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Meinem Sohn Tim, der seine Freizeit geopfert hat 
um mir bei meinen Recherchen zu helfen.
Danke. 
KAPITEL 1   
 Ich gehöre nicht zu der Sorte von 
Leuten, die alles Mögliche unternehmen, um sich in Schwierigkeiten zu stürzen. Es ist eher so, dass die Schwierigkeiten
sich auf mich zu stürzen scheinen. Ich versuche lediglich, 
von einem zum nächsten Tag zu überleben und Problemen
aus dem Weg zu gehen. Ich weiß nicht, warum es nie funktioniert. Es ist unfair, ganz besonders, wenn die Weihnachtszeit vor der Tür steht und sich alle auf die Feiertage 
freuen. Aber wie es nun mal so ist mit meinem Glück, genau 
um diese Zeit rannte ich in den nächsten Berg von Problemen. Wenn man nämlich irgendetwas mit Sicherheit sagen 
kann auf dieser Welt, dann ist es das, dass man nie sicher
sein kann, welchen Knüppel einem das Leben als Nächstes
zwischen die Beine wirft. 

Es war ein kalter, verregneter Morgen, und ich half meinem Freund Ganesh im Zeitungskiosk seines Onkels, als das 
Unglück seinen Lauf nahm. 

Ganesh arbeitet nicht nur für seinen Onkel Hari, sondern 
er wohnt auch bei ihm, über dem Laden. Ich weiß nicht, ob
Hari ein richtiger Onkel von Ganesh ist oder nur irgendein 
Verwandter, aber jeder nennt ihn Onkel, selbst ich. Hari ist 
ein netter Mann, aber nervös und zappelig, und das macht
Ganesh zu schaffen. Und so tanzte Ganesh fast vor Freude,
als Onkel Hari eines Tages verkündete, dass er einen ausgedehnten Familienbesuch in Indien zu unternehmen gedachte und Ganesh in der Zwischenzeit den Laden alleine führen 
sollte. 

Ich freute mich für Ganesh, weil es allerhöchste Zeit für 
ihn wurde, dass er eine Chance bekam, etwas zu tun, ohne
dass sich die Familie ständig einmischte. Sein ganzes Leben 
lang hatte er in irgendwelchen Läden ausgeholfen, die von
irgendwelchen Verwandten geführt wurden. Er hatte seinen 
Eltern in deren Gemüseladen in Rotherhithe ausgeholfen,
bis das Haus von der Stadtverwaltung enteignet worden 
war, weil die ganze Gegend abgerissen werden sollte, um
modernen Neubauten zu weichen. Jetzt haben sie ein Obst- 
und Gemüsegeschäft außerhalb der Stadt in High Wycombe. Es ist ein sehr kleines Geschäft, und sie brauchen Ganesh
nicht und haben auch keinen Platz für ihn, deshalb wohnt
und arbeitet er zurzeit bei Onkel Hari. Manchmal frage ich 
ihn, warum er sich das gefallen lässt, so in der Familie herumgeschubst zu werden, immer dorthin, wo er gerade gebraucht wird, aber er antwortet immer nur, das würde ich 
nicht verstehen. Ganz richtig, sage ich dann, das verstehe ich 
nicht. Erklär es mir doch. Und er meint nur, welchen Sinn 
würde es machen? 

Er ist wirklich fähig, und wenn er endlich seine eigene
Wohnung hätte, würde er prima zurechtkommen. Ich 
wünschte nur, er würde seinen Traum von einer eigenen
chemischen Reinigung aufgeben. Er hat die verrückte Idee,
dass er und ich irgendwie gemeinsam so was machen könnten. Keine Chance, sage ich ihm immer wieder. Ich hab keine Lust, mein Leben damit zu verbringen, die dreckigen 
Klamotten anderer Leute anzunehmen, und ich hasse diesen 
chemischen Geruch und den Dampf in diesen Läden. 
Allerdings hatte ich nichts dagegen, Ganesh in dem kleinen Zeitungsladen ein wenig zur Hand zu gehen, während
sein Onkel Hari in Indien war, besonders morgens, wenn es 
am meisten zu tun gab. Und da Weihnachten vor der Tür 
stand, würde es wohl bald den lieben langen Tag hektisch 
werden. Hari hatte Ganesh erlaubt, mich als Teilzeitkraft 
einzustellen, und ich brauchte das Geld. An dieser Stelle 
möchte ich klarstellen, dass ich eines Tages Schauspielerin 
sein werde – fast hätte ich schon einen Abschluss in Schauspielkunst gehabt –, doch in der Zwischenzeit nehme ich jede anständige Arbeit an, die sich mir bietet, einschließlich
inoffizieller Ermittlungen. 

Und so fuhr Onkel Hari davon und hinterließ Ganesh
drei Seiten Papier, vollgeschrieben mit minutiösen Instruktionen in geschwungener Schreibschrift, und ich tauchte an 
meinem ersten Arbeitstag frisch und munter Punkt acht 
Uhr auf. Ganesh war schon seit sechs Uhr dort, aber ich habe meine Grenzen. Alles lief reibungslos, jedenfalls zunächst, und ich genoss das Gefühl, endlich wieder eine richtige Arbeit zu haben. Es war eine ziemlich interessante Arbeit in Onkel Haris Laden, und am Ende der ersten Woche 
bekam ich meine Lohntüte und fühlte mich endlich als richtiges Mitglied der Gesellschaft. Nur, dass es nicht anhalten 
sollte. Ich hätte es wissen müssen. 

Es war am darauf folgenden Dienstag, als die Dinge anfingen, aus dem Ruder zu laufen. Die Woche hatte gut angefangen. Ganesh und ich hatten den Sonntag damit verbracht, im Laden Weihnachtsdekorationen aufzuhängen.
Ganeshs Vorstellung davon, wie eine Dekoration auszusehen hat, besteht aus Rot, massenweise Rot, und Gold, womöglich noch mehr Gold, aufgelockert durch ein gelegentliches leuchtendes Rosa oder strahlendes Türkis. Als wir mit 
dem Dekorieren fertig waren, sah der Laden fantastisch aus 
– wahrscheinlich mehr nach Diwali als nach Weihnachten,
aber Ganesh und ich waren vollauf zufrieden mit unserem
Werk. 

Den ganzen Montag heimsten wir Komplimente von der 
Kundschaft ein und sonnten uns darin. Dann, am Dienstag, 
kam eine Postkarte vom Taj Mahal. Onkel Hari hatte geschrieben, und die Stimmung änderte sich. Ganesh summte
nicht mehr munter vor sich hin, sondern lief mit gesenktem 
Kopf unter den Girlanden aus rotem Krepp hindurch. Er 
hatte die Postkarte an das mit goldenen Troddeln geschmückte Zigarettenregal hinter der Ladentheke geklemmt 
und warf immer wieder verstohlene Blicke auf das Bild. 

Ich hatte mir bereits gedacht, dass Ganesh etwas ausheckte, weil er im Verlauf der letzten Woche eine Reihe verstohlener Anrufe getätigt hatte und zufrieden mit sich und der 
Welt aussah. Ich wusste, dass es nicht allein die bevorstehenden Weihnachtstage sein konnten und die Aussicht auf 
den zu erwartenden guten Umsatz. Ich sah ihm an, dass er
darauf brannte, es mir zu erzählen, ganz besonders im Verlauf des Sonntags, während wir die Dekoration anbrachten, 
doch ich zeigte ihm nicht, wie unglaublich groß meine Neugier war. Mit dem Eintreffen der Postkarte war es mit Ganeshs zufriedener Selbstsicherheit vorbei, und er sah immer 
sorgenvoller aus. Schließlich rückte er mit der Sprache heraus. 

Wir machten gerade Frühstückspause. Der morgendliche 
Stoßbetrieb hatte nachgelassen, und im Augenblick war 
niemand außer uns im Laden. Der leere, regennasse Bürgersteig draußen ließ vermuten, dass es tagsüber ruhig bleiben würde, bevor das Abendgeschäft wieder einsetzte. Wir 
mussten nicht extra nach oben in die Wohnung gehen, um
uns Kaffee zu machen, da wir unten im Laden einen elektrischen Wasserkocher hatten, den ich im Waschraum mit
Wasser füllte. 

Das Gebäude war alt und vor langer Zeit umgebaut worden. Früher einmal war es sicher ein sehr hübsches Haus 
gewesen. Es gibt zwei Treppen nach oben in die Wohnung,
eine vom Laden aus, die ehemalige Hintertreppe, und eine
durch einen separaten Eingang von der Straße her. Der
Waschraum war nachträglich an der Rückseite des Hauses 
angebaut worden, ein Museum aus freiliegenden Bleirohren 
und Armaturen, damals wahrscheinlich der Gipfel des Modernen. Es war alles so sauber, wie es angesichts des allgemeinen Zustands nur möglich war, doch das war auch 
schon alles. Das Waschbecken hing schief an der Wand, der 
Wasserhahn tropfte. Die Fliesen an den Wänden waren gesprungen, und zwischen den Bodenfliesen gab es breite 
Spalten. Der Lüftungsventilator war mit Staub und toten 
Fliegen verstopft. Der Wasserbehälter des Klos hing hoch
oben an der Decke, und die Spülung wurde mit einer Kette 
ausgelöst. Der Kasten gab jedes Mal ein lautes Klacken von
sich, wenn man an der Kette zog, und der Deckel saß locker 
und drohte einem auf den Kopf zu fallen, wenn man nicht 
Acht gab. Das Klo selbst war ein pièce de résistance. Ein Original, kein Witz, über und über mit einem Muster aus blauen Vergissmeinnicht verziert. Die Brille war aus Holz und
besaß einen Riss, der einen in den Hintern zwickte. Ich 
kann Ihnen sagen, dieser Waschraum war nur auf eigene
Gefahr benutzbar. Ich nannte ihn die »Kammer des Schreckens«. 

Um fair zu sein, auch Ganesh hatte mit Onkel Hari wegen des Zustands des Waschraums geschimpft, seit er bei 
ihm eingezogen war. Doch wann immer er Hari angesprochen hatte, die Antwort hatte stets gleich gelautet: Hari war 
kein reicher Mann, der es sich leisten konnte, Dinge einfach
so gegen neue zu ersetzen. »Außerdem«, hatte er erklärt, 
»sieh dir doch nur diese wunderbare Kloschüssel an! Wo
sollte ich so eine Antiquität wohl wieder herbekommen?« 

Er versprach üblicherweise, einen neuen Wasserhahn zu
besorgen, doch selbst das wurde immer wieder aufs Neue
verschoben. 

An diesem Morgen jedenfalls steuerte ich mit je einem
Becher Kaffee in der Hand die Ladentheke an und sagte unwirsch: »Du könntest ja wenigstens diesen tropfenden Wasserhahn reparieren, Ganesh, während Onkel Hari im Urlaub 
ist.« 

Bei meinen Worten hellte sich Ganeshs düstere Miene
sichtlich auf. Er kicherte, trommelte mit den Knöcheln auf 
die Theke, und gerade als ich dachte, jetzt sei er völlig übergeschnappt, rückte er mit seinem Geheimnis heraus. 

»Ich kann noch etwas viel Besseres, Fran. Ich werde das 
ganze Ding renovieren lassen, während Onkel Hari nicht da 
ist. Raus mit dem alten Mist und alles brandneu!« 

Er strahlte mich an. Ich stand da, verschüttete vor 
Schreck fast meinen Kaffee und starrte ihn mit offenem
Mund an. Ich hatte nur an einen neuen Wasserhahn gedacht. Ganesh musste eine Ausgabe von Homes and Gardens 
aus dem Regal genommen und darin gelesen haben. Offensichtlich waren ihm die schönen Bilder zu Kopf gestiegen. 

»Hari wird sicher nicht damit einverstanden sein!«, sagte
ich. 

»Onkel Hari weiß nichts davon, nicht bevor er zurückkommt, und dann ist es bereits zu spät, ein Fait accompli, 
wie man so etwas wohl nennt.« 

»Man nennt so etwas einen hysterischen Anfall«, entgegnete ich. »Das wird Onkel Hari nämlich bekommen, wenn 
er die Rechnung sieht.« 

Ganesh nahm mir einen Becher Kaffee aus der Hand und 
sah mich nicht mehr ganz so selbstgefällig an. »Onkel Hari hat
mir die Leitung des Geschäfts überlassen, richtig?«, sagte er 
halsstarrig. »Ich bin befugt, Schecks zu unterschreiben, richtig? Also werde ich den Anbau renovieren lassen, und er kann 
überhaupt nichts dagegen tun, auch wenn es ihm nicht passt. 
Was soll er denn machen? Mich rauswerfen? Ich gehöre zur 
Familie, er kann mich nicht rauswerfen. Außerdem kenne ich 
den alten Geizkragen. Er sträubt sich ständig, für irgendetwas
Geld auszugeben, aber wenn es erst einmal ausgegeben ist, 
dann findet er sich damit ab. Wenn er erst sieht, wie schön es 
geworden ist und dass die Kosten im Rahmen geblieben sind, 
dann kommt er darüber hinweg. Es wertet das Haus auf. Das 
ist etwas Gutes. Und wenn er immer noch zetert, dann sage
ich ihm einfach, der alte Waschraum hätte gegen die Vorschriften über Sauberkeit und Sicherheit am Arbeitsplatz verstoßen, was wahrscheinlich nicht einmal gelogen ist.« 

Ich spielte den Advocatus Diaboli. Irgendjemand musste 
es tun. Ganesh war einfach zu überzeugt von seiner Idee. 
»Es wird ein Vermögen kosten!«, sagte ich. 

»Nein, wird es nicht. Ich habe einen vernünftigen Kostenvoranschlag. Absolut preiswert. Der Typ kann am Freitag 
mit der Arbeit anfangen und ist Ende nächster Woche fertig,
ganz bestimmt.« 

Ich setzte mich auf den Hocker hinter der Theke und 
nippte an meinem Kaffee. Alles klang irgendwie viel zu einfach. »Wieso ist es so billig?«, fragte ich. »Sämtliche Armaturen müssen rausgerissen und neue eingebaut werden. Der
Ventilator hat meines Wissens noch nie funktioniert und
muss ebenfalls ersetzt werden. Die Leitungen sind alt. Die
Wände müssen gestrichen werden, die Fliesen neu verlegt …« 

»Alles berücksichtigt«, sagte Ganesh unbekümmert. »Und
er übernimmt die Entsorgung der alten Armaturen und des 
restlichen Schutts.« 

»Wer?«, fragte ich misstrauisch. 

Ganeshs Aura der Zuversicht schwand ein klein wenig. 
»Hitch«, sagte er. 

Ich prustete in meinen Kaffee. »Hitch? Bist du wahnsinnig?« 

»Hitch leistet gute Arbeit«, entgegnete Ganesh halsstarrig.
»Und er ist preiswert.« 

»Er ist nur deshalb so preiswert«, entgegnete ich, »weil
das ganze Material, das er verwendet, von irgendeinem
Bauhof geklaut wurde.« 

»Nein, wurde es nicht! Oder jedenfalls diesmal nicht. Das 
war das Erste, was ich mit ihm abgeklärt habe. Glaubst du,
ich bin blöde? Es ist alles vollkommen legal. Er hat mir die
Namen seiner Lieferanten genannt. Ich kann bei ihnen anrufen, wenn ich will – und das werde ich auch tun, bevor 
Hitch anfängt. Ich bin nicht blöde, Fran!« 

Ich hätte widersprechen können, und vielleicht hätte ich
es tun sollen, doch letzten Endes ging es mich nichts an. Ich 
zweifelte nicht daran, dass Hitch ihm die Telefonnummer 
eines »Lieferanten« gegeben hatte. Doch ich war bereit zu 
wetten, dass sich am anderen Ende der Leitung irgendein 
Kumpan von Hitch verbarg, der in irgendeiner Garage saß,
die bis unter die Decke mit gestohlenem Baumaterial voll
gestopft war. Ganesh ist eigensinnig und weiß alles immer
besser als andere. Er hätte nicht auf mich gehört. Warum
also ließ ich ihn nicht einfach machen? Ein neuer Waschraum wäre schließlich ganz hübsch. Doch die Tatsache, dass 
von allen Leuten ausgerechnet Ganesh sich so benahm, erschreckte mich ein wenig. Er war für gewöhnlich so sensibel 
und untersuchte die Dinge stets von allen Seiten. Er handelte niemals unbesonnen, spielte nie und tat nichts, das seiner 
Familie Sorgen machen könnte (außer, dass er mit mir befreundet war, heißt das, worüber sie sich zu Tode sorgten). 

Ich beließ es also dabei und konzentrierte mich auf meinen Kaffee. Ganesh war offensichtlich der Meinung, er hätte
die Auseinandersetzung gewonnen, und so kehrte seine gute 
Laune zurück. Im Laden herrschte eine Atmosphäre von
Waffenstillstand. 

In diesem Augenblick wurde die Ladentür geöffnet. Zuerst spürte ich lediglich einen kalten Luftzug, der die Illustrierten in den Regalen und die Kreppgirlanden rascheln 
ließ. Eine Girlande aus ineinander verschlungenem rotem 
und türkisfarbenem Krepp fiel herab. Ein Schwall Regen 
prasselte auf die Fliesen. Weiterer Flitter fiel von den Regalen. Ganesh und ich sahen auf. 

In der Tür war die Silhouette eines Mannes zu erkennen. 
Er blieb nur kurz dort stehen, stützte sich mit einer Hand 
am Türrahmen ab, dann stolperte er zur Ladentheke und
packte sie, um sich festzuhalten. Ganesh streckte die Hand
nach dem Brecheisen aus, das er zum Öffnen von Kisten
und zum Verjagen von Betrunkenen unter der Ladentheke 
aufbewahrte. Ich stand wie angewurzelt da, fasziniert und
entsetzt zugleich. 

Ich starrte in eine Halloweenmaske – weit aufgerissener 
Mund, hervorquellende Augen, blutverschmiertes Gesicht 
und eine klaffende Wunde über der Augenbraue. Noch 
mehr Blut lief aus beiden Nasenlöchern. Ich wusste, dass ich 
etwas unternehmen musste, doch ich konnte mich nicht 
bewegen. Die Finger krallten sich in die Ladentheke, und
aus dem Mund des Mannes kamen unartikulierte Laute. Mit 
einem letzten kehligen Gurgeln brach er zusammen und
sackte vor der Theke zu Boden. Silbernes Lametta segelte 
hinter ihm her. 

Wir erwachten aus unserer Erstarrung und rannten um 
die Theke herum. Der Fremde saß mit dem Rücken an die 
Theke gelehnt auf dem Boden, die Beine weit von sich gestreckt, der blutige Kopf grotesk geschmückt mit Lamettafäden. 

»Jesses!«, rief Ganesh. »Hol ein Handtuch, Fran!« Er 
rannte zur Tür, blickte die Straße hinauf und hinunter,
drehte das Schild an der Tür auf »GESCHLOSSEN« und 
sperrte die Tür ab. Wer auch immer den Fremden so zugerichtet hatte, wir wollten nicht, dass er uns einen Besuch abstattete. 

Wir befreiten den Verwundeten von seinem Lamettaschmuck, halfen ihm auf die Beine und schoben ihn ins Lager. Er stolperte ächzend zwischen uns her, anscheinend
unverwundet bis auf das schlimm zugerichtete Gesicht. 

Wir setzten ihn auf einen Stuhl, und ich riss eine Packung
Kleenex auf, um das Blut abzuwischen. 

»Hast du nichts anderes?«, zischte Ganesh, der selbst in 
einem Augenblick wie diesem nicht vergaß, dass er diese Packung nun als nicht verkauft abschreiben musste. »Hättest
du denn kein Toilettenpapier nehmen können?« 

»Mach einen heißen Tee!«, schnappte ich statt einer Antwort. 

Unser Patient stieß ein Röcheln aus, dann schien er allmählich wieder zu klarem Verstand zu kommen. Seine Nase 
hörte nicht auf zu bluten, also stopfte ich ihm zusammengeknüllte Pfropfen aus Kleenex in die Nasenlöcher und sagte ihm, er solle durch den Mund atmen. 

Ganesh kehrte mit einem Becher Tee zurück. 

»Da’ke sehr«, murmelte der fremde Mann. 

»Was ist denn passiert, Kumpel?«, fragte Ganesh. »Wurden Sie überfallen? Möchten Sie, dass ich die Polizei rufe?« 

»’ein!«, rief der andere erschrocken und verschüttete beinahe seinen Tee.

»Bleiben Sie ruhig!«, befahl ich. »Sie fangen sonst wieder an
zu bluten! Vielleicht sollten wir ihn ins Krankenhaus bringen,
Gan. Er hat sich möglicherweise die Nase gebrochen.« 

»’ein! ’ein! Ich will ’icht i’s Kra’ke’haus!« Der Fremde sah 
ein, dass mit den beiden Pfropfen in der Nase keine vernünftige Unterhaltung möglich war, also entfernte er die 
blutgetränkten Kleenexbällchen und warf sie in den Papierkorb. Ich wartete auf einen neuerlichen roten Wasserfall, 
doch er kam nicht. Meine erste Hilfe hatte funktioniert. 
»Keine Polizei«, sagte er entschlossen. »Kein Krankenhaus. Mir geht es schon wieder besser.« 

»Wie Sie meinen, Kumpel«, sagte Ganesh einigermaßen
erleichtert. Er wollte nicht, dass die Polizei in seinen Laden 
kam. So etwas schreckte die Kundschaft ab. Genauso wenig, 
wie er den Mann zum nächsten Krankenhaus fahren wollte. 
»Wenn Sie meinen, alles wäre in Ordnung, dann ist es wohl 
so, Kumpel. Sie hatten einfach Pech, wie? Normalerweise ist
die Gegend hier am helllichten Tag sicher.« 

Das Opfer murmelte Zustimmung. »Ja. Ich hatte wohl 
einfach Pech.«

Ich fragte mich, ob er uns Einzelheiten verraten würde, 
doch offensichtlich hatte er das nicht vor. Er klopfte die Innentasche seines Mantels ab und anschließend die Seitentaschen. Schließlich fand er ein Taschentuch, mit dem er vorsichtig über sein geschwollenes Gesicht rieb. Als er es wieder 
wegnahm, war es blutig. Er betrachtete das Blut interessiert. 

Ganesh wurde unruhig. »Hören Sie, Kumpel, ich muss 
den Laden wieder aufmachen. Ich kann nicht noch länger
warten. Ich büße Umsatz ein. Sie können hier sitzen, solange Sie wollen, okay? Lassen Sie sich ruhig Zeit.« 

»Es tut mir wirklich Leid.« Unser Besucher sah uns gramvoll an. Er steckte sein Taschentuch wieder ein und kramte 
erneut in der Innentasche seines Mantels. »Ich sehe ein, dass
Sie Umsatz eingebüßt haben. Warten Sie, ich möchte es
wieder gutmachen.« 

Bis zu diesem Augenblick hatten weder Ganesh noch ich 
daran gezweifelt, dass der Fremde überfallen worden war.
Deswegen waren wir beide ein wenig überrascht, als er eine
Brieftasche zückte und dieser einen Zehner entnahm. Er 
hatte nicht allein in der Brieftasche gesteckt, sondern in 
reichlich viel Gesellschaft – soweit ich erkennen konnte, befanden sich wenigstens noch ein Zwanziger und ein paar
Fünfer darin.

Ich warf Ganesh einen fragenden Blick zu. Er dachte das 
Gleiche wie ich. Der Fremde war nicht überfallen und beraubt worden. Wenn Räuber Zeit genug fanden, ein Opfer 
so zuzurichten wie den Fremden, dann hatten sie auch genug Zeit, um ihn von oben bis unten nach Wertgegenständen zu durchsuchen. Abgesehen von der Brieftasche hatte er 
auch noch seine Armbanduhr am Handgelenk sowie einen
goldenen Siegelring am Finger. Ich konnte die Initialen 
nicht erkennen. Leider. Sie waren ineinander verschlungen 
und verschnörkelt, aber ich meine, ein »C« wäre darunter
gewesen. 

Unser Besucher sah uns beunruhigt an. Er hatte unseren 
Blickwechsel missverstanden. »Ist es nicht genug?«, fragte
er. 

»Nein. Ich meine ja, selbstverständlich reicht es!« Ganesh
nahm den Zehner entgegen. Wir hatten schließlich den Laden für eine Weile schließen müssen. 

Ich musterte unseren Gast ein wenig genauer. Plötzlich
erschien er mir höchst interessant. Er war Mitte dreißig, 
groß gewachsen und trug unter dem dunkelgrauen Mantel
einen dunklen Anzug. Das weiße Hemd war blutbesudelt, 
und die Krawatte saß schief. Sein verletztes Auge war inzwischen zugeschwollen. Er sah immer noch nicht wieder fit 
aus, doch selbst in diesem Zustand war er ein attraktiver 
Bursche. Andererseits glaubte ich etwas zu erkennen, das
nicht so recht ins Bild passte. Er war angezogen wie ein Geschäftsmann, doch er sah nicht danach aus, als würde er 
tagaus, tagein in einem Büro arbeiten. Ein schwacher Geruch nach Nikotin verriet mir, dass er ein starker Raucher
sein musste, und Büros waren heutzutage eher rauchfreie 
Zonen. Man kann die Vertriebenen überall sehen, wie sie
sich unten auf der Straße unglücklich vor den Eingängen
herumdrücken und an ihren Glimmstängeln ziehen, während sie gleichzeitig Schutz vor dem Regen suchen. 

Andererseits sah er auch nicht aus wie jemand, der sein
Leben im Freien verbrachte, auch wenn seine Haut eine frische Bräune aufwies. Vielleicht war er im Urlaub gewesen. 
Es war nicht fair, unter den gegebenen Umständen ein Urteil zu fällen, doch in meinen Augen passten sein Anzug und 
sein Mantel nicht so recht ins Bild. Sie wirkten zu neu und 
zu wenig unmodisch, die Sorte Kleidung, die man im 
Schrank behielt für die seltene Gelegenheit, bei der man 
Eindruck erwecken wollte, und die man längst nicht Tag für 
Tag trug. Seine Hose wurde nicht von einem dieser schicken
Gürtel mit schicker Schnalle gehalten, sondern von einem
dicken Ledergürtel mit einer Messingschließe, die definitiv
nach Freizeitkleidung aussah. 

Verstehen Sie nun, warum ich mich selbst für eine ziemlich gute Detektivin halte? Mir fallen Dinge wie diese auf. Sie 
kennen meine Methoden, Watson. Hier, so schlussfolgerte 
ich, hatten wir einen relativ jungen Mann vor uns, der normalerweise in Freizeitkleidung herumlief und heute ausnahmsweise geschäftsmäßig ausstaffiert das Haus verlassen 
hatte. Warum? Um jemanden zu beeindrucken. Keine Frau.
Nicht in diesem Mantel. Nein, einen Kerl, und zwar von der
Sorte, die in schicken Anzügen rumlief und wenig beeindruckt war von Khakihosen und Lederjacke. Er war also losgegangen, um ein Geschäft abzuschließen, doch wem auch 
immer er begegnet war, die Sache war schief gelaufen.
Wahrscheinlich waren es mehrere gewesen, denn unser 
Freund hier sah aus, als wäre er durchaus imstande, sich eines einzelnen Angreifers zu erwehren. Ich war bereit zu wetten, dass er sich mit irgendeinem halbseidenen Typen getroffen hatte, vielleicht sogar mit jemandem, der einen Gorilla bei sich hatte. Die Sache war nicht so gelaufen, wie er 
sich das vorgestellt hatte. Er hätte nicht alleine gehen sollen. 
Es sei denn natürlich, er hatte einen guten Grund, sein Geschäft geheim zu halten. 

»Ich will keinen Ärger«, sagte Ganesh in diesem Augenblick. »Wer auch immer hinter Ihnen her ist, glauben Sie,
sie lauern noch draußen und suchen nach Ihnen? Könnte es 
sein, dass sie hereinkommen?« Bevor der Fremde antworten 
konnte, fügte er hinzu: »Hören Sie, ich will ja nicht neugierig sein, aber Sie wurden nicht überfallen, habe ich Recht?« 

»Ein Räuber hätte Sie niedergeschlagen, während der andere Ihre Wertsachen an sich genommen hätte«, gab ich
meinen Senf dazu. »Wir wollen Folgendes damit sagen: 
Wenn Sie eine private Auseinandersetzung hatten, dann ist
das Ihre Angelegenheit. Wir wollen nicht, dass der Laden zu 
Schaden kommt.« 

»Ich glaube nicht, dass die Versicherung in diesem Fall
zahlen würde«, fügte Ganesh hinzu, »schon allein deswegen, 
weil wir die Polizei nicht gerufen haben.« 

Der Fremde nahm sich Zeit, bevor er antwortete, und ich 
konnte es ihm nicht verdenken. »Ich verstehe Ihren Standpunkt«, sagte er schließlich. »Ehrlich gesagt, ich weiß nicht,
ob draußen jemand auf mich wartet oder nicht. Ich bin
ziemlich sicher, dass mich niemand gesehen hat, als ich hier 
hereingekommen bin. Aber vielleicht suchen sie noch nach 
mir.« 

Er machte Anstalten, sich von seinem Stuhl zu erheben. 
»Machen Sie sich keine Gedanken wegen mir«, sagte er. »Ich 
gehe das Risiko ein.« 

Er klang tapfer und verzweifelt, wie der arme Kerl, der 
mit Scott zusammen in die Antarktis gefahren und nach
draußen in den Schnee gegangen war, als die Vorräte zur 
Neige gingen. Die ganze Situation schien eine Reaktion von 
unserer Seite geradezu herauszufordern. Nicht zum ersten
Mal machte ich den Mund auf, wo ich besser geschwiegen 
hätte. 

»Ich sage Ihnen, was wir machen«, sagte ich. »Ich schlüpfe durch die Hintertür nach draußen und komme vorne 
herum wieder rein, als wäre ich ein gewöhnlicher Kunde, 
während ich mich umsehe, ob draußen jemand lauert.« 

»Pass aber auf«, mahnte Ganesh besorgt. 

Ich hatte noch eine Frage an den Fremden. »Nach wem 
soll ich Ausschau halten?« 

»Sie sitzen in einem Wagen«, sagte er. »Einem silbergrauen Mercedes. Sie haben an der Ampel am Ende des Blocks
gehalten. Ich konnte die Tür aufstoßen und mich auf die 
Straße rollen.« 

»Sie« sind wohl zu sorglos gewesen, dachte ich, und haben
ihren Mann verloren. Wer auch immer sie bezahlte, er war
bestimmt nicht erfreut. Sie würden Himmel und Hölle in 
Bewegung setzen, um ihren Mann wiederzufinden. 

»Ich wäre fast von einem verdammten Bus überfahren
worden!«, sagte unser mitgenommener Besucher aufgebracht. 

»Haben Sie sich die blutige Nase beim Rausspringen geholt?«, fragte Ganesh. 

»Tun Sie mir einen Gefallen, ja? Schauen Sie, wenn Sie 
einen Wagen sehen mit zwei Typen drin, einer groß mit einem Pferdeschwanz, der andere klein, das sind die Kerle.
Ich schätze, sie haben nicht gesehen, wie ich in Ihr Geschäft 
gerannt bin. Ich schätze, als sie eingesehen haben, dass ich
ihnen entkommen bin, haben sie gemacht, dass sie von hier 
wegkommen.« Er wurde richtiggehend munter. In mir 
keimte der Verdacht, dass unser Gast nicht zum ersten Mal 
in so einer Situation gewesen war, aus der er sich um Haaresbreite befreit hatte. Das Ganze wurde von Minute zu Minute merkwürdiger. 

»Warum haben sie es getan?«, hörte ich mich fragen. 

»Ein Missverständnis«, entgegnete er, und ich merkte sofort, dass er nicht bereit war, mehr zu verraten. Ich hatte allerdings auch nicht mehr erwartet. 

»Pass auf dich auf«, murmelte Ganesh einmal mehr. 

»Keine Sorge, Ihnen passiert schon nichts«, sagte unser 
Gast wenig galant. »Die Kerle rechnen nämlich nicht mit einer Frau.«

Ich hoffte inbrünstig, dass er Recht hatte, während ich mich 
aus der Hintertür stahl, den Kragen meiner fleecegefütterten 
Baumwolljacke hochschlug, um den Regen abzuhalten und 
mein Gesicht zu verbergen, und mich die an der Rückseite 
des Hauses verlaufende Gasse entlang in Bewegung setzte.
Ich gelangte in die Seitenstraße und von dort zurück zur
Hauptstraße. 

Dort gab es eine Bushaltestelle, wo ich mich ein wenig 
herumdrückte, als wartete ich auf den Bus, während ich den
Verkehr beobachtete. Es herrschte ziemlich viel Betrieb auf 
der Straße – Taxis, Lieferwagen, Limousinen, ein oder zwei
Motorräder. Kein Mercedes. Eine doppelte gelbe Linie verbot auf der ganzen Länge das Parken, und das einzige Fahrzeug, das am Straßenrand stand, war ein roter Lieferwagen 
der Post. 

Ich wandte mich ab und lehnte mich lässig an den Metallpfosten. Die Leute auf dem Bürgersteig waren der ganz 
gewöhnliche Mob, hauptsächlich Frauen um diese Tageszeit, manche mit kleinen Kindern. Ein oder zwei heruntergekommen aussehende Gestalten kamen vorbei, aber keiner 
von ihnen sah aus wie ein Schläger, und keiner besaß einen 
Pferdeschwanz. Es war eine offene Bushaltestelle ohne Dach, 
und ich wurde allmählich nass. Ich hob die Hand, um mir
das Wasser aus den Haaren zu streichen. Einen Sekundenbruchteil später hörte ich hinter mir dumpfes Reifenquietschen. Ich hatte so angestrengt die Straße entlang gesehen, 
dass ich die Ankunft des Doppeldeckerbusses völlig überhört hatte. Eine Frau stieg aus. Der Fahrer spielte erwartungsvoll mit dem Gaspedal, und ich begriff, dass er mich
zum Einsteigen aufforderte. 

»Kommen Sie jetzt oder nicht?«, rief er mir entgegen. Ich 
winkte ab. »Sie haben mich aber rangewinkt!«, schnauzte er. 

»Nein, habe ich nicht!«, schnauzte ich zurück. 

»Haben Sie verdammt noch mal wohl! Sie haben die 
Hand ausgestreckt!« 

»Nein, habe ich nicht. Ich hab mir den Kopf gerieben.« 
»Ich muss meinen Fahrplan einhalten, wissen Sie?«, informierte er mich. 

»Nun, dann fahren Sie doch weiter, und halten Sie ihn 
ein!« Ich hatte genug von diesem Geschwätz. 

Er bedachte mich mit einem gemeinen Blick und beschleunigte den schweren Bus. Er gehörte offensichtlich zu 
jenen, die den Geist der Weihnacht einfach nicht begriffen 
hatten. 

Falls uns jemand beobachtet hatte, war meine Tarnung 
aufgeflogen, also konnte ich genauso gut in den Laden zurückkehren und melden, dass die Luft, soweit ich es beurteilen konnte, wieder rein war. 

Ich schlenderte zum Laden. Ganesh stand hinter der
Glastür, eingerahmt in Gold, und spähte zwischen einem
Sticker mit Mars-Reklame und einem zweiten mit Werbung 
für Rizla-Zigarettenpapier hindurch. Auf mein Nicken hin 
drehte er das »GESCHLOSSEN«-Schild um und sperrte die 
Tür wieder auf. 

»Ich konnte niemanden sehen«, sagte ich und wischte 
mir die herablaufenden Regentropfen aus dem Gesicht. »Ich
hatte einen Streit mit einem Busfahrer, weiter nichts. Wo 
steckt unser Freund?« 

»Er macht sich im Waschraum sauber.« 

»Hoffentlich verschmiert er nicht alles mit seinem Blut. 
Wenn Hitch erst mit dem Renovieren fertig ist, bist du bestimmt wählerischer, wen du dort hineinlässt. Hast du unseren Besucher wegen dem losen Deckel auf dem Wasserkasten gewarnt? Wäre eine Schande, wenn er sich in dem
Waschraum noch schlimmere Verletzungen zuziehen würde, als er ohnehin schon hat. Er könnte dich verklagen. Er 
könnte seinen Zehner zurückverlangen.« 

»Ich habe ihn gewarnt«, erwiderte Ganesh gereizt. 

Die Spülung wurde lautstark betätigt, und dann kam der 
Fremde wieder heraus. Er hatte sich alles Blut abgewaschen, 
seinen Mantel abgerieben, und abgesehen von den Schwellungen war auf den ersten flüchtigen Blick nicht mehr zu
erkennen, dass er erst kurze Zeit zuvor in ernsten Schwierigkeiten gesteckt hatte. Ich sagte ihm, dass ich draußen weder einen Mercedes noch einen Schläger mit Pferdeschwanz
gesehen hätte. 

»Dann ist ja alles in Ordnung«, sagte er. »Ich dachte mir 
schon, dass sie verschwunden sind. Sie haben nicht gesehen,
wie ich den Laden betreten habe. Die ganze Aufregung war
umsonst.« 

Er hatte sein Selbstvertrauen völlig zurückgewonnen und
war durchaus imstande, allein mit seinen Problemen fertig 
zu werden. Ich wünschte trotzdem, ich hätte gewusst, was
das für Probleme waren. 

»Ich danke Ihnen vielmals«, sagte er freundlich. »Ich weiß 
zu schätzen, was Sie für mich getan haben.« 

Mit diesen Worten öffnete er die Tür und schlüpfte nach 
draußen. Hastig sah er sich in beide Richtungen um, dann 
ging er rasch davon. 

Eine weitere Papiergirlande segelte herab. 

»So viel dazu«, sagte Ganesh. »Ein wenig Abwechslung 
am frühen Morgen, würde ich sagen.« 

»Ich wünschte nur, ich wüsste, was das alles zu bedeuten 
hat«, sagte ich versonnen und erzählte Ganesh, was ich von 
unserem Besucher dachte. »Es ist alles nur geraten und
Vermutungen«, fügte ich hinzu, »aber man weiß eben immer gerne, ob man richtig gelegen hat.« 

»Du  wüsstest es gerne«, entgegnete er. »Lass mich außen 
vor. Ich bin sicher, es ist besser, wenn wir es nicht wissen.« 
Ganesh öffnete die Kasse, nahm zwei Fünfer heraus, legte 
den Zehner hinein und schloss die Lade wieder. Er reichte
mir einen Fünfer und steckte den anderen in seine Jackentasche. 

»Das haben wir uns verdient«, sagte er. 

Wir? Soweit ich mich erinnern konnte, war ich diejenige,
die nach draußen in den Regen gegangen war und sich 
möglicherweise zu einer Zielscheibe für Ärger gemacht hatte. Ganesh war im warmen Laden geblieben und hatte Tee 
gekocht. Aber man sollte nie mit dem Mann streiten, der
das Geld in den Fingern hält. 

»Vermutlich werden wir es nie erfahren«, sagte ich und 
steckte meinen Fünfer ein. 

Doch ich sollte mich irren, und Ganesh sollte wie üblich 
Recht behalten. Wir würden  herausfinden, was das alles zu 
bedeuten gehabt hatte – und es wäre  besser gewesen, wenn
wir es nicht erfahren hätten. 

KAPITEL 2   Um ein Uhr mittags verließ ich 
den Laden. Es war ruhig geblieben, nachdem unser Besucher gegangen war; der Regen hielt die Kundschaft entweder 
im Haus oder ließ sie vorbeihasten auf dem Weg zum
nächsten trockenen Fleck. Während wir die heruntergefallene Weihnachtsdekoration wieder befestigt hatten, waren
Ganesh und ich das morgendliche Hauptereignis noch einmal durchgegangen. Die Sache blieb ein Rätsel, und weil wir 
es nicht lösen konnten, redeten wir über Onkel Hari, dessen 
Postkarte uns anklagend von ihrem Platz im Regal zu beobachten schien. Wir stritten über den Waschraum und Onkel Haris bevorstehende Rückkehr und ein halbes Dutzend
andere Dinge. Gerade als ich gehen wollte, schenkte Ganesh
mir einen Riegel Mars. Vielleicht dachte er, er schuldete mir 
einen Bonus, weil ich nach draußen in den Regen gegangen
und die Gegend um den Laden herum ausgekundschaftet
hatte, oder vielleicht hatte er Schuldgefühle, weil er zugelassen hatte, dass ich gegangen war. Ich steckte den Riegel jedenfalls ein. 

Auf dem Weg kam ich an einem Supermarkt vorbei. Ich 
ging hinein und kaufte von meinem Fünfer eine Packung 
Tee, Nudeln und ein Glas Pesto. Die Erinnerungen an den 
morgendlichen Zwischenfall begannen zu verblassen. Es war 
einfach eine Reihe hektischer Momente gewesen, wie sie
sich von Zeit zu Zeit ereigneten. Wie ein Stein, der in einem
Teich landete, rührten sie für eine Weile die Oberfläche auf, 
erzeugten Wellen, und danach beruhigte sich alles wieder. 

»Haben Sie vielleicht ein wenig Kleingeld?« 

Ich hörte die Frage, obwohl sie nicht an mich gerichtet 
war. Sie kam von einem Hauseingang ein kleines Stück weiter vorn. Sie war an einen wohlhabend aussehenden älteren 
Herrn gerichtet. 

»Haben Sie ein wenig Kleingeld, Sir?« Sie betonte das 
letzte Wort. Sie klang herzergreifend. Der ältere Herr
schwankte, wollte an seinen Prinzipien festhalten und weitergehen, doch er konnte nicht, nicht angesichts dieser 
kindlichen, verzweifelten Stimme, die in seinen Ohren widerhallte, der Stimme einer jungen Frau in Not. Wäre es ein
Mann gewesen, hätte er ihm gesagt, er solle sich gefälligst
eine Arbeit suchen. Doch stattdessen griff er in seine Tasche
und gab ihr, genau wie ich es mir gedacht hatte, zu viel. Eine 
kleine blaue Banknote wechselte den Besitzer. 

Der ältere Herr schnaufte ein wenig und sagte dann: 
»Wissen Sie, meine Liebe, Sie sollten wirklich nicht …«
Doch er beendete seinen Satz nicht, weil er keine Ahnung
hatte, was er sagen sollte. Er wandte sich ab und eilte weiter,
unglücklich und voll aufkeimenden Ärgers, weil er sich so 
bereitwillig von seiner Fünf-Pfund-Note getrennt hatte. 

Ich näherte mich vorsichtig dem Eingang. Irgendetwas an 
der Stimme hatte eine Erinnerung in mir geweckt. Ich spähte hinein. 

Sie war nass, fror und sah erbärmlich aus, abgemagert bis
auf die Knochen. Kein Wunder, dass der alte Bursche sich 
erbarmt hatte. Der Regen hatte ihr blondes Haar durchnässt, sodass es am Kopf klebte. Ihre Augen waren riesig 
und tragisch in einem Gesicht, dessen bleicher, matter Teint 
die Heroinsucht verriet. 

»Hallo Tig«, sagte ich. Ich hätte sie wohl kaum wiedererkannt, wenn ich nicht zuerst ihre Stimme gehört hätte, so 
sehr hatte sie sich seit unserer letzten Begegnung verändert. 

Sie zuckte zusammen, und ihre Augen blitzten in den
verwahrlosten Gesichtszügen. Ich befürchtete schon, sie 
würde sich jeden Moment auf mich stürzen. 

»Ganz ruhig!«, sagte ich hastig. Gerade die zerbrechlich 
Aussehenden können einem manchmal ziemlich zusetzen. 
»Ich bin es, Fran, erinnerst du dich nicht?« 

Ich hatte sie fast ein Jahr lang nicht mehr gesehen. Sie
hatte kurz bei uns in der Jubilee Street gewohnt, als wir das 
Haus dort besetzt gehalten hatten. Ich hatte sie so gut kennen gelernt, wie das in einer solchen Umgebung eben möglich ist, was so viel heißt wie, ich hatte nicht mehr über sie
erfahren, als sie freiwillig mitgeteilt hatte. Sie war nicht lange geblieben, eine Woche, vielleicht zwei, und hatte keine 
Probleme gemacht. Eine fröhliche, pummelige, unbekümmerte Fünfzehnjährige, die noch nicht lange in London war.
Sie stammte von irgendwo aus den Midlands. Sie war, wie 
sie erzählt hatte, wegen irgendeines Familienstreits von zu
Hause weggegangen, die alte Geschichte. Wir hatten sie 
vermisst, als sie weitergezogen war, andererseits hatte ich 
nicht erwartet, dass sie länger bleiben würde. Damals hatte
ich das Gefühl gehabt, sie wollte ihren Eltern einen Schrecken einjagen, ihnen irgendein tatsächliches oder eingebildetes Unrecht heimzahlen. Sobald sie der Meinung war,
ihr Ziel erreicht zu haben, würde sie wieder nach Hause
zurückkehren. Hätte man mich gefragt, ich würde gesagt
haben, dass sie inzwischen wahrscheinlich längst wieder in 
den Schoß ihrer Familie zurückgekehrt wäre, nachdem Kälte, Hunger und Gewalt auf den Straßen nicht länger nach 
Abenteuer klangen und stattdessen real und beängstigend 
waren. 

Doch ich hatte mich eindeutig getäuscht. Ihre Veränderung schockierte mich zutiefst, auch wenn ich schon früher
Mädchen wie Tig begegnet war. Sie kamen von außerhalb in
die Stadt, voller Optimismus, obwohl mir beim besten Willen kein Grund dafür einfallen wollte. Was glaubten sie eigentlich, was sie in London finden würden? Außer einer riesigen Ansammlung von Leuten wie sie selbst, die kein Zuhause mehr hatten und nicht wussten wohin, und ganzen 
Rudeln von Haien, die nur darauf warteten, sich auf sie zu
stürzen? Wenn sie Glück hatten, lernten sie ihre Lektion 
schnell und vergaßen sie nicht wieder. Wenn nicht, bekamen sie es zu spüren. 

Eine Sache an Tig war mir aus der Zeit in der Jubilee 
Street wirklich in Erinnerung geblieben: Sie hatte sich nach
jeder Mahlzeit die Zähne geputzt, selbst wenn sie keine 
Zahnpasta hatte. Es gibt eine Menge Leute, die glauben,
Obdachlosigkeit wäre gleichbedeutend mit Schmutzigsein. 
Doch das stimmt nicht. Ganz gleich, wie groß die tatsächlichen Schwierigkeiten auch sein mögen, Obdachlose bemühen sich um Sauberkeit. Sauberkeit bedeutete, dass man 
noch immer kämpfte, dass man sich noch nicht in sein
Schicksal gefügt hatte. Man achtete noch immer auf sein
Äußeres, selbst wenn andere einen abgeschrieben hatten.
Wenn eine Katze aufhört sich zu lecken, dann weiß man,
dass sie krank ist. Bei Menschen ist das nicht anders. Auch 
bei ihnen ist Verwahrlosung ein Anzeichen von Krankheit, 
entweder körperlicher oder seelischer. Die seelische Krankheit ist von beiden die schwieriger zu behandelnde. Während ich nun Tig vor mir sah, fragte ich mich, an welcher 
Krankheit sie wohl litt. 

In unserem besetzten Haus in der Jubilee Street hatten 
wir eine Regel gehabt: keine Drogen, und wenn sie es damals schon gemacht hatte, dann hatte sie es sehr gut verborgen. Doch ich war nicht sicher, ob dies der Fall war. So clever konnte sie gar nicht gewesen sein. Ich schätzte eher, dass
sie erst seit kurzer Zeit süchtig war. Ein wenig verspätet fiel 
mir ein, dass sie tatsächlich nicht zu den Cleveren gehört
hatte. Naiv vielleicht und ein wenig unterbelichtet, so war 
sie mir erschienen. 

»Ja, Fran«, sagte sie schließlich. Ihre Augen glitten zur 
Seite, an mir vorbei. Ich erinnerte mich an ihre Augen, wie 
sie gewesen waren, hell, voll Gutmütigkeit. Jetzt waren ihre 
Blicke stumpf und hart. »Haben Sie vielleicht ein wenig 
Kleingeld, Ma’am?«, bettelte sie eine mütterliche Frau mit
einer voll gestopften Plastiktüte an. Die Frau betrachtete Tig 
besorgt und gab ihr zwanzig Pence. Tig steckte die Münzen
in die Tasche. 

»Wie geht’s denn so?«, fragte ich. Sie schien ganz gut im
Betteln zu sein, doch sie war von einer Aura stiller Verzweiflung umgeben, die mich misstrauisch machte, denn wenn
sie dieses Stadium erst erreicht haben, ist es bis zum endgültigen Ausflippen nicht mehr weit. 

»Ganz gut«, antwortete sie. Ihr Blick ging erneut an mir 
vorbei, nervös diesmal. 

Ich hatte noch zwei Pfund von meinem Fünfer übrig, und 
ich gab ihr eines davon. Sie blickte mich zuerst überrascht, 
dann misstrauisch an. 

»Keine Sorge«, sagte ich. »Ich hatte ein wenig Glück.« 

Bei diesen Worten wallte Elend in ihren Gesichtszügen
auf, nur um sogleich wieder zu verschwinden. Das Glück
hatte sie schon lange verlassen. Sie erwartete keines mehr.
Doch auf der Straße verbarg man seine Gefühle. Sie machten einen verwundbar, und Gott weiß, man war schon verwundbar genug ohne den Feind da draußen. 

»Schön für dich«, sagte sie gehässig und steckte die 
Pfundmünze zu dem anderen Geld in ihrer Tasche. 

Ich blieb nichtsdestotrotz hartnäckig – die Erinnerung an 
die alte Tig brachte mich dazu. »Hast du gehört, was mit 
unserem Haus in der Jubilee Street passiert ist? Sie haben es 
abgerissen.« 

»Ja, hab ich gehört. Es wäre sowieso früher oder später 
eingestürzt.«

Das tat weh. Ich hatte dieses Haus gemocht, und es hatte 
nicht nur mir, sondern auch ihr für eine Zeit lang Schutz
geboten. Sie sollte nicht so über dieses Haus reden.

»Es war ein gutes Haus!«, sagte ich grob. 

»Hör zu«, sagte Tig, »du bist hier wirklich im Weg, weißt
du? Wie soll ich die Leute um ihr verdammtes Kleingeld anhauen, während du hier rumstehst und mich die ganze Zeit 
mit irgendwelchem Mist voll quatschst?« Ihre Stimme klang 
aggressiv, doch ihre Augen zuckten erneut nervös an mir 
vorbei. »Verschwinde endlich, Fran. Verpiss dich!« 

Ich verstand. »Hier«, sagte ich und gab ihr meinen MarsRiegel. Sie hatte ihn dringender nötig als ich. 

Sie riss mir den Riegel förmlich aus der Hand, und ich
ging davon, ohne mich noch einmal umzusehen. Ich war zu 
beschäftigt, nach jemand anderem Ausschau zu halten, und
tatsächlich, ich entdeckte ihn fast augenblicklich. Es war ein 
großer, bärtiger Kerl, Mitte zwanzig, und er trug eine karierte Wolljacke, Jeans und einen Filzhut. Er lungerte in einer
Ecke, die von einem vorspringenden Haus gebildet wurde, 
im Schutz eines überhängenden Balkons im ersten Stock. 
Dort war er im Trocknen und vor Zugluft geschützt. Die 
kleine Ecke war in der Nacht bestimmt ein herrlicher Platz
für einen Räuber, und ich hätte ihn nicht gesehen, hätte ich
nicht nach ihm Ausschau gehalten. Er war kein Räuber, 
ganz bestimmt nicht. Er war unter anderem Tigs Beschützer. 

Ich kannte diese Straßenpartnerschaften von früheren
Begebenheiten, und soweit es mich betraf, waren die Frauen 
in ihnen kaum besser dran als ohne sie. Verstehen Sie mich
nicht falsch, ich kenne ein paar richtig gute Partnerschaften, 
die auf der Straße angefangen haben, aber sie halten nur selten für längere Zeit, selbst die guten. Tatsache ist, man darf
sich nicht von jemandem abhängig machen da draußen.
Man muss für sich alleine stehen, in der Lage sein, auf sich
aufzupassen und seine Probleme selbst zu lösen. Die Straße 
ist in gewisser Weise wie eine Familie, aber eine Familie aus
Einzelgängern. Sobald man sich nicht mehr selbst behaupten kann, hat man verloren. 

Trotzdem bilden sich immer wieder Paare, trennen sich, 
finden neue Partner, genau wie in der Welt der ganz normalen Berufstätigen. Es gibt ganz gewöhnliche Mann/FrauPartnerschaften, aber es gibt auch die rein praktische Seite. 
Tigs Kerl mochte ein Taugenichts sein, der sich in einer
warmen Ecke herumdrückte, während sie draußen im kalten Wind stand, doch er war zur Stelle, wenn es rau wurde, 
entweder während sie bettelte oder bei irgendeiner anderen 
Gelegenheit. Wahrscheinlich nahm er auch den größten Teil 
des Geldes an sich, wenn nicht sogar alles. Er würde dafür 
sorgen, dass ihr genug blieb, um ihre Drogensucht zu finanzieren, denn während sie auf Drogen war, musste sie betteln, stehlen, ihren Körper verkaufen, was auch immer nötig 
war, um das notwendige Geld heranzuschaffen. Vielleicht 
war er es sogar gewesen, der sie überhaupt erst abhängig
von diesem Zeug gemacht hatte. Er betrachtete es wahrscheinlich als geschäftliche Investition. Die Leute würden 
ihr viel bereitwilliger Geld geben als ihm, falls er sich in eine 
Tür stellte und die Hand ausstreckte. Nach dem kurzen 
Blick zu urteilen, den ich auf ihn hatte werfen können, sah 
er nicht aus, als hätte er in letzter Zeit hungern müssen. Im
Gegensatz zu Tig, die aussah, als hätte sie seit Tagen keine 
anständige Mahlzeit mehr gehabt. Andererseits – je schlimmer sie aussah, desto mehr Geld bekam sie. Er konnte überhaupt nicht verlieren. 

Ich spürte einen Anflug von Hass auf den Kerl in mir
aufwallen, wer auch immer er war. Ich selbst hatte mich
niemals so benutzen lassen, doch vielleicht war Tigs Lage so 
schlimm gewesen, dass er ihr, ganz gleich, wie er sonst noch 
war, zu der Zeit wie eine gute Idee erschienen sein mochte. 

Ich war inzwischen richtiggehend wütend. Man kann nur
eine gewisse Menge an Ärger an einem einzelnen Morgen 
ertragen. Ich stapfte nach Hause, bereit, mich mit dem
nächstbesten Fremden anzulegen, der mir in den Weg geriet. Glücklicherweise kam es nicht dazu, wenigstens nicht,
bis ich angekommen war, und die sich anschließende Begegnung besserte meine Laune eher auf, als dass sie mich
Feuer und Flammen spucken ließ. 

Ich wohnte zu jener Zeit in einer Souterrainwohnung im 
Haus einer pensionierten Bibliothekarin namens Daphne
Knowles. Ich war durch Vermittlung eines älteren Gentlemans mit Namen Alastair Monkton an die Wohnung gekommen, dem ich einmal geholfen hatte. Die Wohnung 
hatte mir mehr Sicherheit verschafft, als ich in den Jahren
zuvor gehabt hatte. Ich war seit meinem sechzehnten Lebensjahr auf mich alleine gestellt, und inzwischen war ich 
einundzwanzig. Das Dumme mit der Sicherheit ist, dass
man nicht wirklich an sie glaubt, wenn man nicht an sie gewöhnt ist. Irgendwie wusste ich, dass ich nicht für immer in 
dieser Wohnung würde bleiben können, doch ich hatte vor,
es so lange zu tun wie nur irgend möglich. So viel Glück 
würde ich nie wieder haben, das stand fest. 

Als ich in die Straße einbog, wo ich wohnte, hatte der Regen aufgehört, und eine schwache Sonne war hinter den
Wolken hervorgekommen. Die Bürgersteige sahen sauber 
aus, wie gewaschen. Als ich am Geländer des Nachbarhauses 
vorbeiging, bot sich mir ein Anblick, der mich grinsen ließ. 

Sie waren zu zweit und glichen sich wie ein Ei dem anderen. Sie gingen im Gleichschritt nebeneinander her. Beide 
waren klein, rundlich, im mittleren Alter und blickten 
selbstgefällig drein. Der linke von beiden trug eine grüne
Tweedjacke, der rechte eine braune. Beide steckten in hellbraunen Hosen und hatten polierte derbe Straßenschuhe
an. Der mit der grünen Jacke hatte einen Blumenstrauß in
der Hand, der mit der braunen eine in Papier eingeschlagene Flasche. Tweedledee und Tweedledum, dachte ich bei mir, 
während ich mich fragte, wer die beiden wohl waren, wohin 
sie gingen und was um alles in der Welt sie vorhatten, sobald sie dort angekommen waren. Mit ihren Geschenken im
Arm sahen sie aus, als wären sie auf altmodischen Freiersfüßen. Ich hatte sie noch nie zuvor in unserer Gegend gesehen. 

Vielleicht stellten sie sich die gleichen Fragen, was mich 
betraf, denn sie steckten die Köpfe zusammen, während sie
mich unablässig beobachteten, und tuschelten. Wir kamen 
gleichzeitig bei den Stufen zu Daphnes Haustür an und 
blieben wie auf ein geheimes Zeichen hin stehen. 

»Nun, nun«, sagte der mit der grünen Jacke. »Was haben
wir denn da, eh?« Er schenkte mir ein joviales Lächeln, das
so falsch war, dass ich es ihm vom Gesicht hätte reißen 
können wie eine Latexmaske. 

Ich hätte eine Reihe von markigen Antworten geben 
können, doch mein Instinkt riet mir, dieser Begegnung auszuweichen. 

»Entschuldigung«, sagte ich und wollte an den beiden 
vorbei, um die Treppe zu meinem Kellergeschoss hinunterzusteigen. 

Doch so leicht wollten sie mich nicht davonkommen lassen. »Ja, wen haben wir denn da? Sie sind bestimmt die junge Frau, die in Tante Daphnes Souterrain wohnt, eh?«, gab
der mit der braunen Tweedjacke seinen Senf dazu. Er schüttelte einen Wurstfinger in meine Richtung und sah mich 
selbstzufrieden an. 

Tante Daphne? Gehörten diese beiden fetten Widerlinge 
etwa zu Daphnes Familie? Ich empfand Mitleid mit ihr und
war nicht zum ersten Mal erleichtert, dass ich niemanden
hatte. Meine Mutter lebte vermutlich noch irgendwo, doch 
da sie Dad und mich im Stich gelassen hatte, als ich sieben 
gewesen war, hatte ich sie seit langem aus meinem Gedächtnis gestrichen. Ich wuchs bei meinem Vater und meiner ungarischen Großmutter Varady auf, doch sie waren inzwischen beide tot. Niemand konnte sie ersetzen. 

»Ja«, sagte ich und musterte die beiden düster. Ich hatte
sie noch nie bei Daphne zu Besuch gesehen, doch das bedeutete nicht, dass sie noch nie im Haus gewesen waren. Die 
Souterrainwohnung besaß einen eigenen Eingang. Daphne 
wusste nicht, wer mich besuchte, und ich wusste nicht, wen 
sie zum Besuch empfing – es sei denn, man begegnete sich 
auf dem Bürgersteig, so wie jetzt. 

»Unsere junge Freundin ist ein wenig farouche,  Bertie«, 
sagte der mit der braunen Jacke. »Ein Produkt unserer unruhigen Gesellschaft.« 

Damit bettelte er geradezu um einen Schlag auf die Nase, 
und vielleicht hätte ich ihm den Gefallen getan, wären wir 
nicht unterbrochen worden. 

Daphne schien hinter einem Fenster auf die Ankunft ihres Besuchs gewartet zu haben, denn nun öffnete sich die
Haustür, und sie stand im Eingang und sah auf die kleine 
Gruppe hinunter. Sie trug wie üblich eine Jogginghose und
handgestrickte Färöer-Socken mit Ledersohlen. Doch ihr 
Pullover war neu, und sie war offensichtlich beim Friseur
gewesen. Ihr graues Haar war zurechtgemacht und lag in
neuen Wellen, und hinter zwei Locken an den Koteletten
baumelten Ohrringe. Daphne hatte sich herausgeputzt. 

Meine Vermieterin war in den Siebzigern, doch sie ist
noch immer wacher als viele jüngere Leute. Ich hatte sie im
Lauf der Zeit recht gut kennen gelernt und hatte fürsorgliche Gefühle für sie entwickelt. Nicht, dass sie es nötig gehabt hätte. Daphne konnte gut auf sich selbst aufpassen. 
Doch im Augenblick wirkte sie alles andere als selbstsicher,
eher elend und verwirrt, als wüsste sie nicht so recht, was sie 
in dieser Situation tun sollte. 

»Oh, Bertie – Charlie …«, sagte sie ohne wirkliche Begeisterung. »Welch eine Überraschung … Hallo Fran, meine 
Liebe.« Ihre Miene hellte sich auf, als sie mich begrüßte. 

Bertie und Charlie stiegen die Stufen hinauf, als wären sie 
an der Hüfte zusammengewachsen, und streckten die freien
(äußeren) Arme zu einer gemeinsamen Umarmung ihrer 
Tante aus, Bertie (mit der grünen Jacke) den linken, Charlie 
(mit der braunen) den rechten. Zur gleichen Zeit drückten 
sie ihre Geschenke mit der jeweils anderen Hand an die jeweilige Brust. »Tante Daphne!«, kreischten sie. Bertie schob 
ihr die Blumen hin, und Charlie in genau dem gleichen Augenblick die Flasche Wein. Man hätte glauben können, dass
sie es vorher einstudiert hatten. 

»Wie nett von euch«, sagte Daphne gequält. »Kommt doch
rein, Jungs.« 

Jungs?  Aber vielleicht war der Ausdruck gar nicht so unpassend. An den beiden war etwas, das einen akuten Fall
von verzögerter Entwicklung nahe legte. Vermutlich ist es 
ganz nett, Zwillingsbabys in die gleichen Sachen zu stecken. 
Bei Kleinkindern geht es gerade noch. Doch Männer in
mittlerem Alter sollten eigentlich aus dem Bedürfnis herausgewachsen sein, sich genauso wie jemand anderes anzuziehen. Wenn man sein Aussehen schon nicht verändern
konnte, beispielsweise, weil man ein eineiiger Zwilling war,
dann konnte man doch wenigstens einen individuellen 
Kleidungsstil entwickeln. Doch über Geschmack lässt sich 
bekanntlich trefflich streiten. Ich zuckte die Schultern und 
ging nach unten in meine Kellerwohnung. 

Ich hatte mich immer noch nicht daran gewöhnt, nach 
Hause zu kommen und mich in meiner eigenen, ganz privaten Wohnung wiederzufinden, die ich mit niemandem teilen und die ich nicht gegen Eindringlinge verteidigen musste, die sie mir streitig machten, oder gegen die Stadtverwaltung, die sämtliche Bewohner auf die Straße setzen wollte. 
Es war früher Nachmittag, und ich hatte noch nichts zu 
Mittag gegessen. Ich stellte einen Topf mit Wasser für die 
Nudeln auf, und als es kochte, bevor ich das Salz hineingab, 
schüttete ich genug davon ab, um mir einen Kaffee zu machen. 

Mit meinem Kaffee ging ich ins Wohnzimmer und setzte
mich auf mein altes blaues Ripssofa. Meine Gedanken kehrten zu dem Mann zurück, der am frühen Morgen in Onkel 
Haris Laden gekommen war. Ich hasse Rätsel, die ich nicht 
lösen kann, und diesmal hatte ich das merkwürdige Gefühl, 
dass wir den Fremden nicht zum letzten Mal gesehen hatten. 

Die Nudeln waren fertig. Ich schüttete das Wasser ab, 
rührte das Glas Pesto hinein und setzte mich mit meiner 
Mahlzeit vor meinen alten, flackernden Fernseher. Das geisterhafte Bild vermittelte dem Betrachter ein Gefühl von
doppeltem Blick, und ich fühlte mich unwillkürlich an 
Daphnes »Jungs« erinnert. 

Es kam nichts Vernünftiges, keiner der alten Filme, die 
ich so gerne sah, und irgendwann musste ich eingedöst sein. 
Ich erwachte plötzlich vom Lärm von Stimmen und dem 
Trappeln von Füßen auf der Vordertreppe über meinem
Kopf. Draußen war es bereits dunkel, und das bläuliche 
Flimmern der Mattscheibe war die einzige Beleuchtung im
Zimmer. 

Ich rannte zum Fenster und spähte nach oben. Gerade
rechtzeitig. Draußen hatte ein Taxi gehalten, und die Schritte, die mich aus dem Schlaf gerissen hatten, waren von dem
Fahrer gewesen, der zur Vordertür von Daphne hinaufgestiegen war. Nun kehrte er zurück, mit zwei Paar hellbraunen Hosenbeinen im Schlepptau sowie einem Paar sehr
dünner weiblicher Beine unter einem langen, schlaff herabhängenden Rock, alles erhellt von gelblichem Laternenlicht. 
Ich hatte Daphne noch nie in etwas anderem als Jogginghosen gesehen, doch offensichtlich ging sie nun mit den beiden »Jungs« aus, und zwar an einen Ort, für den man sich 
schick machte. Ich wünschte, ich hätte mich für Daphne 
freuen können, weil sie endlich einmal aus dem Haus kam, 
doch es gelang mir nicht. Wohin auch immer sie ging, ich 
war sicher, dass sie eigentlich gar nicht wollte – zumindest
nicht in dieser Gesellschaft. 

Ich kehrte zu meinem Sofa zurück und wünschte, ich 
wüsste, wohin die beiden Daphne ausgeführt hatten. Ich erinnerte mich lebhaft an den unglücklichen Gesichtsausdruck beim Eintreffen des Besuchs. Es beunruhigte mich
und steigerte meine Vorbehalte gegen das braun-grüne 
Paar. Kein anständiges Restaurant hätte mich eingelassen, 
noch hätte ich mir das Essen dort leisten können, doch ich 
hätte draußen herumlungern und ein Auge auf die Dinge 
halten können. Erneut ging ich zum Fenster und sah nach
draußen. Der Regen hatte wieder eingesetzt und trommelte 
auf das Pflaster. Ich hatte für den heutigen Tag genug von 
schlechtem Wetter. Daphne war mit ihrer Verwandtschaft 
zusammen, und wenn man der eigenen Familie nicht vertrauen konnte … Seien wir doch ehrlich, unterbrach ich 
meinen Gedankengang. Man kann einfach niemandem trauen, das ist eine Tatsache.

Das Taxi kehrte gegen halb zehn abends zurück. Die 
Scheinwerfer streiften über die Front des Hauses, und ich 
hörte, wie eine Wagentür zugeschlagen wurde. Ich saß noch
immer in der Dunkelheit vor dem Fernseher und sah »Tod 
auf dem Nil« mit Peter Ustinov. Ich mochte die Szenen mit 
heißem Sand und sonnenverbrannten Tempeln, die in starkem Kontrast zu dem kalten, unfreundlichen Wetter draußen standen. Hoffentlich hatte Daphne einen Mantel dabeigehabt. Stimmen riefen: »Gute Nacht!«, und ich hörte, wie 
leichte Schritte die Treppe hinauf trappelten, zögerten und
schließlich wieder umkehrten, um nervös meine Kellertreppe hinunterzusteigen. Ich sprang auf, schaltete das Licht ein 
und öffnete meine Wohnungstür, sodass die Treppe erhellt 
wurde. Ich wollte nicht, dass Daphne kopfüber die regennasse Treppe hinunterfiel.

Doch sie war bereits wohlbehalten unten im Souterrain 
angekommen und stand nun mit hochgeschlagenem Kragen 
gegen die kühle Luft vor der Tür und sah mich an.

»Oh, Fran«, sagte sie. »Es tut mir Leid, wenn ich Sie belästige, aber ich dachte, vielleicht sind Sie zu Hause und 
noch wach. Ich habe das Flimmern des Fernsehers gesehen 
und mich gefragt, ob Sie nicht Lust hätten, falls Sie nichts 
anderes vorhaben, mit nach oben zu kommen und mir bei
einem Glas Wein Gesellschaft zu leisten?« 

»Den haben meine Neffen mitgebracht«, sagte sie kurze Zeit 
darauf in ihrer Küche. Sie hantierte mit dem Korkenzieher
und gab Flasche und Öffner schließlich resignierend an
mich weiter. Der Korken löste sich mit einem befriedigenden Plopp.

»Das Gute an Charlie ist, dass er immer eine anständige 
Flasche Wein mitbringt, wenn er zu Besuch kommt«, sagte 
sie. »Er hält sich für einen ausgemachten Weinkenner, müssen Sie wissen.« 

Weintrinker wohl eher, 
dachte ich. »Ich habe die beiden 
noch nie vorher gesehen«, sagte ich, während ich unsere 
Gläser voll schenkte. 

Daphne kramte in einer Schublade und brachte ein paar 
appetitliche Biskuits zum Vorschein, die sie auf einen Teller 
schüttete und auf den Tisch stellte. »Bedienen Sie sich«, sagte sie und hob ihr Glas. »Cheers!« Allmählich wirkte sie 
wieder ausgeglichen und entschieden fröhlicher als zum
Zeitpunkt des Eintreffens ihres Besuchs. In ihrer neuen Frisur hatten sich ein paar Locken gelöst, und ihr Lippenstift 
war verschmiert. Sie hatte ihre Ausgehschuhe ausgezogen 
und die selbst gestrickten Socken angezogen und sah nun 
wieder viel mehr wie die gute alte Daphne aus. 

»Es ist nicht so, als würde ich sie einladen«, berichtete sie 
in einem Tonfall, als würde sie von streunenden Katzen erzählen. »Sie meinen es gut, wissen Sie? Ich möchte nicht 
unhöflich sein. Aber ich mag es nicht, wenn ich von Leuten 
belästigt werde, die sich einbilden, besser als ich selbst zu 
wissen, was ich will. Sie glauben, jemand müsste sich um 
mich kümmern.« Ein indignierter Unterton hatte sich in ihre Stimme geschlichen, und ihre langen roten Glasohrringe 
tanzten zur Bekräftigung. »Ausgerechnet um mich! Sehe ich 
vielleicht aus, als müsste man sich um mich kümmern?« 

»Sie sehen prächtig aus«, entgegnete ich fest. »Und falls
Sie etwas brauchen, bin ich auch noch da.« 

»Genau, meine Liebe, das weiß ich. Aber Bertie und 

Charlie sehen das anders. Sie sind die Söhne meines Bruders 

Arnold. Arnold war älter als ich, und er ist seit zwanzig Jahren tot. Er war Anwalt. Die Jungen sind seiner Kanzlei beigetreten, sobald sie dazu in der Lage waren, und haben die 

Firma übernommen, als Arnold sich zur Ruhe gesetzt hat.

Keiner von beiden ist verheiratet.« 

Das überraschte mich nicht. »Sind sie inzwischen ebenfalls im Ruhestand?«, fragte ich. 

»O nein, meine Liebe. Sie sind erst einundfünfzig. Ich 

schätze, sie sehen älter aus, und sie waren schon immer ein 

wenig wunderlich. Ich habe keinen Grund, schlecht über sie 

zu reden. Sie haben mich todschick zum Essen ausgeführt.« 

Sie seufzte. »Natürlich hatten sie einen Hintergedanken dabei. Sie wollten über das Geschäft reden. Das wollen sie jedes Mal.« 

Sie nahm ihre roten Ohrringe ab und legte sie ordentlich

nebeneinander auf den Tisch neben ihrem Weinglas. »Sie 

sind von meiner Mutter«, sagte sie. »Amethyst.« 

Ich hätte wissen müssen, dass es kein rotes Glas war.
Daphne war gut situiert, und das brachte mich auf einen 

alarmierenden Gedanken. 

Besorgt fragte ich sie, ob Bertie und Charlie ihre finanziellen Angelegenheiten regelten, eine Vorstellung, die mir

überhaupt nicht behagt hätte. Doch glücklicherweise verneinte Daphne. 

»O nein, gewiss nicht! Die beiden sind meine Haupterben, verstehen Sie? Es wäre nicht korrekt. Natürlich haben 

sie ein Interesse an meinen Geschäften. Sie machen sich 

Sorgen wegen der Erbschaftssteuer.« 

Es war unwahrscheinlich, dass ich jemals etwas anderes 

als die Kleider vererben würde, die ich am Leib trug, und

wer wollte die schon? Doch der Gedanke, dass dieses Duo 

von Daphnes Tod profitieren sollte, beunruhigte mich, 

wenn das überhaupt möglich war, noch mehr als die Vorstellung, dass die beiden Daphnes Geschäfte zu Lebzeiten

führten. Ich wusste, dass meine Fantasie nicht allzu weit

hergeholt war, weil mein alter Feind vom CID, Sergeant 

Parry, mir einmal erzählt hatte, dass die meisten Menschen 

von einem Verwandten oder einem guten Bekannten ermordet wurden. »Und dabei geht es fast immer um Sex oder 

Geld«, hatte er hinzugefügt. Ich wollte mich nicht in Daphnes Angelegenheiten einmischen, doch vielleicht war es klü

ger, wenn irgendein Außenstehender, der keinen heimlichen Groll hegte, mehr über das erfuhr, was da vorging.

Außerdem schien Daphne mit jemandem darüber reden zu 

wollen. 

Sie beugte sich vor. »Es macht Sinn, verstehen Sie, wenn

ich jetzt schon Geld oder andere Dinge verschenke. Um die

Steuern zu vermeiden, wenn ich erst den Löffel abgegeben
habe. Ich meine, das Haus bekommen die Jungs, keine Frage,

aber wenn ich es jetzt schon auf sie überschreiben würde …« 
»Was denn, sie wollen, dass Sie ihnen das Haus überschreiben?«, rief ich entrüstet. 

»Ich könnte weiter hier leben«, versicherte sie mir. »Es 

wäre weiter nichts als eine Formalität, um die Steuern zu

vermeiden.« 

Sie mochte den beiden vielleicht vertrauen, ich für meinen

Teil tat es bestimmt nicht. Vielleicht würden sie Daphne weiter hier wohnen lassen, vielleicht aber auch nicht. Ich hielt es 

für wahrscheinlicher, dass sie versuchen würden, sie in ein 

Altersheim abzuschieben. Was mich betraf, so würden sie

mich wahrscheinlich in null Komma nichts auf die Straße

setzen. Wenn ich es genau betrachtete, sah ich keinen großen 

Unterschied zwischen den beiden und Tigs »Freund«. Beide

waren hinter dem hart verdienten Geld einer Frau her. 
»Das werden Sie doch wohl nicht tun, Daphne?« Ich 

konnte nicht anders, meine Stimme klang entsetzt.
Sie nahm einen großen Schluck von Charlies Wein. »Ich 

möchte nicht, aber wenn ich mit ihnen zusammen bin, 

klingt es immer absolut vernünftig.« 

»Sie sollten vielleicht mit Ihrem eigenen Anwalt darüber 

sprechen«, sagte ich entschieden. 

»Ja, Sie haben Recht. Das sollte ich tun. Keine Sorge, ich

lasse mich nicht zu etwas drängen.« 

»Hören Sie«, sagte ich und beugte mich über den Tisch. 

»Sie wissen selbst, wie sehr Sie Ihre Unabhängigkeit schätzen. Und genau das sollen Sie aufgeben, wenn es nach den 

beiden geht. Sie wären Mieterin in Ihrem eigenen Haus,

Daphne! Ich meine, selbst wenn Sie keine Miete zahlen, wären Sie nur noch geduldet! Man weiß nie, was die Zukunft 

einem bringt. Vielleicht ändern Sie Ihre Meinung noch.« 
Sie nickte und seufzte gleichzeitig. »Es ist immer so 

schwierig, wenn es um die Verwandtschaft geht. Eigentlich 

sollte man seine Verwandten mögen.« 

Nicht, wenn sie sind wie Charlie und Bertie Knowles, dachte ich, doch es gelang mir, meine Gedanken für mich zu behalten, auch wenn ich mir dafür fast die Zunge abbeißen

musste. In mir wuchs die Überzeugung, dass die KnowlesZwillinge nichts Gutes bedeuten konnten. 

Daphne sah niedergeschlagen aus, und um sie ein wenig 

abzulenken, berichtete ich ihr von dem Fremden, der am 

Morgen in Onkel Haris Laden geplatzt war. 

»Meine Güte!«, sagte sie, als ich fertig war, und strahlte

mich aufgeregt an. Daphne liebte Rätsel wie dieses. Ich hatte 

jede Menge Thriller in ihren Bücherregalen gesehen, und 

hin und wieder lieh sie mir etwas zum Lesen aus, in der Regel Agatha Christie oder Ngaio Marsh. Ich mochte die 

Ngaio-Marsh-Bücher, die im Theater spielten, am liebsten. 

Seit dem ersten Tag, an dem ich Daphne kennen gelernt 

hatte, tippte sie auf einer mächtigen alten mechanischen 

Schreibmaschine vor sich hin, neben sich einen großen Stapel eng beschriebener Manuskriptseiten. Ich hatte nie den 

Mut aufgebracht, sie zu fragen, was sie schrieb, doch es hätte mich nicht überrascht, wäre es ein großer Roman gewesen, irgendetwas in der Art von Die Frau in Weiß. Das war 

ein Buch, das sie sehr liebte, wie sie mir einmal erzählt hatte. 
»Vielleicht schuldet er jemandem Geld?«, spekulierte sie. 
»Oder vielleicht hat er etwas zu verkaufen«, erwiderte ich, 

ohne zu wissen, wie ich auf den Gedanken gekommen war. 
»Ah …«, sagte Daphne und streckte die Hand nach dem 

Wein aus. »Aber was könnte es sein?« 

»Irgendetwas, das er möglichst schnell loswerden muss?«, 

sagte ich, ohne zu ahnen, dass er genau dies getan hatte. 
KAPITEL 3   Drei Tage später, Punkt acht Uhr 
morgens kam Hitchs alter Transit klappernd vor Onkel Haris
Laden zum Stehen, wenige Minuten, nachdem ich zur Arbeit
eingetroffen war. Auf der Seite des Wagens stand in großen 
schiefen Lettern »PROPERTY MAINTENANCE COMPANY«. Der Wagen war keine Werbung für das Geschick der 
Firma, denn er war entschieden ungepflegt und zeigte Anzeichen von Durchrostung und Beulen von Kollisionen. Die 

Hecktüren waren mit einer Kordel zusammengebunden. 
Ganesh und ich standen im Eingang des Ladens wie ein 

Empfangskomitee für die Royals, als Hitch sich nicht ohne

sichtliche Mühe aus dem Fahrersitz quälte. Irgendetwas 

schien mit dem Türschloss nicht zu stimmen, und mehrere 

Werkzeuge, Rohre, Pinsel und so weiter fielen heraus, als er 

die Tür endlich aufhatte. 

»Guten Morgen!«, begrüßte er uns gut gelaunt und fügte 

an meine Adresse gewandt hinzu: »Alles in Ordnung, Sü

ße?« Er sammelte die herausgefallenen Sachen auf, schleuderte sie in den Wagen und warf krachend die Tür ins 

Schloss. Im Innern fiel etwas klappernd herunter. 
Hitch redete ausnahmslos jede Frau mit »Süße« an, und es

signalisierte keinerlei Zuneigung oder auch nur Bekanntschaft. 

Es war sinnlos, sich darüber aufzuregen und ihn darum zu bitten, es zu unterlassen. Er kapierte nicht einmal, was er falsch

gemacht hatte. Ich versuchte es dennoch. 

»Alles bestens«, sagte ich, »aber ich bin nicht deine Süße.«
»Richtig, das bist du nicht, Süße«, erwiderte er und marschierte an mir vorbei in den Laden. »Wo ist dieses Sumpf

loch, das ich für euch aufmöbeln soll?« 

»Ey!«, rief ich ihm hinterher, als er zusammen mit Ganesh nach hinten verschwinden wollte. »Du kannst deinen 

Wagen nicht da stehen lassen! Du kriegst eine Knolle! Doppelte gelbe Linie!« 

»Keine Sorge, Süße!«, entgegnete er. »Du bleibst einfach

dabei stehen und sagst jedem, der fragt, dass ich nur ein

paar Sachen abladen muss. Ich bin jeden Augenblick wieder 

zurück!« 

Ich stand eine Minute lang im Nieselregen, bevor ich die 

Nase voll hatte. Es war nicht mein Problem. Ich hoffte, dass

sie ihm eine Klammer verpassten. Ich kehrte in den Laden 

zurück, und fast im gleichen Augenblick kam ein Kunde

herein, sodass ich eine Ausrede hatte. 

Ich lauschte, während Ganesh und Hitch sich im Waschraum miteinander unterhielten. Ihre Stimmen hallten laut 

von den Wänden wider. Hitch hat nur eine Stimmlage – zu

laut. Es ist ansteckend. Nach wenigen Augenblicken brüllt 

man genauso laut zurück.

Die Sache mit Hitch war die. Solange er die Klappe hielt,

war er der große Unsichtbare. Nicht nur, dass man ihn in einer Menge niemals gefunden hätte, man hätte ihn nicht einmal dann bemerkt, wenn er ganz allein über den Bürgersteig

marschiert wäre. Er war von mittlerer Größe und unscheinbar, und es gelang mir nicht einmal annähernd, sein Alter zu

schätzen. Er war schlank und drahtig vom Schleppen der 

vielen Rohre, Armaturen und Leitungen, und er wurde bereits kahl. Hitch nannte letztere Eigenschaft einen zurückweichenden Haaransatz, doch er war bereits bis zum Hinterkopf zurückgewichen, und seine Schädeldecke war nackt 

und glänzte. Um dies zu kompensieren, hatte er die verbliebenen Haare wachsen lassen, sodass sie um den kahlen Flecken herum hingen wie die Troddeln einer altmodischen 

Stehlampe. Er trug stets abgetragene Jeans und ein navyblaues T-Shirt. Ich hatte ihn noch nie in etwas anderem 

gesehen, also musste er eine ganze Garderobe voller Jeans

und blauer T-Shirts haben. Er war stets gut aufgelegt und

stets und ständig in irgendwelche Gaunereien verwickelt. Er 

verpasste nichts. 

Er kam zurück, nachdem der Kunde gegangen war. »Ich 

setz den Wagen um, Süße«, sagte er. »Freut dich wahrscheinlich zu hören, eh? Und, ah …« Er kramte in der Gesäßtasche seiner Jeans und fischte eine schmuddelige Geldbörse heraus. Er öffnete sie, und ein Bündel Banknoten kam

zum Vorschein, zusammen mit einer Reihe kleiner weißer 

Karten. Er nahm eine davon und reichte sie mir. 

»Hier, Süße, klemm die an euer schwarzes Brett, in Ordnung?« 

Ich warf einen Blick auf die Visitenkarte. Dort stand: 

»JEFFERSON HITCHENS, HAUSMEISTERARBEITEN,

UMBAUTEN, AUSBAUTEN. SPEZIALISIERT AUF HINTERHÖFE. KOSTENVORANSCHLÄGE OHNE BERECHNUNG. KEINE VERPFLICHTUNG, BESTE KONDITIONEN.« 

»Ha!«, sagte ich laut. 

Onkel Hari hatte eine Korktafel im Schaufenster, und für 

ein Pfund pro Woche kann jeder eine Notiz dort hinterlassen. Ich nahm eine Nadel und heftete Hitchs Visitenkarte zu 

den übrigen. Während ich damit beschäftigt war, kam Ganesh in den Laden. Ich wies ihn darauf hin, dass Hitch die 

Gebühr für die Karte noch nicht entrichtet hatte. 

»Keine Sorge«, antwortete Ganesh. »Ich ziehe es von seiner Rechnung ab. Pass um Himmels willen auf, dass du ihn 

nicht verärgerst, Fran.« 

»Was denn, ich?«, protestierte ich. 

»Ja, du. Du funkelst ihn an, als hätte er dich tödlich beleidigt, und deine merkwürdige Frisur sieht aus, als würdest

du die Stacheln aufrichten! Kannst du das nicht abstellen?« 

Er runzelte die Stirn. »Du siehst aus wie ein räudiges Stachelschwein.« 

»Willkommen im Club, wie? Nur zu, weiter so, kommt,

lasst uns Fran beleidigen. Ich mag es nicht, wenn man mich

Süße nennt. Falls er vorhat, das die ganze Zeit über zu machen, wenn er hier ist, dann werde ich ihm gehörig den 

Marsch blasen, darauf kannst du einen lassen!« 

»Mach doch nicht so einen Wind!«, sagte Ganesh. 
Obwohl er so tat, als hätte er alles unter Kontrolle, vermutete ich insgeheim, dass Ganesh nervös war. Es war eine 

Sache, hinter Onkel Haris Rücken zu planen, den Waschraum renovieren zu lassen. Es war etwas ganz anderes,

Hitch im Haus zu haben. Hitchs Anwesenheit hatte Ganesh

daran erinnert, dass er Onkel Haris Genehmigung nicht 

hatte, und falls etwas schief ging, würde es auf Ganesh zurückfallen und niemanden sonst. 

Ich konnte seine Unsicherheit gut nachvollziehen, doch 

er hatte sich selbst in diese Lage gebracht, und er war der

Einzige, der sich wieder daraus befreien konnte. Außerdem
hatte er nicht den geringsten Anlass, mich wegen meiner 
Haare anzugreifen – genauso, wie ich kein Recht hatte, mich 
über Hitchs Glatze lustig zu machen. Ein paar Wochen zuvor, als das Wetter noch milder gewesen war, hatte ich beschlossen, eine neue Frisur auszuprobieren. Also hatte ich 
mir die Haare an den Seiten abrasieren und nur eine kurze
Bürste oben stehen lassen, die zum Nacken hin auslief. Ich 
hatte schnell gemerkt, dass ich die falsche Jahreszeit ausgewählt hatte. Im Sommer wären die kahlen Seiten ja in Ordnung gewesen, aber jetzt, mit dem Winter vor der Tür, war 
es ein wenig kühl, also ließ ich alle Haare wachsen. Das Resultat sah ein wenig chaotisch aus, die Seiten waren fransig, 
und die Haare auf dem Kopf standen in alle Richtungen. Ich 
hatte mein Bestes getan, um sie ordentlich zu kämmen, ich 
benutzte sogar Gel, und ich brauchte ganz bestimmt niemanden, der mich daran erinnerte, dass ich aussah, als hätte 
ich gerade einen elektrischen Schlag bekommen. Es würde 
sich auswachsen. Je schneller, desto besser. Haben Sie noch

nie einen Fehler gemacht?

Hitch kehrte zurück und pfiff fröhlich vor sich hin. Er 

trug eine Farbtafel. »Wenn du Magnolie möchtest«, sagte er,

»ich hab ein paar Dosen davon im Sonderangebot. Sind von 

einem Auftrag übrig geblieben.« 

Ich funkelte Ganesh an, doch er weigerte sich, meine Blicke zur Kenntnis zu nehmen. Er führte Hitch nach hinten 

ins Lager, wo sie unter vier Augen über die Farbe reden

konnten. 

Ich lehnte mich auf die Ladentheke und blätterte gelangweilt durch die Zeitungen, bis meine Aufmerksamkeit durch 

das Läuten der Türglocke erregt wurde. 

Ein kleiner, südländisch aussehender Mann kam herein.

Er besaß dunkle, lockige Haare, olivfarbene Haut und verkniffene Gesichtszüge. Er starrte mich an. »Zwanzig Benson

and Hedges«, verlangte er.

Ich nahm die Packung aus dem Regal hinter mir und 

drehte mich wieder zu ihm um. Er hatte sich in der Zwischenzeit bewegt. Er war zu dem Regal mit den Zeitschriften 

gewandert und studierte die Titelseiten. Ich legte die Zigaretten auf die Theke und wartete geduldig. Ich hatte nichts 

anderes zu tun, deshalb beobachtete ich ihn. Gan hatte mich 

gewarnt, auf Kunden aufzupassen, die bei den Zeitschriften 

herumlungerten. Manchmal schoben sie ein Magazin in ein

anderes und versuchten mit dem Preis für eines davonzukommen. Außerdem gab es die, die sich scheuten, die Girlie-Magazine aus den oberen Fächern zu nehmen. Sie 

verbringen eine Ewigkeit damit, in Illustrierten über Holzarbeiten oder Computer zu schmökern, um schließlich

doch nach oben zu greifen und eines der Hochglanzblätter 

in die Hand zu nehmen und ganz überrascht zu tun, als hätten sie keine Ahnung gehabt, was sie enthielten. 

Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass dieser Kunde sich 

überhaupt nicht für die Zeitschriften interessierte. Er blickte

sich überall im Laden um, und ich wurde allmählich nervös. 

Als er sich schließlich abwandte und zur Theke zurückkam,

warf ich einen hastigen Blick nach unten, um mich zu überzeugen, dass das Brecheisen an Ort und Stelle lag, für den 

Fall, dass ich es brauchte. 

Er suchte nach einer Hand voll Münzen in der offenen 

Handfläche. »Das Geschäft scheint ruhig zu sein«, bemerkte 

er. 

»Mal so, mal so«, erwiderte ich, nahm sein Geld und kur

belte die Registrierkasse, bis die Schublade aufsprang. 
Er steckte die Zigaretten in eine Tasche seines Blousons. 

»Passiert nie etwas Aufregendes hier, oder?« Er lächelte 

mich auf eine Weise an, die er wahrscheinlich für charmant 

hielt. Er besaß kleine, spitze weiße Zähne. 

»Nicht, seit ich hier arbeite«, antwortete ich. 

»Ein Freund von mir kam vor kurzem hier vorbei«, sagte 

er. 

»Aha?« 

»Er meinte, es hätte draußen eine Schlägerei gegeben oder 

so was. Ein Bursche wurde zusammengeschlagen. Er ist hier

reingegangen.« Sein Englisch war gut, doch mit einem starken Akzent behaftet. Er lispelte, und die R schienen in seinem Rachen stecken zu bleiben. 

»Ich weiß nichts von einer Schlägerei«, entgegnete ich

kühl. 

»Vielleicht waren Sie zu diesem Zeitpunkt nicht da?« Seine Augen wanderten erneut durch den Laden. »Arbeitet 

sonst noch jemand hier?« 

»Ich bin morgens immer hier«, sagte ich eisig. »Und ich 

habe nichts bemerkt.« 

Die kleinen weißen Zähne blitzten. »Das ist richtig. Es 

war im Laufe des Vormittags.« 

Aua. Da hatte ich mich vergaloppiert. 

Sein Mund lächelte, doch seine Augen beobachteten mich 

wie die eines bösartigen Hundes, der auf eine Chance zum

Zuschnappen wartet. »Sind Sie sicher, dass Sie nichts gesehen haben?« Seine Hand glitt in die Jackentasche und kam 

mit einer Banknote wieder zum Vorschein. »Tatsache ist, 
der Mann hat möglicherweise etwas im Laden vergessen, 
und mein Freund würde es ihm gerne wiedergeben. Er 

glaubt, er weiß, wo er ihn finden kann.«

Er bot mir zwanzig Mäuse an. Geld anzubieten war immer unbeholfen, doch so viel Geld anzubieten war nicht nur 

unbeholfen, sondern geradezu dämlich. War ich vorher nur 

interessiert gewesen, so starb ich nun fast vor Neugier herauszufinden, hinter was er her war. Doch ich würde den 

Teufel tun, ihn das merken zu lassen. 

»Sie verschwenden Ihre Zeit«, sagte ich zu ihm. 
Im hinteren Teil des Ladens gab es eine Bewegung. Ganesh und Hitch kamen aus dem Lager zurück, und ich sah 

in ihre Richtung. Zur gleichen Zeit ertönte auch die Türglocke erneut. Ich drehte mich um und stellte fest, dass der 

Fremde nach draußen geschlüpft war. Ich überlegte, ob ich

Ganesh davon erzählen sollte, doch dann entschied ich mich 

dagegen. Es ergab wenig Sinn, ihn noch nervöser zu machen, als er wegen des Umbaus ohnehin schon war. 
»Alles in Ordnung, Süße?«, erkundigte sich Hitch fröhlich. »Keine Probleme? Ich komme morgen ganz früh vorbei

und bringe einen Kollegen mit, der mir zur Hand geht. Wir 

arbeiten übers Wochenende, und Montagnachmittag sind 

wir mit der Chose fertig.« 

»Du schuldest uns noch ein Pfund«, sagte ich. »Für deine 

Visitenkarte am schwarzen Brett.« 

»Ich wünschte, ich hätte dich als Buchhalterin«, erwiderte

er, kramte in seiner Tasche und brachte fünfzig Pence ans 

Licht. »Hier, als Anzahlung. Den Rest kriegst du morgen.« 
»Warum hast du das gemacht?«, fragte Ganesh, als Hitch 

gegangen war. 

»Weil ich ihm nicht über den Weg traue.« 

»Ich weiß nicht, was du gegen Hitch hast«, sagte Ganesh. 

»Du hast ihn noch nie gemocht.« 

»Instinkt«, entgegnete ich. Doch um die Wahrheit zu sagen, ich hatte andere Dinge im Kopf als Hitch und den 

Waschraum. Ganesh konnte seinen Waschraum meinetwegen purpurn streichen und goldene Wasserhähne einbauen 

lassen, es war mir egal. 

»Du hast nicht zufällig irgendetwas im Laden gefunden,

Gan? Irgendetwas auf dem Boden, das jemand liegen gelassen hat?« 

»Zum Beispiel?« 

»Irgendetwas. Ich weiß es nicht.« 

»Hast du etwas verloren?«

»Ich habe nichts verloren, nein. Vergiss es einfach, ja?« 
»Manchmal finde ich dich ziemlich merkwürdig, weißt 

du?«, sagte er. 

»Das reicht jetzt!«, entgegnete ich ungehalten. »Ich mache 

für heute Schluss!« 

»Es ist aber noch nicht elf!«, protestierte Ganesh. 
»Es ist ruhig. Du kommst alleine zurecht. Ich komme 

morgen wieder.« 

»Ich bezahle dich aber nur für die Stunden, die du gearbeitet hast, nicht für den ganzen Morgen!« Er klang selbstherrlich und beleidigt zugleich. 

»Bei dem Stundenlohn, den du zahlst, ist das kein großer 

Verlust!« Ich stürmte nach draußen. 

Ich mag es nicht, mich mit Ganesh zu streiten, doch es hatte 
sich im Verlauf der letzten Tage aufgeschaukelt, und nun 
war es heraus. Morgen würde die Luft wieder klar sein, auch
wenn ich mich immer noch über ihn ärgerte. Um bei der 
Wahrheit zu bleiben, ich ärgerte mich im Grunde genommen mehr über mich selbst als über ihn. Es war wirklich 
überflüssig, mich in irgendetwas hineinziehen zu lassen.
Hoffentlich kam der kleine Ausländer, der so neugierige 
Fragen gestellt hatte, nicht mehr zurück. Vielleicht hätte ich

Ganesh doch von ihm erzählen sollen. 

Wenn man in der großen Stadt auf sich allein gestellt ist,

dann entwickelt man all seine Sinne wie ein Tier. Man lernt 

Gefahr zu riechen, und genau das tat ich nun. Nichtsdestotrotz war ich zu sorglos geworden, denn ich war schon fast 

zu Hause, als ich ein Kribbeln zwischen den Schulterblättern spürte. Irgendjemand folgte mir. Er ging nicht einfach

hinter mir her, nein, er verfolgte mich. 

Ich wirbelte herum. Überall waren Menschen, mit entschlossenen, zielstrebigen Gesichtern, und auf vielen davon 

war der Stress der bevorstehenden Feiertage bereits zu sehen. 

Ich fragte mich, wer von ihnen es sein mochte. Keiner sah aus 

wie ein möglicher Kandidat. Vielleicht waren meine Nerven 

überspannt, und meine Fantasie ging mit mir durch. Oder

der Verfolger war schneller gewesen als ich und hatte sich im

Bruchteil der Sekunde, die ich zum Umdrehen benötigt hatte, in einen Eingang gedrückt oder ebenfalls abgewandt und

kehrte mir nun den Rücken zu. Nachdenklich ging ich weiter. 

Der Regen war im Verlauf der vorangegangenen Nacht weitergezogen, und den ganzen Morgen über hatte eine launische Sonne geschienen. Die Straßen und Bürgersteige waren 
getrocknet. Dennoch war auf der Straße vor meiner Wohnung eine Pfütze übrig geblieben. Normalerweise sammelte 
sich dort kein Wasser, doch es hatte heftig und ausdauernd
geregnet. Ich schenkte ihr keine weitere Beachtung. Ich hatte nicht viel von Daphne gesehen seit unserer Unterhaltung 
über der Flasche Wein, die ihre Neffen mitgebracht hatten. 
Soweit ich wusste, waren die Knowles-Zwillinge nicht noch 
einmal da gewesen, doch ich hielt die Augen offen. Daphne 
war nicht die einzige Person, die in meinen Gedanken herumschwirrte. Tig war auch noch da. Ich hätte mich nicht 
weiter darum kümmern sollen; es ging mich nichts an. 
Doch ich beschloss, einen Versuch zu unternehmen. Der 
Tag war relativ hell, doch das würde nicht lange anhalten. 
Spätestens um vier würde es wieder dunkel werden. Falls ich 
Tig finden wollte, musste ich bald aufbrechen. Ich trank
schnell eine Tasse Tee und machte mich auf die Suche nach

ihr. 

Ich kehrte zu dem Hauseingang in der Nähe des Supermarkts zurück, wo ich sie beim ersten Mal entdeckt hatte,

doch sie war nicht dort. Ich weitete meine Suche kreisförmig aus, denn ich hielt es für wahrscheinlich, dass sie und

ihr Partner diese Gegend bearbeiteten. Doch sie schienen

weitergezogen zu sein. Vielleicht hatte man sie vertrieben,

entweder die Ordnungshüter oder weil sie jemand anderem 

in die Quere gekommen waren. Wie dem auch sei, weder 

Tig noch der Kerl in der karierten Jacke waren irgendwo zu 

sehen. 

Ich beschloss aufzugeben und machte mich auf den Weg 

in die Camden Street, weil ich nichts Besseres zu tun hatte,

solange es noch hell war. 

Während ich durch die Chalk Farm Road wanderte, 

spürte ich, wie sich meine Stimmung besserte. Meiner Meinung nach kam diese Straße dem Dickens’schen London am

nächsten, voller Leben, Vulgarität und Verschiedenartigkeit. 

Die Gegend wurde zwar durch den allmählichen Zuzug besserer Läden und Antiquitätengeschäfte ein wenig aufgebessert, doch sie war immer noch beruhigend exzentrisch und 

ihren einfachen Wurzeln verhaftet. 

Der letzte Regen hatte die Straße sauber gewaschen. Die 

schwarzen Pferde mit den roten Augen in der Fassade von

Round House glänzten, als wären sie von einem höllischen 

Stallburschen gestriegelt worden. Ich fühlte mich von den

Versprechungen des Circus of Horrors und des Terrordome

angelockt, doch beide waren gegenwärtig geschlossen. Also

spazierte ich weiter, zwischen Gebrauchtwagenhändlern, 

billigen Kleiderläden, Schnellrestaurants und Straßenhändlern hindurch. Ich sah hinauf zu den großen gemalten 

Schildern über den Läden, den Figuren, den riesigen Holzstiefeln, dem tarnfarbenen Panzer, dem Rocker in Lederklamotten, dem silbernen Totenschädel und, wie konnte es

anders sein, dem Meer roter Flammen über dem TatooStudio. 

Ich wusste, dass die Stables und die Märkte am Kanal 

jetzt noch nicht geöffnet hatten, doch vielleicht waren noch

vereinzelte Stände vom Markt in der Inverness Street da, 

und ich konnte mir dort etwas kaufen, das billig war und

mir Freude machte. Wenn die Standbesitzer abbauen, sind 
sie manchmal froh, wenn sie einem etwas praktisch zum 
Selbstkostenpreis überlassen können. Doch bevor ich auch 
nur in die Nähe der Stände kam, bemerkte ich ein Stück 
weit voraus eine karierte Jacke, und tatsächlich, da war er, 
Tigs »Freund«. Ich war genau zur richtigen Zeit am richtigen Ort; Sekunden später betrat er das Man in The Moon 

Pub und war verschwunden. 

Er würde wahrscheinlich für eine ganze Weile dort bleiben. Tig war nicht bei ihm, doch ich wettete zehn zu eins, 

dass sie nicht weit weg sein konnte. Schätzungsweise hatten 

die beiden einen neuen Platz ausgekundschaftet, und sie war 

dort zum Betteln zurückgeblieben, während er das Geld für

Bier ausgab. Ich war nun auf der Jagd. Ich suchte unter der

Eisenbahnbrücke nach Tig, in der Umgebung des großen

Supermarkts hinter der Hauptstraße, bei der Brücke über

den Kanal und wäre am Ende im Eingang der Camden 

Town Tube Station fast über sie gestolpert. 

Sie war alles andere als erfreut, mich zu sehen. »Du schon

wieder!«, rief sie, und ihr verkniffenes Gesicht wurde weiß

vor Wut, was den grünlich-blauen Fleck auf ihrer Wange 

noch deutlicher hervortreten ließ. »Verfolgst du mich etwa

oder was?« 

»Zeit für die Kaffeepause, Tig«, sagte ich. »Und mach dir 

keine Gedanken wegen dem Kerl. Er ist in ein Pub gegangen.« 

Wir nahmen unsere Styroporbecher mit nach unten zum 
dunkel olivgrünen Wasser des Kanals und suchten uns einen
Platz, wo wir sitzen konnten. Tig kauerte vornübergebeugt auf
ihrer Seite der Bank, trank von ihrem Kaffee und hielt den
Blick unverwandt auf das träge vorbeifließende Wasser, das
so dick war wie Melasse. 

»Wie heißt er?«, fragte ich. 

»Jo Jo.« 

»Hat er dich verprügelt?« 

Unwillkürlich nahm sie eine Hand nach oben und betastete das Hämatom auf ihrer Wange. »Niemand hat mich 
verprügelt«, sagte sie. »Es war ein Klaps, weiter nichts.« Sie 
richtete sich kampflustig auf, und ihre Augen blickten so 
kalt wie das Wasser des Kanals durch die fettigen blonden 
Haarsträhnen. Sie trug einen Ring in der linken Augenbraue, ein Piercing, das sie in den Tagen in der Jubilee Street
noch nicht gehabt hatte. Ich hatte selbst einen Nasenstecker, 
deswegen stand es mir nicht an, sie zu kritisieren, verstehen 
Sie mich nicht falsch. Es war mehr, dass Tig in noch einem 
weiteren Detail anders war als in den alten Tagen. »Außerdem war es deine Schuld«, fügte sie hinzu. 

»Meine Schuld?« Ich wollte wissen, wie sie auf diesen Gedanken gekommen war. 

»Der Schokoladenriegel, den du mir gegeben hast. Er hat
ihn in meiner Tasche gefunden. Er hat behauptet, ich hätte 
Geld genommen und mir Sachen davon gekauft. Aber das 
stimmt nicht.« 

»Ein lausiger Schokoriegel?«, fragte ich ungläubig. »Er hat 
dich geschlagen, weil er geglaubt hat, du hättest dir einen 
Schokoriegel gekauft?« 

»Ich habe keinen Schokoriegel gekauft!«, begehrte sie auf.
»Du hast ihn mir geschenkt!« 

»Oh, bitte entschuldige!«, entgegnete ich sarkastisch. »Ich 
konnte ja nicht wissen, dass ihm das als Begründung ausreicht! Ja, sicher, meine Schuld. Wieso habe ich nicht daran
gedacht?« 

Sie schwieg und wandte den Blick ab. »Wie dem auch sei, 
Fran, ich wollte damit nicht sagen, dass es nicht nett war 
von dir. Aber wenn die Leute einem zu helfen versuchen,
machen sie es fast immer nur noch schlimmer. Das weißt
du selbst.« 

Ich ließ sie schmoren. Wir tranken unseren Kaffee aus, 
und sie schleuderte ihren Becher in den Kanal, wo er auf 
und ab tanzend davontrieb. Die alte Tig, die mit hellen Augen und langem Pferdeschwanz aus dem Herzen Englands
zu uns gekommen war, hätte nicht einmal im Traum daran
gedacht, ihren Abfall einfach so in die Umwelt zu werfen.

»Warum hast du dich mit ihm zusammengetan?« 

»Was glaubst du denn?« Sie zuckte die Schultern. »So 
schlimm ist er gar nicht.« Sie warf mir einen Seitenblick zu. 
»Wenn du es unbedingt wissen musst – ich … ich hatte ein 
schlimmes Erlebnis. Ich wurde vergewaltigt.« Die letzten 
Worte kamen mit schrecklicher Tonlosigkeit über ihre Lippen, und ihr Gesicht war ausdruckslos. 

Ich wartete. Nach ein paar Augenblicken fuhr sie fort. 
»Ich ging damals auf den Strich, aber damit hatte ich nicht
gerechnet. Ich war dumm. Ich hätte es wissen müssen … ich
meine, eine Prostituierte hätte es sofort erkannt und wäre
abgehauen, aber ich habe es förmlich herausgefordert, so 
war das.« 

»War es denn ein Kunde?«, fragte ich.

»Ja. Oder jedenfalls dachte ich das. Ich dachte, er wäre alleine. Er kam zu mir, ein junger Typ, angetrunken, ein Städter. Es war Freitagabend und ich dachte, er würde das Wochenende feiern und wäre auf der Suche nach einer schnellen Nummer. Ich ging mit ihm zu seinem Wagen – ich sagte 
ja, ich war dumm –, und bevor ich mich versehe, waren 
zwei weitere Kerle da, Freunde von ihm. Sie stießen mich in
den Wagen und fuhren mit mir zu einem Haus. Sie waren 
wie der erste Typ, schick angezogen, städtisch und so weiter. 
Und stockbetrunken. Sie hielten mich ein paar Stunden lang 
in diesem Haus fest und hatten ihren Spaß mit mir. Ich 
weiß nicht genau wie lange. Ich wollte nur, dass alles endlich
vorbei war und dass ich lebendig wieder dort rauskam. 
Meine größte Angst war, dass sie mich nicht gehen lassen 
würden. Aber am Ende ließen sie mich gehen.« 

»Und weißt du, wo dieses Haus ist?«, fragte ich wütend. 

»Nein, es war dunkel. Ich hatte zu viel Angst, um darauf 
zu achten. Ich habe die Kerle beobachtet, nicht meine Umgebung. Ich wusste nicht, was sie als Nächstes machen würden. Sie waren zu dritt, und ich wusste nicht, wer von ihnen 
das Sagen hatte. Sie haben die ganze Zeit über gelacht. Einem von ihnen war übel. Er hat auf den Boden gekotzt, und 
der Typ, der mich in den Wagen gelockt hatte, fluchte 
schrecklich, deswegen glaube ich, dass es sein Haus war und 
sein Teppich. Vielleicht war das der Grund für ihn, die ganze Sache zu beenden. Wie dem auch sei, er sagte mir, ich 
solle mich anziehen. Sie fingen an zu streiten, während ich 
mich voll Panik anzog, so schnell ich konnte. Ich wusste, 
dass sie darüber stritten, was mit mir geschehen sollte. Ich
dachte, dass ich vielleicht flüchten könnte, während sie abgelenkt waren. Auf der Straße würden sie mir bestimmt
nichts tun. 

Aber dann packte mich der erste dieser Kerle – ich weiß 
ihre Namen nicht, keinen einzigen – am Arm und schob 
mich vor sich her durch den Flur, nach draußen und in den 
Wagen. Er warnte mich, ja kein Wort zu sagen, oder er
würde mit mir geradewegs zum Fluss fahren und mich ertränken. Die Flusspolizei zieht jeden Tag Leichen aus dem
Wasser, hat er gesagt, und ich wäre nur eine mehr, die den 
Fluss hinuntertrieb. Ich glaubte ihm. Ich hatte fast zu viel 
Angst zum Atmen. Er fuhr mich zurück zur King’s Cross
Station, wo er mich aufgesammelt hatte. Dann gab er mir
achtzig Mäuse und sagte, ich solle niemandem erzählen, es
sei eine Vergewaltigung gewesen. Ich hätte meine Dienste 
angeboten, und er hätte bezahlt.« 

»Achtzig Pfund«, sagte ich, »hätten wohl kaum gereicht, 
selbst wenn du einverstanden gewesen wärst. Das sind weniger als dreißig Mäuse pro Kunde.« 

»Was hätte ich denn tun sollen? Mehr verlangen? Er warf
mich aus dem Wagen und fuhr davon. Ich hab dir doch 
gesagt, Fran, ich dachte, sie würden mich umbringen. Ich 
war einfach nur unendlich erleichtert, als er wegfuhr …
Schlimm wurde es erst hinterher, als mir die Geschichte
nicht aus dem Kopf gehen wollte. Ich hatte zu viel Angst, 
weiter anschaffen zu gehen. Also tat ich mich mit Jo Jo zusammen, und wir kommen zurecht. Ich gehe betteln, und 
er passt auf mich auf. Seit er da ist, hatte ich keinen Ärger 
mehr.« 

»Was ist mit deiner Sucht?«, fragte ich rundheraus. 

Sie errötete verlegen. »Ich bin wieder sauber, Fran, ich 
schwöre es. Was ich dir erzählt habe, ist passiert, als ich alles 
getan hab, um das Geld für den nächsten Schuss zusammenzukratzen. Nach der Vergewaltigung wusste ich, dass 
ich damit aufhören musste, weil ich, solange ich drauf war,
jedes Risiko eingehen würde, um das Geld zu beschaffen. 
Ich ging auf Methadon, und heute bin ich sauber.« 

Ich sagte, dass ich es großartig fände, und das entsprach 
der Wahrheit. Es hatte Mut und Durchhaltevermögen erfordert, und mehr noch, es zeigte mir, dass Tig noch nicht
so weit nach unten gerutscht war, dass sie nicht länger erkannte, wie schlimm die Dinge um sie standen. 

»Wie steht es mit dir, Fran?«, fragte sie. »Dir scheint es 
doch ganz gut zu gehen?«

Ich erklärte ihr, dass ich vorübergehend eine Arbeit im 
Zeitungskiosk hätte, während Onkel Hari in Indien war. 

»Du hast es also als Schauspielerin noch nicht geschafft?«
Sie lächelte schwach. 

»Noch nicht«, sagte ich. »Aber ich werde es noch schaffen.« 

»Sicher«, sagte sie, und das nagte an mir. 

»Außerdem mache ich gewisse Sachen für andere Leute«,
sagte ich. 

Das machte sie misstrauisch. »Was für Sachen?«, wollte
sie wissen. »Und was für Leute?« 

»Leute, die woanders keine oder nicht die richtige Hilfe 
finden. Ich bin so eine Art Ermittler, weißt du, nur, dass ich 
nicht offiziell registriert bin. Ich bin nicht als Privatschnüffler gemeldet, sonst würden mich die Leute vom Finanzamt
oder den Sozialversicherungen ganz schnell einkassieren.
Aber ich arbeite auch nicht genügend dafür. Was ich bis 
jetzt an Fällen hatte, lief ganz gut.« 

Ich schätze, ich muss ganz schön stolz geklungen haben, 
und warum auch nicht? Wenn man es genau bedachte, war 
ich schließlich wirklich ziemlich erfolgreich gewesen. 

Tig sah mich beeindruckt an, doch sie war noch nicht zufrieden. »Aber was genau  machst du? Sagen wir, wenn jemand zu dir käme und sagt, er möchte, dass du etwas arrangierst, das er nicht selbst tun kann, würdest du das machen?« 

»Ich mache alles, was nicht gegen das Gesetz verstößt«, sagte ich – möglicherweise nicht so vorsichtig, wie ich es hätte
sagen können. 

»Man sollte meinen, dass das ein wenig einengt«, sagte 
Tig. »Nicht gegen das Gesetz zu verstoßen. Kommst du 
denn den Bullen nicht in die Quere?« 

»Hin und wieder«, räumte ich ein und fügte unbekümmert hinzu: »Aber mit denen komme ich zurecht.« 

Sie kennen sicher das Sprichwort »Hochmut kommt vor 
dem Fall?« oder? Tig stellte keine weiteren Fragen mehr,
sondern starrte mit nachdenklich gerunzelter Stirn in das
schwarze Kanalwasser, während sie eine lange Haarsträhne 
um einen Finger wickelte. 

»Weißt du«, riss ich sie aus ihren Gedanken, »ich war total überrascht, als ich dich vor ein paar Tagen auf der Straße
getroffen hab. Ich dachte, du wärst längst wieder nach Hause zu deiner Familie zurückgekehrt, dahin, wo du hergekommen bist.« 

Sie stieß ein ersticktes Lachen aus. »Ich kann nicht mehr 
zurück, nicht jetzt, nicht so, wie ich jetzt bin. Kannst du dir 
ihre Gesichter vorstellen, wenn sie mich so sehen würden? 
Nein, das kannst du nicht, natürlich nicht. Du kennst sie ja
nicht.« 

»Du meinst deine Eltern?«

»Sie sind wirklich anständige Leute«, erklärte sie düster. 
»Richtig anständig. Meine Mutter ist so stolz auf ihr Haus, 
dass sie die Streifen nicht ertragen kann, die der Regen auf 
den Fenstern hinterlässt. Sie putzt die Fenster, sobald es 
aufhört zu regnen. Sie ist immer irgendwo am Putzen. Ein
perfektes Haus, das hat sie, weil er es so mag, mein Dad. Alles ist tipptopp in Schuss. Ich kann nicht nach Hause zurück, Fran.«

»Du könntest es versuchen.« Ich beugte mich vor. »Hör 
zu, Tig, früher oder später wird Jo Jo deiner überdrüssig, 
meinst du nicht? Du wirst ihn nicht mehr haben wollen.
Wohin willst du von hier aus gehen?« 

»Sei still!« In ihrer Stimme lag so viel gequälter Schmerz, 
dass ich wegen meiner Frage ein schlechtes Gewissen bekam. »Was glaubst du denn, Fran? Was glaubst du denn, 
was ich denke, jeden verdammten Tag? Glaubst du, ich
freue mich auf ein weiteres Weihnachtsfest auf der Straße? 
Selbst wenn Jo Jo und ich ein Zimmer in einem Asyl fänden,
wäre es nur für ein paar Tage, und danach auf die Straße zurückzukehren ist noch schlimmer, als wäre man gleich dort 
geblieben. Ich komme nicht zurecht mit diesen Wohlfahrtsorganisationen, Fran, und ich bin kein Stehaufmännchen 
wie du!« 

»Reiß dich zusammen!«, sagte ich scharf. »Das ist nicht 
wahr, und das weißt du sehr wohl! Es braucht eine Menge 
Mumm, sich von den Drogen loszureißen, und das hättest 
du nicht geschafft, wenn du nicht noch andere Pläne für 
dein Leben hättest, irgendeine Vorstellung, eines Tages aus 
diesem Sumpf herauszufinden …«

Sie schluchzte laut auf und stürzte sich auf mich, die kleinen Hände zu Fäusten geballt. Sie traf mich einige Male, doch
ich konnte die meisten Schläge abwehren, weil sie blind vor
Wut war und nicht zielte. Schließlich wurde sie schwächer 
und hörte auf. Ihre Hände sanken in den Schoß zurück. 

Einige Sekunden saß sie schweigend da, dann richtete sie 
sich auf, warf die Haare nach hinten und bedachte mich mit 
einem versteinerten Blick. »Ich muss gehen«, sagte sie. »Ich
verdiene kein Geld, wenn ich hier herumsitze und mit dir 
dummes Zeug rede.« 

»Warum schreibst du deiner Familie nicht einmal?«, 
drängte ich sie. »Eine Postkarte würde schon reichen. Melde 
dich bei ihnen. Ruf sie an.«

»Wie sollte ich das tun? Sei nicht dumm, Fran.« Sie klang 
müde und verärgert. »Ich weiß nicht einmal, wie die Situation zu Hause ist. Vielleicht wohnen sie gar nicht mehr dort!
Vielleicht haben sie sich so geschämt, dass sie den Nachbarn 
nicht mehr in die Augen sehen konnten. Vielleicht sind sie 
umgezogen. Sie sind so. Meine Eltern tun solche Dinge.« 

»Aber vielleicht sind sie noch dort und hoffen jedes Mal, 
wenn das Telefon läutet, dass du am anderen Ende der Leitung bist …« 

»Halt die Klappe!«, zischte sie, während sie aufsprang
und Anstalten machte zu gehen. Ich wusste, wenn ich sie 
jetzt verlor, dann war es für immer. Sie würde sich nie wieder mit mir hinsetzen und reden. Sie war bereits einige Meter weit entfernt, am Fuß der Steintreppe, die zur Brücke 
hinaufführte. 

»Was hast du denn schon zu verlieren?«, rief ich ihr verzweifelt hinterher. 

Ich dachte, dass sie mich nicht gehört hätte, doch dann 
blieb sie stehen und wandte sich um. Es wurde inzwischen 
sehr rasch dunkel, und ich konnte ihr Gesicht nicht erkennen, 
nur ihre dürre, ausgemergelte Gestalt. Ihre Stimme klang so
unheimlich dünn, dass mir eine Gänsehaut über den Rücken lief. »Sie hoffen wahrscheinlich, dass ich tot bin, Fran.
Für sie bin ich tot. Bald werde ich tot sein. Das wissen wir 
beide.« 

»Unsinn!«, bellte ich zurück. »Du gibst auf! Das ist nicht 
die Zeit zum Aufgeben!« 

»Warum denn nicht?« Sie klang ganz ruhig, viel zu ruhig.
Ich musste sie festhalten, musste sie am Reden halten. 

»Vielleicht fällt uns etwas ein, wenn wir zusammen darüber nachdenken!« 

»Du bist verrückt, Fran! Du warst schon immer verrückt!
Versuch nicht, mir zu helfen. Ich sagte doch schon, die Leute machen es immer nur noch schlimmer, wenn sie einem 
helfen wollen.« 

»Aber schlimmer kann es doch kaum noch werden!«, widersprach ich. »Aber du willst raus aus diesem Sumpf, und 
ich kann dir vielleicht helfen. Wenigstens könnte ich es versuchen.« Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie ich das 
bewerkstelligen wollte, und wahrscheinlich hätte ich mich
nicht in ihre Angelegenheiten mischen sollen, doch ich 
konnte spüren, wie sie entschlüpfte, nicht nur körperlich, 
sondern mental. Vor einigen Augenblicken hatte ich einen
Kontakt mit ihr hergestellt, wenn auch nur für ganz kurze 
Zeit. »Ist es denn keinen Versuch wert?«, rief ich. »Oder
möchtest du lieber warten, bis Jo Jo dir die Zähne ausschlägt
und mit einem anderen Mädchen verschwindet?« 

Sie stieß einen Fluch aus und machte auf dem Absatz
kehrt. »Du findest mich morgens im Zeitungsladen bei der 
Verkehrsampel, ein Stück weit die Straße runter von der 
Stelle, wo ich dich das letzte Mal gesehen habe. Du kannst
auch eine Nachricht dort für mich hinterlassen, bei Ganesh
Patel.« 

Ich hörte, wie sie eine kurze Verwünschung ausstieß und 
weiterging. 

Ich ließ sie gehen und fragte mich, ob ich sie jemals wieder sehen würde. Ich sagte mir, dass es keine Rolle spielte,
falls nicht. So war das Leben auf der Straße. Menschen kamen und gingen. Wenn jemand verschwand, dann meistens 
deshalb, weil er es so wollte. Jeder hatte das Recht dazu – 
anonym zu sein, vor neugierigen Fragen verschont zu bleiben, keine Rechenschaft über sich selbst ablegen zu müssen. 
Es war Tigs Entscheidung, wie sie leben wollte. Am Ende 
war es ganz allein ihre Angelegenheit, und es ging mich 
nichts an. 

»Es geht dich wirklich nichts an, Fran, absolut überhaupt
nichts«, murmelte ich vor mich hin. Ich stieg die Treppe 
hinauf und machte mich auf den Weg nach Hause.

Kein Mensch ist eine Insel, hat mal jemand gesagt. Er hat 
sich gründlich geirrt. Jeder von uns ist eine. 

KAPITEL 4    »Guten Morgen, Süße!«
»Hallo Hitch!«, entgegnete ich wenig begeistert. 

Er war pünktlich, so viel musste ich ihm zugestehen. Es war 
erst kurz nach acht. Ich war zehn Minuten früher eingetroffen
und hatte einen niedergeschlagenen Ganesh vorgefunden. Ich
bildete mir ein, dass er erleichtert war, als er mich sah. Ich ging
in den Waschraum, um einen letzten Blick auf die alte Einrichtung zu werfen, und ich sah einmal mehr, wie dringend die
Renovierung war. Hari hatte wirklich nicht den geringsten
Grund, sich hinterher zu beklagen. Ich wünschte nur irgendwie, dass nicht ausgerechnet Hitch die Arbeiten durchgeführt 
hätte. Es gab immer einen Haken, wenn er die Finger im Spiel
hatte, irgendetwas, das er einem verschwiegen hatte. Doch so
sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte beim besten Willen
nicht sehen, wo in diesem kleinen Raum der Haken sein sollte. 

»Geh und sag ihm, dass er das Hintertor aufmacht, Süße, 
ja?«, schnaufte Hitch in diesem Augenblick. Es musste ihm 
inzwischen aufgegangen sein, dass er nicht gerade zu meinen
Lieblingen zählte, und er war vorsichtig geworden. »Damit 
Marco und ich die Sachen abladen und den alten Plunder 
nach draußen schaffen können, in Ordnung? Du willst sicher
nicht, dass wir mit dem Zeug durch den Laden marschieren,
oder?« 

Ganesh kam in diesem Augenblick aus dem Lager, und so
antwortete ich nur: »Sag es ihm selbst.«

»Ich gehe und schließe auf«, sagte Ganesh, der unsere
Unterhaltung offensichtlich mitgehört hatte. Er sah mir direkt in die Augen, und ich wusste, dass es eine Ermahnung 
war, die Handwerker nicht zu verärgern. 

Er verschwand wieder nach hinten und ging in den kleinen Hof. Hitch folgte ihm und blickte sich aufmerksam um.
Ich hoffte nur, dass er im Lager die Finger bei sich behielt. 

Ich war für den Augenblick auf mich allein gestellt. Ich
kramte herum, ordnete die Magazine und Zeitungen und
füllte die Körbe mit Süßigkeiten und verpackten Snacks auf,
bis die Glocke ging und die Papiergirlanden raschelten und
einen neuen Kunden im Laden meldeten. 

Ich trat hinter dem Regal mit den Weihnachtsgrußkarten 
hervor und starrte ihn an. Er war gut eins achtzig groß und 
sah einfach umwerfend aus. Seine langen blonden Haare
waren mit einem Band im Nacken zusammengebunden und
standen in einem prächtigen Kontrast zu den dunklen Augen und Augenbrauen in dem ovalen Gesicht mit der langen, schmalen Nase. Sein Gesichtsausdruck war ernst und
verträumt und ließ auf einen Verstand schließen, der sich 
mit den höheren spirituellen Dingen des Lebens beschäftigte. Es war, als wäre der Erzengel Gabriel persönlich aus einer
der Weihnachtskarten gestiegen. Vielleicht waren seine 
Haare gebleicht – es war mir egal. Er trug eine alte Steppjacke und sauber gewaschene, mit Farbflecken übersäte Jeans
und Turnschuhe. Leider Gottes brachte er keine Botschaft
von oben mit. 

»Ist Hitch irgendwo hier?«, fragte er. Seine Stimme klang 
freundlich, und er war genau das, was ich mir als Weihnachtsgeschenk gewünscht hätte. 

»Draußen im Hof«, krächzte ich und fügte mit ein wenig,
wie ich hoffte, normalerer, wenngleich ungläubiger Stimme 
hinzu: »Bist du Marco? Ich bin Fran.« Wenn er ein Maler
war, dann auf jeden Fall einer, der einen Eintrag im Turner 
Prize verdient hatte. 

»Ah, richtig. Kann ich durch? Oder muss ich draußen 
rum?« 

»Du kannst durchgehen. Warte, ich zeig dir den Weg.« 
Ich führte ihn nach hinten zum Lager. Vielleicht war es am
Ende doch nicht so schlecht, dass die Jefferson Hitchens
Property Maintenance Company in Onkel Haris Laden arbeitete. 

Ich hatte mich geirrt, es war schlecht. Der restliche Morgen 
war beherrscht von ohrenbetäubendem Hämmern und
Klopfen und Klappern aus dem Waschraum, als die alten
Armaturen herausgerissen wurden. Jeder Kunde, der den 
Laden betrat, wollte wissen, was vorging, und bald hatte ich 
Kopfschmerzen. Kurze Erleichterung gab es ungefähr einmal in der Stunde, wenn Hitch und Marco eine kurze Teepause im Lagerraum einlegten. 

»Weißt du«, sagte ich zu Ganesh, »nicht dass es mich etwas angeht, aber du solltest ein Auge auf die beiden da drin 
haben.« 

»Ich kann sie doch nicht ständig beobachten!«, entgegnete Ganesh nervös. 

»Wir wechseln uns ab«, sagte ich. »Ich mache den Anfang.« 

Ich öffnete die Tür zum Lagerraum und spähte hinein. 
Hitch saß auf einem Plastikstuhl, las in der Sun  und trank 
Tee aus einem großen Souvenirbecher des West Harn Football Club. Auf dem Tisch lag eine zerknüllte Puffreistüte
und eine Verpackung von einem Riegel türkischem Honig.
Marco trank Coca Cola aus der Dose und las in einem Buch 
von Terry Pratchett. Beide sahen zu mir hoch. 

»Ich brauche noch ein paar KitKats«, entschuldigte ich 
meine Anwesenheit hastig und nahm einen Karton aus dem 
Regal. 

»Lass dich nicht stören, Süße«, sagte Hitch und grinste 
mich an. »Cheers, Süße.« 

Ich gab jedem der beiden ein KitKat und ging wieder 
nach draußen in den Laden. 

»Schreib den Preis für zwei KitKats, eine Dose Cola, einen türkischen Honig und eine Tüte Puffreis auf die Rechnung«, sagte ich zu Ganesh. »Besser, wenn du Buch führst. 
Hat er dir schon die fünfzig Pence gegeben, die er noch von
gestern bezahlen muss?« 

Ganesh sah mich verwundert und tadelnd zugleich an. 
»Ich wusste gar nicht, dass du so knauserig bist, Fran!«, sagte er. 

»Soweit es Hitch betrifft, scheint er sich da hinten im Lagerraum zu fühlen wie in Ali Babas Schatzhöhle«, warnte 
ich ihn. 

Ganesh sah besorgt aus, und bei der nächsten Pause der 
beiden Handwerker war er wie ein geölter Blitz hinten im 
Lager, um ihnen auf die Finger zu schauen. 

Um elf machte ich für uns alle Kaffee, indem ich Wasser 
aus dem Kessel benutzte, den ich gefüllt hatte, bevor die beiden Handwerker mit ihrer Arbeit angefangen hatten. Unnötig
zu sagen, dass das Wasser inzwischen abgestellt war. Sie waren
schnell, wenigstens beim Abreißen. Sie hatten das Waschbecken bereits herausgerissen, genau wie die Kloschüssel und 
den Spülkasten. Ich musste nach nebenan in die Tierhandlung
und fragen, ob ich dort die Toilette benutzen durfte. 

Als ich diesmal die Tür zum Lagerraum öffnete, um unseren beiden Handwerkern Kaffee zu bringen, stieg mir ein
widerlich süßer Geruch in die Nase. 

»Ich will dich ja nicht unnötig aufregen«, sagte ich zu 
Ganesh, als ich wieder vorne im Laden war, »aber Marco 
raucht einen Joint da drin.« 

»Was? Um Himmels willen, halt ihn auf!« Ganesh sah 
aus, als würde er jeden Augenblick einen Herzanfall erleiden. »Jeder, der in den Laden kommt, wird es riechen!« 

»Du gehst und redest mit ihm«, schlug ich vor. Doch am 
Ende war ich diejenige, die ins Lager musste und Marco informieren, dass das Rauchen – ganz gleich, was er da rauchte – im Laden und den zugehörigen Räumlichkeiten aus 
Gründen des hohen Brandrisikos streng verboten war. 

»Kein Problem«, sagte er und lächelte mich gelassen an. 
Ich lächelte wie gebannt zurück. 

»Soll das heißen, ihr habt einen ganzen Laden voller Kippen und dürft nicht eine einzige davon rauchen?«, fragte
Hitch schockiert. 

»Ganz genau«, antwortete ich. Mit Hitch als Anstandswauwau, wie konnte ich da flirten? »Die Versicherungsgesellschaft besteht auf dem Rauchverbot.« 

»Dann nehmen wir uns eben solange zwei Mars aus der 
Kiste da drüben«, sagte er und deutete unbekümmert auf
den Karton. 

Inzwischen musste ich Ganesh nicht mehr sagen, dass er 
Buch führen sollte. Er war fieberhaft damit beschäftigt, alles 
auf einen Zettel neben der Kasse aufzuschreiben. 

»Hör mal«, sagte Hitch unvermittelt, »wir haben da was
gefunden, als wir das alte Waschbecken aus der Wand gerissen haben, nicht wahr, Marco? Hast du es dabei?« 

»Sicher.« Marco kramte in seiner Tasche und reichte mir 
einen kleinen braunen gefütterten Umschlag. »War hinter 
den Rohren unter dem Waschbecken eingeklemmt.« 

»Danke«, sagte ich und nahm den Umschlag entgegen. 
Ich drehte ihn um und betrachtete ihn von allen Seiten. Er 
war mit Tesafilm zugeklebt. Ich betastete ihn vorsichtig und
spürte etwas Kleines, Zylindrisches, Festes darin. Die Form 
sagte mir nichts, doch der Umschlag sah sauber und neu 
aus. Was auch immer darin war, er konnte noch nicht lange 
im Waschraum gewesen sein. 

»Keine Ahnung, was das ist«, bemerkte Hitch und fügte 
unschuldig hinzu: »Wir haben ihn nicht aufgemacht, Marco 
und ich, was, Marco? Er ist noch zugeklebt.« 

Ich verkniff mir die Bemerkung, dass ich es schade fand, 
dass der Inhalt des Lagerraums nicht gleichermaßen zugeklebt war, und kehrte in den Laden zurück, gefolgt von unseren Handwerkern, wo ich Ganesh den Umschlag gab. 

»Sie haben ihn gefunden. Er war hinter den Rohren versteckt.« 

»Was ist das?«, fragte Ganesh misstrauisch. 

»Woher soll ich das wissen?«, entgegnete ich. »Mach ihn
auf, du bist der Geschäftsführer.« 

»Ich mache ihn ganz bestimmt nicht auf. Vielleicht steckt 
eine Bombe drin? Man liest andauernd in den Zeitungen 
über irgendwelche Briefbomben. Irgendwelche Irren laufen
durch die Geschäfte und deponieren Brandsätze.« Bei diesen 
Worten wichen Hitch und Marco ein kleines Stück zurück. 

»Welchen Sinn würde es machen, eine Brandbombe im 
Waschraum zu deponieren?«, fragte ich. »Da drin ist nichts, 
was brennen könnte. Außerdem, wie sollte der- oder diejenige denn in den Waschraum gekommen sein, um den Umschlag zu verstecken? Die Kundschaft kommt da nicht rein, 
ohne vorher zu fragen, und ungesehen kommt keiner an dir 
oder mir vorbei.« 

»Dann mach du ihn doch auf«, schlug Ganesh vor. 

»In Ordnung, ich mache ihn auf.« 

Hitch und Marco beobachteten interessiert und aus sicherer Entfernung, wie ich den Umschlag aufriss und den
Inhalt herausschüttelte: eine kleine schwarze Filmdose, die
auf der Ladentheke landete. Wir sahen sie an. Ganesh
streckte die Hand danach aus. 

»Ich würd das nicht anfassen, wenn ich du wäre«, empfahl Hitch. »Könnte irgendwas Heißes sein, und du willst 
sicher nicht, dass deine Fingerabdrücke drauf sind, Mann,
oder?« 

Das verriet eine ganze Menge über Hitch, finden Sie
nicht? 

»Was hat es im Waschraum zu suchen gehabt?«, wunderte sich Ganesh. »Warum sollte jemand eine Filmdose in unserem Waschraum verstecken?« 

»Könnte irgendwas Schmutziges sein«, vermutete Hitch
unbekümmert. »Ihr wisst schon, ein Typ und eine Frau, die 
es miteinander treiben. Wie in diesem indischen Buch, wo 
drinsteht, wie man alle möglichen merkwürdigen Sachen 
miteinander macht.« Hitch und Marco starrten Ganesh und 
mich interessiert und mit neuem Respekt an. »Nicht, dass
ich es je gelesen hätte«, fügte Hitch mit einigem Bedauern in 
der Stimme hinzu. 

»Red nicht so einen Blödsinn!«, schnappte Ganesh verärgert. »Das Kamasutra ist ein ernstes Werk voll großartiger 
Schönheit.« 

Hitch öffnete den Mund, um das Thema zu vertiefen,
doch der Ausdruck in Ganeshs Gesicht brachte ihn dazu, 
lieber zu schweigen. 

Ich wusste, warum Ganesh so gereizt war. Es war nicht 
nur, dass er einfach nicht mochte, wenn seine Kultur von
anderen falsch interpretiert wurde (auch wenn er sich selbst
häufig über die Traditionen seiner Heimat ärgerte), sondern
auch, weil die Dinge zwischen ihm und mir nicht so standen, wie Hitchs anzügliche Bemerkung nahe legte. Viele 
Leute machen sich falsche Vorstellungen über uns. Ganesh
war mein Freund, nicht mein Liebhaber. Nicht, dass ich
Ganesh nicht mochte oder er mich. Es hat Zeiten gegeben, 
da waren wir kurz davor, über die reine Freundschaft hinauszugehen. Doch wir wussten beide, dass es nicht funktionieren konnte, wenn wir es taten. Sex macht die Dinge 
nach meiner Erfahrung kompliziert, und für uns hätte er 
das Leben mehr als schwierig gemacht. Ganeshs Eltern hatten andere Pläne für ihren Sohn, und ich war nicht Bestandteil davon. Sie mochten mich, oder jedenfalls glaubte ich 
das, auch wenn sie offensichtlich fürchteten, dass ich einen 
schlechten Einfluss auf Ganesh ausübte und ihm gefährliche
Ideen von Unabhängigkeit in den Kopf setzte. Ganesh sagte 
immer wieder, dass sie mich mochten, und sie hatten sich 
stets so verhalten, als täten sie es. Doch sie verstanden mich 
oder meinen Lebensstil einfach nicht, sie begriffen nicht, 
dass ich keine Familie besaß oder wie ich von einem Tag 
zum anderen leben konnte. Es war eine von jenen Situationen, wissen Sie? Man kann nichts daran ändern, man muss 
sie einfach hinnehmen. Trotzdem war ich froh, Ganesh als
Freund zu haben, weil mir das eine ganze Menge bedeutete. 

»Wie dem auch sei, es gehört mir nicht. Gehört es vielleicht dir, Fran?«, fuhr Ganesh in einem Tonfall fort, der 
eindeutig dazu gedacht war, jeglichen Rest von Fantasie in
Hitch bezüglich Ganesh und mir als Paar zu ersticken. 

»Selbstverständlich nicht!«, protestierte ich. »Ich hätte es 
dir sonst schon gesagt. Warum um alles in der Welt sollte 
ich irgendetwas im Waschraum verstecken, selbst wenn es
mir gehört? Außerdem besitze ich nicht mal eine Kamera.« 

»Nun, Onkel Hari würde es ebenfalls nicht dort verstecken, oder?«, fragte Ganesh. »Wenn er etwas verstecken wollte, würde er es oben in der Wohnung tun. Also gehört es
auch nicht ihm.« 

»Damit gehört es niemandem, wie es aussieht«, stellte ich 
fest. »Und das kann nicht sein. Es muss jemandem gehören.« 

»Meinetwegen«, sagte Hitch. Er verlor bereits das Interesse. »Macht keinen Unterschied für mich oder Marco. Wem 
auch immer es gehört, ihr könnt es haben.« 

Die beiden kehrten in den Lagerraum zurück. Ich nahm 
Ganesh beim Arm und schob ihn in Richtung Eingang, außer Hörweite der beiden. 

»Es gehört diesem Typ!«, flüsterte ich aufgeregt. »Es muss 
diesem Typ gehören, Gan! Du weißt schon, der Kerl, der vor
ein paar Tagen morgens hier reingestolpert kam! Es muss
ihm gehören, und er hat es dort versteckt! Du hast ihn in
den Waschraum gelassen, damit er sich ein wenig frisch machen konnte. Irgendjemand war hinter ihm her – hinter diesem Umschlag! –, und er hat ihn dort versteckt, um ihn später wieder abzuholen!« 

»Red keinen Unsinn, Fran!«, widersprach Ganesh, doch 
er blickte unbehaglich drein. »Jeder hätte diesen Umschlag 
im Waschraum verstecken können. Selbst Onkel Hari, obwohl ich nicht wüsste, aus welchem Grund.« 

»Selbstverständlich hat Onkel Hari den Umschlag nicht 
dort versteckt! Überleg doch mal, Ganesh! Warum um alles 
in der Welt sollte er das tun? Hör zu, Gan, ich hab dir nichts 
davon erzählt, aber gestern Morgen war jemand hier und
hat sich nach dem Kerl erkundigt. Er wollte wissen, ob wir 
etwas gefunden hätten, das vielleicht zu Boden gefallen sein 
könnte. Er hat eine dämliche Geschichte erzählt, von einem
Freund, der etwas verloren hätte, und er hat mir zwanzig 
Mäuse angeboten!« 

»Fran!«, rief Ganesh gequält aus. »Du hast das Geld doch 
wohl nicht angenommen?« 

»Selbstverständlich nicht! Für was hältst du mich? Ich 
habe auch nichts gesagt. Glaubst du, ich bin dämlich?« 

Ganesh starrte die Filmrolle auf der Ladentheke an. »Was 
machen wir damit? Bringen wir sie zur Polizei? Es sieht 
nicht so aus, als wäre es irgendetwas Wichtiges, aber wenn 
du sagst, jemand wäre hinter ihr her …« 

»Wir könnten den Film zuerst entwickeln lassen«, bemühte ich mich, meinen Vorschlag so verlockend klingen 
zu lassen, wie das nur möglich war. »Nur um sicherzugehen,
weißt du? Ich meine, wir können schließlich nicht mit einem leeren Film zur Polizei gehen oder mit den Urlaubsbildern von irgendjemand. Ich bringe den Film rüber zu Joleen 
im Drogeriemarkt am Ende der Straße. Sie haben einen EinStunden-Service dort.« 

Hitch und Marco hatten die Arbeit im Waschraum wieder aufgenommen. Hitch pfiff durchdringend falsch, während sie die alten Fliesen von den Wänden abschlugen. Jede 
einzelne landete mit lautem Scheppern und Klirren auf dem 
Boden. 

»Ich ertrage diesen elenden Krach einfach nicht mehr«, 
sagte ich zu Ganesh. »Ich muss sowieso kurz rüber zum 
Drogeriemarkt. Ich brauche ein paar Tabletten gegen Kopfschmerzen.« 

»Wir verkaufen auch Kopfschmerztabletten«, sagte Ganesh, der seinen Geschäftssinn trotz allem nicht verloren 
hatte. 

Mittags sprang ich kurz nach draußen und zu dem Drogeriemarkt an der Straßenecke, um den entwickelten Film abzuholen. Es war Samstag und der Laden zum Bersten voll. 
Joleen, der ich den Film gegeben hatte, bediente soeben einen Kunden. Eine andere Frau ging die Bilder für mich holen. 

»Hier steht«, las sie von einem Zettel ab, »dass der größte 
Teil des Films unbelichtet war und lediglich vier Bilder belichtet wurden.« Sie sah mich neugierig an. 

»Das ist schon in Ordnung«, antwortete ich unbeschwert,
als wäre das nichts Neues für mich. Ich bezahlte die Entwicklungskosten und verließ mit den Bildern den Laden. 

Ich konnte dem Drang nicht widerstehen, bereits auf dem
Rückweg zu Ganesh einen Blick auf die Fotos zu werfen, 
doch sie waren nicht sonderlich interessant. Sie zeigten drei 
Männer an einem Tisch in einer Art Garten vor einem 
Swimmingpool, vielleicht in einem schicken Hotel. Exotische Blumen blühten über einem Bodendecker, der an einer
weiß getünchten Wand wuchs. Ganz rechts im Bild, auf der 
anderen Seite der Mauer, war ein Stück Küste zu sehen, eine 
Art Strand, ein wenig Hinterland und das Meer. Einer der 
Männer war dunkelhäutig und trug einen Schnurrbart, einer wandte der Kamera den Rücken zu, und ich sah lediglich seine dunklen Haare und ein schweißfleckiges graublaues Hemd. Der dritte Mann, in mittlerem Alter, war 
blond oder grauhaarig, das war auf dem Foto schwer zu erkennen. Er sah plump und wohlhabend aus und wirkte 
trotzdem hart. Er trug ein buntes Freizeithemd. Eine dunkle
Sonnenbrille hing an einem Sicherheitsband um seinen 
Hals. Also doch Urlaubsschnappschüsse, dachte ich und spürte, wie Enttäuschung in mir aufstieg. Ich wusste nicht, was 
ich erwartet hatte. 

»Hier«, sagte ich zu Ganesh und schob ihm die Bilder in 
einer ruhigen Minute ohne Kundschaft hin. »Was hältst du 
davon?« 

»Nichts«, sagte Ganesh nach einem kurzen Blick auf die
Fotos. 

»Sie müssen aber etwas zu bedeuten haben!«, beharrte ich. 
»Nein, haben sie nicht. Erzähl mir bloß nicht, dass der 

Typ, der hier bei uns war, sich die Mühe gemacht haben 
soll, diese Bilder im Waschraum zu verstecken! Vier Bilder 
von ihm und seinen Kumpanen an der Costa Brava?« 
»Er ist nicht auf den Bildern zu sehen«, wandte ich ein. 

»Er ist nicht dieser Typ, der mit dem Rücken zur Kamera
sitzt, bestimmt nicht.« 
»Dann hat er die Bilder eben selbst geschossen! Was ich allerdings nicht glaube, weil ich denke, dass sie ihm überhaupt
nicht gehören. Das alles ergibt doch keinen Sinn, Fran!« 

Ich betrachtete die Schnappschüsse ein wenig genauer. 
Auf dem Tisch stand eine Flasche Bier, mit dem Etikett zur 
Kamera. 

»Wenn wir dieses Bild hier vergrößern lassen, könnten
wir das Etikett lesen und wüssten vielleicht mehr«, sagte ich. 

»Es sind ganz gewöhnliche Urlaubsbilder«, sagte Ganesh 
geduldig. »Und selbst du änderst nichts daran. Sieh dir doch
nur das Hemd von diesem Typ da an!« 

»Es sieht warm und nach Ferien aus, zugegeben«, räumte 
ich ein. 

»Vielleicht wurden die Bilder auf den Kanaren aufgenommen«, sagte Ganesh nachdenklich. Trotz seiner vorgeblichen Gleichgültigkeit konnte ich sehen, dass ihn die Sache 
nach und nach genauso brennend interessierte wie mich. 
»Usha und Jay waren auf den Kanaren im Urlaub, und diese 
Bilder passen zu ihren Fotos.« 

Usha war seine Schwester, und Jay war ihr Ehemann, ein
Steuerfachmann. Jay hatte eine spektakuläre Karriere gemacht, und nun studierte Usha in Abendkursen Betriebswirtschaft, damit sie in seinem Büro arbeiten konnte. Je besser es ihnen ging, desto niedergeschlagener war Ganesh. Ich
sagte ihm, dass es niemandes Schuld war, höchstens seine 
eigene. Er musste zusehen, dass er endlich aus dem Einzelhandelsgeschäft ausstieg. 

Jetzt war nicht der Augenblick, um dieses delikate Thema 
anzuschneiden. In diesem Augenblick hatten die Fotografien Vorrang. Ich war nicht der gleichen Meinung wie er, 
was die Kanarischen Inseln anging, und ich sagte ihm dies. 

»Nun, Bournemouth ist es jedenfalls nicht, oder?«, entgegnete er. 

»Daraus folgt noch lange nicht, dass es irgendein anderer 
Ferienort sein muss. Siehst du dieses Stück Strand dort? Da 
gibt es weder Sonnenschirme noch Leute, die sich sonnen. 
Und sieh dir die Landschaft hinter dem Strand an. Man erkennt nur ein kleines Stück, aber es sieht aus wie das reinste 
Niemandsland, vertrocknetes Gras und dürres Gestrüpp. Es
gibt keine Hotelanlagen, keine Hochhäuser, nichts. Die 
Strände in den meisten Touristengegenden sind gesäumt
von Hotelkomplexen und Bars.« 

»Warst du vielleicht schon mal auf den Kanaren?«, beharrte Ganesh starrköpfig. 

Ich musste einräumen, dass ich noch nie auf den Kanaren 
gewesen war. »Aber ich habe Bilder gesehen. Und wo wir 
schon bei Bildern sind, ich habe Ushas Urlaubsschnappschüsse gesehen, und sie haben überhaupt keine Ähnlichkeit
mit dieser Landschaft.« 

Ganesh richtete sich auf. »Und was machen wir nun mit 
den Bildern?« 

»Wenn dieser Typ den Film versteckt hat, dann wollte er, 
dass er in Sicherheit war, und wenn ich raten müsste, würde 
ich sagen, dass er wiederkommt, um ihn abzuholen«, überlegte ich laut. »Allerdings nicht, bevor er nicht weiß, dass
die Luft rein ist. Solange er glaubt, dass die Typen, die hinter 
ihm her sind, diesen Laden beobachten, wird er nicht hier
auftauchen. Er wird abwarten. Wir können die Bilder und 
Negative sicher hier aufbewahren, bis er kommt, das ist das 
wenigste. Ich denke, du solltest sie bis dahin an einem sicheren Ort verstecken.« 

»Okay«, sagte Ganesh resignierend. »Ich verwahre sie für 
eine Woche, und wenn er bis dahin nicht wieder aufgetaucht ist, um sie abzuholen, werde ich sie wegwerfen, in
Ordnung?« Er schob die gelbe Papiertüte unter die Registrierkasse. »Hör mal, hast du heute Abend schon was vor? 
Ich hab überlegt, dass jeder Laden hier in der Gegend eine
Weihnachtsfeier mit seinem Personal veranstaltet. Ich wüsste also keinen Grund, warum du und ich nicht ebenfalls 
ausgehen und ein anständiges Dinner auf Kosten des Ladens
haben sollten.« 

»Aber Onkel Hari …«, setzte ich an. Es war nur fair, 
dachte ich, ihn zu erinnern. 

Er unterbrach mich sogleich. »Ich bin der Geschäftsführer, solange Hari im Ausland ist, und es ist meine Entscheidung, eine Weihnachtsfeier für das Personal zu geben. Wir
haben ein Recht darauf. Wir haben hart gearbeitet.« 

»Meinetwegen«, stimmte ich ihm zu. »Ich habe noch
nichts anderes vor.« 

Ganesh nickte. »Sehr gut. Dann komm doch gegen Viertel nach acht wieder her. Dann hab ich genug Zeit, den Laden abzuschließen.« Er zögerte. »Versuch bitte, deine Haare 
bis dahin ein wenig zurechtzumachen, ja? Deine Frisur ist 
wirklich schrecklich, Fran.« 

Ich beschloss, seine neuerliche Kritik zu überhören; 
schließlich wurde ich zum Abendessen eingeladen. 
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mein Spiegelbild in einem Schaufenster und musste einräumen, dass Ganesh Recht hatte. Meine Haare sahen tatsächlich schrecklich aus. Ein Stück weiter, vorn an der Straßenecke, gab es einen kleinen Friseursalon. Ich spähte hinein. Es sah nicht aus, als gäbe es viel zu tun, und so schob
ich die Ladentür auf und trat ein. 

Eine energisch aussehende Frau, die eine Kundin mit einer großen Dose Haarspray bearbeitete, blickte durch eine 
Wolke klebender Chemikalien hindurch auf und rief: »Mein
Gott, welcher übereifrige Stümper war denn da am Werk?« 

Jeder im Laden verstummte, Personal und Kundinnen 
zugleich. Alle unterbrachen ihre gegenwärtigen Beschäftigungen, und Köpfe drehten sich zu mir um. 

Bevor ich etwas erwidern konnte, fuhr sie genauso energisch fort: »Diesen Schnitt haben Sie nicht bei uns bekommen. Sie hat ihn nicht von hier!«, wiederholte sie laut an die 
übrige Kundschaft gewandt. 

»Nein, habe ich nicht«, antwortete ich schwach. »Können 
Sie etwas daran machen?«

»Das weiß ich nicht …« Sie warf einen Blick hinauf zur 
Wanduhr. 

»Ich gehe heute Abend aus«, sagte ich elend. 

»Hat er die Verabredung telefonisch gemacht?«, fragte die
Charmeurin mit dem Haarspray. »Er kriegt wahrscheinlich
einen Herzanfall, wenn er diese Frisur sieht. Also schön, setzen Sie sich ein paar Minuten, ich kümmere mich um Sie, 
wenn ich hier fertig bin. Diese Hecke auf dem Kopf muss 
auf jeden Fall weg.« 

Als ich kurze Zeit später aus dem Laden auf die Straße 
trat, sah ich aus wie Johanna von Orleans auf dem Weg zum 
Scheiterhaufen. Meine Haare sahen aus wie eine rotbraune
Badehaube. Sie hatte die Stacheln oben auf meinem Kopf
abgeschnitten, bis sie nur noch wenig länger waren als die 
Seiten, und anschließend alles nach vorn zu einer dünnen
Locke auf der Stirn gekämmt. Ich musste einräumen, dass es 
gar nicht schlecht aussah, ziemlich gut sogar, und entschieden besser als vorher. 

Wegen meines Besuchs beim Friseur kam ich erst gegen 
halb vier zu Hause an, und das Tageslicht war bereits zu einem schmutzigen Grau verblasst. Es würde bald dunkel
werden. Mir fiel auf, dass die Pfütze vor meinem Haus immer noch nicht getrocknet war. Es hatte noch nicht wieder 
geregnet, und ich wunderte mich ein wenig, bevor meine
Aufmerksamkeit abgelenkt wurde. 

In Daphnes Wohnzimmerfenster brannte Licht, und die 
Vorhänge waren nicht zugezogen. Sie benutzte das Wohnzimmer nur selten. Neugierig trat ich näher und bemerkte 
Charlie und Bertie, die dicht beieinander standen und in eine lebhafte Diskussion verwickelt waren. Charlie lehnte am 
marmornen Kaminsims, und Bertie rauchte eine Pfeife. Die
beiden sahen aus wie der Prototyp eines Ganovenpärchens.
Daphne war nirgends zu entdecken. Wahrscheinlich stand 
sie in der Küche und kochte Tee für dieses unbeschreibliche
Duo. 

Ich widerstand dem Drang, an die Tür zu klopfen und sie 
zu besuchen. Wenn sie mir erzählen wollte, was die beiden
nun schon wieder ausgeheckt hatten, dann würde sie es zu
gegebener Zeit tun. Doch der Anblick der beiden, die sich so 
zu fühlen schienen, als gehörte ihnen das Haus bereits, 
reichte aus, dass sich meine Nackenhaare aufrichteten. 

Ich stieg die Treppe hinunter zu meiner kleinen Souterrainwohnung, stellte den Wasserkocher an und ging meine
spärliche Garderobe durch. Da ich im Verlauf der letzten
drei Monate keine neuen Kleidungsstücke erstanden hatte – 
abgesehen von einem Paar handgestrickter Socken mit Ledersohlen, das Daphne freundlicherweise für mich angefertigt hatte, wohl kaum geeignet für ein abendliches Weihnachtsdinner –, sah es wohl danach aus, als würde ich mich
wieder mit dem knöchellangen roten Rock (von Oxfam) 
und der ethnisch-indischen Weste (Camden Lock Market) 
begnügen müssen, zusammen mit einem schwarzen Polosweatshirt (BHS Schlussverkauf) und meinen Doc-MartensStiefeln, weil sie die einzigen Schuhe waren, die ich zu dieser 
Zeit besaß, abgesehen von den uralten Turnschuhen, die in 
beiden Sohlen Löcher hatten. 

Später, nachdem ich geduscht und alles angezogen hatte, 
stand ich vor dem Badezimmerspiegel, um die Wirkung zu 
begutachten. Ich sah aus wie ein richtiger Lumpensack. Als 
ich noch Dramaturgie studierte, hatten wir ein Stück einstudiert, Blithe Spirit, und ich musste die Rolle von Madame 
Arcati lesen, dem verrückten Medium. Nun sah ich aus, als 
hätte ich mich für die Rolle verkleidet. Das laute Schellen 
der Tür lenkte mich von meinen düsteren Gedanken ab. 

Es war noch nicht einmal Viertel vor acht, was bedeutete, 
dass es nicht Ganesh sein konnte. Außerdem hatten wir verabredet, uns im Laden zu treffen. Auf dem Weg zur Tür 
bemerkte ich den Umschlag auf der Fußmatte davor. Entweder hatte ich ihn beim Hereinkommen in der Dunkelheit
übersehen, oder jemand hatte ihn unbemerkt durch den 
Schlitz geschoben, während ich im Bad gewesen war. Ich
bückte mich, hob ihn auf und steckte ihn in die Tasche, bevor ich die Tür mit vorgelegter Kette öffnete und nach 
draußen spähte. 

Es war einer der beiden Knowles-Brüder, dem braunen
Tweedjackett nach zu urteilen. »Guten Abend!«, krähte er 
vergnügt und grinste anzüglich. »Dürfte ich auf ein paar 
Worte reinkommen, meine Liebe?« 

»Ich wüsste erstens gerne vorher, worum es geht, und 
zweitens bin ich nicht Ihre Liebe«, sagte ich durch den Spalt 
in der Tür. Es war schlimmer, als von Hitch ständig »Süße« 
genannt zu werden. Wenigstens tat Hitch es unbewusst. 

»Dauert nur einen kurzen Augenblick«, flötete er zuckersüß. 

Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass er sich verziehen sollte, doch dann fiel mir ein, dass er einer von
Daphnes Neffen war. Also nahm ich die Kette ab und ließ 
ihn eintreten. Er tänzelte über die Schwelle und trottete uneingeladen an mir vorbei in mein Wohnzimmer. Dort blieb 
er stehen, mitten im Raum, und ließ den Blick über die Einrichtung schweifen. Er mochte vielleicht mit meiner Vermieterin verwandt sein, doch er benahm sich ziemlich unverfroren, genau wie er und sein Bruder es oben im Wohnzimmer getan hatten, wo ich die beiden von draußen durch 
das Fenster gesehen hatte. Nur, dass er nicht mit mir verwandt war und ich starke Einwände gegen dieses Verhalten 
hatte. Doch bevor ich etwas sagen konnte, setzte er noch eine Unverfrorenheit drauf. 

»Sehr ordentlich ist es bei Ihnen hier«, sagte er. »Sie sind
eine richtig gute Hausfrau, wie?« 

Die schiere Frechheit dieser Bemerkung verschlug mir die
Sprache. Doch ich riss mich zusammen. »Sind Sie deswegen 
gekommen? Um sich zu überzeugen, dass es hier ordentlich 
ist?« Ich kam einfach nicht über die herablassende Art dieses 
alten Mistkerls hinweg, doch ich sagte mir immer wieder, 
dass er ein Neffe Daphnes war. Sei nett zu ihm, Fran, und 
wenn es dich umbringt.

Er hatte die Hand in die Jackentasche geschoben und 
brachte nun ein kleines Notizbuch zum Vorschein. »Ich bin
tatsächlich heruntergekommen, um etwas nachzusehen – 
nicht Ihre Haushaltsführung, meine Liebe, o nein! Es ist eine rein technische Angelegenheit, wissen Sie? Nach Tante
Daphnes Worten hat sie bei Ihrem Einzug kein Inventarverzeichnis angelegt.« 

Ich begann zu hyperventilieren. Ich zwang mich, langsam
bis zehn zu zählen. »Ich habe einen Vertrag mit Daphne geschlossen. Die Wohnung war genauso möbliert, wie sie das
jetzt noch ist.« 

»Selbstverständlich, doch es wurde kein detailliertes Inventarverzeichnis angefertigt, keine Liste der Gegenstände. Sie
haben nicht für die zur Verfügung gestellten Einrichtungsgegenstände unterschrieben, nicht wahr? Das dachte ich mir.
Tante Daphne ist keine Geschäftsfrau, fürchte ich. Das bedeutet, wenn Sie ausziehen …«, bei diesen Worten stahl sich
ein schwaches Lächeln auf seine plumpen Gesichtszüge, als
könnte er diesen Tag kaum abwarten, »… wenn Sie ausziehen, wird es sehr schwierig werden festzustellen, ob alles 
seine Ordnung hat. Ich möchte Sie nicht beleidigen, meine 
Liebe, wirklich nicht, aber diese Sache ist genauso sehr in
Ihrem Interesse wie in unserem. Verstehen Sie das? Deswegen dachte ich, während Tante Daphne … nun ja, ich dachte, ich springe schnell runter zu Ihnen und mache selbst eine Liste. Sie haben doch Zeit, oder nicht, hm? Es dauert bestimmt nicht lange. Zu Ihrer eigenen Sicherheit, verstehen 
Sie?« Er grinste widerlich. 

Hier war mehr als nur etwas faul im Staate Dänemark, 
doch er hatte bereits sein Notizbuch aufgeklappt und einen 
goldenen Stift gezückt. Er marschierte durch mein Wohnzimmer. »Gehört etwas von diesen Dingen Ihnen? Dieser
kleine Tisch vielleicht? Nein?« Er kritzelte fleißig in sein Notizbuch. »Mir scheint, dieser Teppich ist neu. Keine Flecken, 
keine abgenutzten Stellen.« Kritzel, kritzel. »Wie steht es mit 
der Küche? Töpfe und Pfannen? Diese Becher vielleicht?« 

»Die gehören mir!«, schnaubte ich. 

Er strich den Posten zögerlich wieder durch. »Wie sieht es 
mit dem Schlafzimmer aus?« 

Er schob sich durch die Tür, die in mein kleines, fensterloses Schlafzimmer unter dem Bürgersteig führte, einem ehemaligen viktorianischen Kohlenkeller, der umgebaut worden 
war. Ich folgte ihm nicht, sondern blieb stocksteif im Wohnzimmer stehen. Er zögerte. 

»Vielleicht sollten Sie mitkommen, meine Liebe. Ich 
möchte schließlich keine persönlichen Gegenstände auf meine Liste setzen …« Ich bildete mir ein, dass sein Atem
schneller ging als zuvor. Ich begann zu verstehen, was dies 
zu bedeuten hatte. Ich meine, so doof war ich nun auch
wieder nicht.

Mich interessierte nun mehr als alles andere, wie weit er 
tatsächlich zu gehen bereit war, deswegen folgte ich ihm.
Wenn es um Fummeln und Grabschen ging, dann konnte 
ich mit einer Hand mit Charlie Knowles fertig werden – oder
mit einem Knie in den Unterleib. 

Er stand neben dem Bett, und es gab nicht viel mehr Platz 
im Raum als für eine Person. Er schrieb etwas in sein Notizbuch, dann grinste er mich mit hervortretenden Augen an. 
»Mein Bruder und ich waren ein wenig besorgt, als wir erfuhren, dass Tante Daphne Sie aufgenommen hat.« 

»Sie hat mich nicht aufgenommen«,  entgegnete ich. »Ich 
zahle Miete für diese Wohnung.« 

»Ich kann mir irgendwie nicht vorstellen, dass Sie den 
vollen Mietzins entrichten«, entgegnete er mit samtener 
Stimme. 

»Was ich an Miete bezahle, geht allein Daphne und mich 
etwas an. Fragen Sie Daphne.« 

Er trat vor mich, und sein Gesicht war so rot wie das einer Roten Bete. Ich hoffte, dass die aufkeimende Begierde in
seinen Lenden nicht zu einem Herzanfall oder etwas in der
Art führen würde. Falls er auf meinem Bett zusammenbrach, stand ich nicht sonderlich gut da. 

»Die Dinge könnten sich ändern«, schnaufte er heftig 
schwitzend. Seine Nase war übersät mit großen Poren. Es 
sah aus wie ein Bimsstein. 

»Ich habe in fünfzehn Minuten eine Verabredung mit einem Freund«, sagte ich. »Haben Sie alles notiert?« 

»Nicht so schnell, meine Liebe, nicht so schnell, wie? Sagen wir, um meine Worte zu verdeutlichen, mein Bruder 
und ich übernehmen dieses Haus, einschließlich dieser 
Wohnung. Vielleicht sehen wir uns veranlasst, den Vertrag
mit Ihnen neu zu bewerten.« 

Ich schwieg, und so fuhr er fort: »Sind Sie sich der gesetzlichen Regelung bewusst, was die Vermietung möblierter 
Wohnungen angeht?« 

»Bringen wir es hinter uns«, sagte ich grob. 

Unglücklicherweise missverstand der alberne alte Bock 
meine Worte. 

»Ich wusste doch, dass Sie vernünftig sein würden!«, rief 
er aus, ließ das Notizbuch auf das Bett fallen und schlang 
seine fetten Arme um mich. 

Mein Knie kam ganz automatisch nach oben. Er stieß einen schrillen Schrei aus, ächzte und torkelte rückwärts zum 
Bett, wo er zusammenklappte. Ich hob sein Notizbuch auf, 
dann packte ich ihn am Kragen. Er röchelte und keuchte 
und sah mich angstvoll an. 

»Hör zu, Charlie-Boy«, sagte ich zu ihm. »Der Spaß ist 
vorbei. Keine Spielchen, keine linken Sachen, kapiert? Nimm 
dein Notizbuch, und mach, dass du nach oben kommst. Und
wenn ich dich noch ein einziges Mal hier unten sehe oder
wenn du irgendetwas Dummes versuchst, dann wird es verdammt schlimm für dich, hast du das verstanden?« 

»Du kleines Miststück!«, gurgelte er. »Du hast mich angegriffen!« 

»Nein, du hast mich  angegriffen, und falls du das je wieder versuchen solltest, schreie ich Zeter und Mordio und 
sorge dafür, dass die ganze Straße es erfährt, ist das klar?
Und jetzt mach, dass du verschwindest!« 

Er stolperte zur Vordertür. Dort angekommen drehte er 
sich zu mir um, richtete sich auf, so gut es ging, und spuckte: »Du gehörst auf die Straße, und ich werde dafür sorgen, 
dass du wieder auf der Straße bist, bevor du Pieps sagen 
kannst, du … du Flittchen!« 

Er flüchtete die Treppe hinauf, bevor ich antworten 
konnte. 

Ich knallte die Tür hinter ihm zu. Flittchen? Ich wusste 
nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Vielleicht sollte ich
mir Sorgen machen. Vermutlich würde Daphne dem ausgekochten Vorschlag der beiden Zwillinge widerstehen, ihnen 
das Haus zu überschreiben, doch sie war bereits alt, und sie 
waren zu zweit, während Daphne niemanden auf ihrer Seite 
hatte. Außerdem war Blut bekanntermaßen dicker als Wasser. 

Doch mir blieb nicht genügend Zeit, um darüber zu brüten. Dank Charlie war es spät geworden. Ich schlüpfte in
meine Jacke und rannte aus dem Haus. 

»Deine Entscheidung«, sagte Ganesh. »Indisch oder chinesisch?« 
»Griechisch«, antwortete ich. »In die nette neue Taverne. 
Es geht doch auf Geschäftskosten, oder nicht?« 

In der Taverne herrschte Hochbetrieb, und wir hatten 
Glück, dass wir ohne Reservierung einen Tisch bekamen.
Die Kundschaft bestand zum größten Teil aus der so genannten »plaudernden Klasse« und gut situierten Stadttypen, und die allgemeine Stimmung war ein klein wenig lauter, jovialer und ausgelassener, offensichtlich weil Weihnachten vor der Tür stand. Sie alle hatten das Gefühl, ein
Recht aufs Ausgehen zu haben und darauf, sich zu amüsieren, sie spürten geradezu eine Verpflichtung dazu. Schließlich taten Ganesh und ich nichts anderes. Das griechische 
Personal nahm es gelassen hin. Das Geschäft ging gut, und 
das war die Hauptsache. Und weil das griechische Weihnachtsfest erst im Januar stattfand, behielten sie die Nerven. 

»Warum tun die Menschen das?«, fragte ich Ganesh, 
während ich mich in dem überfüllten Raum umblickte. »Ich
meine, vor einer Reihe von Jahren haben die Leute noch
nicht so oft Urlaub gemacht oder sind ausgegangen. Einmal 
im Jahr war etwas Besonderes. Aber diese Typen hier … die
Hälfte von ihnen isst das ganze Jahr über irgendwo auswärts
auf Geschäftskosten, und selbst wenn nicht, haben sie ständig irgendwo etwas zu feiern. Sie segeln in der Karibik, gehen zum Skifahren, leben in der Toskana auf einem Bauernhof oder weiß der Geier was. Sieh sie dir an – sie sehen
aus, als hätten sie Ausgang aus einem Arbeitshaus und würden auf Sauftour gehen!« 

»Es ist die Zeit des Waffenstillstands, Fran«, mahnte Ganesh. »Die Leute vergraben das Kriegsbeil in der Erde und 
nicht im Schädel ihrer Gegner. Das passiert nicht oft im
Jahr. Es ist wie bei den alten Griechen. Während der Olympischen Spiele haben sie keine Kriege geführt. Das hab ich in
einer Sonntagsbeilage gelesen.« 

Mir war bereits aufgefallen, dass Ganesh, seit er im Kiosk
seines Onkels arbeitete, zu einer Quelle der merkwürdigsten 
Informationen geworden war, die er aus einer Vielzahl der 
unterschiedlichsten Magazine entnahm. Er wusste die Namen der besten Restaurants, die Modefarbe der Saison, wie 
teuer eine Trekkingtour auf dem Kamel durch die Wüste 
Gobi war, kannte die zehn bestgekleideten Männer der Welt 
und die bestgehüteten Geheimnisse der Stars. Nichts davon 
war für ihn auch nur von geringstem Nutzen, doch er sonnte sich in seinem Wissen und ließ mich daran teilhaben, 
wann immer sich eine Gelegenheit dazu bot. 

Über dem Essen berichtete ich ihm von Charlie Knowles’
Besuch und von seinen grotesken Avancen. »Ich konnte es 
nicht fassen!«, sagte ich. »Ob er tatsächlich geglaubt hat, er
könnte …«

Ganesh schluckte seinen Bissen hinunter. »Reg dich nicht 
unnötig auf. Er kannte dich schließlich nicht. Er hat gedacht, er könnte sein Glück versuchen.« 

»Sein Glück war bei mir zu Ende.« 

Ganesh wischte sich den Mund mit einer Serviette ab und 
verkündete: »Diese beiden Kerle werden nicht eher Ruhe
geben, bis sie dich aus der Wohnung haben, Fran.« 

»Erzähl mir doch etwas, das ich noch nicht weiß«, murmelte ich. 

»Sei vorsichtig.« 

»Bin ich je etwas anderes?« An dieser Stelle schob ich die 
Hand in die Tasche, um ein Taschentuch herauszunehmen, 
und berührte den Umschlag, den ich zuvor dort hineingesteckt und über meiner Begegnung mit dem wollüstigen
Charlie vergessen hatte. 

Ich zog den Umschlag hervor und legte ihn auf den 
Tisch. Ganesh starrte misstrauisch darauf und fragte: »Was 
ist das?« 

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Irgendjemand hat 
ihn durch meinen Briefkastenschlitz geschoben, und ich hab 
ihn nicht gleich gesehen, als ich nach Hause kam. Ich hatte 
das Licht nicht eingeschaltet, und es war ziemlich düster 
dort unten. Außerdem war ich in Gedanken bei den beiden 
Zwillingen. Die beiden sahen so selbstzufrieden aus, wie sie
dort oben in Daphnes Wohnzimmer standen. Ich hab den 
Umschlag erst gesehen, als ich zur Tür ging, um Charlie zu 
öffnen.« 

»Warum machst du ihn nicht auf?«, fragte er ungeduldig. 
»Was steht drin?« 

»Vielleicht ist es etwas Privates«, ermahnte ich ihn, doch 
meine Finger hatten sich bereits selbstständig gemacht und
rissen den Umschlag auf. 

Im Innern steckte ein einzelnes Blatt, aus einem Block gerissen und gefaltet. Darauf stand geschrieben: 

Sie waren so freundlich, mir vor kurzem im Zeitungsladen 
erste Hilfe zu leisten. Ich muss mit Ihnen reden. Ich werde 
mich heute Abend um zehn Uhr bei Ihnen melden, falls das
nicht zu spät ist.

Mit freundlichen Grüßen,

Gray Coverdale 
»Nun sieh dir das an!«, krächzte ich aufgeregt und tippte auf
den Zettel. »Du hast gesagt, der Film wäre nicht von ihm! 
Ich habe gesagt, er war von ihm. Es gab gar keine andere
Möglichkeit! Weswegen sonst sollte er mit mir reden wollen? Gestern hatte ich das Gefühl, dass mich jemand auf 
dem Nachhauseweg verfolgt! Es muss dieser Coverdale gewesen sein. Er wollte herausfinden, wo ich wohne!« 
Ganesh sah auf seine Uhr. »Halb zehn ist gerade erst vorbei.« 

»Auf was warten wir dann noch?« Ich sprang auf. »Los, 
bitte um die Rechnung!« 
Wir eilten zu meiner Wohnung, so schnell wir konnten,
doch es war trotzdem nach zehn, als wir dort angekommen 
waren. Ich hoffte, Coverdale würde warten. Als wir in die
Straße einbogen, suchte ich die Bürgersteige ab, doch es 
stand niemand herum, und keine fremden Wagen parkten 
am Straßenrand. Der Wind pfiff kühl um meinen geschorenen Schädel, und Ganesh hatte den Hals tief im hochgeklappten Kragen seiner Jacke verborgen und die Schultern 
hochgezogen.

»Sieht so aus, als wäre er schon wieder weg, Fran«, sagte er. 
»Vielleicht ist er noch gar nicht da gewesen. Wir sind 
höchstens zehn Minuten zu spät. Vielleicht wartet er unten 
am Fuß der Treppe.« 

Die Front von Daphnes Haus lag im Dunkeln. Das bedeutete nicht unbedingt, dass Daphne ausgegangen war oder bereits im Bett lag; wahrscheinlich saß sie in ihrem Arbeitszimmer, das nach hinten ging. Wenigstens schienen Charlie 
und Bertie in der Zwischenzeit gegangen zu sein. 

Ich klapperte die Treppe zu meiner Kellerwohnung hinunter, und Ganesh folgte mir auf dem Absatz, als er mich
plötzlich an der Schulter packte. »Warte, Fran!«, zischte er 
scharf. 

Ich verharrte mitten im Schritt und spähte angestrengt 
nach unten. Die Treppe lag im dunklen Schatten einer Straßenlaterne, und das gelbliche Licht erreichte nur eine kleine
Ecke. Doch die Dunkelheit in der anderen Ecke schien 
merkwürdig anders, dunkler und dichter. Während ich hinsah, erkannte ich einen Schatten, der sich gegen die Tür 
drückte. Ich bewegte mich nicht und versuchte mir einzureden, dass es nur eine optische Täuschung war, ein Bild meiner Fantasie und weiter nichts. 

Doch Ganesh war nicht von derartigen Zweifeln geplagt. 
»Da ist jemand, Fran!« Seine Worte kamen als ein fast unhörbares Flüstern, dicht bei meinem Ohr. Ich erschauerte 
und beugte mich über das Geländer. 

»Mr Coverdale, sind Sie das? Ich bin es, Fran Varady, aus 
dem Zeitungsladen. Ich habe Ihre Nachricht bekommen.« 

Der Schatten antwortete nicht. Er – ich zweifelte keinen
Augenblick an Ganeshs Worten, dass es ein menschlicher 
Umriss wäre – bewegte sich nicht. Die Stille hatte mit einem 
Mal etwas Schreckliches. Selbst ein schlafender Körper in
einem Eingang strahlt eine Art Leben aus. Dieser Schatten
dort strahlte überhaupt nichts aus. 

Langsam stieg ich die restlichen Stufen hinunter und 
blieb abwartend stehen, unwillig, mich der Gestalt weiter zu 
nähern. »Es tut mir Leid, dass ich mich verspätet habe«, sagte ich unsicher, weil ich eine menschliche Stimme hören 
wollte, auch wenn es nur meine eigene war, und nicht, weil 
ich eine Antwort erwartet hätte. 

Ich erhielt auch keine. Eine Windbö strich über das Geländer, und der gelbe Lichtschein der Straßenlaterne erzitterte. Ein paar verspätet herabgefallene Blätter raschelten zu 
meinen Füßen. 

»Kann es vielleicht ein Betrunkener sein, der seinen Rausch
ausschläft?«, fragte ich Ganesh flüsternd. »Jemand, der geglaubt hat, einen guten Platz zum Schlafen entdeckt zu haben?« 

Ganesh drückte sich an mir vorbei und ging zu der zusammengekauerten Gestalt. »Hey, Kumpel!« Er bückte sich
zu ihr hinunter. »Alles in Ordnung, Mann? Komm schon, 
wach auf! Du kannst hier nicht schlafen, Freund.« 

Er legte der Gestalt die Hand auf die Schulter und rüttelte 
sanft. Langsam bewegte sie sich. Stoff glitt raschelnd über 
die Wand, und sie kippte seitwärts und landete schlaff auf 
dem Boden. Es war ein Mann, der dort reglos vor unseren 
Füßen lag. Der Kopf des Fremden, der zuvor auf der Brust 
geruht hatte, landete mitten in dem kleinen, von der Straßenlaterne erhellten Fleck. Auch wenn das Licht alles in ein
fahlgelbes Grau tauchte, erkannte ich das Gesicht sofort. 

»Das ist Coverdale!«, ächzte ich. 

Ganesh ließ sich auf die Knie und beugte sich über den
reglosen Fremden. Die langen schwarzen Haare fielen ihm
ins Gesicht, als er die Finger an Coverdales Hals legte und
nach dem Puls tastete. Schließlich riss er Coverdales Mantel
auf und fühlte nach dem Herzschlag. 

Mit einem Mal zuckte er zurück, murmelte erschrockene
Worte und zeigte mir seine Hand. Selbst in der trüben Beleuchtung der Straßenlaterne konnte ich erkennen, dass seine Handfläche mit etwas Dunklem verschmiert war, und ich
wusste automatisch, um was es sich handelte. 

Blut. 

»Er ist tot, Fran«, sagte Ganesh mit bebender Stimme. »Wie
es aussieht, wurde er niedergestochen.« 

KAPITEL 6   Wir gerieten zwar nicht in Panik, 
Ganesh und ich, doch die Situation entwickelte sich rasch 
zu einem nur noch halb kontrollierten Chaos. Ich rannte die 
Treppe zu Daphnes Haustür hoch, läutete und rief durch
den Briefkastenschlitz, bis sie sichtlich aufgeschreckt öffnete. Ich war froh zu sehen, dass sie noch nicht zu Bett gegangen war; sie hatte ihre Lesebrille auf und sich in ihre regenbogenfarbene handgestrickte Jacke gehüllt. 

»Fran! Was ist denn passiert?« 

Angesichts der Tatsache, dass sie bereits in fortgeschrittenem Alter war, durfte ich nicht mit der Tür ins Haus fallen. 
Doch der Fund eines Leichnams vor dem Kellereingang 
kann nicht gerade mit behutsamen Worten vermittelt werden. Ich tat dennoch mein Bestes und berichtete ihr, dass es
einen Unfall gegeben hätte und ich unbedingt das Telefon 
benutzen müsste. 

»Brauchen Sie einen Krankenwagen?«, rief sie und riss 
sich die Lesebrille herunter, um mich besser sehen zu können. »Was ist denn passiert, Fran? Wer ist verletzt? Doch
hoffentlich nicht Sie? Oder der nette junge Mann aus dem 
Zeitungsladen?« 

»Nein, weder Ganesh noch ich, und ich brauche auch 
keinen Krankenwagen – ich muss die Polizei rufen!« 

Ich musste ihr von dem Toten erzählen, es führte kein
Weg daran vorbei. Sie zuckte zusammen, doch sie erholte 
sich glücklicherweise rasch wieder. Daphne war eine zähe
Person. 

»Sind Sie denn ganz sicher, dass er tot ist, Fran? Sie sind
keine Ärztin. Vielleicht sollten Sie trotz allem einen Krankenwagen rufen?« Sie betastete aufgeregt die Jackentaschen.
»So etwas Albernes, wo ist denn meine andere Brille? Vielleicht sollte ich nach unten kommen und selbst einen Blick
auf den Mann werfen? Ich habe einmal einen Erste-HilfeKursus gemacht, wissen Sie? Ich könnte ihn in die stabile 
Bauch-Seiten-Lage bringen. Wir sollten ihn in eine Decke 
hüllen, aber er darf nichts trinken.« 

All das klang so vernünftig, dass ich für einen Augenblick 
selbst anfing zu hoffen, dass Coverdale trotz allem vielleicht
nicht tot war, sondern nur bewusstlos. Doch noch bevor die 
Hoffnung Wurzeln fassen konnte, sagte ich mir, dass alles 
nur ein verzweifeltes Wunschdenken war, das kaum in Erfüllung gehen würde. Die Bauch-Seiten-Lage, so erklärte ich 
Daphne, würde Coverdale nicht mehr helfen. Und er 
brauchte auch keine Decke. Er war mausetot, kein Zweifel,
und ich hielt es für keine gute Idee, wenn sie nach unten 
käme, um einen Blick auf die Leiche zu werfen. Nichtsdestotrotz rief ich einen Krankenwagen hinzu. 

Die Sanitäter bestätigten meine Diagnose nach einem
kurzen Blick auf Coverdale. Oder genau gesagt, ich hörte
wie einer dem anderen zuraunte: »Kein Grund zur Eile, Kollege, der ist schon steif.« 

Während der Minuten, in denen wir vor der Tür auf das 
Eintreffen des Krankenwagens warteten, war Daphne in der 
Küche gewesen und hatte uns mit heißem Tee und Brandy 
versorgt. Wir saßen elend an ihrem Küchentisch und vermieden es, uns in die Augen zu sehen, bis Daphne die Gelegenheit nutzte, vielleicht in dem verzweifelten Wunsch zu 
reden, sich für etwas zu entschuldigen, für das sie überhaupt 
nichts konnte. 

»Lassen Sie mich sagen, Fran, meine Liebe, wie unendlich
Leid es mir tut, wie schlecht sich Charlie heute Ihnen gegenüber benommen hat.« 

Obwohl ich den Kopf mit anderen Dingen voll hatte, war 
ich verblüfft. Hatte Charlie etwa seine amourösen Avancen 
vom Abend gestanden? Nein. 

»Er hatte kein Recht, zu Ihnen nach unten zu gehen, ohne mir auch nur Bescheid zu geben, und Sie mit einer Inventarliste zu konfrontieren. Er hat es ganz allein aus eigenen Stücken getan, und ich bin sehr ärgerlich über seine Eigenmächtigkeit. Ich habe es ihm gesagt. Es geht ihn absolut
nichts an, und ich hätte es bestimmt nicht erlaubt, hätte ich
vorher gewusst, was er im Schilde führt.« 

Sie hatte keine Ahnung, was Charlie sonst noch alles im 
Schilde geführt hatte, und er hatte ihr ganz bestimmt nichts 
von unserer kleinen Auseinandersetzung in meinem Schlafzimmer erzählt. Er hatte ihr von der Inventarliste erzählt, für 
den Fall, dass ich mich bei ihr beschweren würde, weiter 
nichts. Er konnte die Episode im Schlafzimmer abstreiten, 
doch er konnte nicht abstreiten, dass er in meiner Wohnung 
war. Selbstredend, dass er Daphnes Einwilligung nicht eingeholt hatte, im vollen Wissen, dass sie es ihm verboten hätte. 

»Mir war klar, dass Sie nichts damit zu tun hatten, Daphne«, antwortete ich denn auch besänftigend. »Sie können 
nichts dafür, und Sie müssen sich nicht bei mir entschuldigen, wirklich nicht.« 

Nichtsdestotrotz hoffte ich, dass sie den Vorfall in Erinnerung behalten und er ihr beweisen würde, dass Charlie
und Bertie bereits angefangen hatten, das Erbe zu zählen.
Sie musste auf der Hut sein und mit weiteren Tricks der 
beiden rechnen. 

»Nun, wenigstens wissen wir, wer der arme Schlucker war«, 
sagte Detective Sergeant Parry. 
Dicht auf den Fersen des Krankenwagens war ein Streifenwagen der Polizei am Ort des Geschehens aufgetaucht. 
Kurze Zeit später war das CID eingetroffen, in der Person 
von DS Parry, gemeinsam mit einem Polizeiarzt und einem 
Haufen von Fotografen. 

Ich hatte eigentlich gehofft, dass ich den Sergeant nach 
meiner letzten Episode ein für alle Mal gesehen hatte, aber
nein, da war er wieder. Er saß in Daphnes Küche, trank Kaffee und versuchte immer noch erfolglos, sich einen 
Schnurrbart wachsen zu lassen. Seine Gesichtshaut war immer noch gerötet von der morgendlichen Rasur, und sein 
Haarschnitt war schlimmer als meiner. Er erinnerte mich an 
eine rothaarige Kokosmatte. 

Man sollte nicht glauben, angesichts seines äußeren Erscheinungsbildes und jeglichen Mangels an Charme, dass
Parry glaubte imstande zu sein, mich für sich zu gewinnen,
doch tief in seinem Herzen – oder eher dem, was als sein
Gehirn dienen mochte, schien er sich tatsächlich Hoffnungen in Bezug auf mich zu machen. Es war Ganesh, der mich 
darauf aufmerksam gemacht hatte, und zuerst wollte – 
konnte – ich es nicht fassen. Doch nach und nach war in 
mir die grauenhafte Schlussfolgerung gereift, dass Ganesh 
wieder einmal Recht gehabt hatte, genau wie in vielen anderen Dingen. Draußen vor dem Haus vermaßen Männer den 
Tatort, krochen über den Boden, fotografierten alles und
suchten nach Indizien, die sie in ihre durchsichtigen Plastiktüten packen konnten. Die verbliebene Anwohnerschaft war
nach draußen gekommen und beobachtete das Schauspiel
hinter einem blau-weißen Absperrband, das quer vor 
Daphnes Haus gespannt worden war. Hinter der Menge waren aufgebrachte Autofahrer aus ihren Fahrzeugen gestiegen 
und verlangten zu erfahren, warum man ihnen keine 
Durchfahrt gewährte. 

Auf unserer Seite des Absperrbands waren wir wie unter 
Quarantäne gestellte Opfer eines Pestausbruchs von der übrigen Menschheit abgetrennt und der Gnade von Sergeant 
Parry ausgeliefert. 

Er nahm zuerst Daphnes Aussage entgegen, denn er ging
ganz richtig davon aus, dass das, was sie zu sagen hatte, weniger interessant war als alles, was er hinterher aus Ganesh
und mir quetschen konnte. Daphne hatte nichts gehört und 
nichts gesehen, weil sie in ihrem Arbeitszimmer im hinteren 
Teil des Hauses gesessen hatte. Parry dankte ihr mit einer 
Höflichkeit, die er mir gegenüber noch nie an den Tag gelegt hatte, bevor er sie aus ihrer eigenen Küche entließ und
seine Aufmerksamkeit Ganesh und seiner bevorzugten Beute, nämlich mir zuwandte. Daphne war sozusagen nur seine 
Vorspeise gewesen. Wir waren sein Hauptgericht. 

»Also schön, dann fangen wir mal an«, sagte er. »Sie zuerst, Miss Varady; schließlich war es Ihre Wohnung, in der
der Tote gefunden wurde.« 

»Nicht  in  meiner Wohnung«, verbesserte ich ihn energisch, »sondern draußen, vor meiner Wohnung!« 


»Meinetwegen, dann also 
vor Ihrer Wohnung«, sagte Parry wenig beeindruckt. 

Ich erzählte ihm meine Version der Geschichte, und Ganesh erzählte ihm seine, und beide unterschieden sich praktisch nicht. Wir erzählten ihm gezwungenermaßen auch
von dem Vorfall in Onkel Haris Zeitungsladen, als der 
Mann, den wir inzwischen als Coverdale kannten, hereingestolpert war, und ich erzählte von dem zweiten Burschen, 
der kurze Zeit später im Laden aufgetaucht war und sich 
nach Coverdale erkundigt hatte. 

Die  bombe surprise war Hitchs Fund im Waschraum, der
Umschlag mit der Filmrolle darin. Parry kritzelte in seinen 
Block wie ein Besessener, während er unablässig auf einer
ausgefransten Ecke seines fadenscheinigen Schnurrbarts
kaute und sein Gesichtsausdruck von Minute zu Minute 
unwirscher wurde. 

Als er erfuhr, dass ich den Film zum Entwickeln weggebracht hatte, hörte er auf zu kritzeln und lief puterrot an. 
»Was haben Sie getan? Sagen Sie nichts, ich kann es mir
denken! Sie haben wieder einmal Detektiv gespielt, Fran, 
richtig? Wie oft muss ich Ihnen noch sagen, dass Sie das der 
Polizei überlassen sollen? Wenn Sie etwas Verdächtiges zu 
berichten haben, dann gehen Sie damit zur Polizei!« 

»Es war aber nichts Verdächtiges!«, protestierte ich. 

»Sie hätten es trotzdem melden müssen! Wo sind diese 
Fotos jetzt?« 

»Immer noch im Laden, unter der Registrierkasse«, sagte 
Ganesh. 

»Dann werden wir zu diesem Laden fahren und die Aufnahmen holen, nicht wahr, Sohn? Falls sie noch dort sind – 
was ich in Ihrem Interesse hoffe. Falls nicht, stecken Sie beide
in Schwierigkeiten. Diese Bilder sind Beweismaterial, wissen 
Sie?« 

»Hören Sie!«, begehrte ich auf. »Wir konnten schließlich 
nicht wissen, dass dieser Coverdale ermordet werden würde!
Wir haben angeboten, die Polizei zu alarmieren, als er zum 
ersten Mai in den Laden kam, aber er wollte nicht. Was hätten wir denn sonst tun können?« 

»Sind Sie eigentlich ganz sicher«, fragte Ganesh mit sehr 
förmlicher Stimme, »dass dieser Mann tatsächlich Coverdale
ist? Wie ich das sehe, ist der einzige Grund, warum wir ihn so
nennen, ein Zettel mit einer Unterschrift von einem gewissen
Coverdale, den jemand durch Frans Briefkastenschlitz geschoben hat.« 

Parry musterte Ganesh mit einem gemeinen Blick. »Nun 
ja, bisher hat ihn noch niemand identifiziert, falls es das ist,
was Sie meinen, junger Mann. Doch er hatte Visitenkarten
mit diesem Namen in seiner Tasche und einen Pass mit seiner Visage darauf. Er ist – war – Journalist. Graeme Coverdale. Keine Sorge, wir werden schon jemanden finden, der
ihn kannte, um ihn im Leichenschauhaus formell identifizieren zu lassen.« Nett. 

Parry steckte sein Notizbuch ein. »Ich denke, das Beste wäre, wenn ein Constable Sie zu Ihrem Laden begleitet, Mr Patel,
um diese Fotos und die Negative in Empfang zu nehmen. Sie
bleiben besser hier, Fran – Verzeihung, Miss Varady –, bis Inspector Harford eintrifft. Er wird mit Ihnen beiden reden wollen.« Parrys Gesicht verzog sich zu einem linken Grinsen. 

»Wer ist das?«, fragte ich. Offensichtlich handelte es sich 
um ein ernstes Verbrechen, und sie überließen die Lösung 
des Falles nicht Parry allein, doch in seiner Stimme hatte eine heimliche Freude mitgeschwungen, die befürchten ließ,
dieser Inspector Harford könnte sich als Oger erweisen, gegen den Detective Sergeant Parry ein richtiges Lamm war. 

»Harford? Oh, er ist ein richtiger Sonnenschein, jawohl. 
Ein Universitätsabgänger, auf der Karriereüberholspur. Er 
hat einen richtigen Abschluss, dieser Inspector Harford.« 
Parrys Stimme troff vor Abscheu. Selbst die Haare in seinen
Ohren schienen sich aufgerichtet zu haben. Dann richtete er 
seinen blutunterlaufenen Blick auf mich und fügte hinzu:
»Also versuchen Sie lieber erst gar nicht, ihm etwas vorzumachen, Fran, äh, Miss Varady. Inspector Harford ist bei
weitem nicht so tolerant wie ich.« 

Mit dieser atemberaubenden Falschaussage führte er Ganesh nach draußen und ließ mich alleine in der Küche zurück. 

Daphne streckte den Kopf herein. »Alles in Ordnung, 
Fran?« 

»Wunderbar«, sagte ich düster. »Ich warte auf einen gewissen Inspector Harford, offensichtlich eine Art Überpolizist.« 

»Draußen hat gerade ein Wagen gehalten«, berichtete sie.
»Ich gehe nachsehen, wer da gekommen ist.« 

Sie trappelte recht vergnügt von dannen. Daphne erstaunte mich immer wieder aufs Neue, und ich erkannte,
dass sie alles andere als erschreckt und verängstigt war angesichts des blutigen Mordes vor ihrer Kellertür, sondern ganz 
im Gegenteil die Situation richtiggehend zu genießen
schien. Das hier war etwas ganz anderes, als in einem der
zahllosen Kriminalromane in ihren Regalen über Mord zu 
lesen. Das hier war die Wirklichkeit. 

Draußen in Daphnes Flur ertönte eifriges Stimmengewirr. Ich konnte Parrys Stimme hören und die eines anderen Mannes, mehr ein Tenor im Vergleich zu Parrys Bassgrollen. Daphne kehrte zur Küchentür zurück. 

»Er ist da!«, verkündete sie mit leuchtenden Augen. »Er 
ist unglaublich jung! Ich nehme an, Polizisten erscheinen
einem immer jünger, je älter man selbst wird, aber dieser
Mann sieht aus wie ein Schuljunge. Ich nehme an, er hat 
genügend Erfahrung, um einen Fall wie diesen zu lösen,
auch wenn es dem Aussehen nach unmöglich erscheint.« 

Unglücklicherweise hatte sich während ihrer letzten Worte eine neue Gestalt hinter ihr genähert. 

»Guten Abend!« Die Stimme war von einer unüberhörbaren Schärfe. Er hatte Daphnes Worte gehört. »Mein Name ist Harford. Bitte entschuldigen Sie, Ma’am.« Er machte 
einen Bogen um Daphne und betrat die Küche. »Ich würde 
mich gerne auf ein Wort mit Miss Varady unterhalten, falls
sie dazu in der Lage ist.« 

Er sah nicht aus wie ein Schuljunge, doch er wirkte auch 
nicht viel älter als ich, obwohl ich vermutete, dass dem so 
war. Er war stämmig gebaut und besaß einen dichten 
Schopf hellbrauner Haare, der an der Seite gescheitelt und
mit strenger Hand nach hinten gekämmt war. Dazu kamen
ein breiter Mund, eine gesunde Gesichtsfarbe, blaue Augen 
und, was mir am meisten auffiel, eine Aura von arroganter 
Selbstgefälligkeit. Er trug einen kostspielig aussehenden Anzug und ein sauberes weißes, gestärktes Hemd, selbst um 
diese späte Zeit in der Nacht. Ich fragte mich, ob er sofort in 
den Wagen gesprungen und losgefahren war, als ihn der 
Anruf erreicht hatte, oder ob er sich die Zeit genommen
hatte, zuerst zu duschen und frische Kleidung anzuziehen. 

Seine Stimme passte zu seinem Aussehen. Seine Aussprache war klar, ohne verschluckte Silben, was ihn auf unserer 
Wache wahrscheinlich zu einer Art Novum gemacht hatte.
Tatsächlich war ich überzeugt, dass sie dort keine Ahnung 
hatten, was sie von ihm halten sollten. Ich hätte zu gerne die 
Gespräche in der Kantine belauscht. 

Ich begegnete seinem Blick und stellte fest, dass er mich 
nicht besonders generös musterte. Im Vergleich zu ihm war 
mein eigenes Aussehen eindeutig im Hintertreffen. Harfords Blick legte nahe, dass er mich für irgendeine Art von 
niederem Geschöpf hielt. Ich war froh, dass ich noch beim 
Friseur gewesen war und meine Haare hatte schneiden lassen, doch ich wünschte, ich hätte nicht in meinem Sammelsurium von Flohmarktkleidung vor ihm gestanden. Hätte 
ich in einem schicken Kostüm und hochhackigen Schuhen 
dort gesessen, hätte ich vielleicht eine Chance gehabt. Doch 
wie ich aussah, steckte er mich eindeutig in die Schublade
Gesindel. 

»Schön, fangen wir an, in Ordnung?«, sagte er herablassend und nahm ungefragt an Daphnes Küchentisch Platz. 
Ich spürte so etwas wie einen Anflug von Mitgefühl für Sergeant Parry. 

»Der Kaffee ist kalt«, sagte ich, um die Stimmung ein wenig zu entspannen. Er hatte Daphne und mich auf dem falschen Fuß erwischt. »Ich könnte uns einen frischen kochen.« 

»Kaffee ist nicht unsere erste Sorge.« Sein Tonfall rückte 
mich ordentlich zurecht. »Ich habe ein paar rasche Worte 
mit Sergeant Parry gewechselt und Ihre erste Aussage überflogen, genau wie die von Mr Patel. Trotzdem würde ich die 
Geschichte gerne noch einmal von Ihnen hören.« 

»Wo soll ich anfangen?«, fragte ich. 

»Bei dem Zwischenfall in diesem Zeitungsladen,  wo Sie, 
wenn ich recht informiert bin, beschäftigt sind.« Aus seinem Mund klang es, als verkaufte ich Potenzmittel und
Pornovideos.

»Es ist ein ganz gewöhnlicher Zeitungskiosk«, sagte ich. 
»Und ich arbeite nur vormittags dort.« 

Er sagte nichts, sondern saß einfach nur dort und sah fit, 
geistesgegenwärtig und unberechenbar aus. Wie ein Polizeihund. Also erzählte ich die ganze Geschichte noch einmal 
von vorn, von dem Fremden, der in den Laden gekommen
war und von dem ich inzwischen wusste, dass er Coverdale 
geheißen hatte, von dem zweiten Mann, der kurz darauf 
aufgetaucht war und sich nach Coverdale erkundigt hatte, 
von dem Umschlag, den Hitch und Marco bei den Renovierungsarbeiten im Waschraum unter dem Waschbecken entdeckt hatten, von dem Film, der in dem Umschlag gesteckt 
und den ich zum Entwickeln gebracht hatte. Dieser letzte 
Teil erwies sich, wie ich geahnt hatte, als der am schwierigsten zu erklärende. 

»Warum haben Sie den Film zum Entwickeln gebracht?«,
wollte Harford wissen. 

»Weil ich hoffte, es würde etwas darauf zu sehen sein, das
uns verraten könnte, wem er gehört.« 

»Aber Sie hatten doch erkannt, dass der Umschlag von
einem Fremden dort versteckt worden war. Warum glaubten Sie, es könnte etwas darauf zu sehen sein, das Sie wiedererkennen würden?« 

»Ich vermutete zum damaligen Zeitpunkt – wir vermuteten, heißt das –, dass er dort versteckt worden war. Allerdings  wussten  wir es nicht mit Sicherheit, und wir wussten 
auch nicht, was das für Bilder waren. Sie sahen aus wie Urlaubsschnappschüsse, wenn Sie mich fragen.« 

»Warum sollte jemand Urlaubsfotos verstecken?« 

»Woher soll ich das wissen? Ich bin schließlich nicht der 
Detective, sondern Sie!«, entgegnete ich ein wenig zu vorlaut. 

Er erstarrte. Seine blauen Augen bohrten sich in die meinen. »Beantworten Sie lediglich meine Fragen, Miss Varady, 
falls es Ihnen nichts ausmacht.« 

»Es macht mir aber etwas aus! Ich habe das alles bereits 
Sergeant Parry erzählt!« Ich erkannte, dass ich mich gerade
alles andere als vernünftig verhielt, doch sein Verhalten ging 
mir gegen den Strich. Seine Worte klangen gerade so, als 
unterstellte er, ich würde etwas vor ihm verbergen. 

»Erzählen Sie mir von heute Abend.« 

Ich erzählte ihm, wie ich den Brief auf meiner Fußmatte
gefunden und eingesteckt hatte und dass er mir erst wieder
eingefallen war, als ich zusammen mit Ganesh im Restaurant gesessen hatte. 

»Ah, ja. Ihr Boss, Mr Patel, hat Sie zum Dinner ausgeführt. Tut er das häufiger?« 

»Es war das Weihnachtsessen für das Personal«, sagte ich
gepresst. Jetzt war es meine Freundschaft mit Ganesh, die in 
seinen Augen etwas Anrüchiges zu haben schien. »Wir waren in einem griechischen Restaurant.«

»War das Essen gut?«, fragte er unvermittelt. 

Er schien zu glauben, dass ich unterbelichtet war. »Ich 
hatte eine Moussaka, und Ganesh hatte ein Gericht, das
hauptsächlich aus Kichererbsen bestand. Er ist Vegetarier. 
Sie können im Restaurant nachfragen. Der Name des Kellners lautet Stavros. Er hatte ein Schild an seinem Hemd.« 

Harfords Gesicht zuckte. Er beugte sich ein wenig vor.
»Sie sind noch im Besitz dieser Nachricht?« 

»Ich habe sie Sergeant Parry gegeben.« 

»Ah …« Er zögerte und richtete sich auf. »Sie sind eine 
alte Bekannte von Sergeant Parry, wenn ich recht informiert 
bin?« 

»Wir sind uns einige Male begegnet, ja. Rein dienstlich.« 

»Rein dienstlich, ja.« Harford zupfte an seinen gestärkten 
weißen Manschetten. »Sie scheinen den Ärger förmlich anzuziehen, Miss Varady. Ich habe ein paar Erkundigungen 
eingezogen, bevor ich hergekommen bin. Es ist nicht Ihre
erste Begegnung mit einem Mord, nicht wahr? Sie waren bereits in drei Mordfälle verwickelt, um genau zu sein, ganz zu 
schweigen von einer Entführung.« 

»Ich war in überhaupt nichts verwickelt,  wie Sie es nennen!«, protestierte ich müde. »Ich war einfach zufällig in der 
Nähe und wurde hineingezogen, das ist alles!« 

»Die Leichen fallen in Ihrer Nähe, oder wie?« 

Sollte das als Scherz gemeint sein? Er lächelte nicht, obwohl ich um seinen Mund herum spöttische Linien zu bemerken glaubte. Falls seine Worte lustig gemeint waren, 
dann auf meine Kosten. 

»Ich kann Ihnen nicht mehr sagen«, fauchte ich. »Gehen 
Sie, und ermitteln Sie wegen Coverdale, falls das sein richtiger Name war. Das ist Ihre Spur, Herrgott noch mal! Parry
sagt, Coverdale wäre Journalist gewesen. Finden Sie heraus, 
an welcher Story er gearbeitet hat. Ich wette, es hat etwas 
mit dieser Sache zu tun!«

»Ich denke, wir sind sehr wohl imstande, unsere Ermittlungen alleine zu führen, danke sehr!« Sein Gesicht war rot
geworden. »Ich … wir benötigen keine Ratschläge von Ihnen!« 

»Ich habe den Eindruck, Sie verschwenden Ihre Zeit,
wenn Sie nur hier mit mir herumsitzen«, konterte ich. »Hören Sie, Coverdale hat in seinem Brief geschrieben, dass er
um zehn Uhr abends wiederkommen wollte. Ganesh und
ich waren gegen Viertel nach zehn zurück, aber da war Coverdale bereits tot. Also konnte er noch nicht lange tot gewesen sein, oder? Was sagt der Polizeiarzt?« 

»Das ist allein Angelegenheit der Polizei.« Die Röte hatte
sich vertieft, und er sah inzwischen aus, als könnte er jeden
Augenblick explodieren. 

»Wenn Sie mich fragen, ich schätze, es werden nicht 
mehr als fünfzehn, vielleicht zwanzig Minuten gewesen sein. 
Jemand muss ihm hierher gefolgt sein.« 

»Das ist reine Vermutung.« 

»Oder er hat bereits hier gewartet, als Coverdale ankam«,
sinnierte ich. »Es ist dunkel dort unten vor meiner Tür. Jemand hätte sich leicht dort verstecken und Coverdale auflauern können.« 

Und Ganesh und ich hatten ihn nur knapp verpasst. Es 
war ein schauerlicher Gedanke. Ein paar Minuten früher,
und wir wären dem Killer begegnet, der mit dem blutigen 
Messer in der Hand die Kellertreppe hinaufgekommen war. 
»Daran haben wir bereits gedacht!« Harford wurde inzwischen richtig ärgerlich. »Überlassen Sie die Ermittlungsarbeit uns, Miss Varady, ja? Spielen Sie um Gottes willen 
nicht Miss Marple!« 

»Miss Marple?« Fast wäre ich aufgesprungen vor Empörung. »Miss Marple? Sehe ich vielleicht aus wie eine alte 
Jungfrau, die ihre Nachbarn beschnüffelt? Was ist mit der 
Mordwaffe? Haben Sie inzwischen wenigstens die Mordwaffe gefunden?«

»Hören Sie, ich  stelle hier die Fragen!« Jetzt geriet er tatsächlich in Verlegenheit. Das »Ich habe hier das Kommando!« begann ihm zu entgleiten. Es verwandelte sich nach 
und nach in ein trotziges »Ich habe den Kricketschläger,
und ich sage, wer aus ist!« 

»Kehren wir zu Coverdale zurück.« 

»Das sage ich doch bereits die ganze Zeit!«, murmelte ich. 

»Danke sehr!«, entgegnete er sarkastisch. »Haben Sie irgendjemanden auf der Straße bemerkt, als Sie zurückgekommen sind? Einen Fußgänger, einen Wagen, irgendjemanden, der allem Anschein nach in ein Haus gegangen 
ist?« 

Ich verneinte. Ich war ganz sicher. Ich hatte die Straße
nach Coverdale abgesucht und hatte keine Menschenseele
gesehen. 

»Woher«, fragte Harford, »woher wusste der Killer, dass 
er Coverdale hier finden würde?« 

»Er ist ihm gefolgt«, sagte ich geduldig. 

»Schön. Und wie hat Coverdale Ihre Adresse herausgefunden?« 

»Irgendjemand hat mich gestern auf dem Heimweg verfolgt. Ich bin ziemlich sicher, auch wenn ich ihn nicht direkt 
sehen konnte. Wahrscheinlich war es Coverdale.« 

»Aber Sie haben ihn nicht gesehen? Er hat Sie nicht angesprochen?« 

»Selbstverständlich nicht! Jemand anders hätte mich ebenfalls beobachten können. Er musste vorsichtig sein.«

»Er war nicht vorsichtig genug, wie es scheint«, sagte 
Harford in einem Ton, als wäre die ganze Sache allein meine 
Schuld. 

Zum Glück wurden wir unterbrochen. Ein Klopfen an
der Tür verkündete Parrys Rückkehr. Er blickte selbstzufrieden drein und schwang eine gelbe Fototasche. 

»Wir haben sie, Sir! Die Schnappschüsse und die Negative.« 

Harford erhob sich würdevoll. Ich gewann den Eindruck, 
dass er die Unterbrechung genauso wenig bedauerte wie ich 
selbst. 

»Gut gemacht, Sergeant«, sagte er. »Ich danke Ihnen für 
Ihre Zeit, Miss Varady. Wir reden später weiter.« 

Parry grinste mich triumphierend an. 

»Wissen Sie, Daphne«, sagte ich, als die beiden endlich
gegangen waren, »ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal
sagen würde, aber ich glaube, ich komme besser mit Sergeant Parry zurecht als mit diesem Harford.« 

»Er ist ein sehr attraktiver junger Mann, finden Sie 
nicht?«, erwiderte Daphne sentimental. 

Das war mir ebenfalls aufgefallen, doch ich hatte nicht
vor, mich davon beeindrucken zu lassen. Frauen in Daphnes 
Alter,  sagte ich mir, sind nun mal empfänglich für junge 
Männer von Harfords Schlag. Ich war da anders. 

Nachdem alles fotografiert, vermessen und dokumentiert 
war, wurde Coverdales Leichnam entfernt, und die Scheinwerfer wurden abgebaut. Zurück blieb ein unheilverkündender weißer Kreideumriss, über den ich um ein Uhr in 
der Nacht hinwegtreten musste, um in meine Wohnung zu
gelangen. Eigentlich wollten sie mich gar nicht dorthin lassen. Sie meinten, ich würde einen Verbrechenstatort stören. 
Ich entgegnete, dass ich nicht vorhatte, im Eingangsbereich
vor meiner Wohnung zu bleiben, sondern in meinem Bett
zu schlafen – und Coverdale war schließlich nicht in meiner 
Wohnung gewesen, sondern nur davor. Ich kann nicht sagen, dass ich mich an der Vorstellung erfreute, in meine 
Wohnung zurückzukehren, ganz zu schweigen davon, dort 
allein die Nacht zu verbringen, doch ich beharrte schon allein aus Prinzip darauf, auch wenn Daphne mir ein Bett in
ihrem Gästezimmer anbot. 

»Aber Sie fassen nichts an, in Ordnung?«, warnte mich 
Sergeant Parry. 

»Was soll ich denn anfassen? Er war nicht in meiner
Wohnung!«, wiederholte ich zum ich weiß nicht wievielten
Mal. 

»Wir würden uns nur gerne selbst davon überzeugen, 
einverstanden?« 

Parry folgte mir in die Wohnung, indem er ebenfalls über 
die Kreidestriche trat, und blickte sich neugierig um. »Sieht 
nicht so aus, als wäre jemand hier gewesen«, räumte er 
schließlich ein. 

»Es war niemand hier!«, sagte ich. »Kann ich jetzt vielleicht endlich meine Ruhe in meiner eigenen Wohnung haben? Der Abend war lang und verdammt anstrengend, wissen Sie?« 

»Passen Sie nur auf, wenn Sie rein- oder rausgehen. Fassen Sie draußen vor der Tür nichts an. Wir werden Ihre Fingerabdrücke nehmen, sicherheitshalber, um sie auszuschließen. Ich schicke morgen Früh einen Beamten zu Ihnen.« 

»Wo hab ich das bloß schon mal gehört?«, murmelte ich 
leise. 

Sie waren immer noch draußen zugange, als ich mich in
mein Bett legte und bei eingeschaltetem Licht einschlief. 

»Hitch war heute Morgen kurz hier; er hat das Wasser wieder abgedreht«, sagte Ganesh klagend. »Er hat gesagt, er 
würde später zusammen mit Marco wiederkommen und 
das neue Klo und das Waschbecken vorbeibringen, damit 
sie es morgen anschließen können.« 

Es war Sonntagmorgen, und er war gegen neun Uhr bei 
mir aufgekreuzt. An Wochenenden ist das nach meinen 
Maßstäben Morgengrauen, bestenfalls, und nach einer 
Nacht wie der vorhergegangenen hatte ich eigentlich gehofft, den Tag im Bett verbringen zu können. Ich war weder 
angezogen noch auf Besucher eingerichtet und hatte die Tür
in meinem Snoopy-Nachthemd öffnen müssen. 

»Dann dreh es eben wieder an«, brummte ich mürrisch 
und tappte nach drinnen zurück. 

»Das hab ich getan, und es ist aus dem Loch in der Wand 
gespritzt, wo früher der Wasserhahn gewesen ist.« 

»Aber es muss doch eine Möglichkeit geben, die Wasserleitungen für den Waschraum separat abzudrehen?«

»Ich hab danach gesucht, aber ich habe keine Möglichkeit 
gefunden, es zu tun. Darf ich bei dir duschen?« 

»Wie viel kassiert Hitch bei dir zusätzlich, weil er sonntags kommt?«, fragte ich. »Oder hat er noch nichts gesagt?« 

»Hitch ist ein Kumpel!«, verteidigte Ganesh seinen Klempner. »Er macht das nur, damit wir morgen Früh nicht mehr
ständig nach nebenan rennen müssen, wenn wir auf die 
Toilette wollen. Du hast dich doch selbst lautstark darüber
beschwert!« 

»Das ist richtig, gib mir ruhig für alles die Schuld. Geh 
duschen.« 

Ich kehrte ins Schlafzimmer zurück und schlüpfte in 
Jeans und Pullover. Als ich wieder ins Wohnzimmer kam,
war Ganesh immer noch im Bad beschäftigt. Draußen vor 
dem Fenster war erneut die Polizei aufgetaucht und suchte
nach Spuren. Ein Beamter war damit beschäftigt, Fingerabdrücke vom Fenstersims und dem Rahmen zu nehmen.
Ob es mir nun gefiel oder nicht, ich wohnte neben einem 
Tatort, an dem ein Verbrechen geschehen war. 

Ich ging in die Küche und kochte Kaffee. Als Ganesh mit 
tropfnassen schwarzen Haaren aus dem Bad kam, reichte
ich ihm einen Becher. Ich hätte auch für die Polizei draußen
Kaffee kochen können, doch das wäre entschieden zu weit 
gegangen. Die Polizei störte mich auch ohne Kaffee bereits 
mehr als genug. 

»Hast du einen Haartrockner?«, fragte Ganesh. 

»Was willst du denn noch alles?«, entgegnete ich. »Sieh 
dir meinen Haarschnitt an! Was sollte ich deiner Meinung 
nach mit einem Föhn anfangen?« 

»Ich fange mir eine Erkältung ein, wenn ich mit nassen
Haaren rumlaufe«, sagte er mürrisch. 

»Ich dreh die Heizung auf. Gib mir das Handtuch.« 

Er setzte sich grummelnd vor den Gasofen, während ich 
ihm grob die langen Haare frottierte. »Autsch! Das ist mein
Ohr, Fran!« 

»Halt die Klappe, oder mach es selbst!« 

»Er hat mich noch mal ausgequetscht, weißt du?«, sagte 
Ganesh, als ich fertig war. »Harford, meine ich. Er ist total 
ausgeflippt wegen dieser Negative. Er sagt, wir hätten sie sofort bei der Polizei abliefern sollen. Aber es war doch überhaupt nichts darauf zu sehen, was für die Polizei von Interesse sein könnte!« 

»Harford ist ein eingebildeter, hochnäsiger Lackaffe.« 

»Dann ist er dir also auch gegen den Strich gegangen, wie 
ich sehe. Und ich dachte, dass er eigentlich einigermaßen 
gescheit aussieht. Wahrscheinlich hat er Angst, du könntest 
ihn nicht ernst nehmen.« 

»Ich nehme ihn sogar sehr ernst. Er ist wie Hämorrhoiden im Hintern. Was hat er dich sonst noch gefragt?« 

»Immer und immer wieder das Gleiche. Ich fange allmählich an mir zu wünschen, wir hätten diesen Film gleich 
weggeworfen.« 

»Das hätte Harford gefallen«, sagte ich. »Ich wüsste zu gerne, wer dieser reich aussehende Typ auf den Bildern ist. Er ist
wahrscheinlich derjenige, der hinter Coverdale her war, um
den Film in seinen Besitz zu bringen. Was stimmt bloß nicht
mit den Bildern? Sie zeigen schließlich nichts Verbotenes, 
nichts weiter als drei Männer, die auf einen Drink zusammensitzen.« 

»Vielleicht hat es mit den beiden anderen Typen auf den 
Fotos zu tun? Ich weiß, man kann nur eines der Gesichter 
erkennen, aber vielleicht ist es dieser Typ, der die Negative
wollte?« 

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Der dunkle Kerl ist nur 
ein ganz gewöhnlicher Schläger. Der Hellhaarige mit dem 
bunten Hemd ist die wichtige Gestalt. Er ist derjenige, um 
den wir uns Gedanken machen sollten.« 

Ganesh legte das Handtuch zur Seite und starrte mich 
sorgenvoll an. »Um den wir uns Gedanken machen sollten? 
Was meinst du damit?« 

»Das, was ich sage. Er weiß nicht, dass die Polizei den 
Film längst hat, und er sucht immer noch danach, richtig? 
Ich wette, wer auch immer Coverdale umgebracht hat, er 
hat seine Taschen durchsucht und natürlich nichts gefunden. Sie wissen, dass Coverdale in den Laden geflüchtet ist, 
um seine Verfolger abzuschütteln. Sie werden ziemlich
schnell in Erfahrung bringen, wer dort arbeitet. Coverdale 
stand vor meiner Tür, als der Killer ihn erledigt hat. Was 
würdest du aus all dem machen, wenn du derjenige wärst?« 

Ganesh blickte mich unglücklich an. »Ich hätte Dilip 
warnen sollen. Er ist heute Morgen im Laden.« Der Zeitungsladen hatte sonntags morgens geöffnet, für die Sonntagszeitungen. 

»Dilip ist stark wie ein Bulle«, versuchte ich Ganesh zu 
beruhigen. »Er kann sehr gut auf sich selbst aufpassen.« 

Jemand läutete an meiner Tür. Der Fingerabdruckspezialist, den Parry mir angekündigt hatte, war bereit. Er 
nahm meine Abdrücke. »Sind Sie der junge Mann, der gestern Abend dabei war?«, fragte er Ganesh. »Dann nehmen 
wir auch gleich Ihre Fingerabdrücke, einverstanden?« 

»Mein Vater darf das unter keinen Umständen erfahren«,
murmelte Ganesh später, nachdem der Beamte wieder gegangen war, und rieb sich die schwarze Farbe von den Fingerspitzen. »Es würde ihn umbringen.« 

»Das war doch reine Routine, beruhige dich«, sagte ich, 
erfahren, wie ich inzwischen mit diesen Dingen war. 

Doch Ganesh wollte sich nicht beruhigen lassen. Er jammerte ununterbrochen vor sich hin und meinte, er müsste 
eigentlich so schnell wie möglich in den Laden und nachsehen, ob Dilip noch gesund und munter wäre. Ich verließ mit 
ihm zusammen die Wohnung. Wir drängten uns zwischen 
den Beamten von der Spurensicherung hindurch, die noch 
immer im Vorraum vor meiner Kellerwohnung arbeiteten, 
und stiegen gemeinsam die Treppe zur Straße hinauf. Wir 
duckten uns unter dem Absperrband hindurch, das Daphnes Haus umgab. Auf der anderen Straßenseite machte jemand Fotos vom Haus. Er sah nicht aus wie ein Polizist, 
und ich schätzte, dass er von der Presse war. 

Die Straße war wieder für den normalen Verkehr freigegeben, und als wir oben ankamen, hielt ein Taxi am Straßenrand, und die beiden Knowles-Brüder stiegen aus. An diesem
Tag trugen sie identische Blazer, mit irgendeinem komischen 
Abzeichen auf der Brusttasche, doch inzwischen konnte ich 
sie auseinander halten, nachdem ich Charlie in meiner Wohnung aus so großer Nähe gesehen hatte. Er besaß die unreinere Haut und ein paar Haare weniger, dafür waren seine Zähne
noch echt. Berties Zähne hingegen, wie mir nun auffiel, als er
sie wutentbrannt in meine Richtung entblößte, waren unecht. 

»Wir wussten es gleich!«, kreischten sie unisono. »Nichts 
als Scherereien! Die arme alte Tante Daphne! Ein Opfer ihrer eigenen Gutmütigkeit!« 

»Was reden Sie denn da?«, schnappte Ganesh, der absolut 
nicht in der Stimmung war, sich Unverschämtheiten bieten 
zu lassen. »Wer sind diese beiden Gestalten, Fran?« 

»Oh«, sagte ich mit einem Seufzer, weil die beiden mir
gerade noch gefehlt hatten. »Darf ich dir Bertie und Charlie 
Knowles vorstellen, die Neffen von Daphne. Ich glaube, ich 
habe sie schon mal erwähnt.« 

»Und wer«, fragte Bertie eisig, »ist dieser junge Gentleman?« 

»Das ist Mr Patel. Ich arbeite für ihn.« 

»Sie arbeiten? Tatsächlich?«, entgegnete Bertie gemein. 

»Mord!«, erboste sich Charlie. Der Speichel troff ihm von 
den Lefzen vor Empörung. Er stieß die Hand vor und deutete in Richtung Keller, wo die Beamten noch immer arbeiteten. »Allein der Gedanke! Die arme Tante Daphne, eine
wehrlose Dame in fortgeschrittenem Alter! Jemand hätte ihr
die Kehle durchschneiden können! Und alles ganz allein 
wegen Ihnen!« 

»Wir bestehen darauf«, sagte Bertie, »dass Sie augenblicklich aus dieser Wohnung ausziehen! Tante Daphne darf
nicht diesem Risiko ausgesetzt bleiben!« 

»Hey!«, sagte Ganesh indigniert. »Sie hat überhaupt nichts 
getan! Es war einfach nur Pech, dass es vor ihrer Haustür passiert ist!« 

»Pech?«, schnaubte Charlie aufgebracht. »Ich würde sagen, dass es ihr mieser Lebensstil und ihre ungesunden Verbindungen sind, die zu Gewalt und Verbrechen und Gott 
weiß was sonst noch allem führen! Wir haben Tante Daphne von Anfang an gesagt, dass sie niemals jemanden wie Sie 
einziehen lassen sollte, direkt von der Straße!« 

»Ich habe nicht auf der Straße gelebt. Ich habe in einer
Sozialwohnung der Stadt gewohnt«, sagte ich, froh darüber, 
dass sie die fragliche Wohnung nicht gekannt hatten, eine
heruntergekommene Ruine in einem Block, der zum Abriss 
stand. Es war die zweite Wohnung dieser Art gewesen. Die
erste war von Jugendlichen aus der Nachbarschaft verwüstet 
worden. Vor diesen beiden Wohnungen hatte ich immer in 
besetzten Häusern gelebt. Ich stand zwar auf der Liste der 
Wohnungssuchenden, doch mein Fall besaß nur »geringe 
Dringlichkeit«, wie die Verwaltung es nannte, mit anderen 
Worten, ich hatte keine Chance, auf diesem Weg an eine 
bessere Behausung zu kommen. 

»Wir werden erforderlichenfalls gerichtliche Schritte unternehmen«, fügte Bertie hinzu. »Wir müssen Tante Daphne schützen.« 

In diesem Augenblick flog die Tür von Daphne auf, und 
sie erschien auf den Stufen. Sie mochte bereits in den Siebzigern und gebrechlich und unpassend gekleidet sein in ihren Jogginghosen und den Färöersocken, doch sie strahlte
Autorität aus. 

»Charles, Bertram!«, rief sie. »Hört auf der Stelle damit 
auf!« 

Die Zwillinge verstummten und scharrten betreten mit 
den Füßen wie zwei Fünfjährige, die beim Steine werfen erwischt worden waren. 

»Ich werde nicht zulassen, dass ihr Francesca zusetzt!«, 
fuhr Daphne majestätisch fort. »Sie hatte eine schlimme Erfahrung für ein so junges Mädchen. Bitte entschuldigen Sie, 
Fran. Bertie, Charlie, ihr kommt augenblicklich nach drinnen!« 

Sie verschwand im Innern des Hauses, und die beiden 
Knowles-Brüder eilten gehorsam die Treppe hinauf, während sie im Duett auf Daphne einsäuselten. 

»Wir waren entsetzt, als wir von der Sache gehört haben, 
Tante … sind ja so froh, dass dir nichts passiert ist … haben 
dich von Anfang an wegen dieser Person gewarnt … alle 
Schlösser auswechseln …« 

Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss und ersparte mir 
weitere Anschuldigungen und grelle Horrorgeschichten, was
alles hätte passieren können. 

»Verrückt!«, sagte Ganesh. 

»Ich hoffe nur, dass sie Daphne nicht verängstigen«, sagte 
ich. »Bis jetzt ging es ihr nämlich ganz gut.« Ich sah nach 
unten zu meinen Füßen, wo die Pfütze auf dem Bürgersteig 
immer noch nicht ausgetrocknet war. Im Gegenteil, sie 
schien größer geworden zu sein und reichte nun bis fast zur 
Straße. 

»Es hat doch gestern Abend nicht geregnet, oder?«, fragte 
ich Ganesh. 

»Nein«, antwortete er. »Warum?« 

»Einfach nur so«, entgegnete ich. 

»Man sollte wirklich glauben, dass du im Augenblick andere Dinge im Kopf hast als das Wetter …«, war seine Antwort. 

KAPITEL 7   Gegen Mittag ging ich zum Laden, hauptsächlich, weil ich nicht länger zusehen wollte, wie 
die Spurensicherung vor meiner Kellerwohnung herumkroch und in jede Ritze spähte. Mehr noch, ich hatte das 
Gefühl, als würde Parry jeden Augenblick auftauchen, und
ich hatte absolut keine Lust, nach so kurzer Zeit schon wieder mit ihm zusammenzutreffen. Parry war am besten in
kleinen Häppchen zu verdauen. 

Draußen vor dem Haus hatte die Polizei ein Hinweisschild an der Straßenlaterne angebracht. Darauf wurden die 
Passanten informiert, dass sich am vergangenen Abend ein 
ernstes Verbrechen ereignet hatte, und jeder, der etwas Ungewöhnliches gesehen oder gehört hatte, wurde gebeten,
sich bei der zuständigen Wache zu melden. Ich bezweifelte, 
dass jemand in der Dunkelheit meines Kellerabgangs irgendetwas bemerkt hatte. Trotzdem war die Sache nicht frei 
von Ironie, angesichts der gelben Schilder der so genannten 
»Nachbarschaftswache«, die überall in der Gegend in den 
Fenstern hingen. Da keiner der Nachbarn am vergangenen 
Abend die Polizei alarmiert hatte, nahm ich an, dass sie 
mehr mit ihren Fernsehern als mit Aufpassen beschäftigt
gewesen waren. 

Zwei der aufrechten Bürger unserer Straße standen vor 
dem Schild und lasen mit ernster Miene. »Zeit für ein neues 
Treffen, Simon«, sagte der eine zum anderen. 

Das war typisch für diese Nachbarschaftswachen. Schnell 
bei der Hand mit Versammlungen, doch ansonsten ziemlich 
wirkungslos. 

Es war gerade zwölf, und der Zeitungsladen machte wie 
an jedem Sonntag um diese Zeit zu, als ich dort ankam. Dilip stand zusammen mit Ganesh in der Tür. 

Man konnte Dilip nicht übersehen. Er war so breit, wie er
groß war. Er trug einen Walrossbart und besaß unglaublich 
kraftvolle Schultern. Normalerweise arbeitete er in einem Hotdogstand, und seine Kundschaft machte ihm nie Probleme.

»Kein Ärger?«, fragte ich hoffnungsvoll. 

»Kein Ärger«, grollte Dilip. »Aber eine Tussi kam vorbei
und hat nach dir gefragt.« 

»Nach mir?«, fragte ich verblüfft. 

»Ein junges Mädchen, dürr, sah aus, als würde sie jeden
Augenblick zusammenklappen.« Dilip mochte keine dünnen Menschen. Seiner Meinung nach sollte jeder gebaut
sein wie er. 

Das muss Tig gewesen sein, dachte ich bestürzt. Ich hatte
wirklich nicht damit gerechnet, dass sie sich bei mir melden 
könnte. Ich fragte mich, was geschehen sein mochte, dass sie 
ihre Meinung geändert hatte. »Hat sie eine Nachricht hinterlassen?« 

Dilip schüttelte den Kopf. »Sie hat gesagt, sie käme später 
noch mal wieder.« 

Es war eine Schande und konnte sich durchaus als verpasste Gelegenheit herausstellen. Wenn jemand in Tigs Situation war, dann gab es manchmal nur den einen Augenblick, an dem er bereit war, sich von einem Dritten helfen 
zu lassen. Wenn man ihn verpasste, war es vorbei. 

Aus dem Laden kam ein lautes Geklapper und Geklirre, 
gefolgt von Hitchs lästerlichem Fluchen. 

»Die Klempner sind also auch da, wie ich höre?«, sagte ich. 

»Ist schon in Ordnung«, sagte Dilip. »Ich hab den Lagerraum abgesperrt, und sie haben überhaupt nicht protestiert.« 

Er ging. Ich folgte Ganesh in den Laden und sah gerade
noch, wie Marco aus dem Hof hereingestolpert kam. Er trug 
eine schwere Kloschüssel, die in seinen Armen aussah wie 
eine moderne Skulptur. »Hi!«, sagte er und lächelte mich 
gelassen an. Ich lächelte zurück wie ein Dummchen. 

»Siehst du«, sagte Ganesh. »Morgen ist alles fertig. Dann 
müssen sie nur noch ein wenig streichen und die Fliesen an 
den Wänden anbringen. Es wird richtig hübsch werden.
Komm und sieh dir an, was sie bereits alles gemacht haben.« 

Sie hatten das Waschbecken und den neuen Ventilator 
eingesetzt, und ich musste einräumen, dass der Raum sich
tatsächlich gut machte. Trotzdem verspürte ich ein unruhiges Kribbeln, obwohl ich nicht genau sagen konnte, woran 
es lag. Ich verdrängte es aus meinen Gedanken und sagte
mir, dass es nicht mein Problem war. 

»Wo ist das alte Zeug?«, fragte ich. 

»Haben wir auf die Müllkippe gebracht, Süße«, antwortete Hitch. »Mach dir darüber keine Gedanken. Ich hab mich 
um alles gekümmert.« 

Ganesh und ich gingen nach oben in die Wohnung über 
dem Laden und machten Sandwiches. Wir hatten alles gesagt, was es über Coverdale zu sagen gab, und so redeten wir
stattdessen über Tig. Ich erklärte Ganesh, in welcher Situation sie steckte und warum ich mir ihretwegen Sorgen
machte. 

»Sie sollte nach Hause gehen«, sagte Ganesh. 

»Das ist nicht so einfach, wie es klingt.« 

»Trotzdem. Es ist die beste Chance, die sie hat.« 

Später, als ich schätzte, dass die Spurensicherung endlich 
fertig sein würde, ging ich zurück zu meiner Wohnung. Sie
waren in der Tat fertig. Sie hatten das Absperrband entfernt,
doch ich hatte die Presse vergessen. Zwei gelangweilt dreinblickende Typen in Regenmänteln mit einer Thermoskanne 
zwischen sich sprangen auf und bedrängten mich am oberen Absatz der Treppe, die in meinen Keller führte. 

»Sie sind Fran, nicht wahr?«, fragte der eine. »Könnten
wir uns vielleicht auf ein paar Worte mit Ihnen unterhalten?« 

»Nein«, sagte ich und wollte mich an ihnen vorbeischieben. 

Falsch gedacht. »Unseren Informationen zufolge haben 
Sie den Toten gefunden. Kannten Sie den Mann? Warum
war er bei Ihnen unten vor der Wohnungstür? Hatten Sie 
eine Verabredung mit ihm? In welcher Verbindung steht er
zu …« 

»Um Himmels willen!«, sagte ich müde. »Woher zur Hölle soll ich das alles wissen? Ich bin ihm nur ein einziges Mal 
begegnet! Ich weiß nicht, wie er vor meine Wohnungstür
gekommen ist und wieso er dort ermordet wurde!«

Sie wechselten einen Blick. »Hören Sie«, sagte einer der 
beiden vertraulich, »er war ein Kollege, richtig? Ein Journalist, genau wie wir. Er muss hinter einer Story her gewesen
sein.« 

»Schon möglich, aber ich weiß nichts darüber«, entgegnete ich. Mir kam ein Gedanke. »Hören Sie«, sagte ich, »Sie 
wissen doch ganz bestimmt, für welches Blatt er gearbeitet
hat? Die Zeitung muss doch wissen, hinter was er her war.« 

»Vergessen Sie’s«, sagte der andere. »Er war ein Freier, er 
war Gray. Er hatte einen verdammt guten Ruf.« 

»Oh?«, sagte ich aufmunternd. »Was für einen Ruf?« 

»Einen Ruf, großartige Storys auszugraben. Er konnte 
riechen, wenn etwas stank. Und er wusste, wie man sie verkaufte, an den Höchstbietenden. Die Herausgeber haben 
riesige Summen gezahlt für einige der Storys, die Gray Coverdale ans Licht gebracht hat.« 

Er klang ein wenig wehmütig. Vielleicht war ihm der Gedanke noch nicht gekommen, dass genau das der Grund für
Coverdales Tod war. Eine Story, die er ausgegraben hatte.
Was beiden jedoch zu dämmern schien, war die Tatsache, 
dass sie mehr Informationen herausrückten, als sie im Gegenzug von mir bekamen. 

»Hören Sie«, bettelten sie. »Erzählen Sie uns wenigstens, 
wie Sie ihn kennen gelernt haben. Das kann doch nichts 
Schlimmes sein.« Sie lächelten mich ohne Freundlichkeit an. 

»Sind Sie verrückt geworden? Die Polizei würde mich
auseinander pflücken, wenn ich mit Ihnen rede.« 

»Nur allgemeine Hintergrundinformationen, nichts, das 
mit dem Fall zu tun hat. Kommen Sie schon, geben Sie uns 
ein paar Informationen, mit denen wir unsere Redakteure 
zufrieden stellen können.« 

Sie klangen erbärmlich, ausgebeutet und als würde ihnen
die augenblickliche Entlassung drohen, falls sie mit leeren
Händen zurückkamen. 

Ein Wagen kam zu meiner Rettung. Er lenkte an den 
Straßenrand, und sie drehten sich eifrig um. 

»Ah«, sagte Inspector Harford zu ihnen. »Die Lady hat
nichts zu sagen. Kapiert? Überhaupt nichts.« 

Ich musste ihn in meine Wohnung bitten. Ich hatte keine 
große Wahl. Unter den Augen der beiden Pressegeier stiegen wir in den Keller, und ich führte ihn in mein Wohnzimmer, einen großen Raum mit einer winzigen Kitchenette
und einer weiteren Tür zum Badezimmer. 

»Nette Wohnung«, sagte er, nachdem er sich ausgiebig 
umgesehen hatte. »Sie haben Glück gehabt. Wie haben Sie 
diese Wohnung gefunden? Ich bin nämlich ebenfalls auf der 
Suche. Dort, wo ich jetzt wohne, verliere ich zu viel Zeit mit
dem Weg zur Arbeit.« 

»Es war nicht nur Glück«, sagte ich. »Ich habe jemandem 
geholfen – und dafür hat er später mir geholfen. Er ist ein 
Freund von Daphne.«

»Sie meinen nicht zufällig Monkton, oder? Den älteren 
Herrn, dessen Enkeltochter drüben am Fluss in einem besetzten Haus gewohnt hat, am Rotherhithe Way?« 

»Sie scheinen ja gut informiert zu sein«, entgegnete ich
säuerlich. Doch das war natürlich sein Job. Er hatte es außerdem bereits nebenbei erwähnt, bei unserer ersten Begegnung. Dieser Mord war nicht meine erste Bekanntschaft mit 
gewaltsamem Tod, und das würde er nicht vergessen. 

Durch das kleine Fenster auf der anderen Seite des Wohnzimmers war ein Stück von Daphnes Rasen zu sehen. Durch 
die Hanglage des Grundstücks befand er sich auf Augenhöhe. 
Unmittelbar vor dem Fenster war eine Art Schacht, der das
Licht hineinließ. Damit ich nicht auf die nackten Erdwände
sehen musste, hatte Daphne den Schacht mit Bruchsteinen
verkleidet, nicht besonders gut, und die Pflanzen gediehen 
nicht in dem feuchten, sonnenlosen Loch. Deswegen waren 
nur nackte Felsklumpen zu sehen, und es erinnerte an eine 
halb ausgegrabene archäologische Stätte. Spatzen hüpften auf
den Steinen umher und suchten nach Fressbarem. Ich hatte
mir angewöhnt, ihnen Krumen hinzuwerfen. 

Inspector Harford war zu dem Fenster gegangen und 
studierte den wenig inspirierenden Ausblick. 

»Sie haben keine Tür in den Garten hinaus?« fragte er, 
während er den Schacht studierte und den Hals verrenkte, 
wie man es tun musste, wenn man mehr von Daphnes Garten sehen wollte. 

»Nicht direkt, nein. Meine Vermieterin hat mir gesagt, es
wäre kein Problem, wenn ich im Sommer draußen sitzen 
möchte. Allerdings muss ich dafür durch ihre Wohnung. 
Ich schätze, ich könnte auch durch das Fenster steigen, als
Abkürzung sozusagen.«. 

Das hätte ich wahrscheinlich nicht sagen sollen. Es war 
lediglich als beiläufige Bemerkung gedacht gewesen, der 
Versuch eines müden Scherzes, doch er nahm meine Worte 
sehr ernst. Er rüttelte am Riegel, schob das Fenster auf, das
an der Oberseite mit Scharnieren angeschlagen war, und 
schien abzuschätzen, ob es möglich war. Schließlich ließ er 
das Fenster wieder zurückgleiten und sicherte es, indem er
den Riegel vorschob. Dann erst drehte er sich zu mir um. 
»Ich habe Gray Coverdale nicht auf der Türschwelle niedergestochen«, sagte ich sarkastisch, »um anschließend in 
meine Wohnung zu gehen, die Tür hinter mir zu verschließen, durch das Fenster wieder nach draußen zu steigen, über
die Gartenmauern zu klettern und über die Straße hierher 
zurückzukehren, um den Leichnam zu ›finden‹, falls Sie das 
denken.« 

Er nahm in meinem Pinienholzsessel Platz, legte die
Hände auf die Armlehnen und sagte: »Das wollte ich damit 
auch nicht sagen.« 

»Sie haben ausgesehen, als würden Sie etwas in der Art 
denken.« Ich starrte ihn feindselig an. Um die Wahrheit zu sagen, sein Auftauchen hatte mich überrascht. Ich hatte viel eher 
mit Parry gerechnet. Ich hatte geglaubt, Harford würde den 
Tag zu Hause verbringen und sich von einem leckeren
Sonntagsessen erholen oder vielleicht etwas draußen unternehmen, etwas Gesundes. Er trug heute keinen Anzug, sondern M & S Khakis, ein pfauenblaues Puma-Sweatshirt und 
navyfarbene Nike-Turnschuhe. Er gehörte offensichtlich nicht 
zu den Leuten, die sich durch Markentreue auszeichneten.

»Warum sollten Sie Coverdale umgebracht haben?«, sagte 
er. »Ihrer Aussage nach haben Sie ihn doch kaum gekannt.« 
Es klang, als wäre ich bei unserer letzten Begegnung mit der
Wahrheit sparsam umgegangen. 

»Das ist richtig. Ich kannte den Mann kaum. Ich bin ihm 
nur einmal begegnet, und da wusste ich nicht mal seinen Namen.« Ich zögerte. »Dann haben Sie inzwischen seine Identität bestätigt? Es war Coverdale?« 

Er nickte. »Wir fanden einen Verwandten, der ihn zweifelsfrei identifiziert hat.« 

Ich stellte mir die Szene vor, und es war nicht schön.
Dann fragte ich mich, wer wohl ins Leichenschauhaus gestiefelt käme, um mich zu identifizieren, falls ich einmal irgendwo tot gefunden wurde. Der Gedanke, dass man 
Daphne darum bitten könnte, behagte mir nicht. Ich schätzte, dass es wohl Ganesh sein würde. Ich habe keine Verwandten. Nachdem meine Mutter uns im Stich gelassen 
hatte, als ich sieben gewesen war, zog Großmutter Varady 
bei uns ein und kümmerte sich um Dad und mich. Dad
starb als Erster, was eigenartig war, weil er noch nicht so alt
war und sich nicht krank gefühlt hatte. Sicher, er hatte bereits lang an einem, wie Großmutter es genannt hatte, 
»empfindlichen Magen« gelitten, doch die Liste der Nahrungsmittel, die er nicht vertrug, wurde stetig länger. Wie
sich herausstellte, hatte er Magenkrebs, und als man es bemerkte, war es für eine Operation bereits zu spät. Großmutter und ich schlugen uns ein weiteres Jahr lang wacker
durch, doch Dads Tod hatte sie schwer getroffen, und sie 
hatte es nie verwunden. Ihr Verstand rang vergeblich mit
dieser Tatsache, bis sie in eine Halbwelt hinabtauchte. Sie
starb nicht, sondern wurde einfach weniger und weniger, bis
sie nicht mehr da und ich auf mich alleine gestellt war.
Draußen auf der Straße, denn der Vermieter wollte mir die 
Wohnung nicht überlassen. Ich war sechzehn und allein. Ich
war seit jenem Tag allein gewesen. 

Ich schrak aus meinen Gedanken auf, als mir bewusst
wurde, dass Harford mich prüfend beobachtete. 

»Nun, was dann?«, fragte ich herausfordernd. 

Er runzelte die Stirn. »Sie haben meine Frage noch nicht 
beantwortet.« 

»Sie haben keine Frage gestellt«, erwiderte ich und erkannte im gleichen Augenblick, dass er sehr wohl eine Frage 
gestellt haben musste, die mir offensichtlich entgangen war. 

Ich entschuldigte mich. »Tut mir Leid. Ich war in Gedanken … ich dachte darüber nach, wie es ist, wenn man ins 
Leichenschauhaus muss, um einen Toten zu identifizieren. 
Eine ziemlich lausige Angelegenheit.« 

»Das ist sie, ja.« Sein Blick schweifte zu dem Vorhang aus 
Plastikstreifen, hinter dem der Eingang zur Kitchenette lag. 
»Soll ich uns einen Tee machen?« 

Ich schätze, ich hätte ihm Tee anbieten müssen. Ich 
machte Anstalten, mich von meinem Platz zu erheben, doch
er winkte ab. Stattdessen stand er selbst auf und kehrte wenige Minuten später mit zwei Bechern Tee zurück. »Nehmen Sie Zucker? Ich konnte keinen finden.«

»Wahrscheinlich hab ich keinen im Haus.« 

Er setzte sich wieder in den Sessel. »Wie geht es Ihnen 
heute?« Offensichtlich hatte er seine Taktik geändert. Jetzt 
bekam ich Tee und Vertraulichkeit. 

»Ganz gut.« Ich dachte darüber nach und beschloss, mir 
von der Seele zu reden, was mich seit Coverdales Tod belastete. »Ich fühle mich irgendwie verantwortlich für das,
was geschehen ist, weil ich diesen Brief nicht sofort gelesen 
habe, als ich ihn fand. Hätte ich ihn gelesen, wäre ich um 
zehn Uhr da gewesen, als er zu meiner Wohnung kam, und 
nicht erst später zusammen mit Ganesh aufgetaucht. Zu 
spät.« 

»Warum haben Sie ihn nicht gleich gelesen?« Er nippte 
von seinem Tee, während seine Augen auf mir ruhten. 

»Ich war abgelenkt. Jemand anders war hier.« Er hob die 
Augenbrauen, und so berichtete ich weiter. »Einer von 
Daphnes Neffen.«

»Mr Charles Knowles oder Mr Bertram Knowles?«, fragte 
er unerwartet. 

»Dann kennen Sie die beiden also?«, fragte ich überrascht, obwohl ich es eigentlich hätte wissen müssen. Eine 
Geschichte wie diese vor Daphnes Haus, ohne dass die Zwillinge ihren Senf dazu gaben, das war undenkbar. »Es war 
Charlie«, sagte ich, während ich überlegte, ob er als Nächstes erfahren wollte, was Charlie in meiner Wohnung zu suchen gehabt hatte. 

Er nickte. »Sie sind zu mir gekommen und haben ihrer 
Sorge wegen des Mordes und der Sicherheit ihrer Tante 
Ausdruck verliehen, und offen gestanden haben sie sich 
darüber beschwert, dass jemand wie Sie in dieser Wohnung 
wohnt.« 

Diese elenden Pharisäer! An Unverschämtheit mangelte
es ihnen nicht. Ich beugte mich wütend vor und verschüttete dabei meinen Tee, während ich erklärte: »Nun, lassen Sie
mich Ihnen etwas über Charlie und Bertie verraten. Sie sind 
Fieslinge und Ganoven! Sie versuchen Daphne zu überreden, ihnen das Haus zu überschreiben. Es ihnen einfach so 
zu überlassen! Sie haben ihr irgendwelchen Mist erzählt, 
dass sie weiter dort wohnen dürfe und so weiter, aber das ist 
reines Gefasel. Ich glaube den beiden kein Wort. Ist es eigentlich illegal, wenn sie ihrer Tante so zusetzen? So etwas 
sollte nicht ungestraft bleiben! Können Sie die beiden nicht 
aufhalten?« 

Er schüttelte den Kopf und stellte seinen leeren Becher 
neben dem Sessel auf den Teppich. »Das ist eine Familienangelegenheit. Vermutlich ist es nur normal, dass sie sich
um eine ältere Verwandte sorgen. Sie sind Partner und haben eine Anwaltsfirma, wenn ich recht informiert bin, also 
werden sie genau wissen, was gesetzlich ist und was nicht. 
Ich an Ihrer Stelle würde nicht herumgehen und verkünden, 
dass sie von niederen Motiven getrieben sind. Es sei denn,
Sie haben konkrete Beweise. Wenn die beiden hören, dass 
Sie üble Dinge über sie verbreiten, könnten Sie rasch in 
Schwierigkeiten geraten, Fran.« 

»Ich dachte«, sagte ich bitter, »dass man alles Verdächtige 
der Polizei melden soll?« 

»Aber es ist nichts Verdächtiges daran, wenn die Knowles-Brüder versuchen, die Erbschaftssteuer zu vermeiden.
Das würde jeder tun.« 

Vielleicht Leute aus Kreisen, denen Harford ohne Zweifel 
angehörte. Leute wie ich, die nichts zu vererben und keine
Chance hatten, auch nur einen rostigen Nagel zu erben, hatten diese Sorgen nicht. 

»Einmal angenommen, wohlgemerkt, nur angenommen«, fuhr er fort, »jemand, der nicht als Finanzberater eingetragen ist, würde Miss Knowles bedrängen, Geld in das 
ein oder andere Geschäft zu investieren – das wäre etwas
ganz anderes. Doch wie die Dinge stehen, Fran, würde ich 
mich an Ihrer Stelle nicht einmischen. Sie verbrennen sich
wahrscheinlich nur die Finger.« 

Ich fühlte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg, und ich sagte ihm protestierend, dass ich mich nicht eingemischt hätte. 
Ich machte mir Sorgen wegen meiner Vermieterin, das war
alles. Sein Verhalten machte mich wütend. Ich mochte die 
Vertraulichkeit nicht, mit der er mich beim Vornamen 
nannte, und ich war doppelt wütend über die Unverfrorenheit der beiden Brüder, sich bei ihm über mich zu beklagen. 
Dann dämmerte mir, dass ich nicht besser war. Hier saß ich
doch tatsächlich und beschwerte mich bei ihm über Charlie 
und Bertie. 

»Wie dem auch sei«, fuhr er fort, »da Sie so eifrig bemüht 
sind, alles Verdächtige zu berichten, überrascht es mich, 
dass Sie den Vorfall im Zeitungsladen von Mr Patel nicht 
gemeldet haben, als Mr Coverdale verletzt zu Ihnen kam.« 

Also wieder zurück zu dieser Geschichte. »Das habe ich
Ihnen doch bereits erklärt. Coverdale wollte nicht, dass wir 
die Polizei rufen!« Ich beschloss, dass es an der Zeit war, die 
Initiative zu ergreifen und die Unterhaltung zu lenken.
Schließlich waren wir in meiner Wohnung. »Haben Sie die
Bilder gesehen? Können Sie was damit anfangen?«, wollte 
ich wissen. 

Ich hatte keine großartige Antwort erwartet, lediglich eine formelle Antwort, dass mich das nichts anginge, doch die 
Reaktion war außergewöhnlich. »Ich möchte nicht, dass Sie 
mit irgendjemandem über diese Fotos reden!«, schnappte
er. »Das ist ein Grund für meinen Besuch heute. Um Ihnen 
das absolut klar zu machen. Ich möchte nicht, dass Sie diesen Fund auch nur erwähnen. Die Existenz der Fotos muss 
geheim bleiben, haben Sie das verstanden?« 

Oha,  dachte ich. Volltreffer.  »Also haben die Bilder eine 
Bedeutung?«, fragte ich aufgeregt. 

Er war rot angelaufen. »Das untersuchen wir noch. Aber
ich meine es ernst, Fran. Sie werden mit niemandem über 
diese Bilder reden, weder mit der Presse noch mit Ihrer Vermieterin oder mit Ihren Freunden. Sie werden niemandem
sagen, was auf den Fotos zu sehen ist, und Sie werden niemandem beschreiben, wie die Männer darauf aussehen … 
es ist absolut üblich, dass man in einer Morduntersuchung 
nicht alles an die Öffentlichkeit trägt«, fügte er ein wenig 
verspätet hinzu. 

»Schon gut, schon gut, beruhigen Sie sich wieder. Ich sage nichts.« 

Er beruhigte sich tatsächlich ein wenig und blickte mich
verlegen an. »Es ist nur, dass es wichtig ist, Fran. Getratsche 
kann eine polizeiliche Ermittlung ernsthaft gefährden, wissen Sie?« 

»Dann reden Sie besser mit den beiden Handwerkern. Sie 
haben den Umschlag mit dem Film gefunden. Hitch – Jefferson Hitchens, meine ich, und einer seiner …« Was war Marco? Wohl kaum ein offizieller Angestellter mit Papieren und 
allem Drum und Dran, Krankenversicherung, Sozialversicherung, Steuerkarte und so weiter. »Irgendein Typ, der ihm zur 
Hand geht«, beendete ich meinen Satz.

»Wir haben daran gedacht, danke sehr«, sagte Harford 
steif. »Jemand ist bereits unterwegs, um mit den beiden zu
reden.« 

Sergeant Parry, zehn zu eins. Harford hatte die Aufgabe 
klugerweise jemandem überlassen, der sich mit diesen Dingen besser auskannte. Jetzt lehnte er sich in seinem Sessel 
zurück und wechselte abrupt das Thema. »Sergeant Parry 
hat mir erzählt, Sie wären eine ausgebildete Schauspielerin,
Fran.« 

Er wusste scheinbar genug über mich, um meine Biographie schreiben zu können. Gab es denn auf der Wache nichts 
anderes, über das man sich unterhalten konnte? »Sie nennen 
mich immer wieder Fran«, entgegnete ich kühl. »Ich erinnere 
mich nicht, mein Einverständnis dazu gegeben zu haben.« 

Er errötete. »Entschuldigen Sie«, sagte er verlegen. 

»Und ich wüsste auch nicht, was es Sie angehen könnte,
ob ich einen Kurs in Dramaturgie belegt habe oder nicht. 
Ich habe ihn übrigens nicht abgeschlossen.« 

»Warum haben Sie aufgehört?«, fragte er. 

Ich hätte erklären können, dass Großmutter Varady gestorben war und der Vermieter mich auf die Straße gesetzt 
hatte und alles andere, doch ich sah keine Veranlassung dazu. »Ich hab eben aufgehört«, sagte ich trotzig. 

»Wirklich schade, dass Sie den Abschluss nicht gemacht 
haben.« Er hatte wieder diesen überheblichen Ton in der 
Stimme. 

»Meine Sache, nicht Ihre.« Ich wurde von Minute zu Minute wütender. Während ich redete, dämmerte mir, dass er 
vielleicht überlegte, wie überzeugend ich lügen konnte, angesichts meiner Schauspielausbildung. »Sind Sie nur hergekommen, um mir zu sagen, dass ich nicht über die Fotos
reden soll?«, fragte ich eisig. 

Er zögerte. »Das – und um Sie zu bitten, nicht mit der 
Presse zu sprechen.« Er hob die Hand, um einer entrüsteten
Bemerkung meinerseits zuvorzukommen, und fuhr hastig
fort: »Ja, ich weiß – die Presse hat Sie bereits belästigt, und 
Sie haben sich geweigert, etwas zu sagen, und das war auch
richtig so. Die Reporter werden noch einige Tage vor Ihrer 
Wohnung herumlungern, aber sie werden sich bald langweilen und wieder abziehen, wenn Sie ihnen nichts sagen.
Wenn sie hier keine Story für ihr Blatt bekommen, dann
gehen sie woanders suchen.« 

»Es sei denn«, entgegnete ich, »sie haben Wind von der 
Sache bekommen, hinter der Coverdale her war.« 

Er lief schon wieder rot an, dunkelrot diesmal. »Wenn Sie 
oder Ihr Freund Patel diese Geschichte vermasseln, dann
werden Sie die Konsequenzen zu spüren bekommen, vergessen Sie das nicht.« 

Ich sah keinen Grand, warum ich ruhig dasitzen und 
mich von ihm beleidigen lassen sollte. »Wenn Sie fertig 
sind«, sagte ich, »dann gehen Sie jetzt besser.« 

Er zögerte, doch dann stand er auf und ging zur Tür. Entschlossen, ihn aus meiner Wohnung zu bekommen, begleitete ich ihn die Treppe hinauf bis zur Straße. Die beiden 
Reporter waren verschwunden – vielleicht versteckten sie 
sich auch in einem Eingang, bis Harford wieder abgezogen
war. 

Harford blickte die Straße hinauf und hinab; vielleicht
hielt er Ausschau nach den verschwundenen Reportern. 
Dann fragte er unerwartet: »Hat jemand hier draußen seinen Wagen gewaschen?« 

»Nicht, dass ich wüsste. Warum?« 

»Weil hier eine Menge Wasser steht.« 

Also war ihm die Pfütze ebenfalls aufgefallen. Vielleicht 
sollte ich Daphne davon erzählen. Harford stieg in seinen 
Wagen. Ich hatte mir vorgestellt, dass er irgendeinen schicken, schnellen Sportwagen fuhr, doch es war ein gewöhnlicher, älterer Renault. Ich sah ihm hinterher und beschloss, 
Daphne nicht wegen der beständig größer werdenden Pfütze zu belästigen. Sie hatte genug Probleme am Hals.

Der restliche Tag verging ohne weitere Zwischenfälle. Weder die Knowles-Zwillinge noch irgendwelche Polizisten 
tauchten vor meiner Wohnungstür auf, um mich zu ärgern. 
Ich ging früh zu Bett. Ich musste schließlich am nächsten 
Tag wieder arbeiten. 

Es war ein angenehmer Montagmorgen, recht mild, und eine blasse Sonne verlieh allem eine freundliche Atmosphäre.
Trotz all der ungelösten Probleme war auch ich guter Dinge, 
bis ich um die Ecke der Straße bog, wo Onkel Haris Zeitungsladen war – und den Streifenwagen der Polizei vor
dem Kiosk entdeckte. 

Es war noch nicht ganz acht. Ich fragte mich, wie viel 
Schikanen die Polizei den Zeugen eines Verbrechens eigentlich zumuten durfte. Wir waren dicht an der Grenze, so viel 
stand fest. Bereit zur Schlacht stieß ich die Tür zum Laden 
auf und marschierte hinein, um Ganeshs Bürgerrechte zu 
verteidigen. Was ich dort sah, ließ mich zur Salzsäule erstarren. 

Ganesh saß mitten im Laden auf einem Stuhl. Sein Kopf
war in einen dicken weißen Verband gehüllt, und er sah sehr
mitgenommen aus. Nichtsdestotrotz gab er sich die größte
Mühe, die Fragen einer Polizeibeamtin zu beantworten, die
mit einem Notizbuch in der Hand vor ihm stand. 

»Gan!«, rief ich erschrocken. 
Die Polizistin wirbelte wie gestochen herum und hätte 
fast ihr Notizbuch fallen lassen. Sie war eine stramme Blondine mit Beinen wie ein Fußballer in schwarzen Strümpfen. 
Sie schob ihre Mütze nach hinten und funkelte mich finster
an. 

Ein zweiter Beamter, der hinter dem Tresen herumgeschlichen war, stürzte herbei und wollte mich durch die Tür 
nach draußen auf die Straße verfrachten. Ich setzte mich zur 
Wehr. 

»Der Laden ist geschlossen, Miss. Haben Sie das Schild an 
der Tür nicht gesehen?« Er fasste mich in der bewährten 
Weise am Ellbogen. 

»Lassen Sie los!«, giftete ich und klammerte mich am 
Türrahmen fest. »Ich arbeite hier! Was ist mit Mr Patel passiert? Ganesh, was ist los?« 

Er zögerte sichtlich, mich loszulassen, doch er musste meine Behauptung überprüfen. Er sah über die Schulter nach
hinten. »Ist das richtig?«, fragte er in Ganeshs Richtung. »Arbeitet die junge Frau bei Ihnen?« 

»Ja …«, antwortete Ganesh mit schwacher Stimme. 
Der Beamte ließ mich unwillig wieder eintreten. 
Ich eilte zu Ganesh. »Was ist passiert, Gan? Wer hat das

getan?« Hatte jemand versucht, den Laden auszurauben?
Gleich montags morgens war eine höllisch dumme Zeit für
einen Versuch. Kaum was los, die Einnahmen verschwindend gering. Doch Diebe handelten nicht immer logisch. 
Der Halunke war vielleicht ein Psycho oder brauchte verzweifelt Geld, um sich einen Schuss zu kaufen. Mir war ganz 
schlecht vor Ärger und Wut. 

»Gestern Abend«, murmelte Ganesh. »Ein Einbrecher … 
hier unten. Ich hab Geräusche gehört und bin nach unten
gegangen, um nachzusehen. Irgendjemand hat mich niedergeschlagen, und ich bin im Krankenhaus wieder aufgewacht.« 

»Wir glauben, jemand hat versucht, das Geschäft auszurauben«, sagte die Polizistin. »Vielleicht könnten Sie sich 
einmal umsehen, schließlich arbeiten Sie hier, ob etwas
fehlt? Wie lautet Ihr Name?« 

Sie mochte mich nicht, das konnte ich spüren. Ich verriet
ihr meinen Namen. 

»Ich glaube nicht, dass etwas gestohlen wurde«, sagte Ganesh schwach. »Ich hab im Lager nachgesehen, und die Zigaretten im Regal hinter dem Tresen sind auch noch alle da. 
Die Kasse war leer.« Er begegnete meinem Blick, als er
sprach. Ich wusste, was er mir bedeuten wollte. Sag nichts
von Coverdale oder den Fotos. Das hier sind ganz normale 
Streifenpolizisten, die vielleicht gar nichts von dem Mord wissen.

Der männliche Beamte marschierte durch den Laden und
verschwand nach hinten. »Ist die Alarmanlage denn in Ordnung, Sir?«, fragte die Polizistin. »Wissen Sie das? Sie scheint 
nicht losgegangen zu sein. Finden Sie das nicht merkwürdig?« 

Ich bildete mir ein, dass Ganesh unruhig zappelte, und
war gerade zu dem Schluss gekommen, dass es wohl wegen 
der Schmerzen war, als er antwortete: »Offen gestanden, es 
ist möglich, dass ich vergessen habe, sie einzuschalten.« 

»Vergessen?«, fragte sie überrascht und misstrauisch
zugleich. In mir regten sich die gleichen Empfindungen. 

Glücklicherweise wurde sie durch die Rückkehr ihres 
Partners abgelenkt, der atemlos und ohne Mütze auf dem 
Kopf hereinkam. »Ich schätze, er ist über die rückwärtige
Mauer gestiegen. Die Hintertür ist offen, allerdings konnte 
ich keine Gewalteinwirkung sehen. Wer hat alles einen 
Schlüssel?« Er sah Ganesh fragend an. 

»Niemand«, antwortete Ganesh indigniert, dann fasste er 
sich mit der Hand an den verletzten Schädel. »Autsch! Niemand außer mir hat einen Schlüssel.« 

»Haben  Sie den Schlüssel manchmal?« Der Beamte bedachte mich mit einem anklagenden Blick. 

»Nie«, sagte ich. 

Die Gesetzeshüter wechselten Blicke. »Der Einbrecher 
kannte sich vielleicht mit Schlössern aus«, sagte der aus dem
Hof zurückgekehrte. »Aber falls dem so ist, dann war es kein 
gewöhnlicher Einbrecher. Sie verschaffen sich Zugang, packen ihre Beute und verschwinden wieder. Das ist die übliche Vorgehensweise. Sie sagen, dass er überhaupt nichts 
mitgenommen hat?« 

Jetzt starrten beide Ganesh an, und in ihren Gesichtern 
stand nackter Unglaube. 

»Sie haben gesagt, Sir«, fügte die Beamtin hinzu, »dass Sie 
auf der Treppe mit diesem Eindringling zusammengestoßen
wären?« 

»Ich war auf dem Weg nach unten«, berichtete Ganesh.
»Und er war ungefähr hier, neben der untersten Stufe.« Er
deutete auf die Tür zum Treppenhaus hin, welches nach 
oben in die Wohnung führte. »Ich wollte irgendetwas sagen, 
ich weiß nicht mehr genau was, da schlug er auch schon zu. 
Ich habe ihn nicht erkannt.« 

»Dann hatte er diese Tür also geöffnet?« Der Beamte
kratzte sich am Kopf. »Wollte er denn zu Ihnen nach oben
kommen?« 

»Möglich«, räumte Ganesh misstrauisch ein. 

»Und wie lange, sagen Sie, waren Sie bewusstlos?« Der 
Beamte hatte theatralisch sein Notizbuch gezückt und las
darin mit. 

Ganesh antwortete, dass er nichts dergleichen gesagt hätte, weil er es nicht wüsste. Er hätte nicht auf die Uhr gesehen, bevor er nach unten gegangen wäre. Er meinte, dass er 
einige Zeit bewusstlos gewesen war, und anschließend hatte 
es eine Weile gedauert, bevor er wieder genügend Sinne beisammen gehabt hatte, um einen Krankenwagen zu rufen.
»Ich war verletzt, so viel war klar«, fügte er hinzu. »Ich habe
geblutet.« 

»Ja, Sir. Ihr Anruf beim Notdienst ging um zehn vor fünf 
heute Morgen ein. Sie müssen recht lang bewusstlos gewesen sein. Was hat der Eindringling Ihrer Meinung nach 
während dieser Zeit getan?« 

»Woher soll ich das wissen?«, murmelte Ganesh. »Ich war 
bewusstlos. Vielleicht ist er gegangen.« 

Die Frau übernahm die Befragung. »Sie müssen verstehen,
das alles erscheint ein wenig seltsam, wenigstens in unseren
Augen, Sir. Ich meine, es bestand doch eine viel größere
Wahrscheinlichkeit für ihn, erwischt zu werden, wenn er 
nach oben in die Wohnung ging, finden Sie nicht? Sie hätten 
uns per Telefon rufen können oder nach unten in den Laden 
rennen und dort den Alarm auslösen. Es wäre ein Leichtes für 
ihn gewesen, ein paar Tausend Zigaretten und diverse andere
Dinge zu stehlen, nicht wahr? Aber er hat nichts angerührt, 
weder im Laden noch oben in der Wohnung.« 

»Er könnte sich ein paar Gratis-Lottoscheine ausgedruckt 
haben, wo er schon die Gelegenheit dazu hatte«, sagte ihr 
Partner. Wahrscheinlich der Kantinen-Komiker. 

»Hey!«, sagte ich. Es war an der Zeit, dass ich die Sache in 
die Hand nahm. »Das ist nicht lustig.« 

Es war nicht lustig. Sie glaubten Ganeshs Version der nächtlichen Ereignisse nicht, so viel stand fest. Sie starrten mich mit
stählernen Blicken an. Der männliche Polizist grinste.

»Sind Sie denn ganz sicher, Sir«, flötete die Beamtin, 
»dass es nicht jemand war, der hier wohnt?« 

»Ich bin nicht verheiratet!«, protestierte Ganesh und jaulte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf. Er legte die Hand an
seinen bandagierten Kopf.

»Sie wohnen doch ganz in der Nähe, oder?« Der Beamte
musterte mich mit der Sorte Blick, die sie immer draufhaben, wenn sie einem einzureden versuchen, dass sie die
Wahrheit längst kennen und dass man genauso gut reden 
und ihnen die Zeitverschwendung ersparen kann. Es bedeutet üblicherweise, dass sie überhaupt nichts wissen und hoffen, dass man dumm genug ist, ihnen alles zu erzählen. »Sie 
waren nicht zufällig hier gestern Nacht, Miss, oder?« 

Ich nannte ihnen meine Adresse und informierte sie, dass
ich die ganze Nacht zu Hause gewesen wäre und sonst 
überhaupt nichts. Unglücklicherweise hatte ich keinen Zeugen für meine Behauptung. Ich wohnte nämlich alleine. Ja, 
ganz alleine. 

Sie nahmen meine Aussage mit weltmüdem Ohr entgegen. »Wir wissen, dass es vielleicht peinlich ist«, sagte die 
Beamtin, als ich geendet hatte. »Aber es ist besser, Sie erzählen uns ganz genau, wie es gewesen ist. Die Polizei an der
Nase herumzuführen ist strafbar. Sie beide hatten einen
Streit, richtig?« 

»Wir hatten keinen Streit!«, brüllte ich und verlor endgültig die Nerven. »Ich war nicht hier, und ich habe Ganesh 
ganz bestimmt nicht niedergeschlagen!« 

»Na, wenn das nicht wieder mal unsere persönliche Calamity Jane ist! Stecken Sie schon wieder in Schwierigkeiten,
Fran? Ich kann Sie auch nicht für fünf Minuten alleine lassen, wie?« 

Wir alle drehten uns zu der neuen Stimme um. Sergeant 
Parry stand in der Tür und grinste wie die fette Katze von
Cheshire. Sein rötlicher Stoppelbart glänzte in der blassen
Sonne. 

»Hier gibt es nichts für die Kollegen von der Zivilabteilung«, sagte die Beamtin. »Wer hat Sie hergeschickt? Es ist
ein ganz gewöhnlicher Einbruch, nichts gestohlen, behauptet der Geschädigte jedenfalls.« Sie bedachte mich mit einem
vielsagenden Blick. »Möglicherweise ein häuslicher Streit.« 

»Zerbrechen Sie sich nicht weiter den Kopf«, antwortete 
Parry. »Ich übernehme von jetzt an. Ich bin bereits mit dem 
Fall betraut.« 

Die beiden Beamten wechselten Blicke. Die Frau zuckte
die Schultern, klappte ihr Notizbuch zu und bedachte mich 
mit einem gemeinen Blick. Dann gingen sie. 

Parry schloss hinter ihnen die Tür, drehte das »GESCHLOSSEN«-Schild herum und kam zu uns. 

»So, fangen wir an«, sagte er zu Ganesh und mir. »Was ist 
hier passiert?« 

Bevor Ganesh anfangen konnte, seine Geschichte noch 
einmal zu erzählen, gab es eine Unterbrechung. Von hinten
aus dem Hof kam ein lautes, misstönendes Pfeifen, gefolgt
von einem lauten Klappern und Klirren. Hitch betrat den 
Laden und blieb misstrauisch stehen, als er uns sah. Hinter
ihm tauchte Marco auf, sah Parry und zog sich augenblicklich wieder außer Sichtweite zurück, wohl, um seinen privaten Vorrat an Gras in den nächsten Gully zu kippen. 

Hitch hatte Parry ebenfalls identifiziert. »Ah, der starke
Arm des Gesetzes ist da, wie ich sehe. Sergeant Parry, nicht 
wahr? Was ist passiert? Hatten Sie Sehnsucht nach uns?« Er 
sah Ganesh mit seinem bandagierten Kopf an, dann mich. 
»Hallo Süße. Hast du den armen Kerl wieder verprügelt oder
was?« 

KAPITEL 8   »Es war nur ein Witz«, sagte ich
müde. »Das war Hitchs Vorstellung von einem Witz, weiter
nichts!« 

Wir saßen oben in der Wohnung, Parry, Ganesh und ich. 
Ganesh trank Tee und schluckte Aspirin und sah aus, als
würde er sich am liebsten still und leise in ein dunkles 
Zimmer legen. Parry marschierte im Raum auf und ab und 
untersuchte alles, und ich saß in dem Korbsessel, der an der 
Decke hing, einem indischen Äquivalent für einen Schaukelstuhl. 

Hitch war nach Hause geschickt worden. Parry hatte ihn 
noch einmal gewarnt, den Mund zu halten und nicht über 
die Geschehnisse zu reden. Marco war von ganz allein verschwunden. 

»Schon gut, schon gut«, sagte Parry. »Ich habe auch nicht 
geglaubt, dass Sie und er …«, er nickte in Ganeshs Richtung, »… dass Sie beide einen Streit gehabt haben. Oder 
zumindest nicht, dass Sie sich haben hinreißen lassen. Geben Sie ihr Zeit, eh?« Er grinste mich an. Er hatte dringend 
einen Besuch beim Zahnarzt nötig, eine professionelle
Zahnreinigung und Zahnsteinentfernung. 

Ich dachte, falls ich mich je zu körperlicher Gewalt würde 
hinreißen lassen, dann ganz gewiss gegen Parry. 

»Übrigens«, sagte ich, »bevor wir zu anderen Dingen 
kommen – ich wäre froh, wenn Sie endlich damit aufhören 
könnten, jedermann meine private Geschichte zu erzählen.
Ich bin keine vorbestrafte Verbrecherin, deren Vorleben jeden in ihrer Umgebung etwas angeht.«

»Ah«, entgegnete er unbeeindruckt. »Sie hatten Besuch 
von seiner Hoheit, richtig? Wie sind Sie mit unserem Wunderknaben ausgekommen?« 

»Er hat eine Menge Aufhebens wegen dieser Fotos veranstaltet, aber er wollte mir nicht sagen, was es damit auf sich
hat.« 

»Da gibt es auch nichts zu erzählen«, sagte Parry wenig
überzeugend. 

»Hören Sie auf mit dem Käse, ja? Warum werden Sie 
nicht müde, uns zu erzählen, dass wir nicht darüber reden 
sollen? Ich, Ganesh hier, Hitch, Marco … der Einbrecher 
von heute Nacht hat nach diesem Film gesucht, den die beiden im Waschraum gefunden haben, stimmt das etwa 
nicht? Sagen Sie nicht, Sie wüssten es nicht mit Bestimmtheit – ich weiß es! Wer ist dieser Typ auf den Bildern?« 

Parry grinste spöttisch. »Das ist ganz allein unsere Sache,
und Sie …« 

»… und wir können es selbst herausfinden«, unterbrach 
ich ihn. 

Er funkelte mich an und schüttelte drohend einen dicken 
Wurstfinger. »Das werden Sie nicht tun! Keine Detektivarbeit diesmal, Fran! Ich meine es ernst! Sie haben sich bereits 
genug eingemischt und unsere Ermittlungen gestört. Sie
hatten kein Recht, diesen Film entwickeln zu lassen. Sie hätten die Sache für uns gründlich vermasseln können. Was ich
damit sagen will ist Folgendes: Sie werden den Mund halten 
und nicht darüber sprechen.« 

»Sicher, sicher«, sagte ich sarkastisch. »Ich halte den
Mund. Was bleibt mir auch anderes übrig? Schließlich weiß 
ich nichts, und Sie verraten mir nichts.« 

Er nickte. »Und dabei bleibt es auch. Sie halten die Klappe – es sei denn natürlich, es gibt noch etwas, das Sie der
Polizei zu erzählen vergessen haben. Jetzt wäre Ihre Chance,
falls Sie sich noch etwas von der Seele reden wollen, Fran.« 

Parry unterbrach sich, und sein blutunterlaufener Blick 
blieb auf meinem Pullover haften. Träum nur weiter, dachte 
ich. Aber es bleibt nur ein Traum, so viel steht fest.

Parry bemerkte meinen Blick, errötete und wandte sich
an Ganesh. »Also schön, Mr Patel, dann erzählen Sie Ihre 
Geschichte bitte noch mal. Von vorne bis hinten.« 

»Er sollte sich lieber hinlegen!«, protestierte ich. »Er kann
nicht immer und immer wieder alles erzählen! Er ist völlig 
durcheinander. Er hat einen Schlag an den Kopf bekommen!« 

»Er kann sich den lieben langen Tag hinlegen, sobald er 
mit dem Erzählen fertig ist.« 

»Nein, kann ich nicht!«, murmelte Ganesh, dessen Blick 
von Minute zu Minute abwesender wirkte. »Ich muss den 
Laden aufmachen.« 

»Der Laden bleibt heute den ganzen Tag lang geschlossen«, entschied Parry. »Die Spurensicherung ist auf dem 
Weg hierher. Sie wird die Hintertür und alles andere auf 
Fingerabdrücke untersuchen. Der nächtliche Besucher war
ein Profi, so viel scheint klar. Er kannte sämtliche Tricks,
und er hatte Hilfe. Hätten Sie nicht vergessen, die Alarmanlage einzuschalten …« Parry troff vor Misstrauen. »Eigenartiger Zufall, wenn Sie mich fragen.« 

»Hören Sie«, murmelte Ganesh mit dem Kopf in den 
Händen. Er klang völlig verzweifelt. »Ich muss Ihnen etwas
sagen wegen der Alarmanlage!« 

»Ach, tatsächlich?«, fragte Parry ominös. »Und was wäre 
das?« 

Ich sah, wie Ganesh tief durchatmete, und fragte mich,
was um alles in der Welt er dem Sergeant zu sagen hatte. 
Mir schwante nichts Gutes. Es musste eine schlechte Neuigkeit sein. 

Und das war es auch. Ich glaubte meinen Ohren nicht zu 
trauen. 

»Eine Imitation?«, brüllte Parry auf, als Ganesh geendet 
hatte. Er rang sichtlich um seine Selbstbeherrschung, doch 
er verlor. Schwer atmend funkelte er uns beide auf eine
Weise an, die in mir ernste Sorge um seine geistige und körperliche Gesundheit weckte. 

Ganesh war vollkommen niedergeschlagen. »Es ist nicht 
meine Schuld«, murmelte er. »Mein Onkel …«

»Ihr Onkel ist ein verdammter Vollidiot!«, brüllte Parry. 

»Hey, nicht so hastig!«, unterbrach ich ihn. Ganeshs Zustand beunruhigte mich von Minute zu Minute mehr. Ich 
hatte ihn noch nie so krank gesehen. »Ich weiß nicht, was 
hier vorgeht, aber es hilft nicht, wenn Sie Ganesh weiter so 
anbrüllen. Er ist nicht gesund, sehen Sie das nicht? Er muss 
sich hinlegen!« 

Bevor Parry einen Einwand erheben konnte, packte ich 
Ganesh am Arm, zerrte ihn aus dem Sessel und schob ihn 
nach nebenan ins Schlafzimmer. 

»Leg dich hin, klar?«, befahl ich ihm. »Und bleib liegen,
bis Parry wieder weg ist. Ich komme allein mit ihm klar. Ich 
kümmere mich um alles. Ich mache den Laden auf, sobald 
die Polizisten aus dem Weg sind und die Luft wieder rein 
ist. Du bist nicht auf dem Damm!« Ich gab ihm einen 
Schubs in Richtung Bett und verließ das Zimmer, um die 
Tür entschlossen hinter mir zuzuziehen. 

Parry wartete im Wohnzimmer, und da ich nun die einzige
Person war, an der er seine Wut auslassen konnte, ging er auf
mich los. Schaum stand auf seinen Lippen, als er sprach. 

»Natürlich ist sie letzte Nacht nicht losgegangen, wie? 
Aber nicht, weil sie nicht eingeschaltet war, nein, sondern 
weil das verdammte Ding eine Imitation ist, eine billige Imitation von einer Alarmanlage! Der Typ, dem dieser Laden 
gehört, ist zu verdammt geizig, um für anständige Sicherheitsanlagen zu bezahlen, und was macht er? Er baut etwas
auf, von dem er hofft, dass es einen Einbrecher täuschen
könnte! Und tut es das? Einen Dreck tut es! Ein Profi sieht 
auf den ersten Blick, dass dieses Ding nicht funktioniert, 
und genau das ist gestern Nacht geschehen. Er hat gewusst, 
dass die Alarmanlage nicht auslösen würde!« 

Ich verfluchte Hari im Stillen. Wenigstens ein Gutes hatte
die Sache, meiner Meinung nach. Ich musste mir nicht länger Gedanken machen, dass Ganesh Ärger mit seinem Onkel bekommen würde, weil er den Waschraum renovieren
lassen hatte. Hari verdiente es, dass man ihm die Rechnung 
präsentierte. Er konnte kaum murren, ganz gleich, wie viel 
Hitch für die Arbeit verlangte. Wäre Hari nicht so verdammt geizig gewesen, wäre Ganesh nicht niedergeschlagen 
worden, so viel stand fest.

Doch das waren Probleme für die Zukunft. Im Augenblick war es wichtiger, Parry zu beruhigen. Die Dinge sahen 
nicht gut aus für Ganesh. Ich ließ mich in den Sessel beim 
Wohnzimmertisch fallen, in dem Ganesh eben noch gesessen hatte, und stützte meine Ellbogen auf die rote ChenilleTischdecke. 

»Schön, ich bin ganz Ihrer Meinung, wenn Sie es genau 
wissen wollen«, sagte ich. »Aber es bringt uns jetzt keinen 
Schritt mehr weiter, wenn wir einen Wirbel deswegen veranstalten, oder?« 

Vernunft war verschwendet an Parry, der herangestürmt 
kam, die Handflächen auf den Tisch stemmte und mich von 
oben herab bedrohlich anstarrte. 

»Sie können das nicht einfach so abtun, wissen Sie? Als 
ich hergekommen bin, hatte Patel den Einbruch bereits an 
die uniformierten Kollegen gemeldet. Ich glaube nicht – berichtigen Sie mich, falls ich mich irre –, dass er ihnen erzählt 
hat, die Alarmanlage an der Wand wäre nichts weiter als eine angestrichene Blechschachtel ohne einen einzigen verdammten Draht darin! Das ist doch Irreführung der Polizei, 
verdammt noch mal! Das ist Zurückhalten von wichtigen 
Informationen! Das ist absichtliche Irreführung in einer polizeilichen Ermittlung! Das ist …« 

»Ach, halten Sie die Klappe!«, fauchte ich. »Er hat eins
über den Schädel bekommen. Er hat nicht richtig denken 
können! Er war benommen …«

»In dieser Hinsicht stimme ich mit Ihnen überein«, erklärte Parry sarkastisch. »Benommen ist ein nettes Wort. 
Mir fallen zwar noch andere ein, aber wenn er Glück hat, ist 
er durch den Schlag auf den Schädel zu ein wenig Vernunft 
gekommen.« Er zögerte. »Hören Sie«, sagte er, als ihm ein 
neuer Gedanke kam. »Ich wette, dass die Versicherungsgesellschaft nichts von dieser falschen Alarmanlage weiß. 
Wenn er die Sache meldet, ohne das anzugeben, könnte das 
als versuchter Betrug gewertet werden. Ihr Freund steckt in 
einer Menge Schwierigkeiten, wenn ich’s recht bedenke!« 

»Steckt er nicht!«, widersprach ich. »Hari steckt in Schwierigkeiten, nicht Ganesh. Sie können Ganesh nicht die Schuld 
geben, er kann nichts dafür. Er arbeitet nur hier, genau wie 
ich. Ganesh ist nicht dumm, er ist in einer schwierigen Situation. Hari ist sein Onkel. Er kann unmöglich ein Familienmitglied an die Versicherungsgesellschaft melden, oder?« 

»Warum sind Sie eigentlich so verdammt loyal?«, fragte 
Parry. 

»Weil er ein guter Freund ist!«, entgegnete ich. »Und weil 
ich die Wahrheit gesagt habe!« 

»Ja, sicher, die Wahrheit.« Parry kaute auf einem Ende 
seines ausgefransten Schnurrbarts. »Ich war auch ein guter 
Freund, wie ich meine. Und was hat es mir gebracht? Wie
danken Sie mir?« 

»Wann waren Sie ein Freund?«, ächzte ich erstaunt. 

»Ich habe jede Menge Scherereien von Ihnen abgehalten. 
Man hätte schon früher Anklage gegen Sie erheben können
wegen Einmischung in polizeiliche Ermittlungen, wenn ich
nicht gewesen wäre.« Er grinste widerlich schief. »Und Sie
brauchen mich schon wieder diesmal, nicht wahr, falls Ihr 
Freund Patel nicht in das braune Zeugs fallen soll. Ich muss 
diese Aussage von der falschen Alarmanlage nicht in meinen
Bericht aufnehmen, wissen Sie? Denken Sie darüber nach.
Aber lassen Sie sich nicht zu lange Zeit. Ich muss meinen 
Bericht schreiben, sobald ich wieder auf der Wache bin.« 

Ich begegnete seinem Blick und hielt ihm stand. »Wissen 
Sie eigentlich«, fragte ich ihn, »dass ich gar nicht sicher bin,
wen von Ihnen beiden ich mehr zum Kotzen finde – Sie oder
Charlie Knowles?« 

Parry errötete, doch dann grinste er niederträchtig. »Hat 
dieser alte Kerl etwa Ihren Hintern getätschelt?« 

»Etwas in der Art.« 

»Schmutziger alter Teufel.« 

»Er ist jedenfalls nicht der Einzige, der sich Hoffnungen 
zu machen scheint, wie?«, giftete ich zurück. 

Parry richtete sich auf und zeigte mit einem gelben Fingernagel auf mich. »Eines Tages werden Sie sich wünschen,
ein wenig netter zu mir gewesen zu sein, Sie werden schon 
sehen!« 

»Bei Ihrer Beerdigung vielleicht«, sagte ich. 

»Sehr lustig. Wir werden sehen, wer als Letzter lacht, eh?« 

»Hören Sie!« Ich hatte genug davon. »Warum lassen Sie
und Harford nicht verlauten, dass Sie im Besitz der Negative 
und Fotos sind? Damit wären wir anderen aus der Schusslinie.« 

Er schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall.« 

»Na großartig!«, murmelte ich. »Ganesh wird zusammengeschlagen. Ich könnte als Nächste an der Reihe sein, oder 
Hitch oder Marco, schätze ich.« 

»Wir haben die beiden Cowboys gewarnt, die den Waschraum renovieren. Aber um bei der Wahrheit zu bleiben,
wenn der Kerl sich an die beiden ran macht, dann werden
sie so schnell reden, dass er Mühe hat, ihnen zu folgen. Sie
haben nur den braunen Umschlag gefunden, weiter nichts. 
Sie haben Ihnen den Umschlag gegeben und der schlafenden Schönheit nebenan.« Er nickte in Richtung Schlafzimmertür. »Sie haben nichts gesehen, keine Negative, keine 
Abzüge. Im Gegensatz zu Ihnen, nicht wahr? Sie hatten 
nichts Besseres zu tun, als mit dem Film zu einem Drogeriemarkt zu rennen und Abzüge machen zu lassen. Das war
kein schlauer Schachzug, Fran, überhaupt kein schlauer 
Schachzug. Nehmen Sie meinen Rat – meinen ganz offiziellen Rat –, und machen Sie niemandem die Tür auf, den Sie 
nicht kennen, kapiert? Wenn jemand in den Laden kommt
oder zu Ihnen nach Hause oder sich sonst wie mit Ihnen in
Verbindung setzen will, telefonisch oder was weiß ich, dann 
informieren Sie uns auf der Stelle! Es ist in Ihrem eigenen 
Interesse, vergessen Sie das nicht. Tun Sie sich selbst einen 
Gefallen, Fran, und lernen Sie endlich aus Ihren Fehlern!« 

»Ich hab Ihnen doch gesagt, dass schon jemand in den
Laden gekommen ist und gefragt hat.« 

»Ja, sicher, aber Sie haben ihm nicht die richtige Antwort 
gegeben, wie? Deswegen ist er gestern Nacht wiedergekommen. Er hat auch in der Nacht keine Antwort gefunden, 
deshalb wird er es weiter versuchen.« Parry beugte sich wieder vor. »Er braucht diesen Film.« 

»Wer braucht den Film?«, konterte ich. 

Die einzige Antwort darauf war ein spöttisches Grinsen.
Parry ging zur Tür. »Oh«, sagte er. »Ich bin immer noch unschlüssig, ob ich die Imitation von einer Alarmanlage in
meinem Bericht erwähnen soll oder nicht. Sagen wir, ich 
halte sie als eine Art Garantie für Ihr zukünftiges Verhalten
zurück, was meinen Sie, Fran?« 

Ich wollte ihm sagen, dass er sich zum Teufel scheren solle, doch er war bereits gegangen. 

Es war bereits drei Uhr nachmittags, als ich endlich den Laden aufmachen konnte, gerade rechtzeitig, um den Evening
Standard  zu verkaufen, ein paar Päckchen Zigaretten und
zwei Girlie-Magazine. Zwischendurch rannte ich immer 
wieder kurz nach oben, um nach Ganesh zu sehen, der so 
tief und fest schlief, dass ich mich ernsthaft zu fragen begann, ob ich versuchen sollte, ihn zu wecken. Vielleicht war 
er in ein Koma gefallen. 

Jeder, der in den Laden kam, wollte wissen, warum wir 
erst so spät geöffnet hatten. Mehrere der Kunden hatten die 
Streifenwagen draußen vor der Tür gesehen, und ich musste 
mir eine Geschichte einfallen lassen. Ich erzählte ihnen, dass 
es einen versuchten Einbruch gegeben hätte und dass die 
Eindringlinge gestört worden und mit leeren Händen geflüchtet wären. Das war nicht einmal gelogen. 

Jeder, dem ich diese Geschichte erzählte, meinte hinterher, wir hätten verdammtes Glück gehabt. Sie ahnten ja gar
nicht, wie Recht sie damit hatten. 

Gegen sechs sperrte ich die Ladentür erneut zu und ging
nach oben, um nach dem Kranken zu sehen. Zu meiner 
großen Erleichterung war Ganesh aufgewacht und bewegte 
sich wie in Zeitlupe durch die Küche. Ich öffnete eine Dose
Suppe und machte Toast, doch er verspürte keinen Appetit. 

»Du solltest zu einem Arzt gehen«, empfahl ich ihm. 

Doch dazu war er nicht bereit. »Morgen bin ich wieder 
auf dem Damm.« 

Ich musste es erwähnen. »Ganesh? Wegen der Alarmanlage …« 

Er hob abwehrend die Hände. »Ich weiß, ich weiß«, sagte 
er. 

»Ich mache dir ja gar keinen Vorwurf. Aber du solltest 
deiner Familie erzählen, was dein Onkel Hari tut. Er hatte
kein Recht, dich mit keinem weiteren Schutz als einer leeren 
Attrappe an der Wand allein zu lassen.« 

Auf Ganeshs Gesicht erschien ein gehetzter Ausdruck. 
»Du hast meiner Familie doch noch nichts davon erzählt,
Fran, oder?« 

»Entspann dich, natürlich nicht.« 

»Sie würden Onkel Hari schreiben, und er würde mit 
dem nächsten Flug aus Indien zurückkommen. Er würde
sagen, alles wäre meine Schuld. Er würde mich nie wieder 
alleine den Laden führen lassen. Er darf nie erfahren, was
hier passiert ist, Fran. Kein Wort!« 

»Schon gut, schon gut.« Wenn nicht nur die Polizei, sondern auch noch Ganesh mir den Mund verbot, dann konnte 
ich genauso gut ein Schweigegelübde ablegen und die Sache 
als erledigt betrachten. Ich ging wieder nach unten und 
sperrte den Laden auf. 

Gegen acht Uhr ging ich nach Hause. Ganesh hatte versprochen, früh zu Bett zu gehen, und ich hatte versprochen, am 
nächsten Morgen um sieben Uhr da zu sein und ihm bei
den Zeitungen zu helfen. Hoffentlich ließ mich mein rostiger alter Wecker nicht im Stich. Manchmal klingelte er 
nämlich nicht mehr, sondern tickte einfach nur verdrießlich 
vor sich hin. Ich musste mir irgendwann einen neuen zulegen, aber normalerweise brauchte ich morgens keinen. Ich
schien einfach nie lange genug einen Job zu haben, als dass 
sich die Anschaffung gelohnt hätte. 

Draußen nieselte es. Die Bürgersteige waren nass, und das 

Licht aus den Bars und Restaurants warf glänzende gelbe 
Streifen auf das Pflaster. Durch die Fenster sah ich Weihnachtsdekorationen an Wänden und Decken, jede Menge 
glitzerndes Lametta, Papierglocken und Plastikkram. Es sah 
wirklich festlich aus und machte mich traurig. Jedermann 
war in Weihnachtsstimmung. Die Leute gingen aus und eilten an mir vorüber, während sie lachten und sich gut gelaunt unterhielten. Hier und dort blieben sie vor einem Restaurant stehen, studierten die außen angeschlagene Speisekarte, überlegten und betraten das Lokal oder gingen weiter,
je nach Laune. Sie waren unterwegs, um sich zu amüsieren. 

Ich ging abends niemals aus. Ich ging nie irgendwohin, 
und das eine Mal, wo ich doch ausgegangen war, zum 
Weihnachtsessen für das Personal von Onkel Hari, war ich 
nach Hause zurückgekommen und hatte eine Leiche vor
meiner Tür gefunden. Warum passiert so etwas immer mir?
Warum passiert es nie anderen Leuten?

Ich begann über Coverdale nachzudenken und seinen
unerfüllten Wunsch, mit mir zu reden. Je länger ich darüber
nachdachte, desto mehr beunruhigte es mich. Seine Mörder
würden in Erfahrung bringen wollen, warum er so begierig
darauf gewesen war, sich mit mir zu treffen. Sie hatten den
Laden überprüft, weil sie gründlich vorgingen. Doch letzten 
Endes würden sie zu der Erkenntnis gelangen, dass Coverdale mir den Film entweder gegeben – oder dass ich ihn gefunden hatte und er gekommen war, um ihn von mir zurückzuholen. Das war wahrscheinlich der Grund für seine 
Kontaktaufnahme gewesen. Entweder das, oder er war gekommen, um mir zu verraten, wo er ihn versteckt hatte, 
und um mich zu bitten, ihn für ihn zu holen. Er konnte nicht 
riskieren, den Laden zu betreten, für den Fall, dass die Typen,
die hinter ihm her waren, Onkel Haris Laden beobachteten. 
Sie hatten nicht den Laden beobachtet, sondern Coverdale, 
und zwar erfolgreicher, als er hatte ahnen können. 

Wie man es auch betrachtete, die Halunken würden mit 
Sicherheit erkennen, dass ich der Schlüssel zu ihren Negativen war. Die Polizei hatte die Nachricht unterdrückt, dass 
sie im Besitz des Materials war. Ich war auf mich allein gestellt, wie ein Köder, eine Ziege auf der Lichtung, die auf
den Tiger wartete. Oder mehrere Tiger, was das betraf. 

Es war kein fröhlicher Gedanke, und er machte mich 
höchst nervös. Ich blickte immer wieder über die Schulter 
nach hinten und fragte mich, ob ich auf direktem Weg nach
Hause gehen oder irgendeinen Umweg einschlagen sollte, 
um jeden etwaigen Verfolger abzuschütteln. Doch wenn sie 
Coverdale vor meiner Wohnungstür erledigt hatten, dann 
mussten sie mir nicht folgen, um herauszufinden, wo ich 
wohnte. Dann wussten sie es bereits. 

Trotzdem blickte ich mich immer wieder um, schon aus
Prinzip. Ich war so sehr damit beschäftigt, mich ständig 
umzusehen, dass ich fast mit jemandem zusammengestoßen
wäre, der aus einem Eingang vor mir auf die Straße trat, 
und als dieser Jemand dann auch noch meinen Namen rief, 
erlitt ich fast einen Herzanfall. 

»Fran?«  

»O Gott, Tig!«, gurgelte ich. »Du hast mich zu Tode erschreckt!«  

»Was ist denn los mit dir?«, fragte Tig. 
Ich hatte nicht auf der Straße herumhängen wollen, genauso wenig wie sie, und so nahmen wir Zuflucht in einem nahe
gelegenen Café, einem schmalen, lang gestreckten Laden, der 
sich nach hinten zog wie ein Tunnel. Er war voll gestellt mit 
kleinen runden Marmortischchen. Im Sommer stand ein Teil
der Tische auf dem Bürgersteig, doch in dieser Jahreszeit würde sich nur ein Irrer oder ein Eisbär nach draußen setzen. 

Tig und ich hatten uns ganz nach hinten in das Café zurückgezogen, an einen möglichst weit von der Tür entfernten Tisch, wo wir unsere Espressos tranken. 

»Ich hab Angst, Jo Jo könnte reinkommen und mich sehen«, hatte Tig erklärt und war vorangegangen. Jetzt musterte sie mich neugierig. »Wem willst du denn aus dem 
Weg gehen?«

»Frag nicht«, antwortete ich. »Ich darf nicht darüber reden.« 

Sie zuckte die Schultern. Es war ihr sowieso egal. Sie sah 
weder besser noch gesünder aus als bei unserer letzten Begegnung, im Gegenteil. Die dunklen Ringe um ihre Augen 
waren noch dunkler geworden, der verkniffene Gesichtsausdruck noch deutlicher, und in ihren Augen stand mehr als
nur Angst vor Jo Jo. Es war eine tiefere Angst, und diese
Angst hatte sie dazu getrieben, nach mir zu suchen. Ich wartete geduldig, bis sie erzählte, was es war. 

Sie kam nicht gleich zur Sache, sondern redete um den 
heißen Brei herum. »Ich war gestern im Laden, wo du arbeitest. Ein Inder war dort, ein richtiger Brocken. Er hat gesagt, 
du würdest sonntags nicht arbeiten. Da waren Klempner, 
die gearbeitet haben. Sonntags. Schwarzarbeiter?« 

»Nein, Selbstständige. Dilip hat mir gesagt, dass du da 
gewesen bist. Ich hatte gehofft, du würdest dich wieder melden. Tut mir Leid, dass wir uns verpasst haben.« Ich nippte 
an meiner Tasse. Ich war froh über den Espresso. Meine 
Nerven brauchten dringend eine Beruhigung. 

Tig rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her, und
die Beine scharrten kratzend über den gefliesten Boden. »Na
ja, äh, tut mir Leid, wenn ich dich beim letzten Mal so angefaucht habe!« Sie rieb sich die dürren Hände. Die Fingerspitzen waren blau und die Nägel schmutzig. Sie brauchte
dringend ein Bad. 

»Du schläfst draußen, Tig?«, fragte ich. 

Sie wand sich. »Hör mal, war das dein Ernst, was du erzählt hast? Dass du alles machst, was nicht ungesetzlich ist?« 

»Jaaah …«, sagte ich zögernd. Ein ungutes Gefühl beschlich mich.

»Dann beauftrage ich dich hiermit.« Ich schien sie angestarrt zu haben, als hätte ich einen Schlag mit einer Socke 
voller nassem Sand abbekommen, denn sie fügte gereizt
hinzu: »Du hast doch erzählt, du würdest als Privatermittlerin arbeiten, für Leute, die anderswo keine Hilfe bekommen, oder? Zu denen gehöre ich auch. Ich kriege anderswo
keine Hilfe, deswegen bin ich zu dir gekommen. Ich möchte, dass du dich für mich mit meiner Familie in Verbindung
setzt. Als Vermittlerin.« 

Ich wusste, dass ich mir die Sache ganz allein eingebrockt 
hatte. Ich hatte sie bedrängt, nach Hause zurückzukehren.
Ich hatte ihr angeboten, ihr zu helfen, wenn es in meiner 
Macht stand. Es war eine Eingebung des Augenblicks gewesen, ohne nachzudenken. Hätte ich hinterher darüber nachgedacht, wäre ich ohne den geringsten Zweifel zu dem (erleichterten) Schluss gekommen, dass sie mein Angebot nicht
annehmen würde. Aber ich hatte nicht nachgedacht. Jetzt 
fiel mir alles wieder ein. Ich hatte förmlich damit geprahlt, 
dass ich Jobs für andere Leute annahm. Was mal wieder beweist, dass man immer mit dem Unerwarteten rechnen 
muss, und wenn man nicht beim Wort genommen werden 
will wegen irgendetwas, das man leichthin gesagt hat, dann
soll man seine Klappe halten. 

»Nun?« Sie beugte sich über den Tisch, und ihr verkniffenes Gesicht zeigte aufkeimenden Ärger. Ihr ganzes Verhalten wurde von mühsam kontrolliertem Zorn beherrscht.
Die Leute an den Tischen ringsum starrten uns erschrocken
an. Wahrscheinlich dachten sie, dass wir gleich aufeinander
losgehen und uns auf dem Boden wälzen würden. »Oder
war das alles nur Mist, was du erzählt hast? Hast du das alles 
nur erfunden? Du hast in Wirklichkeit nie irgendwelche 
Jobs für andere Leute übernommen?« 

»Doch, das habe ich!«, fühlte ich mich genötigt, mich zu 
verteidigen. »Es ist nur, dass mich deine Frage unvorbereitet
getroffen hat, weiter nichts.« 

»Wirst du es machen?« Sie lehnte sich wieder zurück, 
während sie mir unverwandt in die Augen starrte. 

»In Ordnung«, sagte ich. »Was soll ich für dich tun? Sie 
anrufen?« 

»Nein, hinfahren und mit ihnen reden.« Sie kramte in ihrer Jacke und brachte eine Rolle verdreckter Banknoten zum 
Vorschein, die von einem Gummiband gehalten wurden.
»Das hier ist mein Notgroschen. Alles, was ich habe. Jo Jo 
weiß nichts davon. Es ist genug Geld für eine Rückfahrkarte
von Marylebone nach Dorridge. Dort wohnen sie. Jede 
Stunde fährt ein Zug – ich hab schon für dich nachgesehen. 
Um Viertel vor fährt er aus Marylebone ab, und der Zug 
von Dorridge hierher fährt um zwölf Minuten vor. Was an
Geld übrig ist, kannst du als Honorar behalten. Ich weiß 
nicht, was du üblicherweise verlangst, aber das ist alles, was 
ich habe, also nimm es, oder lass es sein.« 

Das ging mir alles ein wenig zu schnell, und mein Honorar war die geringste meiner Sorgen. »Wer wohnt in Dorridge? Deine Eltern? Wo um alles in der Welt liegt dieses 
Dorridge überhaupt? Es klingt wie Porridge!«

»Auf dem Weg nach Birmingham, kurz vorher, das letzte
Kaff vor Solihull. Die Fahrt dauert knapp über zwei Stunden, also wirst du früh am Morgen aufbrechen müssen.« 

»Hey, warte mal.« Sie hatte alles bereits geplant, wie es 
schien, aber ich hatte vorher noch ein paar Fragen auf der 
Zunge. 

Eine Straßennutte kam aus der Kälte in den Laden. Sie 
hatte offensichtlich gerade erst angefangen zu arbeiten und
war hübsch zurechtgemacht in einem Mantel aus falschem
Pelz und hochhackigen Lederstilettos. Sie war nicht mehr 
sonderlich jung, sicher schon in den Vierzigern, ein wenig 
aufgedunsen mit wasserstoffblonden Haaren und zu viel
Make-up. Der italienische Kellner kannte sie offensichtlich, 
denn er grinste ihr verstohlen zu, und ohne dass sie etwas
sagen musste, rief er dem Typ an der Espressomaschine 
durch das ganze Café hindurch zu: »Hey, mach der Lady einen Kaffee!« 

Sie bezahlte ihren Kaffee nicht. Ich schätzte, dass sie bereits gezahlt hatte. 

Tig hatte die Szene ebenfalls beobachtet und sagte geringschätzig: »Warum bezahlen Kerle für sie? Sie kriegen jemanden wie mich fürs halbe Geld, und ich bin nur halb so 
alt.« 

»Dann pass gut auf die Zuhälter auf«, antwortete ich. »Sie 
mögen keine Konkurrenz in ihrem Gebiet.« Ich sagte nicht,
dass die Professionelle sich wahrscheinlich die Mühe gemacht hatte zu duschen, bevor sie zur Arbeit gegangen war. 
Viele Kunden, obwohl zugegebenermaßen nicht alle, würden sich vielleicht von Tigs Äußerem und dem Geruch nach 
Straße abgestoßen fühlen.

Meine Begleiterin zuckte nur die Schultern. »Na ja, ich 
gehe im Augenblick eh nicht auf den Strich. Ich hab dir ja 
gesagt, dass ich das nicht mehr mach, es sei denn, ich brauche wirklich dringend Kohle, weißt du, und irgendein alter
Kerl kommt vorbei und fragt. Sie sind fast immer alt, die 
Typen, die auf wirklich junge Mädchen stehen.« 

»Ich weiß«, sagte ich. Die Erinnerung an Charlies Zudringlichkeit haftete mir noch frisch im Gedächtnis. 

»Aber sie machen wenigstens keine Scherereien.« Ihr 
Blick wurde dunkel. Sie dachte wahrscheinlich an die Behandlung, die sie durch die jungen Kerle erfahren hatte, die 
Typen, die sie alle zusammen vergewaltigt hatten. 

Mein Verstand arbeitete auf Hochtouren. Wenn ich diesen Botengang für Tig übernahm, wäre ich einen ganzen 
Tag lang weg aus London. Das bedeutete unter den gegebenen Umständen einen ganzen Tag, ohne ständig über die 
Schulter nach hinten sehen zu müssen, einen ganzen Tag 
ohne ständiges Erschrecken, wenn sich in den Schatten etwas bewegte. Der Gedanke gefiel mir. Andererseits konnte
ich Ganesh angesichts seines Gesundheitszustands im Augenblick nicht allein im Laden lassen. Ich würde sonntags
fahren müssen, wenn Dilip im Laden war und Ganesh mit 
den Zeitungen aushalf. 

»Wir müssen ein paar ernste Worte reden«, sagte ich zu 
Tig. »Falls, und ich sage wirklich nur, falls  ich diesen Auftrag übernehme, dann muss ich eine Reihe von Dingen wissen. Für den Anfang beispielsweise, warum du überhaupt 
von zu Hause fortgegangen bist und warum du ganz plötzlich zurück willst. Versuch nicht, mir eine Geschichte zu erzählen. Ich gehe nicht blind in so eine Situation, okay? Noch
eine Sache, ich kann nicht einfach in einen Zug steigen und
nach Dorridge fahren. Angenommen, ich tauche dort auf 
und deine Eltern sind einen Tag lang unterwegs? Oder sie 
sind weggezogen, wie du bereits vermutet hast? Ich muss in 
jedem Fall zuerst anrufen und eine Verabredung treffen. Sie
werden Fragen stellen. Noch etwas, weiß Jo Jo, was du vorhast? Was wird er tun, wenn du mir nichts, dir nichts verschwindest? Wird er dir folgen?« 

»Kann er nicht«, antwortete sie rasch. »Er weiß nichts
von alledem oder wo meine Familie wohnt. Ich habe ihm 
nie erzählt, wo ich herkomme, und er hat nicht gefragt. Diese Fragen stellt man nicht, weißt du?« 

Sie hatte Recht. Die Obdachlosen respektierten ihre gegenseitige Privatsphäre und das Recht eines jeden, sich über seine
Vergangenheit auszuschweigen. Wenn man es jemandem erzählen wollte, prima. Wenn nicht, auch gut. Niemand bedrängt einen. Es ist eine Art ungeschriebenes Gesetz. 

Sie beugte sich über ihre leere Tasse. »Wenn ich dir alles 
erzähle, wirst du es dann tun?« 

»Ich verhandele nicht«, sagte ich. »Ich nenne dir meine 
Bedingungen. Entweder nimmst du sie an, oder du lässt es
bleiben.« 

Der Kellner musterte uns mit merkwürdigen Blicken. Ich 
sagte Tig, dass sie warten sollte, und ging zum Tresen, um
uns noch zwei Tassen Kaffee zu holen. Dank der Geometrie
des Lokals hatte sie keine Möglichkeit, an mir vorbei nach
draußen zu entschlüpfen, während ich nicht am Tisch saß. 
Trotzdem behielt ich sie im Auge, nur für den Fall. 

Sie hatte die Zeit meiner Abwesenheit genutzt, um die 
Sache zu überdenken, und war zu einem Entschluss gekommen. »Also schön«, sagte sie nun. »Ich erzähle dir alles, 
was du wissen willst. Ich gebe dir die Telefonnummer, und
du kannst sie anrufen. Aber du wirst ihnen nicht verraten, 
wo sie mich finden können, in Ordnung? Das ist verdammt
noch mal das Letzte, was ich will, wenn sie sich in den Wagen setzen und herkommen.« 

»Verstanden.« 

»Ich schreibe dir ihre Adresse und die Telefonnummer auf.« 

Keiner von uns hatte ein Blatt Papier zur Hand, doch ich
hatte einen Bleistiftstummel in der Tasche. Auf dem Tisch 
lag eine Karte mit Weihnachtsangeboten des Cafés – Kaffee, 
Kuchen, Sandwiches für zwei Pfund neunundvierzig, etwas
in der Art. Tig nahm die Karte, drehte sie um und kritzelte 
auf die Rückseite. 

»Sie heißen Quayle, Colin und Sheila Quayle. Mein richtiger Name ist Jane. So musst du mich nennen, wenn du mit 
ihnen über mich redest.« Sie schob mir die Karte hin. Sie 
hatte alles aufgeschrieben, Namen, Adresse und Telefonnummer. 

Mir war ein Gedanke gekommen. »Du solltest vielleicht 
eine persönliche Nachricht schicken oder mir etwas erzählen, das ich nicht wissen kann, es sei denn, ich kenne dich 
oder deine Eltern sehr gut. Ich muss sie schließlich überzeugen, dass ich tatsächlich bin, für was ich mich ausgebe, und 
dass du mich geschickt hast.« 

Sie grinste schief. »Meinetwegen. Wünsch meiner Mum 
alles Gute zum Geburtstag. Sie hat nämlich morgen Geburtstag.«

Es war persönlich, zugegeben, aber ich hätte doch lieber 
eine andere Information gehabt. 

Die praktischen Details zu berichten fiel ihr leichter als 
das, was danach kam. Ich konnte sehen, wie sie mit sich
rang. »Jo Jo und ich«, begann sie, »wir hatten einen Platz, an
dem wir schlafen konnten, aber wir haben ihn verloren. Die 
letzten Nächte haben wir drüben am Waterloo Way gepennt, in einer Unterführung. Kennst du sie vielleicht? Ein
großer, weiter Durchgang unter dem Straßensystem. Früher 
haben jede Menge Leute dort gepennt, aber die meisten sind
weitergezogen. Sie bauen jetzt in der Gegend. Aber man 
kann immer noch dort pennen, wenn man sonst nichts 
weiß, wo man hingehen kann. Sie kommen natürlich ständig und versuchen, einen zu vertreiben.«

Ich nickte. Ich kannte die Stelle, die sie meinte. Dort hatte 
früher Cardboard City gestanden, ein richtiges Camp von 
Obdachlosen in dem Labyrinth unterirdischer Fußwege 
zwischen Waterloo und dem South Bank Komplex. Ich hatte nie selbst dort geschlafen, doch ich war in der Blütezeit
mehrmals dort gewesen, entweder, wenn ich nach jemandem gesucht hatte, oder weil ich zufällig dort vorbeigekommen war. Jeder Bewohner hatte seinen Platz gehabt, mit 
seinem Schlafsack und seinen Plastiktüten voll persönlicher 
Besitztümer, seinen Hund, sein Transistorradio – einige 
hatten sogar einen dreckigen alten Teppich ausgebreitet
oder einen zerbrochenen Lehnsessel aufgestellt oder zwei. 
Manche waren jung gewesen, andere alt, manche bei gesundem Verstand, andere ganz eindeutig daneben. Manche hatten Jahre dort zugebracht. Als ich noch zur Schule ging, hatte unsere Kunstlehrerin über die Bilder eines Typen namens
Bosch gefaselt, der ein Zeug gemalt hatte, als wäre er high
wie nur irgendwas gewesen – doch sie hatte gesagt, es wäre 
symbolisch zu verstehen. Cardboard City erinnerte mich an 
die Gemälde von diesem Bosch – eine Welt voll eigenartiger
Dinge, die nur denen normal erschienen, die in dem Albtraum gefangen waren. 

Doch selbst dort unten waren die Obdachlosen und Vertriebenen nicht sicher gewesen. Die Gegend wurde von Stadtplanern entwickelt, wie Tig berichtete – Luxuswohnungen
und ein Monsterkino sollten errichtet werden. Als die Männer mit den Sicherheitshelmen und Werkzeugen kamen,
wurde der Abschaum, die Menschen aus der Gosse von den 
Straßen gekehrt und woanders abgeladen. 

Tig wich meinem Blick aus, als sie fortfuhr, das Gesicht 
nach unten gerichtet, das strähnige Haar in der Stirn. Ihre 
Stimme klang erstickt. »Vor ein paar Nächten«, fuhr sie fort,
»ist jemand dort gestorben.« 

Menschen starben auf der Straße. Das war nichts Ungewöhnliches. Ich wartete. Es musste noch mehr dahinter stecken. 

»Ein junges Mädchen, ungefähr in meinem Alter. Sie schlief
direkt neben uns. Sie hatte einen kleinen Hund. Ein netter,
freundlicher Hund. Manche Leute haben große, böse Hunde, die auf einen losgehen. Jo Jo hatte mal so einen, und ich 
war froh, als er ihn verkauft hat. Man musste ihn ständig im
Auge behalten, damit er einen nicht angefallen hat. Jedenfalls, dieses Mädchen … ich kannte ihren Namen nicht und
weiß auch sonst nichts über sie, aber ich hab mich an jenem
Abend eine Weile mit ihr unterhalten. Ich hab mich mit ihrem Hund angefreundet, und wir haben hauptsächlich über
das Tier gesprochen. Später ging sie noch irgendwo hin und 
kam erst nach Mitternacht zurück. Sie hatte getrunken, ich 
konnte den Alkohol riechen – und ich schätze, sie hatte auch
anderes Zeug genommen, das sie sich irgendwo geschossen
hat. Jedenfalls, am Sonntagmorgen ist sie nicht mehr aufgestanden. Hat sich nicht gerührt. Zuerst hat es keinen gekümmert, aber dann fing der Hund an zu jaulen und an ihr 
zu schnüffeln. Ich bekam ein richtig ungutes Gefühl. Ich ging 
zu ihr und schüttelte sie an der Schulter. Sie war schon kalt.
Ihre Augen standen offen und waren fast aus den Höhlen gequollen, und ihr Unterkiefer war herabgesunken und steif. 
Sie sah grauenhaft aus. Es war der schlimmste Anblick, den
ich jemals gesehen hab. Wie in einem schlechten Horrorfilm,
nur viel, viel schlimmer, weil es kein Film war, sondern echt.« 

Tig warf die strähnigen Haare in den Nacken und blickte 
auf. Sie sah mir fest in die Augen. »In diesem Moment hab
ich gedacht, das bin ich. So werde ich enden, und zwar
ziemlich bald. So ist es doch, oder?« Sie sah mich herausfordernd an. 

»Es sei denn, du unternimmst etwas dagegen«, antwortete
ich. 

»Genau. Das dachte ich auch. Ich mache das nicht gerne.
Ich gehe nicht gerne nach Hause zurück und trete ihnen gegenüber. Vielleicht wollen sie mich nicht mal sehen. Aber 
ich muss es versuchen, weil es der einzige Ausweg ist, den 
ich habe. Manche Leute finden auf andere Weise hinaus. Sie
finden eine richtige Wohnung, wo sie bleiben können, und
eine Arbeit. Wie du. Du hast es auch geschafft. Du warst
immer geschickt in diesen Dingen. Aber ich … ich kann das
nicht. Ich habe nicht mehr genug Zeit dafür. Ich muss jetzt
sofort hier raus, oder ich bin tot, bevor es wieder Frühling 
wird.« 

»Mach dir keine Sorgen, Tig«, beruhigte ich sie. »Ich mache es.« 

Sie entspannte sich ein wenig, und ich spürte einen beunruhigenden Stich. Sie verließ sich auf mich. Was, wenn ich 
die ganze Sache vermasselte? Wenn ich am Telefon die falschen Dinge sagte? Es wäre Tigs Rettungsleine, die ich zerriss, nicht meine. Ich zwang mich, die Sorgen zu verdrängen. »Was würdest du davon halten, wenn du sie selbst anrufst und ich dann zu ihnen fahre …?«, fragte ich zögernd. 

»Nein!«, antwortete sie heftig. »Ich werde nicht mit ihnen 
reden, bevor … Sie würden viel zu viele Fragen stellen.« 

Sie würden mir ebenfalls Fragen stellen, doch ich begriff,
was sie meinte. »Warum bist du überhaupt erst von zu Hause weggegangen?«, fragte ich. »Einfach, weil es mich interessiert.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab dir erzählt, wie meine 
Mum ist. Alles so perfekt. Dad ist noch viel schlimmer. Es
spielte keine Rolle, wie sehr ich mich in der Schule angestrengt habe, er fand immer etwas an meinen Leistungen 
auszusetzen, nörgelte immer an mir herum. Ich war auf einer guten Schule, einer Privatschule, und sie haben dafür 
bezahlt.« 

»Ich war auch auf einer Privatschule«, sagte ich düster. 
»Bis sie mich hinausgeworfen haben.«

»Dann weißt du ja, wie das ist. Eltern haben eine Menge 
Geld ausgegeben und wollen Resultate sehen, oder etwa 
nicht?« 

Sie stocherte mit dem Messer in meinem Gewissen, obwohl sie das natürlich nicht wissen konnte. Ihre Eltern hatten das Geld für die Schule wahrscheinlich ohne allzu große 
Schwierigkeiten aufbringen können, aber Dad und Großmutter Varady hatten es sich vom Mund abgespart. Als ich
von der Schule geflogen war, hatten sie nicht gestöhnt, sondern Mitgefühl gezeigt und sich zusammengerissen. Doch
ich wusste, dass ich sie enttäuscht hatte, und das würde 
mein Gewissen belasten bis ans Ende meiner Tage. Bei Tig 
lag die Sache allem Anschein nach anders. Sie hatte hart für 
die Schule gearbeitet, und es hatte nicht gereicht. 

»Er – mein Vater – hat immer wieder von der Universität 
gesprochen«, berichtete Tig. »Aber ich wollte nicht zur Universität. Er sagte, ohne Universitätsabschluss würde ich niemals einen wirklich guten Job finden. Er redete immer wieder 
auf mich ein. Und Mum sagte immer wieder den gleichen 
Mist. ›Du kannst unmöglich auf die Straße gehen, wie du
aussiehst!‹ oder ›Pass gut auf, wen du dir als Freundin aussuchst!‹ und natürlich ›Du hast keine Zeit, um an Jungs zu 
denken, du musst lernen!‹« 

Tig schüttelte heftig den Kopf und beugte sich vor. Ihr 
verkniffenes, blasses Gesicht war rot angelaufen. »Hör zu, 
ich weiß, es klingt nicht so schlimm, wenn ich es jetzt erzähle. Sie haben mich nicht geschlagen. Dad hat seine Hand
nicht in mein Höschen gesteckt, nichts dergleichen. Es war 
nur tagaus, tagein Druck, immer wieder Druck. Ich konnte 
ihm nicht entkommen, nicht dort. Also … also bin ich weggegangen.« 

Jeder hat seine guten Gründe für das, was er tut. Es spielt 
keine Rolle, ob sie in den Ohren anderer gut oder schlecht 
klingen. Für die betroffene Person sind sie gut genug. 

»Verstehst du«, sagte Tig traurig, »wie schwer es ist für 
mich, auch nur darüber zu sprechen, dass ich wieder nach 
Hause gehe? Wie enttäuscht sie sein werden, wie schockiert, 
wie entsetzt? Ich weiß nicht, ob sie damit fertig werden. Das
ist der Grund, aus dem du zuerst mit ihnen reden sollst. Um
es herauszufinden.«

»Ich werde mein Bestes tun, Tig«, versprach ich. »Ehrlich,
ich werde mein Bestes tun.« 

Ich hoffte inbrünstig, dass ich den Mund nicht zu voll 
genommen hatte. 

KAPITEL 9   Nachdem ich Daphne im Augenblick so viel Scherereien und Ärger beschert hatte, konnte ich
sie schlecht fragen, ob ich von ihrem Telefon aus ein Ferngespräch nach Dorridge führen dürfte. Ich meine damit nicht,
dass ich nicht bezahlen wollte. Ich bezahlte jedes Mal, wenn
ich Daphnes Telefon benutzte. Aber ich hätte ihr vielleicht
von Tig erzählen müssen. Daphne hätte interessiert und – ich
war ziemlich sicher – mitfühlend zugehört, aber sie hätte sich 
neue Sorgen gemacht. Außerdem brauchte ich Zeit, um zu
überlegen, was ich sagen würde. Je mehr ich nachdachte, desto weniger gefiel mir die ganze Idee.

Am nächsten Morgen erzählte ich Ganesh, was sich ereignet hatte. Er fühlte sich tatsächlich besser und hatte den 
Verband abgelegt, auch wenn auf seiner Stirn immer noch
ein großes Pflaster prangte. Ich sagte ihm, dass er sich hinter 
dem Tresen auf einen Hocker setzen und dort bleiben sollte, 
während ich das Laufen übernehmen würde. Ich würde den
ganzen Tag lang bleiben, bis der Laden abends geschlossen 
wurde. Wenigstens blieben mir Hitch und Marco erspart –
wie es schien, kamen sie an diesem Tag nicht vorbei, um die
Arbeit zu beenden. 

»Er hat irgendein Problem mit seinem Lieferanten wegen 
der Bodenfliesen«, sagte Ganesh. 

Ich verzichtete auf einen Kommentar deswegen, doch mir 
war klar, dass die beiden den Laden lieber mieden, solange 
die Chance bestand, dass sie auf Polizei treffen würden. 
Keiner der beiden mochte es, unangenehme Fragen zu beantworten. Während der Kaffeepause erzählte ich Ganesh 
von Tig »Du hättest dich da raushalten sollen«, sagte Ganesh, als ich fertig war. »Du kannst bei dieser Geschichte 
nicht gewinnen. Sag ihr einfach, du hättest dir die Sache anders überlegt.« 

»Du warst doch derjenige, der gesagt hat, sie soll nach 
Hause zurück!«, protestierte ich. 

»Ich weiß, was ich gesagt habe. Ich denke immer noch,
dass es das Beste für sie wäre. Aber ich habe nicht gesagt, 
dass du ihre Rückkehr einfädeln sollst. Familienangelegenheiten …«, schloss er, und er kannte sich schließlich aus,
»Familienangelegenheiten sind immer schwierig.« 

»Es ist ihre einzige Chance, Gan. Sie hat Recht, sie hat alleine keine Chance, auf der Straße zu überleben. Sie sieht 
krank aus. Sie muss sich mit diesem schrecklichen Jo Jo einlassen, nur um ein wenig Schutz zu bekommen. Sie muss da 
raus, und zwar schnell!« Traurig fügte ich hinzu: »Und ich
habe ihr angeboten, ihr zu helfen.« 

»Dumm von dir«, sagte Ganesh. Er hatte immer noch
Kopfschmerzen, und das machte ihn verdrießlich. Trotzdem dachte er klarer als ich. »Betrachte es doch mal vom
Standpunkt ihrer Eltern«, fuhr er fort. »Sie haben monatelang darauf gewartet, etwas von Tig zu hören. Und plötzlich,
aus heiterem Himmel, bekommen sie einen Anruf von einer
wildfremden Person, die behauptet, ihre verschwundene 
Tochter zu kennen. Die Fremde will vorbeikommen und sie 
besuchen und die Heimkehr der Tochter mit ihnen besprechen. Wie würde das in deinen Ohren klingen?« 

»Nach einer krummen Geschichte«, antwortete ich kläglich. 

»Nur zu wahr. Als Erstes werden sie von dir wissen wollen, was für dich dabei herausspringt.« 

»Nur mein Honorar«, sagte ich. »Und es wird nicht gerade viel von dem Geld, das Tig mir gegeben hat, übrig bleiben, nachdem ich die Fahrkarte davon bezahlt habe.« 

»Wen interessiert das bisschen Honorar von Tig? Sie hat 
kein Geld – es macht also keinen Sinn, wenn du versuchst, 
es von ihr zu holen. Die Quayles werden glauben, dass du 
von ihnen Geld willst – weil sie nach allem, was ich gehört 
habe, einigermaßen wohlhabend zu sein scheinen. Also 
werden sie erwarten, dass du von ihnen Geld für deine 
Vermittlungstätigkeit verlangst. Sie werden dir nicht glauben, wenn du sagst, dass du nichts willst. Weißt du, was sie 
denken? Vielleicht werden sie glauben, dass du Tig in einen 
Keller gesperrt hast und nicht freilassen wirst, bevor sie eine 
richtig große Summe ausgespuckt haben. Du fährst in diese 
Stadt, wie heißt sie noch gleich?« 

»Dorridge.« 

»Bist du sicher, dass du keinen Fehler machst? Du 
kommst in diesem Dorridge an und wirst direkt von einem 
Empfangskomitee der Polizei abgeholt. Und wenn sie nicht 
gleich zur Polizei rennen, so werden sie zumindest ihren 
Anwalt anrufen. Weißt du, was du meiner Meinung nach
tun solltest? Du solltest Harford davon erzählen und ihn um 
Rat bitten. Erzähl ihm auf jeden Fall, was du vorhast, damit 
du Rückendeckung hast, falls die Quayles nicht so reagieren, 
wie du es dir erhoffst.« 

»Das kann ich nicht!«, rief ich erschrocken. »Nicht Harford! Er würde nur verächtlich die Nase rümpfen. Außerdem, was geht es ihn an? Und ich habe nicht Tigs Erlaubnis, 
die Polizei ins Spiel zu bringen. Sie würde sie mir bestimmt 
nicht geben. Sie würde einfach verschwinden, sobald ich die 
Polizei erwähne.« 

»Und was ist mit Parry? Er ist ein aufdringlicher Kerl, aber 
er würde wissen, wie man sich in einem Fall wie diesem verhält. Hat die Polizei nicht oft mit vermissten Teenagern zu 
tun? Hey, vielleicht ist es sogar illegal, wenn du der Polizei 
nichts von Tig sagst.« 

»Es ist nicht illegal, einfach zu verschwinden, wenn man 
volljährig ist«, klärte ich ihn auf. »Und wenn eine Person 
über sechzehn Jahre ist, unternimmt die Polizei ebenfalls 
nichts mehr, es sei denn, die Umstände lassen auf eine Straftat schließen. Tig ist mit Sicherheit älter als sechzehn. Sie 
war fünfzehn, als sie bei uns in der Jubilee Street gewohnt 
hat, und das ist Monate her. Sie ist wahrscheinlich schon
siebzehn, und sie war immer nur eine gewöhnliche Ausreißerin. Es gibt Hunderte von ihrer Sorte da draußen, überall
im Land. Die Polizei hat bestimmt kein Interesse an einer
weiteren.«

Ganesh versuchte einen neuen Aspekt. »Vielleicht wollen 
sie ihre Tochter nicht zurück. Sie hat ihnen eine Menge Ärger gemacht. Sie denken vielleicht, Tig hätte sie entehrt.« 

»Ich denke nicht, dass sie sich um ihre Ehre sorgen, nicht 
nach dem, was Tig erzählt. Sie machen sich vielmehr Sorgen 
um ihre Respektabilität.« 

»Das ist doch das Gleiche, oder nicht?«, entgegnete Ganesh. Ich gewann allmählich das Gefühl, wieder einmal an 
einem Punkt angekommen zu sein, wo Ganeshs und meine 
Kultur aufeinander prallten. Es geschah nicht häufig, aber
wenn es geschah, dann richtig. 

»Hör zu«, sagte ich geduldig, »sie ist nicht vor einer arrangierten Hochzeit davongelaufen. Sie ist durchgebrannt, 
weil sie den Druck nicht mehr ausgehalten hat, das ist alles.« 

»Glaub nicht, ich wüsste nicht, was das bedeutet«, entgegnete Ganesh gereizt. »Du willst wissen, was familiärer
Druck ist? Frag mich. Bin ich vielleicht von zu Hause weggerannt, um auf der Straße zu leben?« 

Das führte zu überhaupt nichts. Ich fragte, ob ich das Telefon benutzen durfte. Er sagte, kein Problem, und schlug 
vor, dass ich nach oben gehen und von der Wohnung aus
telefonieren sollte. Im Laden waren keine Kunden, und er 
würde solange alleine zurechtkommen. Ich glaube eher, er 
hatte Kopfschmerzen und genug davon, mit mir über Tig zu 
reden. Wenn ich unbedingt noch mehr Ärger wollte, dann 
sollte ich nur weitermachen. Er wusch seine Hände in Unschuld. 

Ich ging nach oben in die Wohnung und setzte mich vor das
Telefon, wo ich fünf Minuten lang überlegte, bevor ich genügend Mut zusammenbrachte, um die Nummer zu wählen, die Tig mir gegeben hatte. Es läutete mehrere Male, und
ich nutzte die Zeit, um mir ins Gedächtnis zu rufen, was ich 
sagen wollte – und zu dem Entschluss zu gelangen, dass 
nichts davon das Richtige war. Ich würde improvisieren 
müssen. 

Am anderen Ende der Leitung läutete es noch immer. Sie 
waren ausgegangen. Meine Nervosität verflog. Ich stand im 
Begriff, den Hörer aufzulegen, als es klickte und eine atemlose Frauenstimme sagte: »Hallo? Wer ist da?« 

»Oh, hallo«, sagte ich dümmlich. »Spreche ich mit Mrs
Quayle?« 

»Ja …?« Die Stimme klang misstrauisch. 

»Mein Name ist Fran Varady. Ich … ich bin eine Freundin von Tig … äh, Jane.« 

Am anderen Ende war Schweigen. Ich konnte spüren, wie 
sie um ihre Fassung rang und sich gegen das wappnete, was
ihrer Meinung nach kommen würde. Sehr vorsichtig fragte 
sie: »Waren Sie mit ihr in der Schule?« 

Ich begriff, worauf sie hinauswollte. Wenn ich eine alte
Schulfreundin war, die sich seit Jahren nicht mehr gemeldet
hatte, dann wusste ich vielleicht nicht, dass Jane von zu 
Hause fortgegangen war. Und in diesem Fall konnte Mrs
Quayle irgendeinen Grund erfinden, aus dem Jane nicht da 
war, und versprechen, ihrer Tochter Bescheid zu geben, dass
jemand für sie angerufen hatte. 

»Nein«, sagte ich. »Ich rufe aus London an. Ich kenne Jane von hier.« 

Ein Ächzen am anderen Ende der Leitung, dann ein
Schlag. Daran schloss sich ein so lang anhaltendes Schweigen, dass ich anfing zu befürchten, sie könnte ohnmächtig 
geworden sein. Vorsichtig rief ich ihren Namen, und sie 
antwortete zögernd. 

»Es … es tut mir Leid, aber es war so ein Schock … Ich 
musste mich setzen. Sie kennen Jane? Wo … warum ist sie
nicht selbst am Telefon? Geht es ihr gut?« Panik schlich sich 
in ihre Stimme. 

Falls ich nicht Acht gab, hatte ich in null Komma nichts
eine hysterische Mutter am anderen Ende der Leitung. »Es 
geht ihr gut«, sagte ich fest. (Was nicht ganz gelogen war. Tigs
Situation war ernst, doch sie war unversehrt und gesund,
nicht abhängig von Drogen, und nach den auf der Straße
herrschenden Standards bedeutete das, es ging ihr gut.) 

Mit bebender Stimme begann Mrs Quayle in einem 
Tempo Fragen zu stellen, dass ich keine Chance gehabt hätte, auch nur eine zu beantworten, selbst wenn ich den Versuch unternommen hätte. »Wo ist Jane? Wie lautet ihre Adresse? Warum ruft sie nicht selbst bei uns an? Wer sind Sie? 
Woher haben Sie meine Telefonnummer? Hat Jane …« 

Endlich gelang es mir, ihren Redefluss zu unterbrechen.
»Mrs Quayle, es tut mir Leid, dass ich Ihnen solch einen 
Schock zugefügt habe, aber wenn Sie mir ein paar Minuten
zuhören, werde ich versuchen, Ihnen alles zu erklären. Tig –
Jane möchte nach Hause zurück …« 

»Aber natürlich! Selbstverständlich kann sie kommen. Sie 
konnte immer …« 

Ich räusperte mich laut, und Mrs Quayle verstummte. 
»Es war ihr zu peinlich, sich selbst bei Ihnen zu melden, 
deswegen bat sie mich darum. Mrs Quayle, Jane hat auf der
Straße gelebt. Die Dinge waren nicht leicht für sie. Das sollten Sie wissen.« 

»Sie haben doch gesagt, es ginge ihr gut!« Die Stimme 
klang misstrauisch. 

»Es geht ihr auch gut, aber sie kann nicht … sie will nicht 
mehr so weiterleben wie bisher.« 

Mrs Quayle versetzte ihrem Gehirn einen Stoß, damit es 
wieder normal arbeitete. »Steckt meine Tochter in irgendwelchen Schwierigkeiten?«, fragte sie mit scharfer Stimme. 

»Falls Sie Schwierigkeiten mit dem Gesetz meinen, lautet
die Antwort nein«, sagte ich. »Aber das Leben war hart für Ihre Tochter, und sie will nicht ans Telefon kommen und Fragen über Fragen beantworten. Können Sie das denn nicht
verstehen?« 

»Ich weiß nicht«, sagte Mrs Quayle. »Ich weiß nicht, wer 
Sie sind. Ich weiß nicht einmal, ob Sie Jane wirklich kennen.« 

Ich musste die einzige Karte ausspielen, die Tig mir gegeben hatte. »Sie hat mich gebeten, Ihnen alles Gute zum Geburtstag zu wünschen. Sie sagte, Sie hätten heute Geburtstag.«

Mrs Quayle stöhnte auf. Es war ein herzerweichender 
Laut. Ich fühlte mich lausig. Ganesh hatte Recht gehabt. Ich
hätte Tig sagen sollen, dass ich diesen Auftrag nicht übernehmen könnte. 

»Mrs Quayle?«, fragte ich. »Möchten Sie vielleicht zuerst 
mit Ihrem Mann darüber sprechen? Ich kann später noch 
einmal anrufen.« 

»Oh, nein, bitte! Bitte legen Sie nicht auf!« 

Nun war sie voller Angst, den einen indirekten Kontakt 
wieder zu verlieren, den sie nach so langer Zeit zu ihrer 
Tochter gefunden hatte. Sie wusste wirklich und wahrhaftig
nicht, was sie tun sollte, die arme Frau. 

»Ich werde wieder anrufen«, versprach ich. 

»Kann ich denn nicht Ihre Nummer haben? Kann ich Sie 
nicht anrufen?« Sie geriet in Panik. »Hören Sie, Sie müssen 
Jane sagen, dass sie selbstverständlich nach Hause kommen 
kann! Daddy und ich …« 

»Jane ist der Meinung, ich sollte Sie vorher besuchen, 
Mrs Quayle. Es gibt eine Menge Dinge zu erklären. Sie ist 
nicht mehr das gleiche Mädchen, das von zu Hause weggegangen ist. Sie hat sich verändert. Sie müssen das verstehen. 
Sie kann nicht einfach so zurückkehren und tun, als wäre 
nichts geschehen. Es tut mir Leid, wenn das in Ihren Ohren 
brutal klingt, aber es ist nun einmal die Wahrheit. Sie müssen sich darauf einstellen, dass viele Dinge … anders geworden sind. Sie brauchen Zeit. Es wird eine Weile dauern, die 
Scherben zu kitten.« 

Sie war still, während sie über das Gesagte nachdachte.
Schließlich sagte sie gereizt: »Ich wünschte, Colin wäre da …« 
Dann schien sie einen Entschluss gefasst zu haben. »Wann
können Sie kommen?« 

»Am Sonntag, wenn es Ihnen recht ist. Ich kann nicht 
unter der Woche kommen, ich habe eine Arbeit.« 

Das hätte ich vielleicht schon früher sagen sollen, erwähnen, dass ich eine Arbeit hatte und nicht auf der Straße herumlungerte. Es hätte sie wahrscheinlich ein wenig beruhigt. 

»Oh, natürlich, wir erwarten nicht, dass Sie extra deswegen Urlaub nehmen. Ja, kommen Sie am Sonntag.« Sie 
klang richtiggehend begeistert. 

Ich sagte ihr, dass ich am Sonntagmorgen kommen würde, um alles Weitere mit ihr und ihrem Mann zu besprechen, doch bis dahin solle sie Ruhe bewahren. Sie fragte
noch einmal nach meiner Telefonnummer, und ich weigerte
mich, sie ihr zu nennen. Ich hatte vorsichtshalber die Rufnummernunterdrückung aktiviert, für den Fall, dass sie die 
1471 wählte, sobald ich aufgelegt hatte. 

»Nun, dann musst du jetzt wohl hinfahren, oder?«, fragte Ganesh, als ich ihm den Inhalt meines Gesprächs mitgeteilt hatte. 
Danach sprachen wir nicht mehr über die Geschichte. Ich 
konnte sehen, dass es ihm nicht besonders gut ging. Trotzdem gelang es mir nicht, ihn dazu zu überreden, dass er 
nach oben ging und sich ausruhte, obwohl er, auch als der 
Tag voranschritt, keinerlei Bereitschaft zeigte, irgendetwas 
anderes zu tun als im Lagerraum zu sitzen, Kaffee zu trinken
oder mit dem Kopf auf dem Tisch zu dösen. Ich kam irgendwie allein zurecht, und um acht Uhr sperrte ich den 
Laden zu, überprüfte den Hof und die Hintertür und verriegelte alles. Ich ließ die Lichter gedämpft brennen, weil das 
die Sicherheit erhöhte, dann ging ich zu Ganesh in seinem 
Lagerraum-Refugium, um ihn zu wecken. 

»Wie spät ist es?«, wollte er wissen und sah mich verwirrt 
an, als ich ihm die Zeit nannte. 

»Ich hab zugemacht. Schaffst du es, diese Antiquität von 
einem Safe zu öffnen, die oben in der Wohnung von Onkel 
Hari steht, damit ich die Einnahmen hineinlegen kann?« 

Er stolperte die Treppe zur Wohnung hinauf, und gemeinsam verstauten wir das Geld in dem alten Tresor. Ich 
hatte keine Ahnung, was Hari sonst noch alles darin aufbewahrte; ich sah nur Bündel von Papier. Aber es erschien mir
noch irrsinniger als eine Imitation von einer Alarmanlage 
draußen vor dem Laden, falls Hari irgendetwas besaß, das er 
vor Diebstahl schützen wollte. 

»Sobald ich weg bin, legst du dich hin, verstanden?«, befahl ich. 

Er versprach, dass er sich hinlegen würde, und folgte mir 
die andere Treppe hinunter zur separaten Haustür neben 
dem Ladenfenster. 

»Versprochen, Ganesh?«

»Ich schwöre, Fran.« 

»Ich komme morgen noch einmal ganz früh, okay?«

Ich stand draußen und lauschte, wie er die Tür abschloss
und den Riegel vorschob. Er hatte seine Geistesgegenwart 
nicht ganz verloren, wie es schien. Als er fertig war, klappte 
er den Briefkastenschlitz hoch und sah mich durch den 
Spalt hindurch an. 

»Fran, wenn der Laden morgen Früh noch geschlossen 
sein sollte, wenn du herkommst, weil ich verschlafen hab, 
dann läute bitte hier an der Tür. Die Klingel macht einen 
Heidenlärm.« 

Ich machte mich auf den Heimweg. Oder wenigstens war 
das meine Absicht. Ich hatte mich noch kein Dutzend
Schritte von Onkel Haris Laden entfernt, als jemand meinen 
Namen rief und ich Inspector Harfords Stimme erkannte. 
Ich blieb stehen und drehte mich seufzend um. 

»Ich dachte, Sie machen um acht Uhr Feierabend?«, fragte er. »Ich habe auf Sie gewartet.« 

»Hören Sie eigentlich nie auf zu arbeiten? Ich musste den
Laden zumachen. Ganesh ist noch nicht wieder auf den 
Beinen.« Ich sah mich um. »Wo haben Sie gewartet? Sie
dürfen hier nicht parken.«

»Ich hab in dem schmuddeligen kleinen Café gesessen, 
ein Stück weit die Straße runter. Ich hatte einen Platz am 
Fenster.« 

»Polizeiüberwachung, auch das noch!«, murmelte ich. 

»Hören Sie, ich bin außer Dienst, okay? Ich muss mit Ihnen reden. Ich dachte, wir könnten vielleicht zusammen etwas trinken gehen.« 

Ich blinzelte ihn im schwachen Licht der Laterne an. Er 
trug noch immer seinen Anzug, doch er hatte die Krawatte 
ausgezogen und den Kragenknopf seines Hemds geöffnet.
Er sah aus und klang, als meinte er es ernst, ohne Hohn und
Spott, und er verhielt sich sogar ausgesprochen freundlich.
Es musste ein Trick sein. 

Ich zögerte, nicht sicher, ob ich dieses Spiel mitspielen 
sollte oder nicht. Nichts zwang mich, mit ihm zu gehen. 
Andererseits hatte er drüben in Lennies Drop-by-Café (das
von den Einheimischen jovial Drop-Dead-Café genannt
wurde) gesessen und auf mich gewartet, also ging es offensichtlich um etwas Wichtiges. 

»Meinetwegen«, lenkte ich ein. »Um die Ecke gibt es ein 
Pub.« 

»Dort gibt es auch einen kleinen Italiener«, entgegnete er.
»Ich finde es dort netter. Ich war vorhin schon da und hab 
mir den Laden angesehen.« 

Ich hatte mir die Suppe selbst eingebrockt. Doch es war 
bereits spät, und ich war hungrig. Wir gingen in das italienische Restaurant. 

Es war tatsächlich hübsch, mit grün karierten Tischdecken, einer grün gefliesten Wand hinter der Theke, echten
Blumen in den Vasen und den unvermeidlichen Weihnachtsdekorationen. 

»Ich esse sehr oft italienisch«, sagte er. »Ich hoffe, Sie mögen es ebenfalls.« 

»Ich esse alles«, antwortete ich wenig damenhaft. Die Tatsache, dass ich mich von ihm ausmanövrieren hatte lassen, 
bedeutete noch lange nicht, dass ich jetzt zuckersüß und 
nett zu ihm sein musste. Außerdem war das ganz und gar
nicht mein Stil. 

Er stemmte die Ellbogen auf die Tischplatte, stützte das 
Kinn in die Hände und starrte mich nachdenklich an. Nach 
einer Minute, in der er mich schweigend gemustert hatte, 
wurde ich nervös. 

»Stimmt was nicht?«, fragte ich. 

»Nein – nichts. Warum haben Sie sich die Haare so kurz 
schneiden lassen? Ich meine, es steht Ihnen gut – aber Sie
haben so eine hübsche Haarfarbe, und eine längere Frisur 
würde Ihnen sicherlich ebenfalls stehen.« 

Der Himmel möge mir helfen. Komplimente von der Polizei. Sollte das vielleicht – so unwahrscheinlich es auch war
– eine Art Anmache werden? 

Ich klappte meine Speisekarte auf und überflog das Angebot. Es gab nichts Preiswertes, doch die Penne al Tonno 
waren akzeptabel. 

»Ich nehme die hier«, sagte ich und deutete auf die Karte. 
»Und ich bezahle meine Rechnung selbst, klar?« 

»Meinetwegen. Ich spendiere uns eine Flasche Wein. Sie 
waren einverstanden, etwas mit mir zu trinken.« 

Als der Wein gekommen war und Harford zwei Gläser
voll geschenkt hatte, sagte ich: »Hören Sie, Inspector …« 

»Jason«, unterbrach er mich. »Nennen Sie mich Jason.« 

»Meinetwegen, also Jason. Ich möchte gerne wissen, was 
ich hier tue. Ich kann nicht glauben, dass Sie mich einfach
nur so eingeladen haben, wegen meiner Gesellschaft.« 

Er lächelte. Es veränderte seinen Gesichtsausdruck, und 
wenn Daphne ihn so hätte sehen können, wäre sie wahrscheinlich ohnmächtig geworden. Bei mir zeigte es keine 
Wirkung, das möchte ich klarstellen. 

»Irgendetwas sagt mir, dass wir uns auf dem falschen Fuß 
begegnet sind, Fran. Wir haben uns unter schwierigen Umständen kennen gelernt, so viel steht fest … über einer Leiche.« 

»Ja. Was ist eigentlich aus dem verstorbenen Gray Coverdale geworden?«, fragte ich. Ich trank von meinem Wein. Es
war ein guter Tropfen. »Wir sind doch wohl hier, um über
ihn zu reden, schätze ich? Wir haben sonst keinerlei Gemeinsamkeiten.« 

»Ja und nein. Wir haben vielleicht mehr Gemeinsamkeiten, als Sie glauben. Wir könnten zumindest versuchen, es 
herauszufinden. Ich würde gerne ein wenig über Sie reden.
Wenn Sie mögen, können Sie mir ebenfalls Fragen stellen. 
Ich möchte, dass wir Freunde werden, Fran. Es macht doch 
keinen Sinn, wenn wir uns jedes Mal anfunkeln wie zwei
Katzen, die über ihr Territorium streiten. Ich hatte gehofft, 
wir könnten das Kriegsbeil begraben. Es würde das Leben 
für uns beide leichter machen.« 

Freunde, wir beide? Ich sagte ihm vorsichtig, was ich dachte. »Nur weil dies eine Morduntersuchung ist und ich zufällig
den Toten gefunden habe, bedeutet das noch lange nicht, 
dass ich keinerlei Recht mehr auf ein Privatleben habe. Fragen Sie mich über Coverdale, und ich sage Ihnen alles, was
ich weiß – obwohl Sie wahrscheinlich inzwischen mehr wissen als ich. Alles andere, Jason  … geht Sie nichts an. Kein 
Thema für uns.« 

»Warum haben Sie etwas gegen mich?«, fragte er, was 
mich noch mehr aus der Fassung brachte. »Liegt es daran,
dass Sie Polizisten ganz allgemein nicht mögen? Viele Menschen mögen keine Polizisten, wie ich herausgefunden habe.« Er runzelte die Stirn. »Und das schließt ganz normale 
ehrbare Mitbürger ein. Ich habe nie erwartet, dass ich bei
Halunken und Gesetzesbrechern beliebt bin, aber nach
meinem Eintreten bei der Polizei war ich doch gelinde gesagt schockiert angesichts des allgemeinen Misstrauens, das
die Menschen uns entgegenbringen. Ich meine, wir beschützen sie immerhin, Herrgott noch mal! Wir sind nicht der 
Feind!« 

»Das hätten Sie sich vielleicht überlegen sollen, bevor Sie 
zur Polizei gegangen sind«, hielt ich ihm entgegen. »Wenn 
es Ihnen darum geht, beliebt zu sein, hätten Sie eine PopBand gründen sollen. Warum sind Sie überhaupt zur Polizei 
gegangen? Hätten Sie nicht einen ganz normalen Job in der 
Stadt kriegen können, bei einer Bank oder was weiß ich? 
Wenn Sie mich fragen, würde ich sagen, dass Ihnen das viel 
mehr liegt.« 

»Warum?« Er klang beleidigt, doch dann ließ er die
Schultern hängen. »Zugegeben, ich hätte bei einer Bank anfangen können, schätze ich. Eine Menge meiner Bekannten
haben solche Jobs. Aber ich wollte etwas anderes. Mir ging 
es nicht nur darum, Geld zu verdienen.« Er rutschte verlegen auf dem Stuhl hin und her. »Ich will nicht wie ein Pseudo klingen oder eingebildet erscheinen, aber ich möchte das
Gefühl, dass ich den Menschen helfe, dass meine Arbeit etwas bedeutet. Ich möchte in der Lage sein zu denken, dass 
meine Arbeit wichtig ist für die Gesellschaft. Dass die Welt 
ringsum durch meine Anstrengungen ein wenig besser wird. 
Allerdings habe ich mich nicht nur aus edlen Motiven dazu 
entschlossen, zur Polizei zu gehen«, fügte er ein wenig abwehrend hinzu. 

»Aber sie klingen doch ganz in Ordnung«, erwiderte ich. 
Er entspannte sich. »Die Polizei bietet heutzutage gute Aufstiegschancen für Bewerber mit Universitätsabschluss. Die 
Arbeit ist interessanter, als hinter einem Schreibtisch zu sitzen.
Man lernt eine Menge ungewöhnlicher Leute kennen …« An 
dieser Stelle grinste er mich an und hob sein Glas zum Toast.

»Was bin ich in Ihren Augen? Vielleicht ein Freak?«, 
fauchte ich. 

»Selbstverständlich nicht! Ich denke, Sie sind, nun ja, intelligent, sehr attraktiv und wahrscheinlich auch lustig, 
wenn Sie ihre Stacheln eingefahren haben. Wir könnten
durchaus Freunde sein, wenn Sie bereit wären, einen Versuch zu wagen.« 

»Stacheln?«, ich starrte ihn entgeistert an. »Ich und Stacheln?« 

Glücklicherweise traf in diesem Augenblick das Essen ein. 
Wir mussten beide gleichermaßen hungrig gewesen sein,
denn die Unterhaltung erstarb, während wir uns auf das Essen konzentrierten. 

Erst als wir beide aufgegessen und Harford unsere Weingläser wieder gefüllt hatte, durchbrach er das Schweigen. 
»Wie geht es eigentlich Patel heute? Ist er wieder fit?« 

»Ganesh ist noch ein wenig groggy. Es könnte schlimmer 
sein«, antwortete ich und sah ihn fragend an. »Glauben Sie, 
der Kerl, der ihn überfallen hat, könnte noch mal wiederkommen?« 

»Nicht heute Nacht. Wir haben einen Streifenwagen abgestellt, der den Laden im Auge behält, nur für den Fall. Ich 
mache mir mehr Sorgen wegen Ihnen, Fran. Der Kerl – der 
Einbrecher, der nach dem Film sucht – denkt möglicherweise, dass Sie ihn haben oder wissen, wo er ist.« 

»Danke sehr, auf den Gedanken bin ich auch von allein
gekommen. Sie haben immer noch nicht vor, die Information an die Öffentlichkeit weiterzugeben, dass Sie im Besitz 
des Films sind?« 

Er schüttelte den Kopf. »Sobald er das weiß, wird er verschwinden. Solange er glaubt, dass er eine Chance hat, den 
Film in seinen Besitz zu bringen, wird er in der Nähe bleiben, und wir haben eine Chance, ihn zu fassen. Machen Sie 
sich keine Sorgen, Fran.« 

»Hören Sie«, begehrte ich auf, »ich bin nicht doof. Ich 
weiß sehr genau, was die Polizei vorhat. Ganesh und ich 
sind Köder, nicht wahr? Sie warten darauf, dass der Kerl, der
hinter alledem steckt, aus seiner Deckung kommt und sich 
mit einem von uns beiden in Verbindung setzt, oder, falls 
das nicht von Erfolg gekrönt ist, mit Hitch oder Marco. Wie 
ich das sehe, könnten Sie uns wenigstens angemessenen 
Schutz anbieten. Das wäre das Mindeste.« 

»Wir haben alles unter Kontrolle, Fran«, versicherte er
mir. 

»Einen Dreck haben Sie! Warum stolpert Ganesh denn 
mit einem dicken Schädel durch den Laden?« 

»Das war ein Versehen. Es wird nicht wieder geschehen. 
Wir behalten Sie im Auge, Fran.« 

Mir blieb wohl nichts anderes übrig, als ihn beim Wort
zu nehmen. Ich spielte mit meinem Weinglas. »Warum hat 
der Typ, der Coverdale zu meiner Wohnung verfolgt hat, 
den armen Kerl umgebracht? Das war doch dumm, falls er 
den Film zurück will. Ein Toter kann ihm schließlich nicht 
verraten, wo er ihn findet.«

»Ich schätze, er ist in Panik geraten. Oder er hat Coverdale 
mit dem Messer bedroht, und Coverdale hat sich zur Wehr gesetzt. Es kam zu einem Kampf, und der tödliche Stich war ein 
Unfall.« Harford zögerte. »Ich habe mir Ihre Wohnung angesehen, als ich vor ein paar Tagen bei Ihnen war, und ich schätze, sie ist ziemlich sicher. Ich glaube nicht, dass irgendjemand
durch das winzige Fenster einbrechen könnte … trotzdem, lassen Sie es nachts lieber nicht offen stehen. Ich weiß, um diese 
Jahreszeit würden Sie es sowieso schließen. Wenn es überhaupt einen schwachen Punkt gibt, dann die fehlenden Gitterstäbe vor dem Fenster nach vorn. Ich habe gesehen, dass Sie
Sicherheitsschlösser und eine Türkette haben, und das ist sehr
gut, aber warum sprechen Sie nicht mit Ihrer Vermieterin, 
damit sie Ihnen irgendwann das Fenster vergittert?«

Ich hatte meine Wohnung eigentlich immer für relativ
einbruchsicher gehalten, doch seine Worte machten mich
allmählich nervös. 

»Sie scheinen ja recht sicher zu sein, dass er noch mal 
wiederkommt.« 

»Sein Auftraggeber wird darauf bestehen. Er ist ein 
Mann, der sich große Sorgen macht.« 

»Aber ich darf nicht wissen, wer unser sorgenvoller Unbekannter ist?« 

Harford sah mich ernst an und schüttelte den Kopf. 
»Nein, leider nicht, Fran. Im Ernst, jegliche Unterhaltung 
über diese Fotos ist untersagt.« Ohne Vorwarnung wechselte er das Thema. »Sie und Ganesh Patel kennen sich schon 
eine geraume Weile, jedenfalls hat Wayne Parry das gesagt. 
Ist das richtig?« 

Wayne? Parrys Vorname war Wayne? Hatte seine Mutter 
etwa Western gemocht? Und wie sehr redeten sich die Bullen auf der Wache den Mund über mich fusselig? »Ganesh 
ist mein Freund«, sagte ich kühl. 

»Nur ein Freund?« Ich bemerkte seinen Blick, und mir 
dämmerte, wie diese Frage gemeint war.

Das machte mich wütend. Ich beugte mich vor. »Hören
Sie, für mich bedeutet das eine ganze Menge, wenn ich sage, 
jemand ist mein Freund. Ich benutze dieses Wort nicht 
leichtfertig. Ein Freund ist jemand, der da ist, wenn man ihn 
braucht. Man muss sich einem Freund niemals erklären. Man 
kann mit einem Freund eine heftige Meinungsverschiedenheit haben, und wenn sich der Staub gesetzt hat, kommt man
darin überein, dass man in dieser Sache verschiedene Standpunkte hat, und bleibt trotzdem befreundet. Ich weiß nicht, 
aus welchen Verhältnissen Sie stammen, aber ich wette, es
waren nicht die schlechtesten. Sie haben wahrscheinlich eine
ganze Menge Leute, die Sie Freunde nennen. Aber Freunde
sind spärlich gesät, wenn man unten ist und ausgestoßen. Ich 
frage mich, ob Sie jemals in eine Lage kommen, wo Sie Ihre
Freunde dringend brauchen, so wie es mir bereits passiert ist,
und wenn ja, ob Ihre Freunde dann noch für Sie da sind. Ganesh war immer da, wenn ich ihn gebraucht habe.«

Er hatte den Blick gesenkt und wich meinem Blick aus, 
während ich redete. Stattdessen starrte er stumm auf seine 
Hände, die auf der Tischdecke lagen. Als ich geendet hatte,
wurde mir bewusst, dass etwas anders geworden war. Die 
Atmosphäre zwischen uns war wieder kalt, beinahe eisig. Er 
blickte auf, und alle Freundlichkeit war aus seinem Gesicht 
verschwunden. Er war wieder der arrogante, kalte Bulle von 
früher. Er winkte dem Kellner. 

»Sie möchten sicher nach Hause«, sagte er. 

Was von dem, was ich gesagt hatte, hatte ihn so verärgert?
Ich musste einen wunden Punkt berührt haben, einen Nerv.
Mir fiel ein, was er über die fehlende Unterstützung durch die
Bevölkerung gesagt hatte, und ich fragte mich, ob er das Gefühl hatte, dass man von allen Seiten auf ihn losging. Ich 
konnte mir nicht vorstellen, dass er gut mit den anderen Beamten vom CID zurechtkam, und was die uniformierten 
Streifenbeamten anging, so schrieben sie wahrscheinlich eifrig Spottverse gegen ihn auf die Toilettenwände. Mit meinen 
letzten Worten hatte ich ihm deutlich gemacht, dass ich ihn
nicht zu meinen Freunden zählte. Dass er nicht in meine
Welt gehörte. Nun ja, wenn er ein Außenseiter war, dann war 
das schließlich nicht mein Problem. Aber mich zu beschuldigen, ich hätte ein Stachelkleid an, das war ein starkes Stück. 

»Ich bezahle meine Rechnung selbst, wie ich bereits sagte«, erinnerte ich ihn und zerrte meine Geldbörse unter 
meinem Pullover hervor. Ich trug sie an einem Lederriemen
um den Hals, unter der Kleidung. Ich habe mein Geld immer gut versteckt. Das liegt an der Gesellschaft, mit der ich 
zu lange Umgang hatte, und an den fiesen Absteigen, in denen ich gewohnt hatte, bevor ich die Wohnung fand. 

Nach der behaglichen Wärme im Restaurant war das
Wetter draußen erst recht elend. Wir standen im Nieselregen auf dem Bürgersteig. Ich zog die Schultern in meiner 
Jacke hoch. Harford stand mit den Händen in den Taschen 
und einem trotzigen Ausdruck im Gesicht vor mir. »Möchten Sie, dass ich Sie nach Hause begleite?«, fragte er. 

So, wie er es sagte, konnte ich unmöglich annehmen. »Ich 
brauche keine Eskorte«, erwiderte ich säuerlich. »Danke für
den Wein.« 

Ich weiß nicht, ob er mir hinterhergesehen hat, als ich 
davonging. Ich blickte mich nicht um. Brief Encounter mit
einer modernen Note. Niemand würde mich je wieder zusammen mit einem Kerl in einem Restaurant sitzen sehen,
den ich nicht mochte. 

KAPITEL 10    Ich schlief nicht besonders gut in 
jener Nacht. Zu viele Gedanken gingen mir durch den Kopf. 
Harfords Bemerkungen über die Sicherheit meiner Wohnung trugen ebenfalls ihren Teil dazu bei. Ich hatte alles 
überprüft und wegen des kleinen Fensters nach hinten sogar den Toilettenschrank von der Badezimmerwand genommen, um ihn vor dem Fenster einzukeilen. Es sah 
merkwürdig und ungemütlich aus und raubte mir das Licht,
aber falls jemand versuchen sollte, durch das Fenster einzusteigen, würde er den Schrank umstoßen, und das würde einen höllischen Lärm verursachen. 

Während ich in meinem Bett lag und immer wieder für 
eine kurze Weile einschlief, kreisten meine Gedanken um
Coverdale, den ich kaum gekannt hatte und der trotzdem 
direkt vor meiner Wohnungstür gestorben war. Ganesh und 
ich hatten ihm Zuflucht vor seinen Verfolgern gewährt, 
doch am Ende hatte es dem armen Kerl nicht geholfen. 
Nichtsdestotrotz erweckte es in mir ein Gefühl von Verantwortlichkeit für das, was mit ihm geschehen war – ziemlich 
an den Haaren herbeigezogen, wie ich mir immer wieder 
sagte, auch wenn das Gefühl dadurch nicht besser wurde. 

Verärgert sinnierte ich über die Ungerechtigkeit des
Schicksals. Ich musste an die Geschichte von dem Kaufmann denken, dem vorhergesagt wird, dass er am folgenden 
Tag dem Tod begegnet. Also reist er nach Damaskus, um 
ihm zu entgehen, nur um herauszufinden, dass auch der 
Tod nach Damaskus gereist ist. Coverdale war dem Tod bei 
seiner Flucht in den Laden entgangen, nur um ihm anschließend vor meiner Wohnungstür zu begegnen. Vermutlich steckte ein höherer Sinn dahinter. Coverdale hatte seine 
Nase in Dinge gesteckt, die ihn nichts angingen. Er war ein 
investigativer Journalist gewesen, und dieser Beruf war nicht 
ungefährlich. Er beinhaltete gewisse Risiken, und sie hatten 
ihn eingeholt. Aber was war mit mir? Warum war ich in die 
Sache verwickelt worden? 

Letzten Endes, dachte ich, war wohl alles Ganeshs Schuld.
Er hatte Coverdale gestattet, den alten Waschraum zu benutzen. Er hatte beschlossen, Hitch mit der Renovierung zu 
beauftragen, solange sein Onkel Hari in Indien war. Damit 
war wenigstens das geklärt. Es war allein Ganeshs Schuld. 

Ich richtete meine Gedanken auf den blondhaarigen 
Mann auf dem Foto und fragte mich, wer er war und was er 
machte. Seine Schläger waren inkompetent, so viel stand 
fest. Sie hatten Coverdale gefunden und wieder verloren an 
jenem Tag, als er in den Laden gestolpert kam. Dann hatte 
einer von ihnen beschlossen, den armen Kerl zu erledigen, 
bevor sie in Erfahrung hatten bringen können, was mit dem
Film geschehen war … 

Ich richtete mich kerzengerade in meinem Bett auf. 
»Langsam, Fran, ganz langsam!«, sagte ich laut zu mir. Nur 
weil Harford glaubte, dass Coverdales Tod ein Unfall gewesen war, unbeabsichtigt und vielleicht während eines Kampfes herbeigeführt oder weil der Killer in Panik geraten war, 
bedeutete das noch lange nicht, dass es tatsächlich so gewesen war. Ich hatte nicht bedacht – und Harford offensichtlich ebenfalls nicht –, dass Coverdale nicht hatte wissen können, dass Ganesh und ich den Film gefunden hatten, genauso
wenig wie sein Mörder. Coverdale hatte wahrscheinlich geglaubt, dass der Film noch immer dort war, wo er ihn versteckt hatte, im alten Waschraum in Onkel Haris Laden. Er
war zu mir gekommen, um mich zu bitten, den Film für ihn 
zu holen. Als er von dem Messerstecher bedroht worden 
war, hatte er ihm dies verraten? Und falls ja, war Coverdale, 
nachdem der Messerstecher erfahren hatte, was er wissen
wollte, entbehrlich geworden? Nicht nur entbehrlich, sondern zu gefährlich, um ihn am Leben zu lassen. Es war also
kein Unfall gewesen, ganz und gar nicht. Kein von Panik gesteuerter Angriff. Coverdale war vorsätzlich und kaltblütig 
von einem gefühllosen Killer ermordet worden, und jedes 
Wissen über den blonden Mann auf dem Foto war mit ihm 
gestorben. 

Das erklärte auch, warum der Kerl als Nächstes in den 
Laden eingebrochen war. Er hatte dort nach dem Film gesucht. Nicht, weil er auf einen Glücksfall gehofft hatte, sondern weil Coverdale ihm verraten hatte, wo der Film versteckt war. Der Mann hatte gewusst, wo er suchen musste. 

Er musste einen hässlichen Schock erlitten haben, als er
feststellte, dass der Waschraum eine Baustelle und die alten 
Armaturen herausgerissen waren. Coverdale hatte nichts 
davon gewusst. Wahrscheinlich hatte Coverdale den alten 
Waschraum beschrieben sowie die genaue Stelle, wo er den 
Umschlag mit dem Film versteckt hatte. Der Einbrecher 
hatte rasch kapiert, dass jemand den Umschlag entdeckt haben musste, als das alte Waschbecken herausgerissen worden war. Was er nicht wusste, nicht wissen konnte, war die 
Antwort auf die Frage, was der Finder mit dem Umschlag 
gemacht hatte. Hatte er oder sie ihn einfach in den Papierkorb geworfen? Oder ihn behalten? Der Einbrecher war auf 
dem Weg nach oben in die Wohnung gewesen, um dort zu
suchen, als er Ganesh auf der Treppe begegnet war. Ich fragte mich, wie lange Ganesh bewusstlos gewesen war. Lange 
genug, damit der Einbrecher seine Suche beenden konnte?
Haris Wohnung war eine Müllhalde. Die Suche nach dem 
Film wäre der Suche nach einer Nadel im Heuhaufen 
gleichgekommen. Andererseits war es einfacher, nach etwas 
zu suchen, von dem man wusste, wie es aussah, als wenn
man überhaupt keine Ahnung hatte, wo man anfangen sollte, wenn Sie verstehen, was ich meine. 

Nachdem ich zu diesen Schlussfolgerungen gelangt war, 
konnte ich überhaupt nicht mehr einschlafen. Ich blickte
auf meinen Wecker und sah, dass es bereits nach fünf war. 
In einer Stunde würde Ganesh die morgendlichen Zeitungslieferungen entgegennehmen – falls er bereits wach war. Ich
stand auf, machte mir einen Tee, duschte heiß, zog mich an 
und machte mich auf den Weg zum Laden. 

Es ist immer wieder überraschend, wie viele Menschen
morgens um sechs Uhr schon unterwegs sind. Auf den Straßen herrschte Betrieb, und der Berufsverkehr nahm bereits
seinen Anfang. Leute gingen zur Arbeit, bildeten Schlangen an
den Bushaltestellen und eilten die Treppen zu den U-BahnStationen hinunter. 

Ganesh war bereits auf. Er wirkte erholt und ausgeruht, als
er die gebundenen Zeitungsstapel nach drinnen trug, und er
war überrascht, mich zu sehen. 

»Ich hab dir doch gesagt, ich käme früher«, sagte ich. 

»Dann kannst du mir gleich helfen, die Zeitungen nach
drinnen zu schaffen.«

Ich hasse es, mit frisch gedruckten Zeitungen zu hantieren. Man macht sich schmutzig. Deswegen konzentrierte ich 
mich auf die Magazine und Flugblätter, weil die Farbe nicht
so leicht abging und einem die Hände schwärzte. Während 
wir gemeinsam arbeiteten, erzählte ich Ganesh von meiner
Begegnung mit Harford am vergangenen Abend und von
meinen Gedanken zu Coverdales Tod. Ich erzählte ihm 
nicht, dass meiner Meinung nach er allein die ganze Schuld 
an unserer Verwicklung in die Geschichte trug. Das sparte 
ich mir für später auf. 

Ganesh stimmte mir zu. »Mehr noch«, sagte er, »ich habe
über die falsche Alarmanlage nachgedacht. Das ist ganz typisch für Onkel Hari und sehr kurzsichtig. Geiz an der falschen Stelle, das ist es. Ich denke, ich werde eine richtige 
Alarmanlage einbauen lassen, noch bevor er wieder aus Indien zurück ist. Zu seinem eigenen Besten und seinem 
Schutz, ganz zu schweigen von meinem.« 

Es war kein schlechter Gedanke, doch eine neue Alarmanlage und ein neuer Waschraum? Haris Profit lief Gefahr 
dahinzuschmelzen. Fast empfand ich Mitleid für den alten 
Jungen, der irgendwo in Indien hart verdienten Urlaub 
machte, in seligem Unwissen dessen, was sein Neffe alles anstellte. 

Als wir mit den Zeitungen fertig waren, wusch ich mir in 
dem hübschen neuen Waschraum die Hände und ging dann
die Straße hinunter zu der Croissantbäckerei, um uns zum 
Frühstück  pains au chocolat zu kaufen. Ich war der Meinung, wir hätten uns eine kleine Belohnung verdient, und
von Schokolade heißt es doch immer, dass sie die Stimmung 
aufmuntert. 

Wir hatten Aufmunterung nötig, denn unsere Handwerker waren zurück. 

»Sind die Bullen weg?«, erkundigte sich Hitch und streckte den Kopf in die Tür. Es war als Flüstern gemeint, aber
was soll man sagen, bei Hitchs Organ? Es war ein perfektes
Bühnenflüstern und wäre bis in die hinterste Reihe des Publikums gedrungen. 

Nachdem wir ihm gesagt hatten, dass wir keine Polizei 
erwarteten, schob er sich ganz in den Laden und blickte sich 
misstrauisch um, nur um ganz sicherzugehen, für den Fall, 
dass Parry hinter dem Kühlschrank hervorsprang. »Ist die 
Hintertür schon aufgeschlossen? Marco bringt die Fliesen 
rein. Wir sind bis Mittag mit allem fertig. Alles in Ordnung 
heute, Sonnenschein? Was macht der Schädel?« 

Ganesh sagte, es ginge ihm gut, danke der Nachfrage, und
er sei froh, dass die Renovierung heute abgeschlossen würde. Er ging nach hinten, um die Tür aufzusperren. 

Ich blieb allein im Laden zurück, wo ich drei Zeitungen, 
ein Röhrchen Halspastillen und eine Packung Einwegfeuerzeuge verkaufte, alles an die gleiche Person, einen Arbeiter
von einer in der Nähe gelegenen Baustelle. Hätte er nicht so 
viel geraucht, würde er die Halspastillen nicht gebraucht 
haben, doch was mich viel mehr interessierte war die Frage,
was er mit den drei Zeitungen vorhatte. 

Ich konnte es mir nicht verkneifen und fragte ihn.

»Sind für meine Kollegen«, erklärte er heiser. 

Ich fragte nicht weiter, obwohl meine Neugier nicht
befriedigt war. Zwei der Zeitungen waren gewöhnliche 
billige Boulevardblätter, doch die dritte war die Financial
Times.

Nachdem der Arbeiter gegangen war, erstarb das Geschäft vollends. Aus dem hinteren Teil des Ladens drang das 
dumpfe Brüllen von Hitchs normaler Unterhaltungsstimme. 

Dann ging die Türglocke, und ich blickte auf. 

»Hi«, sagte Tig und schob sich nervös in den Laden. Wie 
bereits Hitch vor ihr blickte sie sich misstrauisch um. »Ich
dachte, ich komme auf einen Sprung vorbei und frage, wie
du vorangekommen bist – du weißt schon, hast du meine 
Eltern angerufen?« 

Sie sah an diesem Morgen schlimmer aus als je zuvor. Ihre Gesichtszüge wirkten verfroren, und ihre Lippen waren 
blau. 

»Möchtest du vielleicht eine Tasse Kaffee, Tig?«, bot ich
ihr an. »Es ist im Augenblick still, und wir haben noch heißes Wasser von vorhin.« 

Sie nahm dankend an. Ich gab ihr einen Becher, und sie 
umklammerte ihn mit ihren dürren Fingern und drückte 
das warme Steinzeug gegen ihre Wangen. Sie trug eine
schmuddelige, dunkle Regenjacke und hatte sich einen roten Schal um den Hals geschlungen. Ihre Haare waren
strähnig und ungepflegt. Ich würde sie unter die Dusche 
stellen müssen, bevor ich sie nach Hause fahren ließ. Vorausgesetzt natürlich, heißt das, es gelang mir, dieses Projekt 
zu einem erfolgreichen Abschluss zu bringen. 

Ich berichtete ihr von meinem Gespräch mit ihrer Mutter
und dass ich am Sonntag nach Dorridge zu fahren beabsichtigte. 

»Vorher nicht?« Sie klang enttäuscht. 

»Hey!«, protestierte ich. »Ich tue mein Bestes, okay? Aber 
ich habe auch noch andere Verpflichtungen, weißt du? Ganesh – der Geschäftsführer von diesem Laden – wurde gestern Nacht überfallen und hat eins auf den Schädel bekommen.« 

Tig fragte nicht warum oder von wem. In ihrer Welt bekam jeder hin und wieder eins über den Schädel, das war 
nichts Ungewöhnliches. Doch sie sah immer noch unruhig 
aus, und mir dämmerte, dass irgendetwas geschehen war, 
das an ihren Nerven zerrte. 

»Ist es Jo Jo?«, fragte ich, weil das in meinen Augen die
wahrscheinlichste Erklärung war. 

»Er wird immer unangenehmer, ja«, gestand Tig. »Hoffentlich kommt er nicht in eine seiner Stimmungen, in die 
er immer fällt, wenn er vermutet, dass irgendjemand sich
gegen ihn verschworen hat. Er vertraut keiner Menschenseele, nicht mal mir. Er ist fast verrückt geworden wegen
diesem Schokoriegel, den du mir geschenkt hast, und wenn 
er wüsste, dass ich hier im Laden stehe und mit dir rede, 
würde er völlig durchdrehen. Das heißt nicht, dass er die 
meiste Zeit über nicht ganz okay ist. Aber er kann einem
schon Angst machen.« 

So konnte man es auch nennen. Jo Jo war gemeingefährlich, meiner Meinung nach. »Du musst weg von ihm, Tig«, 
sagte ich entschlossen. »Ganz gleich, was sonst noch geschieht, du musst weg von ihm. Gleich jetzt, auf der Stelle. 
Geh nicht wieder zurück.« 

»Und wohin soll ich gehen?«, fragte sie. »Ich muss 
schließlich irgendwo schlafen!« 

Damit war ich in die Verpflichtung genommen, und ich 
musste reagieren. »Du kannst bei mir übernachten, bis du 
nach Hause fährst. Keine Angst, es ist in Ordnung. Ich
wohne allein.« 

Und was, wenn sie nicht nach Hause zurückkehrte? Dann
hatte ich sie am Hals. Der Gedanke war alles andere als aufbauend. 

Sie zögerte ebenfalls, auf mein Angebot einzugehen. »Ich 
weiß nicht«, sagte sie. »Was ist mit meinen Sachen? Jo Jo 
verwahrt all unsere Sachen.« Wie schlau von Jo Jo. Er glaubte offensichtlich, indem er über Tigs wenigen Siebensachen
wachte, wäre sichergestellt, dass sie immer wieder zu ihm 
zurückkam. Es war an der Zeit, ihm zu zeigen, dass er sich 
geirrt hatte. 

»Dann vergiss dein Zeug. Es ist das Risiko nicht wert, 
noch mal zu ihm zurückzugehen. Du kannst dich nicht mit 
deinen Sachen davonschleichen, ohne dass er etwas bemerkt. Gibt es irgendetwas, das du auf keinen Fall zurücklassen kannst?« 

Sie nickte. »Ja, eigentlich schon. Ich muss noch etwas holen, das ich nicht dort lassen kann.« Sie stellte den leeren Kaffeebecher ab. »Sag mir deine Adresse, ich komme heute Abend
vorbei, gegen neun. Jo Jo hat heute Abend irgendwas vor, er
trifft sich mit einem Geschäftsfreund, wie er es nennt. Ich hab 
keine Ahnung, worum es geht, er hat mir nicht mehr erzählt.« 

Wahrscheinlich ging es um Drogen; überrascht hätte es 
mich nicht. Jo Jo sah nicht danach aus, als hätte er Skrupel.
Ich hielt nicht viel von Tigs Plan, noch einmal zu ihm zurückzukehren, doch ich sah, dass ihr Entschluss feststand. 
Ich sagte ihr, wo ich wohnte. Als ich mit Reden fertig war, 
kam Ganesh wieder zum Vorschein. 

»Okay, wir sehen uns dann später«, sagte Tig hastig und 
wandte sich um. In Sekundenschnelle war sie aus dem Laden verschwunden. 

Ich überlegte, ob ich Ganesh von dieser neuesten Entwicklung erzählen sollte, doch ich entschied mich dagegen. 
Er würde nur sagen, dass ich mich tiefer und tiefer in fremde Angelegenheiten ziehen lassen würde und dass das seiner 
Meinung nach nicht gut enden konnte. Ein anderer Gedanke beschäftigte mich. Was um alles in der Welt konnte so
wertvoll sein, dass Tig ein letztes Mal zu Jo Jo zurückkehrte 
und riskierte, von ihm verprügelt zu werden, nur um es zu 
holen? 

Ganesh meinte, ich könnte um zwölf Uhr gehen, wenn ich
wollte. Es ginge ihm besser, und Dilip hatte versprochen, 
gegen sechs für eine Stunde vorbeizukommen, wenn das
Geschäft in der Regel ein wenig hektisch wurde. 

Ich machte mich auf den Weg die Straße hinunter und
kam bei dem Drogeriemarkt an, wo ich den Film hatte entwickeln lassen, als mir einfiel, dass mein Gast wahrscheinlich eher keine Toilettenartikel dabeihaben würde; nach Tigs
Aussehen zu urteilen, war Seife in diesen Tagen etwas Ungewohntes. Die arme Tig. Früher hatte sie sich ständig hingebungsvoll die Zähne geputzt. Nun ja, falls sie bei mir bleiben wollte, war Körperhygiene kein optionales Extra. Eher 
eine grundlegende Notwendigkeit. 

Ich stieß die Tür zum Drogeriemarkt auf. Im Geschäft 
war wenig los, genau wie in Onkel Haris Laden. Eine der 
beiden fest angestellten Verkäuferinnen war in der Mittagspause. Die andere, Joleen, lehnte auf dem Ladentresen und 
las  Black Beauty and Hair. Sie wäre gerne irgendwann 
Schönheitsberaterin geworden, mit einem eigenen Salon, 
doch der Verkauf von Hustensaft und Empfängnisverhütungsmitteln in unserem Drogeriemarkt war so ungefähr
alles, was sie bisher zu Stande gebracht hatte. Ich hatte Mitgefühl mit ihren stockenden Ambitionen, saß ich doch im 
gleichen Boot wie sie. Ich fischte einen Seifenriegel und eine
Flasche Duschgel aus dem Selbstbedienungsregal und 
brachte beides zu ihr. 

»Hi Fran«, begrüßte sie mich und hielt mir die Hände 
mit den Handrücken nach oben hin, sodass ich ihre purpurroten Fingernägel bewundern konnte. »Was hältst du davon?« 

»Sehr schön«, sagte ich. 

»Eine neue Serie. Dieser Farbton nennt sich Smouldering. 
Splittert nicht ab. Du musst ihn unbedingt ausprobieren. 
Ich könnte dir die Nägel machen, wenn du magst. Ich bin 
ausgebildet in Maniküre, weißt du?« 

»Glaub mir, angesichts meines Lebensstils brauche ich 
keinen splittersicheren Nagellack«, entgegnete ich. »Er 
müsste schon fast kugelsicher sein.« Ich stellte meine Einkäufe auf die Theke. 

»Zwei fünfundneunzig«, sagte Joleen, nachdem sie die 
Einzelpreise mit ihren Vampirklauen in die Kasse getippt 
hatte. Ich bezahlte. Sie steckte meinen Einkauf in eine Plastiktüte und stützte sich erneut auf den Tresen, um sich mit 
mir zu unterhalten. 

»Mike – er macht die Entwicklungen hinten im Laden«, 
sie deutete in den rückwärtigen Teil des Geschäfts, »er hofft, 
dass die Schnappschüsse, die du vor kurzem zum Entwickeln vorbeigebracht hast, in Ordnung waren. Er hatte eine 
Menge Probleme mit dem Film. Es war ein ausländisches 
Fabrikat, meint er.« 

»Kann schon sein«, räumte ich vorsichtig ein. »Es waren 
nicht meine Bilder. Ich hab sie für einen Bekannten weggebracht.« 

»Er musste mehrere Versuche unternehmen, wie du
wahrscheinlich gesehen hast. Zuerst waren die Farben ganz 
unmöglich. Beim zweiten Mal waren sie schon besser, aber 
er war immer noch nicht zufrieden. Er hat mir gesagt, ich 
soll dir ausrichten, besser ginge es nicht – aber ich war ja beschäftigt, als du gekommen bist, um sie abzuholen, richtig?« 

»Genau. Ich wurde von deiner Kollegin bedient …«, sagte 
ich langsam, während mein Gehirn zum Leben erwachte. 
»Joleen, was meinst du damit, wie ich wahrscheinlich gesehen
habe?« 

Sie starrte mich überrascht an. »Er hat beide Serien in 
den Umschlag gesteckt, damit du sehen konntest, dass er 
sich bemüht hat.« 

»Warte mal«, sagte ich vorsichtig. »Willst du mir sagen, 
dass er zwei Reihen von Entwicklungen von den Negativen
angefertigt hat?« 

»Sicher. Er hat beide in den Umschlag gesteckt, wie ich 
schon sagte.« 

»Nein«, widersprach ich. »Hat er nicht.« 

»Oh.« Joleen dachte darüber nach und zuckte dann die 
Schultern. »Er hatte es jedenfalls vor. Vielleicht hat er seine
Meinung geändert. Wie ich bereits sagte, die erste Belichtungsreihe war nicht gut, du hättest sie sowieso weggeworfen.«

»Aber nein!«, sagte ich hastig. »Der Bekannte … der 
Freund, für den ich den Film habe entwickeln lassen, er hat 
die Negative verloren und kann keine weiteren Abzüge
mehr anfertigen lassen! Er würde gerne ein paar Bilder an
die anderen Leute auf den Fotos schicken. Also, falls die ersten Bilder noch irgendwo hinten bei euch im Laden herumliegen, dann würde ich gerne, ich meine, er würde sie wahrscheinlich gerne haben … selbst wenn die Farben daneben 
sind!« 

Joleen sah mich zweifelnd an. »Wahrscheinlich hat Mike
sie inzwischen längst weggeworfen«, sagte sie. »Ich kann ja 
mal gehen und ihn fragen.« 

Sie klapperte auf ihren Plateausohlen in den hinteren
Raum, dass ihre mit Perlen durchflochtenen Zöpfe flogen,
und ich gewann den Eindruck, dass sie unter ihrem frisch 
gestärkten Kittel nicht viel anhatte. 

Wenige Augenblicke später kehrte sie mit einem Papierkorb aus Metall in den Händen zurück. »Mike sagt, es tut
ihm Leid. Er wollte sie dir eigentlich zusammen mit den anderen Bildern in die Tüte stecken. Wenn sie noch irgendwo
sind, dann in diesem Papierkorb.« 

Die Türglocke signalisierte einen neuen Kunden. »Hier«,
Joleen schob mir den Papierkorb hin, »sieh kurz selbst nach, 
ja?« 

Sie ging davon, um die Kundin zu bedienen, eine ältere
Frau, die Hühneraugenpflaster und E45 Creme einkaufte. 

Ich stellte den Eimer ab und wühlte eifrig durch den Inhalt (was die Kundin dazu veranlasste, mir einen neugierigen Blick zuzuwerfen). Bitte, bitte … , flüsterte ich vor mich 
hin. Bingo! Ganz unten am Boden lag einer der Schnappschüsse – die anderen drei waren nicht mehr da. Aber einer 
war besser als keiner. Ich fischte ihn hervor. Die Farben waren schlecht, zugegeben; kein Wunder, dass Mike mir die Bilder nicht hatte geben wollen. Ich hätte wahrscheinlich mein
Geld zurückverlangt. Der blonde Typ in der Mitte sah aus, als
hätte er in Orange gebadet. Doch die Bilder waren scharf. 

»Und? Hast du sie gefunden?«, fragte Joleen, als sie fertig
war. 

»Eins. Die anderen sind weg. Trotzdem danke, Joleen, ich 
… mein Bekannter wird sich ganz bestimmt freuen.« 

»Kein Problem«, erwiderte sie jovial. »Möchtest du einen
Lippenstift, umsonst? Ich hab eine ganze Kiste voll mit Testern von Produktlinien, die nicht mehr hergestellt werden. 
Die meisten sind kaum angebrochen.« 

»Der  Smouldering  steht dir übrigens ganz ausgezeichnet!«, rief ich ihr zu, als ich den Laden verließ, und sie lachte 
mir fröhlich hinterher. In der Plastiktüte hatte ich die Seife,
das Duschgel, einen halb aufgebrauchten sienaroten Lippenstift, von dem Joleen meinte, er sei genau meine Farbe,
und – am besten von allem – einen schrill verfärbten Abzug 
des großen Unbekannten. Möglicherweise würde sich der
Besitz des Fotos als gefährlich erweisen – andererseits konnte er auch äußerst nützlich werden. 

Am späten Nachmittag kam ich in meine Wohnung zurück
und setzte mich auf mein Sofa. Ich blickte mich um, während ich darüber nachdachte, dass meine neu gewonnene 
Privatsphäre und Unabhängigkeit im Begriff standen, durch 
Tigs Aufenthalt vor die Hunde zu gehen. Ich hatte in besetzten Häusern gewohnt und war daran gewöhnt, meinen Platz 
mit anderen zu teilen. Oft genug hatte ich nicht gewusst
wohin und war dankbar gewesen, wenn mir jemand Unterschlupf angeboten hatte. Ich wusste, dass mir gar nichts anderes übrig geblieben war, als Tig zu mir einzuladen, doch
es fiel mir schwerer, die Folgen zu akzeptieren, als ich mir 
vorgestellt hatte. Ich hatte mich daran gewöhnt, alleine zu 
wohnen. Das war meine Wohnung. Hier wohnte ich. Ich 
ermahnte mich, nicht egoistisch zu sein, doch ich war egoistisch geworden. Wir alle werden umso egoistischer, je mehr 
wir haben. Jeder kann großzügig sein, wenn er nichts besitzt. Tig in meiner Wohnung zu Besuch zu haben würde 
mir wahrscheinlich ganz gut tun. 

Ich überlegte, ob ich Daphne Bescheid sagen sollte, dass 
ich Besuch hatte. Sie würde sich vielleicht wundern, wenn
sie Tig ein- und ausgehen sah. Andererseits hatte ich jedes
Recht, eine Freundin zu Besuch zu haben, und ich konnte 
mir darüber hinaus nicht vorstellen, dass Daphne Einwände 
erheben würde. Im Gegensatz zu Charlie und Bertie. Wenn
die beiden es erfuhren, würden sie lautstark protestieren,
und ich hätte ihnen etwas gegen mich in die Hand gegeben.
Sie würden mich beschuldigen, die Wohnung mit Obdachlosen voll zu stopfen. Tig würde nicht lange bleiben, jedenfalls nicht, solange ich ein Wort mitzureden hatte. Es lag allein an mir. Was mir einen perfekten Grund lieferte, als 
Vermittlerin zu den Quayles zu fahren und alles wieder ins
Lot zu rücken. 

Tig erschien erst gegen zehn Uhr abends. Ich hatte bereits 
angefangen, mich zu sorgen, ob es ihr nicht gelungen war, 
von Jo Jo wegzukommen, oder ob er ihren Plan entdeckt
hatte. Als die Klingel läutete, rief ich durch die Tür: »Wer ist 
da?«, denn ich hatte inzwischen eine Liste von Leuten, die 
ich nicht in meine Wohnung einlassen wollte, darunter die 
Knowles-Zwillinge, Inspector Harford, Wayne Parry und 
den Mörder von Gray Coverdale. 

»Ich bin es, Tig!«, rief sie zurück, und ihre Antwort war 
gefolgt von einem scharrenden Geräusch. »Nicht!«, hörte
ich sie drängen. »Hör auf damit!« 

Hatte sie jemanden mitgebracht? Vorsichtig öffnete ich 
die Tür. 

»Ich bin da«, sagte sie und nickte nach unten. »Ich musste Bonnie einfach mitbringen. Ich hoffe, du hast nichts dagegen.« 

Ich sah nach unten. Zu Tigs Füßen saß ein kleiner braunweißer Rauhaarterrier, den Kopf zur Seite geneigt, die Ohren
aufgerichtet, und blickte mich erwartungsvoll an. 

»Das ist der Grund, aus dem du noch mal zurückmusstest«, stellte ich fest. »Bonnie.« 

»Das ist richtig. Ist es in Ordnung, wenn wir reinkommen?« 

Ich ließ beide eintreten. Tig schleppte einen dicken Seesack hinter sich her, den sie mitten im Wohnzimmer auf
den Teppich fallen ließ. Sie blickte sich kritisch um. »Nette 
Wohnung, aber warum hast du den Badezimmerschrank 
dort oben stecken, wo eigentlich ein Fenster sein sollte?« 

»Das erzähle ich dir später«, erwiderte ich. 

Bonnie hatte sich eigenmächtig auf eine Inspektionsrunde gemacht. Die Hündin trottete um die Möbel herum und
beschnüffelte alles ausgiebig. 

»Sie ist doch stubenrein, oder?«, fragte ich besorgt. 

»Selbstverständlich ist sie das! Sie ist wirklich gut. Sie hat 
dem Mädchen gehört, das gestorben ist, du weißt schon, ich 
habe dir von ihr erzählt. Erinnerst du dich, dass ich mich 
mit ihr über diesen Hund unterhalten habe, mit dem ich
mich angefreundet hatte? Das ist der Hund, und ich musste 
Bonnie mitbringen. Ich konnte sie unmöglich bei Jo Jo zurücklassen. Er hätte sie an irgendjemanden verkauft, und ich
fühle mich für sie verantwortlich. Ich muss dafür sorgen, 
dass es ihr gut geht.« 

Sie empfand Bonnie gegenüber die gleiche Verantwortung, die ich für Tig empfand, deswegen konnte ich sie
verstehen. Bonnie kam zu mir und blieb direkt vor mir 
stehen, während sie mich weiterhin erwartungsvoll ansah.
Sie war hauptsächlich weiß, mit einem braunen Fleck über 
dem rechten Auge und einem braunen Ohr direkt darüber.
Auf der gleichen Seite besaß sie einen weiteren großen
braunen Fleck in der Flanke, und ihre Schwanzspitze war 
braun. Die rechte Seite war – mit Ausnahme der Schwanzspitze – vollkommen weiß. Es war eigenartig, sie wirkte 
wie zwei verschiedene Hunde, je nachdem, von welcher
Seite man sie ansah. Auf der einen Seite ein braunweißer, auf der anderen Seite ein reinweißer Rauhaarterrier. 

»Was ist mit Futter für Bonnie?«, fragte ich. 

»Keine Sorge, das hab ich mitgebracht.« Tig kramte in ihrem Seesack und brachte eine Dose Hundefutter zum Vorschein. »Sie macht keine Probleme, ehrlich nicht.« 

Meine Aufmerksamkeit wanderte zu dem Seesack. »Ich 
sehe, du hast all deine Sachen mitgebracht. Jo Jo wird augenblicklich merken, dass du gegangen bist, wenn er von 
seinem Treffen zurückkehrt.« 

»Ist mir egal. Ich hab’s getan. Jetzt gibt es kein Zurück 
mehr.« Sie blickte sich im Wohnzimmer um. »Wo soll ich 
schlafen?« 

»Auf dem Sofa.« Ich zeigte auf das Sofa. Sie hatte Recht. Sie
konnte nicht zurück, und ich konnte sie nicht rauswerfen. Ob 
es mir gefiel oder nicht, fürs Erste hatte ich sie am Hals. 

Es gab noch etwas, das ich besser gleich mit ihr absprechen musste. »Dort ist das Badezimmer«, sagte ich und deutete auf die Tür. »Du kannst duschen, wann immer du 
willst. Warum nimmst du nicht gleich eine heiße Dusche, 
während ich uns etwas zum Abendessen mache?« 

»Okay«, sagte Tig. »Schön, endlich mal wieder ein richtiges Bad benutzen zu können.« 

Bonnie stieß ein kurzes, aufgeregtes Bellen aus. 

»Ja«, sagte ich zu ihr. »Du kannst meinetwegen gleich mit 
baden.« 

Während Tig unter der Dusche stand, machte ich mein 
Versprechen wahr und badete Bonnie. Ich ließ warmes 
Wasser in den Spülstein meiner Küche laufen, nahm Bonnie 
mit beiden Armen vom Boden hoch und stellte sie ins Wasser. Sie ließ sich ohne Gegenwehr hochheben, doch sie wurde nervös, als ich sie ins Wasser stellte. Sie schnüffelte misstrauisch, soff ein paar Schlucke und sah mich dann vorwurfsvoll an. 

»Tut mir Leid, aber es geschieht nur zu deinem Besten«, 
sagte ich und begann, sie von oben bis unten mit Spülmittel 
abzuseifen, wobei ich sorgsam darauf achtete, dass nichts in 
ihre Augen kam. Sie wand sich elend, fiepte leise, zog den
Schwanz ein und ließ die Ohren hängen, doch es half nichts.
Als ich mit ihr fertig war, sah sie aus wie eine ertrunkene Ratte. 

Ich nahm ein altes Handtuch, wickelte sie darin ein und 
hob sie aus dem Wasser, um sie auf den Boden zu setzen. 
Meine Absicht war eigentlich, sie abzutrocknen, doch sie
hatte andere Pläne. Geschickt entwand sie sich meinem
Griff und trottete in Deckung, wo sie sich heftig schüttelte. 
Wassertropfen stoben in alle Richtungen und landeten auf 
Möbeln und Teppich. 

»Hey!«, rief ich. »Hör sofort auf damit, und komm her …!« 

Ich machte mich mit dem Handtuch in der Hand an die 
Verfolgung, doch Bonnie war flinker als ich. Geschickt 
quetschte sie sich durch schmale Ritzen, und jedes Mal, 
wenn ich meinte, sie zu haben, legte sie einen kleinen Zwischensprint ein und entglitt meinem Griff aufs Neue. 

Nach fünf Minuten war ich außer Atem. Für Bonnie war
die Jagd ein großartiges Spiel gewesen. Jetzt blieb sie stehen, 
blickte mich schwanzwedelnd an und stieß ein aufmunterndes Bellen aus. 

»Das Spiel ist vorbei«, sagte ich zu ihr und ließ mich auf
das Sofa fallen. Bonnie trottete herbei und ließ sich von mir
tätscheln. Die Jagd hatte ihr Fell fast trocken werden lassen, 
und es fühlte sich nun seidig weich an. Die längeren Haare
legten sich in Löckchen. Statt nach schmutzigem Hund zu 
stinken, roch sie nun nach Zitrone vom Spülmittel. 

»Hey«, sagte Tig, als sie aus dem Bad kam, »sie sieht gut 
aus!« Das Gleiche galt für Tig, sie sah um Klassen besser aus
als vorher, mit gewaschenen Haaren und einem frischen
Aussehen im Gesicht. 

Ich kämpfte mich hoch und ging in die Küche, um das 
Spülbecken sauber zu machen. Ich verspritzte großzügig 
Bleichmittel, um sämtliches Ungeziefer und Keime zu vernichten, die von Bonnie abgefallen waren. Danach richtete 
ich meine Aufmerksamkeit auf das Abendessen. Einen Gast
im Haus zu haben begann sich schnell als eine Menge Arbeit 
zu erweisen.

Ich bin keine Köchin, und als ich meine Schränke öffnete, 
erkannte ich, dass ich auch sonst keine gute Haushälterin 
war. Ich fand ein halbes Dutzend Eier, den Rest einer Packung Pasta von der vergangenen Woche, zwei Dosen Bohnen, eine halb leere Tube Tomatenmark und etwas Brot. Ich
machte Rühreier mit Toast daraus. 

Tig aß mit großem Appetit, und während wir vornehm 
am Tisch saßen, verschlang Bonnie ihr Hundefutter aus einem verbeulten Napf, den Tig ebenfalls mitgebracht hatte.
Die beiden waren wirklich leicht zufrieden zu stellen, so viel
sei gesagt. 

»Was werden deine Eltern zu Bonnie sagen?«, fragte ich
Tig. 

Sie sah mich über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg an.
»Nun ja … das könnte ein Problem werden.« 

Meine Zuversicht sank. »Problem?« 

»Ja. Meine Mutter ist so eine perfekte Hausfrau, das habe
ich dir doch erzählt. Sie mag keine Tiere im Haus. Sie sagt,
sie verlieren überall Haare. Ich … ah, ich denke nicht, dass 
ich Bonnie mit nach Dorridge nehmen kann. Ich dachte, na
ja, vielleicht magst du sie … oder du könntest ihr ein nettes 
neues Zuhause suchen. Sie hat ein anständiges Zuhause verdient.« Die letzten Worte hatten erbärmlich geklungen. 

Das mochte vielleicht bei alten Herren funktionieren, jedoch nicht bei mir. »Vergiss es«, sagte ich energisch. »Ich
nehme Bonnie nicht bei mir auf.« 

In der Küche ertönte ein Scheppern, und dann tauchte 
Bonnie auf. Sie hatte ihren leer gefressenen Napf im Maul,
trottete zu uns, ließ ihn vor uns fallen und bellte. 

»Sieh nur«, sagte Tig. »Sie will uns sagen, dass sie Durst 
hat. Sie ist blitzgescheit.« 

Bonnie stieß ein aufgeregtes, hohes Bellen aus und fixierte mich einmal mehr mit diesem erwartungsvollen Blick in
den Augen, den ich inzwischen bereits kannte. Es war das 
Hundeäquivalent für Tigs Kleinmädchengetue. Wenn du 
Nein sagst, hast du mich bis ans Ende deiner Tage auf dem 
Gewissen, sagte es. 

»Stell dein Glück nicht auf die Probe!«, warnte ich die 
Hündin. 

Recht bald nach dem Essen machten wir es uns alle drei
behaglich für die Nacht. Es war ein langer, anstrengender 
Tag gewesen. 

Wie ich bereits erwähnt habe, war mein Schlafzimmer ein
umgebauter viktorianischer Kohlenkeller, der bis unter den
Bürgersteig reichte und durch einen kurzen Durchgang von
meinem Wohnzimmer aus zu erreichen war. Das Schlafzimmer war fensterlos, obwohl oben in der Decke, sprich im 
Bürgersteig vor dem Haus, eine dicke Milchglasscheibe eingelassen war, die ein wenig Tageslicht hereinließ. Die Scheibe ersetzte die ehemalige Abdeckung aus Eisen über der
Kohlenrutsche. Ich zog mich für die Nacht in dieses kleine
gewölbeförmige Zimmer zurück und ließ Tig und Bonnie
aneinander geschmiegt auf meinem blauen Sofa im Wohnzimmer zurück. 

Völlig erschöpft schlief ich auf der Stelle ein. Ich wurde
mitten in der Nacht von einer Hand aus dem Schlaf gerissen, die mich an der Schulter gepackt hielt und rüttelte. 

»Fran?« Tigs Stimme war kaum mehr als ein Hauchen in 
der Dunkelheit. »Wach auf, aber mach kein Geräusch!« 

Ich war augenblicklich hellwach, und alle meine Sinne 
waren aufs Äußerste angespannt. Ich konnte Tig nicht sehen, doch ich wusste, dass sie vor meinem Bett stand. Ich
hörte auch ein weiteres Geräusch wie von etwas, das sich 
widersetzte, und wusste, dass sie Bonnie im Arm hielt. 

»Was ist denn?«, flüsterte ich und schwang meine Beine 
aus dem Bett. Ich stieß sie mit dem Fuß an, und sie wich zurück. Das Geräusch wiederholte sich, gefolgt von einem leisen Winseln.

Tig brachte den kleinen Hund energisch zum Schweigen,
und ich schätzte, sie hatte ihm die Hand über die Schnauze 
gelegt, um ihn am Bellen zu hindern. 

»Jemand versucht in die Wohnung einzubrechen!«, flüsterte Tig. 

KAPITEL 11    Zusammen schlichen wir zurück
ins Wohnzimmer, wo genügend Licht von der Straßenbeleuchtung durch das nach vorne gehende Fenster fiel, sodass 
ich Tigs Umrisse erkennen konnte. Bonnie zappelte in ihren
Armen wie ein kleiner Berserker, während sie verzweifelt 
darum kämpfte, ihre Aufgabe erfüllen zu dürfen und den 
Eindringling zu vertreiben. 

Dieser stand draußen vor dem Fenster. Ich hatte die Vorhänge zugezogen, und so sahen wir lediglich eine undeutliche Gestalt mit erhobenen Armen, die den Rahmen abtastete. Es war ein altes Haus, und das Fenster besaß keine Doppelverglasung, leider Gottes, lediglich ganz normale altmodische Scheiben in einem Holzrahmen, die von Kitt gehalten
wurden. Das musste er vorher bereits erkannt haben, und 
vielleicht hatte er geglaubt, es wäre ein Leichtes, sich Zugang 
zu verschaffen. Und nun erkannte er, dass im Innern Sicherheitsriegel vorgeschoben waren. 

In mir stieg ein Gefühl von Übelkeit auf, und ich war
froh, dass ich das kleine Badezimmerschränkchen vor das 
Gartenfenster geklemmt hatte. Dort wäre er in Sekunden 
durch gewesen. Die Frage war nur: Wer war er? 

»Glaubst du, es ist Jo Jo?«, flüsterte ich, obwohl ich eigentlich nicht damit rechnete, dass Tigs Freund sie hier aufgestöbert haben könnte. Trotzdem, die entfernte Möglichkeit bestand. 

Tig schüttelte den Kopf. »Nein … er weiß nicht, wo ich 
hingegangen bin. Und der Typ draußen vor dem Fenster ist
nicht so groß wie Jo Jo. Vielleicht ist es der Kerl, vor dem du 
Angst hattest, vor ein paar Tagen?« 

Tig war also nicht so sehr mit ihren eigenen Problemen 
beschäftigt gewesen, um zu vergessen, welchen Schreck sie 
mir bei unserer letzten Begegnung auf der Straße eingejagt 
hatte. 

»Tut mir Leid«, murmelte ich. »Ich hätte dich vielleicht 
warnen sollen, dass es …« 

Tig hatte die Hände nicht frei, doch sie versetzte mir einen schmerzhaften Stoß mit dem Ellbogen, dass ich leise 
sein sollte. Wir warteten in atemloser Stille. 

Der Eindringling war ein Stück vom Fenster zurückgetreten, doch dann näherte er sich wieder und begann mit irgendwas in der rechten unteren Ecke der Scheibe zu hantieren. Es gab ein leises, kratzendes Geräusch. 

Bonnie war so frustriert, dass sie den Verstand zu verlieren drohte. Sie bemühte sich aus Leibeskräften, die Schnauze aus Tigs umklammernder Hand zu befreien, und erneuerte ihre Anstrengungen, sich aus Tigs Armen zu winden, 
die fest um den zappelnden Leib des kleinen Terriers geschlungen waren. 

Wer auch immer der Fremde war, er war ein Profi, und 
er war vorbereitet. Er stand im Begriff, ein Loch in das Fensterglas zu schneiden. Tig beugte sich zu mir herüber und 
flüsterte mir ins Ohr. 

»Sobald er die Hand durchstreckt, ziehst du den Vorhang 
beiseite, und ich lasse Bonnie los, okay?« 

Ich nickte, obwohl sie das wahrscheinlich in der Dunkelheit nicht sehen konnte. Der Fremde draußen vor dem
Fenster stockte kurz in seinem Tun, dann klopfte er behutsam gegen die Scheibe. Der kleine Kreis aus Glas löste sich,
doch er fiel nicht nach innen, weil der Einbrecher ihn vorher mit Klebeband fixiert hatte. Er kannte sich aus in seinem Metier. Gleichermaßen entsetzt und fasziniert beobachteten wir das Geschehen, und selbst Bonnie hatte aufgehört sich zu winden. Durch den dünnen Vorhang hindurch sahen wir, wie eine Hand durch das Loch gestreckt 
wurde und Finger nach den Riegeln tasteten. Es war wie in 
einem dieser alten Horrorfilme, Sie wissen schon, Die Hand 
der Mumie oder so, doch ich war nicht nur verängstigt, ich 
war fast zur Reglosigkeit erstarrt vor nackter Angst. Noch ist 
er nicht drin, sagte ich mir, außerdem sind wir zu zweit, und 
Bonnie ist auch noch da. 

»Jetzt!«, hauchte Tig. 

Ich sprang vor und riss den Vorhang beiseite. Bonnie, 
endlich frei, explodierte förmlich in Tigs Armen, machte einen riesigen Satz zur Scheibe und versenkte ihre Zähne in 
der tastenden Hand. Draußen ertönte ein lauter, überraschter Schmerzensschrei. Ich rannte zur Wand und schaltete 
das Licht ein. 

Er stand an das Fenster gedrückt, das Gesicht vor 
Schmerz und Wut verzerrt, doch ich erkannte den kleinen 
Südländer sofort, der mich vor einigen Tagen im Laden besucht und nach Coverdale gefragt hatte. Er fluchte in irgendeiner ausländischen Sprache, wahrscheinlich Spanisch 
oder Portugiesisch, ich kannte mich nicht besonders gut
aus, aber ich wusste, dass es nicht Italienisch war. Ich sah
seine kleinen weißen Zähne, und seine Augen waren die eines wilden Tiers. Das ist der Kerl, der Gray Coverdale ermordet hat!, durchzuckte es mich, und wenn es ihm gelingt, in die
Wohnung einzudringen, dann bringt er uns allein schon deswegen um, weil wir Bonnie auf ihn gehetzt haben!

Er versuchte seine Hand zu befreien und durch das Loch 
nach draußen zu zerren, doch Bonnie, getreu ihren Terrierinstinkten, dachte gar nicht daran, ihren Biss zu lockern. 
Blut tropfte auf das Fenstersims. Plötzlich stieß der Fremde
die Hand nach vorn, anstatt weiter zu zerren, dann riss er
sie heftig zurück. Es hatte ganz sicher wehgetan, doch Bonnie erwischte es ebenfalls, denn sie prallte mit der Nase gegen den scharfen Schnitt in der Scheibe. Sie heulte auf und
lockerte ihren Biss. 

Tig und ich brüllten gleichzeitig, dass sie ihn loslassen 
sollte. Wir wollten nicht, dass sie verletzt wurde. Benommen gehorchte sie und landete auf dem Boden. Der Mann
zog seine Hand gerade rechtzeitig zurück, bevor Bonnie sich
wieder weit genug erholt hatte, um erneut zuzuschnappen.
Der Fremde hielt seine verletzte Hand an die Brust gedrückt
und rannte flüchtend die Kellertreppe zur Straße hinauf, wo 
er außer Sicht verschwand. Wir hörten, wie sich seine 
Schritte hastig entfernten. 

Tig kniete am Boden und untersuchte Bonnies Nase, was
gar nicht so einfach war. Bonnie fühlte sich um ihren Sieg
betrogen. Sie jaulte und quengelte und war nicht in der Stimmung, für eine ärztliche Begutachtung stillzuhalten. Sie riss
sich los und warf sich mit wütendem Kläffen gegen die Tür. 

Wir zerrten sie weg und redeten beruhigend auf sie ein. 
Sie hatte einen kleinen Schnitt an der Seite der Nase, doch
ansonsten fehlte ihr nichts. Das Blut auf dem Fenstersims 
stammte von dem Einbrecher. Es geschah ihm nur recht. 

»Tut mir wirklich Leid, Tig«, sagte ich. »Ich hätte dir vielleicht erklären sollen, wie die Dinge liegen, bevor ich dich 
zu mir eingeladen habe.«

»Dann erklär es mir doch jetzt«, verlangte sie. Dann 
drehte sie sich um, ging in die Küche, und ich hörte, wie sie
den Wasserkocher in Betrieb nahm. Wir mochten vielleicht 
beide in der Welt nicht besonders weit gekommen sein,
doch wir waren nach traditionellen Regeln erzogen worden, 
und wir kannten die goldene Regel: Ganz gleich, welcher 
Notfall sich ereignet hat, mach einen Tee. 

Bonnie rannte unter dem Fenster hin und her und
schnüffelte am Teppich, und von Zeit zu Zeit stellte sie sich 
auf die Hinterpfoten und schnüffelte am Sims. Sie durchlebte in Gedanken wahrscheinlich ihren Sieg über den fremden
Eindringling. Wie viele Menschen, so garnierte sie ihn in 
Gedanken wahrscheinlich mit einer Reihe von Extra-Taten, 
obwohl sie sich meiner Meinung nach auch so durchaus 
heldenhaft geschlagen hatte. 

»Vor ein paar Nächten«, erklärte ich Tig, nachdem wir 
beide einen Becher Tee in den Händen hielten und uns auf
Tigs Schlafsack auf dem Sofa niedergelassen hatten, »wurde
ein Mann vor meiner Tür ermordet, direkt vor dem Fenster.« 

Tig trank von ihrem Tee und beobachtete mich durch ihre Strähnen hindurch. Sie sah mich offensichtlich mit anderen Augen als noch kurze Zeit zuvor. Wir hatten etwas Gemeinsames: Sie war neben einem toten Mädchen aufgewacht, und ich war nach Hause gekommen und hatte eine 
Leiche vor meiner Tür gefunden. 

»Warum?«, fragte sie. 

»Er war gekommen, um mich zu besuchen. Er glaubte, 
ich hätte vielleicht etwas, auf das eine Menge Leute scharf
sind – oder ich wüsste zumindest, wo es ist.« 

»Und? Hast du es?«

Ich schüttelte den Kopf. 

»Du solltest vielleicht für eine Weile woanders hinziehen«, sagte Tig, nachdem sie meine Geschichte überdacht 
hatte. 

»Schon gut, ich fahre am Sonntag nach Dorridge, oder 
hast du das bereits vergessen? Die Sache ist nur, du bist hier, 
und er könnte zurückkommen.« 

»Ich habe Bonnie bei mir. Er wird bestimmt nicht mehr 
versuchen einzubrechen, nachdem er weiß, dass ein Hund in 
der Wohnung ist. Bonnie veranstaltet einen Heidenlärm.« 

Das konnte man wohl sagen. Ich fragte mich, ob Daphne
etwas gehört hatte. Ihr Schlafzimmer lag im ersten Stock, zwei
Etagen über uns hier unten im Keller. Es ging nach hinten
raus, zum Garten, und es war gut möglich, dass sie von alledem nichts mitbekommen hatte. Ich hofft es inbrünstig. Bei
den Nachbarn und ihrer Nachbarschaftswache war ich mir da
nicht so sicher. Nach dem Mord an Coverdale hatten sie 
wahrscheinlich Sonderschichten eingelegt. 

»Tig«, sagte ich, »ich muss diesen Vorfall der Polizei melden.« 

Sie setzte sich alarmiert auf. »Ich bleibe nicht hier, wenn
die Schweine kommen und alles durchwühlen!« 

Als Bonnie den Tonfall in der Stimme ihres Frauchens 
bemerkte, geriet sie erneut in Aufregung und rannte jaulend
durch das Zimmer. 

»Nun beruhigt euch doch!«, flehte ich beide an. »Hör 
mal, du musst dich nicht da reinziehen lassen. Morgen Früh 
gehen wir gleich als Erstes nach oben und erklären Daphne
die Situation. Daphne ist meine Vermieterin. Sie muss es 
auf jeden Fall erfahren. Ich nehme an, die beschädigte
Scheibe wird von der Hausratversicherung bezahlt, und ich 
kann von ihrer Wohnung aus die Polizei anrufen. Sie muss
es erfahren, Tig – Daphne wird es ebenfalls melden wollen, 
außerdem … diese Sache, hinter der alle her sind, die Polizei … interessiert sich ebenfalls dafür. Ich werde Daphne 
fragen, ob du so lange bei ihr oben in der Küche bleiben
kannst, während die Polizei hier unten ihre Arbeit macht.
Du musst die Bullen also nicht sehen. Sie werden dich nicht 
sehen – nicht, dass es etwas ausmachen würde, wenn sie 
dich zu Gesicht bekommen, oder? Du wirst doch nicht wegen irgendeiner krummen Sache gesucht?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich mag die Schweine einfach
nicht, das ist alles.« Sie wand sich unentschlossen. »Deine 
Vermieterin wird mich nicht mögen. Respektable alte Damen mögen keine Leute wie mich.« 

»Daphne ist nicht wie andere«, versicherte ich ihr und 
hoffte, dass ich mich nicht geirrt hatte. 

Während ich noch sprach, vernahmen wir das Geräusch 
eines Wagens, der in die Straße einbog. Ich sprang auf und
schaltete das Licht aus. Tig packte erneut ihren Hund, der 
dies, in der Hoffnung auf eine Wiederholung, alles andere
als freudig aufnahm und bemitleidenswert jaulte. 

Ich stand hinter dem beschädigten Fenster und spähte 
nach oben. Ich konnte das Dach des Wagens ausmachen, als
er langsam vorbeifuhr. 

»Die Nachbarschaftswache hat anscheinend die Bullen 
alarmiert«, sagte ich. »Es ist das Gesetz. Sie sind gekommen,
um nach dem Rechten zu sehen.« 

»Scheiße!«, murmelte Tig. 

Wir warteten in der Dunkelheit, und nach einer Weile 
hörten wir schwere Polizeistiefel, die sich näherten. Von
Zeit zu Zeit blieben sie stehen, dann setzten sie sich wieder 
in Bewegung. Er überprüfte die Kellereingänge. Er kam vor
meiner Treppe an und beugte sich über das Eisengeländer. 
Der Schein einer Taschenlampe huschte über mein Fenster,
und ich trat hastig einen Schritt zur Seite. Ich hörte ihn fluchen und nach seinem Partner rufen. 

»Tut mir Leid«, sagte ich zu Tig. »Er hat die Scheibe bemerkt. Du versteckst dich im Schlafzimmer. Nimm dein 
Zeug mit dir, aber lass mir Bonnie da.« 

Der Constable kam die Treppe herunter, während er mit 
seiner Taschenlampe den gesamten Raum vor meiner Tür 
ableuchtete. Dann richtete er den Lichtkegel erneut auf die
kaputte Scheibe und blickte zur Seite, wo meine Klingel war. 
Es läutete. 

Tig hatte sich in mein Schlafzimmer verkrümelt. Ich 
konnte das Läuten unmöglich ignorieren. Bonnie bellte wie 
verrückt. 

Ich nahm sie auf den Arm, schaltete das Licht ein und 
öffnete die Tür. »Guten Abend, Officer«, begrüßte ich den 
Beamten, obwohl Mitternacht längst vorbei war. 

»’n Abend, Miss …« Er sah mich verblüfft an. Vielleicht
lag es an meinem Snoopy-Nachthemd, das durch die zahlreichen Wäschen eingelaufen war und nun kaum noch mehr
war als ein etwas zu großes T-Shirt. Er riss sich zusammen
und sah an mir vorbei ins Zimmer. »Wir haben einen Anruf 
von Ihrer Nachbarschaftswache erhalten, von einem älteren
Herrn, der auf der anderen Straßenseite wohnt. Ihre Scheibe 
wurde beschädigt, wie es aussieht. Wissen Sie das?«

Ich musste ihn in meine Wohnung lassen. »Jemand hat 
versucht einzubrechen«, sagte ich. »Mein Hund hat ihn vertrieben.« 

Bonnie in meinen Armen gebärdete sich wie wild. Sie
mochte die Polizei eindeutig genauso wenig wie Tig. Irgendjemand schien sie gelehrt zu haben, dass die Polizei der
Feind war. Sie knurrte wütend und hatte die Lefzen zurückgezogen, sodass ihre weißen Zähne sichtbar waren. Ihre Nackenhaare waren zu einer Bürste aufgerichtet. Die Begegnung mit dem Möchtegern-Einbrecher hatte sie auf den Geschmack gebracht. 

»Ja«, sagte der Constable und betrachtete nervös den Hund. 
»Sieht aus, als könnte er ganz schön unangenehm werden, ein
richtiger kleiner Giftzwerg. Haben Sie uns angerufen?« 

»Ich hab kein Telefon. Ich wollte gleich morgen Früh anrufen.«

Stampfende Schritte verkündeten das bevorstehende Eintreffen seines Partners. Der erste Constable drehte sich zu
ihm um. »Das hier ist die Wohnung, wir haben sie gefunden. Der Hund hat den Einbrecher verjagt.« Er wandte sich 
wieder zu mir. »Wohnen Sie alleine hier?« Seine Blicke
wanderten erneut zu meinem Nachthemd. 

Ich sagte ja, und sie gaben ihrer Besorgnis Ausdruck. Ich 
erinnerte sie daran, dass ich Bonnie hatte, die angesichts
zweier Uniformierter kaum noch zu bändigen war vor Entschlossenheit, sich auf sie zu stürzen. Ich musste ihr Maul 
packen und festhalten, genau wie Tig es zuvor getan hatte,
und sie spuckte und jaulte aufgebracht. 

»Ich hab mich gründlich oben auf der Straße umgesehen, 
doch der Bursche ist verschwunden«, sagte der neu eingetroffene zweite Beamte. 

»Wir werden versuchen, die Scheibe notdürftig zu reparieren«, sagte der andere, »und morgen Früh schicken wir 
Ihnen jemanden vorbei. Sie werden eine offizielle Aussage 
machen, okay?« 

Ich versprach ihnen zu warten. Sie waren eigentlich ziemlich nett, besser als durchschnittliche Polizisten jedenfalls. 
Wahrscheinlich lag es an meinem Snoopy-Nachthemd. Sie
klebten ein Stück Karton über das Loch in der Scheibe und
empfahlen mir, für den Rest der Nacht das Licht brennen zu 
lassen. 

»Ich würde Ihnen ja eine Tasse Tee anbieten«, sagte ich, 
»aber dann müsste ich den Hund zu Boden lassen.« 

Sie verstanden den Wink.

Als sie endlich gefahren waren, ließ ich Bonnie frei, die
zur Tür sprang und dort herausfordernd bellte, während sie
auf die nächsten Besucher wartete. Ich öffnete die Schlafzimmertür und sagte Tig Bescheid, dass die Luft rein war
und sie rauskommen konnte. 

Tig sah mich trotzig an, als sie sich ins Wohnzimmer 
schob, als ahnte sie bereits, was ich als Nächstes sagen würde. 

»Verstehst du?«, fragte ich. »Ich hatte Recht.« 

»Ich mag die Schweine trotzdem nicht«, lautete ihre störrische Antwort. 

Daphne enttäuschte mich nicht. Obwohl sie sichtlich aufgebracht war wegen des versuchten Einbruchs, begrüßte sie Tig
freundlich und sagte, wie nett es doch wäre, endlich eine
Freundin von Fran kennen zu lernen. Ich sah, wie Tig angesichts dieser zivilisierten Begrüßung ruhiger wurde; trotzdem 
blieb sie misstrauisch in der Ecke von Daphnes Küche sitzen,
während wir in den Flur gingen, um die Polizei anzurufen 
und anschließend darauf warteten, dass die Beamten kamen. 

In der Zwischenzeit bot Daphne uns Toast und Kaffee an
und machte großes Aufhebens um Bonnie. 

»Was für ein tapferer kleiner Hund du doch bist, und 
welch ein ausgesprochenes Glück, dass Ihre Freundin Bonnie mitgebracht hat!« 

Bonnie nahm all das Lob hin, als gebührte ihr nichts anderes, auch wenn ihr kurzer Schwanz freudig auf den Boden 
klopfte. 

Tig saß unverwandt in der Ecke von Daphnes Küche und 
studierte mit aufmerksamen Blicken jede Einzelheit des 
Mobiliars. Ich fragte mich, was sie wohl dachte. 

»Ich werde gleich den Glaser anrufen«, verkündete Daphne. »Und vielleicht lasse ich ein einbruchsicheres Gitter vor
dem Fenster anbringen.« 

»Inspector Harford ist sehr dafür«, unterrichtete ich sie. 
»Aber ich habe eigentlich keine Lust, mich wie in einem Käfig zu fühlen, Daphne.«

»Nur für die Nacht oder wenn Sie nicht da sind, meine 
Liebe!«, beschwichtigte sie mich. »Es ist ein Gitter, das man
vor- und zurückziehen kann, jedenfalls dachte ich an etwas 
in der Art. Keine Sorge, ich meinte kein starr im Mauerwerk 
verankertes.« Ein Gedanke kam ihr, und sie runzelte besorgt
die Stirn. »Ich hoffe nur, ich kann diese Geschichte vor 
Charlie und Bertie geheim halten.« 

O Mann, das gefürchtete Duo. Ich hatte die beiden völlig 
vergessen. Diese Geschichte wäre ein gefundenes Fressen für 
sie. 

»Wer sind Charlie und Bertie?«, fragte Tig und durchbrach zum ersten Mal ihr Schweigen. 

Daphne erklärte, dass es ihre beiden Neffen wären. »Und
sie sind ständig in Sorge um meine Sicherheit, wie sie es
nennen. Sie neigen dazu, sich unnötig aufzuregen, aber sie
meinen es nur gut mit mir. Vielleicht kann ich den Glaser 
dazu überreden, schnell zu kommen und alles zu reparieren, 
bevor sie etwas merken.« 

Von draußen ertönte das Geräusch eines sich nähernden
Wagens. Er parkte vor dem Haus, dann wurde eine Tür zugeschlagen. 

»Das wird die Polizei sein«, sagte ich. »Du bleibst hier
oben, Tig.«

Parry stieg die Stufen zu Daphnes Vordertür hoch, als Daphne 
ihm bereits öffnete. »Guten Morgen, Ma’am«, begrüßte er sie,
und als er mich hinter Daphne im Flur erkannte, fügte er weniger freundlich hinzu: »Was ist denn nun schon wieder passiert?« 

Wir führten ihn hinunter zur Kellerwohnung, und ich 
erklärte ihm, was sich ereignet hatte. Er untersuchte das 
Fenster und seufzte resignierend. »Ich informiere die Spurensicherung, damit sie noch einmal herkommt. Sagen Sie, 
können Sie den Einbrecher beschreiben, Fran?« 

Und ob ich konnte. Ich lieferte ihm eine recht genaue
Personenbeschreibung: südländisches Aussehen, ausländischer Akzent, verletzte Hand. »Eigentlich müssten Sie ihn
ziemlich schnell ausfindig machen.« 

»Vielleicht ist es Ihnen noch nicht aufgefallen«, erwiderte 
Parry sarkastisch, »aber in den Straßen Londons wimmelt es
nur so von Typen mit ausländischem Akzent.« 

»Touristen, nehme ich an?«, fragte Daphne unschuldig. 
Parry bedachte sie mit einem scheelen Blick. »Ja, Ma’am, 
und jeder elende Halsabschneider und Ganove, der den 
Weg über den Kanal nicht scheut. Wir machen es ihnen
heutzutage einfach zu leicht, schätze ich.« 

Ich ordnete Parry in das Lager der Euroskeptiker ein. Andererseits konnte ich mir vorstellen, dass er wegen so gut 
wie allem skeptisch war. 

»Wann werden diese Experten für Fingerabdrücke kommen?«, fragte Daphne. »Ich möchte nämlich den Glaser anrufen, damit er die Scheibe austauscht.« 


»Sobald sie eine freie Minute finden«, murmelte Parry an
meine Adresse gewandt. »Sie haben schließlich auch noch
andere Dinge zu tun, als ihr halbes Leben vor Ihrer und der
Wohnung Ihres Freundes Mr Patel zu verbringen.« Laut und
an Daphnes Adresse gewandt fuhr er fort: »Ich nehme nur 
eben die Aussage von Miss Varady zu Protokoll, und dann 
bin ich auch schon wieder weg.« 

Daphne verstand den Hinweis und ließ uns alleine. Als
sie gegangen war, zückte Parry ein Notizbuch und einen 
Kugelschreiber. »Ich kann Sie nicht für fünf Minuten alleine 
lassen, was?«, brummte er. »Da komme ich heute Morgen 
ins Büro, und was muss ich mir anhören? In der Nacht hat
jemand bei Ihnen einzubrechen versucht. Zuerst Patel, und
jetzt Sie.« 

»Das ist richtig«, erwiderte ich. »Und der Mann, der letzte Nacht versucht hat, bei mir einzubrechen, war der gleiche 
Kerl, der vor einigen Tagen in den Laden gekommen ist und
mich nach Informationen über Coverdale auszufragen versucht hat.« 

Parry saß dort, mit dem Stift über dem Notizblock und 
sah mich scharf an. »Sind Sie sich Ihrer Sache da ganz sicher, Fran? Das sollten Sie nämlich besser sein.« 

»Absolut sicher.« Ich hätte ihm eine kleben können. Parry 
kapierte überhaupt nichts. »Jetzt wissen wir also, hinter was er 
her war, richtig? Warum verbreiten Sie nicht endlich die Information, dass die Polizei im Besitz der verdammten Bilder ist?« 

»Die Entscheidung wurde weiter oben getroffen«, antwortete er. »Die Information hat unter Verschluss zu bleiben und damit basta. Wir haben uns damit abzufinden. Also schön, machen wir weiter mit Ihrer Aussage.« 

Als ich mit meinem Bericht geendet hatte, fragte er: »Und
wo ist der Hund?« 

»Oben, bei Daphne.«

Parry war nicht dumm, trotz seines Verhaltens und seines 
allgemeinen Erscheinungsbilds. »Seit wann haben Sie denn
eine Töle, eh?« 

»Ich passe für eine Freundin auf das Tier auf.« 

»Die Freundin war letzte Nacht nicht bei Ihnen, eh?« 

»Ihre Constables waren bei mir«, sagte ich. »Sie waren in 
meiner Wohnung und haben die Situation beurteilt. Sie haben meine Aussage. Nun, falls Sie nichts dagegen haben, ich
muss zur Arbeit.« 

Ich kam natürlich zu spät. Ich erzählte Ganesh nichts von 
meinem nächtlichen Besucher. Er hatte genügend andere 
Sorgen. Ich entschuldigte meine Verspätung damit, dass ich
mich verschlafen hätte. Wenigstens waren Hitch und Marco 
mit dem Waschraum fertig, und ich musste zugeben, dass er 
gut aussah. 

»Siehst du es nun ein?«, fragte Ganesh. »Onkel Hari wird 
nicht sauer sein, nicht, wenn er den renovierten Waschraum
erst gesehen hat.« 

Ich musste zugeben, dass an Ganeshs Worten etwas Wahres war. Die neuen, glänzenden Fliesen, der endlich funktionierende Ventilator, der Wasserkasten, der den Toilettenbenutzer nicht erschlug, wenn man unvorsichtig war – Onkel Hari musste einfach zufrieden sein. Ich befürchtete zwar, 
dass er sich wegen der Kosten aufregen würde, doch Ganesh 
meinte, die Rechnung sei sehr moderat gewesen. Er hätte 
ein wenig gefeilscht, und Hitch sei ihm entgegengekommen. 
Ich dachte bei mir, wenn Hitch ihm entgegengekommen 
war, dann nur deshalb, weil er ursprünglich mehr verlangt
hatte, um ein wenig Spielraum zu haben. Aber es schien 
nicht fair zu kritteln. Hitch und Marco hatten gute Arbeit 
geleistet, und sie hatten ihren Lohn zu Recht verdient. 

Mittags ging ich nach Hause. Auf dem Weg zu meiner
Wohnung überlegte ich, ob Tig noch da war, wenn ich ankam, oder ob sie ihre Sachen gepackt hatte. Ich war erleichtert, als ich auf dem Weg die Kellertreppe hinunter Bonnies 
Bellen hörte. Der Glaser war da gewesen und hatte eine neue 
Scheibe eingesetzt. Der Kitt im Rahmen war noch weich. 
»Ich war spazieren«, berichtete Tig. »Ich musste Bonnie ausführen, und ich wollte aus dem Weg sein, als die Typen wegen 
des Fensters hier waren. Ich hab uns etwas zu essen eingekauft
und noch neues Hundefutter für Bonnie mitgebracht.«

»Pass nur auf, dass du Jo Jo nicht über den Weg läufst«,
warnte ich sie. »Er könnte in der Gegend nach dir suchen,
schließlich bist du früher schon mal hier gewesen.« 

Sie hatte Fisch und Pommes mitgebracht. Sie wärmte das
Essen im Ofen auf und servierte es auf einem Tablett. Offensichtlich wollte sie die Kosten für ihr Logis bei mir abarbeiten. Ich nahm es dankbar zur Kenntnis. Tig war schon damals in der Jubilee Street nicht faul gewesen. Sie hatte ihren 
Teil der Arbeit stets ohne Murren erledigt. Als ich darüber
nachdachte, wie sie damals ausgesehen hatte und was aus ihr
geworden war, in welch elendem Zustand sie sich heute befand, kam Traurigkeit in mir auf, und ich begann mich zu 
fragen, was ihre Eltern wohl sagen würden, wenn sie Tig so 
sahen. Wie konnte ich die Quayles darauf vorbereiten? 

Wir waren mit dem Abwasch beschäftigt, als jemand an 
der Tür läutete. Tig, die während der ganzen Zeit munter
geplaudert hatte, war augenblicklich wieder in der Defensive. »Wer ist das?«, zischte sie misstrauisch. 

»Warte«, sagte ich. »Ich gehe nachsehen.« 
Ich spähte hinter dem Vorhang durch das schöne neue 
Fenster nach draußen und wurde mit dem Anblick von Jason Harford belohnt, der von der Tür weggetreten war und 
den frischen Kitt mit skeptischen Blicken betastete. Hinter 
mir klickte die Badezimmertür. Tig hatte sich versteckt, und
sie hatte Bonnie mit sich gezerrt. 

Ich trat Tigs Seesack hinter das Sofa und warf den Schlafsack hinterher, sodass keine Spuren mehr von meinem Besuch zu sehen waren. Dann erst ging ich zur Tür und öffnete Harford. 

»Alles in Ordnung, Fran?«, fragte er, und er klang nicht 
nur aufrichtig besorgt, sondern sah auch so aus. Er schien 
völlig vergessen zu haben, wie kühl wir uns in der vorangegangenen Nacht voneinander verabschiedet hatten. 

»Wie Sie sehen können«, erwiderte ich. Hinter der Badezimmertür hatte Bonnie wegen der fremden Stimme angefangen zu bellen. »Ich habe die Hündin im Bad eingesperrt«, 
erklärte ich. »Sie ist seit gestern Nacht ein wenig zu nervös.
Sie ist der Meinung, jeden Fremden vertreiben zu müssen.« 

»Ein Glück, dass Sie das Tier im Haus hatten«, sagte Harford. »Parry hat berichtet, sie würden es für eine Freundin
verwahren.« 

»Das ist richtig.« Er stand mitten im Raum und blickte 
sich nervös um. Er trug wieder seinen schicken Anzug und
sah trotzdem noch nicht aus wie ein durchschnittlicher Polizist in Zivil vom CID. Ich fragte mich erneut, wie er zur
Polizei passte, wenn überhaupt. »Ich habe meine Aussage 
bereits gemacht«, sagte ich und forderte ihn damit indirekt 
auf, den Grund seines Besuchs zu nennen. 

»Ja, ich weiß, ich habe das Protokoll gelesen. Wir werden 
eine Beschreibung des Mannes herausgeben. Allerdings
schätze ich, dass er untergetaucht ist. Ich bin vorbeigekommen, um Ihnen vorzuschlagen, dass Sie mit auf das Revier
kommen und einen Blick in unsere Kartei werfen. Vielleicht 
haben wir ihn bereits in den Akten.« 

»Ich kann heute nicht mehr«, sagte ich. »Vielleicht morgen.« 
»Ich dachte, wenn ich Sie gleich mitnehme …«, wollte er
anfangen, doch ich schnitt ihm das Wort ab. 

»Morgen, haben Sie mich nicht verstanden? Ich habe für
heute genug Polizisten um mich herum gehabt!« Ich klang 
bereits wie Tig. 

Ich sah, wie er sich versteifte. Es machte ihm tatsächlich 
zu schaffen, dass die Leute ihn wegen seines Berufs nicht 
mochten. 

»Es ist nichts Persönliches«, sagte ich müde. »Aber mir 
hängt diese verdammte Geschichte zum Hals heraus, das
können Sie mir glauben.« 

Er nickte. »Ich kann Sie verstehen. Dann also bis morgen.« Er zögerte. »Ach so, fast hätte ich es vergessen. Vielleicht interessiert es Sie zu erfahren, dass Sie nicht die Einzige sind, bei der gestern Nacht ein Einbruchsversuch stattgefunden hat.«

Falls das ein Versuch war, mich zu trösten, dann war er 
verdammt unbeholfen. Mir war durchaus bewusst, dass es 
in einer Stadt wie London Nacht für Nacht Dutzende von 
Einbrüchen gegeben haben musste. 

»Verstehen Sie mich nicht falsch«, fuhr er hastig fort, als 
er meinen Gesichtsausdruck bemerkte. »Was ich meine ist, 
gestern Nacht kehrte eine gewisse Mrs Joanna Stevens nach
Hause zurück und stellte fest, dass jemand in ihrem Haus in
Putney gewesen ist. Die lokale Wache hat uns über den Einbruch informiert, weil Mrs Stevens die Schwester von 
Graeme Coverdale ist.« 

Allmählich dämmerte mir, was er mir zu verstehen gab. 
»Oh«, sagte ich. 

»Coverdale hat in ihrem Haus gewohnt, wenn er im Land
war.« Harfords Interesse an Grundbesitz ließ ihn abschweifen. »Eine sehr gute Wohngegend. Alles große, frei stehende
Häuser in der Shaker Lane, wo Mrs Stevens wohnt, mit großen, durch Hecken abgegrenzten Vorgärten und alten Bäumen in den Gärten dahinter.« Er riss sich zusammen und
kam zum Thema zurück. »Der Traum eines jeden Einbrechers, wie Sie sich denken können. Mrs Stevens ist Witwe
und hat lediglich eine verheiratete Tochter, deswegen war sie
nur allzu bereit, ihren Bruder bei sich aufzunehmen. Er war 
nicht ständig dort, sondern kam und ging, wie es ihm beliebte, ihren Worten nach zu urteilen. Doch er besaß ein eigenes 
Zimmer, wo er all seine Kleidung, seine Dokumente, Bücher 
und anderen persönlichen Besitz verwahrte. Gestern Abend
ging Mrs Stevens wie jede Woche zu ihrer FrauenKirchengemeinde. Eine Freundin kam sie abholen und 
brachte sie wieder zurück. Mrs Stevens lud die Freundin zu 
einem Kaffee ein, und sobald sie durch die Tür ins Haus kam, 
so sagt sie, wusste sie, dass jemand dort gewesen war.« 

»Gab es ein Loch in einem Fenster?«, fragte ich. 

Er schüttelte den Kopf. »Nein, es war ein anderer Modus 
Operandi, was die Vermutung nahe legt, dass es sich um einen anderen Täter gehandelt hat. Vielleicht der gleiche, der 
in den Laden von Mr Patel eingebrochen ist. Wie es aussieht, wurde nichts gestohlen, genau wie im Laden. Es gab
ein paar Hinweise, dass alles durchsucht wurde, ebenfalls
wie im Laden, doch das ist alles. Mrs Stevens ist eine stolze 
Hausfrau, die alleine lebt, und es hat nicht lange gedauert, 
bis es ihr aufgefallen ist. Ein Spiegel über dem Kamin, der 
schief hing. Zierfiguren, die nicht genau nach vorne sahen.
Mäntel am Haken im Flur, die zu dicht beieinander hingen.
Und in der Gästetoilette im Erdgeschoss war der Klodeckel 
oben. Daher wusste sie, wie sie sagt, dass ein Mann in ihrem 
Haus gewesen ist. Sie ärgert sich mehr als alles andere über 
die Tatsache, dass er ihre Toilette im Stehen benutzt hat,
schätze ich.« Harford grinste. »Jedenfalls, wir waren bereits 
vorher dort und haben mit ihrer Erlaubnis Coverdales 
Zimmer durchsucht. Sie hat die zuständige Wache angerufen, und ihre Freundin hat sie unterstützt. Es war offensichtlich nicht ganz einfach, die Constables von einem Einbruch zu überzeugen, weil nichts gestohlen worden war,
doch sie drängte die Beamten, sich mit uns in Verbindung 
zu setzen. Uns musste sie nicht lange überzeugen.« 

Das war keine gute Nachricht. Der Unbekannte hinter dieser Geschichte brauchte diese Negative unbedingt, so viel stand
fest. Er – oder seine Schergen – würden keine Ruhe geben.
»Danke, dass Sie mich wenigstens gewarnt haben«, sagte ich.

»Hören Sie, Fran …« Er errötete. »Ich wäre sowieso vorbeigekommen, wegen gestern Abend im Restaurant … Es ist 
nicht so gelaufen, wie ich es mir gewünscht hätte. Ich meine, ich möchte, dass wir Freunde sind, aber wir haben uns,
äh … sehr kühl verabschiedet. Es war allein meine Schuld.« 

Ich hatte nicht mit einer Entschuldigung gerechnet, und 
sie brachte mich ein wenig aus der Fassung. Ich sagte ihm, 
dass es niemandes Schuld gewesen wäre. Man schloss eben 
keine Freundschaft über einem ungelösten Mordfall. 

»Ich hoffe sehr, dass dieser Fall bald aufgeklärt ist«, sagte 
er. »Vielleicht können wir nach dieser Geschichte Freunde 
werden?« 

Seine Beharrlichkeit begann mich zu nerven. Er konnte
doch unmöglich so naiv sein. »Hören Sie!«, sagte ich. »Die
Polizei hat Ganesh und mich wie zwei Köder auf dem Trockenen sitzen lassen. Sie halten die Information unter Verschluss, dass Sie im Besitz der Negative sind, und solange 
die – wer auch immer sie sind, nicht einmal das wollen Sie 
mir verraten – glauben, Ganesh oder ich hätten den Film, 
werden sie hinter uns her sein, und wir müssen mit weiteren 
Zwischenfällen und Einbrüchen rechnen. Es wird allmählich 
Zeit, dass Sie etwas unternehmen.« 

Er blickte mich unbehaglich an und rieb sich das Kinn. 
»Das ist nicht meine Entscheidung, Fran. Läge es in meiner 
Hand, würde ich es sofort tun, um Sie und Patel aus der 
Schusslinie zu bringen. Aber es gibt einen guten Grund für
die Geheimhaltung, glauben Sie mir.« 

»Das sollte es auch besser«, entgegnete ich verdrießlich. 

Er drückte sich noch ein paar Minuten länger in meinem
Wohnzimmer herum, vielleicht in der Hoffnung, ich würde 
ihm Kaffee anbieten, doch das hatte ich bestimmt nicht vor. 
Ich befürchtete, abgesehen von der Tatsache, dass ich Tig 
und Bonnie nicht ewig in meinem Badezimmer verstecken
konnte, er würde wieder einmal in meine Küche wandern
und könnte dort zwei benutzte Teller, zwei Becher und zwei 
Sätze benutztes Besteck vorfinden. Glücklicherweise kam es
nicht so weit, und er verabschiedete sich niedergeschlagen. 

Ich klopfte an die Badezimmertür und sagte Tig Bescheid, 
dass die Luft rein war und sie wieder nach draußen kommen könnte. 

Bonnie jagte an mir vorbei zur Wohnungstür und kratzte
an ihr. Tig sah zerbrechlicher und entschlossener aus als je 
zuvor. Sie wich meinem Blick aus und ging schweigend an 
mir vorbei. 

»Okay, du kannst jetzt aufhören zu schmollen«, sagte ich 
ungehalten. »Ich wusste nicht, dass Harford vorbeikommen 
würde.« 

Sie ging zu ihren Sachen hinter dem Sofa, und weiter
schweigend und ohne mich anzusehen begann sie damit, alles
in ihrem Seesack zu verstauen. Bonnie rannte zu ihr. Sie stellte
die Vorderpfoten auf das Sofa, neigte den Kopf zur Seite und
sah ihr Frauchen mit intelligenten braunen Augen an. Sie
wollte wissen, was das nun wieder zu bedeuten hatte. Tig 
streichelte dem Tier abwesend über den Kopf, dann wandte
sie sich wieder ihrer Arbeit zu und rollte ihren Schlafsack zusammen. 

Niedergeschlagen fragte ich sie, was sie dort machte, obwohl ich die Antwort bereits kannte. 

Sie blickte mit geröteten Wangen auf. »Ich verschwinde 
hier. Ich komme am Montag wieder, nachdem du mit meiner Familie geredet hast – aber ich bleibe nicht hier! Diese
Wohnung wimmelt vor Bullen! Mitten in der Nacht, am 
frühen Morgen – andauernd nichts als Bullen! Jedes Mal, 
wenn es an deiner Tür läutet, stehen Bullen davor – entweder in Uniform oder in Zivil. Ich hätte genauso gut mit 
Bonnie direkt zur Wache marschieren können und fragen,
ob ich für ein paar Tage ein Bett in einer Zelle kriege! Ich 
hab weniger Bullen gesehen, als ich noch auf der Straße war, 
als hier bei dir in der Wohnung!« 

»Das ist nicht meine Schuld«, begann ich. »Ich mag die 
Polizei auch nicht hier, glaub mir.« 

»Und warum bist du dann so verdammt gut mit den Bullen befreundet?« 

Ich atmete tief durch. Wenn sie jetzt ging, würde ich sie 
nicht mehr wieder sehen. Jo Jo würde sie vielleicht finden,
oder sie würde zu ihm zurückkehren, doch sie würde nicht
mehr hierher kommen. Meine Fahrt nach Dorridge zu ihrer 
Familie wäre umsonst gewesen. Es war sinnlos zu versuchen, sie zum Bleiben zu bewegen. Ich musste das Problem 
bei den Hörnern packen. Schließlich war es ihr Problem 
und nicht meins. 

»Na los, dann verschwinde eben«, sagte ich, so kalt ich 
konnte. »Lauf weg. Das kannst du schließlich am besten, 
nicht wahr, Tig? Weglaufen?« 

Sie starrte mich überrascht an. Bonnie stellte die Ohren 
auf und sah bestürzt zu Tig, dann zu mir wegen meines geänderten Verhaltens. 

Und während mich beide anstarrten, fuhr ich fort: »Du 
bist mit deiner Familie nicht klargekommen, deswegen bist
du von zu Hause weggelaufen, richtig? Wohin hat es dich 
gebracht? Zu Jo Jo, sonst nichts. Du hast dich mit Jo Jo zusammengetan, und das hat nicht funktioniert, also bist du 
erneut weggelaufen, hierher zu mir. Und jetzt willst du 
schon wieder weglaufen. Wohin diesmal, Tig? Du kannst 
nicht ständig weglaufen! Du musst dich deinen Problemen 
stellen! Du kannst nirgendwo mehr hin. Das musst du endlich begreifen!« 

»Ich … ich hab dir doch gesagt, ich mag die Schweine 
nicht …«, antwortete sie gepresst, als hätte sie Mühe, die 
Worte über die Lippen zu bringen. 

»Und wie willst du zurechtkommen, wenn du wieder zu 
Hause bist, bei deinen Eltern? Die Leute dort rennen auch 
nicht weg, wenn sie einen Polizisten sehen. Die Leute verstecken sich nicht jedes Mal, wenn ein Fremder vor der Tür 
steht. Die Leute dort halten nicht jeden automatisch für einen Feind oder gehen davon aus, dass man sie nicht mag, so
wie du geglaubt hast, Daphne würde dich nicht mögen. Warum sollte sie dich nicht mögen?« 

Sie starrte mich wortlos an, und ich konnte sehen, wie es 
in ihrem Gesicht arbeitete. Ihre Augen blitzten vor mühsam
beherrschten Emotionen. Ich wappnete mich gegen einen
Schwall von Verwünschungen, doch was dann kam, überraschte mich doch. Tig stürzte sich ohne weitere Vorwarnung auf mich. 

»Miststück!«, brüllte sie. Sie schlang die Arme um mich 
und hielt meine eigenen Arme an meine Seiten gepresst. Die
Kombination aus Aufprall und Unfähigkeit, um das Gleichgewicht zu kämpfen, machten mich mehr oder weniger hilflos. Ich stolperte rückwärts, rutschte aus und krachte zu Boden. Tig warf sich auf mich und trommelte mit beiden 
Fäusten auf mich ein. »Miststück! Miststück! Miststück!«, 
schrie sie ununterbrochen. 

Bonnie tanzte hysterisch um uns herum, während wir 
kämpften, unentschlossen, auf wessen Seite sie sich schlagen
sollte, und schnappte unterschiedslos nach jeder Extremität, 
die ihr vor die Schnauze geriet. Es gelang mir, Tig von mir
zu wälzen und mich auf die Seite zu rollen. Sie sprang auf 
und trat nach mir, und das war ihr Fehler. 

Ich packte ihren Fuß und verdrehte ihr das Bein. Sie 
schrie schmerzerfüllt auf und krachte zu Boden, wo sie sich 
herumwarf, hastig zum Sofa kroch und dort zusammengekauert sitzen blieb, um mich aus tränenüberströmten Augen
hasserfüllt anzustarren. 

»Also schön«, ächzte ich und nutzte die Atempause aus, 
um endgültig aufzustehen. »Was hat das alles zu bedeuten, 
verdammt?« 

»Du …!«, ächzte sie. »Du müsstest eigentlich am besten
wissen …« 

»Ja, ich weiß!«, unterbrach ich sie. »Ich weiß, warum und 
wie du so geworden bist, Tig, warum du niemandem mehr 
vertraust, nicht einmal mir. Ich kann mir denken, warum
du Angst vor der Polizei hast …« 

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, kannst du nicht! Du weißt
nicht … du weißt verdammt noch mal überhaupt nichts!« 

»Schön, dann weiß ich eben überhaupt nichts! Ist mir 
auch egal!« Ich hatte Mühe, meine eigene Wut unter Kontrolle zu halten. Ich ärgerte mich mehr über mich selbst als 
über Tig, weil ich nicht wusste, was ich tun oder sagen sollte. »Verstehst du denn nicht, Tig?«, flehte ich. »Wenn du 
nach Hause zurück und ein neues Leben anfangen willst,
und das hast du schließlich gesagt, dann musst du über all 
diesen Mist hinwegkommen! Es tut mir wirklich Leid, dass
heute ununterbrochen Polizisten in meine Wohnung geschneit kommen, aber es ist nicht meine Schuld, oder? Es 
kommt daher, dass dieser Typ einzubrechen versucht hat. 
Ich mag die Polizei genauso wenig in meiner Wohnung wie 
du, aber ich flippe nicht aus. Ich rede mit den Typen und
schaffe sie mir anschließend vom Hals.« 

»Du bist eben du, und ich bin ich«, murmelte sie trotzig. 

»Ich sage ja nicht, dass es leicht sein wird«, versuchte ich 
sie zu beschwichtigen. »Aber wenn es für dich unerträglich 
ist, eine Woche in meiner Wohnung zu bleiben, wie willst 
du dann zu Hause mit deiner Familie zurechtkommen?« 

Ich befürchtete schon, sie würde sich erneut auf mich 
stürzen, doch stattdessen stand sie auf, glättete ihre Haare, 
wandte mir den Rücken zu und packte weiter ihre Sachen. 

Ich dachte bereits, ich hätte es endgültig vermasselt. Sie 
würde Leine ziehen, und das wäre es gewesen. Ich würde sie
nicht wieder sehen. Doch nach einigen Augenblicken, während deren sie wenig erfolgreich mit ihrem Seesack gekämpft hatte, schleuderte sie das Bündel wütend zu Boden 
und ließ sich auf das Sofa fallen, wo sie mit hängendem 
Kopf sitzen blieb. Die blonden dünnen Strähnen verbargen 
ihr Gesicht. 

»Geht es dir jetzt ein wenig besser, Tig?«, fragte ich vorsichtig. 

»Ich habe auch darüber nachgedacht, Fran, weißt du?«,
murmelte sie. »Ich bin nicht mehr die gleiche Person wie
die, die von zu Hause weggegangen ist. Wie kann ich zurückkehren? Sie werden es nicht verstehen, meine Eltern,
meine ich. Sie werden erwarten, dass das gleiche nette kleine
Mädchen zur Tür hereinkommt, das weggelaufen ist. Das
bin ich nämlich für sie, ihr kleines Mädchen. Ich glaube 
nicht, dass ich das ertragen könnte, und ich glaube nicht, 
dass sie damit zurechtkämen, dass ich mich verändert habe. 
Vielleicht sollten wir die ganze Angelegenheit einfach vergessen.« 

Ich ging vor ihr in die Hocke und nahm ihre Hände. Sie 
waren eiskalt. Bonnie sprang mit einem Satz auf das Sofa
und drückte Tig ihre Schnauze in die Seite, um sie ebenfalls 
zu trösten. 

»Wir beide haben beschlossen, dass wir es versuchen wollen, du und ich, Tig. Du hast mich gefragt, ob ich für dich 
nach Dorridge fahren könnte, und ich habe Ja gesagt. Keine 
von uns beiden wird kneifen, okay? Wir haben einen Pakt.
Ich werde am Sonntag zu deinen Eltern fahren, und du
wirst hier bei mir warten, bis ich zurückkomme. Niemand
hat gesagt, dass es leicht werden würde, aber es ist deine einzige Chance, und das weißt du selbst. Wirf sie nicht weg. 
Steck nicht einfach den Kopf in den Sand und lauf davon.« 

Sie blickte mich elend durch ihren Vorhang aus Haaren
hindurch an. »Also gut. Ich bleibe. Aber du musst ihnen die 
Wahrheit sagen, Fran. Du musst ihnen alles erzählen.« 

»Sicher«, sagte ich aufmunternd. Es war leicht, ihr das zu 
versprechen, doch ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wie 
ich die Unterhaltung tatsächlich führen sollte. Doch bis dahin war noch eine Weile hin, und ich hatte andere Probleme 
zu lösen. 

»Komm«, sagte ich zu Tig. »Wir gehen aus.« 

»Wohin?« Ihr Misstrauen war augenblicklich wieder erwacht. 

»Putney. Wir stellen ein paar Ermittlungen an. Ich will 
wissen, was passiert ist, und es gibt nur eine Möglichkeit, 
wie ich das herausfinden kann – ich muss es selbst tun. 
Warte ein paar Minuten hier, ich springe nur schnell zu 
Daphne hinauf und bitte sie, mich einen Blick in ihr Adressbuch werfen zu lassen.« 

»Du ziehst mich nicht in diese Geschichte mit hinein, was 
auch immer es ist!«, platzte Tig hervor. »Wenn du nach 
Putney fährst und diese Frau ausquetschst, bei der sie eingebrochen haben, dann hast du hier bald alle Bullen der
Welt rumlaufen! Aber dann hast du mich gesehen! Ich weiß 
nicht, in was für eine Geschichte du verwickelt bist, aber du
lässt mich da raus, kapiert?« 

»Ganz ruhig, ich werde dich nicht reinziehen. Ich muss 
allein zu dieser Mrs Joanna Stevens. Sie würde sich nur unnötig aufregen, wenn wir zu zweit bei ihr aufkreuzen würden. Ich möchte lediglich, dass du mich nach Putney begleitest. Du kannst dort abhängen, während ich Mrs Stevens besuche. Ich lasse dich nicht allein hier zurück, Tig. Du fängst 
nur wieder an zu brüten und kriegst Depressionen – und
bevor du mich beschuldigst, ich würde dir nicht vertrauen, 
lass mich dir sagen, das ist es nicht! Ich denke einfach nur,
dass ich dich in deinem jetzigen Zustand besser nicht alleine 
lassen sollte. Wir lassen Bonnie hier, sie kann auf die Wohnung aufpassen.« 

KAPITEL 12   Wir fuhren nach Putney und
fanden die Shaker Lane ohne Schwierigkeiten. Doch ich hatte zwei weitere Probleme, die ich lösen musste, bevor ich
auch nur in die Nähe von Mrs Stevens ging. Eines bestand 
in der früh einsetzenden Dämmerung; das Licht wurde bereits schwächer, als wir in Putney eintrafen. Das machte mir
Sorgen. Ich wollte nicht im Dunkeln an Mrs Stevens’ Tür 
anklopfen. Sie würde vielleicht noch unwilliger sein, mich
eintreten zu lassen, als ich mir auch so schon vorstellen 
konnte. Das andere Problem war Tig, die auf dem ganzen 
Weg dorthin schmollte und drohte auszureißen. Ich hätte 
sie wahrscheinlich gar nicht erst mitgenommen in der
Stimmung, in der sie war, wenn ich sie sicher in meiner 
Wohnung hätte zurücklassen können. Doch als wir endlich 
in der Shaker Lane ankamen, hellte sich ihre Stimmung ein 
wenig auf, und sie zeigte sogar aufkeimendes Interesse. 

»Hier ist es also?« Sie blickte die Straße hinauf und hinab. 
Der Ausdruck »Lane« war schlichtweg unzutreffend. Vielleicht war es früher mal ein Heckenpfad gewesen, vor wer 
weiß wie vielen Jahren, doch jede Spur von Ländlichkeit war 
längst verschwunden. Die Straße war genauso, wie Harford 
sie beschrieben hatte: wohlhabend. Die Häuser passten genau zu der Beschreibung von Mrs Stevens. Ich fragte mich, 
in welchem sie wohnte. 

»Und wie geht es jetzt weiter?«, wollte Tig von mir wissen. 

Gute Frage. »Komm mit«, sagte ich. »Wir ziehen uns erst 
mal in die kleine Einkaufszeile zurück.« 

Die fragliche Einkaufszeile bestand aus nicht mehr als einer Reihe kleiner Läden und einem gepflasterten Platz davor
mit ein paar Holzbänken um einen kränklich aussehenden
Baum herum. Sie lag am unteren Ende der Shaker Lane, 
und wir waren auf dem Weg hierher dort vorbeigekommen. 
Mir war aufgefallen, dass es dort sogar ein Blumengeschäft 
gab. 

»Die Blumen sind unverschämt teuer«, sagte Tig, als wir 
vor dem Laden standen und die verschiedenen Blumen in 
den Eimern in Augenschein nahmen. »Du könntest reingehen und den Verkäufer ablenken, während ich einen Strauß 
mitgehen lasse, wenn du einen haben möchtest.« 

»Aber ich will keine gestohlenen Blumen, Tig!«, sagte ich 
entschieden. »Ich dachte, du wolltest dich in Zukunft aus 
Schwierigkeiten raushalten? Du hast vielleicht eine merkwürdige Art, das zu bewerkstelligen. Wir gehen zusammen
rein.« 

»Ich möchte einen Blumenstrauß für eine ältere Dame,
die einen Trauerfall in der Familie zu beklagen hat«, berichtete ich der Verkäuferin im Laden. »Ich habe allerdings 
nicht viel Geld. Was können Sie mir empfehlen?« 

Die junge Frau musterte mich von oben bis unten, und
nichts von dem, was sie sah, widersprach meiner Behauptung relativer Mittellosigkeit. »Jemand hier aus der Gegend?«, erkundigte sie sich. 

»Eine Mrs Stevens. Sie wohnt in der Shaker Lane.« 

»Ah, Mrs Stevens!« Ihre Miene hellte sich auf. »In den
letzten Tagen waren mehrere Leute hier, die Blumen für sie 
gekauft haben. Ihr Bruder, habe ich Recht? Er wurde erstochen. Eine grauenvolle Geschichte. Gott sei Dank war es nicht 
hier in unserer Gegend.« Sie starrte uns mit erwachender
Neugier an. 

»Das ist richtig«, räumte ich ein, ohne weitere Informationen von mir zu geben, was sie sichtlich enttäuschte. »Und
was haben Sie nun für uns?« 

»Nun ja, wir haben eine ganze Menge verkauft, wie ich 
bereits sagte, alle für Mrs Stevens«, berichtete die junge
Frau. »Und es ist schon später Nachmittag. Sie können sich
aussuchen, was Sie möchten. Alles zum halben Preis.« 

Ich sagte, dass der Vorschlag nur fair wäre, und bezahlte 
für zwei Sträuße Freesien und ein wenig Grünzeug dazu.
Die Freesien rochen gut, und zusammen mit den Farnen sahen sie schon nach etwas aus. 

»Wissen Sie zufällig, welche Hausnummer Mrs Stevens 
hat?«, fragte ich. »Ich hatte es mir aufgeschrieben, aber ich
habe den Zettel liegen lassen.« 

»Warten Sie«, sagte die Verkäuferin. Sie ging in die Ecke 
und öffnete eine Kladde. »Ich hab es im Auftragsbuch stehen. Sie kam vorbei und hat sich nach den Kosten für einen
Kranz erkundigt. Ja, hier ist es. Shaker Lane Nummer fünfzehn.« 

»Siehst du?«, sagte ich zu Tig, als wir den Laden verlassen 
hatten. »Man muss nur ein wenig feilschen, das ist alles. 
Man muss die Blumen nicht klauen. Und ich habe die 
Hausnummer obendrein. So macht das ein richtiger Detektiv und nicht anders.« 

»Sie haben solche Massen von Blumen«, entgegnete Tig 
trotzig. »Sie hätten nicht mal gemerkt, dass welche fehlen. 
Du hättest auch reingehen und nach der Hausnummer fragen können, während ich die Blumen klaue.« 

Mir dämmerte allmählich, dass es eine höllische Aufgabe 
werden würde, Tig zu resozialisieren, wenn sie erst wieder 
bei ihren Eltern in Dorridge war. Gott sei Dank war es nicht
meine. 

»Du bleibst hier«, sagte ich. »Setz dich auf eine von diesen
Bänken. Es dauert nicht lange.« Falls Mrs Stevens nicht zu 
Hause war oder falls sie mir die Tür vor der Nase zuschlug,
würde ich ganz schnell zurück sein. 

Es war noch dunkler geworden, als ich endlich vor 
Nummer fünfzehn stand, doch jemand im Innern hatte das
Licht im Erdgeschoss eingeschaltet, also hatte ich zumindest
in dieser Hinsicht Glück. Ich läutete an der Tür. 

Einige Augenblicke später wurde die Tür an einer Sicherheitskette einen Spaltbreit geöffnet. Ich konnte ein Frauengesicht erkennen, das sich in den Spalt drückte. »Ja bitte?«, 
fragte sie vorsichtig. 

»Mrs Stevens? Ich habe ein paar Blumen für Sie mitgebracht.« 

»Oh, warten Sie eine Sekunde.« Sie schloss die Tür, und 
ich hörte, wie sie die Sicherheitskette aushakte. Dann wurde
die Tür wieder geöffnet, und ich konnte sie im Licht des 
Hausflurs zum ersten Mal richtig sehen. 

Ich schätzte sie ein wenig älter als ihren Bruder, eine 
stämmige Frau von mittlerer Größe mit kurz geschnittenem 
ergrauendem Haar und einer Brille. Sie streckte die Hand 
nach den Blumen aus. »Ist eine Karte dabei?«, fragte sie. 

»Ich liefere die Blumen nicht aus«, erklärte ich und hielt 
den Strauß weiter fest. »Sie sind von mir persönlich. Mein 
Name ist Fran Varady. Ich … ich kannte ihren Bruder
flüchtig.« 

»Oh.« Sie zögerte und musterte mich von oben bis unten. 
»Nun, dann kommen Sie vielleicht lieber herein.« 

Damit war ich zumindest über die Türschwelle. Im Flur 
überreichte ich ihr meine Blumen. Sie dankte mir, murmelte, dass sie nur eben in die Küche wolle, um sie ins Wasser 
zu stellen, und eilte davon. Ich sah mich um. Alles war sehr 
ordentlich und sauber. Das Gästebad mit dem inkriminierenden Klo befand sich zu meiner Linken. Zu meiner Rechten sah ich durch eine offene Tür ein gemütliches Wohnzimmer. 

Mrs Stevens kehrte zurück und führte mich in das 
Wohnzimmer. Wir nahmen in gegenüberliegenden Sesseln 
Platz und sahen einander an. Sie trug ein dunkelgrünes 
Kleid mit einem Kapuzenkragen, der keine praktische Funktion besaß, aber vielleicht ein Zeichen ihrer Trauer war. Sie 
war in keiner Weise außergewöhnlich – eine Frau in mittlerem Alter wie Tausende andere auch, und die Tatsache, dass 
ein naher Verwandter von ihr vor meiner Souterraintür erstochen worden war, erschien merkwürdig inkongruent. Ich
war nicht sicher, wie ich ihr die Neuigkeit beibringen sollte,
dass es meine Tür gewesen war – oder ob ich es ihr überhaupt erzählen sollte. 

Sie sprach zuerst. »Sind Sie Journalistin?« 

Als ich verneinte, fuhr sie fort: »Weil mein Bruder als 
Freiberufler eine Menge Leute von der Presse kannte. Ich 
dachte, Sie wären vielleicht einer von ihnen, eine Reporterin 
oder so was.« 

Vermutlich sah ich heruntergekommen genug aus, um 
bei ihr als ein Journalist irgendeiner billigen Boulevardzeitung durchzugehen. »Ich bin nicht sicher«, sagte ich, »ob ich 
von ihm als Graeme oder Gray sprechen soll.« 

»Sein richtiger Name war natürlich Graeme, aber er wurde schon als kleiner Junge immer nur Gray gerufen.« Sie geriet ins Stocken. 

Ich fühlte mich nicht gut, und ich sagte ihr, dass ich mit 
ihrem Verlust mitfühlte. 

»Ich weiß, dass er immer unnötige Risiken eingegangen 
ist«, sagte sie. »Er war schon immer so, selbst als Junge. Wir 
waren zwölf Jahre auseinander. Ich war die ältere Schwester, 
die ein Auge auf ihn haben musste. Er war ein Nachkömmling, und er hat unseren Eltern ganz gehörig zu schaffen 
gemacht. Mit mir kam er stets besser zurecht. Ihn hier bei 
mir aufzunehmen war etwas ganz Natürliches für mich, 
obwohl er kaum jemals da war.« Sie zögerte. »Darf ich erfahren, woher Sie Gray kannten, wenn Sie keine Journalistin
sind?« 

»Er kam vor einer Weile in einen Laden, in dem ich arbeite. Und dann hat er mir eine Notiz zukommen lassen, 
dass er mich unbedingt sprechen müsse, aber …« Ich suchte 
verzweifelt nach den richtigen Worten. 

Sie begriff, worauf ich hinauswollte. »Sind Sie die junge 
Frau, die er treffen wollte, als er … als er getötet wurde?« Sie
beugte sich vor. 

Ich sagte Ja und beschloss, mich ihrer Gnade auszuliefern. »Hören Sie, Mrs Stevens, es tut mir wirklich Leid, dass 
ich Ihnen Mühe mache. Ich weiß nicht, warum Ihrem Bruder so etwas Schreckliches zugestoßen ist. Ich weiß nicht, in 
was er da verwickelt war, aber was es auch immer war, ich
fürchte, ich bin ebenfalls in Gefahr. Ich bin sogar ziemlich 
sicher. Ich weiß, dass gestern Nacht in Ihr Haus eingebrochen wurde. Jemand hat auch versucht, in meine Wohnung 
einzusteigen. Ich hatte einen Hund zu Besuch, der den Eindringling vertrieben hat.« 

»Ach du gütiger Gott!«, sagte sie, und dann: »Möchten 
Sie vielleicht eine Tasse Tee?« 

Ich dachte an Tig, die draußen in der Geschäftsstraße in 
der Kälte wartete, doch der angebotene Tee bedeutete, dass
Mrs Stevens bereit war, mit mir zu reden. Ich nahm dankend an. 

»Ich fürchte«, sagte sie, nachdem sie mit dem Tablett zurückgekommen war, »ich fürchte, ich kann Ihnen auch
nicht weiterhelfen. Ich weiß nichts. Gray hat mich nicht in 
seine Arbeit eingeweiht. Das alles habe ich auch schon der 
Polizei gesagt. Er war eine Menge auf Reisen, aber meistens
hat er hinterher nicht erzählt, wo er gewesen ist. Manchmal 
informierte er mich vorher, wann er nach Hause kommen 
würde, manchmal war er einfach da. Gray war so. Ich weiß 
… mir ist bewusst, dass er diesmal etwas sehr Gefährliches
gemacht haben muss.« Sie stockte und blickte auf die Tasse
und Untertasse, die sie im Schoß hielt. »Die Polizei wollte 
wissen, ob irgendetwas aus seinem Zimmer gestohlen worden wäre, aber ich muss gestehen, dass ich nicht die geringste Ahnung habe. Ich weiß nicht, was Gray oben in seinem 
Zimmer aufbewahrt hat. Als ich die Polizei anrief, die einheimische Wache, wollte man mir zuerst nicht glauben, dass
bei mir eingebrochen wurde. Sie haben gesagt, es wäre viel 
zu aufgeräumt und nichts wäre gestohlen worden. Ich sagte
ihnen, aufgeräumt vielleicht, aber nicht so aufgeräumt, wie
ich es gewöhnt bin! Und dann war da die Toilette hier unten
im Erdgeschoss. Der Einbrecher hat sie benutzt, so viel steht 
fest, weil er vergessen hat, die Brille wieder herunterzuklappen. Stellen Sie sich vor, der junge Beamte, dem ich das erzählt habe …« Sie war zu Recht empört angesichts der Unverfrorenheit. »Er hat mich doch tatsächlich ausgelacht!« 

»Ich glaube Ihnen«, sagte ich. 

»Ich habe ihm gesagt, dass ich das nicht für lustig halte.
Irgendjemand wäre definitiv in meinem Haus gewesen. Ich
konnte es spüren, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich
war einfach sicher, dass jemand während meiner Abwesenheit im Haus gewesen ist. Ich glaube nicht, dass sie mich 
ernst genommen hätten, wenn ich ihnen nicht von Grays
Ermordung erzählt hätte. Danach haben sie die Angelegenheit ihren Kollegen weitergemeldet, den Kriminalbeamten,
die den Mord untersuchen. Sie kamen sofort raus, und sie 
waren sehr verständnisvoll.« 

»Wann ist Gray diesmal nach Hause gekommen? Wie 
lange ist er weg gewesen?«

»Ungefähr einen Monat. Er hat mir ziemlich am Anfang 
eine Postkarte aus der Schweiz geschickt, aus Zürich. Danach habe ich nichts mehr von ihm gehört bis er auf seine 
übliche Weise unangemeldet wieder aufgetaucht ist, eine 
Woche vor seinem Tod. Er rief mich vom Bahnhof aus an,
eine halbe Stunde vor seinem Eintreffen, um mir Bescheid 
zu geben, dass er auf dem Weg war. Ich hatte gerade genug 
Zeit, um nach oben zu gehen und sein Bett zu machen. Er 
war ganz braun gebrannt. Ich habe ihn gefragt, ob er in der 
Schweiz zum Skilaufen gewesen wäre oder etwas in der Art, 
und er hat nur geantwortet: ›Das erzähle ich dir …‹«, sie 
brach ab und kramte nach einem Taschentuch. »Er sagte:
›Das erzähle ich dir alles ein andermal, Jo!‹. Mehr hat er 
nicht gesagt.«

Ich wartete, während sie sich mit dem Taschentuch die
Augen betupfte. »Ich muss sagen, er schien sehr zufrieden
mit sich und der Welt. Eines Morgens machte er sich richtig 
schick zurecht – in der Regel zog er sich eher nachlässig an, 
wissen Sie? – und sagte, er würde sich zum Mittagessen mit 
einem Kontaktmann treffen, wie er es nannte. Als er wiederkam, hatte er ein blaues Auge …!« Sie erbleichte nachträglich angesichts der Erinnerung. »Ich fragte ihn, was um 
alles in der Welt passiert wäre, und er meinte nur, er wäre 
ausgerutscht, als er aus einem Wagen gestiegen wäre, und 
mit dem Kopf auf die Bordsteinkante geschlagen. Ich wusste
nicht, ob ich ihm das glauben sollte oder nicht.« 

Ich überlegte, dass Gray Coverdale wahrscheinlich ein
geübter Lügner gewesen war. Er wusste, wie man genügend
Tatsachen in einer Geschichte verpacken musste, in diesem 
Fall seinen abrupten Ausstieg aus dem Mercedes. Eine Spur
von Wahrheit macht die Geschichte eines Lügners glaubwürdig, und es ist immer schwierig, eine Lüge zu enttarnen,
die einen Teil Wahrheit enthält. Ich fragte mich, was für eine Sorte von Journalismus Coverdale betrieben hatte. Die 
Sorte, die Abgeordnete in ihren geheimen Liebesnestern 
aufspürt und die Ehepartner von Leuten interviewte, die
schrecklicher Verbrechen angeklagt waren, vermutete ich. 
Alles ergab irgendwie Sinn. Ich war bereit zu wetten, dass er 
irgendeiner windigen Geschichte auf der Spur gewesen war 
– nur hatte er diesmal am Ende kein Glück gehabt. 

»Ich gehe jetzt besser wieder«, sagte ich. »Eine Freundin 
wartet auf mich. Die Sache mit Ihrem Bruder tut mir wirklich Leid. Ich hoffe sehr, die Polizei findet die Schuldigen
bald.« Ich glaubte nichts dergleichen, aber was soll man in 
einem solchen Fall sagen? »Würde es Ihnen etwas ausmachen«, erkundigte ich mich, »der Polizei gegenüber nicht zu
erwähnen, dass ich bei Ihnen gewesen bin? Sie reagiert so
empfindlich in diesen Sachen.« 

»Oh, kein Problem«, antwortete Mrs Stevens. »Ich sage
nichts, keine Sorge. Die Polizei hat mich gebeten, nicht mit der 
Presse zu reden, aber Sie sind nicht von der Presse, nicht
wahr?« Sie lächelte melancholisch. »Ich rede eigentlich nie über 
Grays Angelegenheiten, teilweise, weil ich so gut wie nichts
darüber weiß, und teilweise, weil er es nicht gemocht hätte.
Der arme Gray. Mein Vater wollte, dass er Bankkaufmann 
wird, wussten Sie das? Es wäre ein sichererer Beruf gewesen.« 

Auf dem Weg zurück zur Einkaufszeile überlegte ich, ob 
Tig wohl noch dort sein und warten würde. Es war inzwischen recht dunkel geworden und dazu sehr viel kälter. Einige Geschäfte, darunter auch der Blumenladen, hatten bereits geschlossen, doch der Supermarkt war noch geöffnet, 
und aus den großen Schaufenstern fiel helles Licht. Niemand saß auf den Bänken. Ich fragte mich, ob sie sich vielleicht ein Café gesucht hatte, in dem sie sitzen und warten 
konnte, oder ob sie in den Supermarkt gegangen war, um
sich eine Dose Cola oder sonst irgendetwas zu kaufen. Wenigstens hoffte ich, dass sie die Dose kaufen und nicht versuchen würde, sie zu stehlen. Ich wusste inzwischen, dass
ich mich nicht auf sie verlassen konnte, jedenfalls in dieser
Hinsicht. Als ich mich dem Eingang des Ladens näherte, 
hörte ich eine vertraute Stimme. 

»Haben Sie vielleicht etwas Kleingeld?«

Meine Stimmung sank. Dort war sie, lungerte mit ihrem 
tragischen Gesichtsausdruck vor dem Eingang herum und 
belästigte Passanten. Ich packte sie am Arm und zerrte sie 
mit mir. 

»Was glaubst du eigentlich, was du da machst?« 

»Hallo Fran«, sagte sie. »Du warst lange weg, und ich hab
mich gelangweilt. Ich dachte, ich könnte das Geld verdienen, das du für die Blumen ausgegeben hast, aber die Leute
in der Gegend hier sind total geizig, ehrlich. Ich hab nicht 
mehr als ein Pfund zusammenbekommen. Wir könnten es 
irgendwo anders noch mal versuchen.« 

»Wir gehen nach Hause«, informierte ich sie. »Bevor du
es noch fertig bringst, dass man uns beide verhaftet!« 

Die beiden Tage vor meiner geplanten Fahrt nach Dorridge
verliefen zu meiner großen Erleichterung ereignislos. Ich 
machte Überstunden in Onkel Haris Laden, weil viel los 
war, da es allmählich auf die letzten Tage vor Weihnachten 
zuging. Wir verkauften jede Menge Grußkarten, Geschenkpapier, Dekorationsmaterial, Pralinenschachteln, all die
Dinge, für die Leute ihr Geld ausgeben, während sie ununterbrochen murren, wie teuer diese Jahreszeit doch ist. Tig 
benahm sich ebenfalls, soweit ich das beurteilen konnte. Sie 
ging mit Bonnie am Kanal spazieren und begegnete Jo Jo
nicht ein einziges Mal. Mit ein wenig Glück hatte er inzwischen schon ein neues Mädchen gefunden, das für ihn Geld 
verdiente. Er war mir nicht vorgekommen wie die Sorte 
Mann, die einer Frau lange nachweinte. 

Ich ging irgendwann zur Wache und sah mir die Fotos in 
den Verbrecheralben an. Zuerst ließen sie mich alleine, 
doch nach einer Weil kam Parry hinzu und fragte, ob ich 
vielleicht einen Becher Tee wollte. Ich sagte Ja, bitte sehr. Er 
brachte mir einen Styroporbecher und drückte sich ein paar
Minuten in meiner Nähe herum, bis ich ihm eröffnete, dass
er mich ablenkte. Danach war ich wieder allein, bis Harford 
auftauchte. 

»Wie kommen Sie voran, Fran?«, fragte er und nahm neben mir Platz. 

Normalerweise hätte ich genauso kurz angebunden reagiert wie bei Parry, doch inzwischen war ich es leid, eine gebrochene Nase, ein Blumenkohlohr und einen schizophrenen Blick nach dem anderen anzusehen, also nutzte ich die 
Gelegenheit zu einer Pause und sagte, dass es mir zwar Leid 
täte, aber bisher hätte ich nichts gesehen, das auch nur entfernte Ähnlichkeit mit dem Kerl besaß, der in meine Wohnung einzubrechen versucht hatte. 

»Versuchen Sie es weiter«, ermunterte er mich. Er rückte 
seinen Stuhl ein wenig näher, bis sein Knie fast meines berührte, aber auch nur fast. Hmmm,  dachte ich, und was
jetzt?

Er blätterte inzwischen die Seiten für mich um. »Hat er
diesem hier ein wenig ähnlich gesehen? Oder dem dort? 
Wissen Sie, ein Jahr oder zwei können einen ganz schönen
Unterschied machen, und einige dieser Verbrecherfotos
sind schon ziemlich alt.« Er beugte sich zu mir. Er roch gut,
nach teurem Aftershave, im Gegensatz zu Parry, der immer
ein wenig nach Schweiß zu riechen schien, starken Zigaretten und Hustenpastillen. Ich wurde nicht schlau aus Harford. Im einen Augenblick zeigte er mir die kalte Schulter 
und war herablassend bis zum Gehtnichtmehr, im nächsten
wollte er sich mit mir anfreunden. Ich war bereit, mich mit 
ihm anzufreunden, so viel stand fest. Ich war immer bereit, 
mich mit irgendjemandem anzufreunden – aber verstehen
Sie mich nicht falsch, ich war nicht auf der Suche nach einer 
Schulter, an die ich mich lehnen konnte, und ich weiß gerne, woran ich mit den Menschen bin. Es war leichter, wenn
Harford bei seiner arroganten Art bleiben würde. Im Augenblick spielte er das »Guter Polizist, böser Polizist« Szenario, alles in einer Person. Ich fragte mich, ob er vielleicht 
Gefallen daran fand. 

Ich sagte ihm, dass ich mich ja wirklich bemühte, und wir
blätterten gemeinsam durch die Kartei. Parry tauchte irgendwann wieder auf, und als er sah, wie wir die Köpfe zusammensteckten, bedachte er uns mit eigenartigen Blicken. 

»Ja, Sergeant?«, erkundigte sich Harford forsch und sah zu
ihm auf.

»Ich wollte nur sehen, wie Mrs Varady vorankommt, Sir«,
sagte Parry mit einem vielsagenden Blick. Seiner Meinung 
nach machte Harford offensichtlich Fortschritte, wenngleich
nicht unbedingt mit der Verbrecherkartei. »Alles in Ordnung,
Fran?« 

»Alles in Ordnung, danke sehr«, antwortete Harford für 
mich. Parry musterte mich mit einem tadelnden Blick und
verzog sich wieder. 

Ich fragte mich vage, ob Harfords Hand irgendwann 
mein Knie streifen würde, doch er besaß mehr Stil als Parry 
– vielleicht hatte ihn die Störung durch den Sergeant auch
von seinem Versuch abgebracht. Wir blätterten wortlos und
ohne jede Spur von Annäherungsversuch bis zum Ende des 
Bandes weiter. 

»Nein«, sagte ich. »Auch wenn manche Bilder alt sein 
mögen, keiner von denen hat auch nur die geringste Ähnlichkeit mit dem Kerl. Er ist nicht dabei.« 

Irgendwie überraschte mich das nicht, und ich konnte 
sehen, dass es Harford nicht anders ging. Er klappte resigniert das Buch zu. 

»Falls es sich um einen Ausländer handelt«, sagte er, 
»dann ist er vielleicht erst vor ein paar Wochen in England 
angekommen. Ja, wahrscheinlich ist es das.« 

Ich fragte ihn, wieso er sich dessen so sicher sein konnte. 
Er antwortete ausweichend. Der Mann hätte offensichtlich
noch nicht genügend Zeit gehabt, mit dem Gesetz in Konflikt zu kommen. 

»Nicht aktenkundig«, sagte er, und aus seinem Mund 
klang der Polizeijargon eigenartig unsicher. 

»Nun, ich habe meine Pflicht als guter Bürger jedenfalls
erfüllt«, sagte ich und erhob mich von meinem Stuhl. 

»Ich fahre Sie nach Hause«, erbot er sich. Fast hätte ich 
angenommen, doch dann fiel mir Tig ein, die in der Wohnung auf mich wartete. Wenn ich schon wieder mit einem 
Bullen im Schlepptau auftauchte, würde sie wahrscheinlich
ausflippen. »Danke«, sagte ich, »aber ich gehe zu Fuß. Ich 
muss noch ein paar Einkäufe erledigen.« 

Ich bildete mir ein, dass er ein wenig enttäuscht aussah, 
aber vielleicht war es tatsächlich nicht mehr als Einbildung. 
Der Sonntagmorgen kam, und zusammen mit Tig ging ich
nach Marylebone, um in den Zug nach Dorridge zu steigen.
Es war früh am Morgen und kaum eine Menschenseele unterwegs. Der Anblick von Marylebone erweckte Erinnerungen in mir, und ich sah mich unwillkürlich suchend um.
»Wonach suchst du?«, fragte Tig misstrauisch wie eh und je. 

»Nach jemandem, der bestimmt nicht mehr hier ist. Ich 
hab hier mal einen alten Tippelbruder kennen gelernt, Albie 
Smith nannte er sich. Ich musste gerade an ihn denken, das 
ist alles.« 

Tig war nicht an meiner Vergangenheit interessiert. Sie 
deutete auf die neue computerisierte Fahrplantafel mit den
Ankunfts- und Abfahrtszeiten, die bei meinem letzten Besuch noch nicht dort gehangen hatte, und nannte die Bahnsteignummer, die neben meinem Zug aufgetaucht war. 

»Er läuft gerade ein. Du gehst besser gleich auf den Bahnsteig.« 

Ich weiß nicht, warum sie mich plötzlich so drängte. Zu 
dieser frühen Stunde und noch dazu am Sonntagmorgen 
war der Zug ganz bestimmt nicht voll. 

»Mach mich nicht zum Narren, Tig«, sagte ich zu ihr. 
»Sei hier, wenn ich zurückkomme.« 

»Versprochen«, antwortete sie, und Bonnie, die an einer 
kurzen Leine zu Tigs Füßen saß, bellte bekräftigend. Der
Zug setzte sich in Bewegung, und sie winkte mir hinterher. 
Mir blieb nichts anderes übrig, als ihr zu vertrauen. 

Ich setzte mich zurück und sinnierte, dass Bonnie wohl 
bei mir bleiben würde, selbst wenn es mir gelang, Tigs
Rückkehr zu ihren Eltern zu arrangieren. Tig hatte erklärt, 
dass sie den Hund nicht mitnehmen konnte. Trotzdem, es
war immerhin ein Anfang, die Verantwortung für Tig loszuwerden. 

Es war eine lange Reise, die zum großen Teil durch eine
schöne Landschaft ging, doch mein Kopf war zu voll mit
dem bevorstehenden Treffen mit den Quayles. Falls Ganesh
Recht hatte, würde mich ein Empfangskomitee am Bahnhof 
abholen, wahrscheinlich einschließlich Anwalt und einem 
Friedensrichter, der rein zufällig ein guter Freund der Familie war. Nach Ganeshs Worten durfte ich nicht überrascht 
sein, wenn ich mich einer mobilen Sondereinheit der Polizei 
in schusssicheren Westen und mit Maschinenpistolen gegenübersah. 

Tig hatte mir genaue Instruktionen gegeben, wie ich das 
Haus ihrer Eltern finden konnte. Die Gegend selbst hatte sie 
nicht beschrieben, doch ich konnte mir denken, dass es dort 
so ähnlich aussah wie in der Shaker Lane in Putney, und so
war ich nicht überrascht, als es tatsächlich so war. Das Haus 
stammte aus den dreißiger Jahren, besaß Erkerfenster, und 
der Vorgarten sah selbst jetzt, mitten im Winter, gepflegt
und sauber aus. In der Auffahrt standen mehrere Wagen,
ausnahmslos poliert und neue Modelle. Ich fühlte mich fehl
am Platz, und meine Nervosität stieg mit jedem Schritt.
Nachdem ich die Fahrkarte gekauft hatte, war von Tigs Geld
nicht mehr viel übrig gewesen, und mein Honorar war verschwindend gering. Es war mehr als sauer verdient, so viel 
wusste ich schon jetzt. 

Ich näherte mich der verglasten Eingangshalle und betätigte die Türglocke. Die Haustür auf der gegenüberliegenden Seite wurde fast im gleichen Augenblick geöffnet. Tigs
Mutter musste mich draußen gesehen haben, als ich abschätzend vor dem Haus stehen geblieben war. Wir starrten 
uns durch die gläserne Tür der Eingangshalle hindurch an, 
dann kam sie mir entgegen und öffnete. 

»Miss Varady?«, fragte sie. 

Ihre Stimme bebte. Sie war eine kleine, zierlich gebaute
Person, und ich erkannte die Ähnlichkeit mit Tig. Mrs Quayle
war sicherlich bereits in den Vierzigern, doch sie hatte ihre gute Figur behalten. Die Haare waren frisch frisiert, das Grau 
weggefärbt, und ihre feine Haut, durchzogen von den ersten 
tiefen Falten, wie es bei solchen Typen üblich ist, war sorgfältig geschminkt. 

Ich gab mich zu erkennen und sagte, ich wäre froh darüber,
dass sie sich einverstanden erklärt hätte, mich zu sehen. Ich
fragte mich, wo Colin Quayle steckte. 

Sie bat mich ins Haus. Die Eingangshalle glänzte frisch
gestrichen, mit neuen Teppichen und glänzenden Möbeln, 
und es roch nach Wachs und Politur von der Sorte, die man 
in Dosen versprüht. Mrs Quayles Haus wirkte steril. Ich hatte das Gefühl, als dürfte ich nichts berühren, sondern müsste ein paar Zentimeter über dem Boden schweben, in einer 
Art Levitationserfahrung. 

Ich trampelte mit meinen Doc Martens durch die Halle in
einen unglaublich ordentlichen Salon (es gab keine passendere Beschreibung dafür) und nahm auf einem mit Samt gepolsterten Lehnsessel mit schneeweißen, gestärkten Lehnschonern Platz, die das Möbel vor der Berührung verschmutzender menschlicher Hände schützen sollten. Mir wurde
deutlich bewusst, warum Bonnie bei Tigs Eltern nicht willkommen sein würde. 

»Kaffee?«, fragte Mrs Quayle, die ihre Nervosität immer 
noch nicht abgelegt hatte. Sie stand vor mir und beäugte 
mich fast so, wie die Polizisten Bonnie beäugt hatten – als 
würde ich beißen, wenn ich auch nur die kleinste Gelegenheit witterte. 

»Das wäre sehr freundlich, danke sehr«, antwortete ich, 
weil ich glaubte, dass dies die Antwort war, die sie hören 
wollte. Noch immer keine Spur von Mr Quayle. »Ist Ihr
Mann denn nicht zu Hause?«, fragte ich. 

»Er ist zur Kirche gegangen«, sagte sie. »Er ist heute Messdiener. Er wird bald zu Hause sein.«

Sie eilte in die Küche, um Kaffee aufzusetzen. Ich lehnte 
mich vorsichtig in meinem Sessel zurück und betrachtete 
die Einrichtung. Auf dem Kaminsims standen Porzellanfiguren von edwardianischen Schönheiten und eine Fotografie von einem kleinen Mädchen in einem Ballettkleidchen. 

Ich dachte an Tig und daran, wie ich sie auf dem Bahnsteig
von Marylebone zurückgelassen hatte, in abgetragenen Jeans
und Doc Martens, genau wie ich selbst, einer schmuddeligen 
Regenjacke und mit einem kleinen Terrier an einer kurzen
Leine. 

Mrs Quayle kehrte aus der Küche zurück. Ich stand auf, 
um ihr mit dem Tablett zu helfen, und sie murmelte ihren 
Dank. Der Kaffee war in einer Porzellankanne, die Kaffeetassen waren aus feinem Porzellan, und es gab richtige Kaffeelöffel mit emaillierten Griffen, auf denen Blumen zu sehen waren. Außerdem stand auf dem Tablett ein großer
Teller mit selbst gebackenen Biskuits. 

»Nehmen Sie Zucker, Miss Varady?« Sie klammerte sich 
verzweifelt an die Förmlichkeiten, wie ein ertrinkender 
Mann an einen Ast. 

Ich sagte ihr, dass ich keinen Zucker mochte, und bat sie,
mich doch Fran zu nennen. 

»Ich heiße Sheila …«, antwortete sie und reichte mir eine
Kaffeetasse. Der Kaffee schwappte in den Unterteller. Ich 
empfand Mitleid mit ihr und hätte sie gerne irgendwie beruhigt. Sie trug ein dreiteiliges Wollkostüm in respektablem
dunklem Braun; ein langer Rock, ein Pullover und darüber
eine lange ärmellose Jacke. Das Kostüm sah kostspielig aus. 
Ihre Fingernägel waren passend dazu in einem braunen 
Orangeton lackiert, exakt dem gleichen Farbton ihres Lippenstifts. Mein Gefühl von Mitleid verstärkte sich noch. Als
Tig von zu Hause weggelaufen war, hatte diese arme Frau
nichts anderes mehr zu tun gehabt, als ihre Möbel zu polieren, den Friseur zu besuchen und schrecklich teure, respektable Kostüme einkaufen zu gehen. Wie würde sie nun mit
Tigs Rückkehr zurechtkommen? 

»Ist Jane … haben Sie Jane noch einmal gesehen seit unserem Gespräch?« Sie beugte sich vor, und in ihren Augen 
stand ein flehender Ausdruck. 

Ich sagte ihr, dass ich Jane an diesem Morgen gesehen 
hatte und dass es ihr gut ging. 

»Ich weiß trotzdem nicht, warum sie nicht selbst gekommen ist«, sagte ihre Mutter verärgert, und ich erkannte 
den Tonfall der Frau, mit der ich am Telefon gesprochen 
hatte. Ihrer Meinung nach war das alles mehr als unfair. Sie 
hatte ihrer Familie Liebe und Aufmerksamkeit entgegengebracht, hatte das Haus in Ordnung gehalten und auf sich 
selbst geachtet. Und dies war ihre Belohnung: von ihrem 
einzigen Kind verlassen und von ihrem Ehemann im Stich 
gelassen, der ausgerechnet dann, wenn sie ihn brauchte, unterwegs war und sein eigenes Ding machte. Er hatte sie allein gelassen, um einer vollkommen Fremden entgegenzutreten, von der sie nicht wissen konnte, was für eine Person
sie war, und sie um Einzelheiten anzubetteln. 

Dann machte sie mich sprachlos mit einer Frage, die ich 
nie und nimmer erwartet hatte. »Sie bekommt doch wohl 
kein Baby, oder?« In ihrer Stimme lag eine ganze Welt voller
Ängste. 

Ich starrte sie mit offenem Mund an. »Nein«, sagte ich 
dümmlich. 

Sie errötete, und ihre dünne Haut wurde ganz dunkel.
»Weil es doch heutzutage … ich meine, es gibt so viele allein 
stehende Mütter, und ich dachte, vielleicht ist das der Grund,
aus dem Jane nicht mehr nach Hause gekommen ist … oder
vielleicht war es sogar schon der Grund für ihr Weglaufen.« 

Ich seufzte. Seit Tig weggegangen war, hatte ihre Mutter
dagesessen und sich immer und immer wieder die gleiche
Frage gestellt. Warum? Nach ihrer Art zu denken konnte es 
unmöglich an diesem vollkommenen Zuhause liegen. Das 
war völliger Unsinn. Ihre Tochter hatte in der Schule hart gearbeitet und war fleißig gewesen, das konnte es also auch 
nicht sein. Sheila Quayle war zu der einzigen Schlussfolgerung gelangt, die ihr sonst noch einfallen wollte. Ihr die wirklichen Gründe zu erklären würde sehr viel schwerer werden, 
als ich mir in meinen schlimmsten Träumen vorgestellt hatte. 

»Es gibt kein Baby, nein«, wiederholte ich ganz entschieden. 

Sie wirkte erleichtert, doch dann kam dieser störrische 
Ausdruck zurück. »Aber wenn es kein … dann verstehe ich
wirklich nicht, warum …« 

Wir wurden vom Geräusch eines Wagens unterbrochen, 
der in die Auffahrt kam. 

»Colin!«, rief Mrs Quayle erleichtert wie von Feinden belagerte Soldaten, die endlich Verstärkung herannahen sehen. Sie sprang auf und rannte hinaus in die Halle, um ihren Mann zu informieren, noch während er den Schlüssel
ins Schloss steckte, um sich einzulassen. 

Sie hatte die Salontür hinter sich zugezogen, doch ich 
hörte das Zufallen der Tür und die gedämpfte Unterhaltung, die sich daran anschloss. Schließlich wurde die Salontür wieder geöffnet. 

Er war ein großer, rotgesichtiger Mann in einem hahnentrittgemusterten Anzug, den er über einer senffarbenen 
Filzweste trug. Die Schuhe waren auf Hochglanz polierte
derbe Straßenschuhe. Der erste Eindruck war eher der eines
Großgrundbesitzers als der eines Geschäftsmannes. Auf den 
zweiten Blick wirkte er weniger überzeugend; es war alles 
ein wenig zu neu und nicht ganz perfekt geplättet. Sicher, 
der Anzug war von ausgezeichneter Qualität, doch er kam 
meiner Meinung nach von der Stange. Die Schuhe waren 
ebenfalls preisliche Oberklasse, auch wenn sie nicht handgemacht waren, und die schicke goldene Armbanduhr war 
verschrammt. Landadel, wie ich ihn kennen gelernt hatte, 
beispielsweise der gute alte Alastair Monkton, trugen unglaublich alte Anzüge mit wunderbarem Schnitt und maßgefertigte Schuhe, die sich bereits in Auflösung befanden.
Wenn sie wissen wollten, wie spät es war, zückten sie uralte
Taschenuhren, die sie von ihren Großvätern geerbt hatten. 

Ich fragte mich, aus welchen Verhältnissen Colin Quayle
wohl stammen mochte, und ich kam zu dem Schluss, dass 
sie wohl ziemlich gewöhnlich gewesen waren, bevor Geld 
ihn in die Lage versetzt hatte, in der Gesellschaft aufzusteigen, wie er es wahrscheinlich nannte. Vielleicht war seine 
Garderobe eine Art Eintrittskarte. Nicht alle erfolgreichen 
Geschäftsmänner kamen ohne Probleme mit ihrem Erfolg 
zurecht. 

Er erbot sich nicht, mir die Hand zu schütteln, sondern 
blieb hoch aufragend vor mir stehen und musterte mich auf
eine Weise, wie es kein wirklicher Gentleman wagen würde,
wie Großmutter Varady immer gesagt hatte. 

»Sie sind also die junge Frau, die angerufen hat?«, fragte
er herausfordernd. »Die junge Frau aus London?« 

Ich widerstand der Versuchung, in Bühnencockney hervorzuplatzen: »Mensch, fressen Se mich doch nich gleich
auf, Chef! Setzen Se sich erst mal auf Ihre vier Buchstaben,
und nehmen Se ’ne Tasse Rosa Lee.« 

Nervös mischte sich seine Frau ein. »Das ist Fran Varady, 
Colin.« 

»Oh, tatsächlich?«, entgegnete er streitlustig. Er setzte sich
in den mir gegenüber stehenden Sessel und starrte auf das 
Kaffeetablett.

»Warte, ich hole dir nur schnell eine Tasse!«, rief seine 
Frau und rannte erneut in die Küche. Es war ein verräterischer Augenblick. Ein Augenblick, der zumindest mir eine 
ganze Menge verriet. 

Er legte die Hände auf die Armlehnen, und ich fragte
mich, ob die Schoner vielleicht deswegen auf den Lehnen
lagen, weil es seine Angewohnheit war. Seine Hände waren,
wie ich bemerkte, groß und grobschlächtig, darüber täuschte auch die gepflegte Maniküre nicht hinweg. Ich schloss,
dass er sich allein deswegen für den Landadelstil entschieden hatte, weil er seinem Körperbau und Auftreten schmeichelte. Meine Fantasie begann zu wandern, wie es häufig der 
Fall ist, und ich fragte mich, wie er wohl aussah, wenn er zusammen mit seiner Frau zu einem offiziellen Empfang marschierte und in einem Smoking herumlaufen musste. Wahrscheinlich wie ein Rausschmeißer. Die Vorstellung gefiel
mir, und ich ließ mich zu einem Lächeln hinreißen.

Er interpretierte es völlig falsch. 

»Nachdem meine Frau aus dem Zimmer ist, lassen Sie 
mich Ihnen eine direkte Frage stellen«, begann er unverhohlen. »Ich möchte eine offene Antwort. Welche Rolle spielen 
Sie bei dieser Geschichte? Falls Sie glauben, dass ich Ihnen 
Geld zahlen werde, dann vergessen Sie das lieber gleich. Sie 
müssen nicht hier rumsitzen und selbstgefällig grinsen, klar?
Sie werden feststellen, dass man mich nicht so einfach aufs
Kreuz legt, und ich lasse mir keinen Honig um den Bart
schmieren.« 

Ja, er war ein widerlicher Zeitgenosse, und Ganesh hatte
Recht gehabt. Er gehörte zu der Sorte, die alles mit Geld
aufwiegen, und er ging davon aus, dass alle anderen es genauso machten. Für ihn war Erfolg an finanzieller Entlohnung messbar. Dieses Haus und sein Inhalt waren der Beweis dafür, genau wie seine gut gekleidete Frau und – bis 
vor vielleicht zwei Jahren – seine hübsche Tochter, die er auf
eine Privatschule und in den Ballettunterricht gesteckt hatte. 
Allein diese materiellen Dinge, die andere Leute sehen und
bewundern konnten, allein diese Dinge zählten für ihn. 

Schockiert wurde mir bewusst, wie wütend Tigs Weglaufen ihn wahrscheinlich gemacht haben musste. Seine Erfolgsblase war geplatzt, und sein Wohlstand war zurückgewiesen worden. Seine Tochter hatte ein Gott weiß wie erbärmliches Leben auf der Straße diesem hier vorgezogen. 
Konnte er ihr das jemals verzeihen? Ich hatte ernste Zweifel. 

»Ich will Ihr Geld nicht!«, sagte ich scharf. »Jane hat mich
gebeten herzukommen. Ich tue das aus reiner Gefälligkeit 
für sie.« 

Sein Verstand arbeitete genauso wie der seiner Frau. »Sie 
braucht niemanden, der für sie redet! Sie kann jederzeit den 
Telefonhörer zur Hand nehmen und anrufen! Sie weiß, wo 
wir wohnen. Ich bin nicht überzeugt, dass Sie das sind, wofür Sie sich ausgeben. Ich bin nicht mal sicher, ob meine
Tochter Sie tatsächlich geschickt hat. Warum um alles in 
der Welt sollte sie so etwas tun? Sie musste nur anrufen, 
weiter nichts!«, wiederholte er halsstarrig. 

Seine Frau kam zurück. Sie trug eine Tasse und eine kleine Extra-Kanne mit frischem Kaffee. Sie stellte beides klappernd auf das Tablett und setzte sich auf einen freien Sessel,
um sogleich ihren Rock glatt zu streichen. 

Die Bewegung lenkte meine Aufmerksamkeit auf ihre manikürten Hände. Selbst Diamantringe und Nagellack können
nicht gänzlich über braune Leberflecke und schlaffe Haut 
hinwegtäuschen. Ich überlegte kurz, ob sie möglicherweise älter war als ihr Ehemann und ob all diese Sorgfalt mit ihrem
Make-up und äußeren Erscheinungsbild allein dazu dienen
sollte, das Unausweichliche hinauszuzögern, den Tag, an dem 
er sie ansehen und zu dem Schluss kommen würde, dass sie 
nicht länger repräsentabel genug für ihn war. Dass es an der
Zeit war, sie gegen etwas Neues einzutauschen, wie er es mit 
seinem Wagen machte. Sie musterte mich mit nervösen Blicken. Obwohl sie nun zu ihm redete, sah sie ihn nicht an. 
»Fran hat mir versichert, dass Jane kein Baby hat oder bekommt.« In ihrer Stimme schwang Erleichterung mit, aber
auch eine Spur von Triumph, als hätten sie wieder und wieder
über diesen Punkt gestritten, als hätte sie immer wieder diese 
Möglichkeit abgestritten, während er darauf beharrt hatte. Sie
wagte nicht »Ich hab’s dir doch gesagt« zu sagen, doch sie
konnte ihr Triumphgefühl auch nicht gänzlich verbergen. 

»Das sollte sie auch besser nicht!«, brummte er, doch 
auch er wirkte erleichtert. »So, nun reden Sie! Wo ist meine 
Tochter? Vorausgesetzt, Sie wissen es und versuchen nicht
nur, uns an der Nase herumzuführen. Es würde Ihnen Leid 
tun, wenn Sie das versuchen, das verspreche ich Ihnen.« 

»Jane ist in London«, entgegnete ich, ohne auf seine Drohung einzugehen, auch wenn sich in mir der starke Impuls 
regte aufzustehen und das Haus zu verlassen. »Sie wohnt
gegenwärtig bei mir.« Falls ich jetzt ging, wäre Tig verloren 
und er überzeugt, dass er doch Recht gehabt hatte. Dass ich 
versucht hatte, sie beide übers Ohr zu hauen, und dass er 
mir den Mumm genommen hatte. 

»Und was soll das für eine Wohnung sein?« Sein Verhalten und seine Stimme waren eine einzige Beleidigung. 

»Ich habe rein zufällig eine Souterrainwohnung in einer 
sehr respektablen Straße«, antwortete ich und ließ mich dazu verleiten, meine Empörung zu zeigen. 

»Wie bezahlen Sie denn die Miete für Ihre Wohnung? Haben Sie Arbeit? Oder sind Sie eine Sozialschmarotzerin, die
auf Kosten der Gesellschaft lebt, wie all die anderen auch?« 

Ich war wirklich froh antworten zu können, dass ich eine 
Arbeit hatte, jawohl, in einem Zeitungsladen. Mir wurde 
bewusst, dass ich diese Unterhaltung in den Griff bekommen musste, oder ich würde hier sitzen und mich von Colin
Quayle schikanieren lassen, bis er meiner überdrüssig war 
und mich rauswarf. 

»Nun«, sagte ich forsch und stellte meine Tasse auf den
Tisch zurück, »Sie werden sicher erfreut sein zu hören, dass 
Tig – ich meine Jane – wohlauf und gesund ist. Sie hat stark 
abgenommen …« 

Sheila Quayle stieß einen Schreckenslaut aus und legte 
die orangebraunen Fingernägel an die Lippen. Ihr Ehemann 
bedachte sie mit einem ärgerlichen Blick. 

»War sie krank?«, fragte er. 

»Nein … aber sie hat auf der Straße gelebt.« 

Sheila stöhnte leise. Colin Quayle bedachte sie mit einem 
weiteren wütenden Blick. »Hör auf zu jammern, Sheila, um
Himmels willen! Wenn du etwas zu sagen hast, dann sag es 
einfach!« 

Doch er gab ihr keine Chance dazu. Er wandte sich zu 
mir und sprach ohne Pause weiter. »Damit meinen Sie 
wohl, dass Jane unter Brücken und in Hauseingängen geschlafen hat.« 

»In letzter Zeit, ja. Nicht die ganze Zeit. Sie hat an verschiedenen Orten gewohnt. Einmal haben wir zusammen 
mit ein paar anderen in einem besetzten Haus gewohnt.« 

»Ich dachte, Sie hätten gesagt, dass Sie eine Wohnung besitzen?«, schnappte er aufgebracht. 

»Bevor ich die Wohnung hatte, habe ich an verschiedenen Orten gewohnt. Hören Sie«, ich wurde allmählich ebenfalls ärgerlich, »möchten Sie nun etwas über Ihre Tochter 
erfahren oder nicht?« 

»Fangen Sie mir nicht so an …«, wollte er aufbrausen,
doch zu meiner nicht gelinden Überraschung wurde er von
seiner Frau unterbrochen. 

»Lass sie ausreden, Colin. Wenn du sie ständig unterbrichst, kommen wir nicht weiter.« 

Er sah sie verblüfft an und verstummte. Ich begann meine Geschichte zu erzählen. 

»Jane würde gerne nach Hause zurückkommen, doch Sie 
müssen vorbereitet sein … falls sie kommt, weil sie sich 
nämlich sehr verändert hat. Sie hat eine Reihe schlimmer
Erfahrungen hinter sich. Es war eine harte Zeit für sie. Sie 
vertraut niemandem mehr. Sie hat Angst vor der Polizei.« 
Seine Augen traten hervor, und er öffnete den Mund, doch 
bevor er etwas sagen konnte, fuhr ich hastig fort. »Nicht,
weil es einen Grund dafür gäbe, sondern wegen des Lebens, 
das sie geführt hat. Die Polizei hat sie schikaniert, wie alle
anderen Obdachlosen auch. Sie … während ihrer Zeit auf
der Straße wurde sie überfallen. Sie wurde verletzt. Außerdem musste sie Dinge tun, die hart am Rande des Gesetzes
waren …« 

Beide starrten mich in sprachlosem Entsetzen an. Ich 
wusste, dass ich ihnen nichts davon erzählen durfte, dass 
Tig sogar auf den Strich gegangen war, ganz zu schweigen 
von der Vergewaltigung durch die Stadttypen. 

»Beispielsweise betteln«, beendete ich meinen Satz.

»Betteln!«, kreischte Sheila Quayle. 

»Betteln?«, rief auch Colin ungläubig. Vielleicht wäre ihnen die Vorstellung, dass man ihre Tochter vergewaltigt 
hatte, doch nicht so grauenvoll erschienen. Er brüllte beinahe, als er fortfuhr. »Meine Tochter hat auf der Straße gebettelt? Um Himmels willen, warum … warum hat sie denn 
nicht einfach das Telefon genommen und zu Hause angerufen? Wir wären doch sofort gekommen und hätten sie abgeholt! Oder wir hätten ihr Geld schicken können, verdammt! 
Mein Gott, wenn es nur das Geld war …« 

»Sie … sie hatte zu viel Angst, um sich zu melden«, sagte 
ich, und zum ersten Mal glaubte ich den Grund dafür zu 
verstehen. 

»Meine Tochter hat gebettelt …« Er zog ein Taschentuch 
hervor und wischte sich über das Gesicht. »Herrgott im 
Himmel. Wenn die Leute das erfahren …« 

O ja, das war es, was ihm Sorge bereitete. Der wohlhabende, erfolgreiche Colin Quayle, der in seiner Gemeinde 
als gottesfürchtiger Messdiener auftrat … und dessen Tochter in London auf der Straße stand und fremden Passanten 
die ausgestreckte Hand entgegenhielt und sie nach ein wenig Kleingeld fragte. 

»Verstehen Sie nun«, sagte ich. »Falls Jane nach Hause
kommt, werden sich alle sehr anstrengen müssen. Sie müssen mit ihren schlechten Erfahrungen leben und akzeptieren, dass sie sich verändert hat. Und Jane muss lernen, wieder ein Leben wie dieses zu führen«, ich deutete auf das
Zimmer ringsum, während ich redete. Konnte Tig so etwas? 
Konnte sie sich tatsächlich wieder an dieses Leben anpassen?
Insbesondere mit einem Holzkopf wie ihrem Vater um sie
herum, einem Mann, der ungefähr so einfühlsam war wie 
Attila der Hunne? »Es wird schwer werden, für Sie alle drei«,
fuhr ich fort und deutete auf das Bild von dem kleinen 
Mädchen im Ballettkleidchen, das auf dem Kaminsims 
stand. »Das dort vergessen Sie besser.« 

»Sie war so eine süße kleine Tänzerin«, flüsterte Sheila 
Quayle am Boden zerstört. »Sie hat Preise gewonnen. Sie 
wissen ja gar nicht, wie es hier gewesen ist, Fran, seit sie 
nicht mehr da ist. Ich habe kaum noch geschlafen. Nächtelang liege ich wach und denke an sie. Ich denke den ganzen 
Tag lang an sie. Jedes Mal, wenn das Telefon läutet oder
wenn jemand an der Tür ist, hoffe ich, dass es vielleicht Jane
sein könnte. Ich warte auf die Post …« Sie schien sich zu erinnern, dass ihr Mann ebenfalls da war. »Dir geht es doch 
genauso, Colin, nicht wahr?« 

Er beantwortete die Frage nicht direkt. Er hatte offensichtlich Angst, auch nur die kleinste menschliche Schwäche 
zu zeigen, schätzte ich. Der Mann tat mir aufrichtig Leid, 
ehrlich. Er saß in einem Gefängnis, das er sich selbst geschaffen hatte, indem er sich an seine sinnentleerten Standards hielt. Das Dumme daran war, dass er versucht hatte,
diese Standards Tig aufzuzwängen. 

»Wer hat sie angegriffen?«, fragte er grimmig. 

»Das weiß ich nicht«, entgegnete ich. »Das Leben auf der 
Straße ist eben so.« 

»Nimmt sie Drogen?«, fragte er als Nächstes. Er mochte 
taktlos sein, aber dumm war er nicht. Er wusste, dass ich ihnen eine Menge verschwieg. 

»Sie hat Drogen genommen«, antwortete ich und versuchte, Sheila nicht anzusehen, die aussah, als müsste sie 
ohnmächtig aus dem Sessel fallen. »Allerdings ist sie inzwischen wieder davon weggekommen. Es hat sie eine ganze 
Menge Kraft gekostet. Ihre Tochter ist sehr stark.« Ich beugte mich vor. »Sie braucht nichts weiter als ein wenig Unterstützung und Hilfe. Sie kann es schaffen, sie kann in ein
normales Leben zurückfinden. Es wird nicht leicht werden,
doch mit Ihrer Hilfe kann sie es schaffen. Sie wird eine 
Menge Hilfe benötigen. Eine ganze Menge. Sie versteckt sich
hinter den Möbeln, wenn jemand Fremdes vor der Tür
steht. Sie glaubt, alle wollten ihr zusetzen.« 

Die beiden Quayles sahen sich an und saßen schweigend
da. 

»Vielleicht könnte Dr. Wilson helfen«, sagte Sheila Quayle schließlich zu ihrem Mann. »Er kennt Jane, seit sie ein 
kleines Mädchen war. Vielleicht sollte sie … vielleicht würden ihr ein paar Besuche bei einem Therapeuten helfen.«

»Ich brauche keinen Hirnklempner, der mir erzählt, meine Tochter wäre irre!«, grollte Colin Quayle. Für ihn bedeutete der Besuch bei einem Therapeuten ein weiteres Eingeständnis von Versagen. Offen gestanden war ich der Meinung, dass er derjenige war, der therapeutische Hilfe dringender nötig hatte als seine Tochter. 

»Es wäre vielleicht gar keine schlechte Idee, den Arzt um 
seinen Rat zu bitten«, sagte ich. »Wie dem auch sei, Tig, ich
meine Jane, benötigt eine vernünftige Ernährung, um wieder zu Kräften zu kommen, und meiner ehrlichen Meinung 
nach wird sie nicht mehr viel länger durchhalten, wenn 
nicht bald etwas geschieht.« Es war Zeit, die Karten auf den 
Tisch zu legen. »Was soll ich ihr also sagen?«, fragte ich. 
»Darf sie nach Hause kommen oder nicht?« 

»Wir brauchen ein wenig Zeit, um …«, begann Colin 
Quayle, doch Sheila überraschte mich erneut, indem sie ihm 
ein zweites Mal das Wort abschnitt. 

»Selbstverständlich kann Jane nach Hause kommen! Dies
ist ihr Zuhause, und das ist es immer gewesen! Sie ist unser 
einziges Kind, Fran! Was ist das hier denn alles wert ohne 
sie? Nichts.« 

Colin erbleichte. Es war, als hätte sie ihn körperlich geschlagen. Er kämpfte sichtlich um Fassung. »Ja, sagen Sie 
ihr, dass sie besser nach Hause kommt.« Er schluckte. 
»Wenn sie krank ist, bleibt ihr doch gar nichts anderes übrig.« Er unternahm einen weiteren Versuch. »Ich könnte 
nach London fahren und sie dort abholen.« 

»Ich setze Jane in den Zug hierher«, widersprach ich. »Sie 
können Ihre Tochter am Bahnhof abholen.« 

Nachdem die Entscheidung gefallen war, entspannte sich 
die Atmosphäre im Zimmer ein wenig.

Sheila Quayle erhob sich, nahm das Tablett mit den benutzten Kaffeetassen und fragte: »Möchten Sie vielleicht 
zum Mittagessen bleiben?« 

Ich ignorierte den verblüfften, wütenden Blick, den Colin 
seiner Frau zuwarf. Ich verspürte sowieso nicht den Wunsch,
länger als unbedingt notwendig in diesem Haus zu bleiben. 

»Das ist sehr nett gemeint, aber danke«, sagte ich. »Ich 
muss wieder zurück. Es ist eine lange Fahrt.« Ich erhob 
mich. 

»Ich bringe Sie nach draußen, Fran. Lassen Sie mich nur 
eben das Tablett in die Küche tragen.« Sie trottete aus dem 
Zimmer. 

Colin grunzte unwillig, doch das war sein einziger Versuch, die Unterhaltung fortzusetzen. Er hatte mir nichts 
mehr zu sagen und blieb, wo er war, während Sheila mich 
zur Haustür brachte. Auf der Schwelle streichelte sie meinen 
Arm und sagte einfach: »Danke.« 

»Ist schon okay«, antwortete ich. »Ich würde mich freuen, 
wenn Jane ihr Leben bald wieder in den Griff bekommen
würde.« 

»O ja«, flüsterte sie. »Ich kann es kaum erwarten, dass sie 
wieder zu Hause ist. Das beste Weihnachtsgeschenk, das ich 
mir vorstellen kann. Ich habe darum gebetet. Ich dachte
schon, Gott würde mich nicht hören, aber er hat meine Gebete erhört.« 

In ihren Augen standen Tränen. »Sind Sie auf größere
Veränderungen vorbereitet?«, antwortete ich besorgt. Ich
fragte mich ernsthaft, ob die beiden mit Tig zurechtkommen würden. 

Doch Sheila, so viel hatte ich bereits festgestellt, war eine 
Frau mit Tiefen. »Wir werden zurechtkommen«, sagte sie 
entschlossen. »Jane und ich hatten schon immer eine sehr 
innige Beziehung.« 

Der Gedanke schien ihr nicht zu kommen, dass, wäre die 
Beziehung tatsächlich so innig gewesen, Jane zu Hause jemanden gehabt hätte, mit dem sie über ihre Probleme hätte 
reden können. 

Sheila hatte die Hände in den Taschen ihrer Wolljacke 
und zog nun ein kleines, in eine Serviette eingewickeltes
Päckchen hervor. »Ein wenig Proviant, für die Reise«, sagte 
sie und drückte es mir in die Hand. Sie lächelte entschuldigend. »Es tut mir Leid, dass Sie keine Zeit haben, um zum
Essen zu bleiben. Haben Sie denn genug Geld, um sich unterwegs etwas zu kaufen?«

»Keine Sorge«, versicherte ich ihr. »Und danke für die 
Biskuits.« Es gab nichts mehr zu besprechen, und so
wünschte ich ihr viel Glück und wandte mich ab, um dieses
Haus so schnell hinter mir zu lassen, wie ich nur konnte. 
Ich fühlte mich wirklich erleichtert, als der Zug aus dem 
Bahnhof rollte, als wäre mir ein schweres Gewicht von den 
Schultern genommen worden, das ich seit Tigs und Bonnies 
Auftauchen mit mir herumgeschleppt hatte. Ich hatte getan, 
was ich zu tun versprochen hatte, und es war relativ glatt gelaufen. Mein Teil war geschafft. 

Ein metallisches Klappern verriet, dass ein Servierwagen
mit Erfrischungen in diesem Zug war. Der Kellner kam an 
meinem Platz vorbei und schob mühsam seinen schweren
Wagen vor sich her, wie ich meine symbolische Last getragen hatte. Er blieb stehen und fragte ohne großes Interesse,
ob ich eine Erfrischung kaufen wollte. Ich bestellte einen
Kaffee (»Schwarz, mit Milch und Zucker oder einen Cappuccino?«) und packte meine Biskuits aus. Doch obwohl ich 
hungrig war, konnte ich nicht mehr als einen davon essen.
Ich wickelte die anderen wieder in die Serviette ein, um sie 
später Tig zu geben. 

Vorausgesetzt, Tig war noch da, wenn ich zurückkam. Ich 
hatte Sheila Hoffnungen gemacht, und der Gedanke, sie 
nun vielleicht nicht erfüllen zu können, erschien mir unerträglich. Nein, ich würde mir deswegen nicht den Kopf zerbrechen. Das war nicht meine Angelegenheit. Ich hatte meinen Teil getan. Du musst nicht die ganze Welt retten, Fran! 

Ein anderer Reisender in diesem Zug, der vor meinem
Eintreffen ausgestiegen war, hatte seine Sonntagszeitung liegen lassen, einschließlich der Beilage. Um mich von Tig und
ihrer Familie abzulenken, griff ich nach dem Magazin und 
schlug es auf, während ich mit der anderen Hand meinen 
Kaffeebecher hielt. 

»GROSSBRITANNIENS MEISTGESUCHTE MÄNNER!«,
schrie mir die Titelzeile der Story entgegen, die auf den Mittelseiten abgedruckt war. Undeutliche Verbrecherfotos oder 
Schnappschüsse von Paparazzi rahmten den Artikel ein, in
dem es, wie es schien, um Kriminelle ging, die sich erfolgreich ihrer Verhaftung entzogen hatten. Die großen Gestalten der Unterwelt, die mit schicken Wagen und attraktiven 
Freundinnen im Vollen lebten, während ihre Soldaten, diejenigen, die die Schmutzarbeit erledigten, ihre Zeit absaßen.
Mit flüchtigem Interesse betrachtete ich die Bildergalerie. 

Dann sah ich … ihn. Seine Haare waren dunkler, wahrscheinlich hatte er sie inzwischen gefärbt. Trotzdem, er war 
es, daran bestand nicht der geringste Zweifel. Diesmal nicht 
in einem bunten Hemd in einem teuren Hotel auf irgendeiner Urlaubsinsel wie auf den Bildern, die Coverdale von 
ihm geschossen hatte, sondern auf dem Weg aus einem
Nachtclub oder irgendeinem anderen Etablissement, im
grellen Blitzlicht gefangen auf dem Weg zu seiner Limousine. Endlich erfuhr ich auch seinen Namen. Er hieß Jerry 
Grice. 
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beim Durchlesen des Artikels, einer der Namen, unter denen er operiert hatte. Es gab einen Haftbefehl gegen ihn wegen eines Überfalls auf eine Bank, bei dem der Tresor ausgeplündert worden war und die Banditen mit einer nicht
näher bezifferten Beute von Goldbarren und anderen Wertgegenständen aus den Bankschließfächern entkommen waren. Niemand wusste genau zu sagen, wie groß die Beute der 
Banditen tatsächlich war, weil viele der Schließfachbesitzer 
eigenartig schüchtern gewesen waren, den Inhalt zu melden, 
doch das Gold allein war ein richtiger Schatz gewesen. Die 
meisten Mitglieder der Bande waren gefasst worden, und
viele saßen bereits im Gefängnis. Grice war der Einzige, der 
sich noch auf freiem Fuß befand, und wichtiger noch, er 
war der Einzige, der wusste, wo die Beute steckte, von der so 
gut wie nichts wieder aufgetaucht war.

Ironischerweise hieß es in dem Artikel, dass Grice ein 
Mann war, der die Gewalt scheute, und dass er stattdessen 
ein Ideenproduzent, ein Planer wäre. Der Journalist, der 
dies geschrieben hatte, konnte doch gar nicht so naiv sein, 
dachte ich. Wenn man das Sagen hat, dann muss man selbst 
nicht gewalttätig sein. Man hat seine Soldaten, die einem die 
Drecksarbeit abnehmen, und die Befehle dazu werden von 
Offizieren erteilt, die ebenfalls auf der Lohnliste stehen. Auf
diese Weise gelang es Grice und anderen wie ihm, mit sauberen Händen dazustehen. Sie waren die cleveren Typen, 
die sauber aus allem herauskamen, während ihre Schläger in 
den Knast wanderten und neugierige Reporter wie Coverdale mit einem Messer zwischen den Rippen endeten.

Ich lehnte mich zurück und sah aus dem Fenster. Der Kaffee in meiner Hand wurde kalt, und das Magazin lag aufgeschlagen in meinem Schoß. Coverdale hatte sich offensichtlich in den Kopf gesetzt, diesen Grice aufzuspüren, und dank
Mrs Stevens wusste ich nun, dass er mit seiner Suche in Zürich angefangen hatte, der Heimat zahlloser Nummernkonten. Es war ein schlauer Gedanke, das Geld zu verfolgen,
denn das Geld würde ihn unweigerlich zu dem Mann dahinter führen. Es hatte ihn zu einem tropischen Ort geführt, wo 
er nicht nur Grice entdeckt, sondern sogar Gelegenheit gefunden hatte, ein paar Fotos von ihm zu schießen, als Beweis 
für seinen Erfolg. Doch dann waren Coverdales Pläne schief
gegangen. Was, so sinnierte ich, hat er mit den Informationen
anfangen wollen? Er hatte die Bilder nicht an die Polizei übergeben. Hatte er vielleicht irgendeinen Megadeal mit dem
Fernsehen oder einer Zeitung im Sinn gehabt? Hatte er sich 
auf diese Weise einen Namen machen wollen? 

Ich wusste es nicht und würde es wahrscheinlich niemals 
erfahren. Es war nicht so weit gekommen, das war alles, was 
ich mit Bestimmtheit sagen konnte. Coverdales Pläne waren 
durchkreuzt worden. Dafür wurde mir etwas anderes bewusst. Das, worauf die Polizei spekulierte. 

Grice’ Soldaten war es nicht gelungen, die Negative aufzuspüren. Grice wusste nicht, dass sie bereits in den Händen 
der Polizei waren. Er musste von Tag zu Tag nervöser und
ärgerlicher werden – und sehr, sehr besorgt. Früher oder 
später, so schätzte die Polizei offensichtlich, würde er aus
seinem Versteck auftauchen, um die Sache selbst in die
Hand zu nehmen. Das war es, worauf sie so geduldig warteten. Das war der Grund, aus dem sie der Öffentlichkeit nicht 
mitteilten, dass sie die Negative in Besitz hatten. Sie waren 
sicher, dass Grice sich rühren und auftauchen würde. Sie 
zwangen ihn dazu, aktiv zu werden. 

Es war nicht weiter schwierig für einen Mann wie Grice. 
Bei all dem Geld, das er besaß, konnte er sich leicht einen 
falschen Pass besorgen, in jeder beliebigen Nationalität. Er 
konnte sich ein privates Flugzeug chartern, das ihn auf irgendeinem verlassenen Feldflugplatz absetzte. Verdammt, 
wenn die SOE ihre Agenten während des letzten Krieges 
nach Belieben in das von den Nazis besetzte Europa bringen 
und dort auch wieder abholen konnte, dann konnte ein 
Schwerverbrecher wie Grice sich einen Tag in England kaufen, wann immer er wollte. Er hatte es wahrscheinlich schon 
Dutzende Male vorher getan und den Detectives der britischen Polizei und einem halben Dutzend anderer Behörden 
eine lange Nase gemacht. 

Warum also war es nach Meinung der Polizisten diesmal 
so anders? Wieso war die Polizei so verdammt sicher, dass 
dies ihre große Chance war, ihn zu erwischen? Teilweise, so 
vermutete ich, weil sie diesmal ungefähr wussten, wann sie
ihn zu erwarten und weil sie ein ganzes Netz von Informanten auf ihn angesetzt hatten. Aber hauptsächlich deswegen,
weil sie diesmal wussten, mit wem sich Grice in Verbindung
setzen würde. Nämlich mit mir. 

Der Zug schaukelte sanft, als er in den Tunnel unmittelbar vor der Marylebone Station einfuhr und mich aus meinen Gedanken riss. Ich hatte die ganze Fahrt in tiefen Gedanken verbracht. Ich rollte das Magazin sorgfältig zusammen und machte mich auf den Weg nach Hause. Die Frage 
war, sollte ich Ganesh von meiner Entdeckung berichten
oder nicht? Im Großen und Ganzen sagte mir mein Instinkt, 
dass es besser war, den Mund zu halten. Andererseits konnte es nie schaden, eine kleine Rückversicherung in der Tasche zu haben. Solange nur eine Person davon weiß (beispielsweise Coverdale), kann man sie leicht ausschalten. Je 
mehr Leute es wissen, desto schwieriger wird es. 

Es wurde bereits dunkel, als ich vor dem Haus ankam. 
Mein Kellerfenster lag im Dunkeln, doch irgendjemand
leuchtete mit einer Taschenlampe unten am Fuß der Treppe
umher, und ich hörte aufgeregtes Stimmengewirr. Und 
dumpfes, wütendes Gebell. 

»Sie muss aber zu Hause sein, Charles, ich bin ganz sicher!
Zumindest ist der verdammte Köter da. Los, läute noch
mal!« 

Ich beugte mich über das Geländer. Bertie und Charlie 
hatten offensichtlich von dem versuchten Einbruch erfahren
und sich entschlossen, mir deswegen Vorhaltungen zu machen. Einer der beiden hielt eine Taschenlampe und leuchtete damit durchs Fenster in dem Versuch, in die Wohnung 
zu sehen. Der andere kniete vor der Tür und spähte durch 
den Briefkastenschlitz. Ich spielte kurz mit dem Gedanken, 
die Polizei zu rufen oder auf die andere Straßenseite zu unserem fanatischen Nachbarschaftswächter zu laufen und
Randalierer zu melden. Es war ein netter Gedanke, doch 
andererseits brauchte ich nicht noch mehr Ärger mit dem 
Duo, als ich ohnehin bereits hatte. 

»Was um alles in der Welt machen Sie dort?«, fragte ich
würdevoll. 

Beide sahen aus wie auf frischer Tat ertappt. Der bei der 
Tür sprang auf wie von einer Tarantel gestochen, und der 
am Fenster wirbelte herum und leuchtete mir mit der Taschenlampe ins Gesicht. 

Ich schirmte meine Augen mit einer Hand ab und 
schnappte: »Machen Sie sofort dieses Ding aus!« 

Zu meinem nicht gelinden Erstaunen gehorchte er. Während ich noch den Vorteil der Überraschung auf meiner Seite hatte, fügte ich hinzu: »Und kommen Sie hierher zu mir,
wenn Sie mit mir reden möchten. Ich komme nicht zu Ihnen hinunter.« 

Sie tuschelten kurz, dann kamen sie die Treppe hoch und 
standen schließlich vor mir auf dem Bürgersteig. Im Licht
der Straßenlaterne konnte ich sehen, dass der mit der Taschenlampe Bertie war. Er bemühte sich, die Lampe in eine
mitgeführte alte Aktentasche zu stopfen, als wäre sie plötzlich rot glühend. 

»Wir möchten mit Ihnen reden«, sagte Charlie, der sich
als Erster von dem Schreck erholte. 

»Dann schießen Sie los«, sagte ich. »Aber verschwenden 
Sie nicht meine Zeit!« 

»Hören Sie!«, protestierte er. »Sie sollten nicht in diesem
Ton mit uns reden, wirklich nicht! Das ist sehr unklug. Wir 
haben ehrlichen Grund zur Besorgnis, wie Sie sehr wohl
wissen! Unsere Tante gerät durch Ihre Anwesenheit immer 
wieder in Gefahr, und wir sind zu dem Schluss gekommen, 
dass wir darauf bestehen müssen …« 

Seine Stimme war vor rechtschaffener Empörung lauter 
und lauter geworden, bis Bertie, der während der ganzen 
Zeit unruhig zu Daphnes Fenster hochgesehen hatte, sich 
räusperte und das Reden übernahm. 

»Richtig, Charles, ganz richtig. Aber nicht hier draußen auf
der Straße, oder? Meine Liebe, könnten wir nicht nach unten
in Ihre Wohnung gehen?«, wandte er sich mit einem widerlichen Lächeln an mich. »Dort könnten wir die ganze ärgerliche
Angelegenheit in zivilisierter Weise miteinander besprechen.« 

»Nein«, entschied ich. »Das ist meine Wohnung, und ich
werde keinen von Ihnen beiden mit hineinnehmen. Und ich 
möchte auch nicht, dass Sie sich vor meiner Haustür herumtreiben. Sie haben meinen Hund geärgert!« 

»Wir haben in Ihrem Mietvertrag keinen Passus gesehen, 
der Ihnen das Halten eines Haustieres gestatten würde!«,
krähte Charlie. 

»Es steht aber auch nicht darin, dass ich es nicht darf. 
Außerdem weiß Daphne Bescheid, dass Bonnie bei mir ist, 
und sie hat nichts dagegen.« 

Bertie wurde von Sekunde zu Sekunde nervöser. Er 
schlug vor, dass wir uns dann vielleicht in eine Gaststätte 
zurückziehen sollten, wie er es nannte.

»Ich gehe ganz bestimmt nicht mit zwei alten Säcken wie 
Ihnen in ein Pub!«, entgegnete ich. »Ich habe schließlich einen Ruf, an den ich denken muss!« 

»Das ist unverschämt!«, ächzte Bertie. 

»Nein, ist es nicht! Fragen Sie Ihren Bruder! Er hat 
Schwierigkeiten, seine Hände bei sich zu behalten, und soweit es mich betrifft, sind Sie beide einer wie der andere! Ich 
würde mich nicht sicher fühlen. Wir reden hier oder gar 
nicht, wenn Sie jetzt nicht voranmachen.« 

Bertie war von meinen Worten schockiert und wandte 
sich nun an seinen Bruder. »Charles? Wovon redet sie da?« 

»Keine Ahnung!«, bellte Charlie ohne Rücksicht darauf,
wie viele Nachbarn mithören konnten. »Sie ist eindeutig 
nicht ganz bei Trost, non compos mentis, wenn du mich 
fragst!«

»Du …« Bertie senkte die Stimme, packte seinen Bruder 
beim Arm und zog ihn ein paar Schritte mit sich zur Seite. 
»Du hast doch wohl nicht …?«, flüsterte er rau. 

»Selbstverständlich  habe ich nicht, verdammt!«, bellte 
Charlie. 

»Es lag wohl kaum daran, dass er es nicht versucht hätte«, 
rief ich. 

Sie machten ärgerlich Front gegen mich. »Es erscheint
uns sehr eigenartig«, wechselte Bertie, selbst ernannter Sprecher der beiden das Thema, »dass unsere Tante Daphne 
nach vierzig Jahren, die sie ungestört und ungefährdet in 
diesem Haus gelebt hat, plötzlich fast tagtäglich von der Polizei belästigt wird. Zuerst ein Mord, dann ein versuchter
Einbruch – was kommt als Nächstes, frage ich mich? Außerdem gab es einen weiteren unangenehmen Zwischenfall, 
wenn wir recht informiert sind, der zahlreiche Besuche der
Polizei im Haus erforderlich machte. Sie können uns wohl
kaum einen Vorwurf daraus machen, dass wir uns sorgen.
Im Licht der Ereignisse halten wir Sie nicht für eine geeignete Mieterin dieser Wohnung. Wir haben die Sicherheit und
das Wohlergehen einer alten, gebrechlichen Dame zu berücksichtigen!« 

»Das ist doch wohl allein Daphnes Entscheidung!«, giftete 
ich zurück. »Außerdem wurde sie nicht von der Polizei belästigt, wie Sie es nennen, oder nur sehr wenig. Ich bin diejenige, die belästigt wird, und ich kann sehr wohl damit
umgehen.« 

»Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel«, murmelte
Charlie. »Wie heißt es doch so schön? Übung macht den 
Meister.« 

Bertie schob sich zu mir wie eine böse alte Eule. »Erzählen Sie mir doch, meine Liebe, was wollte der Einbrecher
von Ihnen?« 

»Woher soll ich das wissen?«, giftete ich. 

»Wir glauben aber, dass Sie es sehr wohl wissen, nicht 
wahr? Ja, wir glauben, dass Sie ganz genau wissen, was er 
von Ihnen wollte. Denken Sie darüber nach. Er hat nicht 
versucht, in die Wohnung unserer Tante einzubrechen. Er
wollte in Ihre Wohnung. Und das, obwohl ein kurzer Blick 
durch das Fenster oder ein wenig Beobachtung vorderhand 
ihm sicherlich verraten hätte, dass Sie kein lohnenswertes 
Ziel sind.« 

»Es ist eine Kellerwohnung!«, wies ich sie auf das Offensichtliche hin. »Einbrecher versuchen es immer zuerst im 
Keller. Niemand konnte ihn beobachten, während er versuchte, sich Zutritt zu verschaffen.« 

»Die Polizei war mehrmals bei Ihnen«, beharrte Bertie,
»und meiner Erfahrung nach wendet sie bei einem gewöhnlichen Einbruch längst nicht so viel Mühe auf. Ein Besuch,
um ein Protokoll aufzunehmen sowie vielleicht ein paar
Fingerabdrücke, und das ist normalerweise alles.« 

»Also spucken Sie es schon aus!«, giftete Charlie. »Hinter 
was war er her?« 

»Woher soll ich das wissen?«, beharrte ich. »Vielleicht 
war es ein Vergewaltiger?« Ich hielt dem Blick aus seinen
kleinen Schweinsaugen mühelos stand.

Charlie wich vor mir zurück. »Komm, wir gehen, Bertram«, sagte er. »Wir verschwenden hier nur unsere Zeit.« Er
sah mich ein letztes Mal giftig an. »Sie hatten Ihre Chance,
uns das alles auf zivilisierte Weise zu erklären, genau wie
mein Bruder gesagt hat. Sie haben es nicht gewollt. Nun ja,
ganz wie Sie meinen. Wir werden sehen, welche gesetzlichen
Möglichkeiten sich in dieser Angelegenheit bieten.«

Sie marschierten davon, Seite an Seite, steif vor rechtschaffener Empörung. 

Ich machte mir nicht allzu viele Gedanken wegen der 
beiden, denn solange Daphne nicht beschloss, mir zu kündigen, konnten sie herzlich wenig tun. Trotzdem, sie hatten 
nicht ganz Unrecht. Ich durfte nicht viel länger für so viel 
Aufregung in der Nachbarschaft sorgen, sonst würden sie 
demnächst noch ein Petitionsschreiben aufsetzen, dass ich 
endlich aus ihrer Gegend verschwinden sollte. 

Ich sperrte meine Wohnungstür auf und schaltete das Licht 
ein. Bonnie, die hinter der Tür gelauert hatte, begann auf
und ab zu springen und vor aufgeregter Freude zu jaulen. 
Ich nahm sie hoch, steckte sie unter meinen Arm und rief
nach Tig. 

Hinter dem Sofa entstand Bewegung, und Tig kroch auf 
Händen und Knien hervor, das Gesicht hinter einem Vorhang wirrer Haare verborgen. Sie stand auf. 

»Ich habe eine Ewigkeit hinter dem Sofa verbracht!«,
funkelte sie mich wütend an. »Diese Typen waren an der 
Tür und haben durch das verdammte Fenster gestarrt, bevor ich eine Chance hatte, mich im Bad oder im Schlafzimmer zu verstecken. Ich konnte nichts anderes tun, als hinter 
das Sofa zu springen und in Deckung zu gehen. Sie wollten
einfach nicht weggehen! Sie haben immer und immer wieder geläutet und durch den Briefkastenschlitz gerufen. Du 
kriegst eine Menge Besuch, oder? Und alle meinen, sie 
müssten darauf bestehen, in deine Wohnung zu kommen.« 

»Du hättest einfach die Tür aufmachen und ihnen sagen 
können, dass ich nicht da bin«, entgegnete ich gereizt und 
müde nach einem langen Tag. 

»Die Tür aufmachen? Davon träumst du! Nicht bei diesen beiden, die waren mir unheimlich.« Sie strich sich die 
Strähnen aus dem Gesicht. »Und wie war es nun bei meinen
Eltern?« 

»In Ordnung«, sagte ich. »Ich erzähl dir später alles. Zuerst brauche ich eine Tasse Tee. Dringend.« 

Als ich Minuten später mit zwei Bechern Tee in den
Händen aus meiner kleinen Küche zurückkam, saß Tig auf
dem Sofa und las in dem Magazin, das ich aus dem Zug 
mitgebracht hatte. Sie warf es achtlos beiseite und nahm einen Becher entgegen. 

»Du hast also mit ihnen geredet?«, fragte sie eifrig und 
nervös zugleich. 

»Ich habe mit ihnen geredet.« Ich fischte die in eine Serviette eingepackten Biskuits aus der Tasche. »Hier, deine
Mutter hat mir das hier als Proviant für die Heimfahrt mitgegeben.« 

Tig nahm die gefaltete Serviette und wickelte die Biskuits 
aus. Sie saß da und starrte das Gebäck an. »Die hättest du 
nicht mitbringen sollen«, sagte sie mit erstickter Stimme. 
»Waren sie gesund? Keine Krankheiten oder sonst was?« 

»Das blühende Leben, aber sie sind in großer Sorge um 
dich. Sie dachten, du wärst vielleicht schwanger gewesen 
und deswegen weggelaufen.« 

Tig lachte laut auf. »Schwanger! Jede Wette, dass Dad auf 
diesen Gedanken gekommen ist! Ich kann mir vorstellen, 
wie er Mum angebrüllt hat, dass es bestimmt eine Frauengeschichte ist und dass sie es hätte bemerken müssen und wie 
Mum gesagt hat, dass er Unsinn redet!« 

»Du warst nicht schwanger, oder?« Mir war der Gedanke 
gekommen, dass die Befürchtungen der Quayles möglicherweise gar nicht so unbegründet waren. 

»Nein, natürlich nicht! Wann hätte ich denn mit einem
Jungen schlafen sollen? Ich ging nie aus, hatte nie eine Verabredung. Dads Meinung nach waren alle Jungs Vergewaltiger 
… na ja, vielleicht lag er damit gar nicht so weit daneben.« In 
ihrer Stimme schwang unüberhörbar Bitterkeit mit.

»Ich fand deine Mutter eigentlich ganz nett. Ein wenig 
nervig«, versuchte ich Tig von ihrer Erinnerung an die 
schreckliche Erfahrung abzulenken. 

»Und meinen Dad?« 

»Na ja, er war mir nicht so sympathisch.« Ich konnte 
nicht mehr sagen, ohne unhöflich zu werden, doch es war
auch nicht nötig. Tig sah mich an, und ich wusste, dass sie 
genau verstanden hatte. Sie verzichtete auf einen Kommentar zu meiner Antwort. 

»Du kannst jederzeit nach Hause zurück«, sagte ich.

»Du hast ihnen erzählt, dass ich drogenabhängig gewesen 
bin?« 

»Habe ich. Aber nicht, dass du auf den Strich gegangen 
bist. Ich hatte den Eindruck, das hätten sie nicht ertragen, 
und offen gestanden sehe ich auch keinen Grund, warum sie 
das erfahren sollten.« 

Tig fütterte Bonnie ein Stück von einem Biskuit, hielt mir 
ein weiteres hin, das ich nahm, und aß das letzte selbst. 
»Glaubst du, dass ich das Richtige tue, Fran? Ich weiß, du
hast es schon gesagt, aber da hast du meine Eltern noch 
nicht gekannt. Das ist einer der Gründe, aus denen ich 
wollte, dass du mit ihnen redest. Glaubst du immer noch, 
dass es das Richtige ist, zu ihnen nach Hause zurückzukehren?« 

»Ich glaube immer noch, dass es das Richtige ist, aber ich 
sehe, dass es nicht leicht werden wird. Ihr müsst Geduld
miteinander haben, jeder von euch.« 

Tig wischte sich die Biskuitkrümel von ihrem Hemd.
»Haben sie irgendetwas Bestimmtes gesagt? Du weißt schon, 
Bedingungen gestellt oder so?« 

Mir wurde bewusst, dass die Quayles tatsächlich keinerlei 
Bedingungen gestellt hatten. Vielleicht hatten sie nicht daran gedacht, oder vielleicht waren sie doch nicht ganz so
engstirnig, wie ich geglaubt hatte. »Sie haben einen gewissen 
Dr. Wilson erwähnt.« 

»Den alten Knaben? Er praktiziert immer noch? Er muss 
schon über achtzig sein!« 

»Ich habe sie vorgewarnt, dass du abgenommen hast – 
und ich habe ihnen erzählt, dass du überfallen wurdest, 
während du auf der Straße gelebt hast. Mehr habe ich nicht
erzählt, keine Einzelheiten.« 

Tig sah zur Seite. »Ja, sicher«, murmelte sie. Und einen 
Augenblick später fügte sie hinzu: »Dann fahre ich also
morgen nach Hause.« 

Ich war so verblüfft, dass sie es merkte, und sie grinste 
schief. »Man soll das Eisen schmieden, solange es heiß ist, so 
heißt es doch immer, nicht wahr? Ich möchte nicht zu lange 
über meine Entscheidung nachdenken, sonst rede ich mir 
die Sache aus. Geht es in Ordnung, wenn ich Bonnie bei dir 
lasse?« 

»Hör zu«, sagte ich, »wir müssen zuerst bei dir zu Hause 
anrufen und Bescheid sagen. Dein Dad will dich am Bahnhof abholen.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich möchte keinen Kontakt mit ihnen, bevor ich da bin. Wenn wir anfangen, am 
Telefon zu streiten, dann ist alles vorbei, weißt du? Ich fahre 
einfach heim. Keine Sorge, es macht nichts, wenn niemand
zu Hause ist. Dann setze ich mich eben auf die Treppe, bis 
jemand kommt. Das gibt den Nachbarn Stoff zum Klatschen.« 

Die Nachbarn würden wohl so oder so in nächster Zeit 
reichlich Stoff für Gerede haben. 

»Pass bitte ein wenig auf mit dem Magazin«, sagte ich zu 
Tig. »Ich habe es noch nicht gelesen.« 

Am nächsten Morgen marschierte ich gleich als Erstes in
den Laden und erklärte Ganesh, dass ich Tig zum Zug bringen musste. »Nicht nur, um sie zu verabschieden, sondern
auch um sicherzustellen, dass sie wirklich einsteigt. Ich
komme danach wieder hierher.« 

Und so standen Tig, Bonnie und ich einmal mehr in der
Marylebone Station, nur dass dieses Mal unsere Rollen vertauscht waren. Tig stieg in den Zug, und ich blieb mit Bonnie auf dem Bahnsteig zurück. Bonnie legte sich hin und
hatte den Kopf auf den Pfoten. Ihre Augen blickten zu uns 
auf, rollten von einem zum anderen, und in ihrem Gesicht 
stand die Frage, ob dies nun ein regelmäßiges Spiel würde.
Ich glaube, sie hoffte genauso sehr wie ich, dass dem nicht 
so war. 

Tig war seit dem Aufstehen in einer eigenartigen Stimmung gewesen. Sie hatte nicht viel geredet, obwohl es von 
Zeit zu Zeit danach ausgesehen hatte, als wollte sie etwas sagen, doch dann hatte sie es sich jedes Mal anders überlegt. 
Ich konnte verstehen, dass sie unruhig war, und ich ahnte, 
was in ihr vorging. Die Quayles würden wahrscheinlich einen Schock beim Anblick ihrer Tochter erleiden, auch wenn 
sie nach den wenigen Tagen bei mir schon viel besser aussah 
als bei unserer ersten Begegnung und sich auch wieder mehr 
um ihr Erscheinungsbild kümmerte. Sie hatte sich die Haare 
zurückgekämmt und mit einer von diesen großen Spangen
gesichert, was ihr gut stand. Ich fragte mich, ob meine Haare jemals wieder so lang wachsen würden und wie viele Monate ich dafür brauchen würde, nachdem ich praktisch bei 
null anfangen musste. 

Sie stand in der offenen Tür des Chiltern Lines Turbo
und studierte mich aufmerksam, wie sie es häufiger tat. Ich
hatte mich inzwischen daran gewöhnt, doch es war immer
noch irgendwie beunruhigend. 

»Hast du noch was vergessen?«, fragte ich. 
Unentschlossenheit flackerte über ihr Gesicht, bevor sie einen tiefen Atemzug nahm und sich offensichtlich entschloss, 
etwas zu sagen. »Fran …«, begann sie. Jemand schob sich an
ihr vorbei, und sie wich zur Seite, tiefer in den Waggon. Als 
sie wieder auftauchte, war ein Teil ihrer Entschlossenheit verschwunden. »Ich wollte dir nur noch mal Danke sagen.« 

»Kein Problem«, antwortete ich, obwohl mir bewusst
war, dass sie eigentlich etwas anderes hatte sagen wollen. Ich
fragte mich, ob sie, wenn nicht der andere Passagier dazwischen gekommen wäre, vielleicht endlich den Mund aufgemacht und über das geredet hätte, was sie seit dem Aufstehen beschäftigte. 

»Du hast nicht gerade viel Honorar für deine Bemühungen bekommen«, sagte sie. »Wenn ich etwas mehr Geld habe, schicke ich dir noch etwas.« 

»Nein, das wirst du nicht«, sagte ich. »Wir sind quitt. Du
hast mir Bonnie gegeben.« 

Ein Schaffner am Ende des Bahnsteigs blies in seine Pfeife, im Innern des Zugs ertönte ein warnendes Summen, und
mit einem Zischen schlossen sich die pneumatischen Türen. 
Tig stand hinter der Scheibe und winkte mir zu, während
sich der Zug in Bewegung setzte. Ich winkte zurück. 

»Jetzt sind nur noch wir beide da, Bonnie«, sagte ich zu 
dem Terrier. Bonnie sprang auf und wackelte mit ihrem 
Stummelschwanz. »Weißt du, was wir als Erstes tun? Wir 
gehen dir eine richtige Leine kaufen. Dieses Stück Schnur 
taugt zu überhaupt nichts.« 

Ich fuhr mit dem Bus nach Hause, Bonnie auf dem Schoß, 
die eine Menge Aufmerksamkeit und Tätscheln auf sich zog 
und ganz allgemein aussah, als könnte sie kein Wässerchen 
trüben. In den ruhigen Stunden des Morgens überlegte ich, 
was ich als Nächstes tun würde. Nachdem die Begegnung 
mit den Quayles nicht mehr wie ein Damoklesschwert über 
mir hing, fühlte ich mich befreit und unternehmungslustig. 

Zuerst fuhr ich nach Hause in meine Wohnung, sammelte das Magazin und die verfärbte Fotografie ein, die Joleen
im Drogeriemarkt für mich ausgegraben hatte, und ging anschließend zum Laden. 

Hitch war da. Er lehnte auf der Theke. »Hallo Süße«, begrüßte er mich. »Was haben wir denn da?« Er deutete auf 
Bonnie, bückte sich und kraulte sie hinter den Ohren. »Das
ist ein Jack Russell, jawohl.« 

»Es ist ein Hund«, widersprach Ganesh missgelaunt. 
»Und Hunde sind im Laden nicht erlaubt. Ich habe ein 
Schild draußen an der Tür, und da steht es drauf.« 

Er hatte Recht. Es war ein ätzendes Schild, ein Bild von 
ein paar schwermütig dreinblickenden Hunden und die Unterschrift darunter: »Wir müssen draußen bleiben!« 

»Wenn ich zulasse, dass du diesen Hund mitbringst«, 
fuhr Ganesh fort, »dann muss ich auch allen anderen erlauben, mit ihren Tieren in den Laden zu kommen. Eine Menge Leute aus dieser Gegend haben Hunde, und einige davon
sind verdammt groß.« 

Ganesh, wie Sie inzwischen sicher bemerkt haben, war 
kein Hundeliebhaber. Ganz abgesehen von den Hygienevorschriften für das Geschäft mochte er Hunde einfach nicht, 
und Hunde mochten ihn nicht. Ich überlasse es Ihnen zu
überlegen, welche Antipathie welche verursacht hat; ich
weiß nur, dass selbst die friedlichsten Hunde, die Augenblicke zuvor mit Kindern herumgetollt und sich vor ihnen auf 
dem Boden gewälzt haben, sich bei Ganeshs Hinzukommen 
in giftig knurrende, schnappende Nachfahren von Wölfen
verwandelten. Selbst die süße kleine Bonnie stieß ein leises, 
dumpfes Knurren aus, als sie den Tonfall in Ganeshs Stimme bemerkte. 

Um vom Thema abzulenken, fragte ich, wo denn Marco 
steckte. Hitch informierte mich, dass er für ein paar Tage 
auf den Kontinent gefahren wäre, um Urlaub zu machen.
Ich wollte wissen wohin. 

»Amsterdam«, sagte Hitch. 
Das machte Sinn. Obwohl er die meiste Zeit über völlig
bekifft war, was meiner Freude an Marcos Gesellschaft einen 
starken Dämpfer versetzte, tat es mir Leid, dass wir nicht 
einmal das erste Stadium flüchtiger Bekanntschaft überwunden hatten. Ich mochte ihn. 

»Sie fangen Ratten, diese kleinen Viecher«, sagte Hitch 
munter und brachte das Gespräch auf den Punkt zurück. 
»Verdammt gute Rattenfänger sind sie. Ein paar Leute in unserer Straße, wo ich als Kind gewohnt hab, hatten solche
Terrier wie den da. Wir haben die Kanaldeckel zur Seite gewuchtet und die Tölen in die Kanalisation runtergelassen. 
Sie haben wie die Verrückten nach Ratten gejagt. Wollten
überhaupt nicht mehr zurückkommen. Wir mussten uns
selbst durch die Löcher nach unten quetschen, um sie wieder 
einzufangen. Das war gar nicht so einfach. Es war dunkel 
und hat fürchterlich gestunken, man konnte kaum atmen 
vor Gestank. Und man musste furchtbar aufpassen, wohin 
man getreten ist. Wusstest du, dass ein großer Teil der Kanalisation noch aus viktorianischer Zeit stammt? Wunderschön
gemachte Arbeit aus Ziegeln, sehr gekonnt ausgeführt.« Er 
schüttelte traurig den Kopf. »Die Kinder heute haben das alles nicht mehr. Sie hängen nur noch vor der Glotze und haben die Birne voller Unsinn. Sie lernen überhaupt nichts 
mehr. Und sie haben keine gesunde Bewegung.« 

Ich erklärte, dass Bonnie nicht daran gewöhnt war, allein 
gelassen zu werden, und dass mir zumindest für den heutigen Tag nichts anderes übrig blieb, als sie mit in den Laden
zu bringen. Ich führte sie in den Lagerraum und band sie 
dort fest. Es schien ihr nichts auszumachen, und sie legte
sich bereitwillig auf einen platt gedrückten Karton, nachdem ich ihr eine von zu Hause mitgebrachte Schüssel mit 
sauberem Wasser hingestellt hatte. 

Als ich in den Laden zurückkam, stritten Hitch und Ganesh über die Bezahlung der Rechnung für den neuen 
Waschraum. Ganesh wollte einen Scheck ausstellen, Hitch 
wollte Bargeld. 

»Bargeld ist viel einfacher!«, säuselte Hitch. »Ich kann es
einfach in die Tasche stecken. Schecks laufen über die Bücher. Wenn du mir einen Scheck gibst, muss ich Mehrwertsteuer kassieren.«

»Erzähl mir nicht, dass du bei deinem Umsatz mehrwertsteuerpflichtig bist«, entgegnete Ganesh. »Es sei denn,
du baust von hier bis Battersea neue Waschräume ein. Ich
muss das Geld über die Bücher laufen lassen, allein deswegen, weil ich vor Onkel Hari Rechenschaft über die Ausgaben ablegen muss.« 

Letzten Endes nahm Hitch den Scheck, obwohl er sichtlich kein Vertrauen in diese Zahlungsweise hatte. Er zog mit
seinem Scheck von dannen, als hätte Ganesh ihm ein Bündel Monopolygeld gegeben. 

»Ich hab dich gewarnt, vorsichtig zu sein, wenn du mit 
Hitch Geschäfte machst«, erinnerte ich Ganesh. 

Er antwortete hochmütig, dass er seine Geschäfte durchaus selbst zu meistern imstande wäre, danke der Nachfrage. 
Er sei schließlich kein unerfahrener Anfänger. 

Es war an der Zeit, seiner Selbstgefälligkeit einen Dämpfer zu versetzen. Ich entrollte das Magazin und legte es aufgeschlagen auf den Tisch. 

»Was ist das?«, fragte er und spähte misstrauisch auf den
Artikel. »Verkaufen wir das auch? Es sieht in meinen Augen 
aus wie eine von diesen Sonntagsbeilagen.« 

»Das ist es auch. Sieh dir einfach nur die Fotos an, in 
Ordnung? Erkennst du einen von den Typen darauf?« 

Ganesh betrachtete die Bilder. Beim Foto von Grice zögerte er kurz, dann machte er weiter. Einige Augenblicke 
später seufzte er: »Ich weiß, was du mir sagen willst, Fran.
Du willst mir erzählen, dass der da …«, er deutete auf das 
Bild von Grice, »… dass der da ein wenig dem Typen auf 
den Fotos ähnlich sieht, die Coverdale in meinem Waschraum versteckt hat. Ich stimme dir zu, es gibt eine gewisse 
Ähnlichkeit, aber mehr auch nicht. Zieh bloß keine voreiligen Schlüsse, Fran! Du weißt selbst, wie sehr du dazu 
neigst.«

Ich ignorierte seine letzte Bemerkung. Stattdessen nahm 
ich den Abzug aus dem Drogeriemarkt hervor und legte ihn 
neben das Foto im Magazin. »Sieh noch mal hin. Stell dir 
vor, die Haare wären gebleicht und er wäre vielleicht vier
oder fünf Jahre älter.« 

Ganesh ächzte erschrocken und tippte mit dem Finger 
auf den verfärbten Abzug. »Woher hast du den?« 

»Er lag im Abfalleimer der Dunkelkammer, in Joleens 
Laden. Spielt doch keine Rolle, wie ich daran gekommen 
bin. Sieh dir das Bild noch mal an, und sei ehrlich.« 

»Sieht aus wie er«, räumte er missmutig ein. »Aber ich 
würde mich lieber täuschen, und das gilt auch für dich. Nach
dem, was hier steht, bedeutet dieser Kerl nichts Gutes.« 

»Das hat mir bereits Coverdales Leiche vor meiner Wohnungstür verraten«, entgegnete ich. 

Ganesh klappte das Magazin zu und legte die Handflächen auf den Tresen. »Und was willst du nun tun? Umziehen?« 

»Wie sollte ich das anstellen? Rede keinen Unsinn. Was 
bleibt mir anderes übrig, als jedes Mal einen höllischen 
Schrecken zu erleiden, wenn sich jemand von hinten nähert, 
angstvoll durch dunkle Gassen zu laufen und mit eingeschaltetem Licht zu schlafen? Diese Angelegenheit muss geregelt werden, Gan. Ich werde mit dieser Zeitung zu den
Bullen laufen und sehen, was Harford und die anderen dazu 
zu sagen haben.« 

»Du bist verrückt!«, sagte Ganesh, mehr nicht. Als ich das 
Magazin nahm und Anstalten machte zu gehen, fügte er
halb in Panik hinzu: »Lass mich nicht mit diesem Hund allein!« 

»Du musst diese Phobie gegen Hunde endlich überwinden«, rief ich zurück. »Ich bin nicht lange weg.« 

»Hallo«, sagte der Dienst habende Beamte, als ich die Wache betrat. »Sie schon wieder?« 
Ehrlich, es gibt professionelle Safeknacker, Schläger, sogar 
Nutten, die das Innere einer Polizeiwache seltener sehen als
ich, auch wenn ich nie weiter als bis zum Empfangsschalter 
und gelegentlich in ein Verhörzimmer kam. Ich war noch nie
in einer Zelle. Aber das ist wohl nur eine Frage der Zeit. 

Ich erzählte dem Constable, dass ich mit Inspector Harford reden wollte, oder, falls der nicht da war, mit Sergeant 
Parry. 

»Unmöglich«, sagte der Constable. »Sie sind beide in einer Besprechung. Ich weiß es zufällig. Hab sie vor zehn Minuten alle nach oben gehen sehen, und sie sagten, sie wollten unter keinen Umständen gestört werden.« 

»Was denn, alle?« Wenn das stimmte, dann musste etwas 
Wichtiges passiert sein, und ich spürte, wie mir eine Gänsehaut über den Rücken lief. 

»Sagen Sie ihnen«, sagte ich, »dass Fran Varady hier ist 
und dass sie weiß, wer der Mann auf den Bildern ist.« 

»Welcher Mann auf den Bildern?«, fragte der Constable, 
ein einfacher Uniformierter, der vom CID nicht ins Vertrauen gezogen worden war. 

»Sagen Sie ihnen einfach das, was ich gesagt habe!«, forderte ich ihn ungeduldig auf. Ich setzte mich auf eine unbequeme Bank an der Wand und nahm eine alte Ausgabe der
Police Review zur Hand, die dort lag. Ich hatte die Auswahl
zwischen dieser Zeitung oder einer eselsohrigen Sun.  Aus
den Augenwinkeln beobachtete ich, wie der Beamte vom 
Dienst den Telefonhörer zur Hand nahm. 

Nachdem er den Hörer wieder zurückgelegt hatte, rief er 
mir zu: »Der Inspector kommt gleich zu Ihnen herunter.« 

»Prima«, sagte ich gelassen. Der größte Fehler, den ich jetzt
machen konnte, wäre wütend aufzutrumpfen und Schutz zu
verlangen. Ich war eine ganz normale Zivilistin, und sie 
konnten mich zu nichts zwingen, was auch immer sie von
mir wollten, wenn ich dazu keine Lust hatte. 

Im Treppenhaus erklangen hastige Schritte. Harford kam 
mit gerötetem Gesicht um die Ecke. Im Gegensatz zu seinem üblichen Aussehen war er diesmal ein wenig zerzaust. 
Er marschierte direkt auf mich zu. 

»Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte er mich verdrießlich. Also waren wir wieder einmal beim bösen Bullen angelangt. 

»Jerry Grice«, sagte ich. Mehr nicht. 

Er wurde blass. Er warf einen hastigen Blick über die 
Schulter zu dem Constable vom Dienst, der sich mehr für 
seinen Kaffee interessierte als für uns. 

Er beugte sich zu mir herab. »Sprechen Sie keine Namen
laut aus!«, zischte er. Er richtete sich wieder auf und bemühte sich, seine Fassung wiederzuerlangen. »Angesichts der 
Umstände halte ich es für besser, wenn Sie mit nach oben
kommen und uns Gesellschaft leisten. Wir sind dabei, diese 
Angelegenheit zu besprechen, und wir hatten sowieso vor,
Sie hinzuzuziehen.« 

»Ach, tatsächlich?«, entgegnete ich sarkastisch. 

»Ja, tatsächlich«, erwiderte er im gleichen Tonfall. »Sie
haben uns lediglich einen Anruf erspart und die Mühe, Sie 
abzuholen.« 

KAPITEL 14   Es war tatsächlich ein Meeting 
im Gange. Die Stammeshäuptlinge hatten sich zu einem Palaver eingefunden, und die Luft war zum Schneiden dick. Es 
waren sicherlich ein Dutzend Leute in dem Raum, die auf
Tischkanten und Stühlen saßen oder an Wänden lehnten,
umgeben von leeren und halb vollen Styroporbechern, 
Schokoladenpapierchen und überquellenden Aschenbechern. Die meisten der Anwesenden waren Männer, bis auf 
zwei oder drei Frauen, und zumindest bei einer davon war 
es nicht sogleich zu erkennen. Ich erkannte Parry unter den
Anwesenden und zwei oder drei andere Beamte, mit denen 
ich schon das ein oder andere Mal zu tun gehabt hatte. Der
einzig wirklich Fremde war ein hagerer Mann mit grauen 
Haaren und einem dazu passenden grauen Gesicht. Er war 
der Einzige, der an einem Schreibtisch saß, und alle anderen 
hatten sich um ihn herum versammelt. 

»Das ist Miss Varady, Sir«, sagte Harford zu dem Grauhaarigen. Er wandte sich zu mir und murmelte: »Das ist Superintendent Foxley.« 

Sein Verhalten deutete an, als würde mir eine Audienz 
vor dem chinesischen Kaiser gewährt, wenn nicht mehr. Ich 
fragte mich, ob man von mir erwartete, dass ich auf die Knie 
fiel und die Stirn an den Boden presste, um ihm zu huldigen, oder ob ich vor seiner Erhabenheit einfach nur rückwärts bis an die nächste Wand zurückwich. Nun, ich gehörte nicht zu denjenigen, die sich auf der Karriereleiter der Polizei abmühten. Ich war ein freier Geist, und ich hielt den 
Augenblick für geeignet, ihnen dies zu demonstrieren. Abgesehen davon würde ich wahrscheinlich ersticken, wenn 
ich länger als ein paar Minuten in diesem verqualmten
Zimmer verbringen musste. 

»Wäre es möglich«, sagte ich zu Foxley, »dass man ein
Fenster aufmacht?« 

Schockierte, verblüffte Gesichter allenthalben. Sie hatten 
gar nicht gemerkt, in welchem Mief sie gesessen hatten. 

»Machen Sie das Fenster auf«, sagte Foxley, ohne jemanden anzusehen. Irgendein Lakai beeilte sich zu gehorchen
und öffnete einen Fensterflügel einen winzigen Spaltbreit. 
Der Dunst zog langsam nach draußen ab. 

»Setzen Sie sich, Miss Varady, bitte sehr«, bot Foxley mir 
einen Platz an, und erneut eilte ein Lakai herbei und schob 
mir einen Stuhl hin. »Sie kommen wahrscheinlich genau zur 
rechten Zeit. Darf ich Ihnen vielleicht einen Kaffee anbieten?« 

Ich hatte ihren Kaffee zu verschiedenen Gelegenheiten 
getrunken und lehnte aus diesem Grund höflich ab. Ich sah
Parry im Hintergrund des Raums. Als er mich hereinkommen sah, waren seine rötlichen Augenbrauen fast bis zum 
Haaransatz hochgewandert – wozu sie nicht weit wandern
mussten. Jetzt vollführte er eine blumige Pantomime. Wahrscheinlich wollte er wissen, was um alles in der Welt ich hier
zu suchen hätte. 

»Was ist mit Ihnen, Sergeant?«, fragte Harford gepresst, 
als er eine besonders ausdrucksstarke Geste von Parry bemerkte. 

Der Sergeant murmelte eine undeutliche Erwiderung und
vergrub das Gesicht in seinem Becher. 

»Wir haben eine Konferenz einberufen, wie Sie sehen 
können«, fuhr Foxley fort. Er zeigte keinerlei Überraschung,
dass ich den Kaffee abgelehnt hatte. Wahrscheinlich verstand 
er es nur zu gut und konnte es nachempfinden. »Wir sind 
noch nicht so weit, dass wir eine Verhaftung vornehmen
können wegen des Mordes vor Ihrer Kellerwohnung, doch
wir stehen dicht davor.« 

Wir stehen dicht davor? Die Bullen in den alten Schwarzweißfilmen, die spät in der Nacht im Fernsehen kamen, sagten solche Sprüche. Nachdem jemand einen Spruch wie diesen gesagt hatte, jagten altmodische schwarze Polizeiautos
mit heulenden Sirenen durch verlassene Straßen und alarmierten jeden Schurken im Umkreis von vielen Meilen, dass
sie auf dem Weg waren. Ich hatte eigentlich gehofft, dass
sich die Methoden der Polizei seit jenen Tagen weiterentwickelt hatten. Vielleicht hatten sie es sogar – jede Menge 
technischer Schnickschnack und forensische Beweisführung, doch das galt sicherlich nicht für den Jargon. 

Harford, der ein kleines Stück schräg hinter mir stand, 
räusperte sich und sagte: »Miss Varady glaubt, dass sie etwas 
herausgefunden hat, Sir.« Er klang nervös. 

»Miss Varady glaubt nicht, dass sie etwas herausgefunden 
hat, sie weiß es«, verbesserte ich ihn. Ich zog mein Magazin 
aus der Tasche und schlug die entsprechende Seite auf. Alle 
beugten sich vor und spähten auf die Verbrecherfotos. Ich 
tippte auf das fragliche Bild. »Jerry Grice«, sagte ich. »Das ist
der Typ auf den Schnappschüssen, habe ich Recht? Er hat
sich die Haare gefärbt, weiter nichts.« 

Jemand am Ende des Zimmers murmelte: »Scheiße!« Ein
anderer sagte müde: »Die verdammte Presse.« 

Parry lief rot an, und die Augen drohten ihm aus dem 
Kopf zu fallen. 

»Ich habe Sie doch gewarnt, sich nicht einzumischen …«, 
setzte er an. 

Foxley bedachte ihn mit einem Blick, und der Sergeant
verstummte. »Ja, Miss Varady, das ist richtig«, sagte der Superintendent gleichmütig. »Und ich bin sicher, Sie werden
verstehen, warum wir die Tatsache nicht hinausposaunen 
wollen, dass dies der Mann ist, hinter dem wir her sind.« 

»Ich verstehe«, sagte ich. »Allerdings mag ich es überhaupt nicht, wenn man mich ohne meine Einwilligung als
Köder benutzt.« 

Er hob eine spärliche Augenbraue. »Haben wir das getan? 
Ich würde das nicht so sehen. Wir haben Sie unauffällig im
Auge behalten, um Sie jederzeit schützen zu können, so viel 
räume ich ein.« 

»Blödsinn!«, entgegnete ich energisch. 

Da Foxley eindeutig der Großkopf hier im Raum war, erzeugte mein Verhalten emotionale Aufwallungen rings um
mich herum. Ich entdeckte in einigen Gesichtern Missbilligung, in anderen Vorfreude, selbst Häme. Parry sah aus, als
müsste er ohnmächtig werden. 

»Jemand hat vor ein paar Nächten versucht, in meine 
Wohnung einzubrechen, und wenn ich nicht einen Hund 
bei mir gehabt hätte, wäre er auch reingekommen!« Ich gab 
mir die größte Mühe, wie ein empörter Bürger zu klingen. 
Das Allerwenigste, was ich verlangen konnte, war eine Entschuldigung. 

Der Superintendent sah mich irritiert an. »Ein Versäumnis.« 

Ich tat seine Antwort mit, wie ich hoffte, sichtlicher Verachtung ab. »Jede Wette, dass es ein Versehen war. Von
heute an möchte ich informiert werden, falls Sie gedenken,
mich weiter zu benutzen. Ansonsten«, fügte ich einer Eingebung folgend hinzu, »werde ich den Fall der Polizeiaufsichtsbehörde vortragen.« 

Parry wandte sich zum Fenster, um seine Reaktion zu 
verbergen. Seine Schultern zuckten. Ich wusste nicht, ob aus 
Verzweiflung oder weil er so lachen musste. 

Foxley schnarrte nicht »Nur zu!« oder etwas in der Art, 
obwohl es ihm offensichtlich auf den Lippen lag. Stattdessen
verzog er das Gesicht zu einer gequälten Grimasse und sagte, dass diese Reaktion wohl noch ein wenig verfrüht wäre, 
oder nicht? 

Um ehrlich zu sein, ich hatte nicht vor, die Sache auf die 
Spitze zu treiben. Trotzdem konnte es nicht schaden, sie 
wissen zu lassen, wie sehr mich das Verhalten der Polizei in 
dieser Sache verärgert hatte. 

Foxley begriff, was ich sagen wollte. Er stemmte die Ellbogen auf den Schreibtisch und legte die Fingerspitzen zusammen. »Ich hoffe ernstlich, dass unser Missverständnis
nicht zu einer Beschädigung dessen führt, von dem ich
glaube, dass es eine profitable Zusammenarbeit werden
könnte. Tatsache ist, Miss Varady …« Seine Worte waren
von einem bleichen Lächeln begleitet. Er gab sich die größte
Mühe, charmant zu sein, doch er war nicht dafür gemacht. 
Ich gab ihm trotzdem einen Punkt, weil er es wenigstens
versuchte. »… Tatsache ist, Miss Varady, wir benötigen Ihre 
Hilfe. Sie müssen selbstverständlich nicht einwilligen. Sie 
müssen überhaupt nichts tun, es sei denn, Sie entscheiden 
sich, uns zu helfen. Es ist Ihre Entscheidung, und wir werden Sie nicht unter Druck setzen. Dennoch, ich wäre Ihnen 
dankbar, wenn Sie mich erklären lassen.« 

Wäre Ganesh dabei gewesen, er hätte mir geraten, Nein 
zu sagen und so schnell von hier zu verschwinden, wie ich
nur konnte. Wie die Dinge standen, schätzte ich, dass es
nicht schaden konnte, ihm wenigstens zuzuhören. Ein wenig zur Schau gestellter guter Wille bei der Polizei konnte 
nicht schaden. »Dann schießen Sie mal los«, sagte ich. 

Foxley begann ohne Zögern und ohne jedes Stocken zu
erzählen, was mich vermuten ließ, dass er schon häufiger
diese Art von Gesprächen geführt hatte. Ich fragte mich
kurz, was aus den anderen Gesprächspartnern geworden 
war, die sich unter ähnlichen Umständen von ihm zu einer 
Zusammenarbeit überreden lassen hatten. 

»Der Artikel in Ihrem Magazin wird Ihnen bereits verraten haben, aus welchem Grund wir Grice suchen. Er ist uns
immer wieder durch die Lappen gegangen, aber das Netz um
ihn schließt sich allmählich.« (Hatte er vielleicht ebenfalls eine Vorliebe für alte Schwarzweißfilme?) »Wir glauben, dass 
Grice in Kürze in Großbritannien eintreffen wird. Das besagen zumindest die Gerüchte, die unsere Informanten an uns
weitergegeben haben. Die Quelle ist in der Regel zuverlässig.« 

Ich fragte mich, was »die Quelle« wohl war. Man kann 
sagen, was man will, die Informanten verdienen ihr Geld 
mühsam. Wahrscheinlich wären die meisten nicht in diesem
Geschäft, wenn die Polizei nicht irgendetwas gegen sie in
den Händen hätte. Trotzdem, es ist und bleibt ein riskantes
Geschäft, ganz gleich, wie die sonstigen Umstände aussehen 
mögen. Ein Gerücht, ein bloßer Verdacht, und ein Informant ist erledigt. Sein Leichnam landet in der Themse und 
wird irgendwann auf eine Sandbank gespült. Die Wasserschutzpolizei fährt hin und sammelt ihn ein und vermerkt 
den Fall in ihrer Statistik. Falls Ermittlungen angestellt werden, und das ist höchst unwahrscheinlich, dann gibt es ein 
Dutzend Leute, die bezeugen werden, wie depressiv der Verstorbene in letzter Zeit war und dass er häufiger angedeutet
hat, allem ein Ende zu bereiten. 

»Grice braucht diese Negative unbedingt, genau wie alle 
Abzüge, die davon gemacht wurden, Miss Varady«, sagte 
Foxley. »Sein bezahlter Helfer hat den Auftrag vermasselt.
Er kann sich keine weitere Leiche im Keller leisten. Er versucht unter allen Umständen, verstehen Sie, Publicity zu 
vermeiden. Bilder in Magazinen, Berichte von Morden in 
den Abendnachrichten, polizeiliche Ermittlungen wie die,
die durch Coverdales Ermordung in Gang gesetzt wurden, 
all diese Dinge sind Leuten wie Grice ein Gräuel. Erfolgreiche Verbrecher, die es zu Geld gebracht haben, das müssen
Sie verstehen, sehen sich als Geschäftsleute. Als erfolgreiche 
Geschäftsleute. Es schmerzt sie, dass sie so viel Geld haben 
und es nirgendwo ausgeben können außer in der Unterweltgesellschaft. Sie wollen raus aus dieser Welt. Sie wollen 
die gesellschaftliche Leiter hinauf. Sie sehnen sich danach, 
auf der Einladungsliste der Stadthalle zu stehen. Sie gieren
danach, an der Welt der Rotary-Club-Veranstaltungen und 
den morgendlichen Treffen auf dem Golfplatz teilzuhaben. 
Mit einem Wort, sie wollen legitim werden. Grice gibt sich 
wahrscheinlich dort, wo er jetzt ist, als respektabler Geschäftsmann aus, und das Schlimmste, was ihm passieren 
kann, ist, dass seine neuen Freunde die Wahrheit erfahren, 
verlassen Sie sich darauf, Miss Varady. Es macht ihn auf eine Weise verwundbar, auf die er als gewöhnlicher Verbrecher nicht verwundbar war. Er besitzt eine Achillesferse, 
könnte man sagen.« Er zögerte, dann fragte er: »Sie wissen,
was eine Achillesferse ist?« 

Arschloch, dachte ich. »Ja, ich weiß, was eine Achillesferse 
ist«, sagte ich laut und grob. »Ich habe eine gute Schule besucht, wissen Sie? Achilles’ Mutter tauchte ihren Sohn in das 
Wasser des Styx, um ihn unverwundbar zu machen, doch
sie vergaß die Ferse, an der sie ihn festhielt.« 

»Tatsächlich?«, fragte Parry interessiert. »Das wusste ich
nicht. Man sollte meinen, der arme kleine Bursche wäre ertrunken.« 

Foxley bedachte ihn mit einem strafenden Blick, bevor er 
sich wieder mir zuwandte und mich nicht viel weniger unfreundlich ansah. »Dann war Ihre Ausbildung nicht verschwendet, wie ich sehe.« 

Es traf mich tief, auch wenn er es nicht wusste und ich es
ihm bestimmt nicht zeigen würde. 

Foxley gewann seine Haltung mühelos zurück. »Bleiben 
wir jedoch bei Grice. Er wird versuchen zu verhandeln. Um 
es unverblümt zu sagen, er glaubt, dass Sie im Besitz des 
Films sind, den Coverdale vor ihm verstecken wollte. Oder 
zumindest wissen, wo er versteckt ist. Wir sind sicher, er 
wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen und Ihnen ein 
Angebot machen. Er wird Ihnen Geld bieten.«

Sie waren also zuversichtlich, wie? »Was, wenn ich ihm 
die Wahrheit sage, dass Sie den Film längst haben?«, entgegnete ich. 

Sein Grinsen wurde breiter, wenn auch nicht angenehmer. »In Grice’ Welt sagen die Leute nicht die Wahrheit. 
Warum sollte er Ihnen glauben? Wir haben keinerlei Informationen über den Film an die Öffentlichkeit herausgegeben. Sie sind viel Geld wert. Sie könnten damit zu einer Zeitung gehen. Man würde Ihnen eine Menge dafür geben.
Vielleicht war es das, was Coverdale selbst damit vorhatte. 
Warum sollten Sie nicht das Gleiche versuchen? Grice wird 
Ihnen ein höheres Angebot machen, um der Presse zuvorzukommen, das ist alles.« 

»Ein Angebot, das ich nicht ablehnen kann«, sagte ich
beißend. 

»Das ist richtig.« Endlich verzog er den Mund zu einem 
ehrlichen Grinsen. »Sie haben es begriffen.« 

Ich dachte über seine Worte nach, jedoch nicht lange.
»Und was soll ich nun tun?« 

Alle im Raum Anwesenden entspannten sich spürbar. 
Das war es, worüber sie vor meinem Eintreffen diskutiert
hatten. Wie sie mich dazu überreden konnten, bei dieser Sache mitzumachen. Und nun war ich da und legte aus freien
Stücken den Kopf auf den Block des Henkers. Ich hatte ungefähr so viel freien Willen wie eine der Frauen von Heinrich dem Achten. Grice war bereits unterwegs, und ich war
sein Ziel, ob ich es wollte oder nicht. Entweder, ich arbeitete
mit der Polizei zusammen, oder … ich wagte nicht daran zu 
denken. 

»Gut!«, sagte Foxley und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Ich bin froh, dass wir uns so schnell einigen konnten.« 
»Wie, einigen?«, protestierte ich. »Was soll ich Ihrer Meinung nach tun?«

Sie hatten auch darüber bereits gesprochen. Ich bekam
ein aufmunterndes Nicken. 

»Es ist höchst unwahrscheinlich, dass Grice sich gleich zu
Anfang persönlich mit Ihnen in Verbindung setzen wird. Das
wird einer seiner Soldaten tun. Er wird Ihnen den Handel unterbreiten. Sie stimmen zu und sagen, dass Sie die Negative 
nicht zur Hand haben, aber dass Sie sie besorgen können. Sie
haben nur eine Bedingung. Sie werden die Negative nur Grice
persönlich überreichen. Sein Abgesandter wird Einwände erheben, aber Sie bleiben standhaft. Sie sagen, dass Sie Unterhändlern nicht vertrauen angesichts dessen, was vorher geschehen ist. Er weiß, dass sie Mist gebaut haben, und er wird 
diesen Standpunkt akzeptieren. Sie sagen, dass Sie sicher sein
wollen, dass die Abmachung wie geplant eingehalten wird,
und der einzige Weg, das zu erreichen, führt über die persönliche Übergabe. Wahrscheinlich denkt Grice ganz ähnlich.
Auch er will sicher sein, und das kann er nur, wenn er die Negative persönlich von Ihnen empfängt. Sagen Sie seinem Unterhändler, Sie werden Grice treffen, wo immer er es will, vorausgesetzt, es ist ein öffentlicher Platz und die Übergabe findet
im hellen Tageslicht statt. Sie werden die Negative mitbringen, 
und er das Geld. Ein direkter Austausch. Sie lassen uns wissen,
wo er stattfinden wird, und wir kassieren ihn ein.« 

Ganz einfach so. Ich muss wenig überzeugt ausgesehen
haben. 

»Er braucht diese Bilder unbedingt, Fran«, sagte Harford 
neben mir. 

Das war mir durchaus klar. Irgendetwas auf diesen Aufnahmen verriet nicht nur Grice’ Aufenthaltsort, sondern sein 
gegenwärtiges Spiel. Ein Projekt, das er sorgfältig geplant hatte, das wunderbar glatt über die Bühne gegangen war, gefährdet durch die Fotos von Gray Coverdale, dem Reporter, der 
kein Risiko scheute. Selbst Coverdales Tod hatte Grice nicht
außer Gefahr bringen können. Allein die Negative, der Film
war dazu geeignet. 

»Noch eine Sache«, ergriff Foxley erneut das Wort. »Sie 
werden sich alleine zu dem Treffen begeben. Steigen Sie unter keinen Umständen in einen Wagen. Machen Sie ihnen 
einfach klar, dass Sie blank sind, dass Sie kein Interesse an 
Grice’ Geschäften haben und Ihr einziges Ziel darin besteht,
ein wenig Geld zu verdienen. Man wird Ihnen glauben.« 

Ich hatte das Gefühl, dass die letzte Bemerkung wahrscheinlich beleidigend war, doch ich ließ es unkommentiert. 

»Wie viel Geld verlange ich?« 

»Man wird Ihnen ein Angebot unterbreiten. Ich bezweifle, dass es ein exorbitanter Betrag ist. Sie können ein wenig 
enttäuscht tun, wenn Sie wollen, aber Sie schlagen ein. Falls 
Sie versuchen zu handeln, könnten die Dinge aus dem Ruder laufen. Der Betrag wird auf jeden Fall ausreichend sein,
um jemanden in Ihrer Situation in Versuchung zu führen, 
machen Sie sich deswegen keine Gedanken, aber man wird 
nicht den Fehler machen, mit gewaltigen Summen vor Ihren 
Augen zu wedeln. Man wird sich denken, dass Sie allzu große Beträge nicht gewohnt sind, und zu viele Nullen würden 
Sie vielleicht gierig machen. Sie könnten denken, dass etwas,
wofür man Ihnen so eine riesige Summe bietet, vielleicht
noch finanzkräftigere Käufer findet, und einen doppelten
Handel versuchen. Oh, und Miss Varady …« Er lächelte nicht
mehr, und seine Augen erinnerten mich an einen toten Fisch. 
»Das würden Sie nicht versuchen, oder? Einen doppelten
Handel? Das würde uns nicht gefallen. Sie würden herausfinden, dass wir gar nicht erbaut reagieren, wenn jemand versucht, die Polizei aufs Kreuz zu legen, Miss Varady.« 

»Tun Sie mir einen Gefallen«, sagte ich müde. »Ich will
nichts weiter, als dass diese elende Angelegenheit endlich
und ein für alle Mal vorbei ist. Da wäre noch eine kleine Sache, die Sie anscheinend übersehen haben …«

»Ja …?« Die spärlichen Augenbrauen schossen ehrlich 
überrascht in die Höhe. Parry, im Hintergrund, starrte mich 
an, als hätte ich ihn gekränkt. 

»Ich  habe die Negative nicht«, sagte ich. »Sie haben sie. 
Wenn ich zu dem Treffen mit Grice gehen soll, wird er mir 
keinen Umschlag mit Geld überreichen, ohne sich vorher 
davon zu überzeugen, dass ich ihm die koschere Ware gebracht habe.« 

Foxley schwieg zunächst. »Sobald der Handel unter Dach 
und Fach ist, werden Sie die Negative erhalten«, sagte er 
schließlich. 

Sie würden so viele Abzüge davon machen, wie sie brauchten, keine Frage. Andererseits mochte sich Grice ebenfalls um
existierende Abzüge sorgen. Ich wies sie darauf hin, ohne zu
erwähnen, dass auch ich inzwischen im Besitz eines zusätzlichen Abzugs war, aus Joleens Papierkorb in der Dunkelkammer. 

»Eine gutes Argument.« Foxley nickte. »Wir werden einen 
Satz Abzüge zu den Negativen packen. Sie werden schwören,
dass es keine weiteren gibt.« Er lächelte sein schmallippiges
Lächeln. »Mir wurde berichtet, Sie wären Schauspielerin, 
Miss Varady. Ich bin sicher, Sie können es überzeugend klingen lassen.« 

Wenn doch nur ein Casting-Agent irgendwo im Land das 
gleiche Vertrauen in mich gesetzt hätte. 

Foxleys abschließende Instruktionen lauteten, dass der Inhalt unseres Gesprächs mit niemandem zu erörtern wäre.
Absolut niemandem, verstanden? 

Parry wollte Anstalten machen, mich nach draußen zu
begleiten, doch Harford kam ihm zuvor. Er führte mich die 
Treppe hinunter, am Schreibtisch des Dienst habenden 
Constables vorbei und durch die Tür bis auf die Treppe 
zum Bürgersteig, wo er mir unter der Eingangslampe eine
sehr nette Rede hielt. 

»Ich möchte, dass Sie wissen, Fran, wie sehr ich Ihren 
Mut bewundere. Es ist wirklich sehr mutig von Ihnen, dass
Sie unserem Vorschlag zugestimmt haben, und wir sind Ihnen sehr dankbar dafür.« 

Das war zwar geschmeichelt, doch ich hatte etwas Ähnliches erwartet. Dann allerdings zeigte Harford überraschend 
Rückgrat, indem er hinzufügte: »Der Superintendent ist ein
alter Miesepeter, aber er ist wirklich froh, dass Sie sich bereit 
erklärt haben, uns bei dieser Sache zu unterstützen. Ich
möchte, dass Sie sich keine Sorgen machen, Fran. Alles wird 
in Ordnung kommen, ich verspreche es. Ich werde mich
persönlich darum kümmern, dass nichts schief geht. Was 
auch immer geschieht, ich werde auf Sie aufpassen.« 

Es war ein netter Gedanke, dass irgendjemand auf mich 
aufpasste, doch ich war alles andere als überzeugt davon. Ihre oberste Priorität war, Grice zu schnappen, und ihre Augen waren wahrscheinlich überall, nur nicht bei dem Köder,
den sie ausgelegt hatten. 

Harford bemerkte die Unentschlossenheit in meinem Gesicht. »Was macht Ihnen Kummer?«, fragte er eifrig. 

»Ach, nichts«, antwortete ich. »Ich habe nur darauf gewartet, dass der Scheinwerfer uns erfasst und der unsichtbare Chor anfängt zu singen.« 

Der Eifer verschwand aus seiner Miene, und die übliche
Empfindlichkeit kehrte zurück. Er richtete sich auf, steif 
und hölzern wie ein Spielzeugsoldat. 

»Entspannen Sie sich«, sagte ich zu ihm. »Es war ein Witz,
weiter nichts. Ich sehe spätabends zu viele alte Filme.«

Er sah mich verlegen an und zwang sich zu einem Lächeln. »Sehen Sie«, sagte er. »Sie können sogar schon wieder 
Witze machen.« Er nahm meine Hand und drückte sie.
»Das ist es, was ich meine, Fran. Sie haben wirklich Mut.« 

Eine andere Erklärung hätte gelautet, dass mir ein paar 
Tassen im Schrank fehlten, doch ich schwieg und lächelte 
vornehm, denn es geschieht nicht häufig, dass mir jemand
sagt, ich wäre eine Heldin, und es tat gut, endlich einmal
anerkannt zu sein. 

Harford hielt immer noch meine Hand, und ich stellte
überrascht fest, dass es mich nicht allzu sehr störte. Wenn er
doch nur nicht immer so empfindlich gewesen wäre, wir 
wären vielleicht richtig gut miteinander ausgekommen. 

»Wir werden den Ort der Übergabe vollständig unter Kontrolle haben«, berichtete er in diesem Augenblick. »Sobald Grice den Umschlag entgegengenommen hat, schlagen wir zu.«

»Hören Sie«, erwiderte ich. »Er wird sicherlich misstrauisch sein, meinen Sie nicht? Er hat sich nicht so lange seiner 
Verhaftung entzogen, indem er sich zu dummen Fehlern
hat hinreißen lassen.« 

Harford beugte sich vor und sah mir ernst in die Augen. 
»Lassen Sie mich Ihnen etwas verraten, Fran. Früher oder
später machen sie alle einen Fehler. Sie fangen an zu glauben, sie wären unbesiegbar, wissen Sie? Sie sind zu sehr daran gewöhnt, die Fäden in der Hand zu halten und mit allem davonzukommen, was sie tun. Sie fangen wirklich an zu
glauben, dass nichts und niemand sie zu fassen bekommt.« 

»Grice ist sich da nicht so sicher«, entgegnete ich. »Deswegen will er diesen Film haben. Coverdale war derjenige,
der geglaubt hat, er würde damit durchkommen. Aber er 
hat sich getäuscht, und die Folge davon ist, dass er vor meiner Wohnungstür erstochen wurde.« 

Harford drückte mir ein letztes Mal die Hand, bevor er
meine Finger losließ. »Vergessen Sie nicht, uns augenblicklich Bescheid zu geben, wenn Grice den Kontakt hergestellt 
hat.« Er machte auf dem Absatz kehrt und rannte die Stufen 
ins Gebäude zurück. Ein paar uniformierte Constables, die 
in diesem Augenblick nach draußen kamen, bedachten 
mich mit eigenartigen Blicken. 

Ich ging zum Laden, um Bonnie abzuholen. Sowohl der 
kleine Terrier als auch Ganesh begrüßten mich mit einer 
Begeisterung, die mich verlegen machte. 

»Und?«, fragte ich herzlich. »Wie seid ihr beide miteinander ausgekommen? Habt ihr euch angefreundet?«

»Ich musste in den Lagerraum!«, sagte Ganesh leidenschaftlich. »Und jedes Mal hat dieses Tier mich angeknurrt!
Ich musste es unentwegt mit Popcorn füttern. Es war die 
einzige Möglichkeit, an ihm vorbeizukommen.« 

Bonnie saß auf ihrem improvisierten Lager aus Karton,
und ihr Schwanz klopfte auf den Boden. Sie sah zufrieden 
mit sich selbst aus. 

»Wie war’s?«, fragte Ganesh. »Wie bist du mit deinen 
Freunden von der Polizei zurechtgekommen?« 

»Wir sind keine Freunde! Ich habe ihnen gesagt, dass der 
Mann auf den Bildern Grice ist. Sie räumten ein, dass ich 
Recht habe. Und sie haben mir gesagt, dass ich mit niemandem darüber reden darf.« 

»Nun«, sagte Ganesh, »dann hoffe ich, du bist jetzt zufrieden, und das Thema ist damit erledigt.« 

Ich war froh, dass ich ihm nicht mehr erzählen musste 
über die Vereinbarung, die ich mit der Polizei getroffen hatte. Ganesh hätte mich nicht für eine mutige Heldin erklärt. 
Er würde gesagt haben, dass ich nicht mehr alle Tassen im 
Schrank hätte und dringend zu einem Arzt in Behandlung
müsste. 

Ein Kunde kam herein, und Ganesh ging nach vorn, um 
ihn zu bedienen. Ich band Bonnie los, rief Ganesh einen
Gruß zum Abschied zu und trat gemächlich meinen Weg 
nach Hause an. Bonnie trottete neben mir her. 

Es wurde bereits dunkel. Falls ich Grice am helllichten 
Tag gegenübertreten wollte, würde es früh sein müssen, um
sicherzugehen, dass ich nicht von der einsetzenden Dämmerung überrascht wurde. Ich wanderte in deprimierende Gedanken versunken in meine Straße und war schon fast vor 
meinem Haus angekommen, als mein Blick von einem Glitzern auf dem Bürgersteig vor mir angezogen wurde, unmittelbar vor Daphnes Vordertür. Ich näherte mich neugierig 
und blickte auf einen silbernen Fleck aus Wasser, der über 
die Pflastersteine des Bürgersteigs strömte, über den Bordstein in den Rinnstein und von dort aus in den nächsten
Gully. Die silberne Pfütze hatte ihren Ursprung in einer
winzigen Quelle, die sich einen Weg zwischen den Platten
hindurch nach oben gebahnt hatte. Rings um die Stelle bemerkte ich ein paar aufgemalte Markierungen, die vorher 
noch nicht dort gewesen waren. Bonnie schnüffelte umher
und versuchte von dem Wasser der Quelle zu trinken. Es
sprudelte ihr in die Nase, und sie sprang zurück und bellte 
die Quelle an. Daphnes Tür öffnete sich, und Licht aus dem 
Flur fiel auf mich. 

»Oh, Fran, Sie sind es!«, rief meine Vermieterin. »Ich habe nach Ihnen Ausschau gehalten! Die Wasserwerke waren 
bereits da und haben Untersuchungen angestellt, und sie 
kommen gleich morgen Früh vorbei, um das Leck zu 
schweißen. Leider haben sie einen weiteren Notfall und
konnten es nicht auf der Stelle tun.« 

»Aber es kommt bereits durch das Pflaster!«, sagte ich. 

Daphne kam die Stufen herab, um die Quelle zu begutachten. »Tatsächlich. Das ist neu. Das war vorhin noch
nicht, als die Männer vom Wasserwerk hier waren. Vorhin 
kam nur Wasser durch die Spalten zwischen den Platten 
nach oben gesickert. Ich habe mir schon so etwas gedacht, 
wissen Sie? Erinnern Sie sich an die große Pfütze vor dem 
Haus, die scheinbar niemals getrocknet ist? Ich habe geglaubt, es wäre wegen des heftigen Regens, aber es kam mir 
trotzdem eigenartig vor.«

Ich sagte ihr, dass mir die Pfütze ebenfalls aufgefallen sei. 
Wir stimmten überein, dass wir vielleicht beide früher etwas
hätten unternehmen sollen und die Stadtwerke informieren. 

»Aber sie kommen ja morgen Früh«, sagte Daphne beruhigend. »Falls es vor dem Schlafengehen schlimmer wird
oder falls sie nicht gleich am Morgen hier auftauchen, bin
ich auf der Stelle am Telefon und rufe wieder an!« 

Sie ging ins Haus zurück. Ich zog die faszinierte Bonnie 
von der kleinen Quelle weg, nahm sie auf den Arm und trug 
sie die Treppe zu meiner Souterrainwohnung hinunter.
Während ich nach meinem Schlüssel tastete, begann sie sich 
in meinem Arm zu winden und leise zu knurren. 

»Es ist nur Wasser, Bonnie«, sagte ich zu ihr. »Beruhige 
dich. Wir gehen gleich noch mal nach oben und sehen nach,
ob es schlimmer geworden ist, okay?« 

Ich stieß die Wohnungstür auf. Bonnies Knurren wurde 
eindringlicher. Sie versteifte sich in meinem Arm. Die Rückenhaare hatten sich zu einer Bürste aufgerichtet, in ihren 
Augen war das Weiße zu sehen, und ihre Ohren waren flach 
nach hinten gelegt. 

Mir wurde übel, und mein Herzschlag begann zu rasen.
Ich spähte in die Dunkelheit meiner Wohnung. Es herrschte 
völlige Stille, aber ich hatte ein eigenartiges Gefühl. Ich
konnte es nicht benennen, doch ich spürte es ganz deutlich. 

Bonnie ging es genauso, und für sie bedeutete es, dass jemand Fremdes in der Wohnung war. Ich streckte die Hand 
nach dem Lichtschalter aus und betätigte ihn. Im Wohnzimmer war niemand. Es sah so aus, als wäre nichts angerührt worden. Ich ließ die Wohnungstür offen und schob 
mich weiter vor. Ich bückte mich und ließ Bonnie zu Boden, während ich mich dicht beim Eingang hielt, bereit zur
Flucht, um zu beobachten, was der Hund tat. 

Bonnie rannte mit der Nase am Boden durch den Raum 
und landete schließlich vor dem Plastikvorhang, der das 
Wohnzimmer von der Küche abtrennte. Sie blieb stehen, 
spitzte die Ohren und stieß ein kurzes, sich wiederholendes
Bellen aus. 

Das war genug für mich. Auf gar keinen Fall würde ich 
ohne Begleitung meine Wohnung betreten, und wenn ich
zurück in den Laden und darauf warten musste, dass Ganesh das Geschäft schloss und später am Abend mit mir 
hierher kam. Andererseits konnte ich Bonnie nicht allein 
mit der Bedrohung lassen. Ich rief nach ihr, doch sie wollte 
nicht hören. Sie blieb vor dem Vorhang stehen und bellte 
unaufhörlich weiter, während sie kleine Scheinangriffe startete, einen Schritt vorsprang und sich dann sogleich hastig 
wieder zurückzog, als würde Vorsicht ihren Kampfeswillen
im Zaum halten. 

Ich schob mich ein klein wenig tiefer in den Raum.
»Bonnie! Komm her! Komm schon!« Ich kauerte mich hin 
und rief drängend nach ihr, doch der kleine Terrier wollte 
einfach nicht auf mich hören. 

Der Vorhang geriet raschelnd in Bewegung, teilte sich, 
und ein Mann trat dahinter hervor. Das Herz schlug mir bis 
zum Hals, auch wenn das Verhalten Bonnies mich längst 
gewarnt hatte, dass jemand hinter dem Vorhang lauerte. 
Bonnie stürzte sich auf den Fremden, doch im nächsten 
Moment stieß sie ein hohes Winseln aus und segelte, von 
einem wohlgezielten Tritt getroffen, quer durch das Zimmer. 

»Hey!«, ich machte einen Satz nach vorn, ungeachtet der 
Tatsache, dass ich mich damit von der offenen Tür und 
meiner einzigen Fluchtmöglichkeit entfernte. »Lassen Sie
meinen Hund in Frieden! Es ist doch nur ein kleines Tier!« 

»Schließen Sie die Tür«, sagte der Fremde mit leiser, kalter Stimme, aus der keine Regung erkennbar war. »Nehmen 
Sie den Hund, und sperren Sie ihn in ein anderes Zimmer. 
Wenn nicht, werde ich ihn töten.« 

Er meinte es ernst. Ich schloss die Wohnungstür hinter 
mir. Nun war ich mit ihm allein und seiner Gnade ausgeliefert. Bonnie war nicht einfach zu fangen. Sie sprang über 
meine ausgestreckten Hände hinweg, die Augen unablässig 
auf den Fremden gerichtet, und bellte immer noch wütend.
Endlich gelang es mir, sie zu packen. Ich sperrte sie ins Badezimmer, wo sie an der Tür scharrte und laut protestierend
bellte. 

Mein Besucher war unterdessen hinter dem Vorhang in
der kleinen Küche geblieben, die Hände vor dem Leib verschränkt wie ein professioneller Leibwächter. Er war ein großer Bursche in einem dunklen Anzug mit zurückweichendem
Haaransatz und einem Pferdeschwanz aus den verbliebenen 
blonden Haaren. Sein Schädel wirkte so vollkommen rund
wie ein Fußball. Er war nicht mehr so jung – ich schätzte 
ihn irgendwo in den Vierzigern –, doch er war so massiv wie 
ein gemauerter Schuppen. Ich hatte auf dem Heimweg keinen Mercedes draußen in der Straße gesehen, doch ich 
zweifelte keinen Augenblick daran, dass der Wagen irgendwo in der Nähe parkte, wahrscheinlich in einer Nebenstraße. 

»Schalten Sie das Licht aus«, sagte er mit der gleichen 
emotionslosen Stimme, mit der er unsere Konversation eingeleitet hatte. Wenigstens sprach er ohne Hinterhofakzent. 
»Und setzen Sie sich dorthin, auf das Sofa. Wir müssen uns
unterhalten.« 

KAPITEL 15   Nachdem ich das Licht ausgeschaltet hatte, lag das Souterrain-Wohnzimmer in BeinaheDunkelheit, was durch die Tatsache noch verschlimmert
wurde, dass mein Toilettenschränkchen noch immer das 
kleine Fenster zum Garten blockierte. Lächerlicherweise
fand ich Zeit für einen Anfall von Verlegenheit. Er hatte das 
Schränkchen wahrscheinlich gesehen und den Grund für 
diesen erbärmlichen Versuch eines Verbarrikadierens durchschaut. Meine Mühen waren vollkommen vergeblich gewesen, wie sich nun herausgestellt hatte. Dieser Typ hatte es
nicht nötig gehabt, sich in Einbrechermethoden zu versuchen wie sein südländischer Kollege. Das hier war der Mann, 
der im Laden gewesen war und in der Nacht, als der Spanier 
(so nannte ich den Südländer inzwischen bei mir) vergeblich 
versucht hatte, bei mir einzubrechen, im Haus von Mrs Stevens in Putney. Bei Mrs Stevens hatte er eine Niete gezogen.
Der Spanier war bei mir ebenfalls erfolglos geblieben, dank 
Bonnie. Er hatte es nicht einmal bis in die Wohnung geschafft. Pferdeschwanz war also gezwungenermaßen selbst 
gekommen, um sich zu versuchen. Ich glaubte, eine gewisse 
Hierarchie zu erkennen. Dieser finstere Typ, dem ich in 
meiner eigenen Wohnung in der Dunkelheit gegenübersaß,
war einer von Grice’ Lieutenants. Er empfing seine Befehle
und Botschaften direkt von Grice. Der andere war ein gewöhnlicher Soldat. Die Tatsache, dass Grice seine rechte
Hand geschickt hatte, legte nahe, dass Foxleys Theorie korrekt war. Grice stand im Begriff, die persönliche Kontrolle 
über die Operation zu übernehmen, obgleich aus einiger
Entfernung. Foxley würde mit der Entwicklung zufrieden 
sein. Ich war mir nicht so sicher, ob ich mich freuen sollte. 

Ich warf einen Blick zum Fenster. Dort oben auf der
Straße war es noch immer vergleichsweise hell; der Himmel 
besaß das stählerne Grau vor dem Einsetzen der Abenddämmerung. Hier unten konnte ich kaum die Hand vor 
Augen erkennen. Mein Besucher war nur ein undeutlicher
Schatten. 

Er hatte sich bewegt, war zu einem Sessel beim Fernseher
gegangen und hatte sich dort niedergelassen, genau zwischen mir und dem einzigen Ausgang. Nachdem meine Augen sich an das schwache Licht gewöhnt hatten, konnte ich 
ihn besser sehen. Trotzdem blieb er nur wenig mehr als eine 
undeutliche Silhouette. 

Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, und ich war offen gestanden froh darüber. Seine Stimme machte mir genug Angst. 

Foxley hatte mich gewarnt, dass sich jemand mit mir in 
Verbindung setzen würde, und zwar schon sehr bald, doch
ich – und wohl auch Foxley – hatte nicht geglaubt, dass es so 
bald geschehen könnte. Als Folge davon war ich unvorbereitet. Im Schauspielerjargon gesagt: Ich hatte nicht genug Zeit
gehabt, um meinen Text zu lernen, geschweige denn zu rezitieren. Ich würde die Unterhaltung nach Gefühl führen
müssen. Es würde eine tour de force in Sachen Improvisation 
werden. Falls mir ein Fehler unterlief, falls ihm der Verdacht 
kam, dass ich für die Polizei arbeitete oder dass ich auch nur
die kleinste Unwahrheit sagte, würde er mich töten. Mir 
wurde bewusst, dass ich unwillkürlich den Atem angehalten
hatte, und ich zwang mich, angesichts der gegebenen Umstände so normal zu atmen, wie mir das möglich war. Meine 
Brust fühlte sich an wie zugeschnürt, und das Atmen kam
ungefähr so natürlich wie von einer eisernen Lunge. Selbst 
Bonnie im Badezimmer war verstummt. Ich hörte nur ein
gelegentliches Winseln und ein sporadisches Kratzen an der 
Tür. Auch sie lauschte, was der Fremde zu sagen hatte. 

»Sie wissen, warum ich hier bin?« 

Ich zuckte zusammen. Eine Frage war das Letzte, womit
ich gerechnet hatte. Es war ein geschickter Zug, direkt zum 
Kern der Sache zu kommen. Sie gestattete keinerlei Ausweichmanöver. Falls ich log, würde er es auf der Stelle merken. 

»Ich schätze, ich kann es mir denken«, antwortete ich. 
Meine Stimme klang, als käme sie aus einer Tüte, als wären 
meine Stimmbänder gelähmt. »Es hat etwas mit dem Film 
zu tun.« 

»Ja.« Ich hatte die richtige Antwort gegeben. In seiner 
Stimme lag ein Hauch von Billigung. Ich wäre ein Dummkopf gewesen, mir etwas darauf einzubilden. »Haben Sie 
ihn?« 

»Nicht hier«, krächzte ich. 

»Ich weiß, dass er nicht hier ist«, erwiderte er, und nun 
klangen seine Worte tadelnd. 

Selbstverständlich wusste er es. Er hatte die Zeit genutzt,
um meine Wohnung zu durchsuchen, genau wie er das 
Haus von Mrs Stevens in Putney durchsucht hatte. Es sah
nicht aus, als wäre alles auf den Kopf gestellt worden, weil
nur rücksichtslose Amateure (oder solche, die eine Neigung 
zum Vandalismus besaßen) eine Wohnung hinterließen, als 
hätte eine Bombe eingeschlagen. Ein echter Profi durchsucht einen Haushalt, ohne dass man hinterher irgendetwas
bemerkt. Mrs Stevens hatte es nur deswegen herausgefunden, weil sie überordentlich war und er den Fehler begangen 
hatte, den Toilettendeckel nicht wieder herunterzuklappen. 

Beim Gedanken daran, wie er methodisch meine Sachen 
durchsucht hatte, stieg erneut Übelkeit in mir auf. Er hatte 
alles durchwühlt, meine Kleidung, einschließlich meiner
Unterwäsche. Mein Bett, unter der Matratze, im Kopfkissenbezug, im Bettbezug, im Plumeau. Er hatte im Badezimmer gesucht, hatte meine Zahnpastatube aufgeschraubt 
und die Cremedose. Er war in der Küche gewesen, hatte den
Inhalt der Kaffeedose geschüttelt, die Tüte mit Tee, alles. Alles war von ihm berührt und von seiner Berührung besudelt 
worden, obwohl er keine Spuren hinterlassen hatte, nicht 
einmal einen Fingerabdruck, so viel war sicher. 

»Sie haben meine Wohnung durchsucht«, sagte ich 
dumpf. »Haben Sie auch die Wohnung über dem Laden
durchsucht? Nachdem Sie meinen Freund niedergeschlagen
haben?« 

»Den Inder meinen Sie? Er hatte ihn ebenfalls nicht.« 

Ja. Er war gelassen über den bewusstlos daliegenden Ganesh hinweggestiegen und hatte Onkel Haris Wohnung 
durchsucht. Das musste einiges an Zeit gekostet haben. In 
Onkel Haris Wohnung lagen jede Menge Papiere und Geschäftsbücher, die mit dem Laden zu tun hatten. Ganesh 
hätte jederzeit wieder zu Bewusstsein kommen können. 
Gott sei Dank war das nicht geschehen. 

»Wie sind Sie in den Besitz des Films gekommen? Hat 
Coverdale Ihnen den Film gegeben?«, lautete die nächste 
Frage. 

»Nein, hat er nicht. Er hat ihn im alten Waschraum hinter dem Laden versteckt, an dem Morgen, als er hereingestolpert kam. An dem Morgen, an dem Sie … an dem er 
verfolgt wurde. Der Waschraum wurde renoviert, und dabei
wurde der Film gefunden. Er steckte in einem alten Umschlag hinter ein paar Rohren.« 

Er dachte über meine Antwort nach und schien sie zu akzeptieren. Als er weitersprach, war seine Stimme wieder 
ausdruckslos. »Die Person, die ich repräsentiere, möchte 
diesen Film haben. Können Sie ihn beschaffen?« 

»Ja.« Das entsprach der Wahrheit. Foxley hatte es versprochen. 

»Er ist ein fairer Mann und wird Sie für Ihre Mühen bezahlen. Eintausend Pfund. Das ist eine Menge Geld. Ich bin 
sicher, Sie können es gut gebrauchen.«

Das konnte ich tatsächlich. Ich hätte es allerdings lieber
auf eine andere Weise verdient. Was das anging, die Polizei 
würde es mir zu gegebener Zeit sowieso wieder abnehmen,
selbst wenn alles genau nach Plan lief. Man würde sagen, 
das Geld wäre Beweismittel. Ich fragte mich, ob ich etwas 
dagegen unternehmen konnte, ob ich erreichen konnte, dass
ich es behalten durfte. Dann dachte ich ironisch, Warum
zerbrichst du dir darüber den Kopf, Fran? Eine Chance wäre 
zumindest besser als nichts. 

»Eintausend Pfund?«, fragte ich versonnen. Es fiel mir 
nicht weiter schwer, den richtigen Tonfall zu treffen. Er kam
ganz von allein. 

»Das ist richtig. Sind Sie einverstanden?« 

Ich zögerte. Das war keine Schauspielerei. Es war echt. 
Ich stand im Begriff, mich durchzuringen. »Ja, einverstanden«, sagte ich schließlich. »Ich weiß, dass Sie nach dem 
Film gesucht haben, aber … aber was ist mit dem Mann, der 
tot vor meiner Tür gefunden wurde? Ich will nicht auf die 
gleiche Weise enden. Verstehen Sie mich nicht falsch, aber
woher weiß ich, dass ich Ihnen vertrauen kann? Hören Sie,
ich will ja mit Ihnen ins Geschäft kommen, aber ich werde 
die Übergabe ganz bestimmt nicht an einem stillen Ort 
durchführen, beispielsweise hier in meiner Wohnung, wo 
nur Sie und ich alleine sind, wie jetzt. Ich versuche nicht, 
Ihnen Schwierigkeiten zu machen. Ich versuche nur, mich 
selbst in Acht zu nehmen.« 

Ich spürte seinen Zorn, obwohl er sich nicht gerührt hatte.
Hastig redete ich weiter. »Ich versuche nicht, mehr Geld von 
Ihnen zu erpressen. Sie können den Film haben, für einen
Riesen. Das ist absolut in Ordnung für mich. Aber ich … ich 
möchte ihn eigenhändig an die Person übergeben, die Sie … 
die Sie repräsentieren. Auf diese Weise weiß ich, dass er es 
ehrlich meint und nichts Unvorhergesehenes geschieht. Sehen Sie, Sie behaupten zwar, Sie repräsentieren jemanden,
aber vielleicht stimmt das ja gar nicht. Vielleicht repräsentieren Sie ja jemand ganz anderen. Woher soll ich das wissen? Ich gebe den Film Ihrem Boss oder niemandem, okay?« 

»Sie sind nicht in der Position, Bedingungen zu stellen«, 
sagte er gepresst. 

Ich war überzeugt, dass er bluffte. Ich war sehr wohl in 
der Position. Ich hatte die Negative – oder wusste zumindest, wo sie waren. Ich war bereit mitzuspielen und ihnen 
den Film für einen Riesen zurückzugeben. Sie wollten keine
weiteren Scherereien, nach dem, was Foxley gesagt hatte. Ich
hoffte nur, dass der Superintendent sich nicht geirrt hatte.
»Hören Sie, erklären Sie Ihrem Auftraggeber, was ich möchte, ja? Ich gebe zu, ich könnte das Geld sehr gut gebrauchen. 
Das gilt nicht für den Film. Er ist nutzlos für mich.« 

Er zögerte. »Mein Auftraggeber wünscht vielleicht einen 
Beweis, dass Sie tatsächlich Zugriff auf den Film haben.« In 
seiner Stimme schwang nun Sarkasmus. »Wir wissen 
schließlich ebenfalls nicht, ob wir Ihnen vertrauen können.« 

Geschickt. Ich konnte ihn kaum zur Wache schicken, um
nach dem Film zu fragen. Doch wenn Grice persönlich herkommen sollte, musste er überzeugt werden. Ich beschloss, 
das Risiko einzugehen. »Ich hab ihn entwickeln lassen«, gestand ich. 

Bei meinen Worten bewegte er sich. Bevor ich mich’s versah, war er durch den Raum und stand drohend über mir. 
Bonnie verlor unterdessen im Badezimmer die Geduld. Sie 
unternahm einen entschlossenen Versuch, sich durch die 
Tür zu kratzen, wobei sie hysterisch winselte. Der Lieutenant von Grice packte mich und riss mich mit einer einzigen fließenden Bewegung hoch. Er hielt meine Arme in einem schmerzhaften Griff gepackt. Ich hing zwischen seinen 
Händen wie eine Stoffpuppe, vollkommen hilflos, und fragte mich, ob ich soeben den größten und letzten Fehler meines Lebens gemacht hatte. Doch er musste es so oder so erfahren. Falls ich den Film übergab, würden sie augenblicklich bemerken, dass sie keinen unentwickelten Film, sondern einen Satz Abzüge mitsamt den dazugehörigen 
Negativen bekamen. Vollkommen unmöglich, dann noch
eine Erklärung abzugeben. Sie wären nicht mehr davon zu 
überzeugen, dass ich kein doppeltes Spiel mit ihnen spielte. 

»Warten Sie!«, ächzte ich. »Ich mache keine Scherereien! 
Als ich den Film entwickeln ließ, wusste ich doch überhaupt 
noch nicht, dass er für irgendjemanden von Interesse ist, 
oder? Ich dachte, vielleicht würden mir die Abzüge verraten, 
wer die Aufnahmen gemacht hat, aber ich konnte nichts 
damit anfangen. Ich kannte die Leute auf den Bildern nicht. 
Ich wollte den blöden Film immer nur seinem Besitzer zurückgeben, weiter nichts, und wenn Sie ihn haben wollen, 
können Sie ihn kriegen!« 

Er ließ mich los. Ich fiel auf das Sofa zurück wie ein nasser Sack. Ich war sicher, dass er mir beide Schultern ausgekugelt hatte. Er stand immer noch drohend über mir. 

»Wo sind die Abzüge?« Seine Stimme war dunkel und rau. 

»Bei den Negativen. Außer einem, den ich hier in meiner
Tasche habe. Ich wollte ihn … an einen sicheren Platz tun, 
zusammen mit den anderen, für den Fall, dass der Besitzer 
sich bei mir meldet und fragt, wissen Sie? Irgendwie hab ich
ihn übersehen. Hören Sie – es sind doch nur Urlaubsschnappschüsse, warum die ganze Aufregung?« 

Ich gab mir die größte Mühe, begriffsstutzig zu erscheinen, doch ich war nicht sicher, ob er meine Erklärung 
glaubte. Er streckte schweigend die Hand aus. 

Ich kramte in meiner Tasche und gab ihm den Abzug aus 
Joleens Papierkorb. Er ging damit zum Fenster und hielt ihn
so, dass das Licht der Straßenlaterne darauf fiel. Ich hörte, 
wie er ein leises Grunzen ausstieß. Er steckte das Foto in
seine Innentasche und kam zu mir zurück. 

»Wie viele von diesen Abzügen haben Sie?« 

»Vier. Der größte Teil des Films war unbelichtet. Ich
schwöre es! Es waren nur vier Aufnahmen darauf. Sie haben
eine dort, die drei anderen sind bei den Negativen, aber nicht
hier. Hören Sie, ich hätte sie fast weggeworfen! Sie sind nicht 
interessant oder irgendwas, überhaupt nicht!« Ich kreuzte 
meine Finger hinter dem Kissen. 

»Die Abzüge müssen zusammen mit den Negativen zurückgegeben werden, einschließlich sämtlicher weiterer Bilder, die Sie eventuell noch haben. Falls wir herausfinden, 
dass Sie Abzüge zurückhalten, wären wir sehr ungehalten.« 

Die Drohung in seiner Stimme bei diesen Worten hätte
wirklich jedem das Blut in den Adern erstarren lassen, nicht 
nur mir. 

»Hören Sie«, sagte ich flehend, und das war keine Schauspielerei, »ich möchte Ihnen ja wirklich alles geben! Ich bin 
froh, wenn ich das Zeug los bin, das Geld habe und nichts 
mehr davon höre! Ich schwöre, ich wollte nie in diese Geschichte verwickelt werden!« 

Das alles klang wundervoll ehrlich, und das war es auch. 
Er schien endlich überzeugt. »Sehr gut. Ich werde meinem 
Auftraggeber ausrichten, was Sie gesagt haben. Ich werde
mich wieder bei Ihnen melden. In der Zwischenzeit werden 
Sie mit niemandem darüber sprechen.« 

Er trat zur Vordertür, sie schwang auf, und er war verschwunden, nur noch ein Schatten auf der Kellertreppe. 
Trotz seiner Größe und seiner Masse bewegte er sich nahezu
lautlos. Wie ein Panther. 

Ich stieß mich mit den Händen vom Sofa ab und erhob 
mich. Meine Beine waren weich wie Marmelade. Ich stolperte zum Badezimmer und öffnete die Tür. Bonnie stürzte
an mir vorbei, doch ich hatte keine Zeit für den Terrier. Ich 
stolperte zum Waschbecken und übergab mich heftig. 

Als ich mich fast völlig geleert hatte, kehrte ich in mein
Wohnzimmer zurück und bemühte mich, einen klaren Kopf
zu bekommen. Ich hätte die Polizei informieren müssen, dass 
sich jemand mit mir in Verbindung gesetzt hatte, doch ich 
hatte Angst, die Wohnung zu verlassen. Sie wussten, dass ich 
kein Telefon besaß, und vielleicht beobachteten sie mich, um 
festzustellen, ob ich woanders telefonieren ging – oder das
Haus verließ, um mich mit jemandem zu treffen. Ich durfte
Daphne nicht in die Sache hineinziehen, und eine öffentliche 
Telefonzelle wäre zu verräterisch gewesen. Ich musste warten, 
bis Pferdeschwanz sich wieder mit mir in Verbindung setzte,
um mir Einzelheiten zum weiteren Vorgehen mitzuteilen. 

Es kostete mich einiges an Überwindung, in dieser Nacht zu
Bett zu gehen. Erstens geisterte das Bild von Pferdeschwanz 
durch meinen Kopf, wie er mein Bett durchsuchte. Es wollte
nicht verschwinden, obwohl ich das Bettzeug komplett abstreifte und zur Schmutzwäsche tat. Selbst wenn ich imstande gewesen wäre, dieses Bild zu vertreiben, erinnerte mich 
der Schmerz in meinen Oberarmen an meinen Besucher. 
Ich duschte in der Hoffnung, dass es mir hinterher besser
gehen würde, und gegen Mitternacht war ich endlich so 
weit, dass ich ins Bett schlüpfte. Bonnie hüpfte auf die Bettdecke und legte sich zu meinen Füßen hin. Ich hatte herausgefunden, dass Bonnie gerne in Gegenwart von Menschen
schlief. Ich vermute, es lag daran, dass ihre ursprüngliche 
Besitzerin im Freien gelebt hatte. 

In meinem Schlafzimmer unter dem Bürgersteig konnte 
ich hin und wieder Füße hören, die über mir vorbeigingen.
Die meiste Zeit war es ein lautloses kleines Kabuff, das sich
manchmal so unbehaglich anfühlte wie eine Gruft. Es gab
zwar ein Lüftungsgitter in der Tür, um zu verhindern, dass 
ich erstickte, doch ich ließ die Tür stets offen. Ich mochte es
einfach nicht, dort eingesperrt zu sein.

Vielleicht waren Bonnie und ich beide erschöpft von den 
Ereignissen des Tages. Wie dem auch sei, wir schliefen beinahe augenblicklich ein. 


Ich wurde von einem Winseln dicht bei meinem Ohr geweckt und öffnete die Augen. Bonnie stand über mir und 
leckte mir das Gesicht. 

Verwirrt setzte ich mich auf und fragte mich, ob dies vielleicht ein Traum war und falls nicht, was um alles in der 
Welt um mich herum vorging. Über meinem Kopf trampelten Füße hin und her. Ich hörte das Geräusch eines kräftigen Motors, einer Pumpe oder etwas Ähnlichem. Lichter 
huschten über die Milchglasscheibe in der Decke wie in einer Disco. Stimmen riefen, und über allem hing das unheimliche Geräusch von rauschendem Wasser. 

Bevor ich Zeit hatte, einen Sinn in alledem zu erkennen, 
hämmerte jemand wild an meine Tür. Die Klingel läutete.
Bonnie sprang aus dem Bett und landete mit einem merkwürdigen, platschenden Geräusch auf dem Teppich. Ich 
schwang die Beine auf den Boden und fühlte etwas Kaltes.
Ich stieß einen Schreckenslaut aus. 

Meine Füße waren nicht auf dem Teppich gelandet, sondern in eisigem Wasser, das mehrere Zentimeter hoch auf 
dem Fußboden stand. 

Das Hämmern an der Tür wurde drängender. Ich rannte 
durch spritzendes Wasser ins Wohnzimmer und hörte einen 
Mann rufen: »Wenn niemand aufmacht, müssen wir das
Fenster einschlagen.« 

»Nein!«, rief ich laut zurück. »Ich bin wach! Warten Sie!« 
Ich entriegelte meine Wohnungstür und zog sie auf. Sie
flog nach innen, und ein Schwall Wasser, der sich vor dem
Eingang gesammelt hatte, ergoss sich über meine Beine. Ich
verlor das Gleichgewicht und fiel hin. Ich landete in eiskaltem Wasser. 

Der Strahl einer Taschenlampe erfasste mich, und eine

große Gestalt in gelbem Ölzeug zog mich auf die Füße. 
»Eine geplatzte Hauptleitung, Miss!«, bellte der Mann. 

»Wir müssen Sie evakuieren. Ziehen Sie sich etwas an,

sammeln Sie alles Wertvolle ein und dann schnell raus hier

– auf der Stelle! Schalten Sie keine elektrischen Verbraucher 

ein!« 

Ich platschte zurück ins Schlafzimmer. Das Wasser reichte mir inzwischen bis zu den Knöcheln. Glücklicherweise 

hatte ich meine Jeans und mein Sweatshirt über den Stuhl 

gehängt, hoch und trocken. Meine Stiefel allerdings, die ich 

auf dem Boden stehen lassen hatte, waren voll gesaugt mit

Wasser. Ich packte meine einzigen Wertsachen, Großmutter 

Varadys goldenes Medaillon, zusammen mit meiner Geldbörse und dem Umschlag, in dem ich meine Geburtsurkunde und die einzigen mir verbliebenen Fotos meiner Familie

aufbewahrte, und stopfte alles in meine Jacke. Dann watete

ich nach draußen ins Wohnzimmer. 

Sie hatten draußen Scheinwerfer aufgestellt, die hinunter 

in das Kellergeschoss und meine Wohnung leuchteten. Ich
sah, dass ich in einem einzigen großen See stand, aus dem
meine Möbel ragten wie kleine Klippen oder Inseln. Von 
Bonnie war im steigenden Wasser nichts zu sehen außer 
dem Kopf, umgeben von kleinen Wellen. Ihre Augen sahen
voll Verwunderung zu mir auf und schienen zu fragen, ob 
von ihr erwartet wurde, dass sie jetzt schwimmen sollte. Ich
riss sie vom Boden hoch, klemmte mir den durchnässten 
Hund unter den einen und meine voll gesogenen Stiefel unter den anderen Arm und platschte zur Tür zurück. Unterwegs trieb Bonnies Fressnapf an mir vorbei. Ich bückte mich

und hob ihn ebenfalls auf. 

Der Feuerwehrmann war wieder da. Er wartete an der 

Tür und nahm mich beim Arm. Ich wurde durch den Miniatur-Swimmingpool, der sich vor meiner Wohnungstür gebildet hatte, und die Treppe hinauf bis auf die Straße geschoben und fand mich im grellen Lichtschein der aufgestellten Scheinwerfer wieder. 

Hier oben herrschte hektische Betriebsamkeit. Ein Löschzug stand auf der Straße und ein weiterer Wagen mit Gerät. 

Ein dicker Schlauch lief über den Bürgersteig. Wohin ich 

auch sah, überall arbeiteten Leute fieberhaft. Die winzige

Quelle, die Daphne und ich am Abend bemerkt hatten, war 

zu einem Geysir geworden. Sie hatte das Pflaster gesprengt 

und den Bürgersteig sowie die Rinnsteine überschwemmt.

Als die Gullys die Wassermassen nicht mehr fassen konnten, 

hatten sich die Ströme über die Kellertreppen der gesamten 

Nachbarschaft ergossen, um am Boden kleine Seen zu bilden wie der, der sich unter meiner Wohnungstür hindurch 

in meine Wohnung ausgebreitet hatte.

Daphnes Wohnungstür öffnete sich, und sie eilte die Treppe herab. Sie trug ihre übliche Jogginghose und ihren Färö

erpullover, doch zusätzlich hatte sie Gummistiefel an, einen 

Regenmantel und einen Südwester. Sie war besser ausgerüstet als ich. In den Händen hielt sie eine große Blechdose. 
»Oh, Fran, meine Liebe!«, heulte sie. »Sie sagen, wir müssen zur Gemeindehalle! Ich weiß nicht, warum wir nicht im 

Haus bleiben können … bei mir oben herrscht doch wohl 

keine Gefahr!« 

»Es ist wegen der Elektrik, Ma’am!«, rief der am nächsten 

stehende Mann in gelbem Ölzeug. 

Mir wurde bewusst, dass eine Reihe von Streifenwagen in

der Nähe parkten. Ein Constable erschien auf der Bildfläche

und führte uns zu seinem Wagen, und wir fuhren durch die

Nacht davon. 

Eine Gruppe von uns, ungefähr fünfzehn Leute alles in allem, Bewohner der beeinträchtigten Gebäude, drängte sich 
in der Gemeindehalle von St. Agatha fröstelnd um zwei 
tragbare Calor-Gasöfen. 

Bonnie hatte sich inzwischen einigermaßen trocken geschüttelt und den besten Platz direkt vor einem der beiden 
Öfen eingenommen, wo sie nun zusammengerollt lag und
schlief. 

Wir Souterrainbewohner hatten ein eigenartiges Sammelsurium von Wertsachen aus unseren Wohnungen gerettet. 
Ein Mann hatte ein Ölgemälde mitgebracht. Es gab eine 
Reihe Videorekorder und Computer, zwei Gitarren, eine
Rokoko-Porzellanuhr und eine erbärmlich jaulende Katze
in einem Transportkäfig. Bonnie hatte kurzzeitig Interesse
für die Katze gezeigt, doch da sie sicher eingesperrt war und 
sich deswegen nicht jagen ließ, war es rasch verflogen. Ansonsten sahen wir aus wie typische Flüchtlinge. Zwei robuste Frauen waren aus dem Nichts aufgetaucht und hatten uns 
Decken gegeben und Becher voll heißen Tees. Die beiden
Frauen strahlten Zuversicht und Besonnenheit aus. Eine
von ihnen stellte sich als die Frau des Vikars vor. Die andere
nannte sich Brown Owl. Sie waren offensichtlich Freundinnen und lebten für Gelegenheiten wie diese. 

Zuerst legten wir – schließlich waren wir Briten – die 
gleiche unerschütterliche Zuversicht an den Tag wie zu Zeiten des Krieges, obwohl wir keine Vera Lynn Songs sangen.
Doch es hielt nicht lange vor. Bereits nach kurzer Zeit steckten wir die Köpfe zusammen und begannen über die Wasserwerke zu murren, über die Inkompetenz der Verwaltung
und die Höhe der Gemeindesteuern, und diejenigen von
uns, die in den Kellerwohnungen gewohnt hatten, fragten
sich, wohin um alles in der Welt sie denn nun sollten, nachdem ihre Wohnungen vorläufig nicht mehr benutzbar waren. 

Denn so viel stand bereits jetzt fest. Teppiche und Mobiliar waren zerstört und unbrauchbar. Die elektrischen Leitungen mussten überprüft werden. Versicherungsgesellschaften 
mussten angeschrieben werden. Es würden Wochen vergehen, bevor die letzte Feuchtigkeit aus den Kellern gewichen,
der Schimmel entfernt und alles so weit gediehen wäre, dass 
man überhaupt an das Renovieren denken konnte. 

Ein Computerspezialist war sicher, dass er seine gesamte 
Arbeit verloren hatte. Seine Floppys waren nass geworden, 
und er wagte überhaupt nicht daran zu denken, was mit
seiner Festplatte geschehen war. Ein anderer Mann hatte
eben erst alles neu gestrichen und tapeziert. 

»Und das ausgerechnet eine Woche vor Weihnachten!«,
stöhnte ein dritter. 

Eine junge Frau brach in Tränen aus und erklärte, dass 
sie sämtliche Weihnachtsgeschenke verloren hätte. Sie hatten in einer Ecke auf einem Stapel gelegen. Alle beeilten
sich, die junge Frau zu trösten. 

Ich brütete alleine vor mich hin. Ich hatte keine Weihnachtsgeschenke verloren, weil ich bis jetzt noch überhaupt 
keine gekauft hatte. Außerdem kannte ich niemanden, der
mir welche geschickt hätte. Doch es sah danach aus, als hätte ich meine sämtlichen übrigen Besitztümer verloren, und
schlimmer noch, als könnte ich nirgendwo mehr hin. Ich 
hatte keine Familie und kein Geld für ein Hotel. 

Daphne schien zu spüren, was mir durch den Kopf ging. 
Sie legte mir eine Hand auf den Arm und flüsterte: »Keine
Sorge, Fran, wir können bestimmt bald wieder in das Haus 
zurück, sobald sie festgestellt haben, dass die Elektrik sicher 
ist. Die Stufen sind zu hoch, als dass das Wasser in das Erdgeschoss vordringen könnte.« 

Hoffentlich hatte sie Recht. 

»Sie können bei mir wohnen, bis das Souterrain wieder 
so weit hergestellt ist, dass Sie es beziehen können«, fuhr sie
fort. 

Ich dankte ihr und sagte, dass ich dieses Angebot unmöglich annehmen könnte. »Es kann Monate dauern«, erklärte 
ich. »Ich kann doch nicht so lange Ihre Wohnung belegen.
Das wäre nicht fair. Außerdem ist da auch noch Bonnie.
Und was würden Ihre Neffen dazu sagen?« 

»Ach, vergessen Sie doch endlich mal meine Neffen!«,
sagte Daphne aufgebracht. 

Trotzdem. Ich konnte nicht so lange bei ihr wohnen. Abgesehen von allem anderen hatte der Wasserrohrbruch Foxley und seinem schönen Plan einen dicken Strich durch die 
Rechnung gemacht. Wenn Pferdeschwanz zurückkam – falls 
er zurückkam –, würde er die Wohnung leer und verlassen 
vorfinden. 

»Ich gehe gleich morgen Früh zum Wohnungsamt«, sagte 
ich. »Ich bitte sie um eine Notunterkunft. Sie können mich
nicht wegschicken.« 

Sie konnten mich vielleicht nicht wegschicken, aber sie 
konnten mich in ein gottverlassenes Rattenloch stecken, so 
viel war sicher. Und was sollte ich mit Bonnie machen? Es gab
nicht so viele Wohnungen, wo ich einen Hund halten durfte.

»Ich würde Sie vielleicht bitten, sich eine Weile um Bonnie zu kümmern, falls es Ihnen nichts ausmacht«, sagte ich
zu Daphne. 

»letzt hören Sie aber mal zu, Fran!«, widersprach sie energisch. »Es sind nur noch ein paar Tage bis Weihnachten, und
ich lasse nicht zu, dass Sie in einer Zeit wie dieser zum 
Wohnungsamt rennen! Ich habe ein Haus mit vier Schlafzimmern, und ich bestehe darauf, dass Sie bei mir wohnen – 
wenigstens bis Neujahr. Danach reden wir weiter. Und ganz
gleich, wie es ausgeht, ich werde mich um den kleinen
Hund kümmern. Bonnie ist kein Problem.« 

Bonnie, die immer noch vor dem Gasofen lag, spitzte die
Ohren. 

»Wir haben kein Leitungswasser«, sagte ein Mann düster.
»Es ist sicherlich kontaminiert. Sie bringen wahrscheinlich 
einen von diesen Tankwagen her, und wir müssen alles in
Plastikkanister abfüllen.« 

»Ich trinke sowieso Wasser aus der Flasche«, sagte Daphne.
»Und davon habe ich zum Glück einen kleinen Vorrat im
Haus.« 

»Die Läden in der Gegend werden ziemlich bald kein 
Wasser mehr haben«, sagte Jeremiah. 

Es war vier Uhr morgens. Ich zog meine Decke fester um 
die Schultern und fragte mich, ob meine Stiefel einigermaßen trockneten. Eine der stämmigen Frauen hatte sie neben
dem Gasfeuer umgestülpt auf eine Zeitung gestellt, damit sie 
leer tropfen konnten. Meine Mitflüchtlinge musterten die
Schuhe immer wieder mit misstrauischen Blicken. 

»Die Gefriertruhen haben sicher alle einen Kurzschluss!«, 
jammerte die junge Frau, die ihre Weihnachtsgeschenke
verloren hatte. »Der Truthahn ist wahrscheinlich ruiniert!« 

Damit waren alle beim Thema Versicherung angelangt. 
Ich hatte keine. Das heißt, ich nahm an, Daphnes Versicherung würde den Schaden am Gebäude ersetzen, doch meine 
persönliche Habe war eine ganz andere Sache. Nicht, dass 
meine Besitztümer eine Versicherung gerechtfertigt hätten.
Leider bedeutete es, dass ich weder meine Siebensachen
noch einen Scheck als Ersatz dafür im Briefkasten hatte. Je 
weniger man besitzt, desto mehr hat man in einer Situation
wie dieser zu verlieren. Ich versuchte, den Computertypen
mit diesen Worten zu trösten, doch er begriff nicht, worauf
ich hinauswollte. »Ein ganzes Jahr Arbeit!«, stöhnte er wiederholt. 

Ich ließ ihn mit seinem Elend allein. 

Daphne und ich hatten uns gegen das Chaos gewappnet, das 
wir anzutreffen befürchteten, als wir kurz vor zehn nach 
Hause zurückkehrten, doch weder sie noch ich hatten mit 
dem Ausmaß an Zerstörung gerechnet, das sich in der Souterrainwohnung präsentierte. Das Wasser hatte, bevor es 
endlich abgepumpt worden war, sicherlich vierzig Zentimeter hoch in der Wohnung gestanden. Eine Linie entlang der 
Wände bestätigte dies. Das alte Sofa war aufgequollen wie 
ein Schwamm, und es blieb nichts anderes übrig, als es nach 
draußen zu schaffen. Der Fernseher würde wohl niemals 
mehr funktionieren. Er hatte nicht besonders gut funktioniert, bevor er nass geworden war. Der Wohnzimmertisch 
wäre vielleicht noch zu retten. Der Teppichboden war ruiniert. Sowohl im Badezimmer als auch in der Küche hatten 
sich Fliesen gelöst. Am schlimmsten von allem jedoch war, 
dass Abwässer aus der Kanalisation das Wasser kontaminiert hatten und dass es in meiner Wohnung dementsprechend stank. Bonnie bahnte sich vorsichtig einen Weg 
durch das Chaos und kehrte mit dem aufgequollenen Kadaver einer toten Maus zurück, die sie uns vor die Füße legte. 

»Kommen Sie!«, sagte Daphne forsch. »Wir schaffen alles 
nach draußen, was wir tragen können!« 

Wir benötigten den Rest des Morgens, um die schwereren 
Möbel gemeinsam die Treppe hinaufzutragen und von dort 
in Daphnes Wohnung, wo wir sie in ihrem Lagerraum abstellten. Einige Sachen, die zu schwer für uns waren, wie
zum Beispiel das Bett und der Herd, mussten stehen bleiben. Der Tankwagen war aufgetaucht, und so schleppte ich 
Plastikkanister zum Haus, um Vorräte anzulegen. Meine 
Arme hatten schon vorher geschmerzt, dank der netten 
Umarmung von Pferdeschwanz, doch nun kreischten meine 
Muskeln bei jeder Bewegung protestierend. Wir waren so 
beschäftigt mit Aufräumen, dass ich Ganesh ganz vergessen 
hatte und die Tatsache, dass ich eigentlich in den Laden gemusst hätte, um zu arbeiten. Es fiel mir erst wieder ein, als
Daphne sich aufrichtete und fragte, ob sie uns eine Kleinigkeit zum Mittagessen machen sollte. Ich rannte zum Laden,
um Ganesh zu erklären, was sich ereignet hatte. 

»Ich hab schon davon gehört«, sagte er. »Es kam im Radio, zum Frühstück, zusammen mit den Verkehrsnachrichten. Sie haben gesagt, dass eure Straße für den Autoverkehr
gesperrt wäre, wegen eines Wasserrohrbruchs. Ich habe 
mich gefragt, ob du davon betroffen bist, und als du nicht 
zur Arbeit gekommen bist, dachte ich mir schon so etwas. 
Es tut mir wirklich Leid, Fran. Ich wollte später bei dir vorbeikommen, um nachzusehen, wie es dir geht.« 

»Und wie ich davon betroffen bin!«, sagte ich. »Meine 
Wohnung ist vom Wasser völlig zerstört, und ich bin wieder 
einmal obdachlos.« 

Er runzelte die Stirn. »Du kannst bei mir wohnen, bis
Onkel Hari zurückkommt.« 

»Nein, kann ich nicht. Einer von deiner Familie könnte 
auftauchen und mich antreffen, und wir kämen aus den Erklärungen nicht mehr raus. Daphne gibt mir ein Bett, wenigstens bis nach Weihnachten.« 

Die Türglocke ging, und Hitch kam in den Laden. Er sah 
mich freudig an. »Hallo Süße!«, rief er. »Ich hatte gehofft,
dich hier anzutreffen! Ich war unten in deiner Straße und
hab gesehen, dass deine Wohnung eine von den überfluteten ist. Hier, nimm meine Karte, und gib sie dem alten
Mädchen, dem das Haus gehört.« Er hielt mir eine Visitenkarte hin. »Sag ihr, sobald sie das Gutachten von der Versicherung hat, soll sie sich an mich wenden. Ich mache ihr einen sehr guten Preis für die Renovierung deiner Wohnung.«
Er senkte die Stimme. »Und falls du auf Lila stehst, ich hab 
eine ganze Wagenladung voll für deine Wände.« 

Ich nahm die Karte wortlos entgegen. 

»Ganesh«, fragte ich, »kann ich vielleicht mal eben dein 
Telefon oben in der Wohnung benutzen?«

Er hatte keine Einwände, und so ließ ich ihn mit Hitch allein im Laden zurück, um nach oben zu rennen. Mein
Glück war immer noch nicht wieder zu mir zurückgekehrt. 
Ich konnte weder Foxley noch Harford erreichen, nicht
einmal Parry war zu sprechen. Sie verbanden mich mit jemandem, dessen Namen ich noch nie gehört hatte, einem 
gewissen Murphy, und ich musste ihm berichten, dass sich 
Grice mit mir in Verbindung gesetzt hatte. 

»Er persönlich oder einer seiner Leute?«, fragte Murphy. 
Er klang nicht sonderlich interessiert. 

Ich erklärte ihm, was geschehen war, und er sagte: »Sehr 
gut. Ich werde den Superintendent informieren. Geben Sie 
uns Bescheid, sobald er sich wieder meldet.« 

Dann hängte er auf. Ich starrte das Telefon wütend an. 
Ich stand dicht davor, wieder anzurufen und ihm zu sagen, 
dass sie die ganze Sache vergessen sollten. Dann fiel mir ein, 
dass das nicht möglich war. 

Als ich in den Laden zurückkehrte, war Hitch schon wieder gegangen. Ich sagte Ganesh, dass ich hoffte, am nächsten Tag wie gewohnt zur Arbeit kommen zu können, doch 
er meinte, falls ich noch meine Wohnung auswischen wollte, könnte er es notfalls auch alleine schaffen. Wir beließen
es dabei. 

Auf dem Weg nach draußen warf ich Hitchs Visitenkarte 
in den Papierkorb. 

Ich kam rechtzeitig wieder zu Hause an, um Daphne zu begegnen, die gerade mit Bonnie spazieren gehen wollte. Sie 
hatte dem Terrier einen alten blauen Ledergürtel um den 
Hals gelegt. »Besser als ein Stück Kordel, finden Sie nicht?«, 
sagte sie lächelnd und ging davon. 

Ich betrat das Haus, ging nach hinten in die Küche und
wollte mir soeben einen Kaffee machen, als die Türglocke 
läutete. Ich erstarrte. Hatte Pferdeschwanz mich bereits aufgespürt? 

Ich schlich nach vorn und spähte hinter den Gardinen 
nach draußen. Meine Mühe wurde mit dem Anblick des fetten Hinterns eines der Knowles-Zwillinge belohnt. Ich war 
gerade zu dem Entschluss gelangt, ihn draußen schmoren
zu lassen, als er sich umdrehte und mich bemerkte. 

»Machen Sie die Tür auf!«, rief er. Es war Charlie Knowles. 

Ich öffnete ihm, und er stürmte herein, rannte unhöflich 
an mir vorbei und marschierte geradewegs in Daphnes 
Wohnzimmer. 

»Wo ist meine Tante?«, schnauzte er mich an. 

»An die nächsten Schienen gefesselt«, antwortete ich. »Sie
ist ausgegangen.« 

Er schnaufte missmutig, dann fasste er einen Entschluss. 
»Dann haben wir ja Zeit, um uns ein wenig zu unterhalten.« 

»Ich wüsste nicht, worüber wir uns unterhalten könnten«,
erwiderte ich. 

»Wagen Sie nicht, mir so zu kommen! Versuchen Sie lieber
erst gar nicht, sich zu rechtfertigen!« Er marschierte in Daphnes Wohnzimmer auf und ab und schien sich zu sammeln für 
das, was er zu sagen hatte. »Es gibt da ein paar Dinge, die ich
klarstellen möchte.« 

»Sie wollen mir doch wohl nicht die Schuld an der Überschwemmung geben, oder?«, erkundigte ich mich gut gelaunt, nicht, weil ich Angst hatte, er könnte genau das versuchen, sondern weil ich Lust hatte, ihn ein wenig zu ärgern. 

»Das ist nicht der Zeitpunkt für Frivolitäten!«, schnaufte 
er. Er war vor dem Kamin angekommen, wo er auf seinen
kurzen Beinen stehen blieb, die Hände hinter dem Rücken
verschränkte und mich anstarrte. 

»Das sagen ausgerechnet Sie!«, sagte ich. »Das war immerhin meine Wohnung!« 

»Nein, war es nicht!«, widersprach er. »Es war ein Teil 
von Tante Daphnes Haus! Sie waren lediglich Mieterin. 
Wo ist die andere junge Frau? Die mit dem Hund? Sie hatten kein Recht, die Wohnung an jemanden unterzuvermieten.« 

»Sie war eine Freundin, die ein paar Tage zu Besuch bei
mir war. Sie ist inzwischen längst wieder abgereist, bevor 
das Wasserrohr gebrochen ist.« 

Charlie marschierte zu einem Lehnsessel und ließ sich hineinfallen. Er legte die Hände auf die Knie. »Und wann ziehen Sie aus?« 

Ich ging zum gegenüberstehenden Sessel und wappnete 
mich gegen den Ausbruch, der meiner Antwort unweigerlich folgen würde. »Nach Weihnachten. Daphne hat mich 
gebeten, bis dahin in ihrem Haus zu wohnen.« 

Ich hatte erwartet, dass Charlie anfangen würde zu toben, 
doch stattdessen sah er mich triumphierend an. Er beugte 
sich vor und zischte: »Hier wohnen? Ach, tatsächlich? Ich
wusste es! Hören Sie genau zu, junge Frau! Ich habe das
kommen sehen, wissen Sie? Genau wie mein Bruder. Wir 
wussten, dass Sie versuchen würden, sich das Vertrauen 
meiner Tante zu erschleichen. Sie glauben wahrscheinlich, 
dass Sie es geschafft haben, wie? Nun, es ist nicht unbemerkt
geblieben, wie ich Ihnen versichern darf. Wir wissen, was 
Sie vorhaben!« Er tippte sich an einen fleischigen Nasenflügel. »Freuen Sie sich nicht zu früh, das ist alles, was ich Ihnen zu sagen habe. Wir haben Sie hier raus, bevor Sie sich 
umgedreht haben!« Er klopfte sich auf die Schenkel, lehnte
sich zurück und sah mich selbstzufrieden an. 

Ich beugte mich vor. »Ja, auch ich weiß, was Sie vorhaben!«, zischte ich zurück. »Glauben Sie nicht, dass ich blind
bin! Sie versuchen, Daphne aus diesem Haus zu schaffen!
Vielleicht interessiert es Sie, dass ich meine diesbezügliche 
Sorge bereits gegenüber einem Polizeibeamten erwähnt habe, den ich rein zufällig kenne.« 

Charlie sackte in seinem Sessel zusammen, als hätte ich ihn 
mit einem Kinnhaken gefällt. Seine Augen traten aus den 
Höhlen, sein Gesicht lief dunkelrot an, und ich begann mir 
ernste Sorgen zu machen. Gerade als ich darüber nachdachte, 
so widerwärtig mir die Vorstellung erschien, dass ich zu ihm 
gehen und seinen oberen Hemdenknopf öffnen müsste (was
er ohne Zweifel falsch auffassen würde), fand er seine Sprache
wieder, gefährlich leise und voller unverhohlenem Hass. 

»Sie … gehen … zu … weit …« Die Worte hingen zwischen
uns, jedes einzelne mit einer deutlichen Pause ausgestoßen. 

»Vergessen Sie nicht«, sagte ich, »ich spiele auch noch mit 
bei Ihrem miesen kleinen Spiel.« Und ich imitierte seine 
Geste von vorhin, indem ich mir mit dem Finger an den 
Nasenflügel tippte. 

Charles erhob sich aus dem Sessel, straffte seine Jacke 
und zupfte an seinen Manschetten. »Das wird Ihnen alles
noch sehr Leid tun. Ich werde später wiederkommen, wenn
meine Tante hoffentlich wieder im Haus ist, und ich werde 
ein paar Worte unter vier Augen mit ihr wechseln. Fühlen 
Sie sich nicht zu sicher in Ihrem gemachten Nest. Und machen Sie sich nicht die Mühe, mich nach draußen zu begleiten! Ich finde den Weg allein.« 

Ich ließ ihn gehen. Nach einem oder zwei Augenblicken 
dämmerte mir, dass er verdächtig lange brauchte, um durch 
den Flur zur Haustür zu gelangen, doch gerade als ich aufstehen und nachsehen wollte, was ihn aufhielt, hörte ich die 
Haustür knallen. 

Ich ging nach vorn, um aus dem Fenster zu sehen. Er
marschierte über den Bürgersteig davon. Wäre ich nicht so 
sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, hätte ich mir 
vielleicht mehr Gedanken über ihn gemacht. 

KAPITEL 16   Die folgenden zwei Tage verliefen ereignislos. Normalerweise hätte ich das genossen; in
diesem Fall jedoch bedeutete es, dass Pferdeschwanz sich
noch nicht wieder mit mir in Verbindung gesetzt hatte, um 
mir die Antwort auf mein Angebot zu überbringen, mich 
mit Grice zu treffen. Die Unsicherheit erhöhte meine Nervosität bis zu einem Punkt, an dem ich bei jedem Läuten der 
Türglocke in Onkel Haris Laden vor Schreck fast aus der 
Haut fuhr, bei jedem Kunden, der den Laden betrat, jedes 
Mal, wenn ein Wagen neben mir langsamer fuhr, während 
ich über den Bürgersteig marschierte. Am Ende eines jeden 
Tages rannte ich fast nach Haus zu Daphne, und abgesehen 
von einem kurzen Spaziergang mit Bonnie am Abend vor 
dem Schlafengehen steckte ich die Nase bis zum nächsten 
Morgen nicht mehr aus der Tür. 

Doch man kann sich nicht länger als eine gewisse Zeit so 
bedeckt halten, ohne dass die Umwelt dies bemerkt. 

»Ist eigentlich alles in Ordnung, Fran?«, erkundigte sich 
Daphne. »Ich weiß, es macht Ihnen zu schaffen, dass Ihre 
Wohnung vom Wasser zerstört ist, aber trotzdem erscheinen Sie mir sehr viel bedrückter, als es eigentlich nötig wäre.« 

»Winterdepressionen«, sagte ich zu ihr. 

Auch Ganesh war meine Schreckhaftigkeit nicht entgangen. »Was ist eigentlich los mit dir?«, wollte er wissen. 

»Nichts«, antwortete ich, doch ich sah ihm an, dass er mir 
nicht glaubte. 

»Ich kann nur hoffen, dass du nichts Dummes angestellt 
hast, Fran. Es hat doch wohl nichts mit diesem jungen 
Wunderinspektor zu tun?« 

»Du weißt, was ich von Harford denke«, erwiderte ich. 

Er schnaubte. »Ich weiß, was du von ihm bei eurer ersten 
Begegnung gehalten hast. Vielleicht hast du deine Meinung 
inzwischen ja geändert?« 

Ich sagte ihm, dass das Unsinn wäre. 

Nichtsdestotrotz verspürte ich einen enttäuschten Stich,
als Daphne mir am folgenden Morgen beim Frühstück sagte, dass die Polizei am Telefon wäre und mit mir reden wollte. Ich ging in den Flur und nahm den Hörer auf. Parry war 
am anderen Ende der Leitung. Ich hatte gehofft, dass Harford sich vielleicht melden würde. 

»Hi, Wayne«, begrüßte ich den Sergeant, um ihn wissen
zu lassen, dass ich sein Geheimnis kannte. 

Missmutig erkundigte er sich, ob ich in der Zwischenzeit 
etwas Neues zu berichten hätte. 

Verstohlen flüsterte ich in den Hörer, dass kein neuer 
Kontakt hergestellt worden sei und ich noch immer auf eine
Bestätigung des Arrangements wartete. Ich fühlte mich völlig albern, indem ich diese Dinge sagte. Als wäre ich aus einem Spionagethriller entstiegen. 

»Sie lassen uns wissen, wenn sich etwas Neues ergibt, auf
der Stelle!«, befahl er. 

Ich musste Daphne eine Erklärung für den Anruf liefern, 
also steckte ich den Kopf in die Tür und sagte: »Sie haben 
noch keine neue Spur wegen des Einbruchsversuchs. Sie gehen nicht davon aus, dass sie den Kerl erwischen.« Es gefiel 
mir nicht, sie anzuflunkern. 

»Das alles erscheint irgendwie unwichtig, nachdem das 
Wasser die Wohnung zerstört hat, meinen Sie nicht?«, erwiderte Daphne. »Trotzdem, es war nett von den Beamten, 
sich zu melden und Ihnen Bescheid zu geben über ihre Fortschritte beziehungsweise den Mangel an Fortschritten, finden Sie nicht?« 

Sie wusste nichts von dem, was sich hinter den Kulissen 
abspielte, das war das Dumme. Ich rang für den Rest des 
Tages mit meinem Gewissen. Was würde passieren, wenn 
Pferdeschwanz bei meiner Vermieterin auftauchte? Die arme Daphne wäre völlig unvorbereitet. Doch in ihrem Fall 
war es wahrscheinlich besser, wenn sie nichts wusste. Sicherer war es ganz bestimmt. Ich hoffte, dass Pferdeschwanz einen anderen Weg finden würde, sich mit mir in Verbindung 
zu setzen. 

An jenem Abend saßen wir bei einer Flasche Wein in
Daphnes Küche. »Gab es irgendwelche Anrufe für mich im
Lauf des Tages?«, erkundigte ich mich beiläufig.

Sie seufzte. »Nein. Nur die Jungs. Ich wollte es Ihnen 
nicht sagen, weil ich weiß, dass Sie mit Ihnen nicht zurechtkommen, Fran. Ich muss gestehen, dass ich selbst ebenfalls 
anfange, sie ermüdend zu finden.« Daphne seufzte und
senkte die Stimme, als stünde sie im Begriff, mir ein verblüffendes Geheimnis anzuvertrauen. »Ich war immer der Meinung, dass sie sich unnötig Gedanken machen. Aber ich habe geglaubt – und ich glaube es immer noch –, dass sie das
Herz auf dem rechten Fleck haben. Und sie sind die einzigen Familienangehörigen, die mir geblieben sind.« 

Wer braucht schon eine Familie?, 
dachte ich nicht zum 
ersten Mal, obwohl meine Familie nicht so gewesen war und
ich Dad und Großmutter Varady noch immer vermisste. Es
wurde allmählich spät. Ich wünschte Daphne eine gute 
Nacht und zog mich nach oben zurück. 

Bonnie hüpfte vor mir her. Ich hatte eine alte Decke über
das Fußende des Bettes gelegt, um die Tagesdecke vor Hundehaaren zu schützen. Ein Versuch, Bonnie an das Schlafen
in einem Körbchen zu gewöhnen, das Daphne irgendwo 
ausgegraben hatte, war kläglich gescheitert. Bonnie hielt an 
der unerschütterlichen Überzeugung fest, dass wir alle zusammen auf einem Haufen zu schlafen hatten. 

Es muss gegen drei Uhr morgens gewesen sein, als sie mich
weckte. Sie leckte mein Gesicht und winselte leise, wie sie es in
jener Nacht getan hatte, als das Wasserrohr gebrochen war. 

Ich setzte mich verwirrt auf. Es dauerte einen Augenblick, 
bis ich die Orientierung zurückgewonnen hatte. Ich dachte, 
ich befände mich in meiner Wohnung. Es war stockdunkel
im Zimmer. Daphne hatte dicke Vorhänge für den Winter
vor den Scheiben. 

Bonnie glitt vom Bett und landete mit einem dumpfen
Geräusch auf dem Teppich. Sie rannte zur Tür und winselte 
erneut. 

Ich dachte, 
Verdammt, sie muss raus. Das hatte sie noch 
nie getan. Der abendliche Spaziergang vor dem Schlafengehen reichte normalerweise aus, um bis zum Morgen durchzuhalten. Ich stieg aus dem Bett, schlüpfte in den alten 
Morgenmantel, den meine Vermieterin mir geliehen hatte, 
öffnete die Tür und wollte zur Treppe.

Ich wollte Daphne nicht aufwecken, deswegen zögerte 
ich, das elektrische Licht einzuschalten. Hier draußen im 
Treppenhaus fiel Licht von den Straßenlaternen durch ein
vorhangloses Fenster. Ich nahm Bonnie auf den Arm und 
schlich die Treppe hinunter, während ich mich mit der freien Hand am Geländer festhielt, für den Fall, dass ich den 
Halt verlor. Auf halbem Weg nach unten begann der Terrier 
zu zappeln. 

»Hör auf damit!«, befahl ich leise. Doch sie winselte weiter, und dann knurrte sie. 

Im gleichen Augenblick vernahm ich ein leises Geräusch 
aus der Halle unten. Sofort legte ich Bonnie die Hand auf 
das Maul und blieb wie erstarrt stehen. Ich war mitten auf 
der Treppe. O mein Gott!, dachte ich. Das ist Pferdeschwanz! 
Er ist in das Haus eingestiegen, genau wie er in meine Wohnung eingestiegen ist!

Der Eindringling hatte sich aus der Halle entfernt und war 
nun im Salon auf der Frontseite des Hauses. Ich sah den
Lichtkegel einer Taschenlampe, der willkürlich durch das
Zimmer wanderte. Inzwischen hatte ich meine Nerven wieder halbwegs im Griff, und mein Gehirn funktionierte ebenfalls einigermaßen normal. Falls es tatsächlich Pferdeschwanz
war, dann hatte er doch wohl nicht vor, dieses große Haus,
das jemandem gehörte, der keinerlei Verbindung zu Coverdale besaß, nach dem Film zu durchsuchen, auf die abwegige 
Chance hin, dass ich die Negative bei Daphne versteckt hatte?
Ich hatte ihm gesagt, ich wäre bereit, ihm den Film und die 
Abzüge zu übergeben. Er musste mir lediglich mitteilen,
wann und wo. War es nicht wahrscheinlicher, dass es sich,
wer auch immer dort im Zimmer umherschlich, um einen
ganz gewöhnlichen Einbrecher handelte? 

Ich schlich zur Tür, streckte vorsichtig die Hand durch 
den Spalt und tastete nach dem Lichtschalter. Der Einbrecher befand sich unterdessen auf der anderen Seite des 
Zimmers. Er stolperte über ein Möbelstück, und ich hörte, 
wie er einen unterdrückten Fluch ausstieß. »Scheiße!« Das
war nicht Pferdeschwanz. 

Ich schaltete das Licht ein und ließ Bonnie zu Boden 
springen. 

Und dann geschah alles auf einmal. 

Bonnie sprang bellend durch den Raum. Der Einbrecher 
stieß einen schrillen Schrei aus, stolperte rückwärts, verlor 
das Gleichgewicht und ging zu Boden. Er riss ein kleines 
Tischchen mit sich, gegen das er gestolpert war. Es war ein 
Tischchen, auf dem Daphne eine Reihe silberner Antiquitäten ausgestellt hatte, Löffel, Salzschälchen, Pillendosen, diese Art von Dingen. All das segelte nun in großem Bogen 
durch das Zimmer, landete scheppernd auf dem Boden und
rollte in alle Richtungen davon. Der Einbrecher hatte sich in 
den Tischbeinen verfangen und zappelte auf dem Boden wie 
eine auf dem Rücken liegende Schildkröte. Falls Sie nie eine 
Schildkröte besessen haben, so kann ich Ihnen verraten,
dass Schildkröten, einmal auf den Rücken gedreht, nicht 
mehr imstande sind, sich alleine wieder aufzurichten. Sie 
liegen auf dem Rücken und zappeln hilflos mit allen Beinen. 
Unser Einbrecher war, wie ich nun sehen konnte, von der 
Gestalt her einer Schildkröte nicht unähnlich. Er besaß einen rundlichen Leib und kurze Beine. Er trug dunkle Hosen 
und einen dunklen Pullover und eine Skimaske über dem 
Kopf, und mit den beiden Sehschlitzen darin sah er einer 
Schildkröte noch ähnlicher. 

Bonnie wand sich durch die Hindernisse und packte das 
Hosenbein des Einbrechers mit ihren kleinen, kräftigen Kiefern. Sie begann daran zu zerren, während sie wütend grollte. Ich konnte sehen, dass sie sich königlich amüsierte. 

»Lass mich los, du elende Bestie!«, heulte es unter der 
Skimaske. Der Einbrecher schlug mit seiner Taschenlampe 
nach dem Terrier. 

»Wagen Sie es nicht, meinen Hund zu schlagen!«, rief ich 
und sprang durch das Zimmer, um Bonnie zu Hilfe zu 
kommen. Ich riss dem Einbrecher die Taschenlampe aus der
Hand, mit der er wild um sich fuchtelte, während er vergeblich mit dem freien Bein nach Bonnie trat, um sie abzuschütteln. Keine Chance. 

»Fran! Was geht hier vor?« 

Daphne war in der Tür erschienen und hielt drohend einen Spazierstock erhoben.

»Rufen Sie die Polizei, Daphne!«, ächzte ich. »Bevor er 
Bonnie abschütteln und weglaufen kann!« 

»Nein!«, rief der Maskierte panisch. »Nicht die Polizei! 
Ich kann alles erklären!« 

Irgendetwas an der Stimme kam mir vertraut vor. Daphne schien es im gleichen Augenblick bemerkt zu haben. Sie
legte den Spazierstock zur Seite, und ich zog Bonnie von 
dem Einbrecher weg. 

Er setzte sich auf und befreite sich aus dem Gewirr der 
Tischbeine. Ich streckte die Hand aus und zerrte ihm die
Skimaske vom Kopf. 

»Bertie!«, rief Daphne. »Was um alles in der Welt tust du 
hier?« 

»Wenn du nicht so halsstarrig gewesen wärst, Tante Daphne«, sagte Bertie kurze Zeit später, »dann hätten Charles
und ich nicht solch verzweifelte Maßnahmen ergreifen müssen!« Wir hatten den Tisch wieder aufgestellt, die Silbersachen aufgesammelt und uns in Daphnes Küche zurückgezogen, dem Zentrum des täglichen Lebens in diesem Haus.
Bertie saß auf einem Holzstuhl, und die Skimaske lag auf 
dem Tisch. Die Anstrengungen und das Gefangensein unter 
der Wollmaske hatten sein Gesicht hochrot und schwitzig 
werden lassen, und sein ohnehin spärliches Haar war wirr. 
Er war sich ohne Zweifel bewusst, welch eine lächerliche 
Gestalt er in seiner nagelneu aussehenden schwarzen Hose 
und dem neuen schwarzen Pullover abgab. Hatte er beides 
vielleicht extra zum Zweck dieser nächtlichen Expedition 
gekauft? Ohne Zweifel hielt er diese Garderobe für typische 
Einbrecherkleidung. Außerdem lag eine dunkelblaue Einkaufsstofftasche auf dem Tisch. 

»Ich weiß nicht, wovon du redest!«, sagte Daphne brüskiert. »Und wie bist du überhaupt in das Haus gekommen?«, verlangte sie zu wissen. 

Er blickte betreten drein, stellte die kurzen Beine auf den
Boden und gestand: »Charles hat den Reserveschlüssel vom 
Haken in der Küche genommen, als er kürzlich hier war. Du 
warst nicht zu Hause.« Seine kleinen zornigen Augen fixierten mich. »Sie war da!« Er deutete mit einem Stummelfinger 
auf mich. 

»Es kam mir komisch vor, wie lange er gebraucht hat, um 
nach draußen zu gehen«, sagte ich. »Ich hätte ihn zur Tür 
begleiten sollen. Warum hat er stattdessen Sie geschickt?
Warum ist er nicht selbst zurückgekommen, anstatt Sie zu 
schicken, verkleidet wie der Schatten über den Dächern von 
Nizza?« 

»Ich schulde Ihnen überhaupt keine Erklärung!«, schnarrte Bertie. 

»Aber mir schuldest du eine ganze Menge Erklärungen!«,
belehrte ihn Daphne. »Ich weiß überhaupt nicht, wo ich anfangen soll! Warum hat Charles den Schlüssel mitgenommen? Warum habt ihr diese lächerliche Eskapade inszeniert? 
Wenn ich euch unten gehört hätte und nicht Fran, wäre ich
vor Schreck wahrscheinlich gestorben!« 

»Aber ich wollte doch nicht, dass du mich hörst«, verteidigte sich Bertie. »Herrgott im Himmel, ich wusste doch 
nicht, dass sie einen verdammten Hund mitgebracht hat! Er 
war nicht im Haus, als Charles zu Besuch hier war. Wir haben gedacht, er hätte zu dem Mädchen gehört, die bei ihr zu 
Besuch war …« Sein Finger zeigte erneut anklagend auf 
mich. »Wir dachten, sie hätte den Hund wieder mitgenommen!« Bertie strich sich die zerzausten Haare glatt in dem
Versuch, ein wenig von seiner würdevollen Haltung wiederzugewinnen. »Hätten wir gewusst, dass ein Hund im Haus 
ist, hätten wir uns etwas anderes überlegt.« 

»Ich denke«, sagte Daphne, »dass ihr beide nicht ganz bei 
Trost seid!« 

»Ich kann dir alles erklären, Tante Daphne!«, jammerte 
Bertie. »Wenn du mich nur reden lässt. Aber ich möchte 
nicht, dass diese … diese Person dabei ist!« 

»Ich denke, du bist wohl kaum in der Position, Bedingungen zu stellen«, sagte seine Tante eisig. »Du hast Fran 
einen furchtbaren Schreck eingejagt. Du schuldest ihr genauso eine Erklärung wie mir!« 

»Ja, ja, schon gut.« Er verschränkte die kurzen Arme 
schwerfällig vor der Brust. »Charles und ich haben dir wiederholt gesagt, dass wir dieses Haus für völlig ungeeignet für
eine allein stehende Dame deines Alters halten. Und das
nicht nur aus Sicherheitsgründen, sondern weil wir auch eine Verantwortung für dich haben. Die kürzlichen Ereignisse
und der Wasserrohrbruch, so bedauerlich sie waren, wir 
hatten gehofft, dass du bemerkst, welch eine Verantwortung
ein Haushalt von dieser Größe mit sich bringt. Wir wollten 
dir deutlich machen, wie unsicher dieses Haus ist. Die da
…«, Fingerwackeln in meine Richtung, »bei ihr wurde eingebrochen, oder zumindest wurde ein Einbruchsversuch in 
ihre Kellerwohnung unternommen. Das brachte uns auf die 
Idee, einen Einbruch im Haus vorzutäuschen. Wir haben
Streichhölzer gezogen, um zu entscheiden, wer es machen 
würde. Meine Absicht bestand darin, ein paar kleine Dinge
wegzunehmen. Am nächsten Morgen wären Charles und 
ich vorbeigekommen und hätten die verschwundenen Sachen zurückgebracht, um dir deutlich zu machen, wie leicht
es für einen Einbrecher ist, in dein Haus einzudringen.«

»Ein Einbrecher hat in der Regel keinen Reserveschlüssel«,
sagte ich. 

»Verdammt, ja!«, räumte Bertie ein. »Weder mein Bruder
noch ich sind professionelle Einbrecher! Woher um alles in 
der Welt sollen wir wissen, wie man ohne einen Schlüssel in
ein Haus einsteigt?« 

»Und was«, sagte Daphne, »wenn ich die Polizei gerufen 
hätte, bevor ihr am Morgen vorbeigekommen wärt?« 

»Ah«, sagte Bertie und blickte selbstgefällig drein. »Daran
haben wir auch gedacht. Wir wussten, dass du dieses Zimmer 
nicht häufig benutzt, dass du unter der Woche nie hineingehst, außer am Wochenende, wenn wir zu Besuch sind. Wir 
wussten von der Sammlung auf dem kleinen Tisch. Ich wollte
nur ein oder zwei Dinge mitnehmen. Es war höchst unwahrscheinlich, dass du es bemerkt hättest, selbst wenn du einen 
flüchtigen Blick hineingeworfen hättest.« 

Ich hatte die ganze Zeit mit wachsendem Zweifel gelauscht. »Oder«, sagte ich nun, »Daphne hätte geglaubt, dass 
ich sie eingesteckt habe, nicht wahr? Oder einen Komplizen
ins Haus gelassen hätte, der sich mit der Beute aus dem
Staub gemacht hätte und allem anderen, das er finden 
konnte. Ich verstehe nicht, warum Sie diese Einkaufstasche 
mitgebracht haben, wenn Sie nur zwei Teelöffel wegnehmen
wollten und weiter nichts.« 

»Ja«, sagte Daphne grimmig. »Bist du sicher, dass das alles nicht ein erbärmliches Komplott war, um die arme Fran 
loszuwerden?« 

»Sieh dir doch nur an, in welcher Gesellschaft sie sich 
aufhält!«, keifte Bertie. »Als Charles vor ein paar Tagen zu 
Besuch war, hat er sie allein in deinem Haus vorgefunden!
Sie hätte alles durchsuchen und jeden Gegenstand von Wert
einstecken können, den du hast! Tante! Wir glauben, du bist 
nicht recht bei Trost, weil du sie eingeladen hast, bei dir zu
wohnen! Ich bin überrascht, dass die Polizei dich nicht vor
ihr gewarnt hat! Oder hat sie es getan? Um Himmels willen,
Tante, siehst du denn nicht, dass wir nur in deinem besten 
Interesse gehandelt haben?« 

»Das ist nun wirklich genug!«, schnaubte Daphne. »Ich 
höre mir dieses Geschwätz nicht eine Sekunde länger an!
Wo ist dein Bruder?« 

»Er hat um die Ecke im Wagen gewartet«, jammerte Bertie elend. »Aber wahrscheinlich hat er inzwischen Fersengeld gegeben und ist nach Hause gefahren.« 

»Er ist wohl kaum loyal, wie?«, schimpfte Daphne. »Aber 
vermutlich sollte ich das weder von Charles noch von dir 
erwarten, Bertie. Ihr seid beide nichts weiter als erbärmliche 
Feiglinge.« 

Bertie öffnete den Mund, um zu protestieren, doch dann
überlegte er es sich und schwieg. 

»Du gehst nun besser«, sagte seine Tante. »Sei so nett und 
ruf morgen Früh nicht an oder besuch mich oder schreib
mir auch nur einen Brief. Es wird eine ganze Weile dauern, 
bis ich einen von euch beiden wieder sehen oder hören
möchte.« 

Bertie stand auf, sammelte seine Skimaske und seine Einkaufstasche auf und blieb unsicher stehen. 

»Worauf wartest du?«, fragte Daphne.

»Hör zu, Tante«, sagte er. »Wenn Charles mich hier zurückgelassen hat … ich meine, wie soll ich nach Hause 
kommen?« 

»Zu Fuß!«, herrschten Daphne und ich ihn gleichzeitig 
an. 

Bonnie bellte zustimmend. 

Nachdem Bertie gegangen war, holte Daphne die Flasche 
Wein hervor, die wir am Abend angefangen hatten, und 
schenkte zwei Gläser voll. 

»Ich kann es nicht glauben«, sagte sie und nahm einen
Schluck. »Das Schlimmste von allem ist, man weiß nicht, ob 
man lachen oder weinen oder ob man vor Frustration einfach
nur schreien soll. Was hat er eigentlich geglaubt, wie er aussieht in diesem albernen Pullover und der Skimaske? O mein
Gott!« Daphne stieß ein hysterisches Lachen aus. 

Ich amüsierte mich über den Gedanken, wie die beiden
Streichhölzer gezogen hatten, um zu entscheiden, wer den 
Einbruch durchführen sollte. Schade, dass es nicht Charlie 
gewesen war, den ich in Daphnes Salon überrascht hatte. 
Das wäre süße Rache gewesen dafür, dass er mich in meinem Schlafzimmer in die Ecke gedrängt hatte. 

Daphne stieß einen Seufzer aus. »Wahrscheinlich ist ihre
Erziehung daran schuld. Ihre Mutter war eine sehr merkwürdige Frau. Sie hat sich mit okkulten Dingen befasst.« 

»Ich werd verrückt«, sagte ich beeindruckt. 

Daphne winkte mit dem Weinglas in der Hand ab. »Sie 
hat nichts, aber auch rein gar nichts ordentlich gemacht. Ich
sage immer, wenn du etwas anfängst, dann bring es ordentlich zu Ende. Muriel hat hier und dort herumprobiert. Spirituell, hat sie es genannt. Weiße Magie. Orientalische Philosophien, was auch immer sie gerade interessierte. Sie war 
eine sehr schöne Frau, wissen Sie? Das bedeutet oft nichts
Gutes. Die Leute vergeben einem schönen Menschen Dinge,
die sie einem anderen niemals verzeihen würden. Muriel
hatte eine verträumte, leicht vertrottelte Art an sich, die andere als Charme empfunden haben. Viele Männer fallen auf 
so etwas herein. Mein Bruder Arnold beispielsweise. Andererseits hatte Arnold selbst nicht gerade viel Fantasie. Glauben Sie mir, Fran, ich habe eine ganze Menge schöner Frauen gesehen, die allesamt unsicher waren und nicht in sich 
geruht haben. Arnold hätte die Dinge in die Hand nehmen
müssen, doch das hat er nicht getan. Er hat alles ihr überlassen. Er war Wachs in ihren Händen.« Daphne schnaubte.
»Man kann den Jungs keinen Vorwurf deswegen machen, 
dass sie so geworden sind, verstehen Sie? Die Atmosphäre in 
diesem Haushalt war so unwirklich. Ich habe nie so gut ausgesehen wie Muriel, und ganz ehrlich, ich bin dankbar dafür! Es hat mir unendlich viele Komplikationen erspart.« 

Die Flasche war unterdessen leer. Ich stellte sie zu dem
Haufen von anderen leeren Flaschen, der seit meinem Einzug in Daphnes Haushalt beständig gewachsen war. 

»Ich bringe die leeren Flaschen morgen Früh zum Container«, sagte ich. 

Daphne starrte den Haufen an, als hätte sie ihn zum ersten Mal gesehen. »Mein Gott, ich weiß, dass die Jungs in
letzter Zeit häufiger da waren als sonst, auch wenn ich sie 
nie ermuntere zu bleiben. Ich meine, ein Glas Wein, vielleicht zwei, das ist alles, was ich ihnen anbiete. Sie und ich, 
wir beide haben doch unmöglich diesen ganzen Stapel dort 
leer gemacht, oder?« 

Ich hielt es überhaupt nicht für unmöglich. 

Es war inzwischen fünf Uhr morgens, und für mich lohnte es kaum noch, wieder zu Bett zu gehen. Daphne legte sich 
noch einmal hin, doch ich blieb wach und aß zusammen
mit Bonnie ein paar Weetabix. Um sechs Uhr duschte ich,
zog mich an und verließ das Haus in Richtung Laden. 

»Morgenstund hat Gold im Mund«, begrüßte mich Ganesh
mit einem Stapel Zeitungen auf dem Arm, die in der Nacht 
vor dem Laden angeliefert worden waren. 

»Mir blieb keine große Wahl.« Ich berichtete ihm von 
unserem nächtlichen Abenteuer. 
»Ich hab dich gleich gewarnt«, sagte er. »Diese beiden 
Halunken geben nicht eher Ruhe, als bis sie dich aus der 
Wohnung vertrieben haben.« 

»Daphne hat erzählt, dass ihre Mutter eine weiße Hexe 
gewesen ist, kein Witz, Gan.« 

Er sah mich besorgt an. »Man sollte diese Dinge auf sich 
beruhen lassen«, sagte er. »Es ist nicht gut, sich darauf einzulassen. Man kann nie wissen.« 

»Vielleicht fange ich aber damit an«, entgegnete ich. »Alles
andere scheint für mich nicht zu funktionieren, weißt du?« 

»Mach keine Witze darüber!«, drängte er. Dann räusperte 
er sich, und ich begriff, dass er mir eine Rede halten wollte. 

»Du musst gleich nach Weihnachten dort ausziehen, etwas anderes bleibt dir nicht übrig«, sagte er. »Selbst wenn das 
Wohnungsamt dir keine vorübergehende Unterkunft zuweist. Wenn du nicht hier in der Wohnung schlafen willst,
kannst du ja in Onkel Haris Garage übernachten, bis er zurückkommt. Aber du kannst nicht bei Daphne bleiben. So
seltsam die Knowles-Brüder auch sein mögen und so
schwierig das Verhältnis zwischen ihnen und Daphne ist, sie 
sind ihre Neffen, und du solltest dich nicht zwischen Daphne und ihre Familie stellen.« 

»Selbst dann nicht, wenn sie versuchen, Daphne zu 
betrügen?« 

»Das ist eine Familienangelegenheit, Fran!«, sagte er halsstarrig. »Daphne ist kein Dummkopf! Sie weiß, wie ihre 
Neffen sind. Es liegt an ihr, ob sie dieser Sache ein Ende bereitet oder nicht.« 

Vermutlich hatte er Recht. Daphne musste ihre eigenen 
Entscheidungen treffen. Es war wie mit Tig. Entweder akzeptierte sie ihre Familie, oder sie ließ es bleiben. Und wenn
sie einen Entschluss gefasst hatte, musste sie damit leben. 
Genau wie jeder andere auch. 

Kurz nach elf an jenem Morgen rief Pferdeschwanz im Laden an. Nach der aufregenden Nacht, weil ich übermüdet 
war und weil es im Laden einigen Stress gegeben hatte, war 
es mir irgendwie gelungen, diese Geschichte für ein paar 
Stunden zu vergessen. 

Als das Telefon läutete, nahm ich den Hörer ab und erkundigte mich freundlich, wer am anderen Ende der Leitung war. Hinterher fragte ich mich, ob Pferdeschwanz vielleicht einfach aufgelegt hätte, falls Ganesh an den Apparat 
gegangen wäre, um es zu einem späteren Zeitpunkt noch
einmal zu versuchen. 

»Miss Varady?« Er nannte keinen Namen, doch ich erkannte seine Stimme augenblicklich. Selbst durch das Telefon jagte sie mir einen Schauer über den Rücken. 

»Ja?«, krächzte ich.  

»Morgen Mittag, Punkt zwölf. An der Statue von Nelson 
Mandela vor der Cafeteria der Festival Hall.« 

Er legte auf. 

»Wer war das?«, wollte Ganesh wissen. 

»Nichts – jemand wollte mit dem Apotheker sprechen. 

Gan, kann ich nach oben gehen und einen Anruf von der
Wohnung aus führen?« 
»Sicher«, sagte er und bedachte mich mit einem eigenartigen Blick. Er wusste, dass etwas im Busch lag und dass ich 
etwas vor ihm verbarg. Doch einer von Ganeshs vielen Vorzügen besteht darin, dass er mich nicht löchert. Wenn ich
nicht zu ihm komme und von mir aus rede, dann belässt er 
es dabei. Er weiß, dass es eine der unausgesprochenen Regeln unserer Freundschaft ist. 

Ich rief bei der Polizei an, und diesmal wurde ich Gott sei
Dank zu Inspector Harford durchgestellt. »Ich brauche die 
Negative und die Abzüge«, sagte ich. »Und zwar jetzt.« Ich
wiederholte, was Pferdeschwanz zu mir gesagt hatte. 

»Ich kenne die Stelle«, sagte Harford. »Es ist sehr geschäftig dort. Verdammt. Es gibt unendlich viele Wege hinein
und hinaus, und es könnte schwierig werden, den Platz zu 
überwachen. Er liegt direkt bei der Hungerford Footbridge,
und eine Menge Leute benutzen diese Brücke. Wir können 
sie nicht absperren. Es wäre zu offensichtlich und würde ein 
Chaos verursachen.« 

»Vermutlich hat er diesen Platz aus einem bestimmten 
Grund ausgewählt«, entgegnete ich säuerlich. »Wie Sie vorgehen, ist allein Ihre Sache. Geben Sie mir einfach die Negative. Ich gebe sie Grice, und er gibt mir das Geld. Das ist alles, was ich tun muss. Was auch immer Sie sonst noch planen, stellen Sie sicher, dass ich außer Schussweite bin, bevor
Sie anfangen. Grice hat einen sehr unangenehmen Lieutenant.« 

»Zählen Sie nicht auf das Geld«, sagte Harford. »Um wie 
viel Uhr machen Sie heute im Laden Schluss?« 

»Wahrscheinlich gegen eins«, sagte ich ihm. »Aber kommen Sie um Gottes willen nicht vorbei! Möglicherweise beobachtet er mich.« 

»Entspannen Sie sich«, erwiderte er. »Wir haben alles unter Kontrolle.« 

Er hatte leicht reden. 

Ich verließ den Laden kurz vor eins und fühlte mich, als 
ginge ich aufglühenden Kohlen. Keine fremden Wagen, die
am Straßenrand parkten. Der übliche Querschnitt menschlicher Bevölkerung eilte vorüber. Ein abgerissener, alter 
Bursche mit einem irren Blick in den Augen hielt einen Stapel Flugblätter in der Hand und bemühte sich, sie an die 
Passanten zu verteilen. 

»Lagerverkauf!«, rief er mit hoher Fistelstimme. »Qualitätswaren zu günstigsten Preisen! Räumungsverkauf nach 
einem Brand!« 

Die meisten Leute eilten vorbei. Einige wenige nahmen 
ein Flugblatt, vielleicht, um ihn zu besänftigen, und ließen 
es fast im gleichen Augenblick wieder fallen. Die nähere
Umgebung des Alten war von weggeworfenen Flugblättern
übersät. Eine Windbö fegte durch die Straße und wirbelte 
die Papiere auf. Sie flatterten vom Bürgersteig auf die Fahrbahn und wurden von Doppeldeckerbussen überfahren. Sie
landeten in Hauseingängen, und eines wurde sogar wie ein
winziger Drache von einem Aufwind erfasst und immer höher in den Himmel getragen. 

»Hier, Süße!« Er machte einen Schritt auf mich zu, und
sein schmieriger alter Regenmantel flatterte. Seine Füße steckten in Gamaschen, die er aus Einkaufstüten improvisiert hatte.
Von seinen Turnschuhen war kaum mehr übrig als die Sohlen, die von Schnüren an den Füßen gehalten wurden. Seine
Haare waren lang und ungekämmt. Er mochte alles gewesen
sein, angefangen bei einem Wermutbruder bis hin zu einer 
verlorenen Seele, die durch irgendein Unglück alles verloren
hatte. Kein Wunder, dass die Leute hastig vorbeieilten.
Der arme alte Teufel erweckte mein Mitleid. Wahrscheinlich erhielt er einen Hungerlohn dafür, dass er hier draußen 
in der Kälte stand und diese Flugblätter verteilte, und er 
machte nur weiter, weil er hoffte, genügend Geld für ein
paar Dosen Lager zusammenzukriegen. Ich wollte keinen 
heruntergesetzten Videorekorder. Der »Brand« war möglicherweise ein beschönigender Ausdruck für »heiß«. Trotzdem zögerte ich. 

Er trat mir in den Weg, sodass ich nicht weitergehen 
konnte. Ich verfluchte mich im Stillen für meine vorübergehende Schwäche, die ihm diese Gelegenheit geboten hatte. 
Ich wusste aus Erfahrung, dass Typen wie er häufig nur
schwer wieder abzuschütteln waren. 

»Nun nehmen Sie schon, Süße«, beharrte er und brachte
sein Gesicht ganz nah an meines. Ich blickte ihm in die Augen und bemerkte ein Funkeln, das Intelligenz verraten
konnte, aber vielleicht auch nur Boshaftigkeit war. Er schob 
mir ein paar Flugblätter in die Hand. »Kaufen Sie sich was 
Schönes, Süße. Total billig!« 

»Tatsächlich?«, fragte ich. »Ja, warum nicht?« Ich steckte 
die Flugblätter ein. 

Ich nahm sie erst wieder hervor, als ich zu Hause und in
Sicherheit angekommen war. Es überraschte mich nicht 
weiter, dass ich nicht mehrere Flugblätter, sondern ein 
Flugblatt und darunter einen braunen Umschlag hatte. 

Ich öffnete den Umschlag und schüttete den Inhalt auf 
Daphnes Küchentisch. Einen Streifen Negative und vier Abzüge, die ich wiedererkannte. 

Die Polizei hatte ihr Versprechen gehalten. Nun war ich 
an der Reihe, meines einzulösen. 

KAPITEL 17    An jenem Abend gingen Ganesh
und ich zusammen essen. Ich hatte Gewissensbisse und wäre von alleine bestimmt nicht ausgerechnet an diesem Tag 
ausgegangen, doch er kam kurz nach acht vorbei und fragte,
ob ich schon gegessen hätte und falls nicht, ob ich nicht 
vielleicht Lust hätte, mit ihm auszugehen. 

»Vielleicht haben wir diesmal mehr Glück«, sagte er, 
»und finden keine Leiche vor deiner Tür, wenn wir zurückkommen.« 

Fast hätte ich gesagt, dass er sich lieber nicht darauf verlassen sollte und dass der Leichnam durchaus mein eigener
sein könnte – doch er hätte es wahrscheinlich nicht als Witz
aufgefasst. Genauso wenig wie ich übrigens. 

»Wird das ein weiteres Weihnachtsessen für das Personal?«, fragte ich stattdessen. Konnte ja nicht schaden. 

»Nein, ist es nicht«, antwortete er. »Wir können uns keine zwei Weihnachtsessen leisten. Du musst diesmal selbst 
bezahlen. Oder ich lade dich ein, wenn du möchtest«, fügte 
er großzügig hinzu. 

Rein zufällig war Daphne an diesem Abend zu einer 
Freundin gegangen, und ich war alleine im Haus. Ich war 
noch nicht dazu gekommen, mir ein paar Brote zu machen – 
meine Vorstellung von einem Abendessen. Also gingen wir 
aus, nachdem wir vorher festgelegt hatten, dass ich selbst bezahlen würde. Es war eine Sache, auf Geschäftskosten essen 
zu gehen, doch eine ganz andere, Ganesh bezahlen zu lassen. 
Nicht, weil er kein Geld hatte, aber so funktionierte unsere 
Freundschaft nicht. Er hatte mir in der Vergangenheit immer
wieder Geld geliehen, wenn ich vollkommen pleite gewesen 
war oder dringend Geld gebraucht hatte, doch ich hatte es 
stets zurückgezahlt. »Niemandem etwas schulden und niemandes Gläubiger sein«, wie Mrs Worran stets gesagt hatte. 

Sie war unsere Nachbarin gewesen, als Dad und Großmutter Varady noch gelebt hatten. Sie hatte irgendeiner exklusiven Sekte angehört, so exklusiv, dass der Himmel menschenleer sein musste, wenn sie die Einzigen waren, die errettet wurden. Niemand außer ein paar Mrs Worrans, die 
sich dort oben herumtrieben. Mrs Worran hatte einen ganzen Stapel derartiger Sprichwörter, für jede Gelegenheit das 
passende. Sie waren ausnahmslos negativ. Sie besaß auch einen Vorrat schlecht gedruckter Traktate, die sie spät in der 
Nacht heimlich in die Briefkästen verteilte, als wüssten wir 
nicht, dass sie von ihr kamen. Einmal, im Alter von zehn
Jahren, als ich unglücklicherweise mit dem Fahrrad in ihre 
Ligusterhecke gestürzt war und ein großes Loch verursacht 
hatte, kam sie aus dem Haus geschossen und sagte zu mir, 
dass ich ganz sicher in der falschen Hälfte stecken würde, 
wenn eines Tages die Schafe von den Ziegen getrennt wurden. Als ich von der Schule flog, war Mrs Worran in ihrem 
Element. Selbst als Großmutter kurz nach Dad starb und ich 
ganz allein übrig blieb, informierte mich Mrs Worran, dass 
man sich um mich keine Gedanken machen müsse; sie wäre 
sicher, dass ich zurechtkäme. »Der Teufel kennt die Seinen«,
sagte sie, was mir bereits damals einigermaßen obskur erschien und was ich bis heute nicht ganz begriffen habe. 

Wir ließen Bonnie eingesperrt in der Küche zurück, was 
der kleine Terrier gar nicht wohlwollend aufnahm. Wir
konnten ihr protestierendes Heulen noch hören, als wir hinter uns die Haustür ins Schloss zogen. Wahrscheinlich würde sie die Tatsache, dass ich sie heute Abend alleine ließ, mit 
auf die Liste von Dingen setzen, die sie gegen Ganesh hatte. 

Wir landeten in einer Burgerbar ganz in der Nähe, wo wir 
beide einen Vegaburger bestellten. Ganesh ist der Vegetarier, nicht ich, doch irgendwie war ich in letzter Zeit von 
Fleisch abgekommen. Ich musste immerzu an tote Dinge 
denken, wenn ich Fleisch aß. Der Vegaburger bestand
hauptsächlich aus Bohnen. Was die Aussichten für den
nächsten Tag, wenn ich Grice begegnete, noch düsterer 
machte. Ich würde unter Blähungen leiden. Andererseits
reichte der bloße Gedanke daran, Grice gegenüberzutreten, 
vollkommen aus, dass ich mir fast in die Hosen machte. 

Das gemeinsame Abendessen gab mir Gelegenheit, Ganesh zu erklären, dass ich am nächsten Morgen nicht zur 
Arbeit kommen konnte. »Es tut mir Leid, wenn ich dich 
hängen lassen muss«, sagte ich, »aber mir ist etwas Wichtiges dazwischengekommen. Eine von diesen Geschichten. 
Vielleicht kannst du Dilip bitten, mich für ein paar Stunden
zu vertreten?« 

»Du weißt ja, dass ich mich nicht in deine Angelegenheiten einmische«, sagte Ganesh, »und ich fange jetzt bestimmt 
nicht damit an. Aber du sollst wissen, dass ich weiß, dass du 
etwas im Schilde führst. Bitte versprich mir, dass du vorsichtig bist.« 

»Ich bin vorsichtig«, versprach ich ihm. Ich würde vorsichtig sein. 

»Und sag diesem Harford«, fuhr er grimmig fort, »dass
ich ihm auf die Füße treten werde, falls irgendetwas schief
geht, was auch immer es ist.« 

»Du magst diesen Harford wohl nicht«, sagte ich. 

»Richtig. Im Gegensatz zu dir.« 

»Blödsinn!«, schnappte ich mit vollem Mund. »Das Gleiche hast du mir schon mit Sergeant Parry andichten wollen! 
Ehrlich, Gan, du verwandelst dich noch in einen Kuppler, 
wenn das so weitergeht.« (Ich wusste, dass ihn das ärgern 
würde. Das war der Grund, aus dem ich es sagte.) 

»Ich hab nicht gesagt, du wärst scharf auf Parry!«, widersprach Ganesh. »Ich hab gesagt, er ist scharf auf dich! Und
das ist er auch. Also hatte ich Recht. Aber du wirst nichts 
mit ihm anfangen, oder? Sehen wir den Tatsachen ins Auge:
Er ist ungehobelt. Harford hingegen hat gute Manieren, ist 
gebildet und hat Aussichten auf eine Karriere, außerdem
sieht er gut aus. Selbstverständlich bist du interessiert. Aber
wenn das dazu führt, dass du dumme oder leichtsinnige 
Entscheidungen triffst, dann ist das nicht gut. Das ist alles.« 

Ich sagte ihm, dass er Glück hätte, weil er seinen Vegaburger bereits aufgegessen hatte, sonst hätte ich ihm das 
Ding in den Hals gestopft. 

Der nächste Morgen war freundlich und hell, einer jener 
Wintertage, an denen das Wetter ganz und gar untypisch ist 
und man das Gefühl hat, der Frühling hätte sich in die falsche Jahreszeit verirrt. Die bleiche Sonne, die angenehme 
Luft, der muntere Ausdruck in den Gesichtern der Passanten, all das schien sich gegen mich verschworen zu haben 
und mich zu verhöhnen. Ich fühlte mich wie eine Frau auf
dem Weg zum Schafott. Es war so ungefähr das Dümmste, 
was ich jemals getan hatte. 

Kurz vor zwölf begann ich meinen langen, einsamen Weg 
über die Hungerford Bridge. Unter mir auf dem Damm sah
ich Cleopatras Needle einsam und merkwürdig fehl am
Platz, genau wie ich mich hier oben auf der Brücke fühlte.
Der schmale Gehweg der Brücke war voll mit Menschen, die 
in beide Richtungen unterwegs waren. Sie verlangsamten
ihren Weg, als sie an einem älteren Mann vorbeikamen, der 
seinen Drachen steigen ließ. Er war ziemlich gut. Der Drachen aus irgendeinem silbern glänzenden Material war hoch 
oben über dem Wasser. Er hing an einer, wie es aussah,
zweckentfremdeten hauchdünnen Angelschnur, mit der er 
geschickt kontrolliert wurde. Er tanzte und kreiste und erweckte die Aufmerksamkeit von so gut wie jedem in der 
Umgebung. Viele Leute blieben stehen und warfen einen 
zweiten Blick darauf, nicht sicher, ob es ein Vogel, ein Helikopter oder – manche gaben die Hoffnung einfach nie auf – 
ein UFO war. Dann bemerkten sie den Alten und wussten,
dass es ein Drachen war. Ich beneidete den Mann um seine 
Gemütsruhe, als ich an ihm vorbeikam. 

Zu meiner Linken glitzerte der Fluss, und wenn ich in der 
Stimmung gewesen wäre, hätte ich den Anblick wahrscheinlich bewundert. Es herrschte jenes perlmuttartige Licht, das 
an Tagen wie diesem häufig über der Themse hängt. Die
große Kuppel von St. Pauls, wo der Fluss einen weiten Bogen macht, überragte die Gebäude ringsum. Manchmal, 
wenn ich diesen Anblick sehe, wünsche ich mir, ich könnte 
malen. Ich meine damit nicht, dass ich gerne ein Canaletto
gewesen wäre, sondern einfach einer von jenen Hobbymalern, die ein halbwegs vernünftiges Aquarell zu Stande bringen, das man an die Wand hängen und Freunden zeigen 
kann. Doch wann immer ich einen Versuch wagte, das Resultat sah stets aus wie eines von jenen expressiven, ungelenken Werken, die man in Kindergärten bestaunen kann.
Selbst als ich noch im Kindergarten war, konnte ich es nicht 
besser. Ich hatte meistens mehr Farbe an mir als auf dem
Papier, und am Ende nahmen sie mir die Wasserfarben weg 
und gaben mir Buntstifte. Ich mochte die Buntstifte nicht. 
Mit Buntstiften zu malen ähnelte zu sehr harter Arbeit. 

Zu meiner Rechten rumpelten die Züge über die parallel 
verlaufende Eisenbahnbrücke in die Charing Cross Station 
oder verließen sie polternd wieder. Ich wünschte, ich hätte 
in einem der Waggons gesessen, die London verließen, ganz
egal in welche Richtung. 

Vor mir erstreckte sich der South Bank Complex mit seinen Galerien, Theatern und Konzerthallen. Das Ufer war 
mit einer langen Reihe blauer und weißer Fahnen geschmückt, die im Wind flatterten. Ich fragte mich flüchtig,
ob es mir je gelingen würde, in der Schauspielkunst Karriere 
zu machen oder ob es genauso hoffnungslos wäre wie mit 
meinen Versuchen in Öl und Wasserfarbe oder mit Drachensteigen. Ich war fest davon überzeugt, dass ich im 
Schauspielern mehr Talent besaß als auf den beiden anderen
Gebieten. Jeder hat irgendein Talent, wie Großmutter Varady stets zu sagen pflegte. Es kommt darauf an, herauszufinden, worin es liegt. (Sie sehen, Mrs Worran war nicht die
Einzige, die mit Sinnsprüchen aufwarten konnte.) Sein Talent zu entdecken und etwas daraus zu machen waren jedoch zwei verschiedene Paar Schuhe, wie ich in der Zwischenzeit erfahren habe. Großmutters Talent war es, einen 
sehr guten Strudel zu backen. Sie hat versucht, es mir beizubringen, und was glauben Sie – ich konnte es nicht. Mehl 
und Butter überall, nur nicht auf dem Backblech, Apfelmus,
das in der Pfanne anbuk, die Luft durchdrungen vom stechenden Geruch nach braunem Zucker. Resultat: Ein längliches Stück Gebäck, mit dem man einen Hockeypuck durch 
die Gegend hätte schlagen können. 

Ich fragte mich ernsthaft, ob ich am Nachmittag überhaupt den Rückweg über diese Brücke antreten würde. Der 
Umschlag mit den Negativen brannte heiß in meiner Tasche. Die Hungerford Bridge erschien mir an diesem Morgen wie die berühmte Brücke im geteilten Berlin, wo Ostblock und Westen früher Gefangene ausgetauscht haben.
Ich stellte mir vor, dass mich am anderen Ende zwei Schläger in Trenchcoats und Trilby-Hüten erwarteten. Die Vorstellung war, wie mir auffiel, gar nicht so weit hergeholt. 
Gott allein wusste, was mich erwartete. Hoffentlich eine gut 
organisierte Brigade vom Sondereinsatzkommando der
Met. Das Problem war nach meiner Erfahrung, dass die Polizei irgendwie nie gut organisiert zu sein schien, sondern 
sich vielmehr auf die liebe britische Angewohnheit zu verlassen schien, dass man sich schon irgendwie durchmogeln
würde. Grice auf der anderen Seite, dessen war ich sicher, 
war mehr als nur gut organisiert. 

Meine Nervosität stieg von Sekunde zu Sekunde. Ich begann die weiten betonierten Promenaden und den Pier am 
Ende der Brücke abzusuchen. War Grice eine der Gestalten,
die dort herumschlenderten? 

In der Ecke, wo der Gehweg endet und die Treppe nach 
unten ihren Anfang nimmt, saß ein junger Typ auf einer 
schmuddeligen Decke und bettelte Passanten um Wechselgeld an. Niemand gab ihm etwas. Selbst die Touristen sahen 
gleich, dass er unecht war. Vielleicht hielten sie ihn für einen professionellen Bettler. Ich wusste, dass er ein Polizist 
war, der seine gewöhnliche Uniform für diesen Tag an den
Nagel gehängt hatte. Verdammt,  dachte ich. Ist dieser Amateur das Beste, was Foxley aufbieten konnte? Ich hoffte inbrünstig, dass Grice nicht über die Brücke kommen würde.
Wenn er den Burschen sah, wusste er sofort Bescheid. Ich
weiß nicht, was Undercover-Polizisten verrät, die Art und 
Weise, wie sie auf ihren großen Plattfüßen rumstehen oder
ihre Haarschnitte. Dieser Typ sah einfach nicht hungrig genug aus. Hauptsächlich erkannte ich ihn wahrscheinlich 
daran, dass seine Stimme nicht richtig klang. Bettler wiederholen den ganzen Tag lang die gleiche Frage, die sie Passanten stellen, wie ein Mantra, mit gedämpfter Hoffnung,
voll Resignation und nicht ganz verhohlenem Ressentiment. 
Dieser Typ dort klang einfach viel zu munter, zu vergnügt,
fast, als würde er Fähnchen oder Sticker für die Wohlfahrt 
verkaufen. 

»Grottenschlechte Verkleidung«, murmelte ich ihm im 
Vorbeigehen zu. 

»Ach, halten Sie die Klappe«, murmelte er zurück, gerade 

noch rechtzeitig, bevor ich außer Hörweite war. 

Es war merkwürdig tröstend zu wissen, dass sich trotz

meiner gegenwärtigen Kooperation mit der Polizei im

Grunde genommen nichts an meiner Beziehung zu den Bullen geändert hatte. 

Ich klapperte die Stufen hinunter. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Auf diesem großen freien Platz waren immer
Menschen, selbst im Winter, und ganz besonders an einem
so schönen Tag wie heute. Ich ging an der Seite der Festival 
Hall entlang zur Cafeteria. Durch die Glaswände hindurch 
sah ich einige Gäste an den Tischen sitzen. Ein junges Paar 
direkt neben dem Eingang hatte die Köpfe über dem Tisch
zusammengesteckt und sah sich tief in die Augen. Rings um
mich herum ging alles seinen normalen Gang; friedliche, alltägliche Leben. Was hatte ich getan, dass ich davon ausge

schlossen war? 

Du bist eben einfach zu neugierig, Fran, sagte ich mir. Du 

musstest ja unbedingt losziehen und diesen Film entwickeln 

lassen. Du hättest ihn nicht einfach in den Papierkorb werfen

können, oder?

Die betonierte Freifläche zwischen der Cafeteria und der 

Eisenbahnbrücke war nur schwach besucht. Ich ging zu dem

überlebensgroßen Kopf Nelson Mandelas auf seinem Sockel. Niemand stand dort, und ich spürte, wie in mir ein geradezu alberner Optimismus aufstieg. Vielleicht würde sich

Grice gar nicht zeigen. Dann fiel mein Blick hinter die Statue, auf die kurze Treppe, die zu einem höher gelegenen 

Gehweg führte. 

Dort stand eine stämmige Gestalt, ein Mann, mit dem 

Rücken zu mir. Er lehnte auf dem Geländer und hielt eine

Kamera, als würde er Aufnahmen von dem wunderschönen

Victory Arch der Waterloo Station schießen. Das Dumme 

daran war, dass er den Bogen von seiner Position aus überhaupt nicht richtig sehen konnte, lediglich die oberen Reihen Mauerwerk, ein paar Flaggen und den Schriftzug »Waterloo Station«. Der Rest wurde von dem schmutziggelben

Mauerwerk der Eisenbahnbrücke verdeckt, deren Rampe 

nach unten in Richtung Concert Hall Approach verlief. Mir 

ging eine logische Folge von Gedanken durch den Kopf, die 

allesamt wenig ermutigend waren. 

Er war kein Fotograf. 

Er war kein Tourist. 

Er war möglicherweise ein Außenseiter, der besessen war

von viktorianischen Eisenbahnbögen.

Viel wahrscheinlicher war er Grice. 

Als ich näher kam, drehte er sich zu mir um, richtete die 

Kamera auf mich und begann zu fotografieren. Er sah wohlhabend aus. Er trug eine wetterfeste hellgraue Jacke mit Gürtel und einen von jenen kleinen grünen Tirolerhüten. Von 

seinem Standpunkt aus konnte er mich im Sucher halten, 

während ich auf ihn zuging. Ich hörte das leise Klicken des 

Verschlusses, während er seine Aufnahmen schoss. Jetzt hatte er also Bilder von mir, für den Fall, dass er sie später noch

einmal benötigen würde. Ein aufmunternder Gedanke. 
Er bewegte sich erneut, setzte eine merkwürdig unpassende Sonnenbrille auf und kam mir entgegen. Er stieg die 

wenigen Treppenstufen hinunter und blieb an der Bronzebüste von Mandela stehen. Langsam und bedächtig drehte

er sich zur Seite, allem Anschein nach in der Absicht, den 

besten Winkel für eine Aufnahme der Büste zu finden. 
Ich hatte inzwischen keine Zweifel mehr, dass es sich um 

Grice handelte. Er hatte die Gegend ausgekundschaftet und

war vor meinem Eintreffen in Stellung gegangen. Mir

rutschte das Herz in die Hose. Was sollte ich jetzt tun? Zu 

ihm gehen? Es war wohl kaum angebracht, dass ich zu vertraulich wurde. Beim Namen konnte ich ihn ebenfalls nicht

rufen, weil ich seinen Namen offiziell gar nicht kennen

durfte. Am Ende blieb ich einfach bei der Büste stehen und 

steckte die Hände in die Taschen, als würde ich auf jemanden warten. 

Dann tauchte jemand anders auf. Pferdeschwanz. Mein

Puls drohte auszusetzen. Ich hätte damit rechnen müssen,

dass er in der Nähe war. Grice würde wohl kaum ohne seinen Gorilla herumlaufen. Er hatte sich in der Nähe der Spiraltreppe aufgehalten, die hinunter zur Concert Hall Approach führte, und ich hatte ihn nicht bemerkt, weil die Kamera mich abgelenkt hatte. 

Plötzlich kam mir ein Gedanke, den ich zuerst von mir 

gewiesen hatte und der mir mit einem Mal doch nicht so 

fantastisch erschien. Die Spiraltreppe hinunter, über die

York Road, durch die Subway, und schon war man am Eurostar Terminal. Ein paar Minuten zu Fuß, mehr nicht. War 

es das, was Grice gemacht hatte? War er mit dem Eurostar 

nach England gekommen, nur um diesen Austausch vorzunehmen? Anschließend musste er nichts weiter tun, als auf

dem gleichen Weg zurückgehen und in den nächsten Schnellzug nach Frankreich steigen. Es war so einfach. Ich fragte

mich, ob die Polizei ebenfalls daran gedacht hatte. 
Pferdeschwanz ging zu Grice und flüsterte ihm etwas ins

Ohr. Grice ließ die Kamera sinken, und sie baumelte an

dem Riemen um seinen Hals. Ich schluckte mühsam; meine

Kehle war wie zugeschnürt. Wo blieben Harford und sein 

Team? Bis jetzt hatte ich nichts weiter von ihnen gesehen als

den falschen Bettler oben auf der Fußgängerbrücke, viel zu

weit vom Schuss, um mir irgendwie helfen zu können. Er 
war wahrscheinlich nur zur Sicherheit dort postiert, für den 
Fall, dass Grice in diese Richtung zu flüchten versuchte. Ich
sah mich um in der Hoffnung, Grice würde nicht denken,
dass ich Hilfe suchte, sondern ich wäre einfach vorsichtig. 
Das Pärchen in der Cafeteria hatte seinen Tisch verlassen 
und kam nun Hand in Hand und immer noch verliebt 

durch die Tür nach draußen. Grice näherte sich mir. 
»Miss Varady?« 

Seine Stimme besaß einen überraschend angenehmen 

Klang. Ich hatte einen Schläger wie Pferdeschwanz erwartet,

aber Grice war selbstverständlich ganz anders. Foxley hatte

erzählt, dass Grice inzwischen wahrscheinlich irgendwo auf 

der Welt ein untadeliges Leben führte, in der Maske eines 

ehrenhaften Geschäftsmannes, einer wahren Stütze der Gesellschaft. 

»Ich glaube, Sie haben etwas für mich«, fuhr er höflich 

fort. 

Die Sonnenbrille verhinderte, dass ich seine Augen sah. 

Die Haare unter diesem albernen Hut schimmerten rötlich. 
Er hatte sie schon wieder gefärbt. Wahrscheinlich besaß 

er für jedes Foto in seinen falschen Pässen die richtige Haartönung. 

Ich kramte nach dem Umschlag in meiner Tasche und

zerrte ihn hervor. »Was ist mit meinem Geld?«, zwang ich 

mich zu fragen. 

Grice bedachte Pferdeschwanz mit einem unmerklichen 

Kopfnicken, und Pferdeschwanz zückte ebenfalls einen Umschlag. Grice streckte die Hand aus. 

»Ich würde gerne zuerst den Inhalt prüfen, wenn Sie

nichts dagegen haben?« 

»Tun Sie sich keinen Zwang an«, murmelte ich rau und 

reichte ihm den Umschlag. 

Er öffnete ihn, nahm die Negative hervor, hielt sie gegen 

das Licht, dann betrachtete er die Abzüge. Schließlich sah er 

mich an. »Ist das alles? Sie sind ganz sicher, ja?« Seine 

Stimme klang nicht mehr ganz so angenehm. 

»Ja«, flüsterte ich, weil es gelogen war. Ich hatte das Duplikat des Abzugs herausgenommen, das ich Pferdeschwanz gegeben hatte, um Fragen zuvorzukommen. Ich hatte schließ

lich behauptet, dass insgesamt nur vier Abzüge existierten. 
Ein Zittern in meiner Stimme schien mich zu verraten.

Zwischen Hutkrempe und Sonnenbrille erschienen Falten

auf seiner Stirn. Ich spürte, wie er mich misstrauisch anstarrte. Die Angst ließ mich losplappern. 

»Hören Sie!«, sagte ich. »Ich weiß nicht, wer Sie sind, und

es ist mir auch völlig egal! Das sind nur ein paar blöde Urlaubsbilder. Er hat mir gesagt, Sie würden mir einen Riesen

dafür geben.« Ich bemühte mich, zugleich unterbelichtet 

und rotzig zu klingen. Es schien zu funktionieren.
Das Stirnrunzeln verschwand wieder. Ein leichtes Lächeln

huschte über sein Gesicht. Er wandte sich zu Pferdeschwanz. »Gib ihr das …« 

»Hey! Du! Ich kenne dich, verdammt! Wo ist mein Mädchen?« 

Grice stieß einen Fluch aus. Pferdeschwanz wirbelte herum, und seine Hand zuckte unter die Jacke. Ich stierte ihn 

an und wäre fast ohnmächtig geworden. 

Am oberen Ende der Spiraltreppe war soeben eine große,

bärtige Gestalt in einer karierten Jacke und mit einer Wollmütze auf dem Kopf aufgetaucht. Jo Jo. 

Ich hatte ganz vergessen, wie nah dieser Platz bei dem

Netzwerk aus Unterführungen lag, die einer ganzen Reihe

Obdachloser des Nachts als Schlafplatz dienten. Das war

die Gegend, wo Tig und Jo Jo übernachtet hatten, bevor 

die Verzweiflung Tig zu mir getrieben hatte und in der 

Folge zurück in die Midlands und in die klaustrophobische, geregelte, wenngleich komfortable Enge des Quayle’schen Haushalts. 

Jo Jo machte einen Satz nach vorn und schwang eine geballte Faust in meine Richtung. »Ich hab gesehen, wie du mit 

Tig geredet hast! Wo ist sie hin? Was hast du mit ihr …?« 
Zu spät bemerkte er, dass er in etwas hineingeraten war,

aus dem er sich besser herausgehalten hätte. Er brach ab 

und wandte sich zur Flucht, in die Richtung, aus der er gekommen war, die Treppe hinunter. Doch eine Gruppe von

anderen Typen kam gerade hoch und versperrte ihm den 

Weg. Andere erschienen an der Seite der Cafeteria aus der 

Richtung des Flusses. Das verliebte Pärchen löste sich voneinander, und der Mann rief: »Halt, Polizei! Bleiben Sie stehen, und nehmen Sie die Hände hoch!«

Ganz bestimmt nicht, hat jemand anders mal gesagt. Ich

nahm die Beine in die Hand und rannte los. 

Jo Jo, außerstande, sich in die relative Sicherheit von 

Concert Hall Approach am Fuß der Treppe zurückzuziehen,

wirbelte herum und rannte hinter mir her. Wir erreichten 

Seite an Seite die Ecke der Cafeteria und bogen gleichzeitig 

nach rechts ab. Doch Jo Jo war nicht länger an mir interessiert, sondern nur an seiner Flucht. Gemeinsam überwanden wir das Gewirr aus Stehtischen, das für Mittagsgäste 

aufgestellt worden war, wie zwei Läufer bei einem Hindernisrennen. Danach hängte mich Jo Jo locker ab. Ich konnte sehen, wie er mit langen Schritten an der Queen Elizabeth Hall und am Purcell Room vorbeirannte. Er kam bei 

der Treppe an, die auf die untere Ebene führte, doch dann

wirbelte er erneut herum und jagte zwischen der Betonarchitektur des Platzes auf das Museum of the Moving 

Image zu und in Richtung einer weiteren Treppe, die nach

oben zur Waterloo Bridge führte. Oben angekommen

musste er sich nur nach rechts wenden, und schon wäre er

im Labyrinth unter dem Bull Ring in Sicherheit. In dieser 

Gegend trieb sich wahrscheinlich ein halbes Dutzend Typen wie er herum.

Ich klapperte die Treppe hinunter und rannte am National Film Theatre vorbei. Unter der Waterloo Bridge bildeten Secondhand-Bücherstände eine Art Freiluft-Antiquariat. Lange Holztische versperrten meinen Fluchtweg.

Jede Menge Leute waren zwischen den Tischen unterwegs 

und blätterten durch das Angebot. Ich rannte um sie herum und glaubte bereits, ich wäre in Sicherheit, als eine 

alte Schachtel in einem gesprenkelten Kleid mit der Nase 

in einem Buch, das sie soeben gekauft hatte, meinen Weg 

versperrte. Ich sprang zur Seite, rutschte aus und landete

auf allen vieren. 

Die Frau mit dem gesprenkelten Kleid stieß einen Schrei 

aus und ließ das Buch fallen. Zwei Männer am Bücherstand

ließen alles stehen und liegen und kamen rennend herbei. 

Sie liefen in meine Richtung, und sie sahen alles andere als 

freundlich aus. Wahrscheinlich hielten sie mich für eine

flüchtige Handtaschenräuberin und wollten mich überwältigen und stellen. Um mich herum formte sich eine Menschenmenge. Ich konnte von Glück sagen, wenn sie mich 

nicht obendrein verprügelten. 

Ich rappelte mich hoch, doch bevor ich weglaufen konnte, packte mich jemand an der Schulter. »Lassen Sie mich 

los!«, kreischte ich. »Ich habe überhaupt nichts getan!« Ich

schrie und zappelte und trat wütend nach den Schienbeinen

meines Häschers. 

»Ich bin es Fran, ganz ruhig!«, rief Jason Harford dicht 

hinter mir. 

Ich erstarrte, und als er seinen Griff löste, drehte ich 

mich um. »Ich bin es, Fran, keine Angst«, wiederholte er

atemlos. 

Ich war ebenfalls außer Atem. Ich hatte Seitenstechen, und 

meine Brust schmerzte, während ich angestrengt nach Luft 

rang. 

»Polizei!«, rief Harford den beiden Männern entgegen.

»Wir haben alles unter Kontrolle. Kein Problem, beruhigen 

Sie sich.« Die Leute zerstreuten sich rasch. Was auch immer 

hier vorgefallen war, sie wollten nicht hineingezogen werden. Die bloße Erwähnung des Wortes »Polizei« hat diese 

Wirkung. Selbst die beiden leidenschaftlich entschlossenen

Bürger, die noch Sekunden vorher begierig waren, mich zu 

schnappen, beschlossen, dass sie doch lieber nicht als Zeugen des Vorfalls vernommen werden wollten, was auch immer dieser »Vorfall« sein mochte. 

»Grice …«, ächzte ich und deutete mit zitterndem Finger 

über Harfords Schulter in die Richtung, aus der ich gekommen war. 

»Wir haben ihn.« 

»Sein Gorilla, der große Kerl mit dem Pferdeschwanz …!« 
»Den haben wir ebenfalls, keine Sorge, Fran. Der Einzige,

der uns entwischt ist, ist der Irre mit der Wollmütze, der 

den Austausch fast zum Platzen gebracht hätte. Wer war 

dieser Typ?«, fragte Harford indigniert. 

»Niemand Wichtiges. Er glaubt, ich hätte ihm einen 

schlechten Gefallen erwiesen, weiter nichts. Haben Sie die 

Kamera von Grice sichergestellt?« 

»Seine Kamera?« Harford starrte mich begriffsstutzig an. 
»Er hat Fotos von mir gemacht. Um Himmels willen, 

nehmen Sie den Film aus dem Apparat, und vernichten Sie 

ihn! Ich habe genügend Scherereien und Ärger wegen dieser

Angelegenheit!« 

»Mache ich.« Er grinste. »Sie haben Ihre Sache gut gemacht, Fran. Foxley wird zufrieden sein.« 

Recht unfreundlich sagte ich ihm, dass es mir schnuppe 

wäre, ob Foxley zufrieden war oder nicht. Niemals wieder 

würde ich mich einverstanden erklären, der Polizei bei so

einer Geschichte zu helfen. Es war nicht mein Stil. Es verstieß gegen meine sämtlichen Prinzipien. 

»Machen Sie Ihre schmutzige Arbeit alleine«, sagte ich. 

Einer meiner wenigen Sätze, die man hier unzensiert wiedergeben kann. 

»Sie waren zu keiner Zeit in Gefahr!«, antwortete er vorwurfsvoll. »Ich hatte Ihnen versprochen, dass ich auf Sie 

aufpassen würde, Fran, und das habe ich getan.« Er legte die 

Hände auf meine Schultern, doch diesmal sanft. »Sehen Sie 

das nicht?« 

Ich komme nicht besonders gut mit derartigen Situationen zurecht. »O ja, richtig«, sagte ich und fühlte mich wie 

ein Volltrottel. 

Glücklicherweise tauchte in diesem Augenblick Sergeant 

Parry auf. 

»Entschuldigung, Sir!«, rief er Harford sarkastisch zu. 

»Könnten Sie zum Wagen der Einsatzleitung kommen? Mr 

Foxley möchte Sie sprechen, Sir.« 

»Wir sehen uns später«, sagte Harford hastig, drückte 

meine Schultern ein letztes Mal und eilte davon. 

»Soll ich Sie nach Hause fahren?«, fragte Parry, nachdem 

Harford gegangen war. 

Ich sagte Nein danke. Ich wollte nur endlich weg und allein sein, wie Greta Garbo. 

»Dann gehen Sie später mit ihm aus, wie?« Er nickte mit 

dem Kopf in die Richtung, in die Jason Harford davongegangen war. 

»Vielleicht«, antwortete ich. 

»Passen Sie auf sich auf«, sagte Parry. »Jede weibliche

Beamtin auf dem Revier ist in ihn verknallt. Andererseits ist 

er ein heller Junge. Er wird es noch weit bringen, wie es

heißt.« 

Der deprimierte Blick, der diese Worte begleitet hatte, 

war wie weggewischt, als Parry hinzufügte: »Sie hatten einen 

ganz schönen Affenzahn drauf, als Sie eben weggeflitzt sind, 

als wäre der Leibhaftige hinter Ihnen her. Ich dachte wirklich, Sie brechen einen Rekord. Wir brauchen Sie bei der 

Olympiade, Fran, kein Witz.« 

»Ach, verschwinden Sie doch und verhaften jemand anderen«, erwiderte ich müde. 

Er hatte darauf beharrt, mich nach Hause zu fahren, »in einem Zivilfahrzeug«, bis ihm endlich dämmerte, dass er sei

ne Zeit verschwendete. 

Stattdessen saß ich für eine Weile beim Fluss, bis sich 

mein Herzschlag wieder halbwegs normalisiert hatte und

mir meine Beine endlich wieder gehorchen wollten. Danach 

wanderte ich zurück, über die Waterloo Bridge diesmal,

durch die Villiers Street und The Strand bis hinunter zur

Charing Cross Tube Station. Es gab eine Menge, was ich 

nicht verstand, doch das war mir inzwischen egal. Ich hatte 

den Umschlag mit den tausend Pfund nicht einmal in den 

Händen gehabt. Das schmerzte nicht wenig, und ich brütete

auf dem gesamten Heimweg düster über diesen Missstand. 

Bonnie war erfreut, mich zu sehen. Sie sprang an mir hoch 
und winselte in einem fort. Ich war froh, Bonnie zu sehen,
in einem Stück zurück zu sein und alles hinter mir zu haben. Das schwache Klappern einer altersschwachen mechanischen Schreibmaschine verriet mir, wo ich Daphne finden
konnte. Sie arbeitete erneut an ihrem großartigen Meisterwerk. Vielleicht bekam ich eines Tages etwas davon zu lesen. 

»Ich bin es nur, Daphne!«, rief ich. Sie antwortete abwesend. Die Schreibmaschine klapperte weiter. 

Ich ging nach oben, zog mich aus und legte mich in die
Badewanne. Als ich sie wieder verließ, fühlte ich mich ein
ganzes Stück besser. Ich gab mir Mühe, mich schick anzuziehen (für meine Begriffe), obwohl mir nicht viel anderes 
übrig blieb, als in die gleichen Sachen zu steigen, die ich in 
der Nacht von Coverdales Ermordung getragen hatte. Kaum
ein gutes Zeichen. Als Kompensation benutzte ich den 
Stummel Lippenstift, den Joleen mir geschenkt hatte. Jason 
Harford hatte gesagt, dass er später am Abend vorbeischauen würde. 

Ich ging nach unten in die Küche und setzte mir eine 
Tasse Tee auf, als das Telefon läutete. »Ich gehe ran!«, rief
ich und ging in den Flur, um den Hörer abzunehmen. 

»Fran?«, fragte eine weibliche Stimme. »Ich bin es, Tig.« 

Ich war überrascht, auch wenn ich mich gefragt hatte, ob 
sie sich wohl noch einmal melden würde, um mir zu sagen,
wie es so lief. Ich beschloss, ihr nicht zu verraten, dass ich Jo 
Jo getroffen hatte. Es konnte dazu führen, dass komplizierte 
Erklärungen erforderlich wurden, und außerdem, was interessierte es sie? Ich sagte ihr, dass es Bonnie gut ging, und 
fragte sie, wie die Dinge standen. 

»Mum ist einkaufen gefahren«, berichtete Tig. »Ich musste warten, bis sie weg war, bevor ich dich anrufen konnte. 
Sie ist immer misstrauisch, wenn ich ans Telefon gehe.« 

Das klang nicht gerade gut. »Wie nimmt dein Vater die 
Geschichte auf?« 

»Vater? Er ist gegangen.« 

Das warf mich fast um. »Gegangen? Wohin?« 

»Weg. Er ist ausgezogen. Er konnte es nicht verkraften, 
dass ich zurück war und nicht länger sein ›liebes kleines
Mädchen‹, wie er es immer nannte. Er schläft in seinem Büro auf einem Gästebett.« 

Das war eine Wendung, mit der ich nicht gerechnet hatte.
Die arme Sheila Quayle. Sie hatte ihre Tochter zurück und 
dafür ihren Mann verloren. »Vielleicht kommt er ja zurück«,
sagte ich, »sobald er mit sich im Reinen ist. Ich denke, deine
Mutter wird ganz schön fertig sein deswegen, oder? Einfach
so auszuziehen?« 

»Nein, eigentlich nicht«, sagte Tig. »Sie sagt, wir brauchen ihn nicht, weil wir jetzt uns haben. Es ist schrecklich, 
Fran! Sie verfolgt mich durch das ganze Haus! Sie will nicht, 
dass ich ausgehe. Wenn ich ausgehe, will sie mitkommen.
Ich hatte vorhin einen richtig heftigen Streit mit ihr, weil ich
keine Lust hatte, mit ihr zum Supermarkt zu fahren. Sie 
macht mich verrückt, Fran! Ich ertrage das nicht! Ich glaube, ich muss wieder von hier weg!« 

»Überstürze nichts«, drängte ich. »Du bist doch gerade erst
wieder eingezogen. Du kannst unmöglich vor Weihnachten
verschwinden. Es würde deiner Mutter das Herz brechen. Sie
wird sich beruhigen, ganz bestimmt. Dein Dad wird wiederkommen. Er muss sich spätestens am Weihnachtsabend zeigen, zum Dinner. Es war ein großer Schock für deine Eltern.
Der Stress musste sich irgendwann entladen.« 

»Ja«, sagte Tig. »Ich spüre es auch, das kannst du mir 
glauben. Aber das ist eigentlich nicht der Grund, aus dem 
ich anrufe, Fran. Hör mal, ich bin dir was schuldig, ehrlich. 
Ich weiß das. Selbst wenn es hier nicht funktioniert, es ist
nicht deine Schuld. Du hast dir wirklich alle Mühe gegeben. 
Du hast alles getan, was du versprochen hast. Wenn ich es 
vermassle, dann ist das allein mein Problem. Die Sache ist, 
ich wollte dir schon früher etwas sagen, weißt du, noch bevor ich London verlassen habe, aber ich hatte Angst, es zu 
tun. Ich wollte keinen Ärger, Fran. Ich will immer noch keinen Ärger. Aber jetzt bin ich hier oben in Dorridge, wo
niemand mich finden kann, und so schlecht ist es gar nicht. 
Außerdem schulde ich dir was, wie gesagt.« 

»Es ist etwas, das mir wahrscheinlich nicht gefallen wird,
richtig?«, fragte ich. Die letzten Sonnenstrahlen des Tages 
erloschen in den Oberlichtern der Haustür, während ich die
Frage stellte. 

»Ja«, sagte Tig. »Es wird dir bestimmt nicht gefallen, 
schätze ich. Aber ich hätte keine Ruhe, wenn ich es dir nicht
trotzdem sagen würde.« 

Und so erzählte sie mir ihre Geschichte, während ich im 
dunkler werdenden Flur stand, Bonnie zu meinen Füßen 
saß und im Hintergrund das Klappern von Daphnes alter 
mechanischer Schreibmaschine durch das Haus hallte. 
KAPITEL 18   Kurz vor sieben Uhr kam Jason 
Harford vorbei. Er hatte den Anzug ausgezogen und trug 
eine Lederjacke mit einem T-Shirt darunter und eine Khakihose. Er stand im Licht der Straßenlaterne unter Daphnes
Haustür, hatte die Hände in den Taschen und lächelte mich
an. 

»Sie sehen gut aus«, sagte er. Es muss an Joleens Lippenstift gelegen haben. 

Ich sagte ihm, er sähe ebenfalls ziemlich gut aus, und das 
war nicht gelogen. 

»Und? Darf ich reinkommen?« 

»Sicher.« Ich trat beiseite und ließ ihn eintreten. Er zögerte, als er neben mir stand, und beugte sich vor, als wollte er 
mich küssen, doch ich schlüpfte an ihm vorbei und schloss
die Tür. 

»Keine Vermieterin im Haus?«, fragte er und blickte sich 
um. 

»Sie ist zu einer Freundin gegangen und kommt später
zurück.«

Er wanderte durch den Flur und betrachtete die Bilder und
den Nippes. »Es war ein großartiger Tag!«, sagte er über die 
Schulter. »Sie haben ja gar keine Ahnung, Fran, wie sehr Foxley sich gewünscht hat, diesen Grice festzunageln! Grice streitet natürlich ab, den Befehl zur Ermordung von Coverdale
erteilt zu haben. Er sagt, sein ›früherer Geschäftspartner‹, wie 
er es nennt, hätte wahrscheinlich Panik bekommen und zugestochen. Er sagt, er hätte seinem Geschäftspartner die Papiere in die Hand gedrückt und ihm gesagt, er solle sich zum
Teufel scheren, und deshalb, surprise, surprise, weiß er selbstverständlich nicht, wo wir ihn jetzt finden können. Aber wir 
haben ja Grice, und er wird sicher bald reden, weil er sich davon Vorteile erhofft. Es sieht alles sehr gut aus. Der Superintendent ist hoch zufrieden. Ich hab Ihnen ja erzählt, dass er
normalerweise ein richtiger alter Griesgram ist, aber im Augenblick tanzt er auf Tischen und Stühlen!« 

»Dann haben Sie den Fall also im Sack«, sagte ich. »Meinen Glückwunsch.« Ich hatte nicht frostig klingen wollen,
doch ich tat es. 

»Verstehen Sie mich nicht falsch, ich meine nicht, dass irgendjemand mit Grice verhandeln wird«, fuhr Harford hastig fort. »Aber wir haben ihm klar gemacht, dass es in seinem Interesse liegt, mit uns zu kooperieren. Er weiß, dass er 
hinter Gitter muss, aber er will nicht länger dort bleiben als
unbedingt nötig. Gegen den anderen Kerl, den mit dem 
Pferdeschwanz, haben wir eine ganze Latte von Anklagepunkten, und falls Grice nicht redet, wird er es ganz bestimmt tun. Wir haben noch eine Menge Arbeit vor uns, 
doch wir sind auf dem Weg.« 

»Es gibt keine Ehre unter Dieben«, sagte ich. 

»Gott, nein!« Harford sah mich schockiert an. »Jeder Halunke, den ich während meiner Laufbahn getroffen habe, 
hätte seine eigene Großmutter verraten, wenn er dadurch 
einen Vorteil gehabt hätte.« Er tippte gegen das viktorianische Barometer, etwas, wovon Daphne mir gesagt hatte,
dass man es nicht sollte. Dadurch geriet es durcheinander. 
»Sie sollten sich anhören, wie sie jammern, wenn es erst 
richtig heiß wird für sie.« Er deutete auf das Barometer.
»Genau wie dieses Gerät. Es reagiert auf die äußeren Bedingungen, garantiert.« 

Ich fragte mich, wie viele Halunken er schon kennen gelernt hatte. Sein kometenhafter Aufstieg durch die Dienstgrade, der Parry so sehr ärgerte, schien mir nicht gerade der
beste Weg zu sein, nähere Bekanntschaft mit der Unterwelt
zu schließen. In Lehrbüchern vielleicht. In der Realität eher
nicht. 

Parry im Gegensatz dazu hatte während seiner Dienstzeit
Hunderte von Schurken kennen gelernt. Er hätte wahrscheinlich gesagt, dass viele Verbrecher gute Familienväter
waren, dass Kriminalität ihre ganz normale Erwerbstätigkeit 
war, wie sie es sahen, und dass ihre Familien genauso waren 
wie sie. Wir sprechen hier von den Profis, nicht von den
Kerlen, die alte Frauen überfielen oder betrogen, etwas, von
dem die meisten sich mit Abscheu abwenden würden. 

»Diese Typen«, hatte Parry mir einmal erzählt, »und die
Perversen, die mit kleinen Kindern rummachen oder sie sogar ermorden – Sie würden nicht glauben, Fran, wie schwierig es ist, sie vor den anderen Gefangenen zu schützen, 
wenn sie erst mal hinter Gittern sind.« 

Mir ging außerdem durch den Sinn, während ich den optimistischen Vorhersagen meines Besuchers lauschte, dass
Parry wahrscheinlich weniger Vertrauen in die Fähigkeiten 
unseres Rechtssystems gehabt hätte, Grice seiner gerechten 
Strafe zuzuführen. Vielleicht lag es daran, dass es Harford
doch ein wenig an Erfahrung mangelte.

Falls ja, so war dies nicht der geeignete Augenblick, ihm 
das zu sagen. Er hatte das Interesse an Daphnes Barometer
verloren und sich wieder zu mir gewandt. »Zeit zum Ausgehen und Feiern. Ich dachte, wir könnten noch mal zu dem 
Italiener gehen. Das Essen ist gut, und vielleicht gelingt es 
uns diesmal zu reden.« Er grinste. 

»Wir müssen reden«, sagte ich. »Aber vielleicht sollten
wir das hier tun, bevor wir ausgehen.« 

Er hob fragend die Augenbrauen. 

»Sie haben gesagt«, erinnerte ich ihn, »dass Sie mir erklären würden, warum Grice so begierig darauf war, die Negative wiederzubeschaffen.«

»Oh, das. Sicher. Ich schulde Ihnen die ganze Geschichte.
Sie haben Recht. Wir wollen doch nicht über dem Essen davon anfangen.« 

»Das ist richtig«, sagte ich. »Kommen Sie, gehen wir in 
die Küche.« 

Irgendwann im Verlauf des Tages hatte Daphne eine weitere Flasche Wein aufgemacht. Sie stand auf dem Regal, und
der Korken saß schief auf dem Hals. Es war ein chilenischer
Cabernet Sauvignon. Ich würde ein Auge auf Daphne haben
müssen. Unter den Flaschen, die ich in der Zwischenzeit 
zum Container gebracht hatte, waren Weine aus Frankreich, 
Deutschland, Australien, Bulgarien und Kalifornien gewesen. Vom alkoholischen Aspekt her betrachtet war Daphne 
eine richtige Weltreisende. Ich schenkte Jason ein Glas ein
und mir ein halbes, und wir gingen zu dem großen Pinienholztisch, wo wir einander gegenüber Platz nahmen. Harford nahm sein Glas zur Hand und hielt es zum Toast erhoben hoch. Ich deutete auf mein Glas, doch ich rührte es
nicht an. 

»Das ist eine hübsche Küche«, sagte Harford anerkennend. »Das ist überhaupt ein verdammt schickes Haus. Ich
dachte es mir bereits, als ich das erste Mal hergekommen 
bin, als wir uns kennen gelernt haben. Überrascht mich 
nicht, dass die beiden Zwillinge so dahinter her sind. Hatten 
Sie eigentlich inzwischen noch neuen Ärger mit ihnen?« 

»Ich denke«, antwortete ich, »dass sie für den Augenblick 
erst mal bedient sind.« 

»Das ist gut. Ich hab Ihnen ja gesagt, machen Sie sich
deswegen keine Sorgen.« Er beugte sich vor. »Ich erinnere
mich noch ganz deutlich an jenen Abend, als ich zum ersten 
Mal hier war. Ich habe häufig darüber nachdenken müssen.« 

»Sie haben mich angesehen«, entgegnete ich, »als hätte 
man mich aus einem verstopften Abfluss gekratzt.« 

»Ich hatte Angst vor Ihnen«, sagte er. »Sie haben so verdammt hart und selbstsicher gewirkt. Es hat nicht lange gedauert, bis ich gemerkt habe, wie Sie in Wirklichkeit sind.« 
Er hob erneut sein Glas. 

»In Wirklichkeit …«, sagte ich, »… in Wirklichkeit bin 
ich ungestüm, halsstarrig und nachtragend. Und habe nicht 
vergessen, dass die Polizei mich die ganze Zeit über behandelt hat, als wäre ich entbehrlich.« 

»Hey!«, protestierte er. »Das stimmt doch gar nicht! Ich
gebe zu, wir waren nicht so effizient, wie wir es hätten sein
können, aber niemand wollte, dass Ihnen etwas zustößt! Ich
wollte es ganz bestimmt nicht, das wissen Sie doch, oder?« 

»Ich nehme an, niemand wollte, dass mir etwas zustößt«, 
entgegnete ich. »Weil Sie Grice ohne mich nämlich niemals 
zu fassen gekriegt hätten.« 

Er schob sein Glas beiseite. »Wir sind Ihnen für Ihre Hilfe 
dankbar, in Ordnung? Aber wir waren einigermaßen zuversichtlich, dass wir Grice früher oder später aufgespürt hätten.« 

Nein, wart ihr nicht, dachte ich bei mir, doch im Nachhinein kannst du das leicht behaupten.

»Vielleicht hätte es noch eine ganze Weile gedauert«, fuhr 
er fort, »und wir hatten uns im Grunde genommen bereits
darauf eingerichtet. Aber wissen Sie, am Ende muss ein
Mann wie Grice einfach irgendwann aus der Deckung auftauchen. Verdammt, Fran, welchen Sinn hat all sein vieles 
Geld, wenn er es nicht ausgeben und aus dem Vollen leben 
kann?« 

»Lord Lucan wurde nie gefunden«, erinnerte ich ihn. 
»Und als es darum ging, Grice aufzuspüren, hat der arme 
Coverdale sich weit besser geschlagen als die britische Polizei. Er hat den Ganoven gefunden.« 

»Und nachdem er ihn gefunden hatte, hätte er geradewegs zu uns kommen müssen!« Harford wurde allmählich
ungeduldig ob all meiner Kritik. »Wäre er zu uns gekommen, würde er jetzt noch leben. Und sehen Sie, Fran, uns 
sind die Hände allein schon deswegen gebunden, weil wir 
immer über die offiziellen Kanäle gehen müssen. Coverdale 
hatte seine Informationen von Gott weiß wem. Dieser Weg 
stand uns nicht offen.«

Ich hatte ihm gesagt, was mich gestört hatte, und beließ 
es einstweilen dabei. »Und wo hat sich Grice nun die ganze
Zeit über versteckt gehalten?«, fragte ich. »Wo wurden die
Schnappschüsse gemacht?« 

Harfords Verärgerung wich einem selbstgefälligen Grinsen. »Kuba!«, sagte er und lachte, als er mein Gesicht sah. 
»Kein Witz! Ich kann sehen, was Sie denken – dass Kuba der
letzte Ort auf der Welt ist, wo Sie sein wollen, aber Sie sollten Ihre Einstellung überdenken. Die Freizeitindustrie verschiebt gigantische Summen rings um die Welt. In den verschiedensten Währungen. Sie entwickelt einen Spielplatz für
Reiche nach dem anderen. Grice hat vielleicht zuerst geglaubt, Florida wäre der richtige Ort, um sein Geld anzulegen, doch die Amerikaner sind gerissen. Sie mögen keine 
Unbekannten, die mit großen Summen ankommen, die sie 
investieren wollen, und niemand weiß, woher das Geld 
stammt. Die Amerikaner vermuten sofort organisiertes
Verbrechen dahinter. Sie hätten Grice auf der Stelle einkassiert und ausgeliefert. 

Also sah Grice sich um, und was sah er? Kuba. Kuba benötigt dringend harte Devisen. Kuba ist pleite, was nichts an 
seinem Ehrgeiz ändert, und es ist eifrig bedacht, seine Tourismusindustrie aufzubauen. Das Land ist so heruntergekommen, dass sie von Grund auf anfangen müssen, doch es 
holt die verlorene Zeit schnell auf. Es ist schon heute ein
Ort, an dem man Urlaub macht, wenn man etwas auf sich
hält. Der Jetset findet sich dort ein. Alle anderen Urlaubsziele sind überlaufen vom einfachen Volk und von Rucksackreisenden. Wenn man eine Menge Geld besitzt und einen
Teil davon in Kuba ausgeben möchte, dann wird das dort
mit Freuden zur Kenntnis genommen, und man tut alles, 
um dem Gast eine unvergessliche Zeit zu bereiten. Als Grice 
unter falschem Namen in Kuba auftauchte und ein gemeinsames Geschäft in der Tourismusbranche vorschlug, das er
zum größten Teil alleine finanzieren würde, hat man ihm 
keine Fragen gestellt. Er war genau das, worauf die Kubaner
gewartet haben. Offiziell ist der Kapitalismus immer noch in 
Ungnade. Aber Grice wusste, wie er sich und sein Paket präsentieren musste. Er behauptete, ein reicher europäischer 
Sozialist zu sein. Es gibt tatsächlich eine Reihe französischer 
und italienischer Kommunisten, die Millionäre sind. Die 
Kubaner kauften ihm seine Geschichte ab, zumindest gaben 
sie es vor. Er wurde hofiert, logierte in einem Gästehaus der
Regierung – und genau da hat Coverdale ihn gefunden und
– an dieser Stelle kann ich leider nur raten – einen Bediensteten bestochen, diese Schnappschüsse anzufertigen.« 

»Und er stand im Begriff, aller Welt zu erzählen, wo Grice 
seine Geschäfte machte.« Ich runzelte die Stirn. »Es war riskant für Coverdale, so viel steht fest. Andererseits hätte ich 
gedacht, dass Kuba als Investmentplatz für Grice ziemlich
riskant war.« 

Harford spreizte die Hände. »Hey, vor der Revolution
wurden in Havanna mit Hotels, Casinos und Nachtclubs
Millionen verdient! Damals waren auch eine ganze Reihe 
sehr zwielichtiger Gestalten am Werk. Diesmal wollte Grice 
derjenige am Drücker sein. Die Kubaner haben wahrscheinlich gehofft, dass seine Beteiligung etwas anderes zum Ziel
hatte. Sie wollen Touristen, aber sie wollen nicht die alten 
Tage wieder. Grice hat mitgespielt. Er präsentierte sich als
Finanzier mit ehernen Prinzipien. Nicht einfach nur ein
Mann mit Geld, und ganz bestimmt keiner aus der halbseidenen Unterwelt, wovor sich die Kubaner am meisten 
fürchten, nein, er war ein regelrechter Saubermann.« 

Ich dachte darüber nach. »Und jetzt haben Sie Grice«, 
sagte ich. »Und Sie glauben zu wissen, wohin er sein Geld in
Sicherheit gebracht hat. Aber das ist nicht das Gleiche, als 
hätten Sie es schon zurück, oder?« 

»Lassen Sie uns Zeit«, sagte Harford zuversichtlich. 

Ich dachte bei mir, dass der Einzige, der Zeit haben würde, Grice wäre. Sie konnten ihn nicht ewig einsperren, selbst 
wenn es ihnen gelang, ihm Coverdales Ermordung anzuhängen. Gute Anwälte, und davon hatte Grice sicherlich jede
Menge, würden sicherstellen, dass sie Probleme hätten, ihn
dafür verantwortlich zu machen. Kein Richter und ganz bestimmt kein Banker war imstande, dieses Geld wiederzubeschaffen. Grice war kein alter Mann. Ich schätzte ihn auf
zweiundvierzig, höchstens dreiundvierzig. Er konnte sich zurücklehnen und seine Zeit absitzen. Außerdem war ich immer noch nicht bereit, Geld darauf zu wetten, dass es gelingen würde, ihn ins Gefängnis zu schicken. Vielleicht hatten
die Behörden Glück. Vielleicht hatte aber auch Grice Glück. 

Ich hatte andere Dinge im Sinn. Genau wie Harford, der 
offensichtlich in glänzender Stimmung war. »Sind Sie jetzt 
bereit, mit mir auszugehen?«, fragte er.

»Noch nicht ganz«, erwiderte ich und stützte die Ellbogen
auf den Tisch. »Parry hat erzählt, Sie hätten eine glänzende 
Karriere vor sich. Ich vermute, Sie sind bereits auf dem Weg 
zur nächsten Beförderung?« 

Er sah mich überrascht an. »Warum bringen Sie jetzt dieses Thema zur Sprache?« 

»Vielleicht hätten Sie doch lieber einen anderen Beruf ergreifen sollen«, sagte ich.

Er runzelte die Stirn. Auf seinem Gesicht zeigten sich Verwirrung und ein Anflug von Ärger. »Was soll das bedeuten, 
Fran? Worauf wollen Sie hinaus? Sie gehören doch nicht zu
diesen Leuten, die einen Hass auf die Polizei haben, oder? Bigotterie hätte ich von Ihnen ganz bestimmt nicht erwartet!
Ich schätze, Sie haben dem Auge des Gesetzes nicht immer so
nah gestanden, wie? Ich kann das ja verstehen, aber das ist 
doch nicht meine Schuld! Ich weiß, wir haben uns über einem Mord kennen gelernt, aber könnten Sie mich nicht von
heute an als ganz normalen Mann betrachten?« 

»Ich würde immer meine Schwierigkeiten damit haben«, 
entgegnete ich. »Mein Problem ist Folgendes. Ich würde
immer an dieses Mädchen denken müssen, das Sie und Ihre 
Kumpane drüben bei King’s Cross gekidnappt und in das 
Haus verschleppt haben, das einem von Ihnen gehörte, um 
es wenigstens zwei Stunden lang dort festzuhalten und immer wieder zu vergewaltigen.« 

Ich hätte nicht für möglich gehalten, dass es in Daphnes 
Küche so still werden konnte. Das einzige Geräusch war das 
schwache Zischen des Kühlschranks. Aus Harfords Gesicht
war jegliche Farbe gewichen, während ich ihn ansah. 

»Was zur Hölle soll das?«, ächzte er. »Was ist das für ein 
verdammt mieser Scherz?«

»Kein Scherz, Jason«, antwortete ich. »Es war nie einer. 
Sie haben die Kleine durch einen Albtraum geschickt, den 
sie niemals vergessen wird. Sie wurde missbraucht, sie wurde verletzt, sie hat Todesängste erlitten. Sie war fest davon 
überzeugt, dass Sie und Ihre Freunde sie umbringen würden. Der Typ, der sie nach King’s Cross zurückgefahren hat 
– ich weiß, dass Sie es nicht waren –, er hat gedroht, sie im 
Fluss zu ersäufen, wenn sie etwas sagt.« 

»Wer hat Ihnen all das … all diesen Unsinn erzählt?«, 
flüsterte er. 

»Ich habe eine Menge Freunde draußen auf der Straße, 
Jason«, sagte ich. »Das haben Sie offensichtlich vergessen.« 

Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sein Gesichtsausdruck, während er mich anstarrte, war hart und
unberechenbar. Ich spürte, wie Angst in mir aufkeimte, ein
schwaches Echo dessen, was Tig gespürt haben musste. 

»Dann hat einer Ihrer Freunde Sie belogen«, sagte er. 

»Das glaube ich nicht.« 

»Wo ist dieses Mädchen?« Er beugte sich so plötzlich vor,
dass ich unwillkürlich zurückzuckte. »Stellen Sie mir dieses 
Mädchen gegenüber, und lassen Sie es seine Geschichte 
wiederholen! Sie wird es nicht tun, wissen Sie?« 

»Selbstverständlich nicht, Jason, und das wissen Sie ebenfalls. Sie haben es immer gewusst. Sie werden sie nicht finden. Sie ist außerhalb Ihrer Reichweite.« 

»Ich werde sie finden, verlassen Sie sich darauf! Wie ist 
ihr Name?« Nackte Wut blitzte in seinen Augen. Seine Faust
krachte auf den Tisch, und Bonnie, die unruhig gelauscht 
hatte, sprang auf und bellte. Harford blickte auf den kleinen 
Terrier hinab. »Vor einer Weile hatten Sie eine andere junge 
Frau zu Besuch, richtig? Sie haben sie vor uns versteckt, aber
die Arbeiter, die die Scheibe repariert haben, konnten sie
hinter dem Vorhang sehen. Die Kollegen von der Spurensicherung haben sie ebenfalls gesehen. Sie haben berichtet,
dass sie sich merkwürdig verhalten hätte. Ihr gehörte dieser
Hund. Sie hat ihn hier bei Ihnen zurückgelassen.«

»Sehen Sie?«, erwiderte ich. »Keiner von Ihnen hat auch 
nur nach ihrem Namen gefragt. In Ihren Augen war sie kein
menschliches Wesen, nur ein Ding, das Sie von der Straße 
aufgelesen haben wie Müll. Etwas, das man benutzt und
dann wieder in den Gully wirft.« In meiner Stimme schien 
mit einem Mal all die Verachtung mitzuschwingen, die ich 
für ihn empfand. »Nur, dass sie kein Abfall war. Sie und Ihre Freunde sind der wirkliche Abfall.« 

Er war erneut still geworden und lehnte sich in seinem 
Stuhl zurück. Seine Gesichtszüge waren versteinert, sein 
Körper angespannt, und nur seine Finger bewegten sich. Er 
trommelte nervös auf der Tischplatte. 

»Warum haben Sie mitgemacht, Jason?«, fragte ich leise. 
»Wollten Sie beweisen, dass Sie immer noch einer von den 
Jungs sind, obwohl Sie inzwischen bei der Polizei waren? 
War es das? Oder war es ein Abend mit den alten Freunden 
aus Universitätstagen – den Freunden, die Jobs in der Stadt 
haben –, der sich zu etwas entwickelte, das Sie nicht vorhergesehen und das aufzuhalten Sie nicht den Mumm hatten?« 

»Sie haben alles ganz falsch verstanden!« Er schüttelte 
ungläubig den Kopf, nicht wegen der Unerhörtheit meiner
Geschichte, sondern wegen der Tatsache, dass ausgerechnet
ihm so etwas passieren konnte. »Ich bin nicht stolz darauf,
ganz und gar nicht! Aber es war nicht so, wie sie es Ihnen
erzählt hat! Sie war nicht mehr als eine kleine Nutte, und
wir haben sie bezahlt …« 

»Sie war noch keine sechzehn Jahre alt, Jason, ein Kind, 
vom Glück verlassen und verzweifelt auf der Jagd nach ein
wenig Geld. Sie haben ihr erbärmliche achtzig Mäuse für
zwei Stunden nackter Todesangst bezahlt. Fünfundzwanzig
Pfund für jeden von Ihnen, Jason. Ein Quickie in einem 
Hauseingang hätte mehr gekostet! Jede professionelle Hure 
hätte mehr verlangt.« 

Er stand abrupt auf. Die Stuhlbeine quietschten auf dem 
gefliesten Boden, als er den Stuhl nach hinten stieß. »Ich
nehme an, das Abendessen ist abgeblasen, oder?«, fragte er 
kalt. 

»Darauf können Sie wetten«, entgegnete ich genauso kalt. 

Er legte beide Hände auf den Tisch und beugte sich zu 
mir herab. Sein Gesicht war dunkel vor Wut und Drohung. 
In seinen Augen schimmerte eine Mischung aus Hass, Angst
und Verzweiflung. Ich hielt den Atem an und hoffte, dass
ich ihn nicht falsch eingeschätzt hatte. 

»Ich schwöre Ihnen, falls Sie jemals auch nur ein Wort 
davon …«, begann er. 

»Beruhigen Sie sich, Jason«, sagte ich so gleichmütig, wie 
ich konnte. »Niemand würde mir glauben, oder? Genau wie 
Sie alle drei immer gewusst haben, dass keiner dem Mädchen Glauben schenken würde, falls sie genügend Mut aufgebracht hätte, zur Polizei zu gehen. Sie sind sicher. Zuerst 
hat mich der Gedanke, dass Sie so völlig ungeschoren davonkommen, fast krank gemacht vor Wut. Doch dann fiel
mir ein, was Sie anscheinend vergessen haben, Jason. Es gibt 
keine Ehre unter Dieben. Außer Ihnen, Ihrem Opfer und
mir wissen noch zwei Leute, was sich in jener Nacht ereignet 
hat. Das sind insgesamt fünf, Jason. Zu viele, um dieses Geheimnis für immer zu bewahren.« 

Ich sah Erschrecken und dann Misstrauen in seinen Augen. »Wer weiß noch davon? Ich glaube Ihnen kein Wort!« 

»Die beiden anderen Mistkerle, Jason. Ihre Kumpane. Sie
wissen Bescheid.« 

Er starrte mich überrascht und verwirrt zugleich an. Er
begriff nicht, worauf ich hinauswollte. Ich erklärte es ihm. 

»Sie glauben, Sie können sich auf Ihre Kumpane verlassen, weil sie alle zusammen in der Sache stecken. Falsch, Jason. Sie sind Polizist, schon vergessen? Sie sind ein Polizist 
und haben eine steile Karriere vor sich. Eine richtig steile 
Karriere. Und eines Tages, irgendwann in der Zukunft, 
wenn Sie glauben, dass alles genauso läuft, wie Sie es sich 
wünschen, wird einer Ihrer alten Kumpane auftauchen und 
Sie um einen Gefallen bitten. Er wird Ihnen erzählen, dass 
er in der Klemme steckt und dass nur Sie, sein Freund, ihm 
helfen können. Irgendeine dumme Geschichte. Betrug, oder
Unfallflucht mit tödlichem Ausgang, wer weiß? Oder er hat 
ein anderes Mädchen mitgenommen, um mit ihm die gleichen Spiele zu spielen, nur, dass es diesmal gründlich schief 
gegangen und das Mädchen tot ist. Was auch immer, er
wird zu Ihnen kommen und in der einen oder anderen
Form um Hilfe bitten. Vielleicht möchte er nur Insiderinformationen. Vielleicht möchte er wissen, wie viel die Polizei weiß, um sich rechtzeitig aus dem Staub zu machen, oder
er bittet Sie darum, ein Protokoll zu verlegen oder irgendeinen Zusammenhang bewusst nicht herzustellen oder einen
untergebenen Beamten anzuweisen, seinen Bericht umzuschreiben. Er wird sagen, Du bist doch ein alter Kumpel, Jason, du kannst meine Bitte nicht ablehnen. Und Sie, Jason, 
können tatsächlich nicht ablehnen, weil er etwas gegen Sie 
in der Hand hat.« 

Harford schüttelte den Kopf. 

»Ich weiß, was Sie denken«, fuhr ich fort. »Sie denken, er 
kann mich nicht auffliegen lassen, weil er selbst mit drinhängt. Aber wenn es so weit ist, wenn er bereits in Schwierigkeiten steckt, Jason, dann macht es ein weiterer Skandal
wahrscheinlich nicht mehr so viel schlimmer für ihn. Im 
Gegensatz zu Ihnen. Sie haben alles zu verlieren. Als ich eben
sagte, für den Augenblick wären Sie in Sicherheit, meinte
ich genau das. Für den Augenblick. Sie selbst waren es, der
mir gesagt hat, es gäbe keine Ehre unter Dieben. Ich wette, 
es gibt auch keine unter Vergewaltigern. Wenn der Boden 
unter den Füßen heiß wird, fangen alle an zu singen, nicht 
wahr, Jason?« 

Er sah aus wie ein Mann, der mitten in einem schlimmen 
Traum gefangen war und hoffte, dass er endlich aufwachte,
während er zugleich Angst davor hatte, niemals wach zu
werden. Langsam ging er zur Tür. Als er dort angekommen 
war, rief ich ihm hinterher. »Inspector?« 

Unwillig wandte er sich um. »Ja?« Seine Stimme war ausdruckslos, sein Gesicht versteinert. Doch ich hatte keine 
Angst mehr vor ihm. Ich hatte ihm den Schneid abgekauft, 
einstweilen zumindest. Er würde sich erholen, äußerlich jedenfalls. Doch von diesem Tag an würde er sich nie wieder
in die Nähe seiner alten Freunde begeben. Er würde alleine
sein, und er würde tagaus, tagein mit der nagenden Furcht 
im Hinterkopf leben, und jeder seiner Erfolge würde ihm 
vergällt. Jedenfalls hoffte ich das. Und ich hoffte, dass ich 
Tig zu ein wenig Gerechtigkeit verholfen hatte. 

»Ich war obdachlos und ohne Heimat«, sagte ich. »Nach 
Weihnachten werde ich wieder obdachlos sein. Meine 
Großmutter hat immer gesagt, dass es in jedem Stadium des
Lebens alle möglichen Sorten von Menschen gibt, und sie 
hatte Recht. Gute und böse, wohin das Auge blickt. Und 
wissen Sie was, Inspector? Ich schätze, es gibt mehr Ratten 
in gemütlichen Häusern vor warmen Öfen als draußen unter freiem Himmel.« 

Er schwieg sekundenlang. »Es ist schade, Fran«, sagte er 
schließlich. »Ich mochte Sie. Ich mochte Sie wirklich.« 

Er ging nach draußen, und ich hörte, wie sich die Haustür hinter ihm schloss. Ich wusste, dass ich sehr weit gegangen war, beinahe zu weit. Doch es war ein kalkuliertes Risiko gewesen. Ich hatte vermutet, dass er im Grunde seines
Wesens ein Feigling war. Nur ein Feigling hätte tatenlos zugesehen bei den Dingen, die Tig widerfahren waren, und 
schlimmer noch, nur ein Feigling hätte mitgemacht. Er hatte alles aus dem Fenster geworfen, für das er als Polizist zu 
stehen behauptete. All dieses Gerede, dachte ich, als mir unsere Unterhaltung in dem italienischen Lokal durch den
Kopf ging. All dieses Geschwafel darüber, die Welt zu einem 
besseren Ort zu machen und den Menschen zu helfen. Es hatte 
geklungen, als meinte er es ernst, und ich hatte mich davon 
einwickeln lassen. Vielleicht hatte er wirklich geglaubt, der
Lapsus – wie er die Geschichte bei sich wahrscheinlich sah –,
der Lapsus mit Tig zählte nicht, weil sie ein Nichts war, eine 
Drogenabhängige, Obdachlose, die ihre Sucht mit Prostitution finanzierte. 

Doch als er mit der Wahrheit über sich und sein Tun 
konfrontiert worden war, war er zusammengeklappt. Ich 
muss einräumen, dass ich einen Augenblick lang geglaubt
hatte, er könnte mich am Hals packen und zudrücken. 
Doch sein Gehirn hatte sich rechtzeitig eingeschaltet. Ich 
hatte darauf spekuliert, dass er hell genug war, um nichts 
derart Dummes zu tun. Die Polizeiarbeit hatte ihm gezeigt, 
wie man Mörder fing. Parry beispielsweise hatte gewusst, 
dass er heute Abend hierher kommen würde. Wahrscheinlich hatte ich es Daphne gegenüber ebenfalls erwähnt, bevor 
sie ausgegangen war. Seine Fingerabdrücke waren über die 
ganze Küche verteilt, und er konnte unmöglich sicher sein,
sie alle zu finden und abzuwischen. Trotzdem, ich war an
diesem Tag wahrscheinlich so weit gegangen, wie ich es nie 
wieder tun wollte – und das gleich zwei Mal. 

»Katzen haben neun Leben«, murmelte ich vor mich hin, 
als ich mein nicht angerührtes Glas Wein in den Spülstein 
goss. Ich hatte es nicht angerührt, während Harford da gewesen war. Ich bin wählerisch, mit wem ich trinke, doch ich 
glaube, das sagte ich bereits. »Was glaubst du, wie viele Leben du noch hast, Fran?« 

Zuerst hatte ich Tig nicht glauben wollen, obwohl sich in
mir irgendwie, kaum dass sie angefangen hatte zu reden, eine dunkle Vorahnung ausgebreitet hatte, was sie erzählen 
wollte. »Ich wusste nicht, dass einer von ihnen ein Bulle ist«, 
echote ihre Stimme durch Daphnes Telefonhörer. »Nicht,
bevor er an diesem Nachmittag zu dir in die Wohnung kam.
Ich hab einen kurzen Blick auf ihn erhascht, als er auf dem
Weg zur Wohnungstür an deinem Fenster vorbeikam. Ich 
hab mich im Badezimmer versteckt, erinnerst du dich? Aber 
ich habe durch die Tür gespäht, weil ich ganz sicher sein 
wollte. Er ist es, kein Zweifel, Fran.«

»Bist du absolut sicher, Tig?«, fragte ich sie. 

»Ist das dein Ernst?«, entgegnete sie. »Glaubst du, ich 
kann jemals die Gesichter von den Mistkerlen vergessen, 
auch nur eins? Ich hab es dir nicht gleich erzählt, Fran, und
das tut mir Leid. Aber ich wusste nicht, wie gut du mit ihm
befreundet bist. Es sah so aus, als kämt ihr beide gut miteinander zurecht, überhaupt, als wärst du richtig dicke mit all 
den Bullen. Ich wusste nicht, wie weit ich dir vertrauen 
konnte. Ich wollte nicht, dass du mich bei ihm verpfeifst.« 

»Du glaubst, so etwas hätte ich getan?«, fragte ich ungläubig. 

»Ich war nicht sicher, ob du es nicht doch tun würdest«, 
antwortete sie. »Hör zu, Fran, sei nicht wütend. Ich hatte 
Angst! Das ist der Grund, aus dem ich zu dir gekommen 
bin. Ich hatte schon genug Schwierigkeiten. Ich wollte nicht 
noch mehr. Wenn er herausgefunden hätte, dass ich es dir 
erzählt habe, hätte er angefangen, nach mir zu suchen, um 
mich mundtot zu machen. Vielleicht hätte er dich ebenfalls
zum Schweigen gebracht. Manchmal ist es ziemlich gefährlich, wenn man etwas weiß. Auf der Straße hab ich alle möglichen Sachen passieren sehen, einige wirklich schlimme 
Dinge. Aber ich hab nie darüber geredet, nicht ein einziges 
Mal, nicht einmal mit einem anderen von uns. Man redet 
nicht darüber, oder? Man sieht nichts, man hört nichts, man
sagt nichts. Auf diese Weise hält man sich von Problemen
fern, und mehr wollte ich doch gar nicht. Aber nachdem ich 
wieder hier zu Hause angekommen war, fing ich an nachzudenken. Ich dachte, vielleicht verliebst du dich in ihn. Er sieht 
schließlich nicht schlecht aus. Er war nett wie nur irgendwas 
zu dir. Du musstest einfach erfahren, wie er in Wirklichkeit 
ist. Ich wollte nicht, dass dir irgendwas Schlimmes zustößt.« 

Mein ganzes Leben lang waren mir schlimme Dinge zugestoßen, auf die eine oder andere Weise, doch Tig hatte wirklich ihr Bestes getan, um mich vor einer weiteren Katastrophe zu bewahren. »Ja, ich verstehe, Tig. Danke«, sagte ich. 

Ich meinte, am anderen Ende der Leitung ein erleichtertes Aufatmen zu hören. Es gab ein schwaches Geräusch im 
Hintergrund, und dann ertönte eine nörgelige Frauenstimme.

»Scheiße!«, sagte Tig hastig. »Meine Mutter ist vom Einkaufen zurück und will wissen, mit wem ich telefoniere. Ich 
muss auflegen.« 

Ich erkannte Sheila Quayles Stimme im Hintergrund, 
schrill und angstvoll. 

»Schon gut, Mum«, sagte Tig. »Es ist nur Fran. Du erinnerst dich doch, sie war hier bei euch zu Besuch. Ich hab sie 
angerufen, um ihr zu sagen, dass es mir gut geht.« Ihre 
Stimme wurde deutlicher, als sie den Hörer näher an den 
Mund brachte. »Ich muss jetzt auflegen, Fran. Aber sag mir 
eins – hast du angefangen, ihn zu mögen?« 

»Nicht wirklich«, antwortete ich. Es war eine Lüge. 
»Mach’s gut, Tig. Pass auf dich auf.« Ich legte den Hörer auf 
die Gabel. 

Nach dem Anruf saß ich lange Zeit in Daphnes Schaukelstuhl, mit Bonnie im Schoß, und starrte ins Leere. Zuerst
war ich so wütend gewesen, dass mein Magen wehgetan hatte. Ich wollte Rache für Tig. Und Rache für mich selbst. Ich
wollte zum Revier laufen und Jason stellen, ihm die Wahrheit ins Gesicht schleudern. Ihnen allen – Parry, Foxley, der 
ganzen elenden Bande. Ich konnte mir vorstellen, wie sie
mich anstarren würden. Entsetzt, angewidert, doch nicht
wegen dem, was Harford getan hatte. Nein, wegen des Affronts. Wegen der Kühnheit, mit der ich hereingeschneit
kam und derartige Dinge über einen ihrer besten Beamten
verbreitete. Niemand würde auf meiner Seite stehen. Keine
Beweise. Keine Tig. 

Ich konnte Foxleys gepresste Stimme hören, wie er sagte:
»Es gibt keine Unterlagen über eine Vergewaltigung in der 
fraglichen Nacht. Sie sind nicht in der Lage, die junge Frau 
herbeizuschaffen, die diese Behauptungen aufstellt. Woher 
wissen Sie, dass sie Ihnen keine Lügen erzählt hat? Woher
wissen Sie, vorausgesetzt, es hat einen Zwischenfall gegeben,
dass ihre Geschichte nicht eine einzige Übertreibung darstellt? Erwarten Sie tatsächlich von mir, dass ich eine Identifikation durch einen Türspalt hindurch akzeptiere? Die unqualifizierte Aussage einer Herumtreiberin? Einer Amateurprostituierten und Drogensüchtigen?« 

Dann war meine Wut verklungen, und ich hatte angefangen nachzudenken. Nachzudenken, ob es nicht etwas gab, 
das ich tun konnte. Schließlich war mir aufgegangen, dass 
ich nur eine Möglichkeit hatte, ihn zu treffen. Ich musste 
ihn wissen lassen, dass es kein Geheimnis war, was er in jener Nacht getan hatte. Dass andere davon wussten und dass 
er niemals in Sicherheit wäre. Dass er nicht nur niederträchtig war, sondern dumm. Dass ich mich geirrt hatte, als ich 
ihn für intelligent gehalten hatte. Mrs Worran hätte ihn einen Scheinheiligen genannt, und damit hätte sie Recht gehabt. 

Spiel, Satz und Sieg an Sie, Mrs Worran. 

KAPITEL 19   Es war Heiligabend. Überall im
Land warteten kleine Kinder ungeduldig auf den Weihnachtsmann, der sich durch den Schornstein quetschte oder 
irgendwie durch den Ofen kam. Ich bin froh, dass ich keine 
Mutter bin, die ihrem Kind diesen Trick erklären muss. Was
mich anging, ich öffnete einfach die Tür und stellte fest,
dass Sergeant Parry davor stand. 

»Frohe Weihnachten«, sagte er mit schiefem Grinsen. 

Als hätten die Ereignisse der letzten Zeit es nicht ohnehin 
schwierig gemacht, weihnachtliche Gefühle zu entwickeln, 
erstickte der Anblick von Parrys trostlos herabhängendem
Schnurrbart und seinen Knopfaugen jegliche Begeisterung,
die ich mühsam aufgebaut hatte, glatt im Keim. Er trug die 
älteste und heruntergekommenste grüne Regenjacke, die ich 
je gesehen hatte. Es war die Sorte von Jacke, die man eigentlich wachsen musste, doch das Wachs war längst verschwunden, und die Seitentaschen waren ausgebauscht und 
hingen herab. Wahrscheinlich trug Parry diese Jacke, wenn
er sich unerkannt unter die Menge mischen wollte, doch irgendetwas an ihr, irgendetwas an dem ganzen Mann schrie
»Bulle!«

Unter der Jacke bemerkte ich einen eigenartigen, handgestrickten Pullover mit Seilmuster, wahrscheinlich ein Geschenk von irgendeiner älteren weiblichen Verwandten.
Selbst der flüchtige erste Blick auf den Pullover zwischen 
den Schößen der wachslosen Wachsjacke enthüllte gleich 
eine ganze Reihe von Musterfehlern, Strängen, die sich in 
die falsche Richtung drehten, jede Menge Maschen, wo keine hätten sein dürfen und umgekehrt. Wer auch immer diesen Pullover gestrickt hatte, entweder war sie halb blind gewesen oder hatte mit einem Auge auf den Fernseher geschielt. Doch wer bin ich, dass ich Kritik übe? Das Einzige,
was ich je im Leben gestrickt habe, war ein Dr.-Who-Schal, 
und damals war ich ungefähr zwölf. Ich brauchte ein ganzes
Jahr dafür, und er war längst außer Mode, als ich ihn endlich fertig hatte. 

Außerdem schaffte ich es einfach nicht, Polizisten gegenüber freundliche Gefühle aufzubringen. Die Geschichte mit
Harford hatte mir wahrscheinlich den Rest gegeben, doch es
gab auch noch andere Gründe. Ich hatte Zeit gehabt, über 
meine kürzliche Kooperation mit der Polizei nachzudenken,
und ich war zu dem Schluss gekommen, dass ich mich, ganz
gleich, was in Zukunft geschehen würde, nie wieder überreden
lassen würde, mich so weit in die Schusslinie zu wagen. Mir 
war keine großartige andere Wahl geblieben, weil Pferdeschwanz sich so oder so bei mir gemeldet hätte, aber Sie wissen sicher trotzdem, was ich meine. Wenn ich so darüber 
nachdenke, hätte ich Pferdeschwanz gleich sagen sollen, dass 
die Polizei die Bilder und die Negative hatte. Sollte er sehen, 
was er daraus machte. Der Fußweg über die Hungerford 
Bridge hatte sich unauslöschlich in mein Gedächtnis eingebrannt. Was Jason Harford anging, so hätte ich beinahe den
schlimmsten Fehler meines Lebens gemacht. Was wieder
einmal zeigt, dass man seinen Instinkten vertrauen sollte. Ich
hatte ihn bei unserer ersten Begegnung nicht gemocht, und 
dabei hätte es bleiben sollen. Aber jeder macht mal einen Narren aus sich, und warum sollte ich eine Ausnahme bilden? Es 
liegt keine Schande darin, etwas Dummes zu tun, vorausgesetzt, man lernt daraus und macht den gleichen Fehler nicht
ein zweites Mal. Und das hatte ich ganz gewiss nicht vor. 

»Was wollen Sie?«, fragte ich verdrießlich. 

»Vorbeischauen und sehen, ob es Ihnen gut geht«, erzählte er mit öliger Unaufrichtigkeit. 

Ich sagte ihm, was ich davon hielt. »Ich mag weder Polizisten sehen noch mit ihnen reden. Ich habe die Nase voll 
bis hierhin …«, ich zeigte ihm die Stelle, »… von Bullen und
ihren verschlagenen Methoden. Wenn Foxley noch irgendwas von mir will, dann sagen Sie ihm, er kann mich mal.« 

»Hey!«, sagte Parry beleidigt. »Ich war immer ehrlich zu 
Ihnen!« 

Falls er immer ehrlich zu mir gewesen war, dann sicherlich deshalb, weil Subtilität nicht zu seinen Stärken gehörte.
Über Parrys Schulter hinweg bemerkte ich den alten Mann 
von gegenüber. Er stand auf dem Bürgersteig und hielt 
Nachbarschaftswache. So oft, wie Parry in letzter Zeit hier
gewesen war, musste er wissen, dass ein Gesetzeshüter auf 
meiner Schwelle stand. Allein aus diesem Grund beschloss 
ich, Parry eintreten zu lassen. 

»Ah, Sergeant!«, rief Daphne, als sie durch den Flur kam. 
»Frohe Weihnachten wünsche ich Ihnen!« 

»Ihnen ebenfalls, Ma’am!«, antwortete Parry. Er vollführte eine Bewegung, die wahrscheinlich eine Art Verbeugung
darstellen sollte, indem er sich, ohne in der Leibesmitte abzuknicken, nach vorne lehnte und dabei zur Seite schwankte 
wie der Schiefe Turm von Pisa. 

»Sie sind immer so widerlich höflich zu Daphne«, sagte 
ich. »Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, aber mich behandeln Sie nie so. Bin ich keine Bürgerin dieses Landes? Habe
ich keine Rechte?« 

»Miss Knowles ist eine Lady«, antwortete Parry eingeschnappt. 

»Oh, danke sehr. Was wollen Sie?«, fragte ich erneut, 
diesmal mit mehr Nachdruck. 

Parrys fleckige Haut wurde noch unansehnlicher, als er
rot anlief. »Rein zufällig habe ich Ihnen ein Weihnachtsgeschenk mitgebracht.« 

Er steckte die Hand in eine seiner ausgebeulten Jackentaschen und brachte ein kleines Päckchen zum Vorschein. Es 
war in rotes Papier eingewickelt, das mit grünen Rentieren 
bedruckt war und von Tesafilm zusammengehalten wurde. 

»Was ist das?«, fragte ich misstrauisch. Parry in der Rolle
des Weihnachtsmannes war einfach nicht angesagt. 

»Machen Sie’s auf, dann sehen Sie es«, antwortete er und 
sah selbstzufrieden drein. 

Ich öffnete es und fand eine ziemlich zerdrückte Schachtel Malteser. Er hatte seine Spardose nicht geplündert, so
viel war sicher. Obwohl ich Schokolade mochte, war ich alles andere als erfreut, weil Geschenke von Parry so ungefähr
das Letzte waren, was ich wollte. Ich hatte das grauenvolle 
Gefühl, dass dies alles zu einer Bitte um eine Verabredung 
führen könnte. Es verlieh dem Sprichwort »Nicht einmal 
dann, wenn er der allerletzte Mann auf Erden ist« eine vollkommen neue Bedeutung. Auf der anderen Seite war Weihnachten, und ich wollte nicht ungehobelt erscheinen. Friede 
auf Erden und Wohlwollen allen Menschen und so weiter. 

»Danke sehr«, sagte ich hohl. »Ein netter Gedanke, ich 
weiß es zu schätzen. Aber wenn ich dieses Geschenk annehme, dann nur, weil ich es als Dankeschön für das Risiko 
betrachte, das ich eingegangen bin, um der Polizei bei der
Verhaftung von Grice zu helfen. Und vergessen Sie nicht, 
Foxley zu sagen, was ich Ihnen nun sagen werde. Er muss 
sich gar nicht erst die Mühe machen, mich noch einmal
darum zu bitten, für die Polizei die Kastanien aus dem Feuer zu holen. Keine Chance. Je länger ich über diese Geschichte nachdenke, desto mehr glaube ich, ich muss verrückt gewesen sein, dabei mitzumachen.« 

»Oh, dafür haben wir ein wenig mehr als nur Schokolade«,
sagte Parry. Er senkte vertraulich die Stimme. »Ich glaube, 
aber sagen Sie bloß nicht, dass Sie es von mir haben! Ich 
glaube, dass Superintendent Foxley fragen wird, ob man Ihnen nicht aus öffentlichen Geldern eine Belohnung zukommen lassen kann. Wahrscheinlich so um die fünfzig Pfund. 
Was sagen Sie dazu, eh?« 

»Fünfzig Pfund?«, ächzte ich. »Fünfzig … wenn Jo Jo 
nicht genau im unpassendsten Augenblick auf der Bildfläche erschienen wäre, hätte ich tausend Pfund von Grice in 
den Händen gehabt!« 

»Aber die hätten Sie zurückgeben müssen!«, erinnerte er
mich. 

Ich wusste es. Ich legte die Schokolade auf ein Tischchen 
im Flur. »Nun, ich hoffe, Sie haben ein schönes Weihnachtsfest, und ich wünsche Ihnen alles Gute im neuen Jahr,
wo ich schon dabei bin. Ich gehe nämlich nicht davon aus, 
dass wir uns in der nächsten Zeit sehen werden. Für eine 
ganze Weile nicht.« 

»Verlassen Sie sich nicht darauf«, entgegnete er. »Aber ich 
verstehe trotzdem. Wo ich schon hier bin, kann ich Ihnen
auch gleich die Neuigkeiten mitteilen. Welche wollen Sie 
zuerst? Die gute oder die schlechte?« 

Also war er nicht nur gekommen, um mir Schokolade zu
Weihnachten zu schenken. »Dann fangen Sie mit der schlechten an«, forderte ich ihn auf. »Warum nicht? Es ist schließlich
Heiligabend. Verderben Sie mir das Weihnachtsfest vollständig.« 

»Seien Sie doch nicht so«, sagte er. »Ich dachte nur, Sie 
sollten wissen, dass Ihr Freund Inspector Harford um seine 
Versetzung gebeten hat. Falls Sie das nicht schon wissen, 
heißt das.« 

»Er ist nicht mein Freund«, verriet ich Parry. »Und ich 
wusste es nicht, nein. Aber es ist mir auch egal.« Ich gab mir 
Mühe, nicht allzu erleichtert zu klingen. 

Parrys rote Augenbrauen zuckten nach oben, doch auch er
wirkte erleichtert, wenigstens bildete ich mir das ein. Mir kam 
der Gedanke, dass die Schokolade vielleicht dazu gedacht gewesen war, den Schock zu mildern, den diese vermeintlich
vernichtende Nachricht bei mir ausgelöst hätte. War in diesem Mann vielleicht doch irgendwo ein sensibler Kern verborgen? Andererseits war er vielleicht auch nur gekommen,
um mir weiterreichende Informationen zu entlocken. 

»Und da dachte ich die ganze Zeit«, sagte er und bestätigte
meine letzte Vermutung, »da dachte ich die ganze Zeit, Sie 
kommen so prächtig mit unserem Wonderboy zurecht. Wie 
man sich doch täuschen kann. Ihnen fällt nicht rein zufällig ein 
Grund ein, der ihn dazu bewegt haben könnte, uns die Güte zu 
erweisen und sich woanders hin versetzen zu lassen, oder?«

»Nicht die leiseste Ahnung«, sagte ich, doch ich war nicht 
überrascht. Harford hatte beschlossen, nicht in dieser Gegend zu bleiben, wo immer die Chance bestand, dass er mir
erneut über den Weg lief. Er schrieb seine Verluste ab und 
flüchtete. Irgendwann würde er herausfinden, dass er nicht 
immer davonlaufen konnte. Niemand kann das, aus welchem Grund auch immer. Selbst sein Opfer, Tig, hatte das 
herausgefunden. Es war schwer für sie gewesen, doch es war 
zu ihrem eigenen Besten, weil sie eine helfende Hand verdient hatte. Was Harford betraf, so fühlte ich nichts als Verachtung für ihn. 

»Ich dachte, er hätte Sie vielleicht eingeweiht.« Parry grinste sein breitestes Grinsen. »Dann war es wahrscheinlich doch
etwas, das ich gesagt habe. Um bei der Wahrheit zu bleiben,
Fran, ich bin froh, dass Sie nicht traurig sind oder so. Kam
ein wenig plötzlich, seine Entscheidung fortzugehen. Ich
schätze, Superintendent Foxley ist nicht allzu erfreut darüber.
Hat für einiges Gerede in der Kantine gesorgt.« 

»Was sorgt denn nicht für Gerede in der Polizeikantine?«, 
entgegnete ich. »Und jetzt schießen Sie los, wie lautet die
gute Nachricht?« 

Parrys Haltung änderte sich, wurde offizieller. »Gut in 
der Hinsicht, dass sie ein Problem für uns beseitigt. Für Sie 
vielleicht auch, Fran. Nicht so gut für den Typ, den es betrifft. Ich spreche von Coverdales Mörder.« 

»Sie haben ihn erwischt?« Ich konnte es kaum glauben. 

»Sozusagen, ja«, erwiderte Parry vorsichtig. »Er liegt unten beim Leichenbeschauer, also schätze ich, man kann sagen, wir haben ihn. Er ist steif wie sonst was.« 

Ich setzte mich auf einen Stuhl. Parry grinste bösartig auf 
mich herab. »Seinen Namen haben wir ebenfalls. Miguel 
Herrera, ein Spanier. Gesucht von der französischen Polizei.
Die Beschreibung stimmt mit der überein, die Sie uns von
dem Typ geliefert haben, der bei Ihnen einbrechen wollte. 
Halb verheilte Bisswunden an den Fingern der rechten
Hand, wahrscheinlich von einem kleinen Hund, einem Terrier oder so. Sie müssen sich keine Sorgen mehr machen 
wegen diesem Burschen, Fran.« 

»Was ist mit ihm passiert?«, fragte ich. 

Parry zuckte die Schultern. »Er geriet vorgestern Nacht in 
einem Pub in einen Streit. Als er am Ende des Abends aus
dem Laden kam, hat der andere Typ ihm zusammen mit einigen seiner Kumpane aufgelauert. Sie haben ihm den
Schädel eingetreten und sind geflüchtet.« 

»Und wie ist es Ihnen gelungen, ihn mit dem Mord an
Coverdale in Verbindung zu bringen?« 

»Als wir versuchten, ihn zu identifizieren, fanden wir passende Fingerabdrücke vom Tatort und schickten alles zu Interpol. Das Messer, das wir bei ihm fanden, zeigte die gleichen Fingerabdrücke auf dem Heft, und die Klinge passt
von der Größe und Form zu der tödlichen Wunde, die Coverdale beigebracht wurde. Dieser Typ scheint es draußen
vor dem Pub gezückt zu haben, um sich zu verteidigen,
doch sie gaben ihm nicht die Chance, es zu benutzen.« Er 
strahlte mich an, bis ihm wieder einfiel, dass sich ein weiteres Kapitalverbrechen ereignet hatte. »Selbstverständlich«, 
fügte er hastig hinzu, »selbstverständlich haben wir eine
Fahndung nach den Tätern eingeleitet.« 

»Sie werden sie nicht finden«, versprach ich ihm. 

»Nein. Keine Zeugen, gibt es nie bei so einer Geschichte. 
Aber sie haben uns trotzdem Arbeit abgenommen, oder
nicht? Wir hätten ihn ansonsten vielleicht nie gefunden. 
Außerdem muss der Steuerzahler auf diese Weise nicht dafür bezahlen, dass wir ihn auf Kosten Ihrer Majestät einquartieren. Die Franzosen können ihn von ihrer Liste streichen, und Sie müssen auch nicht mehr nach ihm Ausschau 
halten, Fran. Wir können eine Mordakte schließen. Es 
kommt doch für alle wie gerufen, finden Sie nicht? Es wäre
natürlich schön gewesen, wenn wir den Mord an Coverdale 
mit Grice in Verbindung hätten bringen können, aber man
kann nicht alles haben, nicht wahr? Jedenfalls nicht in unserem Geschäft. Man muss dankbar sein für die kleinen Dinge, jawohl, wenn man Polizeibeamter ist. Wir können nicht
beweisen, dass Herrera auf Grice’ Lohnliste gestanden hat.
Vielleicht war es ein Racheakt. Wie dem auch sei«, beendete
Parry seinen Vortrag ein wenig geheimnisvoll, »einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul.« 

Ich nehme besser zurück, was ich oben geschrieben habe. 
Parry ist nicht sensibel. Ich hatte kein Mitgefühl für Herrera, doch der Tod eines Menschen sollte nicht mit Händereiben und Häme aufgenommen werden. Vermutlich war es 
für Parry nur eine Nummer in der Statistik. Was mich angeht, ich muss gestehen, dass ich erleichtert war zu wissen, 
dass Herrera nicht mehr irgendwo dort draußen lauerte, 
seine Bisswunden pflegte und seine eigenen Rachepläne gegen mich schmiedete. 

Doch Parry hatte nicht begriffen, was ich gemeint hatte, 
als ich sagte, man würde Herreras Mörder wohl nicht fassen. Ich machte mir nicht die Mühe, es ihm zu erklären. Die 
Polizei mochte meinetwegen glauben, dass Herrera als Ergebnis einer zufälligen Kneipenschlägerei gestorben war – 
und dass seine Angreifer rücksichtsvollerweise das Messer 
gleich neben dem Toten auf dem Bürgersteig hatten liegen
lassen. Es bestätigte nur meine frühere Vermutung, dass
Grice ein höchst wohlorganisierter Mann war. Herrera war 
ein schwaches Glied gewesen. Hätte die Polizei ihn aufgesammelt, hätte er alles erzählt, was er über Grice wusste, 
auch, ob der Befehl zur Eliminierung von Coverdale von 
Grice gekommen war oder nicht. Jetzt würde er diese Gelegenheit nicht mehr erhalten. Ich erschauerte. 

»Ich hoffe«, sagte Parry, »dass Sie nach alledem einen 
vernünftigen Entschluss für das neue Jahr fassen, Fran. 
Nämlich, sich in Zukunft aus Ärger rauszuhalten.« 

»Mit ein wenig Hilfe von meinen Freunden«, sagte ich. 

»Na, dann bin ich mal wieder weg«, sagte er. »Geben Sie
mir ein Küsschen zum Abschied. Schließlich haben wir 
Weihnachten.« 

Das hätte er wohl gerne so gehabt. Ich schob ihn durch
die Tür nach draußen und warf sie hinter ihm ins Schloss. 

Ich ging zum Laden, um Ganesh die Neuigkeit über Herrera zu berichten. Er war gerade dabei abzusperren. Ich half
ihm dabei, und wir gingen nach oben in Onkel Haris Wohnung. 

»Ich weiß nicht, was Hari wegen der unverkauften Weihnachtskarten machen will«, sagte er. »Ob ich sie zum halben
Preis verramschen oder für nächstes Jahr weglegen soll. Wir 
lassen die Dekoration jedenfalls bis nach Neujahr hängen.« 

»Eigentlich lässt man sie bis zum Vorabend des Dreikönigstags hängen«, sagte ich. Wir zählten an den Fingern ab, 
wann genau dieser Tag sein würde. 

»Schöner Gedanke, dass wir ein paar Tage freihaben«, 
sagte Ganesh. »Ich muss irgendwann nach High Wycombe 
fahren und Mutter und Vater besuchen, aber bis dahin
könnten wir irgendwas unternehmen.« 

»Und was zum Beispiel? Alles hat geschlossen.« Mir kam 
ein Gedanke. »Wir könnten uns eine Pantomime ansehen.« 

Die Türglocke läutete schrill, und ich zuckte zusammen. 
»Das ist die normale Haustür«, sagte Ganesh. »Warte.« Er 
ging zum Fenster, um nachzusehen, wer es war. »Usha«, 
sagte er über die Schulter. »Ich werfe ihr nur eben den
Schlüssel runter.« 

Er warf seiner Schwester den Schlüssel für die Haustür
nach unten und ging zur Wohnungstür, um sie zu begrüßen. Wir hörten die Haustür knallen und Schritte die Treppe hinaufeilen. Usha platzte herein. 

Sie trag einen neuen roten Wollmantel, schwarze Skihosen und schicke kurze Stiefel. Offensichtlich machte es sich
bezahlt, mit einem Steuerberater verheiratet zu sein. Sie war
unübersehbar erregt und war nicht einfach nur vorbeigekommen, um uns Frohe Weihnachten zu wünschen. 

Mit den Händen auf den Hüften warf sie die langen
schwarzen Haare in den Nacken und herrschte Ganesh an: 
»Was geht hier vor?« Als sie mich sah, fügte sie hinzu: »Hi 
Fran. Frohe Weihnachten.« 

Es war eine derart offene Frage, dass sowohl Ganesh als 
auch ich schwiegen, weil wir nicht wussten, was oder wie 
viel wir ihr sagen durften. 

»Wie meinst du das?«, fragte Ganesh schließlich vorsichtig. 

Sie rückte gegen ihn vor und tippte ihm bei jedem Wort
mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Versuch nicht, dich herauszuwinden! Wir wissen alles! Mehr noch, Dad schreibt 
Onkel Hari noch heute Nacht einen Brief!« 

»Wenn du den Waschraum meinst …«, setzte Ganesh zu 
einer Erwiderung an und bereitete sich darauf vor, sich zu 
verteidigen. 

»Selbstverständlich meine ich den Waschraum! Was hast 
du damit gemacht? Wie viel hat es gekostet? Hari hat kein 
Wort davon gesagt, dass du den Waschraum renovieren lassen sollst, bevor er in Urlaub gefahren ist! Hast du mehr als
einen Kostenvoranschlag eingeholt?« 

»Nein, habe ich nicht«, gestand Ganesh und riss sich zusammen angesichts dessen, was sich über ihm zusammenbraute. »Ich habe nämlich ein sehr gutes Angebot von Hitch
bekommen. Und bevor du weiterredest, verrate mir doch, 
woher du das alles weißt?« 

»Dilip hat die Arbeiter im Laden gesehen! Er hat es seiner 
Mutter erzählt. Seine Mutter hat es …« Usha unterbrach 
sich und stieß ein wütendes Zischen aus. »Jedenfalls ist es
bis zu uns vorgedrungen. Du weißt, wie das ist. Dad meint,
du hättest den Verstand verloren!« 

Obwohl es mich nichts anging, versuchte ich Ganesh zu 
Hilfe zu kommen. »Es sieht wirklich gut aus, Usha. Hast du
den neuen Waschraum schon gesehen?« 

»Nein, habe ich nicht! Aber ich werde ihn mir ansehen!
Ich muss nach Hause zurück und Dad genau berichten, was
alles gemacht wurde, damit er es Hari schreiben kann.« 

Wir gingen die Treppe hinunter, um den neuen Waschraum in Augenschein zu nehmen. »Warte nur, bis du ihn 
siehst«, sagte Ganesh kampflustig. »Der alte war eine Gefahr
für Gesundheit und Leben! Sieh nur!« Er stieß die Tür auf. 

Usha sah sich um. »Sicher, sieht ganz gut aus. Aber wie 
viel hast du dafür bezahlt?« Sie wirbelte zu Ganesh herum,
und ihre Augen leuchteten vor Misstrauen. »Und wo ist das 
alte Klo?« 

»Hitch hat den ganzen alten Plunder entsorgt. Er hat
ganze Arbeit geleistet«, erklärte Ganesh stolz. 

Ich beobachtete Ushas Gesicht und wusste gleich, dass 
Ganesh irgendwie nicht die richtige Antwort gegeben hatte. 

»Entsorgt?« Sie warf dramatisch die Hände in die Höhe 
und deutete dann auf das neue Klo, das an der Stelle erstrahlte, wo das alte gestanden hatte. »Er hat dieses wunderschöne viktorianische Wasserklosett entsorgt? Er hat vermutlich nichts dafür bezahlt, oder? Du hast den Wert dieses 
Klos nicht vom Rechnungsbetrag abgezogen?« 

»Welchen Wert?«, fragte Ganesh verwirrt. »Es war fast 
hundert Jahre alt.« 

»Ganz genau, es war fast hundert Jahre alt!«, kreischte 
Usha. »Die Leute sind ganz verrückt nach Wasserklosetts
aus dieser Epoche, mit schönen viktorianischen Mustern 
darauf! Es gibt Sammler für viktorianische Armaturen! Das
sind unheimlich gesuchte Antiquitäten, falls du weißt, was
das ist! Das Klo von Onkel Hari war in perfekt erhaltenem 
Zustand! Die Glasur hatte nicht einen Sprung, keine abgesprungenen Ecken, nichts! Es war von Doulton! Bei Auktionen erzielen diese Klosetts zwischen fünf- und sechshundert 
Pfund!« 

Im Raum herrschte plötzlich eine Stille, in der man vermutlich eine Stecknadel hätte fallen hören. Ganesh schüttelte langsam den Kopf. Auf seinem Gesicht erschien ein benommener Ausdruck. 

»Nun?«, fuhr Usha mit einer Ruhe fort, die in einem den 
Wunsch aufsteigen lässt, davonzurennen und niemals wieder anzuhalten. »Ich weiß zwar nicht, was du Hitch für die 
Renovierung des Waschraums bezahlt hast, aber er hat seinen Gewinn sicherlich fast verdoppelt, indem er das schöne 
alte Wasserklosett, das du als Müll bezeichnest, an einen 
Händler verkauft hat. Und sag mir bitte nicht, Hitch hätte
nicht gewusst, wie viel es wert ist. Hitch weiß sehr genau, wie 
viel alles wert ist! Er ist ein Hehler, er handelt mit diesen Dingen! Das Schlimmste von allem …«, Usha marschierte erneut 
auf der Richterskala in die Höhe, »… das Schlimmste von allem ist, dass Jay und ich selbst vorhatten, Onkel Hari zu fragen, ob er uns dieses Klosett nicht verkaufen will! Zum Familienpreis!« 

Schweigen. »Uhm«, sagte Ganesh endlich, und er sprach 
sehr leise. »Wer hätte das gedacht?« 

»Ich«, sagte ich zu ihm. »Ich habe dich gewarnt. Hitch 
war schon immer ein Schlitzohr. Ehrlich, Gan, all diese Magazinbeilagen, die du gelesen hast – stand denn in keiner 
etwas über Antiquitäten?«

Und wenn wir schon dabei waren, stand in keiner der Urlaubsbeilagen etwas über Kuba? Selbst ich war imstande gewesen zu sehen, dass der Hintergrund der Schnappschüsse 
von Grice nicht die Kanarischen Inseln sein konnten. Was
macht es für einen Sinn, wenn man imstande ist, die begehrtesten Junggesellen der Welt aufzulisten, in der richtigen Reihenfolge, wenn man sonst nichts wirklich Nützliches 
weiß? Doch dies war nicht der geeignete Augenblick, um 
Ganesh darauf hinzuweisen. Er sah unendlich niedergeschlagen aus. 

»Es gab jedenfalls keinen Artikel über alte Klos«, sagte er.
»Nur Porzellan und Silber und so ein Zeugs.« 

Es war an der Zeit für mich, diskret zu verschwinden. 
»Wenn du deine Mum und deinen Dad siehst, Usha, dann
grüß sie schön von mir«, sagte ich. »Und meine besten
Wünsche für das neue Jahr.« 

»Frohe Weihnachten, Fran, meine Liebe.« 
Es war Weihnachten. Frühstückszeit. Daphne und ich 
küssten uns auf die Wangen und wünschten uns alles Gute
und tauschten Geschenke. 

Es war schwer, ein Geschenk für Daphne zu finden, doch 
inspiriert von Ganeshs schwerem Fehler mit dem Klo hatte
ich die neueste Ausgabe eines Antiquitätenführers besorgt.
Daphne interessierte sich für diese Dinge, und sie besuchte
regelmäßig Antiquitätenhändler. Ich hatte ein wenig im
Buch gelesen, bevor ich es eingepackt hatte, und Usha hatte 
Recht gehabt mit dem viktorianischen Wasserklo. 

Ganesh hatte gesagt, er würde mit Hitch reden und von ihm
Geld verlangen, doch wir wussten beide, dass er keine Chance
hatte. Hitch würde Stein und Bein schwören, dass er nichts
von seinem Wert gewusst und dass er es auf der Müllkippe
entsorgt hätte. Doch Hitch kannte den Wert von allem und jedem. Usha hatte auch Recht mit ihrer Behauptung, Hitch wäre 
ein Hehler. Er hatte wahrscheinlich schon einen Käufer für das
Klo an der Hand gehabt, bevor er Ganesh das Angebot unterbreitet hatte, den alten Waschraum zu renovieren. 

Ich überreichte Daphne das Buch. Bonnie saß bei uns,
Lametta im Halsband, und wartete hoffnungsvoll. Sie 
spürte, dass Leckerchen den Besitzer wechselten. Ich gab 
ihr einen Gummiknochen mit Schokoladengeschmack. Sie 
trug ihn in ihre Ecke und begann fröhlich daran herumzunagen. 

Daphne überreichte mir zwei kleine Päckchen. Ich öffnete zuerst das, auf dem »Bonnie« stand. Es war eine hübsche 
neue Leine. »Vielen Dank, Daphne«, sagte ich. Dann öffnete
ich das zweite, kleinere Päckchen mit der Aufschrift »Fran«
und sagte: »Oh, Daph …« 

»Ich möchte, dass Sie die nehmen, Liebes«, sagte Daphne 
entschieden. »Bevor Sie Nein sagen.« 

»Aber sie haben Ihrer Mutter gehört!« Ich legte die 
Schachtel mit den Amethyst-Ohrringen, die auf einem kleinen Samtpolster ruhten, auf den Tisch. »Das kann ich unmöglich annehmen, Daphne …« 

»Warum denn nicht? Wem sollte ich sie sonst schenken? 
Ich habe keine weiblichen Verwandten. Weder Charles noch 
Bertie sind verheiratet, also würde es keinen Sinn machen,
ihnen meinen Schmuck zu vermachen. Sie könnten ihn
nicht tragen.« 

Ich war mir da zwar nicht so sicher, doch ich schwieg 
taktvoll. 

»Ich habe noch einen entfernten Cousin oben in Shropshire, der eine Tochter hat, und ihr vermache ich meine Perlen 
und einen ganz furchtbaren Stirnreif, den heutzutage niemand mehr tragen würde, der noch recht bei Trost ist. Aber
ich möchte, dass Sie diese Ohrringe tragen, Fran. Ich dachte,
sie passen so hübsch zu Ihrem roten Rock«, schloss sie.

»Danke sehr, Daphne«, sagte ich demütig. »Ich werde sie
in Ehren halten, das verspreche ich.« 

»Es tut mir so Leid«, sagte sie, »dass ich Sie zum Mittagessen alleine lassen muss. Ich habe nicht die geringste Lust,
meine beiden Neffen zu besuchen, aber sie haben sich unaufhörlich entschuldigt. Ich weiß, dass ich irgendwann meinen
Frieden mit ihnen schließen muss, also kann ich es genauso
gut jetzt an Weihnachten tun. Bertie ist ein sehr guter Koch.« 

Ich zweifelte nicht daran. »Keine Sorge, ich komme zurecht«, sagte ich. »Ich hab ja noch Bonnie.« 

»Ich hatte gedacht, dass Sie den Tag vielleicht mit Mr Patel verbringen möchten.« 

»Er musste nach High Wycombe zu seinen Eltern«, sagte 
ich. »Er muss ebenfalls einen Familienzwist beilegen.« 

»Nun ja, dafür ist Weihnachten ja schließlich da«, sagte 
Daphne, und mit einem zweifelnden Unterton: »Glaube ich 
jedenfalls.« Sie wurde wieder fröhlich. »Ich bin heute Abend 
zurück. Wir können gemeinsam ein Glas Wein trinken. Morgen werde ich uns dieses hübsche Stück Lachs aus dem Gefrierschrank pochieren. Oh, es gibt übrigens ausreichend zu 
essen im Kühlschrank. Bedienen Sie sich nur. Ich habe außerdem eine Portion Hühnchen à la Provençal für Sie aufbewahrt. Warum stellen Sie die nicht in den Mikrowellenherd?« 

»Das ist es, Bonnie«, sagte ich zu dem kleinen Terrier, nachdem Daphne gegangen war. »Das ist Unabhängigkeit. Es ist
Weihnachten, nur du und ich und eine Portion Hühnchen 
zum Genießen.« Ich wedelte mit dem Alucontainer vor ihrer Nase. Bonnie ließ die Ohren hängen. »Schon gut, du 
kannst eine Dose Hundefutter mit Hühnchen haben. Wahrscheinlich ist da mehr Huhn drin als in dieser Packung hier.
Wir essen Wayne Parrys Malteser zum Nachtisch.« Der Gedanke munterte Bonnie nicht auf. Sie verlangte nach Aktivität. »Möchtest du auf einen Spaziergang nach draußen?«,
fragte ich und zeigte ihr die neue Leine. 

Wir wanderten die Straße entlang. In der Luft hing eine
weihnachtliche Atmosphäre, die Leute lächelten fröhlich und 
grüßten völlig fremde Menschen. Wagen fuhren vorbei, voll 
besetzt mit Familien und Geschenken, auf dem Weg zu Verwandten oder Freunden. Kinder fuhren mit neuen Fahrrädern 
auf den Bürgersteigen. Ich hatte geglaubt, ein wenig frische 
Luft würde mich aufmuntern, doch das Gegenteil war der Fall. 
Ich fühlte mich noch einsamer und isolierter als zuvor. Das
Einzige, worauf ich mich freuen konnte, war ein neues Jahr, 
das damit anfangen würde, dass ich in Onkel Haris Garage 
schlief und meine Siebensachen in ein paar Plastiktüten verpackt in der Ecke lagen. Ich begriff, warum Daphne sich mit 
den schauerlichen Zwillingen ausgesöhnt hatte. Letzten Endes
waren sie ihre Familie, genau wie Ganesh es gesagt hatte. 

Als ich die Läden erreichte, hellten sich die Dinge ein wenig auf. Zu meiner Überraschung sah ich Marco, der mir 
mit fliegenden blonden Haaren entgegenkam. Er war schick 
angezogen in einer blauen Jacke aus irgendeinem glänzenden Material und sauberen Jeans ohne Farbflecken. Meine
Stimmung stieg. 

»Hallo Fran«, sagte Marco. »Fröhliche Weihnachten.« 
»Danke gleichfalls«, erwiderte ich glücklich. »Ich dachte, 
du wärst in Amsterdam?« 

»Bin letzte Nacht zurückgekommen. Ich gehe auf einen
Drink ins Rose«, sagte er. »Es hat bis mittags geöffnet. Wir
treffen uns alle da. Hast du nicht Lust mitzukommen?« 

Was sagt man dazu, Fran?, fragte ich mich entzückt. Es 
gibt also doch einen Weihnachtsmann! Ich fragte ihn, was mit 
Bonnie wäre.

»Keine Sorge wegen deinem Hund«, antwortete Marco. 
»Sie haben nichts gegen Hunde im Rose. Der Wirt hat einen
Pit Bull. Er ist hinten im Hof«, fügte er hinzu, um mich nicht 
zu erschrecken. »Er ist tätowiert und hat keine Eier mehr,
und er ist völlig legal. Die Polizei war da und hat darauf bestanden. Irgendwie find ich das nicht richtig, aber was will 
man machen?« 

Wir gingen gemeinsam zum Rose. Es war ein altes Pub 
und hatte sich seit den fünfziger Jahren nicht sehr verändert. Am unteren Ende der Skala schien es sich wohl zu fühlen, und dort blieb es auch entschlossen über all die Jahre. 
Es war zum Bersten voll, die Luft erfüllt von Rauch und Nikotin und weihnachtlicher Hochstimmung. Ich nahm Bonnie auf den Arm, weil ich Angst hatte, jemand könnte auf sie 
treten, und folgte Marco durch das Gewühl zu einem Ecktisch, der von Menschen umringt war. 

»Das ist Fran!«, verkündete er und schob mich nach vorn. 
Ein Chor von Stimmen begrüßte mich und wünschte mir 
Fröhliche Weihnacht. »Das ist Mike«, begann Marco, mir 
seine Freunde der Reihe nach vorzustellen. »Das ist Polly,
und das ist …« So ging es weiter, bis er bei einer Rothaarigen im fortgeschrittenen Stadium der Schwangerschaft angekommen war, die enthaltsam Orangensaft trank. 

»Und das ist Bridget«, sagte Marco stolz. »Meine Frau, 
Fran.« 

Wissen Sie, dieser schottische Poet hatte Recht. Die besten Pläne von Menschen und Mäusen sind zum Scheitern 
verurteilt, sobald wir auch nur daran denken, sie in die Praxis umzusetzen. Und es gibt so gut wie nichts, was wir daran 
ändern könnten. 
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Fran Varadys dritter Fall 

Um sich über Wasser zu halten, jobbt Fran Varady 
in einem kleinen Eckladen in London. Eines Tages 
stürmt ein aufgeregter Kunde in den Shop und 
bittet Fran, die Toilette benutzen zu dürfen.
Stunden später wird der Mann dort tot 
aufgefunden – ermordet. Er hat eine mysteriöse, 
noch nicht entwickelte Filmrolle bei sich sowie eine 
kurze Notiz mit der Bitte um ein Treffen mit Fran.
Fran beginnt wieder einmal auf eigene Faust 
nachzuforschen und gerät bald in Teufels Küche … 


Ann Granger gehört zu den profiliertesten 
Kriminalromanautorinnen Englands. Bekannt wurde sie 
mit ihrer Reihe um das liebenswürdige, exzentrische 
Detektivpaar Mitchell und Markby, mit der sie sich 
inzwischen auch in Deutschland ein großes Publikum 
erworben hat. Wie ihre Heldin Meredith Mitchell hat Ann 
Granger lange im diplomatischen Dienst gearbeitet und die 
ganze Welt bereist. Inzwischen lebt sie mit ihrem Mann in 
der Nähe von Oxford. 

DIE WAHREN BILDER SEINER FURCHT ist der dritte 
Roman einer Reihe um die junge Detektivin Fran Varady. 
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»Meinetwegen, dann also 
vor Ihrer Wohnung«, sagte Parry wenig beeindruckt. 

Ich erzählte ihm meine Version der Geschichte, und Ganesh erzählte ihm seine, und beide unterschieden sich praktisch nicht. Wir erzählten ihm gezwungenermaßen auch
von dem Vorfall in Onkel Haris Zeitungsladen, als der 
Mann, den wir inzwischen als Coverdale kannten, hereingestolpert war, und ich erzählte von dem zweiten Burschen, 
der kurze Zeit später im Laden aufgetaucht war und sich 
nach Coverdale erkundigt hatte. 

Die  bombe surprise war Hitchs Fund im Waschraum, der
Umschlag mit der Filmrolle darin. Parry kritzelte in seinen 
Block wie ein Besessener, während er unablässig auf einer
ausgefransten Ecke seines fadenscheinigen Schnurrbarts
kaute und sein Gesichtsausdruck von Minute zu Minute 
unwirscher wurde. 

Als er erfuhr, dass ich den Film zum Entwickeln weggebracht hatte, hörte er auf zu kritzeln und lief puterrot an. 
»Was haben Sie getan? Sagen Sie nichts, ich kann es mir
denken! Sie haben wieder einmal Detektiv gespielt, Fran, 
richtig? Wie oft muss ich Ihnen noch sagen, dass Sie das der 
Polizei überlassen sollen? Wenn Sie etwas Verdächtiges zu 
berichten haben, dann gehen Sie damit zur Polizei!« 

»Es war aber nichts Verdächtiges!«, protestierte ich. 

»Sie hätten es trotzdem melden müssen! Wo sind diese 
Fotos jetzt?« 

»Immer noch im Laden, unter der Registrierkasse«, sagte 
Ganesh. 

»Dann werden wir zu diesem Laden fahren und die Aufnahmen holen, nicht wahr, Sohn? Falls sie noch dort sind – 
was ich in Ihrem Interesse hoffe. Falls nicht, stecken Sie beide
in Schwierigkeiten. Diese Bilder sind Beweismaterial, wissen 
Sie?« 

»Hören Sie!«, begehrte ich auf. »Wir konnten schließlich 
nicht wissen, dass dieser Coverdale ermordet werden würde!
Wir haben angeboten, die Polizei zu alarmieren, als er zum 
ersten Mai in den Laden kam, aber er wollte nicht. Was hätten wir denn sonst tun können?« 

»Sind Sie eigentlich ganz sicher«, fragte Ganesh mit sehr 
förmlicher Stimme, »dass dieser Mann tatsächlich Coverdale
ist? Wie ich das sehe, ist der einzige Grund, warum wir ihn so
nennen, ein Zettel mit einer Unterschrift von einem gewissen
Coverdale, den jemand durch Frans Briefkastenschlitz geschoben hat.« 

Parry musterte Ganesh mit einem gemeinen Blick. »Nun 
ja, bisher hat ihn noch niemand identifiziert, falls es das ist,
was Sie meinen, junger Mann. Doch er hatte Visitenkarten
mit diesem Namen in seiner Tasche und einen Pass mit seiner Visage darauf. Er ist – war – Journalist. Graeme Coverdale. Keine Sorge, wir werden schon jemanden finden, der
ihn kannte, um ihn im Leichenschauhaus formell identifizieren zu lassen.« Nett. 

Parry steckte sein Notizbuch ein. »Ich denke, das Beste wäre, wenn ein Constable Sie zu Ihrem Laden begleitet, Mr Patel,
um diese Fotos und die Negative in Empfang zu nehmen. Sie
bleiben besser hier, Fran – Verzeihung, Miss Varady –, bis Inspector Harford eintrifft. Er wird mit Ihnen beiden reden wollen.« Parrys Gesicht verzog sich zu einem linken Grinsen. 

»Wer ist das?«, fragte ich. Offensichtlich handelte es sich 
um ein ernstes Verbrechen, und sie überließen die Lösung 
des Falles nicht Parry allein, doch in seiner Stimme hatte eine heimliche Freude mitgeschwungen, die befürchten ließ,
dieser Inspector Harford könnte sich als Oger erweisen, gegen den Detective Sergeant Parry ein richtiges Lamm war. 

»Harford? Oh, er ist ein richtiger Sonnenschein, jawohl. 
Ein Universitätsabgänger, auf der Karriereüberholspur. Er 
hat einen richtigen Abschluss, dieser Inspector Harford.« 
Parrys Stimme troff vor Abscheu. Selbst die Haare in seinen
Ohren schienen sich aufgerichtet zu haben. Dann richtete er 
seinen blutunterlaufenen Blick auf mich und fügte hinzu:
»Also versuchen Sie lieber erst gar nicht, ihm etwas vorzumachen, Fran, äh, Miss Varady. Inspector Harford ist bei
weitem nicht so tolerant wie ich.« 

Mit dieser atemberaubenden Falschaussage führte er Ganesh nach draußen und ließ mich alleine in der Küche zurück. 

Daphne streckte den Kopf herein. »Alles in Ordnung, 
Fran?« 

»Wunderbar«, sagte ich düster. »Ich warte auf einen gewissen Inspector Harford, offensichtlich eine Art Überpolizist.« 

»Draußen hat gerade ein Wagen gehalten«, berichtete sie.
»Ich gehe nachsehen, wer da gekommen ist.« 

Sie trappelte recht vergnügt von dannen. Daphne erstaunte mich immer wieder aufs Neue, und ich erkannte,
dass sie alles andere als erschreckt und verängstigt war angesichts des blutigen Mordes vor ihrer Kellertür, sondern ganz 
im Gegenteil die Situation richtiggehend zu genießen
schien. Das hier war etwas ganz anderes, als in einem der
zahllosen Kriminalromane in ihren Regalen über Mord zu 
lesen. Das hier war die Wirklichkeit. 

Draußen in Daphnes Flur ertönte eifriges Stimmengewirr. Ich konnte Parrys Stimme hören und die eines anderen Mannes, mehr ein Tenor im Vergleich zu Parrys Bassgrollen. Daphne kehrte zur Küchentür zurück. 

»Er ist da!«, verkündete sie mit leuchtenden Augen. »Er 
ist unglaublich jung! Ich nehme an, Polizisten erscheinen
einem immer jünger, je älter man selbst wird, aber dieser
Mann sieht aus wie ein Schuljunge. Ich nehme an, er hat 
genügend Erfahrung, um einen Fall wie diesen zu lösen,
auch wenn es dem Aussehen nach unmöglich erscheint.« 

Unglücklicherweise hatte sich während ihrer letzten Worte eine neue Gestalt hinter ihr genähert. 

»Guten Abend!« Die Stimme war von einer unüberhörbaren Schärfe. Er hatte Daphnes Worte gehört. »Mein Name ist Harford. Bitte entschuldigen Sie, Ma’am.« Er machte 
einen Bogen um Daphne und betrat die Küche. »Ich würde 
mich gerne auf ein Wort mit Miss Varady unterhalten, falls
sie dazu in der Lage ist.« 

Er sah nicht aus wie ein Schuljunge, doch er wirkte auch 
nicht viel älter als ich, obwohl ich vermutete, dass dem so 
war. Er war stämmig gebaut und besaß einen dichten 
Schopf hellbrauner Haare, der an der Seite gescheitelt und
mit strenger Hand nach hinten gekämmt war. Dazu kamen
ein breiter Mund, eine gesunde Gesichtsfarbe, blaue Augen 
und, was mir am meisten auffiel, eine Aura von arroganter 
Selbstgefälligkeit. Er trug einen kostspielig aussehenden Anzug und ein sauberes weißes, gestärktes Hemd, selbst um 
diese späte Zeit in der Nacht. Ich fragte mich, ob er sofort in 
den Wagen gesprungen und losgefahren war, als ihn der 
Anruf erreicht hatte, oder ob er sich die Zeit genommen
hatte, zuerst zu duschen und frische Kleidung anzuziehen. 

Seine Stimme passte zu seinem Aussehen. Seine Aussprache war klar, ohne verschluckte Silben, was ihn auf unserer 
Wache wahrscheinlich zu einer Art Novum gemacht hatte.
Tatsächlich war ich überzeugt, dass sie dort keine Ahnung 
hatten, was sie von ihm halten sollten. Ich hätte zu gerne die 
Gespräche in der Kantine belauscht. 

Ich begegnete seinem Blick und stellte fest, dass er mich 
nicht besonders generös musterte. Im Vergleich zu ihm war 
mein eigenes Aussehen eindeutig im Hintertreffen. Harfords Blick legte nahe, dass er mich für irgendeine Art von 
niederem Geschöpf hielt. Ich war froh, dass ich noch beim 
Friseur gewesen war und meine Haare hatte schneiden lassen, doch ich wünschte, ich hätte nicht in meinem Sammelsurium von Flohmarktkleidung vor ihm gestanden. Hätte 
ich in einem schicken Kostüm und hochhackigen Schuhen 
dort gesessen, hätte ich vielleicht eine Chance gehabt. Doch 
wie ich aussah, steckte er mich eindeutig in die Schublade
Gesindel. 

»Schön, fangen wir an, in Ordnung?«, sagte er herablassend und nahm ungefragt an Daphnes Küchentisch Platz. 
Ich spürte so etwas wie einen Anflug von Mitgefühl für Sergeant Parry. 

»Der Kaffee ist kalt«, sagte ich, um die Stimmung ein wenig zu entspannen. Er hatte Daphne und mich auf dem falschen Fuß erwischt. »Ich könnte uns einen frischen kochen.« 

»Kaffee ist nicht unsere erste Sorge.« Sein Tonfall rückte 
mich ordentlich zurecht. »Ich habe ein paar rasche Worte 
mit Sergeant Parry gewechselt und Ihre erste Aussage überflogen, genau wie die von Mr Patel. Trotzdem würde ich die 
Geschichte gerne noch einmal von Ihnen hören.« 

»Wo soll ich anfangen?«, fragte ich. 

»Bei dem Zwischenfall in diesem Zeitungsladen,  wo Sie, 
wenn ich recht informiert bin, beschäftigt sind.« Aus seinem Mund klang es, als verkaufte ich Potenzmittel und
Pornovideos.

»Es ist ein ganz gewöhnlicher Zeitungskiosk«, sagte ich. 
»Und ich arbeite nur vormittags dort.« 

Er sagte nichts, sondern saß einfach nur dort und sah fit, 
geistesgegenwärtig und unberechenbar aus. Wie ein Polizeihund. Also erzählte ich die ganze Geschichte noch einmal 
von vorn, von dem Fremden, der in den Laden gekommen
war und von dem ich inzwischen wusste, dass er Coverdale 
geheißen hatte, von dem zweiten Mann, der kurz darauf 
aufgetaucht war und sich nach Coverdale erkundigt hatte, 
von dem Umschlag, den Hitch und Marco bei den Renovierungsarbeiten im Waschraum unter dem Waschbecken entdeckt hatten, von dem Film, der in dem Umschlag gesteckt 
und den ich zum Entwickeln gebracht hatte. Dieser letzte 
Teil erwies sich, wie ich geahnt hatte, als der am schwierigsten zu erklärende. 

»Warum haben Sie den Film zum Entwickeln gebracht?«,
wollte Harford wissen. 

»Weil ich hoffte, es würde etwas darauf zu sehen sein, das
uns verraten könnte, wem er gehört.« 

»Aber Sie hatten doch erkannt, dass der Umschlag von
einem Fremden dort versteckt worden war. Warum glaubten Sie, es könnte etwas darauf zu sehen sein, das Sie wiedererkennen würden?« 

»Ich vermutete zum damaligen Zeitpunkt – wir vermuteten, heißt das –, dass er dort versteckt worden war. Allerdings  wussten  wir es nicht mit Sicherheit, und wir wussten 
auch nicht, was das für Bilder waren. Sie sahen aus wie Urlaubsschnappschüsse, wenn Sie mich fragen.« 

»Warum sollte jemand Urlaubsfotos verstecken?« 

»Woher soll ich das wissen? Ich bin schließlich nicht der 
Detective, sondern Sie!«, entgegnete ich ein wenig zu vorlaut. 

Er erstarrte. Seine blauen Augen bohrten sich in die meinen. »Beantworten Sie lediglich meine Fragen, Miss Varady, 
falls es Ihnen nichts ausmacht.« 

»Es macht mir aber etwas aus! Ich habe das alles bereits 
Sergeant Parry erzählt!« Ich erkannte, dass ich mich gerade
alles andere als vernünftig verhielt, doch sein Verhalten ging 
mir gegen den Strich. Seine Worte klangen gerade so, als 
unterstellte er, ich würde etwas vor ihm verbergen. 

»Erzählen Sie mir von heute Abend.« 

Ich erzählte ihm, wie ich den Brief auf meiner Fußmatte
gefunden und eingesteckt hatte und dass er mir erst wieder
eingefallen war, als ich zusammen mit Ganesh im Restaurant gesessen hatte. 

»Ah, ja. Ihr Boss, Mr Patel, hat Sie zum Dinner ausgeführt. Tut er das häufiger?« 

»Es war das Weihnachtsessen für das Personal«, sagte ich
gepresst. Jetzt war es meine Freundschaft mit Ganesh, die in 
seinen Augen etwas Anrüchiges zu haben schien. »Wir waren in einem griechischen Restaurant.«

»War das Essen gut?«, fragte er unvermittelt. 

Er schien zu glauben, dass ich unterbelichtet war. »Ich 
hatte eine Moussaka, und Ganesh hatte ein Gericht, das
hauptsächlich aus Kichererbsen bestand. Er ist Vegetarier. 
Sie können im Restaurant nachfragen. Der Name des Kellners lautet Stavros. Er hatte ein Schild an seinem Hemd.« 

Harfords Gesicht zuckte. Er beugte sich ein wenig vor.
»Sie sind noch im Besitz dieser Nachricht?« 

»Ich habe sie Sergeant Parry gegeben.« 

»Ah …« Er zögerte und richtete sich auf. »Sie sind eine 
alte Bekannte von Sergeant Parry, wenn ich recht informiert 
bin?« 

»Wir sind uns einige Male begegnet, ja. Rein dienstlich.« 

»Rein dienstlich, ja.« Harford zupfte an seinen gestärkten 
weißen Manschetten. »Sie scheinen den Ärger förmlich anzuziehen, Miss Varady. Ich habe ein paar Erkundigungen 
eingezogen, bevor ich hergekommen bin. Es ist nicht Ihre
erste Begegnung mit einem Mord, nicht wahr? Sie waren bereits in drei Mordfälle verwickelt, um genau zu sein, ganz zu 
schweigen von einer Entführung.« 

»Ich war in überhaupt nichts verwickelt,  wie Sie es nennen!«, protestierte ich müde. »Ich war einfach zufällig in der 
Nähe und wurde hineingezogen, das ist alles!« 

»Die Leichen fallen in Ihrer Nähe, oder wie?« 

Sollte das als Scherz gemeint sein? Er lächelte nicht, obwohl ich um seinen Mund herum spöttische Linien zu bemerken glaubte. Falls seine Worte lustig gemeint waren, 
dann auf meine Kosten. 

»Ich kann Ihnen nicht mehr sagen«, fauchte ich. »Gehen 
Sie, und ermitteln Sie wegen Coverdale, falls das sein richtiger Name war. Das ist Ihre Spur, Herrgott noch mal! Parry
sagt, Coverdale wäre Journalist gewesen. Finden Sie heraus, 
an welcher Story er gearbeitet hat. Ich wette, es hat etwas 
mit dieser Sache zu tun!«

»Ich denke, wir sind sehr wohl imstande, unsere Ermittlungen alleine zu führen, danke sehr!« Sein Gesicht war rot
geworden. »Ich … wir benötigen keine Ratschläge von Ihnen!« 

»Ich habe den Eindruck, Sie verschwenden Ihre Zeit,
wenn Sie nur hier mit mir herumsitzen«, konterte ich. »Hören Sie, Coverdale hat in seinem Brief geschrieben, dass er
um zehn Uhr abends wiederkommen wollte. Ganesh und
ich waren gegen Viertel nach zehn zurück, aber da war Coverdale bereits tot. Also konnte er noch nicht lange tot gewesen sein, oder? Was sagt der Polizeiarzt?« 

»Das ist allein Angelegenheit der Polizei.« Die Röte hatte
sich vertieft, und er sah inzwischen aus, als könnte er jeden
Augenblick explodieren. 

»Wenn Sie mich fragen, ich schätze, es werden nicht 
mehr als fünfzehn, vielleicht zwanzig Minuten gewesen sein. 
Jemand muss ihm hierher gefolgt sein.« 

»Das ist reine Vermutung.« 

»Oder er hat bereits hier gewartet, als Coverdale ankam«,
sinnierte ich. »Es ist dunkel dort unten vor meiner Tür. Jemand hätte sich leicht dort verstecken und Coverdale auflauern können.« 

Und Ganesh und ich hatten ihn nur knapp verpasst. Es 
war ein schauerlicher Gedanke. Ein paar Minuten früher,
und wir wären dem Killer begegnet, der mit dem blutigen 
Messer in der Hand die Kellertreppe hinaufgekommen war. 
»Daran haben wir bereits gedacht!« Harford wurde inzwischen richtig ärgerlich. »Überlassen Sie die Ermittlungsarbeit uns, Miss Varady, ja? Spielen Sie um Gottes willen 
nicht Miss Marple!« 

»Miss Marple?« Fast wäre ich aufgesprungen vor Empörung. »Miss Marple? Sehe ich vielleicht aus wie eine alte 
Jungfrau, die ihre Nachbarn beschnüffelt? Was ist mit der 
Mordwaffe? Haben Sie inzwischen wenigstens die Mordwaffe gefunden?«

»Hören Sie, ich  stelle hier die Fragen!« Jetzt geriet er tatsächlich in Verlegenheit. Das »Ich habe hier das Kommando!« begann ihm zu entgleiten. Es verwandelte sich nach 
und nach in ein trotziges »Ich habe den Kricketschläger,
und ich sage, wer aus ist!« 

»Kehren wir zu Coverdale zurück.« 

»Das sage ich doch bereits die ganze Zeit!«, murmelte ich. 

»Danke sehr!«, entgegnete er sarkastisch. »Haben Sie irgendjemanden auf der Straße bemerkt, als Sie zurückgekommen sind? Einen Fußgänger, einen Wagen, irgendjemanden, der allem Anschein nach in ein Haus gegangen 
ist?« 

Ich verneinte. Ich war ganz sicher. Ich hatte die Straße
nach Coverdale abgesucht und hatte keine Menschenseele
gesehen. 

»Woher«, fragte Harford, »woher wusste der Killer, dass 
er Coverdale hier finden würde?« 

»Er ist ihm gefolgt«, sagte ich geduldig. 

»Schön. Und wie hat Coverdale Ihre Adresse herausgefunden?« 

»Irgendjemand hat mich gestern auf dem Heimweg verfolgt. Ich bin ziemlich sicher, auch wenn ich ihn nicht direkt 
sehen konnte. Wahrscheinlich war es Coverdale.« 

»Aber Sie haben ihn nicht gesehen? Er hat Sie nicht angesprochen?« 

»Selbstverständlich nicht! Jemand anders hätte mich ebenfalls beobachten können. Er musste vorsichtig sein.«

»Er war nicht vorsichtig genug, wie es scheint«, sagte 
Harford in einem Ton, als wäre die ganze Sache allein meine 
Schuld. 

Zum Glück wurden wir unterbrochen. Ein Klopfen an
der Tür verkündete Parrys Rückkehr. Er blickte selbstzufrieden drein und schwang eine gelbe Fototasche. 

»Wir haben sie, Sir! Die Schnappschüsse und die Negative.« 

Harford erhob sich würdevoll. Ich gewann den Eindruck, 
dass er die Unterbrechung genauso wenig bedauerte wie ich 
selbst. 

»Gut gemacht, Sergeant«, sagte er. »Ich danke Ihnen für 
Ihre Zeit, Miss Varady. Wir reden später weiter.« 

Parry grinste mich triumphierend an. 

»Wissen Sie, Daphne«, sagte ich, als die beiden endlich
gegangen waren, »ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal
sagen würde, aber ich glaube, ich komme besser mit Sergeant Parry zurecht als mit diesem Harford.« 

»Er ist ein sehr attraktiver junger Mann, finden Sie 
nicht?«, erwiderte Daphne sentimental. 

Das war mir ebenfalls aufgefallen, doch ich hatte nicht
vor, mich davon beeindrucken zu lassen. Frauen in Daphnes 
Alter,  sagte ich mir, sind nun mal empfänglich für junge 
Männer von Harfords Schlag. Ich war da anders. 

Nachdem alles fotografiert, vermessen und dokumentiert 
war, wurde Coverdales Leichnam entfernt, und die Scheinwerfer wurden abgebaut. Zurück blieb ein unheilverkündender weißer Kreideumriss, über den ich um ein Uhr in 
der Nacht hinwegtreten musste, um in meine Wohnung zu
gelangen. Eigentlich wollten sie mich gar nicht dorthin lassen. Sie meinten, ich würde einen Verbrechenstatort stören. 
Ich entgegnete, dass ich nicht vorhatte, im Eingangsbereich
vor meiner Wohnung zu bleiben, sondern in meinem Bett
zu schlafen – und Coverdale war schließlich nicht in meiner 
Wohnung gewesen, sondern nur davor. Ich kann nicht sagen, dass ich mich an der Vorstellung erfreute, in meine 
Wohnung zurückzukehren, ganz zu schweigen davon, dort 
allein die Nacht zu verbringen, doch ich beharrte schon allein aus Prinzip darauf, auch wenn Daphne mir ein Bett in
ihrem Gästezimmer anbot. 

»Aber Sie fassen nichts an, in Ordnung?«, warnte mich 
Sergeant Parry. 

»Was soll ich denn anfassen? Er war nicht in meiner
Wohnung!«, wiederholte ich zum ich weiß nicht wievielten
Mal. 

»Wir würden uns nur gerne selbst davon überzeugen, 
einverstanden?« 

Parry folgte mir in die Wohnung, indem er ebenfalls über 
die Kreidestriche trat, und blickte sich neugierig um. »Sieht 
nicht so aus, als wäre jemand hier gewesen«, räumte er 
schließlich ein. 

»Es war niemand hier!«, sagte ich. »Kann ich jetzt vielleicht endlich meine Ruhe in meiner eigenen Wohnung haben? Der Abend war lang und verdammt anstrengend, wissen Sie?« 

»Passen Sie nur auf, wenn Sie rein- oder rausgehen. Fassen Sie draußen vor der Tür nichts an. Wir werden Ihre Fingerabdrücke nehmen, sicherheitshalber, um sie auszuschließen. Ich schicke morgen Früh einen Beamten zu Ihnen.« 

»Wo hab ich das bloß schon mal gehört?«, murmelte ich 
leise. 

Sie waren immer noch draußen zugange, als ich mich in
mein Bett legte und bei eingeschaltetem Licht einschlief. 


»Hitch war heute Morgen kurz hier; er hat das Wasser wieder abgedreht«, sagte Ganesh klagend. »Er hat gesagt, er 
würde später zusammen mit Marco wiederkommen und 
das neue Klo und das Waschbecken vorbeibringen, damit 
sie es morgen anschließen können.« 


Es war Sonntagmorgen, und er war gegen neun Uhr bei 
mir aufgekreuzt. An Wochenenden ist das nach meinen 
Maßstäben Morgengrauen, bestenfalls, und nach einer 
Nacht wie der vorhergegangenen hatte ich eigentlich gehofft, den Tag im Bett verbringen zu können. Ich war weder 
angezogen noch auf Besucher eingerichtet und hatte die Tür
in meinem Snoopy-Nachthemd öffnen müssen. 


»Dann dreh es eben wieder an«, brummte ich mürrisch 
und tappte nach drinnen zurück. 

»Das hab ich getan, und es ist aus dem Loch in der Wand 
gespritzt, wo früher der Wasserhahn gewesen ist.« 

»Aber es muss doch eine Möglichkeit geben, die Wasserleitungen für den Waschraum separat abzudrehen?«

»Ich hab danach gesucht, aber ich habe keine Möglichkeit 
gefunden, es zu tun. Darf ich bei dir duschen?« 

»Wie viel kassiert Hitch bei dir zusätzlich, weil er sonntags kommt?«, fragte ich. »Oder hat er noch nichts gesagt?« 

»Hitch ist ein Kumpel!«, verteidigte Ganesh seinen Klempner. »Er macht das nur, damit wir morgen Früh nicht mehr
ständig nach nebenan rennen müssen, wenn wir auf die 
Toilette wollen. Du hast dich doch selbst lautstark darüber
beschwert!« 

»Das ist richtig, gib mir ruhig für alles die Schuld. Geh 
duschen.« 

Ich kehrte ins Schlafzimmer zurück und schlüpfte in 
Jeans und Pullover. Als ich wieder ins Wohnzimmer kam,
war Ganesh immer noch im Bad beschäftigt. Draußen vor 
dem Fenster war erneut die Polizei aufgetaucht und suchte
nach Spuren. Ein Beamter war damit beschäftigt, Fingerabdrücke vom Fenstersims und dem Rahmen zu nehmen.
Ob es mir nun gefiel oder nicht, ich wohnte neben einem 
Tatort, an dem ein Verbrechen geschehen war. 

Ich ging in die Küche und kochte Kaffee. Als Ganesh mit 
tropfnassen schwarzen Haaren aus dem Bad kam, reichte
ich ihm einen Becher. Ich hätte auch für die Polizei draußen
Kaffee kochen können, doch das wäre entschieden zu weit 
gegangen. Die Polizei störte mich auch ohne Kaffee bereits 
mehr als genug. 

»Hast du einen Haartrockner?«, fragte Ganesh. 

»Was willst du denn noch alles?«, entgegnete ich. »Sieh 
dir meinen Haarschnitt an! Was sollte ich deiner Meinung 
nach mit einem Föhn anfangen?« 

»Ich fange mir eine Erkältung ein, wenn ich mit nassen
Haaren rumlaufe«, sagte er mürrisch. 

»Ich dreh die Heizung auf. Gib mir das Handtuch.« 

Er setzte sich grummelnd vor den Gasofen, während ich 
ihm grob die langen Haare frottierte. »Autsch! Das ist mein
Ohr, Fran!« 

»Halt die Klappe, oder mach es selbst!« 

»Er hat mich noch mal ausgequetscht, weißt du?«, sagte 
Ganesh, als ich fertig war. »Harford, meine ich. Er ist total 
ausgeflippt wegen dieser Negative. Er sagt, wir hätten sie sofort bei der Polizei abliefern sollen. Aber es war doch überhaupt nichts darauf zu sehen, was für die Polizei von Interesse sein könnte!« 

»Harford ist ein eingebildeter, hochnäsiger Lackaffe.« 

»Dann ist er dir also auch gegen den Strich gegangen, wie 
ich sehe. Und ich dachte, dass er eigentlich einigermaßen 
gescheit aussieht. Wahrscheinlich hat er Angst, du könntest 
ihn nicht ernst nehmen.« 

»Ich nehme ihn sogar sehr ernst. Er ist wie Hämorrhoiden im Hintern. Was hat er dich sonst noch gefragt?« 

»Immer und immer wieder das Gleiche. Ich fange allmählich an mir zu wünschen, wir hätten diesen Film gleich 
weggeworfen.« 

»Das hätte Harford gefallen«, sagte ich. »Ich wüsste zu gerne, wer dieser reich aussehende Typ auf den Bildern ist. Er ist
wahrscheinlich derjenige, der hinter Coverdale her war, um
den Film in seinen Besitz zu bringen. Was stimmt bloß nicht
mit den Bildern? Sie zeigen schließlich nichts Verbotenes, 
nichts weiter als drei Männer, die auf einen Drink zusammensitzen.« 

»Vielleicht hat es mit den beiden anderen Typen auf den 
Fotos zu tun? Ich weiß, man kann nur eines der Gesichter 
erkennen, aber vielleicht ist es dieser Typ, der die Negative
wollte?« 

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Der dunkle Kerl ist nur 
ein ganz gewöhnlicher Schläger. Der Hellhaarige mit dem 
bunten Hemd ist die wichtige Gestalt. Er ist derjenige, um 
den wir uns Gedanken machen sollten.« 

Ganesh legte das Handtuch zur Seite und starrte mich 
sorgenvoll an. »Um den wir uns Gedanken machen sollten? 
Was meinst du damit?« 

»Das, was ich sage. Er weiß nicht, dass die Polizei den 
Film längst hat, und er sucht immer noch danach, richtig? 
Ich wette, wer auch immer Coverdale umgebracht hat, er 
hat seine Taschen durchsucht und natürlich nichts gefunden. Sie wissen, dass Coverdale in den Laden geflüchtet ist, 
um seine Verfolger abzuschütteln. Sie werden ziemlich
schnell in Erfahrung bringen, wer dort arbeitet. Coverdale 
stand vor meiner Tür, als der Killer ihn erledigt hat. Was 
würdest du aus all dem machen, wenn du derjenige wärst?« 

Ganesh blickte mich unglücklich an. »Ich hätte Dilip 
warnen sollen. Er ist heute Morgen im Laden.« Der Zeitungsladen hatte sonntags morgens geöffnet, für die Sonntagszeitungen. 

»Dilip ist stark wie ein Bulle«, versuchte ich Ganesh zu 
beruhigen. »Er kann sehr gut auf sich selbst aufpassen.« 

Jemand läutete an meiner Tür. Der Fingerabdruckspezialist, den Parry mir angekündigt hatte, war bereit. Er 
nahm meine Abdrücke. »Sind Sie der junge Mann, der gestern Abend dabei war?«, fragte er Ganesh. »Dann nehmen 
wir auch gleich Ihre Fingerabdrücke, einverstanden?« 

»Mein Vater darf das unter keinen Umständen erfahren«,
murmelte Ganesh später, nachdem der Beamte wieder gegangen war, und rieb sich die schwarze Farbe von den Fingerspitzen. »Es würde ihn umbringen.« 

»Das war doch reine Routine, beruhige dich«, sagte ich, 
erfahren, wie ich inzwischen mit diesen Dingen war. 

Doch Ganesh wollte sich nicht beruhigen lassen. Er jammerte ununterbrochen vor sich hin und meinte, er müsste 
eigentlich so schnell wie möglich in den Laden und nachsehen, ob Dilip noch gesund und munter wäre. Ich verließ mit 
ihm zusammen die Wohnung. Wir drängten uns zwischen 
den Beamten von der Spurensicherung hindurch, die noch 
immer im Vorraum vor meiner Kellerwohnung arbeiteten, 
und stiegen gemeinsam die Treppe zur Straße hinauf. Wir 
duckten uns unter dem Absperrband hindurch, das Daphnes Haus umgab. Auf der anderen Straßenseite machte jemand Fotos vom Haus. Er sah nicht aus wie ein Polizist, 
und ich schätzte, dass er von der Presse war. 

Die Straße war wieder für den normalen Verkehr freigegeben, und als wir oben ankamen, hielt ein Taxi am Straßenrand, und die beiden Knowles-Brüder stiegen aus. An diesem
Tag trugen sie identische Blazer, mit irgendeinem komischen 
Abzeichen auf der Brusttasche, doch inzwischen konnte ich 
sie auseinander halten, nachdem ich Charlie in meiner Wohnung aus so großer Nähe gesehen hatte. Er besaß die unreinere Haut und ein paar Haare weniger, dafür waren seine Zähne
noch echt. Berties Zähne hingegen, wie mir nun auffiel, als er
sie wutentbrannt in meine Richtung entblößte, waren unecht. 

»Wir wussten es gleich!«, kreischten sie unisono. »Nichts 
als Scherereien! Die arme alte Tante Daphne! Ein Opfer ihrer eigenen Gutmütigkeit!« 

»Was reden Sie denn da?«, schnappte Ganesh, der absolut 
nicht in der Stimmung war, sich Unverschämtheiten bieten 
zu lassen. »Wer sind diese beiden Gestalten, Fran?« 

»Oh«, sagte ich mit einem Seufzer, weil die beiden mir
gerade noch gefehlt hatten. »Darf ich dir Bertie und Charlie 
Knowles vorstellen, die Neffen von Daphne. Ich glaube, ich 
habe sie schon mal erwähnt.« 

»Und wer«, fragte Bertie eisig, »ist dieser junge Gentleman?« 

»Das ist Mr Patel. Ich arbeite für ihn.« 

»Sie arbeiten? Tatsächlich?«, entgegnete Bertie gemein. 

»Mord!«, erboste sich Charlie. Der Speichel troff ihm von 
den Lefzen vor Empörung. Er stieß die Hand vor und deutete in Richtung Keller, wo die Beamten noch immer arbeiteten. »Allein der Gedanke! Die arme Tante Daphne, eine
wehrlose Dame in fortgeschrittenem Alter! Jemand hätte ihr
die Kehle durchschneiden können! Und alles ganz allein 
wegen Ihnen!« 

»Wir bestehen darauf«, sagte Bertie, »dass Sie augenblicklich aus dieser Wohnung ausziehen! Tante Daphne darf
nicht diesem Risiko ausgesetzt bleiben!« 

»Hey!«, sagte Ganesh indigniert. »Sie hat überhaupt nichts 
getan! Es war einfach nur Pech, dass es vor ihrer Haustür passiert ist!« 

»Pech?«, schnaubte Charlie aufgebracht. »Ich würde sagen, dass es ihr mieser Lebensstil und ihre ungesunden Verbindungen sind, die zu Gewalt und Verbrechen und Gott 
weiß was sonst noch allem führen! Wir haben Tante Daphne von Anfang an gesagt, dass sie niemals jemanden wie Sie 
einziehen lassen sollte, direkt von der Straße!« 

»Ich habe nicht auf der Straße gelebt. Ich habe in einer
Sozialwohnung der Stadt gewohnt«, sagte ich, froh darüber, 
dass sie die fragliche Wohnung nicht gekannt hatten, eine
heruntergekommene Ruine in einem Block, der zum Abriss 
stand. Es war die zweite Wohnung dieser Art gewesen. Die
erste war von Jugendlichen aus der Nachbarschaft verwüstet 
worden. Vor diesen beiden Wohnungen hatte ich immer in 
besetzten Häusern gelebt. Ich stand zwar auf der Liste der 
Wohnungssuchenden, doch mein Fall besaß nur »geringe 
Dringlichkeit«, wie die Verwaltung es nannte, mit anderen 
Worten, ich hatte keine Chance, auf diesem Weg an eine 
bessere Behausung zu kommen. 

»Wir werden erforderlichenfalls gerichtliche Schritte unternehmen«, fügte Bertie hinzu. »Wir müssen Tante Daphne schützen.« 

In diesem Augenblick flog die Tür von Daphne auf, und 
sie erschien auf den Stufen. Sie mochte bereits in den Siebzigern und gebrechlich und unpassend gekleidet sein in ihren Jogginghosen und den Färöersocken, doch sie strahlte
Autorität aus. 

»Charles, Bertram!«, rief sie. »Hört auf der Stelle damit 
auf!« 

Die Zwillinge verstummten und scharrten betreten mit 
den Füßen wie zwei Fünfjährige, die beim Steine werfen erwischt worden waren. 

»Ich werde nicht zulassen, dass ihr Francesca zusetzt!«, 
fuhr Daphne majestätisch fort. »Sie hatte eine schlimme Erfahrung für ein so junges Mädchen. Bitte entschuldigen Sie, 
Fran. Bertie, Charlie, ihr kommt augenblicklich nach drinnen!« 

Sie verschwand im Innern des Hauses, und die beiden 
Knowles-Brüder eilten gehorsam die Treppe hinauf, während sie im Duett auf Daphne einsäuselten. 

»Wir waren entsetzt, als wir von der Sache gehört haben, 
Tante … sind ja so froh, dass dir nichts passiert ist … haben 
dich von Anfang an wegen dieser Person gewarnt … alle 
Schlösser auswechseln …« 

Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss und ersparte mir 
weitere Anschuldigungen und grelle Horrorgeschichten, was
alles hätte passieren können. 

»Verrückt!«, sagte Ganesh. 

»Ich hoffe nur, dass sie Daphne nicht verängstigen«, sagte 
ich. »Bis jetzt ging es ihr nämlich ganz gut.« Ich sah nach 
unten zu meinen Füßen, wo die Pfütze auf dem Bürgersteig 
immer noch nicht ausgetrocknet war. Im Gegenteil, sie 
schien größer geworden zu sein und reichte nun bis fast zur 
Straße. 

»Es hat doch gestern Abend nicht geregnet, oder?«, fragte 
ich Ganesh. 

»Nein«, antwortete er. »Warum?« 

»Einfach nur so«, entgegnete ich. 

»Man sollte wirklich glauben, dass du im Augenblick andere Dinge im Kopf hast als das Wetter …«, war seine Antwort. 

KAPITEL 7   Gegen Mittag ging ich zum Laden, hauptsächlich, weil ich nicht länger zusehen wollte, wie 
die Spurensicherung vor meiner Kellerwohnung herumkroch und in jede Ritze spähte. Mehr noch, ich hatte das 
Gefühl, als würde Parry jeden Augenblick auftauchen, und
ich hatte absolut keine Lust, nach so kurzer Zeit schon wieder mit ihm zusammenzutreffen. Parry war am besten in
kleinen Häppchen zu verdauen. 

Draußen vor dem Haus hatte die Polizei ein Hinweisschild an der Straßenlaterne angebracht. Darauf wurden die 
Passanten informiert, dass sich am vergangenen Abend ein 
ernstes Verbrechen ereignet hatte, und jeder, der etwas Ungewöhnliches gesehen oder gehört hatte, wurde gebeten,
sich bei der zuständigen Wache zu melden. Ich bezweifelte, 
dass jemand in der Dunkelheit meines Kellerabgangs irgendetwas bemerkt hatte. Trotzdem war die Sache nicht frei 
von Ironie, angesichts der gelben Schilder der so genannten 
»Nachbarschaftswache«, die überall in der Gegend in den 
Fenstern hingen. Da keiner der Nachbarn am vergangenen 
Abend die Polizei alarmiert hatte, nahm ich an, dass sie 
mehr mit ihren Fernsehern als mit Aufpassen beschäftigt
gewesen waren. 

Zwei der aufrechten Bürger unserer Straße standen vor 
dem Schild und lasen mit ernster Miene. »Zeit für ein neues 
Treffen, Simon«, sagte der eine zum anderen. 

Das war typisch für diese Nachbarschaftswachen. Schnell 
bei der Hand mit Versammlungen, doch ansonsten ziemlich 
wirkungslos. 

Es war gerade zwölf, und der Zeitungsladen machte wie 
an jedem Sonntag um diese Zeit zu, als ich dort ankam. Dilip stand zusammen mit Ganesh in der Tür. 

Man konnte Dilip nicht übersehen. Er war so breit, wie er
groß war. Er trug einen Walrossbart und besaß unglaublich 
kraftvolle Schultern. Normalerweise arbeitete er in einem Hotdogstand, und seine Kundschaft machte ihm nie Probleme.

»Kein Ärger?«, fragte ich hoffnungsvoll. 

»Kein Ärger«, grollte Dilip. »Aber eine Tussi kam vorbei
und hat nach dir gefragt.« 

»Nach mir?«, fragte ich verblüfft. 

»Ein junges Mädchen, dürr, sah aus, als würde sie jeden
Augenblick zusammenklappen.« Dilip mochte keine dünnen Menschen. Seiner Meinung nach sollte jeder gebaut
sein wie er. 

Das muss Tig gewesen sein, dachte ich bestürzt. Ich hatte
wirklich nicht damit gerechnet, dass sie sich bei mir melden 
könnte. Ich fragte mich, was geschehen sein mochte, dass sie 
ihre Meinung geändert hatte. »Hat sie eine Nachricht hinterlassen?« 

Dilip schüttelte den Kopf. »Sie hat gesagt, sie käme später 
noch mal wieder.« 

Es war eine Schande und konnte sich durchaus als verpasste Gelegenheit herausstellen. Wenn jemand in Tigs Situation war, dann gab es manchmal nur den einen Augenblick, an dem er bereit war, sich von einem Dritten helfen 
zu lassen. Wenn man ihn verpasste, war es vorbei. 

Aus dem Laden kam ein lautes Geklapper und Geklirre, 
gefolgt von Hitchs lästerlichem Fluchen. 

»Die Klempner sind also auch da, wie ich höre?«, sagte ich. 

»Ist schon in Ordnung«, sagte Dilip. »Ich hab den Lagerraum abgesperrt, und sie haben überhaupt nicht protestiert.« 

Er ging. Ich folgte Ganesh in den Laden und sah gerade
noch, wie Marco aus dem Hof hereingestolpert kam. Er trug 
eine schwere Kloschüssel, die in seinen Armen aussah wie 
eine moderne Skulptur. »Hi!«, sagte er und lächelte mich 
gelassen an. Ich lächelte zurück wie ein Dummchen. 

»Siehst du«, sagte Ganesh. »Morgen ist alles fertig. Dann 
müssen sie nur noch ein wenig streichen und die Fliesen an 
den Wänden anbringen. Es wird richtig hübsch werden.
Komm und sieh dir an, was sie bereits alles gemacht haben.« 

Sie hatten das Waschbecken und den neuen Ventilator 
eingesetzt, und ich musste einräumen, dass der Raum sich
tatsächlich gut machte. Trotzdem verspürte ich ein unruhiges Kribbeln, obwohl ich nicht genau sagen konnte, woran 
es lag. Ich verdrängte es aus meinen Gedanken und sagte
mir, dass es nicht mein Problem war. 

»Wo ist das alte Zeug?«, fragte ich. 

»Haben wir auf die Müllkippe gebracht, Süße«, antwortete Hitch. »Mach dir darüber keine Gedanken. Ich hab mich 
um alles gekümmert.« 


Ganesh und ich gingen nach oben in die Wohnung über 
dem Laden und machten Sandwiches. Wir hatten alles gesagt, was es über Coverdale zu sagen gab, und so redeten wir
stattdessen über Tig. Ich erklärte Ganesh, in welcher Situation sie steckte und warum ich mir ihretwegen Sorgen
machte. 


»Sie sollte nach Hause gehen«, sagte Ganesh. 

»Das ist nicht so einfach, wie es klingt.« 

»Trotzdem. Es ist die beste Chance, die sie hat.« 


Später, als ich schätzte, dass die Spurensicherung endlich 
fertig sein würde, ging ich zurück zu meiner Wohnung. Sie
waren in der Tat fertig. Sie hatten das Absperrband entfernt,
doch ich hatte die Presse vergessen. Zwei gelangweilt dreinblickende Typen in Regenmänteln mit einer Thermoskanne 
zwischen sich sprangen auf und bedrängten mich am oberen Absatz der Treppe, die in meinen Keller führte. 


»Sie sind Fran, nicht wahr?«, fragte der eine. »Könnten
wir uns vielleicht auf ein paar Worte mit Ihnen unterhalten?« 


»Nein«, sagte ich und wollte mich an ihnen vorbeischieben. 

Falsch gedacht. »Unseren Informationen zufolge haben 
Sie den Toten gefunden. Kannten Sie den Mann? Warum
war er bei Ihnen unten vor der Wohnungstür? Hatten Sie 
eine Verabredung mit ihm? In welcher Verbindung steht er
zu …« 

»Um Himmels willen!«, sagte ich müde. »Woher zur Hölle soll ich das alles wissen? Ich bin ihm nur ein einziges Mal 
begegnet! Ich weiß nicht, wie er vor meine Wohnungstür
gekommen ist und wieso er dort ermordet wurde!«

Sie wechselten einen Blick. »Hören Sie«, sagte einer der 
beiden vertraulich, »er war ein Kollege, richtig? Ein Journalist, genau wie wir. Er muss hinter einer Story her gewesen
sein.« 

»Schon möglich, aber ich weiß nichts darüber«, entgegnete ich. Mir kam ein Gedanke. »Hören Sie«, sagte ich, »Sie 
wissen doch ganz bestimmt, für welches Blatt er gearbeitet
hat? Die Zeitung muss doch wissen, hinter was er her war.« 

»Vergessen Sie’s«, sagte der andere. »Er war ein Freier, er 
war Gray. Er hatte einen verdammt guten Ruf.« 

»Oh?«, sagte ich aufmunternd. »Was für einen Ruf?« 

»Einen Ruf, großartige Storys auszugraben. Er konnte 
riechen, wenn etwas stank. Und er wusste, wie man sie verkaufte, an den Höchstbietenden. Die Herausgeber haben 
riesige Summen gezahlt für einige der Storys, die Gray Coverdale ans Licht gebracht hat.« 

Er klang ein wenig wehmütig. Vielleicht war ihm der Gedanke noch nicht gekommen, dass genau das der Grund für
Coverdales Tod war. Eine Story, die er ausgegraben hatte.
Was beiden jedoch zu dämmern schien, war die Tatsache, 
dass sie mehr Informationen herausrückten, als sie im Gegenzug von mir bekamen. 

»Hören Sie«, bettelten sie. »Erzählen Sie uns wenigstens, 
wie Sie ihn kennen gelernt haben. Das kann doch nichts 
Schlimmes sein.« Sie lächelten mich ohne Freundlichkeit an. 

»Sind Sie verrückt geworden? Die Polizei würde mich
auseinander pflücken, wenn ich mit Ihnen rede.« 

»Nur allgemeine Hintergrundinformationen, nichts, das 
mit dem Fall zu tun hat. Kommen Sie schon, geben Sie uns 
ein paar Informationen, mit denen wir unsere Redakteure 
zufrieden stellen können.« 

Sie klangen erbärmlich, ausgebeutet und als würde ihnen
die augenblickliche Entlassung drohen, falls sie mit leeren
Händen zurückkamen. 

Ein Wagen kam zu meiner Rettung. Er lenkte an den 
Straßenrand, und sie drehten sich eifrig um. 

»Ah«, sagte Inspector Harford zu ihnen. »Die Lady hat
nichts zu sagen. Kapiert? Überhaupt nichts.« 


Ich musste ihn in meine Wohnung bitten. Ich hatte keine 
große Wahl. Unter den Augen der beiden Pressegeier stiegen wir in den Keller, und ich führte ihn in mein Wohnzimmer, einen großen Raum mit einer winzigen Kitchenette
und einer weiteren Tür zum Badezimmer. 


»Nette Wohnung«, sagte er, nachdem er sich ausgiebig 
umgesehen hatte. »Sie haben Glück gehabt. Wie haben Sie 
diese Wohnung gefunden? Ich bin nämlich ebenfalls auf der 
Suche. Dort, wo ich jetzt wohne, verliere ich zu viel Zeit mit
dem Weg zur Arbeit.« 


»Es war nicht nur Glück«, sagte ich. »Ich habe jemandem 
geholfen – und dafür hat er später mir geholfen. Er ist ein 
Freund von Daphne.«


»Sie meinen nicht zufällig Monkton, oder? Den älteren 
Herrn, dessen Enkeltochter drüben am Fluss in einem besetzten Haus gewohnt hat, am Rotherhithe Way?« 


»Sie scheinen ja gut informiert zu sein«, entgegnete ich
säuerlich. Doch das war natürlich sein Job. Er hatte es außerdem bereits nebenbei erwähnt, bei unserer ersten Begegnung. Dieser Mord war nicht meine erste Bekanntschaft mit 
gewaltsamem Tod, und das würde er nicht vergessen. 


Durch das kleine Fenster auf der anderen Seite des Wohnzimmers war ein Stück von Daphnes Rasen zu sehen. Durch 
die Hanglage des Grundstücks befand er sich auf Augenhöhe. 
Unmittelbar vor dem Fenster war eine Art Schacht, der das
Licht hineinließ. Damit ich nicht auf die nackten Erdwände
sehen musste, hatte Daphne den Schacht mit Bruchsteinen
verkleidet, nicht besonders gut, und die Pflanzen gediehen 
nicht in dem feuchten, sonnenlosen Loch. Deswegen waren 
nur nackte Felsklumpen zu sehen, und es erinnerte an eine 
halb ausgegrabene archäologische Stätte. Spatzen hüpften auf
den Steinen umher und suchten nach Fressbarem. Ich hatte
mir angewöhnt, ihnen Krumen hinzuwerfen. 


Inspector Harford war zu dem Fenster gegangen und 
studierte den wenig inspirierenden Ausblick. 

»Sie haben keine Tür in den Garten hinaus?« fragte er, 
während er den Schacht studierte und den Hals verrenkte, 
wie man es tun musste, wenn man mehr von Daphnes Garten sehen wollte. 

»Nicht direkt, nein. Meine Vermieterin hat mir gesagt, es
wäre kein Problem, wenn ich im Sommer draußen sitzen 
möchte. Allerdings muss ich dafür durch ihre Wohnung. 
Ich schätze, ich könnte auch durch das Fenster steigen, als
Abkürzung sozusagen.«. 

Das hätte ich wahrscheinlich nicht sagen sollen. Es war 
lediglich als beiläufige Bemerkung gedacht gewesen, der 
Versuch eines müden Scherzes, doch er nahm meine Worte 
sehr ernst. Er rüttelte am Riegel, schob das Fenster auf, das
an der Oberseite mit Scharnieren angeschlagen war, und 
schien abzuschätzen, ob es möglich war. Schließlich ließ er 
das Fenster wieder zurückgleiten und sicherte es, indem er
den Riegel vorschob. Dann erst drehte er sich zu mir um. 
»Ich habe Gray Coverdale nicht auf der Türschwelle niedergestochen«, sagte ich sarkastisch, »um anschließend in 
meine Wohnung zu gehen, die Tür hinter mir zu verschließen, durch das Fenster wieder nach draußen zu steigen, über
die Gartenmauern zu klettern und über die Straße hierher 
zurückzukehren, um den Leichnam zu ›finden‹, falls Sie das 
denken.« 

Er nahm in meinem Pinienholzsessel Platz, legte die
Hände auf die Armlehnen und sagte: »Das wollte ich damit 
auch nicht sagen.« 

»Sie haben ausgesehen, als würden Sie etwas in der Art 
denken.« Ich starrte ihn feindselig an. Um die Wahrheit zu sagen, sein Auftauchen hatte mich überrascht. Ich hatte viel eher 
mit Parry gerechnet. Ich hatte geglaubt, Harford würde den 
Tag zu Hause verbringen und sich von einem leckeren
Sonntagsessen erholen oder vielleicht etwas draußen unternehmen, etwas Gesundes. Er trug heute keinen Anzug, sondern M & S Khakis, ein pfauenblaues Puma-Sweatshirt und 
navyfarbene Nike-Turnschuhe. Er gehörte offensichtlich nicht 
zu den Leuten, die sich durch Markentreue auszeichneten.

»Warum sollten Sie Coverdale umgebracht haben?«, sagte 
er. »Ihrer Aussage nach haben Sie ihn doch kaum gekannt.« 
Es klang, als wäre ich bei unserer letzten Begegnung mit der
Wahrheit sparsam umgegangen. 

»Das ist richtig. Ich kannte den Mann kaum. Ich bin ihm 
nur einmal begegnet, und da wusste ich nicht mal seinen Namen.« Ich zögerte. »Dann haben Sie inzwischen seine Identität bestätigt? Es war Coverdale?« 

Er nickte. »Wir fanden einen Verwandten, der ihn zweifelsfrei identifiziert hat.« 

Ich stellte mir die Szene vor, und es war nicht schön.
Dann fragte ich mich, wer wohl ins Leichenschauhaus gestiefelt käme, um mich zu identifizieren, falls ich einmal irgendwo tot gefunden wurde. Der Gedanke, dass man 
Daphne darum bitten könnte, behagte mir nicht. Ich schätzte, dass es wohl Ganesh sein würde. Ich habe keine Verwandten. Nachdem meine Mutter uns im Stich gelassen 
hatte, als ich sieben gewesen war, zog Großmutter Varady 
bei uns ein und kümmerte sich um Dad und mich. Dad
starb als Erster, was eigenartig war, weil er noch nicht so alt
war und sich nicht krank gefühlt hatte. Sicher, er hatte bereits lang an einem, wie Großmutter es genannt hatte, 
»empfindlichen Magen« gelitten, doch die Liste der Nahrungsmittel, die er nicht vertrug, wurde stetig länger. Wie
sich herausstellte, hatte er Magenkrebs, und als man es bemerkte, war es für eine Operation bereits zu spät. Großmutter und ich schlugen uns ein weiteres Jahr lang wacker
durch, doch Dads Tod hatte sie schwer getroffen, und sie 
hatte es nie verwunden. Ihr Verstand rang vergeblich mit
dieser Tatsache, bis sie in eine Halbwelt hinabtauchte. Sie
starb nicht, sondern wurde einfach weniger und weniger, bis
sie nicht mehr da und ich auf mich alleine gestellt war.
Draußen auf der Straße, denn der Vermieter wollte mir die 
Wohnung nicht überlassen. Ich war sechzehn und allein. Ich
war seit jenem Tag allein gewesen. 

Ich schrak aus meinen Gedanken auf, als mir bewusst
wurde, dass Harford mich prüfend beobachtete. 

»Nun, was dann?«, fragte ich herausfordernd. 

Er runzelte die Stirn. »Sie haben meine Frage noch nicht 
beantwortet.« 

»Sie haben keine Frage gestellt«, erwiderte ich und erkannte im gleichen Augenblick, dass er sehr wohl eine Frage 
gestellt haben musste, die mir offensichtlich entgangen war. 

Ich entschuldigte mich. »Tut mir Leid. Ich war in Gedanken … ich dachte darüber nach, wie es ist, wenn man ins 
Leichenschauhaus muss, um einen Toten zu identifizieren. 
Eine ziemlich lausige Angelegenheit.« 

»Das ist sie, ja.« Sein Blick schweifte zu dem Vorhang aus 
Plastikstreifen, hinter dem der Eingang zur Kitchenette lag. 
»Soll ich uns einen Tee machen?« 

Ich schätze, ich hätte ihm Tee anbieten müssen. Ich 
machte Anstalten, mich von meinem Platz zu erheben, doch
er winkte ab. Stattdessen stand er selbst auf und kehrte wenige Minuten später mit zwei Bechern Tee zurück. »Nehmen Sie Zucker? Ich konnte keinen finden.«

»Wahrscheinlich hab ich keinen im Haus.« 

Er setzte sich wieder in den Sessel. »Wie geht es Ihnen 
heute?« Offensichtlich hatte er seine Taktik geändert. Jetzt 
bekam ich Tee und Vertraulichkeit. 

»Ganz gut.« Ich dachte darüber nach und beschloss, mir 
von der Seele zu reden, was mich seit Coverdales Tod belastete. »Ich fühle mich irgendwie verantwortlich für das,
was geschehen ist, weil ich diesen Brief nicht sofort gelesen 
habe, als ich ihn fand. Hätte ich ihn gelesen, wäre ich um 
zehn Uhr da gewesen, als er zu meiner Wohnung kam, und 
nicht erst später zusammen mit Ganesh aufgetaucht. Zu 
spät.« 

»Warum haben Sie ihn nicht gleich gelesen?« Er nippte 
von seinem Tee, während seine Augen auf mir ruhten. 

»Ich war abgelenkt. Jemand anders war hier.« Er hob die 
Augenbrauen, und so berichtete ich weiter. »Einer von 
Daphnes Neffen.«

»Mr Charles Knowles oder Mr Bertram Knowles?«, fragte 
er unerwartet. 

»Dann kennen Sie die beiden also?«, fragte ich überrascht, obwohl ich es eigentlich hätte wissen müssen. Eine 
Geschichte wie diese vor Daphnes Haus, ohne dass die Zwillinge ihren Senf dazu gaben, das war undenkbar. »Es war 
Charlie«, sagte ich, während ich überlegte, ob er als Nächstes erfahren wollte, was Charlie in meiner Wohnung zu suchen gehabt hatte. 

Er nickte. »Sie sind zu mir gekommen und haben ihrer 
Sorge wegen des Mordes und der Sicherheit ihrer Tante 
Ausdruck verliehen, und offen gestanden haben sie sich 
darüber beschwert, dass jemand wie Sie in dieser Wohnung 
wohnt.« 

Diese elenden Pharisäer! An Unverschämtheit mangelte
es ihnen nicht. Ich beugte mich wütend vor und verschüttete dabei meinen Tee, während ich erklärte: »Nun, lassen Sie
mich Ihnen etwas über Charlie und Bertie verraten. Sie sind 
Fieslinge und Ganoven! Sie versuchen Daphne zu überreden, ihnen das Haus zu überschreiben. Es ihnen einfach so 
zu überlassen! Sie haben ihr irgendwelchen Mist erzählt, 
dass sie weiter dort wohnen dürfe und so weiter, aber das ist 
reines Gefasel. Ich glaube den beiden kein Wort. Ist es eigentlich illegal, wenn sie ihrer Tante so zusetzen? So etwas 
sollte nicht ungestraft bleiben! Können Sie die beiden nicht 
aufhalten?« 

Er schüttelte den Kopf und stellte seinen leeren Becher 
neben dem Sessel auf den Teppich. »Das ist eine Familienangelegenheit. Vermutlich ist es nur normal, dass sie sich
um eine ältere Verwandte sorgen. Sie sind Partner und haben eine Anwaltsfirma, wenn ich recht informiert bin, also 
werden sie genau wissen, was gesetzlich ist und was nicht. 
Ich an Ihrer Stelle würde nicht herumgehen und verkünden, 
dass sie von niederen Motiven getrieben sind. Es sei denn,
Sie haben konkrete Beweise. Wenn die beiden hören, dass 
Sie üble Dinge über sie verbreiten, könnten Sie rasch in 
Schwierigkeiten geraten, Fran.« 

»Ich dachte«, sagte ich bitter, »dass man alles Verdächtige 
der Polizei melden soll?« 

»Aber es ist nichts Verdächtiges daran, wenn die Knowles-Brüder versuchen, die Erbschaftssteuer zu vermeiden.
Das würde jeder tun.« 

Vielleicht Leute aus Kreisen, denen Harford ohne Zweifel 
angehörte. Leute wie ich, die nichts zu vererben und keine
Chance hatten, auch nur einen rostigen Nagel zu erben, hatten diese Sorgen nicht. 

»Einmal angenommen, wohlgemerkt, nur angenommen«, fuhr er fort, »jemand, der nicht als Finanzberater eingetragen ist, würde Miss Knowles bedrängen, Geld in das 
ein oder andere Geschäft zu investieren – das wäre etwas
ganz anderes. Doch wie die Dinge stehen, Fran, würde ich 
mich an Ihrer Stelle nicht einmischen. Sie verbrennen sich
wahrscheinlich nur die Finger.« 

Ich fühlte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg, und ich sagte ihm protestierend, dass ich mich nicht eingemischt hätte. 
Ich machte mir Sorgen wegen meiner Vermieterin, das war
alles. Sein Verhalten machte mich wütend. Ich mochte die 
Vertraulichkeit nicht, mit der er mich beim Vornamen 
nannte, und ich war doppelt wütend über die Unverfrorenheit der beiden Brüder, sich bei ihm über mich zu beklagen. 
Dann dämmerte mir, dass ich nicht besser war. Hier saß ich
doch tatsächlich und beschwerte mich bei ihm über Charlie 
und Bertie. 

»Wie dem auch sei«, fuhr er fort, »da Sie so eifrig bemüht 
sind, alles Verdächtige zu berichten, überrascht es mich, 
dass Sie den Vorfall im Zeitungsladen von Mr Patel nicht 
gemeldet haben, als Mr Coverdale verletzt zu Ihnen kam.« 

Also wieder zurück zu dieser Geschichte. »Das habe ich
Ihnen doch bereits erklärt. Coverdale wollte nicht, dass wir 
die Polizei rufen!« Ich beschloss, dass es an der Zeit war, die 
Initiative zu ergreifen und die Unterhaltung zu lenken.
Schließlich waren wir in meiner Wohnung. »Haben Sie die
Bilder gesehen? Können Sie was damit anfangen?«, wollte 
ich wissen. 

Ich hatte keine großartige Antwort erwartet, lediglich eine formelle Antwort, dass mich das nichts anginge, doch die 
Reaktion war außergewöhnlich. »Ich möchte nicht, dass Sie 
mit irgendjemandem über diese Fotos reden!«, schnappte
er. »Das ist ein Grund für meinen Besuch heute. Um Ihnen 
das absolut klar zu machen. Ich möchte nicht, dass Sie diesen Fund auch nur erwähnen. Die Existenz der Fotos muss 
geheim bleiben, haben Sie das verstanden?« 

Oha,  dachte ich. Volltreffer.  »Also haben die Bilder eine 
Bedeutung?«, fragte ich aufgeregt. 

Er war rot angelaufen. »Das untersuchen wir noch. Aber
ich meine es ernst, Fran. Sie werden mit niemandem über 
diese Bilder reden, weder mit der Presse noch mit Ihrer Vermieterin oder mit Ihren Freunden. Sie werden niemandem
sagen, was auf den Fotos zu sehen ist, und Sie werden niemandem beschreiben, wie die Männer darauf aussehen … 
es ist absolut üblich, dass man in einer Morduntersuchung 
nicht alles an die Öffentlichkeit trägt«, fügte er ein wenig 
verspätet hinzu. 

»Schon gut, schon gut, beruhigen Sie sich wieder. Ich sage nichts.« 

Er beruhigte sich tatsächlich ein wenig und blickte mich
verlegen an. »Es ist nur, dass es wichtig ist, Fran. Getratsche 
kann eine polizeiliche Ermittlung ernsthaft gefährden, wissen Sie?« 

»Dann reden Sie besser mit den beiden Handwerkern. Sie 
haben den Umschlag mit dem Film gefunden. Hitch – Jefferson Hitchens, meine ich, und einer seiner …« Was war Marco? Wohl kaum ein offizieller Angestellter mit Papieren und 
allem Drum und Dran, Krankenversicherung, Sozialversicherung, Steuerkarte und so weiter. »Irgendein Typ, der ihm zur 
Hand geht«, beendete ich meinen Satz.

»Wir haben daran gedacht, danke sehr«, sagte Harford 
steif. »Jemand ist bereits unterwegs, um mit den beiden zu
reden.« 

Sergeant Parry, zehn zu eins. Harford hatte die Aufgabe 
klugerweise jemandem überlassen, der sich mit diesen Dingen besser auskannte. Jetzt lehnte er sich in seinem Sessel 
zurück und wechselte abrupt das Thema. »Sergeant Parry 
hat mir erzählt, Sie wären eine ausgebildete Schauspielerin,
Fran.« 

Er wusste scheinbar genug über mich, um meine Biographie schreiben zu können. Gab es denn auf der Wache nichts 
anderes, über das man sich unterhalten konnte? »Sie nennen 
mich immer wieder Fran«, entgegnete ich kühl. »Ich erinnere 
mich nicht, mein Einverständnis dazu gegeben zu haben.« 

Er errötete. »Entschuldigen Sie«, sagte er verlegen. 

»Und ich wüsste auch nicht, was es Sie angehen könnte,
ob ich einen Kurs in Dramaturgie belegt habe oder nicht. 
Ich habe ihn übrigens nicht abgeschlossen.« 

»Warum haben Sie aufgehört?«, fragte er. 

Ich hätte erklären können, dass Großmutter Varady gestorben war und der Vermieter mich auf die Straße gesetzt 
hatte und alles andere, doch ich sah keine Veranlassung dazu. »Ich hab eben aufgehört«, sagte ich trotzig. 

»Wirklich schade, dass Sie den Abschluss nicht gemacht 
haben.« Er hatte wieder diesen überheblichen Ton in der 
Stimme. 

»Meine Sache, nicht Ihre.« Ich wurde von Minute zu Minute wütender. Während ich redete, dämmerte mir, dass er 
vielleicht überlegte, wie überzeugend ich lügen konnte, angesichts meiner Schauspielausbildung. »Sind Sie nur hergekommen, um mir zu sagen, dass ich nicht über die Fotos
reden soll?«, fragte ich eisig. 

Er zögerte. »Das – und um Sie zu bitten, nicht mit der 
Presse zu sprechen.« Er hob die Hand, um einer entrüsteten
Bemerkung meinerseits zuvorzukommen, und fuhr hastig
fort: »Ja, ich weiß – die Presse hat Sie bereits belästigt, und 
Sie haben sich geweigert, etwas zu sagen, und das war auch
richtig so. Die Reporter werden noch einige Tage vor Ihrer 
Wohnung herumlungern, aber sie werden sich bald langweilen und wieder abziehen, wenn Sie ihnen nichts sagen.
Wenn sie hier keine Story für ihr Blatt bekommen, dann
gehen sie woanders suchen.« 

»Es sei denn«, entgegnete ich, »sie haben Wind von der 
Sache bekommen, hinter der Coverdale her war.« 

Er lief schon wieder rot an, dunkelrot diesmal. »Wenn Sie 
oder Ihr Freund Patel diese Geschichte vermasseln, dann
werden Sie die Konsequenzen zu spüren bekommen, vergessen Sie das nicht.« 

Ich sah keinen Grand, warum ich ruhig dasitzen und 
mich von ihm beleidigen lassen sollte. »Wenn Sie fertig 
sind«, sagte ich, »dann gehen Sie jetzt besser.« 

Er zögerte, doch dann stand er auf und ging zur Tür. Entschlossen, ihn aus meiner Wohnung zu bekommen, begleitete ich ihn die Treppe hinauf bis zur Straße. Die beiden 
Reporter waren verschwunden – vielleicht versteckten sie 
sich auch in einem Eingang, bis Harford wieder abgezogen
war. 

Harford blickte die Straße hinauf und hinab; vielleicht
hielt er Ausschau nach den verschwundenen Reportern. 
Dann fragte er unerwartet: »Hat jemand hier draußen seinen Wagen gewaschen?« 

»Nicht, dass ich wüsste. Warum?« 

»Weil hier eine Menge Wasser steht.« 

Also war ihm die Pfütze ebenfalls aufgefallen. Vielleicht 
sollte ich Daphne davon erzählen. Harford stieg in seinen 
Wagen. Ich hatte mir vorgestellt, dass er irgendeinen schicken, schnellen Sportwagen fuhr, doch es war ein gewöhnlicher, älterer Renault. Ich sah ihm hinterher und beschloss, 
Daphne nicht wegen der beständig größer werdenden Pfütze zu belästigen. Sie hatte genug Probleme am Hals.

Der restliche Tag verging ohne weitere Zwischenfälle. Weder die Knowles-Zwillinge noch irgendwelche Polizisten 
tauchten vor meiner Wohnungstür auf, um mich zu ärgern. 
Ich ging früh zu Bett. Ich musste schließlich am nächsten 
Tag wieder arbeiten. 


Es war ein angenehmer Montagmorgen, recht mild, und eine blasse Sonne verlieh allem eine freundliche Atmosphäre.
Trotz all der ungelösten Probleme war auch ich guter Dinge, 
bis ich um die Ecke der Straße bog, wo Onkel Haris Zeitungsladen war – und den Streifenwagen der Polizei vor
dem Kiosk entdeckte. 


Es war noch nicht ganz acht. Ich fragte mich, wie viel 
Schikanen die Polizei den Zeugen eines Verbrechens eigentlich zumuten durfte. Wir waren dicht an der Grenze, so viel 
stand fest. Bereit zur Schlacht stieß ich die Tür zum Laden 
auf und marschierte hinein, um Ganeshs Bürgerrechte zu 
verteidigen. Was ich dort sah, ließ mich zur Salzsäule erstarren. 


Ganesh saß mitten im Laden auf einem Stuhl. Sein Kopf
war in einen dicken weißen Verband gehüllt, und er sah sehr
mitgenommen aus. Nichtsdestotrotz gab er sich die größte
Mühe, die Fragen einer Polizeibeamtin zu beantworten, die
mit einem Notizbuch in der Hand vor ihm stand. 


»Gan!«, rief ich erschrocken. 
Die Polizistin wirbelte wie gestochen herum und hätte 
fast ihr Notizbuch fallen lassen. Sie war eine stramme Blondine mit Beinen wie ein Fußballer in schwarzen Strümpfen. 
Sie schob ihre Mütze nach hinten und funkelte mich finster
an. 


Ein zweiter Beamter, der hinter dem Tresen herumgeschlichen war, stürzte herbei und wollte mich durch die Tür 
nach draußen auf die Straße verfrachten. Ich setzte mich zur 
Wehr. 


»Der Laden ist geschlossen, Miss. Haben Sie das Schild an 
der Tür nicht gesehen?« Er fasste mich in der bewährten 
Weise am Ellbogen. 


»Lassen Sie los!«, giftete ich und klammerte mich am 
Türrahmen fest. »Ich arbeite hier! Was ist mit Mr Patel passiert? Ganesh, was ist los?« 


Er zögerte sichtlich, mich loszulassen, doch er musste meine Behauptung überprüfen. Er sah über die Schulter nach
hinten. »Ist das richtig?«, fragte er in Ganeshs Richtung. »Arbeitet die junge Frau bei Ihnen?« 


»Ja …«, antwortete Ganesh mit schwacher Stimme. 
Der Beamte ließ mich unwillig wieder eintreten. 
Ich eilte zu Ganesh. »Was ist passiert, Gan? Wer hat das


getan?« Hatte jemand versucht, den Laden auszurauben?
Gleich montags morgens war eine höllisch dumme Zeit für
einen Versuch. Kaum was los, die Einnahmen verschwindend gering. Doch Diebe handelten nicht immer logisch. 
Der Halunke war vielleicht ein Psycho oder brauchte verzweifelt Geld, um sich einen Schuss zu kaufen. Mir war ganz 
schlecht vor Ärger und Wut. 


»Gestern Abend«, murmelte Ganesh. »Ein Einbrecher … 
hier unten. Ich hab Geräusche gehört und bin nach unten
gegangen, um nachzusehen. Irgendjemand hat mich niedergeschlagen, und ich bin im Krankenhaus wieder aufgewacht.« 


»Wir glauben, jemand hat versucht, das Geschäft auszurauben«, sagte die Polizistin. »Vielleicht könnten Sie sich 
einmal umsehen, schließlich arbeiten Sie hier, ob etwas
fehlt? Wie lautet Ihr Name?« 


Sie mochte mich nicht, das konnte ich spüren. Ich verriet
ihr meinen Namen. 

»Ich glaube nicht, dass etwas gestohlen wurde«, sagte Ganesh schwach. »Ich hab im Lager nachgesehen, und die Zigaretten im Regal hinter dem Tresen sind auch noch alle da. 
Die Kasse war leer.« Er begegnete meinem Blick, als er
sprach. Ich wusste, was er mir bedeuten wollte. Sag nichts
von Coverdale oder den Fotos. Das hier sind ganz normale 
Streifenpolizisten, die vielleicht gar nichts von dem Mord wissen.

Der männliche Beamte marschierte durch den Laden und
verschwand nach hinten. »Ist die Alarmanlage denn in Ordnung, Sir?«, fragte die Polizistin. »Wissen Sie das? Sie scheint 
nicht losgegangen zu sein. Finden Sie das nicht merkwürdig?« 

Ich bildete mir ein, dass Ganesh unruhig zappelte, und
war gerade zu dem Schluss gekommen, dass es wohl wegen 
der Schmerzen war, als er antwortete: »Offen gestanden, es 
ist möglich, dass ich vergessen habe, sie einzuschalten.« 

»Vergessen?«, fragte sie überrascht und misstrauisch
zugleich. In mir regten sich die gleichen Empfindungen. 

Glücklicherweise wurde sie durch die Rückkehr ihres 
Partners abgelenkt, der atemlos und ohne Mütze auf dem 
Kopf hereinkam. »Ich schätze, er ist über die rückwärtige
Mauer gestiegen. Die Hintertür ist offen, allerdings konnte 
ich keine Gewalteinwirkung sehen. Wer hat alles einen 
Schlüssel?« Er sah Ganesh fragend an. 

»Niemand«, antwortete Ganesh indigniert, dann fasste er 
sich mit der Hand an den verletzten Schädel. »Autsch! Niemand außer mir hat einen Schlüssel.« 

»Haben  Sie den Schlüssel manchmal?« Der Beamte bedachte mich mit einem anklagenden Blick. 

»Nie«, sagte ich. 

Die Gesetzeshüter wechselten Blicke. »Der Einbrecher 
kannte sich vielleicht mit Schlössern aus«, sagte der aus dem
Hof zurückgekehrte. »Aber falls dem so ist, dann war es kein 
gewöhnlicher Einbrecher. Sie verschaffen sich Zugang, packen ihre Beute und verschwinden wieder. Das ist die übliche Vorgehensweise. Sie sagen, dass er überhaupt nichts 
mitgenommen hat?« 

Jetzt starrten beide Ganesh an, und in ihren Gesichtern 
stand nackter Unglaube. 

»Sie haben gesagt, Sir«, fügte die Beamtin hinzu, »dass Sie 
auf der Treppe mit diesem Eindringling zusammengestoßen
wären?« 

»Ich war auf dem Weg nach unten«, berichtete Ganesh.
»Und er war ungefähr hier, neben der untersten Stufe.« Er
deutete auf die Tür zum Treppenhaus hin, welches nach 
oben in die Wohnung führte. »Ich wollte irgendetwas sagen, 
ich weiß nicht mehr genau was, da schlug er auch schon zu. 
Ich habe ihn nicht erkannt.« 

»Dann hatte er diese Tür also geöffnet?« Der Beamte
kratzte sich am Kopf. »Wollte er denn zu Ihnen nach oben
kommen?« 

»Möglich«, räumte Ganesh misstrauisch ein. 

»Und wie lange, sagen Sie, waren Sie bewusstlos?« Der 
Beamte hatte theatralisch sein Notizbuch gezückt und las
darin mit. 

Ganesh antwortete, dass er nichts dergleichen gesagt hätte, weil er es nicht wüsste. Er hätte nicht auf die Uhr gesehen, bevor er nach unten gegangen wäre. Er meinte, dass er 
einige Zeit bewusstlos gewesen war, und anschließend hatte 
es eine Weile gedauert, bevor er wieder genügend Sinne beisammen gehabt hatte, um einen Krankenwagen zu rufen.
»Ich war verletzt, so viel war klar«, fügte er hinzu. »Ich habe
geblutet.« 

»Ja, Sir. Ihr Anruf beim Notdienst ging um zehn vor fünf 
heute Morgen ein. Sie müssen recht lang bewusstlos gewesen sein. Was hat der Eindringling Ihrer Meinung nach 
während dieser Zeit getan?« 

»Woher soll ich das wissen?«, murmelte Ganesh. »Ich war 
bewusstlos. Vielleicht ist er gegangen.« 

Die Frau übernahm die Befragung. »Sie müssen verstehen,
das alles erscheint ein wenig seltsam, wenigstens in unseren
Augen, Sir. Ich meine, es bestand doch eine viel größere
Wahrscheinlichkeit für ihn, erwischt zu werden, wenn er 
nach oben in die Wohnung ging, finden Sie nicht? Sie hätten 
uns per Telefon rufen können oder nach unten in den Laden 
rennen und dort den Alarm auslösen. Es wäre ein Leichtes für 
ihn gewesen, ein paar Tausend Zigaretten und diverse andere
Dinge zu stehlen, nicht wahr? Aber er hat nichts angerührt, 
weder im Laden noch oben in der Wohnung.« 

»Er könnte sich ein paar Gratis-Lottoscheine ausgedruckt 
haben, wo er schon die Gelegenheit dazu hatte«, sagte ihr 
Partner. Wahrscheinlich der Kantinen-Komiker. 

»Hey!«, sagte ich. Es war an der Zeit, dass ich die Sache in 
die Hand nahm. »Das ist nicht lustig.« 

Es war nicht lustig. Sie glaubten Ganeshs Version der nächtlichen Ereignisse nicht, so viel stand fest. Sie starrten mich mit
stählernen Blicken an. Der männliche Polizist grinste.

»Sind Sie denn ganz sicher, Sir«, flötete die Beamtin, 
»dass es nicht jemand war, der hier wohnt?« 

»Ich bin nicht verheiratet!«, protestierte Ganesh und jaulte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf. Er legte die Hand an
seinen bandagierten Kopf.

»Sie wohnen doch ganz in der Nähe, oder?« Der Beamte
musterte mich mit der Sorte Blick, die sie immer draufhaben, wenn sie einem einzureden versuchen, dass sie die
Wahrheit längst kennen und dass man genauso gut reden 
und ihnen die Zeitverschwendung ersparen kann. Es bedeutet üblicherweise, dass sie überhaupt nichts wissen und hoffen, dass man dumm genug ist, ihnen alles zu erzählen. »Sie 
waren nicht zufällig hier gestern Nacht, Miss, oder?« 

Ich nannte ihnen meine Adresse und informierte sie, dass
ich die ganze Nacht zu Hause gewesen wäre und sonst 
überhaupt nichts. Unglücklicherweise hatte ich keinen Zeugen für meine Behauptung. Ich wohnte nämlich alleine. Ja, 
ganz alleine. 

Sie nahmen meine Aussage mit weltmüdem Ohr entgegen. »Wir wissen, dass es vielleicht peinlich ist«, sagte die 
Beamtin, als ich geendet hatte. »Aber es ist besser, Sie erzählen uns ganz genau, wie es gewesen ist. Die Polizei an der
Nase herumzuführen ist strafbar. Sie beide hatten einen
Streit, richtig?« 

»Wir hatten keinen Streit!«, brüllte ich und verlor endgültig die Nerven. »Ich war nicht hier, und ich habe Ganesh 
ganz bestimmt nicht niedergeschlagen!« 

»Na, wenn das nicht wieder mal unsere persönliche Calamity Jane ist! Stecken Sie schon wieder in Schwierigkeiten,
Fran? Ich kann Sie auch nicht für fünf Minuten alleine lassen, wie?« 

Wir alle drehten uns zu der neuen Stimme um. Sergeant 
Parry stand in der Tür und grinste wie die fette Katze von
Cheshire. Sein rötlicher Stoppelbart glänzte in der blassen
Sonne. 

»Hier gibt es nichts für die Kollegen von der Zivilabteilung«, sagte die Beamtin. »Wer hat Sie hergeschickt? Es ist
ein ganz gewöhnlicher Einbruch, nichts gestohlen, behauptet der Geschädigte jedenfalls.« Sie bedachte mich mit einem
vielsagenden Blick. »Möglicherweise ein häuslicher Streit.« 

»Zerbrechen Sie sich nicht weiter den Kopf«, antwortete 
Parry. »Ich übernehme von jetzt an. Ich bin bereits mit dem 
Fall betraut.« 

Die beiden Beamten wechselten Blicke. Die Frau zuckte
die Schultern, klappte ihr Notizbuch zu und bedachte mich 
mit einem gemeinen Blick. Dann gingen sie. 

Parry schloss hinter ihnen die Tür, drehte das »GESCHLOSSEN«-Schild herum und kam zu uns. 

»So, fangen wir an«, sagte er zu Ganesh und mir. »Was ist 
hier passiert?« 

Bevor Ganesh anfangen konnte, seine Geschichte noch 
einmal zu erzählen, gab es eine Unterbrechung. Von hinten
aus dem Hof kam ein lautes, misstönendes Pfeifen, gefolgt
von einem lauten Klappern und Klirren. Hitch betrat den 
Laden und blieb misstrauisch stehen, als er uns sah. Hinter
ihm tauchte Marco auf, sah Parry und zog sich augenblicklich wieder außer Sichtweite zurück, wohl, um seinen privaten Vorrat an Gras in den nächsten Gully zu kippen. 

Hitch hatte Parry ebenfalls identifiziert. »Ah, der starke
Arm des Gesetzes ist da, wie ich sehe. Sergeant Parry, nicht 
wahr? Was ist passiert? Hatten Sie Sehnsucht nach uns?« Er 
sah Ganesh mit seinem bandagierten Kopf an, dann mich. 
»Hallo Süße. Hast du den armen Kerl wieder verprügelt oder
was?« 

KAPITEL 8   »Es war nur ein Witz«, sagte ich
müde. »Das war Hitchs Vorstellung von einem Witz, weiter
nichts!« 

Wir saßen oben in der Wohnung, Parry, Ganesh und ich. 
Ganesh trank Tee und schluckte Aspirin und sah aus, als
würde er sich am liebsten still und leise in ein dunkles 
Zimmer legen. Parry marschierte im Raum auf und ab und 
untersuchte alles, und ich saß in dem Korbsessel, der an der 
Decke hing, einem indischen Äquivalent für einen Schaukelstuhl. 

Hitch war nach Hause geschickt worden. Parry hatte ihn 
noch einmal gewarnt, den Mund zu halten und nicht über 
die Geschehnisse zu reden. Marco war von ganz allein verschwunden. 

»Schon gut, schon gut«, sagte Parry. »Ich habe auch nicht 
geglaubt, dass Sie und er …«, er nickte in Ganeshs Richtung, »… dass Sie beide einen Streit gehabt haben. Oder 
zumindest nicht, dass Sie sich haben hinreißen lassen. Geben Sie ihr Zeit, eh?« Er grinste mich an. Er hatte dringend 
einen Besuch beim Zahnarzt nötig, eine professionelle
Zahnreinigung und Zahnsteinentfernung. 

Ich dachte, falls ich mich je zu körperlicher Gewalt würde 
hinreißen lassen, dann ganz gewiss gegen Parry. 

»Übrigens«, sagte ich, »bevor wir zu anderen Dingen 
kommen – ich wäre froh, wenn Sie endlich damit aufhören 
könnten, jedermann meine private Geschichte zu erzählen.
Ich bin keine vorbestrafte Verbrecherin, deren Vorleben jeden in ihrer Umgebung etwas angeht.«

»Ah«, entgegnete er unbeeindruckt. »Sie hatten Besuch 
von seiner Hoheit, richtig? Wie sind Sie mit unserem Wunderknaben ausgekommen?« 

»Er hat eine Menge Aufhebens wegen dieser Fotos veranstaltet, aber er wollte mir nicht sagen, was es damit auf sich
hat.« 

»Da gibt es auch nichts zu erzählen«, sagte Parry wenig
überzeugend. 

»Hören Sie auf mit dem Käse, ja? Warum werden Sie 
nicht müde, uns zu erzählen, dass wir nicht darüber reden 
sollen? Ich, Ganesh hier, Hitch, Marco … der Einbrecher 
von heute Nacht hat nach diesem Film gesucht, den die beiden im Waschraum gefunden haben, stimmt das etwa 
nicht? Sagen Sie nicht, Sie wüssten es nicht mit Bestimmtheit – ich weiß es! Wer ist dieser Typ auf den Bildern?« 

Parry grinste spöttisch. »Das ist ganz allein unsere Sache,
und Sie …« 

»… und wir können es selbst herausfinden«, unterbrach 
ich ihn. 

Er funkelte mich an und schüttelte drohend einen dicken 
Wurstfinger. »Das werden Sie nicht tun! Keine Detektivarbeit diesmal, Fran! Ich meine es ernst! Sie haben sich bereits 
genug eingemischt und unsere Ermittlungen gestört. Sie
hatten kein Recht, diesen Film entwickeln zu lassen. Sie hätten die Sache für uns gründlich vermasseln können. Was ich
damit sagen will ist Folgendes: Sie werden den Mund halten 
und nicht darüber sprechen.« 

»Sicher, sicher«, sagte ich sarkastisch. »Ich halte den
Mund. Was bleibt mir auch anderes übrig? Schließlich weiß 
ich nichts, und Sie verraten mir nichts.« 

Er nickte. »Und dabei bleibt es auch. Sie halten die Klappe – es sei denn natürlich, es gibt noch etwas, das Sie der
Polizei zu erzählen vergessen haben. Jetzt wäre Ihre Chance,
falls Sie sich noch etwas von der Seele reden wollen, Fran.« 

Parry unterbrach sich, und sein blutunterlaufener Blick 
blieb auf meinem Pullover haften. Träum nur weiter, dachte 
ich. Aber es bleibt nur ein Traum, so viel steht fest.

Parry bemerkte meinen Blick, errötete und wandte sich
an Ganesh. »Also schön, Mr Patel, dann erzählen Sie Ihre 
Geschichte bitte noch mal. Von vorne bis hinten.« 

»Er sollte sich lieber hinlegen!«, protestierte ich. »Er kann
nicht immer und immer wieder alles erzählen! Er ist völlig 
durcheinander. Er hat einen Schlag an den Kopf bekommen!« 

»Er kann sich den lieben langen Tag hinlegen, sobald er 
mit dem Erzählen fertig ist.« 

»Nein, kann ich nicht!«, murmelte Ganesh, dessen Blick 
von Minute zu Minute abwesender wirkte. »Ich muss den 
Laden aufmachen.« 

»Der Laden bleibt heute den ganzen Tag lang geschlossen«, entschied Parry. »Die Spurensicherung ist auf dem 
Weg hierher. Sie wird die Hintertür und alles andere auf 
Fingerabdrücke untersuchen. Der nächtliche Besucher war
ein Profi, so viel scheint klar. Er kannte sämtliche Tricks,
und er hatte Hilfe. Hätten Sie nicht vergessen, die Alarmanlage einzuschalten …« Parry troff vor Misstrauen. »Eigenartiger Zufall, wenn Sie mich fragen.« 

»Hören Sie«, murmelte Ganesh mit dem Kopf in den 
Händen. Er klang völlig verzweifelt. »Ich muss Ihnen etwas
sagen wegen der Alarmanlage!« 

»Ach, tatsächlich?«, fragte Parry ominös. »Und was wäre 
das?« 

Ich sah, wie Ganesh tief durchatmete, und fragte mich,
was um alles in der Welt er dem Sergeant zu sagen hatte. 
Mir schwante nichts Gutes. Es musste eine schlechte Neuigkeit sein. 

Und das war es auch. Ich glaubte meinen Ohren nicht zu 
trauen. 

»Eine Imitation?«, brüllte Parry auf, als Ganesh geendet 
hatte. Er rang sichtlich um seine Selbstbeherrschung, doch 
er verlor. Schwer atmend funkelte er uns beide auf eine
Weise an, die in mir ernste Sorge um seine geistige und körperliche Gesundheit weckte. 

Ganesh war vollkommen niedergeschlagen. »Es ist nicht 
meine Schuld«, murmelte er. »Mein Onkel …«

»Ihr Onkel ist ein verdammter Vollidiot!«, brüllte Parry. 

»Hey, nicht so hastig!«, unterbrach ich ihn. Ganeshs Zustand beunruhigte mich von Minute zu Minute mehr. Ich 
hatte ihn noch nie so krank gesehen. »Ich weiß nicht, was 
hier vorgeht, aber es hilft nicht, wenn Sie Ganesh weiter so 
anbrüllen. Er ist nicht gesund, sehen Sie das nicht? Er muss 
sich hinlegen!« 

Bevor Parry einen Einwand erheben konnte, packte ich 
Ganesh am Arm, zerrte ihn aus dem Sessel und schob ihn 
nach nebenan ins Schlafzimmer. 

»Leg dich hin, klar?«, befahl ich ihm. »Und bleib liegen,
bis Parry wieder weg ist. Ich komme allein mit ihm klar. Ich 
kümmere mich um alles. Ich mache den Laden auf, sobald 
die Polizisten aus dem Weg sind und die Luft wieder rein 
ist. Du bist nicht auf dem Damm!« Ich gab ihm einen 
Schubs in Richtung Bett und verließ das Zimmer, um die 
Tür entschlossen hinter mir zuzuziehen. 

Parry wartete im Wohnzimmer, und da ich nun die einzige
Person war, an der er seine Wut auslassen konnte, ging er auf
mich los. Schaum stand auf seinen Lippen, als er sprach. 

»Natürlich ist sie letzte Nacht nicht losgegangen, wie? 
Aber nicht, weil sie nicht eingeschaltet war, nein, sondern 
weil das verdammte Ding eine Imitation ist, eine billige Imitation von einer Alarmanlage! Der Typ, dem dieser Laden 
gehört, ist zu verdammt geizig, um für anständige Sicherheitsanlagen zu bezahlen, und was macht er? Er baut etwas
auf, von dem er hofft, dass es einen Einbrecher täuschen
könnte! Und tut es das? Einen Dreck tut es! Ein Profi sieht 
auf den ersten Blick, dass dieses Ding nicht funktioniert, 
und genau das ist gestern Nacht geschehen. Er hat gewusst, 
dass die Alarmanlage nicht auslösen würde!« 

Ich verfluchte Hari im Stillen. Wenigstens ein Gutes hatte
die Sache, meiner Meinung nach. Ich musste mir nicht länger Gedanken machen, dass Ganesh Ärger mit seinem Onkel bekommen würde, weil er den Waschraum renovieren
lassen hatte. Hari verdiente es, dass man ihm die Rechnung 
präsentierte. Er konnte kaum murren, ganz gleich, wie viel 
Hitch für die Arbeit verlangte. Wäre Hari nicht so verdammt geizig gewesen, wäre Ganesh nicht niedergeschlagen 
worden, so viel stand fest.

Doch das waren Probleme für die Zukunft. Im Augenblick war es wichtiger, Parry zu beruhigen. Die Dinge sahen 
nicht gut aus für Ganesh. Ich ließ mich in den Sessel beim 
Wohnzimmertisch fallen, in dem Ganesh eben noch gesessen hatte, und stützte meine Ellbogen auf die rote ChenilleTischdecke. 

»Schön, ich bin ganz Ihrer Meinung, wenn Sie es genau 
wissen wollen«, sagte ich. »Aber es bringt uns jetzt keinen 
Schritt mehr weiter, wenn wir einen Wirbel deswegen veranstalten, oder?« 

Vernunft war verschwendet an Parry, der herangestürmt 
kam, die Handflächen auf den Tisch stemmte und mich von 
oben herab bedrohlich anstarrte. 

»Sie können das nicht einfach so abtun, wissen Sie? Als 
ich hergekommen bin, hatte Patel den Einbruch bereits an 
die uniformierten Kollegen gemeldet. Ich glaube nicht – berichtigen Sie mich, falls ich mich irre –, dass er ihnen erzählt 
hat, die Alarmanlage an der Wand wäre nichts weiter als eine angestrichene Blechschachtel ohne einen einzigen verdammten Draht darin! Das ist doch Irreführung der Polizei, 
verdammt noch mal! Das ist Zurückhalten von wichtigen 
Informationen! Das ist absichtliche Irreführung in einer polizeilichen Ermittlung! Das ist …« 

»Ach, halten Sie die Klappe!«, fauchte ich. »Er hat eins
über den Schädel bekommen. Er hat nicht richtig denken 
können! Er war benommen …«

»In dieser Hinsicht stimme ich mit Ihnen überein«, erklärte Parry sarkastisch. »Benommen ist ein nettes Wort. 
Mir fallen zwar noch andere ein, aber wenn er Glück hat, ist 
er durch den Schlag auf den Schädel zu ein wenig Vernunft 
gekommen.« Er zögerte. »Hören Sie«, sagte er, als ihm ein 
neuer Gedanke kam. »Ich wette, dass die Versicherungsgesellschaft nichts von dieser falschen Alarmanlage weiß. 
Wenn er die Sache meldet, ohne das anzugeben, könnte das 
als versuchter Betrug gewertet werden. Ihr Freund steckt in 
einer Menge Schwierigkeiten, wenn ich’s recht bedenke!« 

»Steckt er nicht!«, widersprach ich. »Hari steckt in Schwierigkeiten, nicht Ganesh. Sie können Ganesh nicht die Schuld 
geben, er kann nichts dafür. Er arbeitet nur hier, genau wie 
ich. Ganesh ist nicht dumm, er ist in einer schwierigen Situation. Hari ist sein Onkel. Er kann unmöglich ein Familienmitglied an die Versicherungsgesellschaft melden, oder?« 

»Warum sind Sie eigentlich so verdammt loyal?«, fragte 
Parry. 

»Weil er ein guter Freund ist!«, entgegnete ich. »Und weil 
ich die Wahrheit gesagt habe!« 

»Ja, sicher, die Wahrheit.« Parry kaute auf einem Ende 
seines ausgefransten Schnurrbarts. »Ich war auch ein guter 
Freund, wie ich meine. Und was hat es mir gebracht? Wie
danken Sie mir?« 

»Wann waren Sie ein Freund?«, ächzte ich erstaunt. 

»Ich habe jede Menge Scherereien von Ihnen abgehalten. 
Man hätte schon früher Anklage gegen Sie erheben können
wegen Einmischung in polizeiliche Ermittlungen, wenn ich
nicht gewesen wäre.« Er grinste widerlich schief. »Und Sie
brauchen mich schon wieder diesmal, nicht wahr, falls Ihr 
Freund Patel nicht in das braune Zeugs fallen soll. Ich muss 
diese Aussage von der falschen Alarmanlage nicht in meinen
Bericht aufnehmen, wissen Sie? Denken Sie darüber nach.
Aber lassen Sie sich nicht zu lange Zeit. Ich muss meinen 
Bericht schreiben, sobald ich wieder auf der Wache bin.« 

Ich begegnete seinem Blick und hielt ihm stand. »Wissen 
Sie eigentlich«, fragte ich ihn, »dass ich gar nicht sicher bin,
wen von Ihnen beiden ich mehr zum Kotzen finde – Sie oder
Charlie Knowles?« 

Parry errötete, doch dann grinste er niederträchtig. »Hat 
dieser alte Kerl etwa Ihren Hintern getätschelt?« 

»Etwas in der Art.« 

»Schmutziger alter Teufel.« 

»Er ist jedenfalls nicht der Einzige, der sich Hoffnungen 
zu machen scheint, wie?«, giftete ich zurück. 

Parry richtete sich auf und zeigte mit einem gelben Fingernagel auf mich. »Eines Tages werden Sie sich wünschen,
ein wenig netter zu mir gewesen zu sein, Sie werden schon 
sehen!« 

»Bei Ihrer Beerdigung vielleicht«, sagte ich. 

»Sehr lustig. Wir werden sehen, wer als Letzter lacht, eh?« 

»Hören Sie!« Ich hatte genug davon. »Warum lassen Sie
und Harford nicht verlauten, dass Sie im Besitz der Negative 
und Fotos sind? Damit wären wir anderen aus der Schusslinie.« 

Er schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall.« 

»Na großartig!«, murmelte ich. »Ganesh wird zusammengeschlagen. Ich könnte als Nächste an der Reihe sein, oder 
Hitch oder Marco, schätze ich.« 

»Wir haben die beiden Cowboys gewarnt, die den Waschraum renovieren. Aber um bei der Wahrheit zu bleiben,
wenn der Kerl sich an die beiden ran macht, dann werden
sie so schnell reden, dass er Mühe hat, ihnen zu folgen. Sie
haben nur den braunen Umschlag gefunden, weiter nichts. 
Sie haben Ihnen den Umschlag gegeben und der schlafenden Schönheit nebenan.« Er nickte in Richtung Schlafzimmertür. »Sie haben nichts gesehen, keine Negative, keine 
Abzüge. Im Gegensatz zu Ihnen, nicht wahr? Sie hatten 
nichts Besseres zu tun, als mit dem Film zu einem Drogeriemarkt zu rennen und Abzüge machen zu lassen. Das war
kein schlauer Schachzug, Fran, überhaupt kein schlauer 
Schachzug. Nehmen Sie meinen Rat – meinen ganz offiziellen Rat –, und machen Sie niemandem die Tür auf, den Sie 
nicht kennen, kapiert? Wenn jemand in den Laden kommt
oder zu Ihnen nach Hause oder sich sonst wie mit Ihnen in
Verbindung setzen will, telefonisch oder was weiß ich, dann 
informieren Sie uns auf der Stelle! Es ist in Ihrem eigenen 
Interesse, vergessen Sie das nicht. Tun Sie sich selbst einen 
Gefallen, Fran, und lernen Sie endlich aus Ihren Fehlern!« 

»Ich hab Ihnen doch gesagt, dass schon jemand in den
Laden gekommen ist und gefragt hat.« 

»Ja, sicher, aber Sie haben ihm nicht die richtige Antwort 
gegeben, wie? Deswegen ist er gestern Nacht wiedergekommen. Er hat auch in der Nacht keine Antwort gefunden, 
deshalb wird er es weiter versuchen.« Parry beugte sich wieder vor. »Er braucht diesen Film.« 

»Wer braucht den Film?«, konterte ich. 

Die einzige Antwort darauf war ein spöttisches Grinsen.
Parry ging zur Tür. »Oh«, sagte er. »Ich bin immer noch unschlüssig, ob ich die Imitation von einer Alarmanlage in
meinem Bericht erwähnen soll oder nicht. Sagen wir, ich 
halte sie als eine Art Garantie für Ihr zukünftiges Verhalten
zurück, was meinen Sie, Fran?« 

Ich wollte ihm sagen, dass er sich zum Teufel scheren solle, doch er war bereits gegangen. 

Es war bereits drei Uhr nachmittags, als ich endlich den Laden aufmachen konnte, gerade rechtzeitig, um den Evening
Standard  zu verkaufen, ein paar Päckchen Zigaretten und
zwei Girlie-Magazine. Zwischendurch rannte ich immer 
wieder kurz nach oben, um nach Ganesh zu sehen, der so 
tief und fest schlief, dass ich mich ernsthaft zu fragen begann, ob ich versuchen sollte, ihn zu wecken. Vielleicht war 
er in ein Koma gefallen. 

Jeder, der in den Laden kam, wollte wissen, warum wir 
erst so spät geöffnet hatten. Mehrere der Kunden hatten die 
Streifenwagen draußen vor der Tür gesehen, und ich musste 
mir eine Geschichte einfallen lassen. Ich erzählte ihnen, dass 
es einen versuchten Einbruch gegeben hätte und dass die 
Eindringlinge gestört worden und mit leeren Händen geflüchtet wären. Das war nicht einmal gelogen. 

Jeder, dem ich diese Geschichte erzählte, meinte hinterher, wir hätten verdammtes Glück gehabt. Sie ahnten ja gar
nicht, wie Recht sie damit hatten. 

Gegen sechs sperrte ich die Ladentür erneut zu und ging
nach oben, um nach dem Kranken zu sehen. Zu meiner 
großen Erleichterung war Ganesh aufgewacht und bewegte 
sich wie in Zeitlupe durch die Küche. Ich öffnete eine Dose
Suppe und machte Toast, doch er verspürte keinen Appetit. 

»Du solltest zu einem Arzt gehen«, empfahl ich ihm. 

Doch dazu war er nicht bereit. »Morgen bin ich wieder 
auf dem Damm.« 

Ich musste es erwähnen. »Ganesh? Wegen der Alarmanlage …« 

Er hob abwehrend die Hände. »Ich weiß, ich weiß«, sagte 
er. 

»Ich mache dir ja gar keinen Vorwurf. Aber du solltest 
deiner Familie erzählen, was dein Onkel Hari tut. Er hatte
kein Recht, dich mit keinem weiteren Schutz als einer leeren 
Attrappe an der Wand allein zu lassen.« 

Auf Ganeshs Gesicht erschien ein gehetzter Ausdruck. 
»Du hast meiner Familie doch noch nichts davon erzählt,
Fran, oder?« 

»Entspann dich, natürlich nicht.« 

»Sie würden Onkel Hari schreiben, und er würde mit 
dem nächsten Flug aus Indien zurückkommen. Er würde
sagen, alles wäre meine Schuld. Er würde mich nie wieder 
alleine den Laden führen lassen. Er darf nie erfahren, was
hier passiert ist, Fran. Kein Wort!« 

»Schon gut, schon gut.« Wenn nicht nur die Polizei, sondern auch noch Ganesh mir den Mund verbot, dann konnte 
ich genauso gut ein Schweigegelübde ablegen und die Sache 
als erledigt betrachten. Ich ging wieder nach unten und 
sperrte den Laden auf. 


Gegen acht Uhr ging ich nach Hause. Ganesh hatte versprochen, früh zu Bett zu gehen, und ich hatte versprochen, am 
nächsten Morgen um sieben Uhr da zu sein und ihm bei
den Zeitungen zu helfen. Hoffentlich ließ mich mein rostiger alter Wecker nicht im Stich. Manchmal klingelte er 
nämlich nicht mehr, sondern tickte einfach nur verdrießlich 
vor sich hin. Ich musste mir irgendwann einen neuen zulegen, aber normalerweise brauchte ich morgens keinen. Ich
schien einfach nie lange genug einen Job zu haben, als dass 
sich die Anschaffung gelohnt hätte. 

Draußen nieselte es. Die Bürgersteige waren nass, und das 


Licht aus den Bars und Restaurants warf glänzende gelbe 
Streifen auf das Pflaster. Durch die Fenster sah ich Weihnachtsdekorationen an Wänden und Decken, jede Menge 
glitzerndes Lametta, Papierglocken und Plastikkram. Es sah 
wirklich festlich aus und machte mich traurig. Jedermann 
war in Weihnachtsstimmung. Die Leute gingen aus und eilten an mir vorüber, während sie lachten und sich gut gelaunt unterhielten. Hier und dort blieben sie vor einem Restaurant stehen, studierten die außen angeschlagene Speisekarte, überlegten und betraten das Lokal oder gingen weiter,
je nach Laune. Sie waren unterwegs, um sich zu amüsieren. 


Ich ging abends niemals aus. Ich ging nie irgendwohin, 
und das eine Mal, wo ich doch ausgegangen war, zum 
Weihnachtsessen für das Personal von Onkel Hari, war ich 
nach Hause zurückgekommen und hatte eine Leiche vor
meiner Tür gefunden. Warum passiert so etwas immer mir?
Warum passiert es nie anderen Leuten?


Ich begann über Coverdale nachzudenken und seinen
unerfüllten Wunsch, mit mir zu reden. Je länger ich darüber
nachdachte, desto mehr beunruhigte es mich. Seine Mörder
würden in Erfahrung bringen wollen, warum er so begierig
darauf gewesen war, sich mit mir zu treffen. Sie hatten den
Laden überprüft, weil sie gründlich vorgingen. Doch letzten 
Endes würden sie zu der Erkenntnis gelangen, dass Coverdale mir den Film entweder gegeben – oder dass ich ihn gefunden hatte und er gekommen war, um ihn von mir zurückzuholen. Das war wahrscheinlich der Grund für seine 
Kontaktaufnahme gewesen. Entweder das, oder er war gekommen, um mir zu verraten, wo er ihn versteckt hatte, 
und um mich zu bitten, ihn für ihn zu holen. Er konnte nicht 
riskieren, den Laden zu betreten, für den Fall, dass die Typen,
die hinter ihm her waren, Onkel Haris Laden beobachteten. 
Sie hatten nicht den Laden beobachtet, sondern Coverdale, 
und zwar erfolgreicher, als er hatte ahnen können. 


Wie man es auch betrachtete, die Halunken würden mit 
Sicherheit erkennen, dass ich der Schlüssel zu ihren Negativen war. Die Polizei hatte die Nachricht unterdrückt, dass 
sie im Besitz des Materials war. Ich war auf mich allein gestellt, wie ein Köder, eine Ziege auf der Lichtung, die auf
den Tiger wartete. Oder mehrere Tiger, was das betraf. 


Es war kein fröhlicher Gedanke, und er machte mich 
höchst nervös. Ich blickte immer wieder über die Schulter 
nach hinten und fragte mich, ob ich auf direktem Weg nach
Hause gehen oder irgendeinen Umweg einschlagen sollte, 
um jeden etwaigen Verfolger abzuschütteln. Doch wenn sie 
Coverdale vor meiner Wohnungstür erledigt hatten, dann 
mussten sie mir nicht folgen, um herauszufinden, wo ich 
wohnte. Dann wussten sie es bereits. 


Trotzdem blickte ich mich immer wieder um, schon aus
Prinzip. Ich war so sehr damit beschäftigt, mich ständig 
umzusehen, dass ich fast mit jemandem zusammengestoßen
wäre, der aus einem Eingang vor mir auf die Straße trat, 
und als dieser Jemand dann auch noch meinen Namen rief, 
erlitt ich fast einen Herzanfall. 


»Fran?«  


»O Gott, Tig!«, gurgelte ich. »Du hast mich zu Tode erschreckt!«  


»Was ist denn los mit dir?«, fragte Tig. 
Ich hatte nicht auf der Straße herumhängen wollen, genauso wenig wie sie, und so nahmen wir Zuflucht in einem nahe
gelegenen Café, einem schmalen, lang gestreckten Laden, der 
sich nach hinten zog wie ein Tunnel. Er war voll gestellt mit 
kleinen runden Marmortischchen. Im Sommer stand ein Teil
der Tische auf dem Bürgersteig, doch in dieser Jahreszeit würde sich nur ein Irrer oder ein Eisbär nach draußen setzen. 


Tig und ich hatten uns ganz nach hinten in das Café zurückgezogen, an einen möglichst weit von der Tür entfernten Tisch, wo wir unsere Espressos tranken. 


»Ich hab Angst, Jo Jo könnte reinkommen und mich sehen«, hatte Tig erklärt und war vorangegangen. Jetzt musterte sie mich neugierig. »Wem willst du denn aus dem 
Weg gehen?«


»Frag nicht«, antwortete ich. »Ich darf nicht darüber reden.« 

Sie zuckte die Schultern. Es war ihr sowieso egal. Sie sah 
weder besser noch gesünder aus als bei unserer letzten Begegnung, im Gegenteil. Die dunklen Ringe um ihre Augen 
waren noch dunkler geworden, der verkniffene Gesichtsausdruck noch deutlicher, und in ihren Augen stand mehr als
nur Angst vor Jo Jo. Es war eine tiefere Angst, und diese
Angst hatte sie dazu getrieben, nach mir zu suchen. Ich wartete geduldig, bis sie erzählte, was es war. 

Sie kam nicht gleich zur Sache, sondern redete um den 
heißen Brei herum. »Ich war gestern im Laden, wo du arbeitest. Ein Inder war dort, ein richtiger Brocken. Er hat gesagt, 
du würdest sonntags nicht arbeiten. Da waren Klempner, 
die gearbeitet haben. Sonntags. Schwarzarbeiter?« 

»Nein, Selbstständige. Dilip hat mir gesagt, dass du da 
gewesen bist. Ich hatte gehofft, du würdest dich wieder melden. Tut mir Leid, dass wir uns verpasst haben.« Ich nippte 
an meiner Tasse. Ich war froh über den Espresso. Meine 
Nerven brauchten dringend eine Beruhigung. 

Tig rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her, und
die Beine scharrten kratzend über den gefliesten Boden. »Na
ja, äh, tut mir Leid, wenn ich dich beim letzten Mal so angefaucht habe!« Sie rieb sich die dürren Hände. Die Fingerspitzen waren blau und die Nägel schmutzig. Sie brauchte
dringend ein Bad. 

»Du schläfst draußen, Tig?«, fragte ich. 

Sie wand sich. »Hör mal, war das dein Ernst, was du erzählt hast? Dass du alles machst, was nicht ungesetzlich ist?« 

»Jaaah …«, sagte ich zögernd. Ein ungutes Gefühl beschlich mich.

»Dann beauftrage ich dich hiermit.« Ich schien sie angestarrt zu haben, als hätte ich einen Schlag mit einer Socke 
voller nassem Sand abbekommen, denn sie fügte gereizt
hinzu: »Du hast doch erzählt, du würdest als Privatermittlerin arbeiten, für Leute, die anderswo keine Hilfe bekommen, oder? Zu denen gehöre ich auch. Ich kriege anderswo
keine Hilfe, deswegen bin ich zu dir gekommen. Ich möchte, dass du dich für mich mit meiner Familie in Verbindung
setzt. Als Vermittlerin.« 

Ich wusste, dass ich mir die Sache ganz allein eingebrockt 
hatte. Ich hatte sie bedrängt, nach Hause zurückzukehren.
Ich hatte ihr angeboten, ihr zu helfen, wenn es in meiner 
Macht stand. Es war eine Eingebung des Augenblicks gewesen, ohne nachzudenken. Hätte ich hinterher darüber nachgedacht, wäre ich ohne den geringsten Zweifel zu dem (erleichterten) Schluss gekommen, dass sie mein Angebot nicht
annehmen würde. Aber ich hatte nicht nachgedacht. Jetzt 
fiel mir alles wieder ein. Ich hatte förmlich damit geprahlt, 
dass ich Jobs für andere Leute annahm. Was mal wieder beweist, dass man immer mit dem Unerwarteten rechnen 
muss, und wenn man nicht beim Wort genommen werden 
will wegen irgendetwas, das man leichthin gesagt hat, dann
soll man seine Klappe halten. 

»Nun?« Sie beugte sich über den Tisch, und ihr verkniffenes Gesicht zeigte aufkeimenden Ärger. Ihr ganzes Verhalten wurde von mühsam kontrolliertem Zorn beherrscht.
Die Leute an den Tischen ringsum starrten uns erschrocken
an. Wahrscheinlich dachten sie, dass wir gleich aufeinander
losgehen und uns auf dem Boden wälzen würden. »Oder
war das alles nur Mist, was du erzählt hast? Hast du das alles 
nur erfunden? Du hast in Wirklichkeit nie irgendwelche 
Jobs für andere Leute übernommen?« 

»Doch, das habe ich!«, fühlte ich mich genötigt, mich zu 
verteidigen. »Es ist nur, dass mich deine Frage unvorbereitet
getroffen hat, weiter nichts.« 

»Wirst du es machen?« Sie lehnte sich wieder zurück, 
während sie mir unverwandt in die Augen starrte. 

»In Ordnung«, sagte ich. »Was soll ich für dich tun? Sie 
anrufen?« 

»Nein, hinfahren und mit ihnen reden.« Sie kramte in ihrer Jacke und brachte eine Rolle verdreckter Banknoten zum 
Vorschein, die von einem Gummiband gehalten wurden.
»Das hier ist mein Notgroschen. Alles, was ich habe. Jo Jo 
weiß nichts davon. Es ist genug Geld für eine Rückfahrkarte
von Marylebone nach Dorridge. Dort wohnen sie. Jede 
Stunde fährt ein Zug – ich hab schon für dich nachgesehen. 
Um Viertel vor fährt er aus Marylebone ab, und der Zug 
von Dorridge hierher fährt um zwölf Minuten vor. Was an
Geld übrig ist, kannst du als Honorar behalten. Ich weiß 
nicht, was du üblicherweise verlangst, aber das ist alles, was 
ich habe, also nimm es, oder lass es sein.« 

Das ging mir alles ein wenig zu schnell, und mein Honorar war die geringste meiner Sorgen. »Wer wohnt in Dorridge? Deine Eltern? Wo um alles in der Welt liegt dieses 
Dorridge überhaupt? Es klingt wie Porridge!«

»Auf dem Weg nach Birmingham, kurz vorher, das letzte
Kaff vor Solihull. Die Fahrt dauert knapp über zwei Stunden, also wirst du früh am Morgen aufbrechen müssen.« 

»Hey, warte mal.« Sie hatte alles bereits geplant, wie es 
schien, aber ich hatte vorher noch ein paar Fragen auf der 
Zunge. 

Eine Straßennutte kam aus der Kälte in den Laden. Sie 
hatte offensichtlich gerade erst angefangen zu arbeiten und
war hübsch zurechtgemacht in einem Mantel aus falschem
Pelz und hochhackigen Lederstilettos. Sie war nicht mehr 
sonderlich jung, sicher schon in den Vierzigern, ein wenig 
aufgedunsen mit wasserstoffblonden Haaren und zu viel
Make-up. Der italienische Kellner kannte sie offensichtlich, 
denn er grinste ihr verstohlen zu, und ohne dass sie etwas
sagen musste, rief er dem Typ an der Espressomaschine 
durch das ganze Café hindurch zu: »Hey, mach der Lady einen Kaffee!« 

Sie bezahlte ihren Kaffee nicht. Ich schätzte, dass sie bereits gezahlt hatte. 

Tig hatte die Szene ebenfalls beobachtet und sagte geringschätzig: »Warum bezahlen Kerle für sie? Sie kriegen jemanden wie mich fürs halbe Geld, und ich bin nur halb so 
alt.« 

»Dann pass gut auf die Zuhälter auf«, antwortete ich. »Sie 
mögen keine Konkurrenz in ihrem Gebiet.« Ich sagte nicht,
dass die Professionelle sich wahrscheinlich die Mühe gemacht hatte zu duschen, bevor sie zur Arbeit gegangen war. 
Viele Kunden, obwohl zugegebenermaßen nicht alle, würden sich vielleicht von Tigs Äußerem und dem Geruch nach 
Straße abgestoßen fühlen.

Meine Begleiterin zuckte nur die Schultern. »Na ja, ich 
gehe im Augenblick eh nicht auf den Strich. Ich hab dir ja 
gesagt, dass ich das nicht mehr mach, es sei denn, ich brauche wirklich dringend Kohle, weißt du, und irgendein alter
Kerl kommt vorbei und fragt. Sie sind fast immer alt, die 
Typen, die auf wirklich junge Mädchen stehen.« 

»Ich weiß«, sagte ich. Die Erinnerung an Charlies Zudringlichkeit haftete mir noch frisch im Gedächtnis. 

»Aber sie machen wenigstens keine Scherereien.« Ihr 
Blick wurde dunkel. Sie dachte wahrscheinlich an die Behandlung, die sie durch die jungen Kerle erfahren hatte, die 
Typen, die sie alle zusammen vergewaltigt hatten. 

Mein Verstand arbeitete auf Hochtouren. Wenn ich diesen Botengang für Tig übernahm, wäre ich einen ganzen 
Tag lang weg aus London. Das bedeutete unter den gegebenen Umständen einen ganzen Tag, ohne ständig über die 
Schulter nach hinten sehen zu müssen, einen ganzen Tag 
ohne ständiges Erschrecken, wenn sich in den Schatten etwas bewegte. Der Gedanke gefiel mir. Andererseits konnte
ich Ganesh angesichts seines Gesundheitszustands im Augenblick nicht allein im Laden lassen. Ich würde sonntags
fahren müssen, wenn Dilip im Laden war und Ganesh mit 
den Zeitungen aushalf. 

»Wir müssen ein paar ernste Worte reden«, sagte ich zu 
Tig. »Falls, und ich sage wirklich nur, falls  ich diesen Auftrag übernehme, dann muss ich eine Reihe von Dingen wissen. Für den Anfang beispielsweise, warum du überhaupt 
von zu Hause fortgegangen bist und warum du ganz plötzlich zurück willst. Versuch nicht, mir eine Geschichte zu erzählen. Ich gehe nicht blind in so eine Situation, okay? Noch
eine Sache, ich kann nicht einfach in einen Zug steigen und
nach Dorridge fahren. Angenommen, ich tauche dort auf 
und deine Eltern sind einen Tag lang unterwegs? Oder sie 
sind weggezogen, wie du bereits vermutet hast? Ich muss in 
jedem Fall zuerst anrufen und eine Verabredung treffen. Sie
werden Fragen stellen. Noch etwas, weiß Jo Jo, was du vorhast? Was wird er tun, wenn du mir nichts, dir nichts verschwindest? Wird er dir folgen?« 

»Kann er nicht«, antwortete sie rasch. »Er weiß nichts
von alledem oder wo meine Familie wohnt. Ich habe ihm 
nie erzählt, wo ich herkomme, und er hat nicht gefragt. Diese Fragen stellt man nicht, weißt du?« 

Sie hatte Recht. Die Obdachlosen respektierten ihre gegenseitige Privatsphäre und das Recht eines jeden, sich über seine
Vergangenheit auszuschweigen. Wenn man es jemandem erzählen wollte, prima. Wenn nicht, auch gut. Niemand bedrängt einen. Es ist eine Art ungeschriebenes Gesetz. 

Sie beugte sich über ihre leere Tasse. »Wenn ich dir alles 
erzähle, wirst du es dann tun?« 

»Ich verhandele nicht«, sagte ich. »Ich nenne dir meine 
Bedingungen. Entweder nimmst du sie an, oder du lässt es
bleiben.« 

Der Kellner musterte uns mit merkwürdigen Blicken. Ich 
sagte Tig, dass sie warten sollte, und ging zum Tresen, um
uns noch zwei Tassen Kaffee zu holen. Dank der Geometrie
des Lokals hatte sie keine Möglichkeit, an mir vorbei nach
draußen zu entschlüpfen, während ich nicht am Tisch saß. 
Trotzdem behielt ich sie im Auge, nur für den Fall. 

Sie hatte die Zeit meiner Abwesenheit genutzt, um die 
Sache zu überdenken, und war zu einem Entschluss gekommen. »Also schön«, sagte sie nun. »Ich erzähle dir alles, 
was du wissen willst. Ich gebe dir die Telefonnummer, und
du kannst sie anrufen. Aber du wirst ihnen nicht verraten, 
wo sie mich finden können, in Ordnung? Das ist verdammt
noch mal das Letzte, was ich will, wenn sie sich in den Wagen setzen und herkommen.« 

»Verstanden.« 

»Ich schreibe dir ihre Adresse und die Telefonnummer auf.« 

Keiner von uns hatte ein Blatt Papier zur Hand, doch ich
hatte einen Bleistiftstummel in der Tasche. Auf dem Tisch 
lag eine Karte mit Weihnachtsangeboten des Cafés – Kaffee, 
Kuchen, Sandwiches für zwei Pfund neunundvierzig, etwas
in der Art. Tig nahm die Karte, drehte sie um und kritzelte 
auf die Rückseite. 

»Sie heißen Quayle, Colin und Sheila Quayle. Mein richtiger Name ist Jane. So musst du mich nennen, wenn du mit 
ihnen über mich redest.« Sie schob mir die Karte hin. Sie 
hatte alles aufgeschrieben, Namen, Adresse und Telefonnummer. 

Mir war ein Gedanke gekommen. »Du solltest vielleicht 
eine persönliche Nachricht schicken oder mir etwas erzählen, das ich nicht wissen kann, es sei denn, ich kenne dich 
oder deine Eltern sehr gut. Ich muss sie schließlich überzeugen, dass ich tatsächlich bin, für was ich mich ausgebe, und 
dass du mich geschickt hast.« 

Sie grinste schief. »Meinetwegen. Wünsch meiner Mum 
alles Gute zum Geburtstag. Sie hat nämlich morgen Geburtstag.«

Es war persönlich, zugegeben, aber ich hätte doch lieber 
eine andere Information gehabt. 

Die praktischen Details zu berichten fiel ihr leichter als 
das, was danach kam. Ich konnte sehen, wie sie mit sich
rang. »Jo Jo und ich«, begann sie, »wir hatten einen Platz, an
dem wir schlafen konnten, aber wir haben ihn verloren. Die 
letzten Nächte haben wir drüben am Waterloo Way gepennt, in einer Unterführung. Kennst du sie vielleicht? Ein
großer, weiter Durchgang unter dem Straßensystem. Früher 
haben jede Menge Leute dort gepennt, aber die meisten sind
weitergezogen. Sie bauen jetzt in der Gegend. Aber man 
kann immer noch dort pennen, wenn man sonst nichts 
weiß, wo man hingehen kann. Sie kommen natürlich ständig und versuchen, einen zu vertreiben.«

Ich nickte. Ich kannte die Stelle, die sie meinte. Dort hatte 
früher Cardboard City gestanden, ein richtiges Camp von 
Obdachlosen in dem Labyrinth unterirdischer Fußwege 
zwischen Waterloo und dem South Bank Komplex. Ich hatte nie selbst dort geschlafen, doch ich war in der Blütezeit
mehrmals dort gewesen, entweder, wenn ich nach jemandem gesucht hatte, oder weil ich zufällig dort vorbeigekommen war. Jeder Bewohner hatte seinen Platz gehabt, mit 
seinem Schlafsack und seinen Plastiktüten voll persönlicher 
Besitztümer, seinen Hund, sein Transistorradio – einige 
hatten sogar einen dreckigen alten Teppich ausgebreitet
oder einen zerbrochenen Lehnsessel aufgestellt oder zwei. 
Manche waren jung gewesen, andere alt, manche bei gesundem Verstand, andere ganz eindeutig daneben. Manche hatten Jahre dort zugebracht. Als ich noch zur Schule ging, hatte unsere Kunstlehrerin über die Bilder eines Typen namens
Bosch gefaselt, der ein Zeug gemalt hatte, als wäre er high
wie nur irgendwas gewesen – doch sie hatte gesagt, es wäre 
symbolisch zu verstehen. Cardboard City erinnerte mich an 
die Gemälde von diesem Bosch – eine Welt voll eigenartiger
Dinge, die nur denen normal erschienen, die in dem Albtraum gefangen waren. 

Doch selbst dort unten waren die Obdachlosen und Vertriebenen nicht sicher gewesen. Die Gegend wurde von Stadtplanern entwickelt, wie Tig berichtete – Luxuswohnungen
und ein Monsterkino sollten errichtet werden. Als die Männer mit den Sicherheitshelmen und Werkzeugen kamen,
wurde der Abschaum, die Menschen aus der Gosse von den 
Straßen gekehrt und woanders abgeladen. 

Tig wich meinem Blick aus, als sie fortfuhr, das Gesicht 
nach unten gerichtet, das strähnige Haar in der Stirn. Ihre 
Stimme klang erstickt. »Vor ein paar Nächten«, fuhr sie fort,
»ist jemand dort gestorben.« 

Menschen starben auf der Straße. Das war nichts Ungewöhnliches. Ich wartete. Es musste noch mehr dahinter stecken. 

»Ein junges Mädchen, ungefähr in meinem Alter. Sie schlief
direkt neben uns. Sie hatte einen kleinen Hund. Ein netter,
freundlicher Hund. Manche Leute haben große, böse Hunde, die auf einen losgehen. Jo Jo hatte mal so einen, und ich 
war froh, als er ihn verkauft hat. Man musste ihn ständig im
Auge behalten, damit er einen nicht angefallen hat. Jedenfalls, dieses Mädchen … ich kannte ihren Namen nicht und
weiß auch sonst nichts über sie, aber ich hab mich an jenem
Abend eine Weile mit ihr unterhalten. Ich hab mich mit ihrem Hund angefreundet, und wir haben hauptsächlich über
das Tier gesprochen. Später ging sie noch irgendwo hin und 
kam erst nach Mitternacht zurück. Sie hatte getrunken, ich 
konnte den Alkohol riechen – und ich schätze, sie hatte auch
anderes Zeug genommen, das sie sich irgendwo geschossen
hat. Jedenfalls, am Sonntagmorgen ist sie nicht mehr aufgestanden. Hat sich nicht gerührt. Zuerst hat es keinen gekümmert, aber dann fing der Hund an zu jaulen und an ihr 
zu schnüffeln. Ich bekam ein richtig ungutes Gefühl. Ich ging 
zu ihr und schüttelte sie an der Schulter. Sie war schon kalt.
Ihre Augen standen offen und waren fast aus den Höhlen gequollen, und ihr Unterkiefer war herabgesunken und steif. 
Sie sah grauenhaft aus. Es war der schlimmste Anblick, den
ich jemals gesehen hab. Wie in einem schlechten Horrorfilm,
nur viel, viel schlimmer, weil es kein Film war, sondern echt.« 

Tig warf die strähnigen Haare in den Nacken und blickte 
auf. Sie sah mir fest in die Augen. »In diesem Moment hab
ich gedacht, das bin ich. So werde ich enden, und zwar
ziemlich bald. So ist es doch, oder?« Sie sah mich herausfordernd an. 

»Es sei denn, du unternimmst etwas dagegen«, antwortete
ich. 

»Genau. Das dachte ich auch. Ich mache das nicht gerne.
Ich gehe nicht gerne nach Hause zurück und trete ihnen gegenüber. Vielleicht wollen sie mich nicht mal sehen. Aber 
ich muss es versuchen, weil es der einzige Ausweg ist, den 
ich habe. Manche Leute finden auf andere Weise hinaus. Sie
finden eine richtige Wohnung, wo sie bleiben können, und
eine Arbeit. Wie du. Du hast es auch geschafft. Du warst
immer geschickt in diesen Dingen. Aber ich … ich kann das
nicht. Ich habe nicht mehr genug Zeit dafür. Ich muss jetzt
sofort hier raus, oder ich bin tot, bevor es wieder Frühling 
wird.« 

»Mach dir keine Sorgen, Tig«, beruhigte ich sie. »Ich mache es.« 

Sie entspannte sich ein wenig, und ich spürte einen beunruhigenden Stich. Sie verließ sich auf mich. Was, wenn ich 
die ganze Sache vermasselte? Wenn ich am Telefon die falschen Dinge sagte? Es wäre Tigs Rettungsleine, die ich zerriss, nicht meine. Ich zwang mich, die Sorgen zu verdrängen. »Was würdest du davon halten, wenn du sie selbst anrufst und ich dann zu ihnen fahre …?«, fragte ich zögernd. 

»Nein!«, antwortete sie heftig. »Ich werde nicht mit ihnen 
reden, bevor … Sie würden viel zu viele Fragen stellen.« 

Sie würden mir ebenfalls Fragen stellen, doch ich begriff,
was sie meinte. »Warum bist du überhaupt erst von zu Hause weggegangen?«, fragte ich. »Einfach, weil es mich interessiert.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab dir erzählt, wie meine 
Mum ist. Alles so perfekt. Dad ist noch viel schlimmer. Es
spielte keine Rolle, wie sehr ich mich in der Schule angestrengt habe, er fand immer etwas an meinen Leistungen 
auszusetzen, nörgelte immer an mir herum. Ich war auf einer guten Schule, einer Privatschule, und sie haben dafür 
bezahlt.« 

»Ich war auch auf einer Privatschule«, sagte ich düster. 
»Bis sie mich hinausgeworfen haben.«

»Dann weißt du ja, wie das ist. Eltern haben eine Menge 
Geld ausgegeben und wollen Resultate sehen, oder etwa 
nicht?« 

Sie stocherte mit dem Messer in meinem Gewissen, obwohl sie das natürlich nicht wissen konnte. Ihre Eltern hatten das Geld für die Schule wahrscheinlich ohne allzu große 
Schwierigkeiten aufbringen können, aber Dad und Großmutter Varady hatten es sich vom Mund abgespart. Als ich
von der Schule geflogen war, hatten sie nicht gestöhnt, sondern Mitgefühl gezeigt und sich zusammengerissen. Doch
ich wusste, dass ich sie enttäuscht hatte, und das würde 
mein Gewissen belasten bis ans Ende meiner Tage. Bei Tig 
lag die Sache allem Anschein nach anders. Sie hatte hart für 
die Schule gearbeitet, und es hatte nicht gereicht. 

»Er – mein Vater – hat immer wieder von der Universität 
gesprochen«, berichtete Tig. »Aber ich wollte nicht zur Universität. Er sagte, ohne Universitätsabschluss würde ich niemals einen wirklich guten Job finden. Er redete immer wieder 
auf mich ein. Und Mum sagte immer wieder den gleichen 
Mist. ›Du kannst unmöglich auf die Straße gehen, wie du
aussiehst!‹ oder ›Pass gut auf, wen du dir als Freundin aussuchst!‹ und natürlich ›Du hast keine Zeit, um an Jungs zu 
denken, du musst lernen!‹« 

Tig schüttelte heftig den Kopf und beugte sich vor. Ihr 
verkniffenes, blasses Gesicht war rot angelaufen. »Hör zu, 
ich weiß, es klingt nicht so schlimm, wenn ich es jetzt erzähle. Sie haben mich nicht geschlagen. Dad hat seine Hand
nicht in mein Höschen gesteckt, nichts dergleichen. Es war 
nur tagaus, tagein Druck, immer wieder Druck. Ich konnte 
ihm nicht entkommen, nicht dort. Also … also bin ich weggegangen.« 

Jeder hat seine guten Gründe für das, was er tut. Es spielt 
keine Rolle, ob sie in den Ohren anderer gut oder schlecht 
klingen. Für die betroffene Person sind sie gut genug. 

»Verstehst du«, sagte Tig traurig, »wie schwer es ist für 
mich, auch nur darüber zu sprechen, dass ich wieder nach 
Hause gehe? Wie enttäuscht sie sein werden, wie schockiert, 
wie entsetzt? Ich weiß nicht, ob sie damit fertig werden. Das
ist der Grund, aus dem du zuerst mit ihnen reden sollst. Um
es herauszufinden.«

»Ich werde mein Bestes tun, Tig«, versprach ich. »Ehrlich,
ich werde mein Bestes tun.« 

Ich hoffte inbrünstig, dass ich den Mund nicht zu voll 
genommen hatte. 

KAPITEL 9   Nachdem ich Daphne im Augenblick so viel Scherereien und Ärger beschert hatte, konnte ich
sie schlecht fragen, ob ich von ihrem Telefon aus ein Ferngespräch nach Dorridge führen dürfte. Ich meine damit nicht,
dass ich nicht bezahlen wollte. Ich bezahlte jedes Mal, wenn
ich Daphnes Telefon benutzte. Aber ich hätte ihr vielleicht
von Tig erzählen müssen. Daphne hätte interessiert und – ich
war ziemlich sicher – mitfühlend zugehört, aber sie hätte sich 
neue Sorgen gemacht. Außerdem brauchte ich Zeit, um zu
überlegen, was ich sagen würde. Je mehr ich nachdachte, desto weniger gefiel mir die ganze Idee.

Am nächsten Morgen erzählte ich Ganesh, was sich ereignet hatte. Er fühlte sich tatsächlich besser und hatte den 
Verband abgelegt, auch wenn auf seiner Stirn immer noch
ein großes Pflaster prangte. Ich sagte ihm, dass er sich hinter 
dem Tresen auf einen Hocker setzen und dort bleiben sollte, 
während ich das Laufen übernehmen würde. Ich würde den
ganzen Tag lang bleiben, bis der Laden abends geschlossen 
wurde. Wenigstens blieben mir Hitch und Marco erspart –
wie es schien, kamen sie an diesem Tag nicht vorbei, um die
Arbeit zu beenden. 

»Er hat irgendein Problem mit seinem Lieferanten wegen 
der Bodenfliesen«, sagte Ganesh. 

Ich verzichtete auf einen Kommentar deswegen, doch mir 
war klar, dass die beiden den Laden lieber mieden, solange 
die Chance bestand, dass sie auf Polizei treffen würden. 
Keiner der beiden mochte es, unangenehme Fragen zu beantworten. Während der Kaffeepause erzählte ich Ganesh 
von Tig »Du hättest dich da raushalten sollen«, sagte Ganesh, als ich fertig war. »Du kannst bei dieser Geschichte 
nicht gewinnen. Sag ihr einfach, du hättest dir die Sache anders überlegt.« 

»Du warst doch derjenige, der gesagt hat, sie soll nach 
Hause zurück!«, protestierte ich. 

»Ich weiß, was ich gesagt habe. Ich denke immer noch,
dass es das Beste für sie wäre. Aber ich habe nicht gesagt, 
dass du ihre Rückkehr einfädeln sollst. Familienangelegenheiten …«, schloss er, und er kannte sich schließlich aus,
»Familienangelegenheiten sind immer schwierig.« 

»Es ist ihre einzige Chance, Gan. Sie hat Recht, sie hat alleine keine Chance, auf der Straße zu überleben. Sie sieht 
krank aus. Sie muss sich mit diesem schrecklichen Jo Jo einlassen, nur um ein wenig Schutz zu bekommen. Sie muss da 
raus, und zwar schnell!« Traurig fügte ich hinzu: »Und ich
habe ihr angeboten, ihr zu helfen.« 

»Dumm von dir«, sagte Ganesh. Er hatte immer noch
Kopfschmerzen, und das machte ihn verdrießlich. Trotzdem dachte er klarer als ich. »Betrachte es doch mal vom
Standpunkt ihrer Eltern«, fuhr er fort. »Sie haben monatelang darauf gewartet, etwas von Tig zu hören. Und plötzlich,
aus heiterem Himmel, bekommen sie einen Anruf von einer
wildfremden Person, die behauptet, ihre verschwundene 
Tochter zu kennen. Die Fremde will vorbeikommen und sie 
besuchen und die Heimkehr der Tochter mit ihnen besprechen. Wie würde das in deinen Ohren klingen?« 

»Nach einer krummen Geschichte«, antwortete ich kläglich. 

»Nur zu wahr. Als Erstes werden sie von dir wissen wollen, was für dich dabei herausspringt.« 

»Nur mein Honorar«, sagte ich. »Und es wird nicht gerade viel von dem Geld, das Tig mir gegeben hat, übrig bleiben, nachdem ich die Fahrkarte davon bezahlt habe.« 

»Wen interessiert das bisschen Honorar von Tig? Sie hat 
kein Geld – es macht also keinen Sinn, wenn du versuchst, 
es von ihr zu holen. Die Quayles werden glauben, dass du 
von ihnen Geld willst – weil sie nach allem, was ich gehört 
habe, einigermaßen wohlhabend zu sein scheinen. Also 
werden sie erwarten, dass du von ihnen Geld für deine 
Vermittlungstätigkeit verlangst. Sie werden dir nicht glauben, wenn du sagst, dass du nichts willst. Weißt du, was sie 
denken? Vielleicht werden sie glauben, dass du Tig in einen 
Keller gesperrt hast und nicht freilassen wirst, bevor sie eine 
richtig große Summe ausgespuckt haben. Du fährst in diese 
Stadt, wie heißt sie noch gleich?« 

»Dorridge.« 

»Bist du sicher, dass du keinen Fehler machst? Du 
kommst in diesem Dorridge an und wirst direkt von einem 
Empfangskomitee der Polizei abgeholt. Und wenn sie nicht 
gleich zur Polizei rennen, so werden sie zumindest ihren 
Anwalt anrufen. Weißt du, was du meiner Meinung nach
tun solltest? Du solltest Harford davon erzählen und ihn um 
Rat bitten. Erzähl ihm auf jeden Fall, was du vorhast, damit 
du Rückendeckung hast, falls die Quayles nicht so reagieren, 
wie du es dir erhoffst.« 

»Das kann ich nicht!«, rief ich erschrocken. »Nicht Harford! Er würde nur verächtlich die Nase rümpfen. Außerdem, was geht es ihn an? Und ich habe nicht Tigs Erlaubnis, 
die Polizei ins Spiel zu bringen. Sie würde sie mir bestimmt 
nicht geben. Sie würde einfach verschwinden, sobald ich die 
Polizei erwähne.« 

»Und was ist mit Parry? Er ist ein aufdringlicher Kerl, aber 
er würde wissen, wie man sich in einem Fall wie diesem verhält. Hat die Polizei nicht oft mit vermissten Teenagern zu 
tun? Hey, vielleicht ist es sogar illegal, wenn du der Polizei 
nichts von Tig sagst.« 

»Es ist nicht illegal, einfach zu verschwinden, wenn man 
volljährig ist«, klärte ich ihn auf. »Und wenn eine Person 
über sechzehn Jahre ist, unternimmt die Polizei ebenfalls 
nichts mehr, es sei denn, die Umstände lassen auf eine Straftat schließen. Tig ist mit Sicherheit älter als sechzehn. Sie 
war fünfzehn, als sie bei uns in der Jubilee Street gewohnt 
hat, und das ist Monate her. Sie ist wahrscheinlich schon
siebzehn, und sie war immer nur eine gewöhnliche Ausreißerin. Es gibt Hunderte von ihrer Sorte da draußen, überall
im Land. Die Polizei hat bestimmt kein Interesse an einer
weiteren.«

Ganesh versuchte einen neuen Aspekt. »Vielleicht wollen 
sie ihre Tochter nicht zurück. Sie hat ihnen eine Menge Ärger gemacht. Sie denken vielleicht, Tig hätte sie entehrt.« 

»Ich denke nicht, dass sie sich um ihre Ehre sorgen, nicht 
nach dem, was Tig erzählt. Sie machen sich vielmehr Sorgen 
um ihre Respektabilität.« 

»Das ist doch das Gleiche, oder nicht?«, entgegnete Ganesh. Ich gewann allmählich das Gefühl, wieder einmal an 
einem Punkt angekommen zu sein, wo Ganeshs und meine 
Kultur aufeinander prallten. Es geschah nicht häufig, aber
wenn es geschah, dann richtig. 

»Hör zu«, sagte ich geduldig, »sie ist nicht vor einer arrangierten Hochzeit davongelaufen. Sie ist durchgebrannt, 
weil sie den Druck nicht mehr ausgehalten hat, das ist alles.« 

»Glaub nicht, ich wüsste nicht, was das bedeutet«, entgegnete Ganesh gereizt. »Du willst wissen, was familiärer
Druck ist? Frag mich. Bin ich vielleicht von zu Hause weggerannt, um auf der Straße zu leben?« 

Das führte zu überhaupt nichts. Ich fragte, ob ich das Telefon benutzen durfte. Er sagte, kein Problem, und schlug 
vor, dass ich nach oben gehen und von der Wohnung aus
telefonieren sollte. Im Laden waren keine Kunden, und er 
würde solange alleine zurechtkommen. Ich glaube eher, er 
hatte Kopfschmerzen und genug davon, mit mir über Tig zu 
reden. Wenn ich unbedingt noch mehr Ärger wollte, dann 
sollte ich nur weitermachen. Er wusch seine Hände in Unschuld. 


Ich ging nach oben in die Wohnung und setzte mich vor das
Telefon, wo ich fünf Minuten lang überlegte, bevor ich genügend Mut zusammenbrachte, um die Nummer zu wählen, die Tig mir gegeben hatte. Es läutete mehrere Male, und
ich nutzte die Zeit, um mir ins Gedächtnis zu rufen, was ich 
sagen wollte – und zu dem Entschluss zu gelangen, dass 
nichts davon das Richtige war. Ich würde improvisieren 
müssen. 


Am anderen Ende der Leitung läutete es noch immer. Sie 
waren ausgegangen. Meine Nervosität verflog. Ich stand im 
Begriff, den Hörer aufzulegen, als es klickte und eine atemlose Frauenstimme sagte: »Hallo? Wer ist da?« 


»Oh, hallo«, sagte ich dümmlich. »Spreche ich mit Mrs
Quayle?« 

»Ja …?« Die Stimme klang misstrauisch. 

»Mein Name ist Fran Varady. Ich … ich bin eine Freundin von Tig … äh, Jane.« 


Am anderen Ende war Schweigen. Ich konnte spüren, wie 
sie um ihre Fassung rang und sich gegen das wappnete, was
ihrer Meinung nach kommen würde. Sehr vorsichtig fragte 
sie: »Waren Sie mit ihr in der Schule?« 


Ich begriff, worauf sie hinauswollte. Wenn ich eine alte
Schulfreundin war, die sich seit Jahren nicht mehr gemeldet
hatte, dann wusste ich vielleicht nicht, dass Jane von zu 
Hause fortgegangen war. Und in diesem Fall konnte Mrs
Quayle irgendeinen Grund erfinden, aus dem Jane nicht da 
war, und versprechen, ihrer Tochter Bescheid zu geben, dass
jemand für sie angerufen hatte. 


»Nein«, sagte ich. »Ich rufe aus London an. Ich kenne Jane von hier.« 

Ein Ächzen am anderen Ende der Leitung, dann ein
Schlag. Daran schloss sich ein so lang anhaltendes Schweigen, dass ich anfing zu befürchten, sie könnte ohnmächtig 
geworden sein. Vorsichtig rief ich ihren Namen, und sie 
antwortete zögernd. 

»Es … es tut mir Leid, aber es war so ein Schock … Ich 
musste mich setzen. Sie kennen Jane? Wo … warum ist sie
nicht selbst am Telefon? Geht es ihr gut?« Panik schlich sich 
in ihre Stimme. 

Falls ich nicht Acht gab, hatte ich in null Komma nichts
eine hysterische Mutter am anderen Ende der Leitung. »Es 
geht ihr gut«, sagte ich fest. (Was nicht ganz gelogen war. Tigs
Situation war ernst, doch sie war unversehrt und gesund,
nicht abhängig von Drogen, und nach den auf der Straße
herrschenden Standards bedeutete das, es ging ihr gut.) 

Mit bebender Stimme begann Mrs Quayle in einem 
Tempo Fragen zu stellen, dass ich keine Chance gehabt hätte, auch nur eine zu beantworten, selbst wenn ich den Versuch unternommen hätte. »Wo ist Jane? Wie lautet ihre Adresse? Warum ruft sie nicht selbst bei uns an? Wer sind Sie? 
Woher haben Sie meine Telefonnummer? Hat Jane …« 

Endlich gelang es mir, ihren Redefluss zu unterbrechen.
»Mrs Quayle, es tut mir Leid, dass ich Ihnen solch einen 
Schock zugefügt habe, aber wenn Sie mir ein paar Minuten
zuhören, werde ich versuchen, Ihnen alles zu erklären. Tig –
Jane möchte nach Hause zurück …« 

»Aber natürlich! Selbstverständlich kann sie kommen. Sie 
konnte immer …« 

Ich räusperte mich laut, und Mrs Quayle verstummte. 
»Es war ihr zu peinlich, sich selbst bei Ihnen zu melden, 
deswegen bat sie mich darum. Mrs Quayle, Jane hat auf der
Straße gelebt. Die Dinge waren nicht leicht für sie. Das sollten Sie wissen.« 

»Sie haben doch gesagt, es ginge ihr gut!« Die Stimme 
klang misstrauisch. 

»Es geht ihr auch gut, aber sie kann nicht … sie will nicht 
mehr so weiterleben wie bisher.« 

Mrs Quayle versetzte ihrem Gehirn einen Stoß, damit es 
wieder normal arbeitete. »Steckt meine Tochter in irgendwelchen Schwierigkeiten?«, fragte sie mit scharfer Stimme. 

»Falls Sie Schwierigkeiten mit dem Gesetz meinen, lautet
die Antwort nein«, sagte ich. »Aber das Leben war hart für Ihre Tochter, und sie will nicht ans Telefon kommen und Fragen über Fragen beantworten. Können Sie das denn nicht
verstehen?« 

»Ich weiß nicht«, sagte Mrs Quayle. »Ich weiß nicht, wer 
Sie sind. Ich weiß nicht einmal, ob Sie Jane wirklich kennen.« 

Ich musste die einzige Karte ausspielen, die Tig mir gegeben hatte. »Sie hat mich gebeten, Ihnen alles Gute zum Geburtstag zu wünschen. Sie sagte, Sie hätten heute Geburtstag.«

Mrs Quayle stöhnte auf. Es war ein herzerweichender 
Laut. Ich fühlte mich lausig. Ganesh hatte Recht gehabt. Ich
hätte Tig sagen sollen, dass ich diesen Auftrag nicht übernehmen könnte. 

»Mrs Quayle?«, fragte ich. »Möchten Sie vielleicht zuerst 
mit Ihrem Mann darüber sprechen? Ich kann später noch 
einmal anrufen.« 

»Oh, nein, bitte! Bitte legen Sie nicht auf!« 

Nun war sie voller Angst, den einen indirekten Kontakt 
wieder zu verlieren, den sie nach so langer Zeit zu ihrer 
Tochter gefunden hatte. Sie wusste wirklich und wahrhaftig
nicht, was sie tun sollte, die arme Frau. 

»Ich werde wieder anrufen«, versprach ich. 

»Kann ich denn nicht Ihre Nummer haben? Kann ich Sie 
nicht anrufen?« Sie geriet in Panik. »Hören Sie, Sie müssen 
Jane sagen, dass sie selbstverständlich nach Hause kommen 
kann! Daddy und ich …« 

»Jane ist der Meinung, ich sollte Sie vorher besuchen, 
Mrs Quayle. Es gibt eine Menge Dinge zu erklären. Sie ist 
nicht mehr das gleiche Mädchen, das von zu Hause weggegangen ist. Sie hat sich verändert. Sie müssen das verstehen. 
Sie kann nicht einfach so zurückkehren und tun, als wäre 
nichts geschehen. Es tut mir Leid, wenn das in Ihren Ohren 
brutal klingt, aber es ist nun einmal die Wahrheit. Sie müssen sich darauf einstellen, dass viele Dinge … anders geworden sind. Sie brauchen Zeit. Es wird eine Weile dauern, die 
Scherben zu kitten.« 

Sie war still, während sie über das Gesagte nachdachte.
Schließlich sagte sie gereizt: »Ich wünschte, Colin wäre da …« 
Dann schien sie einen Entschluss gefasst zu haben. »Wann
können Sie kommen?« 

»Am Sonntag, wenn es Ihnen recht ist. Ich kann nicht 
unter der Woche kommen, ich habe eine Arbeit.« 

Das hätte ich vielleicht schon früher sagen sollen, erwähnen, dass ich eine Arbeit hatte und nicht auf der Straße herumlungerte. Es hätte sie wahrscheinlich ein wenig beruhigt. 

»Oh, natürlich, wir erwarten nicht, dass Sie extra deswegen Urlaub nehmen. Ja, kommen Sie am Sonntag.« Sie 
klang richtiggehend begeistert. 

Ich sagte ihr, dass ich am Sonntagmorgen kommen würde, um alles Weitere mit ihr und ihrem Mann zu besprechen, doch bis dahin solle sie Ruhe bewahren. Sie fragte
noch einmal nach meiner Telefonnummer, und ich weigerte
mich, sie ihr zu nennen. Ich hatte vorsichtshalber die Rufnummernunterdrückung aktiviert, für den Fall, dass sie die 
1471 wählte, sobald ich aufgelegt hatte. 


»Nun, dann musst du jetzt wohl hinfahren, oder?«, fragte Ganesh, als ich ihm den Inhalt meines Gesprächs mitgeteilt hatte. 
Danach sprachen wir nicht mehr über die Geschichte. Ich 
konnte sehen, dass es ihm nicht besonders gut ging. Trotzdem gelang es mir nicht, ihn dazu zu überreden, dass er 
nach oben ging und sich ausruhte, obwohl er, auch als der 
Tag voranschritt, keinerlei Bereitschaft zeigte, irgendetwas 
anderes zu tun als im Lagerraum zu sitzen, Kaffee zu trinken
oder mit dem Kopf auf dem Tisch zu dösen. Ich kam irgendwie allein zurecht, und um acht Uhr sperrte ich den 
Laden zu, überprüfte den Hof und die Hintertür und verriegelte alles. Ich ließ die Lichter gedämpft brennen, weil das 
die Sicherheit erhöhte, dann ging ich zu Ganesh in seinem 
Lagerraum-Refugium, um ihn zu wecken. 


»Wie spät ist es?«, wollte er wissen und sah mich verwirrt 
an, als ich ihm die Zeit nannte. 

»Ich hab zugemacht. Schaffst du es, diese Antiquität von 
einem Safe zu öffnen, die oben in der Wohnung von Onkel 
Hari steht, damit ich die Einnahmen hineinlegen kann?« 

Er stolperte die Treppe zur Wohnung hinauf, und gemeinsam verstauten wir das Geld in dem alten Tresor. Ich 
hatte keine Ahnung, was Hari sonst noch alles darin aufbewahrte; ich sah nur Bündel von Papier. Aber es erschien mir
noch irrsinniger als eine Imitation von einer Alarmanlage 
draußen vor dem Laden, falls Hari irgendetwas besaß, das er 
vor Diebstahl schützen wollte. 

»Sobald ich weg bin, legst du dich hin, verstanden?«, befahl ich. 

Er versprach, dass er sich hinlegen würde, und folgte mir 
die andere Treppe hinunter zur separaten Haustür neben 
dem Ladenfenster. 

»Versprochen, Ganesh?«

»Ich schwöre, Fran.« 

»Ich komme morgen noch einmal ganz früh, okay?«

Ich stand draußen und lauschte, wie er die Tür abschloss
und den Riegel vorschob. Er hatte seine Geistesgegenwart 
nicht ganz verloren, wie es schien. Als er fertig war, klappte 
er den Briefkastenschlitz hoch und sah mich durch den 
Spalt hindurch an. 

»Fran, wenn der Laden morgen Früh noch geschlossen 
sein sollte, wenn du herkommst, weil ich verschlafen hab, 
dann läute bitte hier an der Tür. Die Klingel macht einen 
Heidenlärm.« 

Ich machte mich auf den Heimweg. Oder wenigstens war 
das meine Absicht. Ich hatte mich noch kein Dutzend
Schritte von Onkel Haris Laden entfernt, als jemand meinen 
Namen rief und ich Inspector Harfords Stimme erkannte. 
Ich blieb stehen und drehte mich seufzend um. 

»Ich dachte, Sie machen um acht Uhr Feierabend?«, fragte er. »Ich habe auf Sie gewartet.« 

»Hören Sie eigentlich nie auf zu arbeiten? Ich musste den
Laden zumachen. Ganesh ist noch nicht wieder auf den 
Beinen.« Ich sah mich um. »Wo haben Sie gewartet? Sie
dürfen hier nicht parken.«

»Ich hab in dem schmuddeligen kleinen Café gesessen, 
ein Stück weit die Straße runter. Ich hatte einen Platz am 
Fenster.« 

»Polizeiüberwachung, auch das noch!«, murmelte ich. 

»Hören Sie, ich bin außer Dienst, okay? Ich muss mit Ihnen reden. Ich dachte, wir könnten vielleicht zusammen etwas trinken gehen.« 

Ich blinzelte ihn im schwachen Licht der Laterne an. Er 
trug noch immer seinen Anzug, doch er hatte die Krawatte 
ausgezogen und den Kragenknopf seines Hemds geöffnet.
Er sah aus und klang, als meinte er es ernst, ohne Hohn und
Spott, und er verhielt sich sogar ausgesprochen freundlich.
Es musste ein Trick sein. 

Ich zögerte, nicht sicher, ob ich dieses Spiel mitspielen 
sollte oder nicht. Nichts zwang mich, mit ihm zu gehen. 
Andererseits hatte er drüben in Lennies Drop-by-Café (das
von den Einheimischen jovial Drop-Dead-Café genannt
wurde) gesessen und auf mich gewartet, also ging es offensichtlich um etwas Wichtiges. 

»Meinetwegen«, lenkte ich ein. »Um die Ecke gibt es ein 
Pub.« 

»Dort gibt es auch einen kleinen Italiener«, entgegnete er.
»Ich finde es dort netter. Ich war vorhin schon da und hab 
mir den Laden angesehen.« 

Ich hatte mir die Suppe selbst eingebrockt. Doch es war 
bereits spät, und ich war hungrig. Wir gingen in das italienische Restaurant. 

Es war tatsächlich hübsch, mit grün karierten Tischdecken, einer grün gefliesten Wand hinter der Theke, echten
Blumen in den Vasen und den unvermeidlichen Weihnachtsdekorationen. 

»Ich esse sehr oft italienisch«, sagte er. »Ich hoffe, Sie mögen es ebenfalls.« 

»Ich esse alles«, antwortete ich wenig damenhaft. Die Tatsache, dass ich mich von ihm ausmanövrieren hatte lassen, 
bedeutete noch lange nicht, dass ich jetzt zuckersüß und 
nett zu ihm sein musste. Außerdem war das ganz und gar
nicht mein Stil. 

Er stemmte die Ellbogen auf die Tischplatte, stützte das 
Kinn in die Hände und starrte mich nachdenklich an. Nach 
einer Minute, in der er mich schweigend gemustert hatte, 
wurde ich nervös. 

»Stimmt was nicht?«, fragte ich. 

»Nein – nichts. Warum haben Sie sich die Haare so kurz 
schneiden lassen? Ich meine, es steht Ihnen gut – aber Sie
haben so eine hübsche Haarfarbe, und eine längere Frisur 
würde Ihnen sicherlich ebenfalls stehen.« 

Der Himmel möge mir helfen. Komplimente von der Polizei. Sollte das vielleicht – so unwahrscheinlich es auch war
– eine Art Anmache werden? 

Ich klappte meine Speisekarte auf und überflog das Angebot. Es gab nichts Preiswertes, doch die Penne al Tonno 
waren akzeptabel. 

»Ich nehme die hier«, sagte ich und deutete auf die Karte. 
»Und ich bezahle meine Rechnung selbst, klar?« 

»Meinetwegen. Ich spendiere uns eine Flasche Wein. Sie 
waren einverstanden, etwas mit mir zu trinken.« 

Als der Wein gekommen war und Harford zwei Gläser
voll geschenkt hatte, sagte ich: »Hören Sie, Inspector …« 

»Jason«, unterbrach er mich. »Nennen Sie mich Jason.« 

»Meinetwegen, also Jason. Ich möchte gerne wissen, was 
ich hier tue. Ich kann nicht glauben, dass Sie mich einfach
nur so eingeladen haben, wegen meiner Gesellschaft.« 

Er lächelte. Es veränderte seinen Gesichtsausdruck, und 
wenn Daphne ihn so hätte sehen können, wäre sie wahrscheinlich ohnmächtig geworden. Bei mir zeigte es keine 
Wirkung, das möchte ich klarstellen. 

»Irgendetwas sagt mir, dass wir uns auf dem falschen Fuß 
begegnet sind, Fran. Wir haben uns unter schwierigen Umständen kennen gelernt, so viel steht fest … über einer Leiche.« 

»Ja. Was ist eigentlich aus dem verstorbenen Gray Coverdale geworden?«, fragte ich. Ich trank von meinem Wein. Es
war ein guter Tropfen. »Wir sind doch wohl hier, um über
ihn zu reden, schätze ich? Wir haben sonst keinerlei Gemeinsamkeiten.« 

»Ja und nein. Wir haben vielleicht mehr Gemeinsamkeiten, als Sie glauben. Wir könnten zumindest versuchen, es 
herauszufinden. Ich würde gerne ein wenig über Sie reden.
Wenn Sie mögen, können Sie mir ebenfalls Fragen stellen. 
Ich möchte, dass wir Freunde werden, Fran. Es macht doch 
keinen Sinn, wenn wir uns jedes Mal anfunkeln wie zwei
Katzen, die über ihr Territorium streiten. Ich hatte gehofft, 
wir könnten das Kriegsbeil begraben. Es würde das Leben 
für uns beide leichter machen.« 

Freunde, wir beide? Ich sagte ihm vorsichtig, was ich dachte. »Nur weil dies eine Morduntersuchung ist und ich zufällig
den Toten gefunden habe, bedeutet das noch lange nicht, 
dass ich keinerlei Recht mehr auf ein Privatleben habe. Fragen Sie mich über Coverdale, und ich sage Ihnen alles, was
ich weiß – obwohl Sie wahrscheinlich inzwischen mehr wissen als ich. Alles andere, Jason  … geht Sie nichts an. Kein 
Thema für uns.« 

»Warum haben Sie etwas gegen mich?«, fragte er, was 
mich noch mehr aus der Fassung brachte. »Liegt es daran,
dass Sie Polizisten ganz allgemein nicht mögen? Viele Menschen mögen keine Polizisten, wie ich herausgefunden habe.« Er runzelte die Stirn. »Und das schließt ganz normale 
ehrbare Mitbürger ein. Ich habe nie erwartet, dass ich bei
Halunken und Gesetzesbrechern beliebt bin, aber nach
meinem Eintreten bei der Polizei war ich doch gelinde gesagt schockiert angesichts des allgemeinen Misstrauens, das
die Menschen uns entgegenbringen. Ich meine, wir beschützen sie immerhin, Herrgott noch mal! Wir sind nicht der 
Feind!« 

»Das hätten Sie sich vielleicht überlegen sollen, bevor Sie 
zur Polizei gegangen sind«, hielt ich ihm entgegen. »Wenn 
es Ihnen darum geht, beliebt zu sein, hätten Sie eine PopBand gründen sollen. Warum sind Sie überhaupt zur Polizei 
gegangen? Hätten Sie nicht einen ganz normalen Job in der 
Stadt kriegen können, bei einer Bank oder was weiß ich? 
Wenn Sie mich fragen, würde ich sagen, dass Ihnen das viel 
mehr liegt.« 

»Warum?« Er klang beleidigt, doch dann ließ er die
Schultern hängen. »Zugegeben, ich hätte bei einer Bank anfangen können, schätze ich. Eine Menge meiner Bekannten
haben solche Jobs. Aber ich wollte etwas anderes. Mir ging 
es nicht nur darum, Geld zu verdienen.« Er rutschte verlegen auf dem Stuhl hin und her. »Ich will nicht wie ein Pseudo klingen oder eingebildet erscheinen, aber ich möchte das
Gefühl, dass ich den Menschen helfe, dass meine Arbeit etwas bedeutet. Ich möchte in der Lage sein zu denken, dass 
meine Arbeit wichtig ist für die Gesellschaft. Dass die Welt 
ringsum durch meine Anstrengungen ein wenig besser wird. 
Allerdings habe ich mich nicht nur aus edlen Motiven dazu 
entschlossen, zur Polizei zu gehen«, fügte er ein wenig abwehrend hinzu. 

»Aber sie klingen doch ganz in Ordnung«, erwiderte ich. 
Er entspannte sich. »Die Polizei bietet heutzutage gute Aufstiegschancen für Bewerber mit Universitätsabschluss. Die 
Arbeit ist interessanter, als hinter einem Schreibtisch zu sitzen.
Man lernt eine Menge ungewöhnlicher Leute kennen …« An 
dieser Stelle grinste er mich an und hob sein Glas zum Toast.

»Was bin ich in Ihren Augen? Vielleicht ein Freak?«, 
fauchte ich. 

»Selbstverständlich nicht! Ich denke, Sie sind, nun ja, intelligent, sehr attraktiv und wahrscheinlich auch lustig, 
wenn Sie ihre Stacheln eingefahren haben. Wir könnten
durchaus Freunde sein, wenn Sie bereit wären, einen Versuch zu wagen.« 

»Stacheln?«, ich starrte ihn entgeistert an. »Ich und Stacheln?« 

Glücklicherweise traf in diesem Augenblick das Essen ein. 
Wir mussten beide gleichermaßen hungrig gewesen sein,
denn die Unterhaltung erstarb, während wir uns auf das Essen konzentrierten. 

Erst als wir beide aufgegessen und Harford unsere Weingläser wieder gefüllt hatte, durchbrach er das Schweigen. 
»Wie geht es eigentlich Patel heute? Ist er wieder fit?« 

»Ganesh ist noch ein wenig groggy. Es könnte schlimmer 
sein«, antwortete ich und sah ihn fragend an. »Glauben Sie, 
der Kerl, der ihn überfallen hat, könnte noch mal wiederkommen?« 

»Nicht heute Nacht. Wir haben einen Streifenwagen abgestellt, der den Laden im Auge behält, nur für den Fall. Ich 
mache mir mehr Sorgen wegen Ihnen, Fran. Der Kerl – der 
Einbrecher, der nach dem Film sucht – denkt möglicherweise, dass Sie ihn haben oder wissen, wo er ist.« 

»Danke sehr, auf den Gedanken bin ich auch von allein
gekommen. Sie haben immer noch nicht vor, die Information an die Öffentlichkeit weiterzugeben, dass Sie im Besitz 
des Films sind?« 

Er schüttelte den Kopf. »Sobald er das weiß, wird er verschwinden. Solange er glaubt, dass er eine Chance hat, den 
Film in seinen Besitz zu bringen, wird er in der Nähe bleiben, und wir haben eine Chance, ihn zu fassen. Machen Sie 
sich keine Sorgen, Fran.« 

»Hören Sie«, begehrte ich auf, »ich bin nicht doof. Ich 
weiß sehr genau, was die Polizei vorhat. Ganesh und ich 
sind Köder, nicht wahr? Sie warten darauf, dass der Kerl, der
hinter alledem steckt, aus seiner Deckung kommt und sich 
mit einem von uns beiden in Verbindung setzt, oder, falls 
das nicht von Erfolg gekrönt ist, mit Hitch oder Marco. Wie 
ich das sehe, könnten Sie uns wenigstens angemessenen 
Schutz anbieten. Das wäre das Mindeste.« 

»Wir haben alles unter Kontrolle, Fran«, versicherte er
mir. 

»Einen Dreck haben Sie! Warum stolpert Ganesh denn 
mit einem dicken Schädel durch den Laden?« 

»Das war ein Versehen. Es wird nicht wieder geschehen. 
Wir behalten Sie im Auge, Fran.« 

Mir blieb wohl nichts anderes übrig, als ihn beim Wort
zu nehmen. Ich spielte mit meinem Weinglas. »Warum hat 
der Typ, der Coverdale zu meiner Wohnung verfolgt hat, 
den armen Kerl umgebracht? Das war doch dumm, falls er 
den Film zurück will. Ein Toter kann ihm schließlich nicht 
verraten, wo er ihn findet.«

»Ich schätze, er ist in Panik geraten. Oder er hat Coverdale 
mit dem Messer bedroht, und Coverdale hat sich zur Wehr gesetzt. Es kam zu einem Kampf, und der tödliche Stich war ein 
Unfall.« Harford zögerte. »Ich habe mir Ihre Wohnung angesehen, als ich vor ein paar Tagen bei Ihnen war, und ich schätze, sie ist ziemlich sicher. Ich glaube nicht, dass irgendjemand
durch das winzige Fenster einbrechen könnte … trotzdem, lassen Sie es nachts lieber nicht offen stehen. Ich weiß, um diese 
Jahreszeit würden Sie es sowieso schließen. Wenn es überhaupt einen schwachen Punkt gibt, dann die fehlenden Gitterstäbe vor dem Fenster nach vorn. Ich habe gesehen, dass Sie
Sicherheitsschlösser und eine Türkette haben, und das ist sehr
gut, aber warum sprechen Sie nicht mit Ihrer Vermieterin, 
damit sie Ihnen irgendwann das Fenster vergittert?«

Ich hatte meine Wohnung eigentlich immer für relativ
einbruchsicher gehalten, doch seine Worte machten mich
allmählich nervös. 

»Sie scheinen ja recht sicher zu sein, dass er noch mal 
wiederkommt.« 

»Sein Auftraggeber wird darauf bestehen. Er ist ein 
Mann, der sich große Sorgen macht.« 

»Aber ich darf nicht wissen, wer unser sorgenvoller Unbekannter ist?« 

Harford sah mich ernst an und schüttelte den Kopf. 
»Nein, leider nicht, Fran. Im Ernst, jegliche Unterhaltung 
über diese Fotos ist untersagt.« Ohne Vorwarnung wechselte er das Thema. »Sie und Ganesh Patel kennen sich schon 
eine geraume Weile, jedenfalls hat Wayne Parry das gesagt. 
Ist das richtig?« 

Wayne? Parrys Vorname war Wayne? Hatte seine Mutter 
etwa Western gemocht? Und wie sehr redeten sich die Bullen auf der Wache den Mund über mich fusselig? »Ganesh 
ist mein Freund«, sagte ich kühl. 

»Nur ein Freund?« Ich bemerkte seinen Blick, und mir 
dämmerte, wie diese Frage gemeint war.

Das machte mich wütend. Ich beugte mich vor. »Hören
Sie, für mich bedeutet das eine ganze Menge, wenn ich sage, 
jemand ist mein Freund. Ich benutze dieses Wort nicht 
leichtfertig. Ein Freund ist jemand, der da ist, wenn man ihn 
braucht. Man muss sich einem Freund niemals erklären. Man 
kann mit einem Freund eine heftige Meinungsverschiedenheit haben, und wenn sich der Staub gesetzt hat, kommt man
darin überein, dass man in dieser Sache verschiedene Standpunkte hat, und bleibt trotzdem befreundet. Ich weiß nicht, 
aus welchen Verhältnissen Sie stammen, aber ich wette, es
waren nicht die schlechtesten. Sie haben wahrscheinlich eine
ganze Menge Leute, die Sie Freunde nennen. Aber Freunde
sind spärlich gesät, wenn man unten ist und ausgestoßen. Ich 
frage mich, ob Sie jemals in eine Lage kommen, wo Sie Ihre
Freunde dringend brauchen, so wie es mir bereits passiert ist,
und wenn ja, ob Ihre Freunde dann noch für Sie da sind. Ganesh war immer da, wenn ich ihn gebraucht habe.«

Er hatte den Blick gesenkt und wich meinem Blick aus, 
während ich redete. Stattdessen starrte er stumm auf seine 
Hände, die auf der Tischdecke lagen. Als ich geendet hatte,
wurde mir bewusst, dass etwas anders geworden war. Die 
Atmosphäre zwischen uns war wieder kalt, beinahe eisig. Er 
blickte auf, und alle Freundlichkeit war aus seinem Gesicht 
verschwunden. Er war wieder der arrogante, kalte Bulle von 
früher. Er winkte dem Kellner. 

»Sie möchten sicher nach Hause«, sagte er. 

Was von dem, was ich gesagt hatte, hatte ihn so verärgert?
Ich musste einen wunden Punkt berührt haben, einen Nerv.
Mir fiel ein, was er über die fehlende Unterstützung durch die
Bevölkerung gesagt hatte, und ich fragte mich, ob er das Gefühl hatte, dass man von allen Seiten auf ihn losging. Ich 
konnte mir nicht vorstellen, dass er gut mit den anderen Beamten vom CID zurechtkam, und was die uniformierten 
Streifenbeamten anging, so schrieben sie wahrscheinlich eifrig Spottverse gegen ihn auf die Toilettenwände. Mit meinen 
letzten Worten hatte ich ihm deutlich gemacht, dass ich ihn
nicht zu meinen Freunden zählte. Dass er nicht in meine
Welt gehörte. Nun ja, wenn er ein Außenseiter war, dann war 
das schließlich nicht mein Problem. Aber mich zu beschuldigen, ich hätte ein Stachelkleid an, das war ein starkes Stück. 

»Ich bezahle meine Rechnung selbst, wie ich bereits sagte«, erinnerte ich ihn und zerrte meine Geldbörse unter 
meinem Pullover hervor. Ich trug sie an einem Lederriemen
um den Hals, unter der Kleidung. Ich habe mein Geld immer gut versteckt. Das liegt an der Gesellschaft, mit der ich 
zu lange Umgang hatte, und an den fiesen Absteigen, in denen ich gewohnt hatte, bevor ich die Wohnung fand. 

Nach der behaglichen Wärme im Restaurant war das
Wetter draußen erst recht elend. Wir standen im Nieselregen auf dem Bürgersteig. Ich zog die Schultern in meiner 
Jacke hoch. Harford stand mit den Händen in den Taschen 
und einem trotzigen Ausdruck im Gesicht vor mir. »Möchten Sie, dass ich Sie nach Hause begleite?«, fragte er. 

So, wie er es sagte, konnte ich unmöglich annehmen. »Ich 
brauche keine Eskorte«, erwiderte ich säuerlich. »Danke für
den Wein.« 

Ich weiß nicht, ob er mir hinterhergesehen hat, als ich 
davonging. Ich blickte mich nicht um. Brief Encounter mit
einer modernen Note. Niemand würde mich je wieder zusammen mit einem Kerl in einem Restaurant sitzen sehen,
den ich nicht mochte. 

KAPITEL 10    Ich schlief nicht besonders gut in 
jener Nacht. Zu viele Gedanken gingen mir durch den Kopf. 
Harfords Bemerkungen über die Sicherheit meiner Wohnung trugen ebenfalls ihren Teil dazu bei. Ich hatte alles 
überprüft und wegen des kleinen Fensters nach hinten sogar den Toilettenschrank von der Badezimmerwand genommen, um ihn vor dem Fenster einzukeilen. Es sah 
merkwürdig und ungemütlich aus und raubte mir das Licht,
aber falls jemand versuchen sollte, durch das Fenster einzusteigen, würde er den Schrank umstoßen, und das würde einen höllischen Lärm verursachen. 

Während ich in meinem Bett lag und immer wieder für 
eine kurze Weile einschlief, kreisten meine Gedanken um
Coverdale, den ich kaum gekannt hatte und der trotzdem 
direkt vor meiner Wohnungstür gestorben war. Ganesh und 
ich hatten ihm Zuflucht vor seinen Verfolgern gewährt, 
doch am Ende hatte es dem armen Kerl nicht geholfen. 
Nichtsdestotrotz erweckte es in mir ein Gefühl von Verantwortlichkeit für das, was mit ihm geschehen war – ziemlich 
an den Haaren herbeigezogen, wie ich mir immer wieder 
sagte, auch wenn das Gefühl dadurch nicht besser wurde. 

Verärgert sinnierte ich über die Ungerechtigkeit des
Schicksals. Ich musste an die Geschichte von dem Kaufmann denken, dem vorhergesagt wird, dass er am folgenden 
Tag dem Tod begegnet. Also reist er nach Damaskus, um 
ihm zu entgehen, nur um herauszufinden, dass auch der 
Tod nach Damaskus gereist ist. Coverdale war dem Tod bei 
seiner Flucht in den Laden entgangen, nur um ihm anschließend vor meiner Wohnungstür zu begegnen. Vermutlich steckte ein höherer Sinn dahinter. Coverdale hatte seine 
Nase in Dinge gesteckt, die ihn nichts angingen. Er war ein 
investigativer Journalist gewesen, und dieser Beruf war nicht 
ungefährlich. Er beinhaltete gewisse Risiken, und sie hatten 
ihn eingeholt. Aber was war mit mir? Warum war ich in die 
Sache verwickelt worden? 

Letzten Endes, dachte ich, war wohl alles Ganeshs Schuld.
Er hatte Coverdale gestattet, den alten Waschraum zu benutzen. Er hatte beschlossen, Hitch mit der Renovierung zu 
beauftragen, solange sein Onkel Hari in Indien war. Damit 
war wenigstens das geklärt. Es war allein Ganeshs Schuld. 

Ich richtete meine Gedanken auf den blondhaarigen 
Mann auf dem Foto und fragte mich, wer er war und was er 
machte. Seine Schläger waren inkompetent, so viel stand 
fest. Sie hatten Coverdale gefunden und wieder verloren an 
jenem Tag, als er in den Laden gestolpert kam. Dann hatte 
einer von ihnen beschlossen, den armen Kerl zu erledigen, 
bevor sie in Erfahrung hatten bringen können, was mit dem
Film geschehen war … 

Ich richtete mich kerzengerade in meinem Bett auf. 
»Langsam, Fran, ganz langsam!«, sagte ich laut zu mir. Nur 
weil Harford glaubte, dass Coverdales Tod ein Unfall gewesen war, unbeabsichtigt und vielleicht während eines Kampfes herbeigeführt oder weil der Killer in Panik geraten war, 
bedeutete das noch lange nicht, dass es tatsächlich so gewesen war. Ich hatte nicht bedacht – und Harford offensichtlich ebenfalls nicht –, dass Coverdale nicht hatte wissen können, dass Ganesh und ich den Film gefunden hatten, genauso
wenig wie sein Mörder. Coverdale hatte wahrscheinlich geglaubt, dass der Film noch immer dort war, wo er ihn versteckt hatte, im alten Waschraum in Onkel Haris Laden. Er
war zu mir gekommen, um mich zu bitten, den Film für ihn 
zu holen. Als er von dem Messerstecher bedroht worden 
war, hatte er ihm dies verraten? Und falls ja, war Coverdale, 
nachdem der Messerstecher erfahren hatte, was er wissen
wollte, entbehrlich geworden? Nicht nur entbehrlich, sondern zu gefährlich, um ihn am Leben zu lassen. Es war also
kein Unfall gewesen, ganz und gar nicht. Kein von Panik gesteuerter Angriff. Coverdale war vorsätzlich und kaltblütig 
von einem gefühllosen Killer ermordet worden, und jedes 
Wissen über den blonden Mann auf dem Foto war mit ihm 
gestorben. 

Das erklärte auch, warum der Kerl als Nächstes in den 
Laden eingebrochen war. Er hatte dort nach dem Film gesucht. Nicht, weil er auf einen Glücksfall gehofft hatte, sondern weil Coverdale ihm verraten hatte, wo der Film versteckt war. Der Mann hatte gewusst, wo er suchen musste. 

Er musste einen hässlichen Schock erlitten haben, als er
feststellte, dass der Waschraum eine Baustelle und die alten 
Armaturen herausgerissen waren. Coverdale hatte nichts 
davon gewusst. Wahrscheinlich hatte Coverdale den alten 
Waschraum beschrieben sowie die genaue Stelle, wo er den 
Umschlag mit dem Film versteckt hatte. Der Einbrecher 
hatte rasch kapiert, dass jemand den Umschlag entdeckt haben musste, als das alte Waschbecken herausgerissen worden war. Was er nicht wusste, nicht wissen konnte, war die 
Antwort auf die Frage, was der Finder mit dem Umschlag 
gemacht hatte. Hatte er oder sie ihn einfach in den Papierkorb geworfen? Oder ihn behalten? Der Einbrecher war auf 
dem Weg nach oben in die Wohnung gewesen, um dort zu
suchen, als er Ganesh auf der Treppe begegnet war. Ich fragte mich, wie lange Ganesh bewusstlos gewesen war. Lange 
genug, damit der Einbrecher seine Suche beenden konnte?
Haris Wohnung war eine Müllhalde. Die Suche nach dem 
Film wäre der Suche nach einer Nadel im Heuhaufen 
gleichgekommen. Andererseits war es einfacher, nach etwas 
zu suchen, von dem man wusste, wie es aussah, als wenn
man überhaupt keine Ahnung hatte, wo man anfangen sollte, wenn Sie verstehen, was ich meine. 

Nachdem ich zu diesen Schlussfolgerungen gelangt war, 
konnte ich überhaupt nicht mehr einschlafen. Ich blickte
auf meinen Wecker und sah, dass es bereits nach fünf war. 
In einer Stunde würde Ganesh die morgendlichen Zeitungslieferungen entgegennehmen – falls er bereits wach war. Ich
stand auf, machte mir einen Tee, duschte heiß, zog mich an 
und machte mich auf den Weg zum Laden. 

Es ist immer wieder überraschend, wie viele Menschen
morgens um sechs Uhr schon unterwegs sind. Auf den Straßen herrschte Betrieb, und der Berufsverkehr nahm bereits
seinen Anfang. Leute gingen zur Arbeit, bildeten Schlangen an
den Bushaltestellen und eilten die Treppen zu den U-BahnStationen hinunter. 

Ganesh war bereits auf. Er wirkte erholt und ausgeruht, als
er die gebundenen Zeitungsstapel nach drinnen trug, und er
war überrascht, mich zu sehen. 

»Ich hab dir doch gesagt, ich käme früher«, sagte ich. 

»Dann kannst du mir gleich helfen, die Zeitungen nach
drinnen zu schaffen.«

Ich hasse es, mit frisch gedruckten Zeitungen zu hantieren. Man macht sich schmutzig. Deswegen konzentrierte ich 
mich auf die Magazine und Flugblätter, weil die Farbe nicht
so leicht abging und einem die Hände schwärzte. Während 
wir gemeinsam arbeiteten, erzählte ich Ganesh von meiner
Begegnung mit Harford am vergangenen Abend und von
meinen Gedanken zu Coverdales Tod. Ich erzählte ihm 
nicht, dass meiner Meinung nach er allein die ganze Schuld 
an unserer Verwicklung in die Geschichte trug. Das sparte 
ich mir für später auf. 

Ganesh stimmte mir zu. »Mehr noch«, sagte er, »ich habe
über die falsche Alarmanlage nachgedacht. Das ist ganz typisch für Onkel Hari und sehr kurzsichtig. Geiz an der falschen Stelle, das ist es. Ich denke, ich werde eine richtige 
Alarmanlage einbauen lassen, noch bevor er wieder aus Indien zurück ist. Zu seinem eigenen Besten und seinem 
Schutz, ganz zu schweigen von meinem.« 

Es war kein schlechter Gedanke, doch eine neue Alarmanlage und ein neuer Waschraum? Haris Profit lief Gefahr 
dahinzuschmelzen. Fast empfand ich Mitleid für den alten 
Jungen, der irgendwo in Indien hart verdienten Urlaub 
machte, in seligem Unwissen dessen, was sein Neffe alles anstellte. 

Als wir mit den Zeitungen fertig waren, wusch ich mir in 
dem hübschen neuen Waschraum die Hände und ging dann
die Straße hinunter zu der Croissantbäckerei, um uns zum 
Frühstück  pains au chocolat zu kaufen. Ich war der Meinung, wir hätten uns eine kleine Belohnung verdient, und
von Schokolade heißt es doch immer, dass sie die Stimmung 
aufmuntert. 

Wir hatten Aufmunterung nötig, denn unsere Handwerker waren zurück. 

»Sind die Bullen weg?«, erkundigte sich Hitch und streckte den Kopf in die Tür. Es war als Flüstern gemeint, aber
was soll man sagen, bei Hitchs Organ? Es war ein perfektes
Bühnenflüstern und wäre bis in die hinterste Reihe des Publikums gedrungen. 

Nachdem wir ihm gesagt hatten, dass wir keine Polizei 
erwarteten, schob er sich ganz in den Laden und blickte sich 
misstrauisch um, nur um ganz sicherzugehen, für den Fall, 
dass Parry hinter dem Kühlschrank hervorsprang. »Ist die 
Hintertür schon aufgeschlossen? Marco bringt die Fliesen 
rein. Wir sind bis Mittag mit allem fertig. Alles in Ordnung 
heute, Sonnenschein? Was macht der Schädel?« 

Ganesh sagte, es ginge ihm gut, danke der Nachfrage, und
er sei froh, dass die Renovierung heute abgeschlossen würde. Er ging nach hinten, um die Tür aufzusperren. 

Ich blieb allein im Laden zurück, wo ich drei Zeitungen, 
ein Röhrchen Halspastillen und eine Packung Einwegfeuerzeuge verkaufte, alles an die gleiche Person, einen Arbeiter
von einer in der Nähe gelegenen Baustelle. Hätte er nicht so 
viel geraucht, würde er die Halspastillen nicht gebraucht 
haben, doch was mich viel mehr interessierte war die Frage,
was er mit den drei Zeitungen vorhatte. 

Ich konnte es mir nicht verkneifen und fragte ihn.

»Sind für meine Kollegen«, erklärte er heiser. 

Ich fragte nicht weiter, obwohl meine Neugier nicht
befriedigt war. Zwei der Zeitungen waren gewöhnliche 
billige Boulevardblätter, doch die dritte war die Financial
Times.

Nachdem der Arbeiter gegangen war, erstarb das Geschäft vollends. Aus dem hinteren Teil des Ladens drang das 
dumpfe Brüllen von Hitchs normaler Unterhaltungsstimme. 

Dann ging die Türglocke, und ich blickte auf. 

»Hi«, sagte Tig und schob sich nervös in den Laden. Wie 
bereits Hitch vor ihr blickte sie sich misstrauisch um. »Ich
dachte, ich komme auf einen Sprung vorbei und frage, wie
du vorangekommen bist – du weißt schon, hast du meine 
Eltern angerufen?« 

Sie sah an diesem Morgen schlimmer aus als je zuvor. Ihre Gesichtszüge wirkten verfroren, und ihre Lippen waren 
blau. 

»Möchtest du vielleicht eine Tasse Kaffee, Tig?«, bot ich
ihr an. »Es ist im Augenblick still, und wir haben noch heißes Wasser von vorhin.« 

Sie nahm dankend an. Ich gab ihr einen Becher, und sie 
umklammerte ihn mit ihren dürren Fingern und drückte 
das warme Steinzeug gegen ihre Wangen. Sie trug eine
schmuddelige, dunkle Regenjacke und hatte sich einen roten Schal um den Hals geschlungen. Ihre Haare waren
strähnig und ungepflegt. Ich würde sie unter die Dusche 
stellen müssen, bevor ich sie nach Hause fahren ließ. Vorausgesetzt natürlich, heißt das, es gelang mir, dieses Projekt 
zu einem erfolgreichen Abschluss zu bringen. 

Ich berichtete ihr von meinem Gespräch mit ihrer Mutter
und dass ich am Sonntag nach Dorridge zu fahren beabsichtigte. 

»Vorher nicht?« Sie klang enttäuscht. 

»Hey!«, protestierte ich. »Ich tue mein Bestes, okay? Aber 
ich habe auch noch andere Verpflichtungen, weißt du? Ganesh – der Geschäftsführer von diesem Laden – wurde gestern Nacht überfallen und hat eins auf den Schädel bekommen.« 

Tig fragte nicht warum oder von wem. In ihrer Welt bekam jeder hin und wieder eins über den Schädel, das war 
nichts Ungewöhnliches. Doch sie sah immer noch unruhig 
aus, und mir dämmerte, dass irgendetwas geschehen war, 
das an ihren Nerven zerrte. 

»Ist es Jo Jo?«, fragte ich, weil das in meinen Augen die
wahrscheinlichste Erklärung war. 

»Er wird immer unangenehmer, ja«, gestand Tig. »Hoffentlich kommt er nicht in eine seiner Stimmungen, in die 
er immer fällt, wenn er vermutet, dass irgendjemand sich
gegen ihn verschworen hat. Er vertraut keiner Menschenseele, nicht mal mir. Er ist fast verrückt geworden wegen
diesem Schokoriegel, den du mir geschenkt hast, und wenn 
er wüsste, dass ich hier im Laden stehe und mit dir rede, 
würde er völlig durchdrehen. Das heißt nicht, dass er die 
meiste Zeit über nicht ganz okay ist. Aber er kann einem
schon Angst machen.« 

So konnte man es auch nennen. Jo Jo war gemeingefährlich, meiner Meinung nach. »Du musst weg von ihm, Tig«, 
sagte ich entschlossen. »Ganz gleich, was sonst noch geschieht, du musst weg von ihm. Gleich jetzt, auf der Stelle. 
Geh nicht wieder zurück.« 

»Und wohin soll ich gehen?«, fragte sie. »Ich muss 
schließlich irgendwo schlafen!« 

Damit war ich in die Verpflichtung genommen, und ich 
musste reagieren. »Du kannst bei mir übernachten, bis du 
nach Hause fährst. Keine Angst, es ist in Ordnung. Ich
wohne allein.« 

Und was, wenn sie nicht nach Hause zurückkehrte? Dann
hatte ich sie am Hals. Der Gedanke war alles andere als aufbauend. 

Sie zögerte ebenfalls, auf mein Angebot einzugehen. »Ich 
weiß nicht«, sagte sie. »Was ist mit meinen Sachen? Jo Jo 
verwahrt all unsere Sachen.« Wie schlau von Jo Jo. Er glaubte offensichtlich, indem er über Tigs wenigen Siebensachen
wachte, wäre sichergestellt, dass sie immer wieder zu ihm 
zurückkam. Es war an der Zeit, ihm zu zeigen, dass er sich 
geirrt hatte. 

»Dann vergiss dein Zeug. Es ist das Risiko nicht wert, 
noch mal zu ihm zurückzugehen. Du kannst dich nicht mit 
deinen Sachen davonschleichen, ohne dass er etwas bemerkt. Gibt es irgendetwas, das du auf keinen Fall zurücklassen kannst?« 

Sie nickte. »Ja, eigentlich schon. Ich muss noch etwas holen, das ich nicht dort lassen kann.« Sie stellte den leeren Kaffeebecher ab. »Sag mir deine Adresse, ich komme heute Abend
vorbei, gegen neun. Jo Jo hat heute Abend irgendwas vor, er
trifft sich mit einem Geschäftsfreund, wie er es nennt. Ich hab 
keine Ahnung, worum es geht, er hat mir nicht mehr erzählt.« 

Wahrscheinlich ging es um Drogen; überrascht hätte es 
mich nicht. Jo Jo sah nicht danach aus, als hätte er Skrupel.
Ich hielt nicht viel von Tigs Plan, noch einmal zu ihm zurückzukehren, doch ich sah, dass ihr Entschluss feststand. 
Ich sagte ihr, wo ich wohnte. Als ich mit Reden fertig war, 
kam Ganesh wieder zum Vorschein. 

»Okay, wir sehen uns dann später«, sagte Tig hastig und 
wandte sich um. In Sekundenschnelle war sie aus dem Laden verschwunden. 

Ich überlegte, ob ich Ganesh von dieser neuesten Entwicklung erzählen sollte, doch ich entschied mich dagegen. 
Er würde nur sagen, dass ich mich tiefer und tiefer in fremde Angelegenheiten ziehen lassen würde und dass das seiner 
Meinung nach nicht gut enden konnte. Ein anderer Gedanke beschäftigte mich. Was um alles in der Welt konnte so
wertvoll sein, dass Tig ein letztes Mal zu Jo Jo zurückkehrte 
und riskierte, von ihm verprügelt zu werden, nur um es zu 
holen? 


Ganesh meinte, ich könnte um zwölf Uhr gehen, wenn ich
wollte. Es ginge ihm besser, und Dilip hatte versprochen, 
gegen sechs für eine Stunde vorbeizukommen, wenn das
Geschäft in der Regel ein wenig hektisch wurde. 


Ich machte mich auf den Weg die Straße hinunter und
kam bei dem Drogeriemarkt an, wo ich den Film hatte entwickeln lassen, als mir einfiel, dass mein Gast wahrscheinlich eher keine Toilettenartikel dabeihaben würde; nach Tigs
Aussehen zu urteilen, war Seife in diesen Tagen etwas Ungewohntes. Die arme Tig. Früher hatte sie sich ständig hingebungsvoll die Zähne geputzt. Nun ja, falls sie bei mir bleiben wollte, war Körperhygiene kein optionales Extra. Eher 
eine grundlegende Notwendigkeit. 


Ich stieß die Tür zum Drogeriemarkt auf. Im Geschäft 
war wenig los, genau wie in Onkel Haris Laden. Eine der 
beiden fest angestellten Verkäuferinnen war in der Mittagspause. Die andere, Joleen, lehnte auf dem Ladentresen und 
las  Black Beauty and Hair. Sie wäre gerne irgendwann 
Schönheitsberaterin geworden, mit einem eigenen Salon, 
doch der Verkauf von Hustensaft und Empfängnisverhütungsmitteln in unserem Drogeriemarkt war so ungefähr
alles, was sie bisher zu Stande gebracht hatte. Ich hatte Mitgefühl mit ihren stockenden Ambitionen, saß ich doch im 
gleichen Boot wie sie. Ich fischte einen Seifenriegel und eine
Flasche Duschgel aus dem Selbstbedienungsregal und 
brachte beides zu ihr. 


»Hi Fran«, begrüßte sie mich und hielt mir die Hände 
mit den Handrücken nach oben hin, sodass ich ihre purpurroten Fingernägel bewundern konnte. »Was hältst du davon?« 


»Sehr schön«, sagte ich. 

»Eine neue Serie. Dieser Farbton nennt sich Smouldering. 
Splittert nicht ab. Du musst ihn unbedingt ausprobieren. 
Ich könnte dir die Nägel machen, wenn du magst. Ich bin 
ausgebildet in Maniküre, weißt du?« 

»Glaub mir, angesichts meines Lebensstils brauche ich 
keinen splittersicheren Nagellack«, entgegnete ich. »Er 
müsste schon fast kugelsicher sein.« Ich stellte meine Einkäufe auf die Theke. 

»Zwei fünfundneunzig«, sagte Joleen, nachdem sie die 
Einzelpreise mit ihren Vampirklauen in die Kasse getippt 
hatte. Ich bezahlte. Sie steckte meinen Einkauf in eine Plastiktüte und stützte sich erneut auf den Tresen, um sich mit 
mir zu unterhalten. 

»Mike – er macht die Entwicklungen hinten im Laden«, 
sie deutete in den rückwärtigen Teil des Geschäfts, »er hofft, 
dass die Schnappschüsse, die du vor kurzem zum Entwickeln vorbeigebracht hast, in Ordnung waren. Er hatte eine 
Menge Probleme mit dem Film. Es war ein ausländisches 
Fabrikat, meint er.« 

»Kann schon sein«, räumte ich vorsichtig ein. »Es waren 
nicht meine Bilder. Ich hab sie für einen Bekannten weggebracht.« 

»Er musste mehrere Versuche unternehmen, wie du
wahrscheinlich gesehen hast. Zuerst waren die Farben ganz 
unmöglich. Beim zweiten Mal waren sie schon besser, aber 
er war immer noch nicht zufrieden. Er hat mir gesagt, ich 
soll dir ausrichten, besser ginge es nicht – aber ich war ja beschäftigt, als du gekommen bist, um sie abzuholen, richtig?« 

»Genau. Ich wurde von deiner Kollegin bedient …«, sagte 
ich langsam, während mein Gehirn zum Leben erwachte. 
»Joleen, was meinst du damit, wie ich wahrscheinlich gesehen
habe?« 

Sie starrte mich überrascht an. »Er hat beide Serien in 
den Umschlag gesteckt, damit du sehen konntest, dass er 
sich bemüht hat.« 

»Warte mal«, sagte ich vorsichtig. »Willst du mir sagen, 
dass er zwei Reihen von Entwicklungen von den Negativen
angefertigt hat?« 

»Sicher. Er hat beide in den Umschlag gesteckt, wie ich 
schon sagte.« 

»Nein«, widersprach ich. »Hat er nicht.« 

»Oh.« Joleen dachte darüber nach und zuckte dann die 
Schultern. »Er hatte es jedenfalls vor. Vielleicht hat er seine
Meinung geändert. Wie ich bereits sagte, die erste Belichtungsreihe war nicht gut, du hättest sie sowieso weggeworfen.«

»Aber nein!«, sagte ich hastig. »Der Bekannte … der 
Freund, für den ich den Film habe entwickeln lassen, er hat 
die Negative verloren und kann keine weiteren Abzüge
mehr anfertigen lassen! Er würde gerne ein paar Bilder an
die anderen Leute auf den Fotos schicken. Also, falls die ersten Bilder noch irgendwo hinten bei euch im Laden herumliegen, dann würde ich gerne, ich meine, er würde sie wahrscheinlich gerne haben … selbst wenn die Farben daneben 
sind!« 

Joleen sah mich zweifelnd an. »Wahrscheinlich hat Mike
sie inzwischen längst weggeworfen«, sagte sie. »Ich kann ja 
mal gehen und ihn fragen.« 

Sie klapperte auf ihren Plateausohlen in den hinteren
Raum, dass ihre mit Perlen durchflochtenen Zöpfe flogen,
und ich gewann den Eindruck, dass sie unter ihrem frisch 
gestärkten Kittel nicht viel anhatte. 

Wenige Augenblicke später kehrte sie mit einem Papierkorb aus Metall in den Händen zurück. »Mike sagt, es tut
ihm Leid. Er wollte sie dir eigentlich zusammen mit den anderen Bildern in die Tüte stecken. Wenn sie noch irgendwo
sind, dann in diesem Papierkorb.« 

Die Türglocke signalisierte einen neuen Kunden. »Hier«,
Joleen schob mir den Papierkorb hin, »sieh kurz selbst nach, 
ja?« 

Sie ging davon, um die Kundin zu bedienen, eine ältere
Frau, die Hühneraugenpflaster und E45 Creme einkaufte. 

Ich stellte den Eimer ab und wühlte eifrig durch den Inhalt (was die Kundin dazu veranlasste, mir einen neugierigen Blick zuzuwerfen). Bitte, bitte … , flüsterte ich vor mich 
hin. Bingo! Ganz unten am Boden lag einer der Schnappschüsse – die anderen drei waren nicht mehr da. Aber einer 
war besser als keiner. Ich fischte ihn hervor. Die Farben waren schlecht, zugegeben; kein Wunder, dass Mike mir die Bilder nicht hatte geben wollen. Ich hätte wahrscheinlich mein
Geld zurückverlangt. Der blonde Typ in der Mitte sah aus, als
hätte er in Orange gebadet. Doch die Bilder waren scharf. 

»Und? Hast du sie gefunden?«, fragte Joleen, als sie fertig
war. 

»Eins. Die anderen sind weg. Trotzdem danke, Joleen, ich 
… mein Bekannter wird sich ganz bestimmt freuen.« 

»Kein Problem«, erwiderte sie jovial. »Möchtest du einen
Lippenstift, umsonst? Ich hab eine ganze Kiste voll mit Testern von Produktlinien, die nicht mehr hergestellt werden. 
Die meisten sind kaum angebrochen.« 

»Der  Smouldering  steht dir übrigens ganz ausgezeichnet!«, rief ich ihr zu, als ich den Laden verließ, und sie lachte 
mir fröhlich hinterher. In der Plastiktüte hatte ich die Seife,
das Duschgel, einen halb aufgebrauchten sienaroten Lippenstift, von dem Joleen meinte, er sei genau meine Farbe,
und – am besten von allem – einen schrill verfärbten Abzug 
des großen Unbekannten. Möglicherweise würde sich der
Besitz des Fotos als gefährlich erweisen – andererseits konnte er auch äußerst nützlich werden. 


Am späten Nachmittag kam ich in meine Wohnung zurück
und setzte mich auf mein Sofa. Ich blickte mich um, während ich darüber nachdachte, dass meine neu gewonnene 
Privatsphäre und Unabhängigkeit im Begriff standen, durch 
Tigs Aufenthalt vor die Hunde zu gehen. Ich hatte in besetzten Häusern gewohnt und war daran gewöhnt, meinen Platz 
mit anderen zu teilen. Oft genug hatte ich nicht gewusst
wohin und war dankbar gewesen, wenn mir jemand Unterschlupf angeboten hatte. Ich wusste, dass mir gar nichts anderes übrig geblieben war, als Tig zu mir einzuladen, doch
es fiel mir schwerer, die Folgen zu akzeptieren, als ich mir 
vorgestellt hatte. Ich hatte mich daran gewöhnt, alleine zu 
wohnen. Das war meine Wohnung. Hier wohnte ich. Ich 
ermahnte mich, nicht egoistisch zu sein, doch ich war egoistisch geworden. Wir alle werden umso egoistischer, je mehr 
wir haben. Jeder kann großzügig sein, wenn er nichts besitzt. Tig in meiner Wohnung zu Besuch zu haben würde 
mir wahrscheinlich ganz gut tun. 


Ich überlegte, ob ich Daphne Bescheid sagen sollte, dass 
ich Besuch hatte. Sie würde sich vielleicht wundern, wenn
sie Tig ein- und ausgehen sah. Andererseits hatte ich jedes
Recht, eine Freundin zu Besuch zu haben, und ich konnte 
mir darüber hinaus nicht vorstellen, dass Daphne Einwände 
erheben würde. Im Gegensatz zu Charlie und Bertie. Wenn
die beiden es erfuhren, würden sie lautstark protestieren,
und ich hätte ihnen etwas gegen mich in die Hand gegeben.
Sie würden mich beschuldigen, die Wohnung mit Obdachlosen voll zu stopfen. Tig würde nicht lange bleiben, jedenfalls nicht, solange ich ein Wort mitzureden hatte. Es lag allein an mir. Was mir einen perfekten Grund lieferte, als 
Vermittlerin zu den Quayles zu fahren und alles wieder ins
Lot zu rücken. 


Tig erschien erst gegen zehn Uhr abends. Ich hatte bereits 
angefangen, mich zu sorgen, ob es ihr nicht gelungen war, 
von Jo Jo wegzukommen, oder ob er ihren Plan entdeckt
hatte. Als die Klingel läutete, rief ich durch die Tür: »Wer ist 
da?«, denn ich hatte inzwischen eine Liste von Leuten, die 
ich nicht in meine Wohnung einlassen wollte, darunter die 
Knowles-Zwillinge, Inspector Harford, Wayne Parry und 
den Mörder von Gray Coverdale. 


»Ich bin es, Tig!«, rief sie zurück, und ihre Antwort war 
gefolgt von einem scharrenden Geräusch. »Nicht!«, hörte
ich sie drängen. »Hör auf damit!« 


Hatte sie jemanden mitgebracht? Vorsichtig öffnete ich 
die Tür. 

»Ich bin da«, sagte sie und nickte nach unten. »Ich musste Bonnie einfach mitbringen. Ich hoffe, du hast nichts dagegen.« 

Ich sah nach unten. Zu Tigs Füßen saß ein kleiner braunweißer Rauhaarterrier, den Kopf zur Seite geneigt, die Ohren
aufgerichtet, und blickte mich erwartungsvoll an. 

»Das ist der Grund, aus dem du noch mal zurückmusstest«, stellte ich fest. »Bonnie.« 

»Das ist richtig. Ist es in Ordnung, wenn wir reinkommen?« 

Ich ließ beide eintreten. Tig schleppte einen dicken Seesack hinter sich her, den sie mitten im Wohnzimmer auf
den Teppich fallen ließ. Sie blickte sich kritisch um. »Nette 
Wohnung, aber warum hast du den Badezimmerschrank 
dort oben stecken, wo eigentlich ein Fenster sein sollte?« 

»Das erzähle ich dir später«, erwiderte ich. 

Bonnie hatte sich eigenmächtig auf eine Inspektionsrunde gemacht. Die Hündin trottete um die Möbel herum und
beschnüffelte alles ausgiebig. 

»Sie ist doch stubenrein, oder?«, fragte ich besorgt. 

»Selbstverständlich ist sie das! Sie ist wirklich gut. Sie hat 
dem Mädchen gehört, das gestorben ist, du weißt schon, ich 
habe dir von ihr erzählt. Erinnerst du dich, dass ich mich 
mit ihr über diesen Hund unterhalten habe, mit dem ich
mich angefreundet hatte? Das ist der Hund, und ich musste 
Bonnie mitbringen. Ich konnte sie unmöglich bei Jo Jo zurücklassen. Er hätte sie an irgendjemanden verkauft, und ich
fühle mich für sie verantwortlich. Ich muss dafür sorgen, 
dass es ihr gut geht.« 

Sie empfand Bonnie gegenüber die gleiche Verantwortung, die ich für Tig empfand, deswegen konnte ich sie
verstehen. Bonnie kam zu mir und blieb direkt vor mir 
stehen, während sie mich weiterhin erwartungsvoll ansah.
Sie war hauptsächlich weiß, mit einem braunen Fleck über 
dem rechten Auge und einem braunen Ohr direkt darüber.
Auf der gleichen Seite besaß sie einen weiteren großen
braunen Fleck in der Flanke, und ihre Schwanzspitze war 
braun. Die rechte Seite war – mit Ausnahme der Schwanzspitze – vollkommen weiß. Es war eigenartig, sie wirkte 
wie zwei verschiedene Hunde, je nachdem, von welcher
Seite man sie ansah. Auf der einen Seite ein braunweißer, auf der anderen Seite ein reinweißer Rauhaarterrier. 

»Was ist mit Futter für Bonnie?«, fragte ich. 

»Keine Sorge, das hab ich mitgebracht.« Tig kramte in ihrem Seesack und brachte eine Dose Hundefutter zum Vorschein. »Sie macht keine Probleme, ehrlich nicht.« 

Meine Aufmerksamkeit wanderte zu dem Seesack. »Ich 
sehe, du hast all deine Sachen mitgebracht. Jo Jo wird augenblicklich merken, dass du gegangen bist, wenn er von 
seinem Treffen zurückkehrt.« 

»Ist mir egal. Ich hab’s getan. Jetzt gibt es kein Zurück 
mehr.« Sie blickte sich im Wohnzimmer um. »Wo soll ich 
schlafen?« 

»Auf dem Sofa.« Ich zeigte auf das Sofa. Sie hatte Recht. Sie
konnte nicht zurück, und ich konnte sie nicht rauswerfen. Ob 
es mir gefiel oder nicht, fürs Erste hatte ich sie am Hals. 

Es gab noch etwas, das ich besser gleich mit ihr absprechen musste. »Dort ist das Badezimmer«, sagte ich und deutete auf die Tür. »Du kannst duschen, wann immer du 
willst. Warum nimmst du nicht gleich eine heiße Dusche, 
während ich uns etwas zum Abendessen mache?« 

»Okay«, sagte Tig. »Schön, endlich mal wieder ein richtiges Bad benutzen zu können.« 

Bonnie stieß ein kurzes, aufgeregtes Bellen aus. 

»Ja«, sagte ich zu ihr. »Du kannst meinetwegen gleich mit 
baden.« 

Während Tig unter der Dusche stand, machte ich mein 
Versprechen wahr und badete Bonnie. Ich ließ warmes 
Wasser in den Spülstein meiner Küche laufen, nahm Bonnie 
mit beiden Armen vom Boden hoch und stellte sie ins Wasser. Sie ließ sich ohne Gegenwehr hochheben, doch sie wurde nervös, als ich sie ins Wasser stellte. Sie schnüffelte misstrauisch, soff ein paar Schlucke und sah mich dann vorwurfsvoll an. 

»Tut mir Leid, aber es geschieht nur zu deinem Besten«, 
sagte ich und begann, sie von oben bis unten mit Spülmittel 
abzuseifen, wobei ich sorgsam darauf achtete, dass nichts in 
ihre Augen kam. Sie wand sich elend, fiepte leise, zog den
Schwanz ein und ließ die Ohren hängen, doch es half nichts.
Als ich mit ihr fertig war, sah sie aus wie eine ertrunkene Ratte. 

Ich nahm ein altes Handtuch, wickelte sie darin ein und 
hob sie aus dem Wasser, um sie auf den Boden zu setzen. 
Meine Absicht war eigentlich, sie abzutrocknen, doch sie
hatte andere Pläne. Geschickt entwand sie sich meinem
Griff und trottete in Deckung, wo sie sich heftig schüttelte. 
Wassertropfen stoben in alle Richtungen und landeten auf 
Möbeln und Teppich. 

»Hey!«, rief ich. »Hör sofort auf damit, und komm her …!« 

Ich machte mich mit dem Handtuch in der Hand an die 
Verfolgung, doch Bonnie war flinker als ich. Geschickt 
quetschte sie sich durch schmale Ritzen, und jedes Mal, 
wenn ich meinte, sie zu haben, legte sie einen kleinen Zwischensprint ein und entglitt meinem Griff aufs Neue. 

Nach fünf Minuten war ich außer Atem. Für Bonnie war
die Jagd ein großartiges Spiel gewesen. Jetzt blieb sie stehen, 
blickte mich schwanzwedelnd an und stieß ein aufmunterndes Bellen aus. 

»Das Spiel ist vorbei«, sagte ich zu ihr und ließ mich auf
das Sofa fallen. Bonnie trottete herbei und ließ sich von mir
tätscheln. Die Jagd hatte ihr Fell fast trocken werden lassen, 
und es fühlte sich nun seidig weich an. Die längeren Haare
legten sich in Löckchen. Statt nach schmutzigem Hund zu 
stinken, roch sie nun nach Zitrone vom Spülmittel. 

»Hey«, sagte Tig, als sie aus dem Bad kam, »sie sieht gut 
aus!« Das Gleiche galt für Tig, sie sah um Klassen besser aus
als vorher, mit gewaschenen Haaren und einem frischen
Aussehen im Gesicht. 

Ich kämpfte mich hoch und ging in die Küche, um das 
Spülbecken sauber zu machen. Ich verspritzte großzügig 
Bleichmittel, um sämtliches Ungeziefer und Keime zu vernichten, die von Bonnie abgefallen waren. Danach richtete 
ich meine Aufmerksamkeit auf das Abendessen. Einen Gast
im Haus zu haben begann sich schnell als eine Menge Arbeit 
zu erweisen.

Ich bin keine Köchin, und als ich meine Schränke öffnete, 
erkannte ich, dass ich auch sonst keine gute Haushälterin 
war. Ich fand ein halbes Dutzend Eier, den Rest einer Packung Pasta von der vergangenen Woche, zwei Dosen Bohnen, eine halb leere Tube Tomatenmark und etwas Brot. Ich
machte Rühreier mit Toast daraus. 

Tig aß mit großem Appetit, und während wir vornehm 
am Tisch saßen, verschlang Bonnie ihr Hundefutter aus einem verbeulten Napf, den Tig ebenfalls mitgebracht hatte.
Die beiden waren wirklich leicht zufrieden zu stellen, so viel
sei gesagt. 

»Was werden deine Eltern zu Bonnie sagen?«, fragte ich
Tig. 

Sie sah mich über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg an.
»Nun ja … das könnte ein Problem werden.« 

Meine Zuversicht sank. »Problem?« 

»Ja. Meine Mutter ist so eine perfekte Hausfrau, das habe
ich dir doch erzählt. Sie mag keine Tiere im Haus. Sie sagt,
sie verlieren überall Haare. Ich … ah, ich denke nicht, dass 
ich Bonnie mit nach Dorridge nehmen kann. Ich dachte, na
ja, vielleicht magst du sie … oder du könntest ihr ein nettes 
neues Zuhause suchen. Sie hat ein anständiges Zuhause verdient.« Die letzten Worte hatten erbärmlich geklungen. 

Das mochte vielleicht bei alten Herren funktionieren, jedoch nicht bei mir. »Vergiss es«, sagte ich energisch. »Ich
nehme Bonnie nicht bei mir auf.« 

In der Küche ertönte ein Scheppern, und dann tauchte 
Bonnie auf. Sie hatte ihren leer gefressenen Napf im Maul,
trottete zu uns, ließ ihn vor uns fallen und bellte. 

»Sieh nur«, sagte Tig. »Sie will uns sagen, dass sie Durst 
hat. Sie ist blitzgescheit.« 

Bonnie stieß ein aufgeregtes, hohes Bellen aus und fixierte mich einmal mehr mit diesem erwartungsvollen Blick in
den Augen, den ich inzwischen bereits kannte. Es war das 
Hundeäquivalent für Tigs Kleinmädchengetue. Wenn du 
Nein sagst, hast du mich bis ans Ende deiner Tage auf dem 
Gewissen, sagte es. 

»Stell dein Glück nicht auf die Probe!«, warnte ich die 
Hündin. 

Recht bald nach dem Essen machten wir es uns alle drei
behaglich für die Nacht. Es war ein langer, anstrengender 
Tag gewesen. 

Wie ich bereits erwähnt habe, war mein Schlafzimmer ein
umgebauter viktorianischer Kohlenkeller, der bis unter den
Bürgersteig reichte und durch einen kurzen Durchgang von
meinem Wohnzimmer aus zu erreichen war. Das Schlafzimmer war fensterlos, obwohl oben in der Decke, sprich im 
Bürgersteig vor dem Haus, eine dicke Milchglasscheibe eingelassen war, die ein wenig Tageslicht hereinließ. Die Scheibe ersetzte die ehemalige Abdeckung aus Eisen über der
Kohlenrutsche. Ich zog mich für die Nacht in dieses kleine
gewölbeförmige Zimmer zurück und ließ Tig und Bonnie
aneinander geschmiegt auf meinem blauen Sofa im Wohnzimmer zurück. 

Völlig erschöpft schlief ich auf der Stelle ein. Ich wurde
mitten in der Nacht von einer Hand aus dem Schlaf gerissen, die mich an der Schulter gepackt hielt und rüttelte. 

»Fran?« Tigs Stimme war kaum mehr als ein Hauchen in 
der Dunkelheit. »Wach auf, aber mach kein Geräusch!« 

Ich war augenblicklich hellwach, und alle meine Sinne 
waren aufs Äußerste angespannt. Ich konnte Tig nicht sehen, doch ich wusste, dass sie vor meinem Bett stand. Ich
hörte auch ein weiteres Geräusch wie von etwas, das sich 
widersetzte, und wusste, dass sie Bonnie im Arm hielt. 

»Was ist denn?«, flüsterte ich und schwang meine Beine 
aus dem Bett. Ich stieß sie mit dem Fuß an, und sie wich zurück. Das Geräusch wiederholte sich, gefolgt von einem leisen Winseln.

Tig brachte den kleinen Hund energisch zum Schweigen,
und ich schätzte, sie hatte ihm die Hand über die Schnauze 
gelegt, um ihn am Bellen zu hindern. 

»Jemand versucht in die Wohnung einzubrechen!«, flüsterte Tig. 

KAPITEL 11    Zusammen schlichen wir zurück
ins Wohnzimmer, wo genügend Licht von der Straßenbeleuchtung durch das nach vorne gehende Fenster fiel, sodass 
ich Tigs Umrisse erkennen konnte. Bonnie zappelte in ihren
Armen wie ein kleiner Berserker, während sie verzweifelt 
darum kämpfte, ihre Aufgabe erfüllen zu dürfen und den 
Eindringling zu vertreiben. 

Dieser stand draußen vor dem Fenster. Ich hatte die Vorhänge zugezogen, und so sahen wir lediglich eine undeutliche Gestalt mit erhobenen Armen, die den Rahmen abtastete. Es war ein altes Haus, und das Fenster besaß keine Doppelverglasung, leider Gottes, lediglich ganz normale altmodische Scheiben in einem Holzrahmen, die von Kitt gehalten
wurden. Das musste er vorher bereits erkannt haben, und 
vielleicht hatte er geglaubt, es wäre ein Leichtes, sich Zugang 
zu verschaffen. Und nun erkannte er, dass im Innern Sicherheitsriegel vorgeschoben waren. 

In mir stieg ein Gefühl von Übelkeit auf, und ich war
froh, dass ich das kleine Badezimmerschränkchen vor das 
Gartenfenster geklemmt hatte. Dort wäre er in Sekunden 
durch gewesen. Die Frage war nur: Wer war er? 

»Glaubst du, es ist Jo Jo?«, flüsterte ich, obwohl ich eigentlich nicht damit rechnete, dass Tigs Freund sie hier aufgestöbert haben könnte. Trotzdem, die entfernte Möglichkeit bestand. 

Tig schüttelte den Kopf. »Nein … er weiß nicht, wo ich 
hingegangen bin. Und der Typ draußen vor dem Fenster ist
nicht so groß wie Jo Jo. Vielleicht ist es der Kerl, vor dem du 
Angst hattest, vor ein paar Tagen?« 

Tig war also nicht so sehr mit ihren eigenen Problemen 
beschäftigt gewesen, um zu vergessen, welchen Schreck sie 
mir bei unserer letzten Begegnung auf der Straße eingejagt 
hatte. 

»Tut mir Leid«, murmelte ich. »Ich hätte dich vielleicht 
warnen sollen, dass es …« 

Tig hatte die Hände nicht frei, doch sie versetzte mir einen schmerzhaften Stoß mit dem Ellbogen, dass ich leise 
sein sollte. Wir warteten in atemloser Stille. 

Der Eindringling war ein Stück vom Fenster zurückgetreten, doch dann näherte er sich wieder und begann mit irgendwas in der rechten unteren Ecke der Scheibe zu hantieren. Es gab ein leises, kratzendes Geräusch. 

Bonnie war so frustriert, dass sie den Verstand zu verlieren drohte. Sie bemühte sich aus Leibeskräften, die Schnauze aus Tigs umklammernder Hand zu befreien, und erneuerte ihre Anstrengungen, sich aus Tigs Armen zu winden, 
die fest um den zappelnden Leib des kleinen Terriers geschlungen waren. 

Wer auch immer der Fremde war, er war ein Profi, und 
er war vorbereitet. Er stand im Begriff, ein Loch in das Fensterglas zu schneiden. Tig beugte sich zu mir herüber und 
flüsterte mir ins Ohr. 

»Sobald er die Hand durchstreckt, ziehst du den Vorhang 
beiseite, und ich lasse Bonnie los, okay?« 

Ich nickte, obwohl sie das wahrscheinlich in der Dunkelheit nicht sehen konnte. Der Fremde draußen vor dem
Fenster stockte kurz in seinem Tun, dann klopfte er behutsam gegen die Scheibe. Der kleine Kreis aus Glas löste sich,
doch er fiel nicht nach innen, weil der Einbrecher ihn vorher mit Klebeband fixiert hatte. Er kannte sich aus in seinem Metier. Gleichermaßen entsetzt und fasziniert beobachteten wir das Geschehen, und selbst Bonnie hatte aufgehört sich zu winden. Durch den dünnen Vorhang hindurch sahen wir, wie eine Hand durch das Loch gestreckt 
wurde und Finger nach den Riegeln tasteten. Es war wie in 
einem dieser alten Horrorfilme, Sie wissen schon, Die Hand 
der Mumie oder so, doch ich war nicht nur verängstigt, ich 
war fast zur Reglosigkeit erstarrt vor nackter Angst. Noch ist 
er nicht drin, sagte ich mir, außerdem sind wir zu zweit, und 
Bonnie ist auch noch da. 

»Jetzt!«, hauchte Tig. 

Ich sprang vor und riss den Vorhang beiseite. Bonnie, 
endlich frei, explodierte förmlich in Tigs Armen, machte einen riesigen Satz zur Scheibe und versenkte ihre Zähne in 
der tastenden Hand. Draußen ertönte ein lauter, überraschter Schmerzensschrei. Ich rannte zur Wand und schaltete 
das Licht ein. 

Er stand an das Fenster gedrückt, das Gesicht vor 
Schmerz und Wut verzerrt, doch ich erkannte den kleinen 
Südländer sofort, der mich vor einigen Tagen im Laden besucht und nach Coverdale gefragt hatte. Er fluchte in irgendeiner ausländischen Sprache, wahrscheinlich Spanisch 
oder Portugiesisch, ich kannte mich nicht besonders gut
aus, aber ich wusste, dass es nicht Italienisch war. Ich sah
seine kleinen weißen Zähne, und seine Augen waren die eines wilden Tiers. Das ist der Kerl, der Gray Coverdale ermordet hat!, durchzuckte es mich, und wenn es ihm gelingt, in die
Wohnung einzudringen, dann bringt er uns allein schon deswegen um, weil wir Bonnie auf ihn gehetzt haben!

Er versuchte seine Hand zu befreien und durch das Loch 
nach draußen zu zerren, doch Bonnie, getreu ihren Terrierinstinkten, dachte gar nicht daran, ihren Biss zu lockern. 
Blut tropfte auf das Fenstersims. Plötzlich stieß der Fremde
die Hand nach vorn, anstatt weiter zu zerren, dann riss er
sie heftig zurück. Es hatte ganz sicher wehgetan, doch Bonnie erwischte es ebenfalls, denn sie prallte mit der Nase gegen den scharfen Schnitt in der Scheibe. Sie heulte auf und
lockerte ihren Biss. 

Tig und ich brüllten gleichzeitig, dass sie ihn loslassen 
sollte. Wir wollten nicht, dass sie verletzt wurde. Benommen gehorchte sie und landete auf dem Boden. Der Mann
zog seine Hand gerade rechtzeitig zurück, bevor Bonnie sich
wieder weit genug erholt hatte, um erneut zuzuschnappen.
Der Fremde hielt seine verletzte Hand an die Brust gedrückt
und rannte flüchtend die Kellertreppe zur Straße hinauf, wo 
er außer Sicht verschwand. Wir hörten, wie sich seine 
Schritte hastig entfernten. 

Tig kniete am Boden und untersuchte Bonnies Nase, was
gar nicht so einfach war. Bonnie fühlte sich um ihren Sieg
betrogen. Sie jaulte und quengelte und war nicht in der Stimmung, für eine ärztliche Begutachtung stillzuhalten. Sie riss
sich los und warf sich mit wütendem Kläffen gegen die Tür. 

Wir zerrten sie weg und redeten beruhigend auf sie ein. 
Sie hatte einen kleinen Schnitt an der Seite der Nase, doch
ansonsten fehlte ihr nichts. Das Blut auf dem Fenstersims 
stammte von dem Einbrecher. Es geschah ihm nur recht. 

»Tut mir wirklich Leid, Tig«, sagte ich. »Ich hätte dir vielleicht erklären sollen, wie die Dinge liegen, bevor ich dich 
zu mir eingeladen habe.«

»Dann erklär es mir doch jetzt«, verlangte sie. Dann 
drehte sie sich um, ging in die Küche, und ich hörte, wie sie
den Wasserkocher in Betrieb nahm. Wir mochten vielleicht 
beide in der Welt nicht besonders weit gekommen sein,
doch wir waren nach traditionellen Regeln erzogen worden, 
und wir kannten die goldene Regel: Ganz gleich, welcher 
Notfall sich ereignet hat, mach einen Tee. 

Bonnie rannte unter dem Fenster hin und her und
schnüffelte am Teppich, und von Zeit zu Zeit stellte sie sich 
auf die Hinterpfoten und schnüffelte am Sims. Sie durchlebte in Gedanken wahrscheinlich ihren Sieg über den fremden
Eindringling. Wie viele Menschen, so garnierte sie ihn in 
Gedanken wahrscheinlich mit einer Reihe von Extra-Taten, 
obwohl sie sich meiner Meinung nach auch so durchaus 
heldenhaft geschlagen hatte. 

»Vor ein paar Nächten«, erklärte ich Tig, nachdem wir 
beide einen Becher Tee in den Händen hielten und uns auf
Tigs Schlafsack auf dem Sofa niedergelassen hatten, »wurde
ein Mann vor meiner Tür ermordet, direkt vor dem Fenster.« 

Tig trank von ihrem Tee und beobachtete mich durch ihre Strähnen hindurch. Sie sah mich offensichtlich mit anderen Augen als noch kurze Zeit zuvor. Wir hatten etwas Gemeinsames: Sie war neben einem toten Mädchen aufgewacht, und ich war nach Hause gekommen und hatte eine 
Leiche vor meiner Tür gefunden. 

»Warum?«, fragte sie. 

»Er war gekommen, um mich zu besuchen. Er glaubte, 
ich hätte vielleicht etwas, auf das eine Menge Leute scharf
sind – oder ich wüsste zumindest, wo es ist.« 

»Und? Hast du es?«

Ich schüttelte den Kopf. 

»Du solltest vielleicht für eine Weile woanders hinziehen«, sagte Tig, nachdem sie meine Geschichte überdacht 
hatte. 

»Schon gut, ich fahre am Sonntag nach Dorridge, oder 
hast du das bereits vergessen? Die Sache ist nur, du bist hier, 
und er könnte zurückkommen.« 

»Ich habe Bonnie bei mir. Er wird bestimmt nicht mehr 
versuchen einzubrechen, nachdem er weiß, dass ein Hund in 
der Wohnung ist. Bonnie veranstaltet einen Heidenlärm.« 

Das konnte man wohl sagen. Ich fragte mich, ob Daphne
etwas gehört hatte. Ihr Schlafzimmer lag im ersten Stock, zwei
Etagen über uns hier unten im Keller. Es ging nach hinten
raus, zum Garten, und es war gut möglich, dass sie von alledem nichts mitbekommen hatte. Ich hofft es inbrünstig. Bei
den Nachbarn und ihrer Nachbarschaftswache war ich mir da
nicht so sicher. Nach dem Mord an Coverdale hatten sie 
wahrscheinlich Sonderschichten eingelegt. 

»Tig«, sagte ich, »ich muss diesen Vorfall der Polizei melden.« 

Sie setzte sich alarmiert auf. »Ich bleibe nicht hier, wenn
die Schweine kommen und alles durchwühlen!« 

Als Bonnie den Tonfall in der Stimme ihres Frauchens 
bemerkte, geriet sie erneut in Aufregung und rannte jaulend
durch das Zimmer. 

»Nun beruhigt euch doch!«, flehte ich beide an. »Hör 
mal, du musst dich nicht da reinziehen lassen. Morgen Früh 
gehen wir gleich als Erstes nach oben und erklären Daphne
die Situation. Daphne ist meine Vermieterin. Sie muss es 
auf jeden Fall erfahren. Ich nehme an, die beschädigte
Scheibe wird von der Hausratversicherung bezahlt, und ich 
kann von ihrer Wohnung aus die Polizei anrufen. Sie muss
es erfahren, Tig – Daphne wird es ebenfalls melden wollen, 
außerdem … diese Sache, hinter der alle her sind, die Polizei … interessiert sich ebenfalls dafür. Ich werde Daphne 
fragen, ob du so lange bei ihr oben in der Küche bleiben
kannst, während die Polizei hier unten ihre Arbeit macht.
Du musst die Bullen also nicht sehen. Sie werden dich nicht 
sehen – nicht, dass es etwas ausmachen würde, wenn sie 
dich zu Gesicht bekommen, oder? Du wirst doch nicht wegen irgendeiner krummen Sache gesucht?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich mag die Schweine einfach
nicht, das ist alles.« Sie wand sich unentschlossen. »Deine 
Vermieterin wird mich nicht mögen. Respektable alte Damen mögen keine Leute wie mich.« 

»Daphne ist nicht wie andere«, versicherte ich ihr und 
hoffte, dass ich mich nicht geirrt hatte. 

Während ich noch sprach, vernahmen wir das Geräusch 
eines Wagens, der in die Straße einbog. Ich sprang auf und
schaltete das Licht aus. Tig packte erneut ihren Hund, der 
dies, in der Hoffnung auf eine Wiederholung, alles andere
als freudig aufnahm und bemitleidenswert jaulte. 

Ich stand hinter dem beschädigten Fenster und spähte 
nach oben. Ich konnte das Dach des Wagens ausmachen, als
er langsam vorbeifuhr. 

»Die Nachbarschaftswache hat anscheinend die Bullen 
alarmiert«, sagte ich. »Es ist das Gesetz. Sie sind gekommen,
um nach dem Rechten zu sehen.« 

»Scheiße!«, murmelte Tig. 

Wir warteten in der Dunkelheit, und nach einer Weile 
hörten wir schwere Polizeistiefel, die sich näherten. Von
Zeit zu Zeit blieben sie stehen, dann setzten sie sich wieder 
in Bewegung. Er überprüfte die Kellereingänge. Er kam vor
meiner Treppe an und beugte sich über das Eisengeländer. 
Der Schein einer Taschenlampe huschte über mein Fenster,
und ich trat hastig einen Schritt zur Seite. Ich hörte ihn fluchen und nach seinem Partner rufen. 

»Tut mir Leid«, sagte ich zu Tig. »Er hat die Scheibe bemerkt. Du versteckst dich im Schlafzimmer. Nimm dein 
Zeug mit dir, aber lass mir Bonnie da.« 

Der Constable kam die Treppe herunter, während er mit 
seiner Taschenlampe den gesamten Raum vor meiner Tür 
ableuchtete. Dann richtete er den Lichtkegel erneut auf die
kaputte Scheibe und blickte zur Seite, wo meine Klingel war. 
Es läutete. 

Tig hatte sich in mein Schlafzimmer verkrümelt. Ich 
konnte das Läuten unmöglich ignorieren. Bonnie bellte wie 
verrückt. 

Ich nahm sie auf den Arm, schaltete das Licht ein und 
öffnete die Tür. »Guten Abend, Officer«, begrüßte ich den 
Beamten, obwohl Mitternacht längst vorbei war. 

»’n Abend, Miss …« Er sah mich verblüfft an. Vielleicht
lag es an meinem Snoopy-Nachthemd, das durch die zahlreichen Wäschen eingelaufen war und nun kaum noch mehr
war als ein etwas zu großes T-Shirt. Er riss sich zusammen
und sah an mir vorbei ins Zimmer. »Wir haben einen Anruf 
von Ihrer Nachbarschaftswache erhalten, von einem älteren
Herrn, der auf der anderen Straßenseite wohnt. Ihre Scheibe 
wurde beschädigt, wie es aussieht. Wissen Sie das?«

Ich musste ihn in meine Wohnung lassen. »Jemand hat 
versucht einzubrechen«, sagte ich. »Mein Hund hat ihn vertrieben.« 

Bonnie in meinen Armen gebärdete sich wie wild. Sie
mochte die Polizei eindeutig genauso wenig wie Tig. Irgendjemand schien sie gelehrt zu haben, dass die Polizei der
Feind war. Sie knurrte wütend und hatte die Lefzen zurückgezogen, sodass ihre weißen Zähne sichtbar waren. Ihre Nackenhaare waren zu einer Bürste aufgerichtet. Die Begegnung mit dem Möchtegern-Einbrecher hatte sie auf den Geschmack gebracht. 

»Ja«, sagte der Constable und betrachtete nervös den Hund. 
»Sieht aus, als könnte er ganz schön unangenehm werden, ein
richtiger kleiner Giftzwerg. Haben Sie uns angerufen?« 

»Ich hab kein Telefon. Ich wollte gleich morgen Früh anrufen.«

Stampfende Schritte verkündeten das bevorstehende Eintreffen seines Partners. Der erste Constable drehte sich zu
ihm um. »Das hier ist die Wohnung, wir haben sie gefunden. Der Hund hat den Einbrecher verjagt.« Er wandte sich 
wieder zu mir. »Wohnen Sie alleine hier?« Seine Blicke
wanderten erneut zu meinem Nachthemd. 

Ich sagte ja, und sie gaben ihrer Besorgnis Ausdruck. Ich 
erinnerte sie daran, dass ich Bonnie hatte, die angesichts
zweier Uniformierter kaum noch zu bändigen war vor Entschlossenheit, sich auf sie zu stürzen. Ich musste ihr Maul 
packen und festhalten, genau wie Tig es zuvor getan hatte,
und sie spuckte und jaulte aufgebracht. 

»Ich hab mich gründlich oben auf der Straße umgesehen, 
doch der Bursche ist verschwunden«, sagte der neu eingetroffene zweite Beamte. 

»Wir werden versuchen, die Scheibe notdürftig zu reparieren«, sagte der andere, »und morgen Früh schicken wir 
Ihnen jemanden vorbei. Sie werden eine offizielle Aussage 
machen, okay?« 

Ich versprach ihnen zu warten. Sie waren eigentlich ziemlich nett, besser als durchschnittliche Polizisten jedenfalls. 
Wahrscheinlich lag es an meinem Snoopy-Nachthemd. Sie
klebten ein Stück Karton über das Loch in der Scheibe und
empfahlen mir, für den Rest der Nacht das Licht brennen zu 
lassen. 

»Ich würde Ihnen ja eine Tasse Tee anbieten«, sagte ich, 
»aber dann müsste ich den Hund zu Boden lassen.« 

Sie verstanden den Wink.

Als sie endlich gefahren waren, ließ ich Bonnie frei, die
zur Tür sprang und dort herausfordernd bellte, während sie
auf die nächsten Besucher wartete. Ich öffnete die Schlafzimmertür und sagte Tig Bescheid, dass die Luft rein war
und sie rauskommen konnte. 

Tig sah mich trotzig an, als sie sich ins Wohnzimmer 
schob, als ahnte sie bereits, was ich als Nächstes sagen würde. 

»Verstehst du?«, fragte ich. »Ich hatte Recht.« 

»Ich mag die Schweine trotzdem nicht«, lautete ihre störrische Antwort. 

Daphne enttäuschte mich nicht. Obwohl sie sichtlich aufgebracht war wegen des versuchten Einbruchs, begrüßte sie Tig
freundlich und sagte, wie nett es doch wäre, endlich eine
Freundin von Fran kennen zu lernen. Ich sah, wie Tig angesichts dieser zivilisierten Begrüßung ruhiger wurde; trotzdem 
blieb sie misstrauisch in der Ecke von Daphnes Küche sitzen,
während wir in den Flur gingen, um die Polizei anzurufen 
und anschließend darauf warteten, dass die Beamten kamen. 

In der Zwischenzeit bot Daphne uns Toast und Kaffee an
und machte großes Aufhebens um Bonnie. 

»Was für ein tapferer kleiner Hund du doch bist, und 
welch ein ausgesprochenes Glück, dass Ihre Freundin Bonnie mitgebracht hat!« 

Bonnie nahm all das Lob hin, als gebührte ihr nichts anderes, auch wenn ihr kurzer Schwanz freudig auf den Boden 
klopfte. 

Tig saß unverwandt in der Ecke von Daphnes Küche und 
studierte mit aufmerksamen Blicken jede Einzelheit des 
Mobiliars. Ich fragte mich, was sie wohl dachte. 

»Ich werde gleich den Glaser anrufen«, verkündete Daphne. »Und vielleicht lasse ich ein einbruchsicheres Gitter vor
dem Fenster anbringen.« 

»Inspector Harford ist sehr dafür«, unterrichtete ich sie. 
»Aber ich habe eigentlich keine Lust, mich wie in einem Käfig zu fühlen, Daphne.«

»Nur für die Nacht oder wenn Sie nicht da sind, meine 
Liebe!«, beschwichtigte sie mich. »Es ist ein Gitter, das man
vor- und zurückziehen kann, jedenfalls dachte ich an etwas 
in der Art. Keine Sorge, ich meinte kein starr im Mauerwerk 
verankertes.« Ein Gedanke kam ihr, und sie runzelte besorgt
die Stirn. »Ich hoffe nur, ich kann diese Geschichte vor 
Charlie und Bertie geheim halten.« 

O Mann, das gefürchtete Duo. Ich hatte die beiden völlig 
vergessen. Diese Geschichte wäre ein gefundenes Fressen für 
sie. 

»Wer sind Charlie und Bertie?«, fragte Tig und durchbrach zum ersten Mal ihr Schweigen. 

Daphne erklärte, dass es ihre beiden Neffen wären. »Und
sie sind ständig in Sorge um meine Sicherheit, wie sie es
nennen. Sie neigen dazu, sich unnötig aufzuregen, aber sie
meinen es nur gut mit mir. Vielleicht kann ich den Glaser 
dazu überreden, schnell zu kommen und alles zu reparieren, 
bevor sie etwas merken.« 

Von draußen ertönte das Geräusch eines sich nähernden
Wagens. Er parkte vor dem Haus, dann wurde eine Tür zugeschlagen. 

»Das wird die Polizei sein«, sagte ich. »Du bleibst hier
oben, Tig.«


Parry stieg die Stufen zu Daphnes Vordertür hoch, als Daphne 
ihm bereits öffnete. »Guten Morgen, Ma’am«, begrüßte er sie,
und als er mich hinter Daphne im Flur erkannte, fügte er weniger freundlich hinzu: »Was ist denn nun schon wieder passiert?« 


Wir führten ihn hinunter zur Kellerwohnung, und ich 
erklärte ihm, was sich ereignet hatte. Er untersuchte das 
Fenster und seufzte resignierend. »Ich informiere die Spurensicherung, damit sie noch einmal herkommt. Sagen Sie, 
können Sie den Einbrecher beschreiben, Fran?« 


Und ob ich konnte. Ich lieferte ihm eine recht genaue
Personenbeschreibung: südländisches Aussehen, ausländischer Akzent, verletzte Hand. »Eigentlich müssten Sie ihn
ziemlich schnell ausfindig machen.« 


»Vielleicht ist es Ihnen noch nicht aufgefallen«, erwiderte 
Parry sarkastisch, »aber in den Straßen Londons wimmelt es
nur so von Typen mit ausländischem Akzent.« 


»Touristen, nehme ich an?«, fragte Daphne unschuldig. 
Parry bedachte sie mit einem scheelen Blick. »Ja, Ma’am, 
und jeder elende Halsabschneider und Ganove, der den 
Weg über den Kanal nicht scheut. Wir machen es ihnen
heutzutage einfach zu leicht, schätze ich.« 


Ich ordnete Parry in das Lager der Euroskeptiker ein. Andererseits konnte ich mir vorstellen, dass er wegen so gut 
wie allem skeptisch war. 


»Wann werden diese Experten für Fingerabdrücke kommen?«, fragte Daphne. »Ich möchte nämlich den Glaser anrufen, damit er die Scheibe austauscht.« 
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Ich wurde von einem Winseln dicht bei meinem Ohr geweckt und öffnete die Augen. Bonnie stand über mir und 
leckte mir das Gesicht. 


Verwirrt setzte ich mich auf und fragte mich, ob dies vielleicht ein Traum war und falls nicht, was um alles in der 
Welt um mich herum vorging. Über meinem Kopf trampelten Füße hin und her. Ich hörte das Geräusch eines kräftigen Motors, einer Pumpe oder etwas Ähnlichem. Lichter 
huschten über die Milchglasscheibe in der Decke wie in einer Disco. Stimmen riefen, und über allem hing das unheimliche Geräusch von rauschendem Wasser. 


Bevor ich Zeit hatte, einen Sinn in alledem zu erkennen, 
hämmerte jemand wild an meine Tür. Die Klingel läutete.
Bonnie sprang aus dem Bett und landete mit einem merkwürdigen, platschenden Geräusch auf dem Teppich. Ich 
schwang die Beine auf den Boden und fühlte etwas Kaltes.
Ich stieß einen Schreckenslaut aus. 


Meine Füße waren nicht auf dem Teppich gelandet, sondern in eisigem Wasser, das mehrere Zentimeter hoch auf 
dem Fußboden stand. 


Das Hämmern an der Tür wurde drängender. Ich rannte 
durch spritzendes Wasser ins Wohnzimmer und hörte einen 
Mann rufen: »Wenn niemand aufmacht, müssen wir das
Fenster einschlagen.« 


»Nein!«, rief ich laut zurück. »Ich bin wach! Warten Sie!« 
Ich entriegelte meine Wohnungstür und zog sie auf. Sie
flog nach innen, und ein Schwall Wasser, der sich vor dem
Eingang gesammelt hatte, ergoss sich über meine Beine. Ich
verlor das Gleichgewicht und fiel hin. Ich landete in eiskaltem Wasser. 

Der Strahl einer Taschenlampe erfasste mich, und eine


große Gestalt in gelbem Ölzeug zog mich auf die Füße. 
»Eine geplatzte Hauptleitung, Miss!«, bellte der Mann. 

»Wir müssen Sie evakuieren. Ziehen Sie sich etwas an,

sammeln Sie alles Wertvolle ein und dann schnell raus hier

– auf der Stelle! Schalten Sie keine elektrischen Verbraucher 

ein!« 

Ich platschte zurück ins Schlafzimmer. Das Wasser reichte mir inzwischen bis zu den Knöcheln. Glücklicherweise 

hatte ich meine Jeans und mein Sweatshirt über den Stuhl 

gehängt, hoch und trocken. Meine Stiefel allerdings, die ich 

auf dem Boden stehen lassen hatte, waren voll gesaugt mit

Wasser. Ich packte meine einzigen Wertsachen, Großmutter 

Varadys goldenes Medaillon, zusammen mit meiner Geldbörse und dem Umschlag, in dem ich meine Geburtsurkunde und die einzigen mir verbliebenen Fotos meiner Familie

aufbewahrte, und stopfte alles in meine Jacke. Dann watete

ich nach draußen ins Wohnzimmer. 

Sie hatten draußen Scheinwerfer aufgestellt, die hinunter 

in das Kellergeschoss und meine Wohnung leuchteten. Ich
sah, dass ich in einem einzigen großen See stand, aus dem
meine Möbel ragten wie kleine Klippen oder Inseln. Von 
Bonnie war im steigenden Wasser nichts zu sehen außer 
dem Kopf, umgeben von kleinen Wellen. Ihre Augen sahen
voll Verwunderung zu mir auf und schienen zu fragen, ob 
von ihr erwartet wurde, dass sie jetzt schwimmen sollte. Ich
riss sie vom Boden hoch, klemmte mir den durchnässten 
Hund unter den einen und meine voll gesogenen Stiefel unter den anderen Arm und platschte zur Tür zurück. Unterwegs trieb Bonnies Fressnapf an mir vorbei. Ich bückte mich

und hob ihn ebenfalls auf. 

Der Feuerwehrmann war wieder da. Er wartete an der 

Tür und nahm mich beim Arm. Ich wurde durch den Miniatur-Swimmingpool, der sich vor meiner Wohnungstür gebildet hatte, und die Treppe hinauf bis auf die Straße geschoben und fand mich im grellen Lichtschein der aufgestellten Scheinwerfer wieder. 

Hier oben herrschte hektische Betriebsamkeit. Ein Löschzug stand auf der Straße und ein weiterer Wagen mit Gerät. 

Ein dicker Schlauch lief über den Bürgersteig. Wohin ich 

auch sah, überall arbeiteten Leute fieberhaft. Die winzige

Quelle, die Daphne und ich am Abend bemerkt hatten, war 

zu einem Geysir geworden. Sie hatte das Pflaster gesprengt 

und den Bürgersteig sowie die Rinnsteine überschwemmt.

Als die Gullys die Wassermassen nicht mehr fassen konnten, 

hatten sich die Ströme über die Kellertreppen der gesamten 

Nachbarschaft ergossen, um am Boden kleine Seen zu bilden wie der, der sich unter meiner Wohnungstür hindurch 

in meine Wohnung ausgebreitet hatte.

Daphnes Wohnungstür öffnete sich, und sie eilte die Treppe herab. Sie trug ihre übliche Jogginghose und ihren Färö

erpullover, doch zusätzlich hatte sie Gummistiefel an, einen 

Regenmantel und einen Südwester. Sie war besser ausgerüstet als ich. In den Händen hielt sie eine große Blechdose. 
»Oh, Fran, meine Liebe!«, heulte sie. »Sie sagen, wir müssen zur Gemeindehalle! Ich weiß nicht, warum wir nicht im 

Haus bleiben können … bei mir oben herrscht doch wohl 

keine Gefahr!« 

»Es ist wegen der Elektrik, Ma’am!«, rief der am nächsten 

stehende Mann in gelbem Ölzeug. 

Mir wurde bewusst, dass eine Reihe von Streifenwagen in

der Nähe parkten. Ein Constable erschien auf der Bildfläche

und führte uns zu seinem Wagen, und wir fuhren durch die

Nacht davon. 


Eine Gruppe von uns, ungefähr fünfzehn Leute alles in allem, Bewohner der beeinträchtigten Gebäude, drängte sich 
in der Gemeindehalle von St. Agatha fröstelnd um zwei 
tragbare Calor-Gasöfen. 


Bonnie hatte sich inzwischen einigermaßen trocken geschüttelt und den besten Platz direkt vor einem der beiden 
Öfen eingenommen, wo sie nun zusammengerollt lag und
schlief. 


Wir Souterrainbewohner hatten ein eigenartiges Sammelsurium von Wertsachen aus unseren Wohnungen gerettet. 
Ein Mann hatte ein Ölgemälde mitgebracht. Es gab eine 
Reihe Videorekorder und Computer, zwei Gitarren, eine
Rokoko-Porzellanuhr und eine erbärmlich jaulende Katze
in einem Transportkäfig. Bonnie hatte kurzzeitig Interesse
für die Katze gezeigt, doch da sie sicher eingesperrt war und 
sich deswegen nicht jagen ließ, war es rasch verflogen. Ansonsten sahen wir aus wie typische Flüchtlinge. Zwei robuste Frauen waren aus dem Nichts aufgetaucht und hatten uns 
Decken gegeben und Becher voll heißen Tees. Die beiden
Frauen strahlten Zuversicht und Besonnenheit aus. Eine
von ihnen stellte sich als die Frau des Vikars vor. Die andere
nannte sich Brown Owl. Sie waren offensichtlich Freundinnen und lebten für Gelegenheiten wie diese. 


Zuerst legten wir – schließlich waren wir Briten – die 
gleiche unerschütterliche Zuversicht an den Tag wie zu Zeiten des Krieges, obwohl wir keine Vera Lynn Songs sangen.
Doch es hielt nicht lange vor. Bereits nach kurzer Zeit steckten wir die Köpfe zusammen und begannen über die Wasserwerke zu murren, über die Inkompetenz der Verwaltung
und die Höhe der Gemeindesteuern, und diejenigen von
uns, die in den Kellerwohnungen gewohnt hatten, fragten
sich, wohin um alles in der Welt sie denn nun sollten, nachdem ihre Wohnungen vorläufig nicht mehr benutzbar waren. 


Denn so viel stand bereits jetzt fest. Teppiche und Mobiliar waren zerstört und unbrauchbar. Die elektrischen Leitungen mussten überprüft werden. Versicherungsgesellschaften 
mussten angeschrieben werden. Es würden Wochen vergehen, bevor die letzte Feuchtigkeit aus den Kellern gewichen,
der Schimmel entfernt und alles so weit gediehen wäre, dass 
man überhaupt an das Renovieren denken konnte. 


Ein Computerspezialist war sicher, dass er seine gesamte 
Arbeit verloren hatte. Seine Floppys waren nass geworden, 
und er wagte überhaupt nicht daran zu denken, was mit
seiner Festplatte geschehen war. Ein anderer Mann hatte
eben erst alles neu gestrichen und tapeziert. 


»Und das ausgerechnet eine Woche vor Weihnachten!«,
stöhnte ein dritter. 

Eine junge Frau brach in Tränen aus und erklärte, dass 
sie sämtliche Weihnachtsgeschenke verloren hätte. Sie hatten in einer Ecke auf einem Stapel gelegen. Alle beeilten
sich, die junge Frau zu trösten. 

Ich brütete alleine vor mich hin. Ich hatte keine Weihnachtsgeschenke verloren, weil ich bis jetzt noch überhaupt 
keine gekauft hatte. Außerdem kannte ich niemanden, der
mir welche geschickt hätte. Doch es sah danach aus, als hätte ich meine sämtlichen übrigen Besitztümer verloren, und
schlimmer noch, als könnte ich nirgendwo mehr hin. Ich 
hatte keine Familie und kein Geld für ein Hotel. 

Daphne schien zu spüren, was mir durch den Kopf ging. 
Sie legte mir eine Hand auf den Arm und flüsterte: »Keine
Sorge, Fran, wir können bestimmt bald wieder in das Haus 
zurück, sobald sie festgestellt haben, dass die Elektrik sicher 
ist. Die Stufen sind zu hoch, als dass das Wasser in das Erdgeschoss vordringen könnte.« 

Hoffentlich hatte sie Recht. 

»Sie können bei mir wohnen, bis das Souterrain wieder 
so weit hergestellt ist, dass Sie es beziehen können«, fuhr sie
fort. 

Ich dankte ihr und sagte, dass ich dieses Angebot unmöglich annehmen könnte. »Es kann Monate dauern«, erklärte 
ich. »Ich kann doch nicht so lange Ihre Wohnung belegen.
Das wäre nicht fair. Außerdem ist da auch noch Bonnie.
Und was würden Ihre Neffen dazu sagen?« 

»Ach, vergessen Sie doch endlich mal meine Neffen!«,
sagte Daphne aufgebracht. 

Trotzdem. Ich konnte nicht so lange bei ihr wohnen. Abgesehen von allem anderen hatte der Wasserrohrbruch Foxley und seinem schönen Plan einen dicken Strich durch die 
Rechnung gemacht. Wenn Pferdeschwanz zurückkam – falls 
er zurückkam –, würde er die Wohnung leer und verlassen 
vorfinden. 

»Ich gehe gleich morgen Früh zum Wohnungsamt«, sagte 
ich. »Ich bitte sie um eine Notunterkunft. Sie können mich
nicht wegschicken.« 

Sie konnten mich vielleicht nicht wegschicken, aber sie 
konnten mich in ein gottverlassenes Rattenloch stecken, so 
viel war sicher. Und was sollte ich mit Bonnie machen? Es gab
nicht so viele Wohnungen, wo ich einen Hund halten durfte.

»Ich würde Sie vielleicht bitten, sich eine Weile um Bonnie zu kümmern, falls es Ihnen nichts ausmacht«, sagte ich
zu Daphne. 

»letzt hören Sie aber mal zu, Fran!«, widersprach sie energisch. »Es sind nur noch ein paar Tage bis Weihnachten, und
ich lasse nicht zu, dass Sie in einer Zeit wie dieser zum 
Wohnungsamt rennen! Ich habe ein Haus mit vier Schlafzimmern, und ich bestehe darauf, dass Sie bei mir wohnen – 
wenigstens bis Neujahr. Danach reden wir weiter. Und ganz
gleich, wie es ausgeht, ich werde mich um den kleinen
Hund kümmern. Bonnie ist kein Problem.« 

Bonnie, die immer noch vor dem Gasofen lag, spitzte die
Ohren. 

»Wir haben kein Leitungswasser«, sagte ein Mann düster.
»Es ist sicherlich kontaminiert. Sie bringen wahrscheinlich 
einen von diesen Tankwagen her, und wir müssen alles in
Plastikkanister abfüllen.« 

»Ich trinke sowieso Wasser aus der Flasche«, sagte Daphne.
»Und davon habe ich zum Glück einen kleinen Vorrat im
Haus.« 

»Die Läden in der Gegend werden ziemlich bald kein 
Wasser mehr haben«, sagte Jeremiah. 

Es war vier Uhr morgens. Ich zog meine Decke fester um 
die Schultern und fragte mich, ob meine Stiefel einigermaßen trockneten. Eine der stämmigen Frauen hatte sie neben
dem Gasfeuer umgestülpt auf eine Zeitung gestellt, damit sie 
leer tropfen konnten. Meine Mitflüchtlinge musterten die
Schuhe immer wieder mit misstrauischen Blicken. 

»Die Gefriertruhen haben sicher alle einen Kurzschluss!«, 
jammerte die junge Frau, die ihre Weihnachtsgeschenke
verloren hatte. »Der Truthahn ist wahrscheinlich ruiniert!« 

Damit waren alle beim Thema Versicherung angelangt. 
Ich hatte keine. Das heißt, ich nahm an, Daphnes Versicherung würde den Schaden am Gebäude ersetzen, doch meine 
persönliche Habe war eine ganz andere Sache. Nicht, dass 
meine Besitztümer eine Versicherung gerechtfertigt hätten.
Leider bedeutete es, dass ich weder meine Siebensachen
noch einen Scheck als Ersatz dafür im Briefkasten hatte. Je 
weniger man besitzt, desto mehr hat man in einer Situation
wie dieser zu verlieren. Ich versuchte, den Computertypen
mit diesen Worten zu trösten, doch er begriff nicht, worauf
ich hinauswollte. »Ein ganzes Jahr Arbeit!«, stöhnte er wiederholt. 

Ich ließ ihn mit seinem Elend allein. 

Daphne und ich hatten uns gegen das Chaos gewappnet, das 
wir anzutreffen befürchteten, als wir kurz vor zehn nach 
Hause zurückkehrten, doch weder sie noch ich hatten mit 
dem Ausmaß an Zerstörung gerechnet, das sich in der Souterrainwohnung präsentierte. Das Wasser hatte, bevor es 
endlich abgepumpt worden war, sicherlich vierzig Zentimeter hoch in der Wohnung gestanden. Eine Linie entlang der 
Wände bestätigte dies. Das alte Sofa war aufgequollen wie 
ein Schwamm, und es blieb nichts anderes übrig, als es nach 
draußen zu schaffen. Der Fernseher würde wohl niemals 
mehr funktionieren. Er hatte nicht besonders gut funktioniert, bevor er nass geworden war. Der Wohnzimmertisch 
wäre vielleicht noch zu retten. Der Teppichboden war ruiniert. Sowohl im Badezimmer als auch in der Küche hatten 
sich Fliesen gelöst. Am schlimmsten von allem jedoch war, 
dass Abwässer aus der Kanalisation das Wasser kontaminiert hatten und dass es in meiner Wohnung dementsprechend stank. Bonnie bahnte sich vorsichtig einen Weg 
durch das Chaos und kehrte mit dem aufgequollenen Kadaver einer toten Maus zurück, die sie uns vor die Füße legte. 

»Kommen Sie!«, sagte Daphne forsch. »Wir schaffen alles 
nach draußen, was wir tragen können!« 

Wir benötigten den Rest des Morgens, um die schwereren 
Möbel gemeinsam die Treppe hinaufzutragen und von dort 
in Daphnes Wohnung, wo wir sie in ihrem Lagerraum abstellten. Einige Sachen, die zu schwer für uns waren, wie
zum Beispiel das Bett und der Herd, mussten stehen bleiben. Der Tankwagen war aufgetaucht, und so schleppte ich 
Plastikkanister zum Haus, um Vorräte anzulegen. Meine 
Arme hatten schon vorher geschmerzt, dank der netten 
Umarmung von Pferdeschwanz, doch nun kreischten meine 
Muskeln bei jeder Bewegung protestierend. Wir waren so 
beschäftigt mit Aufräumen, dass ich Ganesh ganz vergessen 
hatte und die Tatsache, dass ich eigentlich in den Laden gemusst hätte, um zu arbeiten. Es fiel mir erst wieder ein, als
Daphne sich aufrichtete und fragte, ob sie uns eine Kleinigkeit zum Mittagessen machen sollte. Ich rannte zum Laden,
um Ganesh zu erklären, was sich ereignet hatte. 

»Ich hab schon davon gehört«, sagte er. »Es kam im Radio, zum Frühstück, zusammen mit den Verkehrsnachrichten. Sie haben gesagt, dass eure Straße für den Autoverkehr
gesperrt wäre, wegen eines Wasserrohrbruchs. Ich habe 
mich gefragt, ob du davon betroffen bist, und als du nicht 
zur Arbeit gekommen bist, dachte ich mir schon so etwas. 
Es tut mir wirklich Leid, Fran. Ich wollte später bei dir vorbeikommen, um nachzusehen, wie es dir geht.« 

»Und wie ich davon betroffen bin!«, sagte ich. »Meine 
Wohnung ist vom Wasser völlig zerstört, und ich bin wieder 
einmal obdachlos.« 

Er runzelte die Stirn. »Du kannst bei mir wohnen, bis
Onkel Hari zurückkommt.« 

»Nein, kann ich nicht. Einer von deiner Familie könnte 
auftauchen und mich antreffen, und wir kämen aus den Erklärungen nicht mehr raus. Daphne gibt mir ein Bett, wenigstens bis nach Weihnachten.« 

Die Türglocke ging, und Hitch kam in den Laden. Er sah 
mich freudig an. »Hallo Süße!«, rief er. »Ich hatte gehofft,
dich hier anzutreffen! Ich war unten in deiner Straße und
hab gesehen, dass deine Wohnung eine von den überfluteten ist. Hier, nimm meine Karte, und gib sie dem alten
Mädchen, dem das Haus gehört.« Er hielt mir eine Visitenkarte hin. »Sag ihr, sobald sie das Gutachten von der Versicherung hat, soll sie sich an mich wenden. Ich mache ihr einen sehr guten Preis für die Renovierung deiner Wohnung.«
Er senkte die Stimme. »Und falls du auf Lila stehst, ich hab 
eine ganze Wagenladung voll für deine Wände.« 

Ich nahm die Karte wortlos entgegen. 

»Ganesh«, fragte ich, »kann ich vielleicht mal eben dein 
Telefon oben in der Wohnung benutzen?«

Er hatte keine Einwände, und so ließ ich ihn mit Hitch allein im Laden zurück, um nach oben zu rennen. Mein
Glück war immer noch nicht wieder zu mir zurückgekehrt. 
Ich konnte weder Foxley noch Harford erreichen, nicht
einmal Parry war zu sprechen. Sie verbanden mich mit jemandem, dessen Namen ich noch nie gehört hatte, einem 
gewissen Murphy, und ich musste ihm berichten, dass sich 
Grice mit mir in Verbindung gesetzt hatte. 

»Er persönlich oder einer seiner Leute?«, fragte Murphy. 
Er klang nicht sonderlich interessiert. 

Ich erklärte ihm, was geschehen war, und er sagte: »Sehr 
gut. Ich werde den Superintendent informieren. Geben Sie 
uns Bescheid, sobald er sich wieder meldet.« 

Dann hängte er auf. Ich starrte das Telefon wütend an. 
Ich stand dicht davor, wieder anzurufen und ihm zu sagen, 
dass sie die ganze Sache vergessen sollten. Dann fiel mir ein, 
dass das nicht möglich war. 

Als ich in den Laden zurückkehrte, war Hitch schon wieder gegangen. Ich sagte Ganesh, dass ich hoffte, am nächsten Tag wie gewohnt zur Arbeit kommen zu können, doch 
er meinte, falls ich noch meine Wohnung auswischen wollte, könnte er es notfalls auch alleine schaffen. Wir beließen
es dabei. 

Auf dem Weg nach draußen warf ich Hitchs Visitenkarte 
in den Papierkorb. 


Ich kam rechtzeitig wieder zu Hause an, um Daphne zu begegnen, die gerade mit Bonnie spazieren gehen wollte. Sie 
hatte dem Terrier einen alten blauen Ledergürtel um den 
Hals gelegt. »Besser als ein Stück Kordel, finden Sie nicht?«, 
sagte sie lächelnd und ging davon. 


Ich betrat das Haus, ging nach hinten in die Küche und
wollte mir soeben einen Kaffee machen, als die Türglocke 
läutete. Ich erstarrte. Hatte Pferdeschwanz mich bereits aufgespürt? 


Ich schlich nach vorn und spähte hinter den Gardinen 
nach draußen. Meine Mühe wurde mit dem Anblick des fetten Hinterns eines der Knowles-Zwillinge belohnt. Ich war 
gerade zu dem Entschluss gelangt, ihn draußen schmoren
zu lassen, als er sich umdrehte und mich bemerkte. 


»Machen Sie die Tür auf!«, rief er. Es war Charlie Knowles. 

Ich öffnete ihm, und er stürmte herein, rannte unhöflich 
an mir vorbei und marschierte geradewegs in Daphnes 
Wohnzimmer. 

»Wo ist meine Tante?«, schnauzte er mich an. 

»An die nächsten Schienen gefesselt«, antwortete ich. »Sie
ist ausgegangen.« 

Er schnaufte missmutig, dann fasste er einen Entschluss. 
»Dann haben wir ja Zeit, um uns ein wenig zu unterhalten.« 

»Ich wüsste nicht, worüber wir uns unterhalten könnten«,
erwiderte ich. 

»Wagen Sie nicht, mir so zu kommen! Versuchen Sie lieber
erst gar nicht, sich zu rechtfertigen!« Er marschierte in Daphnes Wohnzimmer auf und ab und schien sich zu sammeln für 
das, was er zu sagen hatte. »Es gibt da ein paar Dinge, die ich
klarstellen möchte.« 

»Sie wollen mir doch wohl nicht die Schuld an der Überschwemmung geben, oder?«, erkundigte ich mich gut gelaunt, nicht, weil ich Angst hatte, er könnte genau das versuchen, sondern weil ich Lust hatte, ihn ein wenig zu ärgern. 

»Das ist nicht der Zeitpunkt für Frivolitäten!«, schnaufte 
er. Er war vor dem Kamin angekommen, wo er auf seinen
kurzen Beinen stehen blieb, die Hände hinter dem Rücken
verschränkte und mich anstarrte. 

»Das sagen ausgerechnet Sie!«, sagte ich. »Das war immerhin meine Wohnung!« 

»Nein, war es nicht!«, widersprach er. »Es war ein Teil 
von Tante Daphnes Haus! Sie waren lediglich Mieterin. 
Wo ist die andere junge Frau? Die mit dem Hund? Sie hatten kein Recht, die Wohnung an jemanden unterzuvermieten.« 

»Sie war eine Freundin, die ein paar Tage zu Besuch bei
mir war. Sie ist inzwischen längst wieder abgereist, bevor 
das Wasserrohr gebrochen ist.« 

Charlie marschierte zu einem Lehnsessel und ließ sich hineinfallen. Er legte die Hände auf die Knie. »Und wann ziehen Sie aus?« 

Ich ging zum gegenüberstehenden Sessel und wappnete 
mich gegen den Ausbruch, der meiner Antwort unweigerlich folgen würde. »Nach Weihnachten. Daphne hat mich 
gebeten, bis dahin in ihrem Haus zu wohnen.« 

Ich hatte erwartet, dass Charlie anfangen würde zu toben, 
doch stattdessen sah er mich triumphierend an. Er beugte 
sich vor und zischte: »Hier wohnen? Ach, tatsächlich? Ich
wusste es! Hören Sie genau zu, junge Frau! Ich habe das
kommen sehen, wissen Sie? Genau wie mein Bruder. Wir 
wussten, dass Sie versuchen würden, sich das Vertrauen 
meiner Tante zu erschleichen. Sie glauben wahrscheinlich, 
dass Sie es geschafft haben, wie? Nun, es ist nicht unbemerkt
geblieben, wie ich Ihnen versichern darf. Wir wissen, was 
Sie vorhaben!« Er tippte sich an einen fleischigen Nasenflügel. »Freuen Sie sich nicht zu früh, das ist alles, was ich Ihnen zu sagen habe. Wir haben Sie hier raus, bevor Sie sich 
umgedreht haben!« Er klopfte sich auf die Schenkel, lehnte
sich zurück und sah mich selbstzufrieden an. 

Ich beugte mich vor. »Ja, auch ich weiß, was Sie vorhaben!«, zischte ich zurück. »Glauben Sie nicht, dass ich blind
bin! Sie versuchen, Daphne aus diesem Haus zu schaffen!
Vielleicht interessiert es Sie, dass ich meine diesbezügliche 
Sorge bereits gegenüber einem Polizeibeamten erwähnt habe, den ich rein zufällig kenne.« 

Charlie sackte in seinem Sessel zusammen, als hätte ich ihn 
mit einem Kinnhaken gefällt. Seine Augen traten aus den 
Höhlen, sein Gesicht lief dunkelrot an, und ich begann mir 
ernste Sorgen zu machen. Gerade als ich darüber nachdachte, 
so widerwärtig mir die Vorstellung erschien, dass ich zu ihm 
gehen und seinen oberen Hemdenknopf öffnen müsste (was
er ohne Zweifel falsch auffassen würde), fand er seine Sprache
wieder, gefährlich leise und voller unverhohlenem Hass. 

»Sie … gehen … zu … weit …« Die Worte hingen zwischen
uns, jedes einzelne mit einer deutlichen Pause ausgestoßen. 

»Vergessen Sie nicht«, sagte ich, »ich spiele auch noch mit 
bei Ihrem miesen kleinen Spiel.« Und ich imitierte seine 
Geste von vorhin, indem ich mir mit dem Finger an den 
Nasenflügel tippte. 

Charles erhob sich aus dem Sessel, straffte seine Jacke 
und zupfte an seinen Manschetten. »Das wird Ihnen alles
noch sehr Leid tun. Ich werde später wiederkommen, wenn
meine Tante hoffentlich wieder im Haus ist, und ich werde 
ein paar Worte unter vier Augen mit ihr wechseln. Fühlen 
Sie sich nicht zu sicher in Ihrem gemachten Nest. Und machen Sie sich nicht die Mühe, mich nach draußen zu begleiten! Ich finde den Weg allein.« 

Ich ließ ihn gehen. Nach einem oder zwei Augenblicken 
dämmerte mir, dass er verdächtig lange brauchte, um durch 
den Flur zur Haustür zu gelangen, doch gerade als ich aufstehen und nachsehen wollte, was ihn aufhielt, hörte ich die 
Haustür knallen. 

Ich ging nach vorn, um aus dem Fenster zu sehen. Er
marschierte über den Bürgersteig davon. Wäre ich nicht so 
sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, hätte ich mir 
vielleicht mehr Gedanken über ihn gemacht. 

KAPITEL 16   Die folgenden zwei Tage verliefen ereignislos. Normalerweise hätte ich das genossen; in
diesem Fall jedoch bedeutete es, dass Pferdeschwanz sich
noch nicht wieder mit mir in Verbindung gesetzt hatte, um 
mir die Antwort auf mein Angebot zu überbringen, mich 
mit Grice zu treffen. Die Unsicherheit erhöhte meine Nervosität bis zu einem Punkt, an dem ich bei jedem Läuten der 
Türglocke in Onkel Haris Laden vor Schreck fast aus der 
Haut fuhr, bei jedem Kunden, der den Laden betrat, jedes 
Mal, wenn ein Wagen neben mir langsamer fuhr, während 
ich über den Bürgersteig marschierte. Am Ende eines jeden 
Tages rannte ich fast nach Haus zu Daphne, und abgesehen 
von einem kurzen Spaziergang mit Bonnie am Abend vor 
dem Schlafengehen steckte ich die Nase bis zum nächsten 
Morgen nicht mehr aus der Tür. 

Doch man kann sich nicht länger als eine gewisse Zeit so 
bedeckt halten, ohne dass die Umwelt dies bemerkt. 

»Ist eigentlich alles in Ordnung, Fran?«, erkundigte sich 
Daphne. »Ich weiß, es macht Ihnen zu schaffen, dass Ihre 
Wohnung vom Wasser zerstört ist, aber trotzdem erscheinen Sie mir sehr viel bedrückter, als es eigentlich nötig wäre.« 

»Winterdepressionen«, sagte ich zu ihr. 

Auch Ganesh war meine Schreckhaftigkeit nicht entgangen. »Was ist eigentlich los mit dir?«, wollte er wissen. 

»Nichts«, antwortete ich, doch ich sah ihm an, dass er mir 
nicht glaubte. 

»Ich kann nur hoffen, dass du nichts Dummes angestellt 
hast, Fran. Es hat doch wohl nichts mit diesem jungen 
Wunderinspektor zu tun?« 

»Du weißt, was ich von Harford denke«, erwiderte ich. 

Er schnaubte. »Ich weiß, was du von ihm bei eurer ersten 
Begegnung gehalten hast. Vielleicht hast du deine Meinung 
inzwischen ja geändert?« 

Ich sagte ihm, dass das Unsinn wäre. 

Nichtsdestotrotz verspürte ich einen enttäuschten Stich,
als Daphne mir am folgenden Morgen beim Frühstück sagte, dass die Polizei am Telefon wäre und mit mir reden wollte. Ich ging in den Flur und nahm den Hörer auf. Parry war 
am anderen Ende der Leitung. Ich hatte gehofft, dass Harford sich vielleicht melden würde. 

»Hi, Wayne«, begrüßte ich den Sergeant, um ihn wissen
zu lassen, dass ich sein Geheimnis kannte. 

Missmutig erkundigte er sich, ob ich in der Zwischenzeit 
etwas Neues zu berichten hätte. 

Verstohlen flüsterte ich in den Hörer, dass kein neuer 
Kontakt hergestellt worden sei und ich noch immer auf eine
Bestätigung des Arrangements wartete. Ich fühlte mich völlig albern, indem ich diese Dinge sagte. Als wäre ich aus einem Spionagethriller entstiegen. 

»Sie lassen uns wissen, wenn sich etwas Neues ergibt, auf
der Stelle!«, befahl er. 

Ich musste Daphne eine Erklärung für den Anruf liefern, 
also steckte ich den Kopf in die Tür und sagte: »Sie haben 
noch keine neue Spur wegen des Einbruchsversuchs. Sie gehen nicht davon aus, dass sie den Kerl erwischen.« Es gefiel 
mir nicht, sie anzuflunkern. 

»Das alles erscheint irgendwie unwichtig, nachdem das 
Wasser die Wohnung zerstört hat, meinen Sie nicht?«, erwiderte Daphne. »Trotzdem, es war nett von den Beamten, 
sich zu melden und Ihnen Bescheid zu geben über ihre Fortschritte beziehungsweise den Mangel an Fortschritten, finden Sie nicht?« 

Sie wusste nichts von dem, was sich hinter den Kulissen 
abspielte, das war das Dumme. Ich rang für den Rest des 
Tages mit meinem Gewissen. Was würde passieren, wenn 
Pferdeschwanz bei meiner Vermieterin auftauchte? Die arme Daphne wäre völlig unvorbereitet. Doch in ihrem Fall 
war es wahrscheinlich besser, wenn sie nichts wusste. Sicherer war es ganz bestimmt. Ich hoffte, dass Pferdeschwanz einen anderen Weg finden würde, sich mit mir in Verbindung 
zu setzen. 

An jenem Abend saßen wir bei einer Flasche Wein in
Daphnes Küche. »Gab es irgendwelche Anrufe für mich im
Lauf des Tages?«, erkundigte ich mich beiläufig.

Sie seufzte. »Nein. Nur die Jungs. Ich wollte es Ihnen 
nicht sagen, weil ich weiß, dass Sie mit Ihnen nicht zurechtkommen, Fran. Ich muss gestehen, dass ich selbst ebenfalls 
anfange, sie ermüdend zu finden.« Daphne seufzte und
senkte die Stimme, als stünde sie im Begriff, mir ein verblüffendes Geheimnis anzuvertrauen. »Ich war immer der Meinung, dass sie sich unnötig Gedanken machen. Aber ich habe geglaubt – und ich glaube es immer noch –, dass sie das
Herz auf dem rechten Fleck haben. Und sie sind die einzigen Familienangehörigen, die mir geblieben sind.« 


Wer braucht schon eine Familie?, 
dachte ich nicht zum 
ersten Mal, obwohl meine Familie nicht so gewesen war und
ich Dad und Großmutter Varady noch immer vermisste. Es
wurde allmählich spät. Ich wünschte Daphne eine gute 
Nacht und zog mich nach oben zurück. 


Bonnie hüpfte vor mir her. Ich hatte eine alte Decke über
das Fußende des Bettes gelegt, um die Tagesdecke vor Hundehaaren zu schützen. Ein Versuch, Bonnie an das Schlafen
in einem Körbchen zu gewöhnen, das Daphne irgendwo 
ausgegraben hatte, war kläglich gescheitert. Bonnie hielt an 
der unerschütterlichen Überzeugung fest, dass wir alle zusammen auf einem Haufen zu schlafen hatten. 


Es muss gegen drei Uhr morgens gewesen sein, als sie mich
weckte. Sie leckte mein Gesicht und winselte leise, wie sie es in
jener Nacht getan hatte, als das Wasserrohr gebrochen war. 


Ich setzte mich verwirrt auf. Es dauerte einen Augenblick, 
bis ich die Orientierung zurückgewonnen hatte. Ich dachte, 
ich befände mich in meiner Wohnung. Es war stockdunkel
im Zimmer. Daphne hatte dicke Vorhänge für den Winter
vor den Scheiben. 


Bonnie glitt vom Bett und landete mit einem dumpfen
Geräusch auf dem Teppich. Sie rannte zur Tür und winselte 
erneut. 


Ich dachte, 
Verdammt, sie muss raus. Das hatte sie noch 
nie getan. Der abendliche Spaziergang vor dem Schlafengehen reichte normalerweise aus, um bis zum Morgen durchzuhalten. Ich stieg aus dem Bett, schlüpfte in den alten 
Morgenmantel, den meine Vermieterin mir geliehen hatte, 
öffnete die Tür und wollte zur Treppe.


Ich wollte Daphne nicht aufwecken, deswegen zögerte 
ich, das elektrische Licht einzuschalten. Hier draußen im 
Treppenhaus fiel Licht von den Straßenlaternen durch ein
vorhangloses Fenster. Ich nahm Bonnie auf den Arm und 
schlich die Treppe hinunter, während ich mich mit der freien Hand am Geländer festhielt, für den Fall, dass ich den 
Halt verlor. Auf halbem Weg nach unten begann der Terrier 
zu zappeln. 


»Hör auf damit!«, befahl ich leise. Doch sie winselte weiter, und dann knurrte sie. 

Im gleichen Augenblick vernahm ich ein leises Geräusch 
aus der Halle unten. Sofort legte ich Bonnie die Hand auf 
das Maul und blieb wie erstarrt stehen. Ich war mitten auf 
der Treppe. O mein Gott!, dachte ich. Das ist Pferdeschwanz! 
Er ist in das Haus eingestiegen, genau wie er in meine Wohnung eingestiegen ist!

Der Eindringling hatte sich aus der Halle entfernt und war 
nun im Salon auf der Frontseite des Hauses. Ich sah den
Lichtkegel einer Taschenlampe, der willkürlich durch das
Zimmer wanderte. Inzwischen hatte ich meine Nerven wieder halbwegs im Griff, und mein Gehirn funktionierte ebenfalls einigermaßen normal. Falls es tatsächlich Pferdeschwanz
war, dann hatte er doch wohl nicht vor, dieses große Haus,
das jemandem gehörte, der keinerlei Verbindung zu Coverdale besaß, nach dem Film zu durchsuchen, auf die abwegige 
Chance hin, dass ich die Negative bei Daphne versteckt hatte?
Ich hatte ihm gesagt, ich wäre bereit, ihm den Film und die 
Abzüge zu übergeben. Er musste mir lediglich mitteilen,
wann und wo. War es nicht wahrscheinlicher, dass es sich,
wer auch immer dort im Zimmer umherschlich, um einen
ganz gewöhnlichen Einbrecher handelte? 

Ich schlich zur Tür, streckte vorsichtig die Hand durch 
den Spalt und tastete nach dem Lichtschalter. Der Einbrecher befand sich unterdessen auf der anderen Seite des 
Zimmers. Er stolperte über ein Möbelstück, und ich hörte, 
wie er einen unterdrückten Fluch ausstieß. »Scheiße!« Das
war nicht Pferdeschwanz. 

Ich schaltete das Licht ein und ließ Bonnie zu Boden 
springen. 

Und dann geschah alles auf einmal. 

Bonnie sprang bellend durch den Raum. Der Einbrecher 
stieß einen schrillen Schrei aus, stolperte rückwärts, verlor 
das Gleichgewicht und ging zu Boden. Er riss ein kleines 
Tischchen mit sich, gegen das er gestolpert war. Es war ein 
Tischchen, auf dem Daphne eine Reihe silberner Antiquitäten ausgestellt hatte, Löffel, Salzschälchen, Pillendosen, diese Art von Dingen. All das segelte nun in großem Bogen 
durch das Zimmer, landete scheppernd auf dem Boden und
rollte in alle Richtungen davon. Der Einbrecher hatte sich in 
den Tischbeinen verfangen und zappelte auf dem Boden wie 
eine auf dem Rücken liegende Schildkröte. Falls Sie nie eine 
Schildkröte besessen haben, so kann ich Ihnen verraten,
dass Schildkröten, einmal auf den Rücken gedreht, nicht 
mehr imstande sind, sich alleine wieder aufzurichten. Sie 
liegen auf dem Rücken und zappeln hilflos mit allen Beinen. 
Unser Einbrecher war, wie ich nun sehen konnte, von der 
Gestalt her einer Schildkröte nicht unähnlich. Er besaß einen rundlichen Leib und kurze Beine. Er trug dunkle Hosen 
und einen dunklen Pullover und eine Skimaske über dem 
Kopf, und mit den beiden Sehschlitzen darin sah er einer 
Schildkröte noch ähnlicher. 

Bonnie wand sich durch die Hindernisse und packte das 
Hosenbein des Einbrechers mit ihren kleinen, kräftigen Kiefern. Sie begann daran zu zerren, während sie wütend grollte. Ich konnte sehen, dass sie sich königlich amüsierte. 

»Lass mich los, du elende Bestie!«, heulte es unter der 
Skimaske. Der Einbrecher schlug mit seiner Taschenlampe 
nach dem Terrier. 

»Wagen Sie es nicht, meinen Hund zu schlagen!«, rief ich 
und sprang durch das Zimmer, um Bonnie zu Hilfe zu 
kommen. Ich riss dem Einbrecher die Taschenlampe aus der
Hand, mit der er wild um sich fuchtelte, während er vergeblich mit dem freien Bein nach Bonnie trat, um sie abzuschütteln. Keine Chance. 

»Fran! Was geht hier vor?« 

Daphne war in der Tür erschienen und hielt drohend einen Spazierstock erhoben.

»Rufen Sie die Polizei, Daphne!«, ächzte ich. »Bevor er 
Bonnie abschütteln und weglaufen kann!« 

»Nein!«, rief der Maskierte panisch. »Nicht die Polizei! 
Ich kann alles erklären!« 

Irgendetwas an der Stimme kam mir vertraut vor. Daphne schien es im gleichen Augenblick bemerkt zu haben. Sie
legte den Spazierstock zur Seite, und ich zog Bonnie von 
dem Einbrecher weg. 

Er setzte sich auf und befreite sich aus dem Gewirr der 
Tischbeine. Ich streckte die Hand aus und zerrte ihm die
Skimaske vom Kopf. 

»Bertie!«, rief Daphne. »Was um alles in der Welt tust du 
hier?« 

»Wenn du nicht so halsstarrig gewesen wärst, Tante Daphne«, sagte Bertie kurze Zeit später, »dann hätten Charles
und ich nicht solch verzweifelte Maßnahmen ergreifen müssen!« Wir hatten den Tisch wieder aufgestellt, die Silbersachen aufgesammelt und uns in Daphnes Küche zurückgezogen, dem Zentrum des täglichen Lebens in diesem Haus.
Bertie saß auf einem Holzstuhl, und die Skimaske lag auf 
dem Tisch. Die Anstrengungen und das Gefangensein unter 
der Wollmaske hatten sein Gesicht hochrot und schwitzig 
werden lassen, und sein ohnehin spärliches Haar war wirr. 
Er war sich ohne Zweifel bewusst, welch eine lächerliche 
Gestalt er in seiner nagelneu aussehenden schwarzen Hose 
und dem neuen schwarzen Pullover abgab. Hatte er beides 
vielleicht extra zum Zweck dieser nächtlichen Expedition 
gekauft? Ohne Zweifel hielt er diese Garderobe für typische 
Einbrecherkleidung. Außerdem lag eine dunkelblaue Einkaufsstofftasche auf dem Tisch. 

»Ich weiß nicht, wovon du redest!«, sagte Daphne brüskiert. »Und wie bist du überhaupt in das Haus gekommen?«, verlangte sie zu wissen. 

Er blickte betreten drein, stellte die kurzen Beine auf den
Boden und gestand: »Charles hat den Reserveschlüssel vom 
Haken in der Küche genommen, als er kürzlich hier war. Du 
warst nicht zu Hause.« Seine kleinen zornigen Augen fixierten mich. »Sie war da!« Er deutete mit einem Stummelfinger 
auf mich. 

»Es kam mir komisch vor, wie lange er gebraucht hat, um 
nach draußen zu gehen«, sagte ich. »Ich hätte ihn zur Tür 
begleiten sollen. Warum hat er stattdessen Sie geschickt?
Warum ist er nicht selbst zurückgekommen, anstatt Sie zu 
schicken, verkleidet wie der Schatten über den Dächern von 
Nizza?« 

»Ich schulde Ihnen überhaupt keine Erklärung!«, schnarrte Bertie. 

»Aber mir schuldest du eine ganze Menge Erklärungen!«,
belehrte ihn Daphne. »Ich weiß überhaupt nicht, wo ich anfangen soll! Warum hat Charles den Schlüssel mitgenommen? Warum habt ihr diese lächerliche Eskapade inszeniert? 
Wenn ich euch unten gehört hätte und nicht Fran, wäre ich
vor Schreck wahrscheinlich gestorben!« 

»Aber ich wollte doch nicht, dass du mich hörst«, verteidigte sich Bertie. »Herrgott im Himmel, ich wusste doch 
nicht, dass sie einen verdammten Hund mitgebracht hat! Er 
war nicht im Haus, als Charles zu Besuch hier war. Wir haben gedacht, er hätte zu dem Mädchen gehört, die bei ihr zu 
Besuch war …« Sein Finger zeigte erneut anklagend auf 
mich. »Wir dachten, sie hätte den Hund wieder mitgenommen!« Bertie strich sich die zerzausten Haare glatt in dem
Versuch, ein wenig von seiner würdevollen Haltung wiederzugewinnen. »Hätten wir gewusst, dass ein Hund im Haus 
ist, hätten wir uns etwas anderes überlegt.« 

»Ich denke«, sagte Daphne, »dass ihr beide nicht ganz bei 
Trost seid!« 

»Ich kann dir alles erklären, Tante Daphne!«, jammerte 
Bertie. »Wenn du mich nur reden lässt. Aber ich möchte 
nicht, dass diese … diese Person dabei ist!« 

»Ich denke, du bist wohl kaum in der Position, Bedingungen zu stellen«, sagte seine Tante eisig. »Du hast Fran 
einen furchtbaren Schreck eingejagt. Du schuldest ihr genauso eine Erklärung wie mir!« 

»Ja, ja, schon gut.« Er verschränkte die kurzen Arme 
schwerfällig vor der Brust. »Charles und ich haben dir wiederholt gesagt, dass wir dieses Haus für völlig ungeeignet für
eine allein stehende Dame deines Alters halten. Und das
nicht nur aus Sicherheitsgründen, sondern weil wir auch eine Verantwortung für dich haben. Die kürzlichen Ereignisse
und der Wasserrohrbruch, so bedauerlich sie waren, wir 
hatten gehofft, dass du bemerkst, welch eine Verantwortung
ein Haushalt von dieser Größe mit sich bringt. Wir wollten 
dir deutlich machen, wie unsicher dieses Haus ist. Die da
…«, Fingerwackeln in meine Richtung, »bei ihr wurde eingebrochen, oder zumindest wurde ein Einbruchsversuch in 
ihre Kellerwohnung unternommen. Das brachte uns auf die 
Idee, einen Einbruch im Haus vorzutäuschen. Wir haben
Streichhölzer gezogen, um zu entscheiden, wer es machen 
würde. Meine Absicht bestand darin, ein paar kleine Dinge
wegzunehmen. Am nächsten Morgen wären Charles und 
ich vorbeigekommen und hätten die verschwundenen Sachen zurückgebracht, um dir deutlich zu machen, wie leicht
es für einen Einbrecher ist, in dein Haus einzudringen.«

»Ein Einbrecher hat in der Regel keinen Reserveschlüssel«,
sagte ich. 

»Verdammt, ja!«, räumte Bertie ein. »Weder mein Bruder
noch ich sind professionelle Einbrecher! Woher um alles in 
der Welt sollen wir wissen, wie man ohne einen Schlüssel in
ein Haus einsteigt?« 

»Und was«, sagte Daphne, »wenn ich die Polizei gerufen 
hätte, bevor ihr am Morgen vorbeigekommen wärt?« 

»Ah«, sagte Bertie und blickte selbstgefällig drein. »Daran
haben wir auch gedacht. Wir wussten, dass du dieses Zimmer 
nicht häufig benutzt, dass du unter der Woche nie hineingehst, außer am Wochenende, wenn wir zu Besuch sind. Wir 
wussten von der Sammlung auf dem kleinen Tisch. Ich wollte
nur ein oder zwei Dinge mitnehmen. Es war höchst unwahrscheinlich, dass du es bemerkt hättest, selbst wenn du einen 
flüchtigen Blick hineingeworfen hättest.« 

Ich hatte die ganze Zeit mit wachsendem Zweifel gelauscht. »Oder«, sagte ich nun, »Daphne hätte geglaubt, dass 
ich sie eingesteckt habe, nicht wahr? Oder einen Komplizen
ins Haus gelassen hätte, der sich mit der Beute aus dem
Staub gemacht hätte und allem anderen, das er finden 
konnte. Ich verstehe nicht, warum Sie diese Einkaufstasche 
mitgebracht haben, wenn Sie nur zwei Teelöffel wegnehmen
wollten und weiter nichts.« 

»Ja«, sagte Daphne grimmig. »Bist du sicher, dass das alles nicht ein erbärmliches Komplott war, um die arme Fran 
loszuwerden?« 

»Sieh dir doch nur an, in welcher Gesellschaft sie sich 
aufhält!«, keifte Bertie. »Als Charles vor ein paar Tagen zu 
Besuch war, hat er sie allein in deinem Haus vorgefunden!
Sie hätte alles durchsuchen und jeden Gegenstand von Wert
einstecken können, den du hast! Tante! Wir glauben, du bist 
nicht recht bei Trost, weil du sie eingeladen hast, bei dir zu
wohnen! Ich bin überrascht, dass die Polizei dich nicht vor
ihr gewarnt hat! Oder hat sie es getan? Um Himmels willen,
Tante, siehst du denn nicht, dass wir nur in deinem besten 
Interesse gehandelt haben?« 

»Das ist nun wirklich genug!«, schnaubte Daphne. »Ich 
höre mir dieses Geschwätz nicht eine Sekunde länger an!
Wo ist dein Bruder?« 

»Er hat um die Ecke im Wagen gewartet«, jammerte Bertie elend. »Aber wahrscheinlich hat er inzwischen Fersengeld gegeben und ist nach Hause gefahren.« 

»Er ist wohl kaum loyal, wie?«, schimpfte Daphne. »Aber 
vermutlich sollte ich das weder von Charles noch von dir 
erwarten, Bertie. Ihr seid beide nichts weiter als erbärmliche 
Feiglinge.« 

Bertie öffnete den Mund, um zu protestieren, doch dann
überlegte er es sich und schwieg. 

»Du gehst nun besser«, sagte seine Tante. »Sei so nett und 
ruf morgen Früh nicht an oder besuch mich oder schreib
mir auch nur einen Brief. Es wird eine ganze Weile dauern, 
bis ich einen von euch beiden wieder sehen oder hören
möchte.« 

Bertie stand auf, sammelte seine Skimaske und seine Einkaufstasche auf und blieb unsicher stehen. 

»Worauf wartest du?«, fragte Daphne.

»Hör zu, Tante«, sagte er. »Wenn Charles mich hier zurückgelassen hat … ich meine, wie soll ich nach Hause 
kommen?« 

»Zu Fuß!«, herrschten Daphne und ich ihn gleichzeitig 
an. 

Bonnie bellte zustimmend. 

Nachdem Bertie gegangen war, holte Daphne die Flasche 
Wein hervor, die wir am Abend angefangen hatten, und 
schenkte zwei Gläser voll. 

»Ich kann es nicht glauben«, sagte sie und nahm einen
Schluck. »Das Schlimmste von allem ist, man weiß nicht, ob 
man lachen oder weinen oder ob man vor Frustration einfach
nur schreien soll. Was hat er eigentlich geglaubt, wie er aussieht in diesem albernen Pullover und der Skimaske? O mein
Gott!« Daphne stieß ein hysterisches Lachen aus. 

Ich amüsierte mich über den Gedanken, wie die beiden
Streichhölzer gezogen hatten, um zu entscheiden, wer den 
Einbruch durchführen sollte. Schade, dass es nicht Charlie 
gewesen war, den ich in Daphnes Salon überrascht hatte. 
Das wäre süße Rache gewesen dafür, dass er mich in meinem Schlafzimmer in die Ecke gedrängt hatte. 

Daphne stieß einen Seufzer aus. »Wahrscheinlich ist ihre
Erziehung daran schuld. Ihre Mutter war eine sehr merkwürdige Frau. Sie hat sich mit okkulten Dingen befasst.« 

»Ich werd verrückt«, sagte ich beeindruckt. 

Daphne winkte mit dem Weinglas in der Hand ab. »Sie 
hat nichts, aber auch rein gar nichts ordentlich gemacht. Ich
sage immer, wenn du etwas anfängst, dann bring es ordentlich zu Ende. Muriel hat hier und dort herumprobiert. Spirituell, hat sie es genannt. Weiße Magie. Orientalische Philosophien, was auch immer sie gerade interessierte. Sie war 
eine sehr schöne Frau, wissen Sie? Das bedeutet oft nichts
Gutes. Die Leute vergeben einem schönen Menschen Dinge,
die sie einem anderen niemals verzeihen würden. Muriel
hatte eine verträumte, leicht vertrottelte Art an sich, die andere als Charme empfunden haben. Viele Männer fallen auf 
so etwas herein. Mein Bruder Arnold beispielsweise. Andererseits hatte Arnold selbst nicht gerade viel Fantasie. Glauben Sie mir, Fran, ich habe eine ganze Menge schöner Frauen gesehen, die allesamt unsicher waren und nicht in sich 
geruht haben. Arnold hätte die Dinge in die Hand nehmen
müssen, doch das hat er nicht getan. Er hat alles ihr überlassen. Er war Wachs in ihren Händen.« Daphne schnaubte.
»Man kann den Jungs keinen Vorwurf deswegen machen, 
dass sie so geworden sind, verstehen Sie? Die Atmosphäre in 
diesem Haushalt war so unwirklich. Ich habe nie so gut ausgesehen wie Muriel, und ganz ehrlich, ich bin dankbar dafür! Es hat mir unendlich viele Komplikationen erspart.« 

Die Flasche war unterdessen leer. Ich stellte sie zu dem
Haufen von anderen leeren Flaschen, der seit meinem Einzug in Daphnes Haushalt beständig gewachsen war. 

»Ich bringe die leeren Flaschen morgen Früh zum Container«, sagte ich. 

Daphne starrte den Haufen an, als hätte sie ihn zum ersten Mal gesehen. »Mein Gott, ich weiß, dass die Jungs in
letzter Zeit häufiger da waren als sonst, auch wenn ich sie 
nie ermuntere zu bleiben. Ich meine, ein Glas Wein, vielleicht zwei, das ist alles, was ich ihnen anbiete. Sie und ich, 
wir beide haben doch unmöglich diesen ganzen Stapel dort 
leer gemacht, oder?« 

Ich hielt es überhaupt nicht für unmöglich. 

Es war inzwischen fünf Uhr morgens, und für mich lohnte es kaum noch, wieder zu Bett zu gehen. Daphne legte sich 
noch einmal hin, doch ich blieb wach und aß zusammen
mit Bonnie ein paar Weetabix. Um sechs Uhr duschte ich,
zog mich an und verließ das Haus in Richtung Laden. 


»Morgenstund hat Gold im Mund«, begrüßte mich Ganesh
mit einem Stapel Zeitungen auf dem Arm, die in der Nacht 
vor dem Laden angeliefert worden waren. 


»Mir blieb keine große Wahl.« Ich berichtete ihm von 
unserem nächtlichen Abenteuer. 
»Ich hab dich gleich gewarnt«, sagte er. »Diese beiden 
Halunken geben nicht eher Ruhe, als bis sie dich aus der 
Wohnung vertrieben haben.« 


»Daphne hat erzählt, dass ihre Mutter eine weiße Hexe 
gewesen ist, kein Witz, Gan.« 

Er sah mich besorgt an. »Man sollte diese Dinge auf sich 
beruhen lassen«, sagte er. »Es ist nicht gut, sich darauf einzulassen. Man kann nie wissen.« 

»Vielleicht fange ich aber damit an«, entgegnete ich. »Alles
andere scheint für mich nicht zu funktionieren, weißt du?« 

»Mach keine Witze darüber!«, drängte er. Dann räusperte 
er sich, und ich begriff, dass er mir eine Rede halten wollte. 

»Du musst gleich nach Weihnachten dort ausziehen, etwas anderes bleibt dir nicht übrig«, sagte er. »Selbst wenn das 
Wohnungsamt dir keine vorübergehende Unterkunft zuweist. Wenn du nicht hier in der Wohnung schlafen willst,
kannst du ja in Onkel Haris Garage übernachten, bis er zurückkommt. Aber du kannst nicht bei Daphne bleiben. So
seltsam die Knowles-Brüder auch sein mögen und so
schwierig das Verhältnis zwischen ihnen und Daphne ist, sie 
sind ihre Neffen, und du solltest dich nicht zwischen Daphne und ihre Familie stellen.« 

»Selbst dann nicht, wenn sie versuchen, Daphne zu 
betrügen?« 

»Das ist eine Familienangelegenheit, Fran!«, sagte er halsstarrig. »Daphne ist kein Dummkopf! Sie weiß, wie ihre 
Neffen sind. Es liegt an ihr, ob sie dieser Sache ein Ende bereitet oder nicht.« 

Vermutlich hatte er Recht. Daphne musste ihre eigenen 
Entscheidungen treffen. Es war wie mit Tig. Entweder akzeptierte sie ihre Familie, oder sie ließ es bleiben. Und wenn
sie einen Entschluss gefasst hatte, musste sie damit leben. 
Genau wie jeder andere auch. 


Kurz nach elf an jenem Morgen rief Pferdeschwanz im Laden an. Nach der aufregenden Nacht, weil ich übermüdet 
war und weil es im Laden einigen Stress gegeben hatte, war 
es mir irgendwie gelungen, diese Geschichte für ein paar 
Stunden zu vergessen. 


Als das Telefon läutete, nahm ich den Hörer ab und erkundigte mich freundlich, wer am anderen Ende der Leitung war. Hinterher fragte ich mich, ob Pferdeschwanz vielleicht einfach aufgelegt hätte, falls Ganesh an den Apparat 
gegangen wäre, um es zu einem späteren Zeitpunkt noch
einmal zu versuchen. 


»Miss Varady?« Er nannte keinen Namen, doch ich erkannte seine Stimme augenblicklich. Selbst durch das Telefon jagte sie mir einen Schauer über den Rücken. 


»Ja?«, krächzte ich.  


»Morgen Mittag, Punkt zwölf. An der Statue von Nelson 
Mandela vor der Cafeteria der Festival Hall.« 

Er legte auf. 

»Wer war das?«, wollte Ganesh wissen. 

»Nichts – jemand wollte mit dem Apotheker sprechen. 


Gan, kann ich nach oben gehen und einen Anruf von der
Wohnung aus führen?« 
»Sicher«, sagte er und bedachte mich mit einem eigenartigen Blick. Er wusste, dass etwas im Busch lag und dass ich 
etwas vor ihm verbarg. Doch einer von Ganeshs vielen Vorzügen besteht darin, dass er mich nicht löchert. Wenn ich
nicht zu ihm komme und von mir aus rede, dann belässt er 
es dabei. Er weiß, dass es eine der unausgesprochenen Regeln unserer Freundschaft ist. 


Ich rief bei der Polizei an, und diesmal wurde ich Gott sei
Dank zu Inspector Harford durchgestellt. »Ich brauche die 
Negative und die Abzüge«, sagte ich. »Und zwar jetzt.« Ich
wiederholte, was Pferdeschwanz zu mir gesagt hatte. 


»Ich kenne die Stelle«, sagte Harford. »Es ist sehr geschäftig dort. Verdammt. Es gibt unendlich viele Wege hinein
und hinaus, und es könnte schwierig werden, den Platz zu 
überwachen. Er liegt direkt bei der Hungerford Footbridge,
und eine Menge Leute benutzen diese Brücke. Wir können 
sie nicht absperren. Es wäre zu offensichtlich und würde ein 
Chaos verursachen.« 


»Vermutlich hat er diesen Platz aus einem bestimmten 
Grund ausgewählt«, entgegnete ich säuerlich. »Wie Sie vorgehen, ist allein Ihre Sache. Geben Sie mir einfach die Negative. Ich gebe sie Grice, und er gibt mir das Geld. Das ist alles, was ich tun muss. Was auch immer Sie sonst noch planen, stellen Sie sicher, dass ich außer Schussweite bin, bevor
Sie anfangen. Grice hat einen sehr unangenehmen Lieutenant.« 


»Zählen Sie nicht auf das Geld«, sagte Harford. »Um wie 
viel Uhr machen Sie heute im Laden Schluss?« 

»Wahrscheinlich gegen eins«, sagte ich ihm. »Aber kommen Sie um Gottes willen nicht vorbei! Möglicherweise beobachtet er mich.« 

»Entspannen Sie sich«, erwiderte er. »Wir haben alles unter Kontrolle.« 

Er hatte leicht reden. 

Ich verließ den Laden kurz vor eins und fühlte mich, als 
ginge ich aufglühenden Kohlen. Keine fremden Wagen, die
am Straßenrand parkten. Der übliche Querschnitt menschlicher Bevölkerung eilte vorüber. Ein abgerissener, alter 
Bursche mit einem irren Blick in den Augen hielt einen Stapel Flugblätter in der Hand und bemühte sich, sie an die 
Passanten zu verteilen. 

»Lagerverkauf!«, rief er mit hoher Fistelstimme. »Qualitätswaren zu günstigsten Preisen! Räumungsverkauf nach 
einem Brand!« 

Die meisten Leute eilten vorbei. Einige wenige nahmen 
ein Flugblatt, vielleicht, um ihn zu besänftigen, und ließen 
es fast im gleichen Augenblick wieder fallen. Die nähere
Umgebung des Alten war von weggeworfenen Flugblättern
übersät. Eine Windbö fegte durch die Straße und wirbelte 
die Papiere auf. Sie flatterten vom Bürgersteig auf die Fahrbahn und wurden von Doppeldeckerbussen überfahren. Sie
landeten in Hauseingängen, und eines wurde sogar wie ein
winziger Drache von einem Aufwind erfasst und immer höher in den Himmel getragen. 

»Hier, Süße!« Er machte einen Schritt auf mich zu, und
sein schmieriger alter Regenmantel flatterte. Seine Füße steckten in Gamaschen, die er aus Einkaufstüten improvisiert hatte.
Von seinen Turnschuhen war kaum mehr übrig als die Sohlen, die von Schnüren an den Füßen gehalten wurden. Seine
Haare waren lang und ungekämmt. Er mochte alles gewesen
sein, angefangen bei einem Wermutbruder bis hin zu einer 
verlorenen Seele, die durch irgendein Unglück alles verloren
hatte. Kein Wunder, dass die Leute hastig vorbeieilten.
Der arme alte Teufel erweckte mein Mitleid. Wahrscheinlich erhielt er einen Hungerlohn dafür, dass er hier draußen 
in der Kälte stand und diese Flugblätter verteilte, und er 
machte nur weiter, weil er hoffte, genügend Geld für ein
paar Dosen Lager zusammenzukriegen. Ich wollte keinen 
heruntergesetzten Videorekorder. Der »Brand« war möglicherweise ein beschönigender Ausdruck für »heiß«. Trotzdem zögerte ich. 

Er trat mir in den Weg, sodass ich nicht weitergehen 
konnte. Ich verfluchte mich im Stillen für meine vorübergehende Schwäche, die ihm diese Gelegenheit geboten hatte. 
Ich wusste aus Erfahrung, dass Typen wie er häufig nur
schwer wieder abzuschütteln waren. 

»Nun nehmen Sie schon, Süße«, beharrte er und brachte
sein Gesicht ganz nah an meines. Ich blickte ihm in die Augen und bemerkte ein Funkeln, das Intelligenz verraten
konnte, aber vielleicht auch nur Boshaftigkeit war. Er schob 
mir ein paar Flugblätter in die Hand. »Kaufen Sie sich was 
Schönes, Süße. Total billig!« 

»Tatsächlich?«, fragte ich. »Ja, warum nicht?« Ich steckte 
die Flugblätter ein. 

Ich nahm sie erst wieder hervor, als ich zu Hause und in
Sicherheit angekommen war. Es überraschte mich nicht 
weiter, dass ich nicht mehrere Flugblätter, sondern ein 
Flugblatt und darunter einen braunen Umschlag hatte. 

Ich öffnete den Umschlag und schüttete den Inhalt auf 
Daphnes Küchentisch. Einen Streifen Negative und vier Abzüge, die ich wiedererkannte. 

Die Polizei hatte ihr Versprechen gehalten. Nun war ich 
an der Reihe, meines einzulösen. 

KAPITEL 17    An jenem Abend gingen Ganesh
und ich zusammen essen. Ich hatte Gewissensbisse und wäre von alleine bestimmt nicht ausgerechnet an diesem Tag 
ausgegangen, doch er kam kurz nach acht vorbei und fragte,
ob ich schon gegessen hätte und falls nicht, ob ich nicht 
vielleicht Lust hätte, mit ihm auszugehen. 

»Vielleicht haben wir diesmal mehr Glück«, sagte er, 
»und finden keine Leiche vor deiner Tür, wenn wir zurückkommen.« 

Fast hätte ich gesagt, dass er sich lieber nicht darauf verlassen sollte und dass der Leichnam durchaus mein eigener
sein könnte – doch er hätte es wahrscheinlich nicht als Witz
aufgefasst. Genauso wenig wie ich übrigens. 

»Wird das ein weiteres Weihnachtsessen für das Personal?«, fragte ich stattdessen. Konnte ja nicht schaden. 

»Nein, ist es nicht«, antwortete er. »Wir können uns keine zwei Weihnachtsessen leisten. Du musst diesmal selbst 
bezahlen. Oder ich lade dich ein, wenn du möchtest«, fügte 
er großzügig hinzu. 

Rein zufällig war Daphne an diesem Abend zu einer 
Freundin gegangen, und ich war alleine im Haus. Ich war 
noch nicht dazu gekommen, mir ein paar Brote zu machen – 
meine Vorstellung von einem Abendessen. Also gingen wir 
aus, nachdem wir vorher festgelegt hatten, dass ich selbst bezahlen würde. Es war eine Sache, auf Geschäftskosten essen 
zu gehen, doch eine ganz andere, Ganesh bezahlen zu lassen. 
Nicht, weil er kein Geld hatte, aber so funktionierte unsere 
Freundschaft nicht. Er hatte mir in der Vergangenheit immer
wieder Geld geliehen, wenn ich vollkommen pleite gewesen 
war oder dringend Geld gebraucht hatte, doch ich hatte es 
stets zurückgezahlt. »Niemandem etwas schulden und niemandes Gläubiger sein«, wie Mrs Worran stets gesagt hatte. 

Sie war unsere Nachbarin gewesen, als Dad und Großmutter Varady noch gelebt hatten. Sie hatte irgendeiner exklusiven Sekte angehört, so exklusiv, dass der Himmel menschenleer sein musste, wenn sie die Einzigen waren, die errettet wurden. Niemand außer ein paar Mrs Worrans, die 
sich dort oben herumtrieben. Mrs Worran hatte einen ganzen Stapel derartiger Sprichwörter, für jede Gelegenheit das 
passende. Sie waren ausnahmslos negativ. Sie besaß auch einen Vorrat schlecht gedruckter Traktate, die sie spät in der 
Nacht heimlich in die Briefkästen verteilte, als wüssten wir 
nicht, dass sie von ihr kamen. Einmal, im Alter von zehn
Jahren, als ich unglücklicherweise mit dem Fahrrad in ihre 
Ligusterhecke gestürzt war und ein großes Loch verursacht 
hatte, kam sie aus dem Haus geschossen und sagte zu mir, 
dass ich ganz sicher in der falschen Hälfte stecken würde, 
wenn eines Tages die Schafe von den Ziegen getrennt wurden. Als ich von der Schule flog, war Mrs Worran in ihrem 
Element. Selbst als Großmutter kurz nach Dad starb und ich 
ganz allein übrig blieb, informierte mich Mrs Worran, dass 
man sich um mich keine Gedanken machen müsse; sie wäre 
sicher, dass ich zurechtkäme. »Der Teufel kennt die Seinen«,
sagte sie, was mir bereits damals einigermaßen obskur erschien und was ich bis heute nicht ganz begriffen habe. 

Wir ließen Bonnie eingesperrt in der Küche zurück, was 
der kleine Terrier gar nicht wohlwollend aufnahm. Wir
konnten ihr protestierendes Heulen noch hören, als wir hinter uns die Haustür ins Schloss zogen. Wahrscheinlich würde sie die Tatsache, dass ich sie heute Abend alleine ließ, mit 
auf die Liste von Dingen setzen, die sie gegen Ganesh hatte. 

Wir landeten in einer Burgerbar ganz in der Nähe, wo wir 
beide einen Vegaburger bestellten. Ganesh ist der Vegetarier, nicht ich, doch irgendwie war ich in letzter Zeit von 
Fleisch abgekommen. Ich musste immerzu an tote Dinge 
denken, wenn ich Fleisch aß. Der Vegaburger bestand
hauptsächlich aus Bohnen. Was die Aussichten für den
nächsten Tag, wenn ich Grice begegnete, noch düsterer 
machte. Ich würde unter Blähungen leiden. Andererseits
reichte der bloße Gedanke daran, Grice gegenüberzutreten, 
vollkommen aus, dass ich mir fast in die Hosen machte. 

Das gemeinsame Abendessen gab mir Gelegenheit, Ganesh zu erklären, dass ich am nächsten Morgen nicht zur 
Arbeit kommen konnte. »Es tut mir Leid, wenn ich dich 
hängen lassen muss«, sagte ich, »aber mir ist etwas Wichtiges dazwischengekommen. Eine von diesen Geschichten. 
Vielleicht kannst du Dilip bitten, mich für ein paar Stunden
zu vertreten?« 

»Du weißt ja, dass ich mich nicht in deine Angelegenheiten einmische«, sagte Ganesh, »und ich fange jetzt bestimmt 
nicht damit an. Aber du sollst wissen, dass ich weiß, dass du 
etwas im Schilde führst. Bitte versprich mir, dass du vorsichtig bist.« 

»Ich bin vorsichtig«, versprach ich ihm. Ich würde vorsichtig sein. 

»Und sag diesem Harford«, fuhr er grimmig fort, »dass
ich ihm auf die Füße treten werde, falls irgendetwas schief
geht, was auch immer es ist.« 

»Du magst diesen Harford wohl nicht«, sagte ich. 

»Richtig. Im Gegensatz zu dir.« 

»Blödsinn!«, schnappte ich mit vollem Mund. »Das Gleiche hast du mir schon mit Sergeant Parry andichten wollen! 
Ehrlich, Gan, du verwandelst dich noch in einen Kuppler, 
wenn das so weitergeht.« (Ich wusste, dass ihn das ärgern 
würde. Das war der Grund, aus dem ich es sagte.) 

»Ich hab nicht gesagt, du wärst scharf auf Parry!«, widersprach Ganesh. »Ich hab gesagt, er ist scharf auf dich! Und
das ist er auch. Also hatte ich Recht. Aber du wirst nichts 
mit ihm anfangen, oder? Sehen wir den Tatsachen ins Auge:
Er ist ungehobelt. Harford hingegen hat gute Manieren, ist 
gebildet und hat Aussichten auf eine Karriere, außerdem
sieht er gut aus. Selbstverständlich bist du interessiert. Aber
wenn das dazu führt, dass du dumme oder leichtsinnige 
Entscheidungen triffst, dann ist das nicht gut. Das ist alles.« 

Ich sagte ihm, dass er Glück hätte, weil er seinen Vegaburger bereits aufgegessen hatte, sonst hätte ich ihm das 
Ding in den Hals gestopft. 


Der nächste Morgen war freundlich und hell, einer jener 
Wintertage, an denen das Wetter ganz und gar untypisch ist 
und man das Gefühl hat, der Frühling hätte sich in die falsche Jahreszeit verirrt. Die bleiche Sonne, die angenehme 
Luft, der muntere Ausdruck in den Gesichtern der Passanten, all das schien sich gegen mich verschworen zu haben 
und mich zu verhöhnen. Ich fühlte mich wie eine Frau auf
dem Weg zum Schafott. Es war so ungefähr das Dümmste, 
was ich jemals getan hatte. 


Kurz vor zwölf begann ich meinen langen, einsamen Weg 
über die Hungerford Bridge. Unter mir auf dem Damm sah
ich Cleopatras Needle einsam und merkwürdig fehl am
Platz, genau wie ich mich hier oben auf der Brücke fühlte.
Der schmale Gehweg der Brücke war voll mit Menschen, die 
in beide Richtungen unterwegs waren. Sie verlangsamten
ihren Weg, als sie an einem älteren Mann vorbeikamen, der 
seinen Drachen steigen ließ. Er war ziemlich gut. Der Drachen aus irgendeinem silbern glänzenden Material war hoch 
oben über dem Wasser. Er hing an einer, wie es aussah,
zweckentfremdeten hauchdünnen Angelschnur, mit der er 
geschickt kontrolliert wurde. Er tanzte und kreiste und erweckte die Aufmerksamkeit von so gut wie jedem in der 
Umgebung. Viele Leute blieben stehen und warfen einen 
zweiten Blick darauf, nicht sicher, ob es ein Vogel, ein Helikopter oder – manche gaben die Hoffnung einfach nie auf – 
ein UFO war. Dann bemerkten sie den Alten und wussten,
dass es ein Drachen war. Ich beneidete den Mann um seine 
Gemütsruhe, als ich an ihm vorbeikam. 


Zu meiner Linken glitzerte der Fluss, und wenn ich in der 
Stimmung gewesen wäre, hätte ich den Anblick wahrscheinlich bewundert. Es herrschte jenes perlmuttartige Licht, das 
an Tagen wie diesem häufig über der Themse hängt. Die
große Kuppel von St. Pauls, wo der Fluss einen weiten Bogen macht, überragte die Gebäude ringsum. Manchmal, 
wenn ich diesen Anblick sehe, wünsche ich mir, ich könnte 
malen. Ich meine damit nicht, dass ich gerne ein Canaletto
gewesen wäre, sondern einfach einer von jenen Hobbymalern, die ein halbwegs vernünftiges Aquarell zu Stande bringen, das man an die Wand hängen und Freunden zeigen 
kann. Doch wann immer ich einen Versuch wagte, das Resultat sah stets aus wie eines von jenen expressiven, ungelenken Werken, die man in Kindergärten bestaunen kann.
Selbst als ich noch im Kindergarten war, konnte ich es nicht 
besser. Ich hatte meistens mehr Farbe an mir als auf dem
Papier, und am Ende nahmen sie mir die Wasserfarben weg 
und gaben mir Buntstifte. Ich mochte die Buntstifte nicht. 
Mit Buntstiften zu malen ähnelte zu sehr harter Arbeit. 


Zu meiner Rechten rumpelten die Züge über die parallel 
verlaufende Eisenbahnbrücke in die Charing Cross Station 
oder verließen sie polternd wieder. Ich wünschte, ich hätte 
in einem der Waggons gesessen, die London verließen, ganz
egal in welche Richtung. 


Vor mir erstreckte sich der South Bank Complex mit seinen Galerien, Theatern und Konzerthallen. Das Ufer war 
mit einer langen Reihe blauer und weißer Fahnen geschmückt, die im Wind flatterten. Ich fragte mich flüchtig,
ob es mir je gelingen würde, in der Schauspielkunst Karriere 
zu machen oder ob es genauso hoffnungslos wäre wie mit 
meinen Versuchen in Öl und Wasserfarbe oder mit Drachensteigen. Ich war fest davon überzeugt, dass ich im 
Schauspielern mehr Talent besaß als auf den beiden anderen
Gebieten. Jeder hat irgendein Talent, wie Großmutter Varady stets zu sagen pflegte. Es kommt darauf an, herauszufinden, worin es liegt. (Sie sehen, Mrs Worran war nicht die
Einzige, die mit Sinnsprüchen aufwarten konnte.) Sein Talent zu entdecken und etwas daraus zu machen waren jedoch zwei verschiedene Paar Schuhe, wie ich in der Zwischenzeit erfahren habe. Großmutters Talent war es, einen 
sehr guten Strudel zu backen. Sie hat versucht, es mir beizubringen, und was glauben Sie – ich konnte es nicht. Mehl 
und Butter überall, nur nicht auf dem Backblech, Apfelmus,
das in der Pfanne anbuk, die Luft durchdrungen vom stechenden Geruch nach braunem Zucker. Resultat: Ein längliches Stück Gebäck, mit dem man einen Hockeypuck durch 
die Gegend hätte schlagen können. 


Ich fragte mich ernsthaft, ob ich am Nachmittag überhaupt den Rückweg über diese Brücke antreten würde. Der 
Umschlag mit den Negativen brannte heiß in meiner Tasche. Die Hungerford Bridge erschien mir an diesem Morgen wie die berühmte Brücke im geteilten Berlin, wo Ostblock und Westen früher Gefangene ausgetauscht haben.
Ich stellte mir vor, dass mich am anderen Ende zwei Schläger in Trenchcoats und Trilby-Hüten erwarteten. Die Vorstellung war, wie mir auffiel, gar nicht so weit hergeholt. 
Gott allein wusste, was mich erwartete. Hoffentlich eine gut 
organisierte Brigade vom Sondereinsatzkommando der
Met. Das Problem war nach meiner Erfahrung, dass die Polizei irgendwie nie gut organisiert zu sein schien, sondern 
sich vielmehr auf die liebe britische Angewohnheit zu verlassen schien, dass man sich schon irgendwie durchmogeln
würde. Grice auf der anderen Seite, dessen war ich sicher, 
war mehr als nur gut organisiert. 


Meine Nervosität stieg von Sekunde zu Sekunde. Ich begann die weiten betonierten Promenaden und den Pier am 
Ende der Brücke abzusuchen. War Grice eine der Gestalten,
die dort herumschlenderten? 


In der Ecke, wo der Gehweg endet und die Treppe nach 
unten ihren Anfang nimmt, saß ein junger Typ auf einer 
schmuddeligen Decke und bettelte Passanten um Wechselgeld an. Niemand gab ihm etwas. Selbst die Touristen sahen 
gleich, dass er unecht war. Vielleicht hielten sie ihn für einen professionellen Bettler. Ich wusste, dass er ein Polizist 
war, der seine gewöhnliche Uniform für diesen Tag an den
Nagel gehängt hatte. Verdammt,  dachte ich. Ist dieser Amateur das Beste, was Foxley aufbieten konnte? Ich hoffte inbrünstig, dass Grice nicht über die Brücke kommen würde.
Wenn er den Burschen sah, wusste er sofort Bescheid. Ich
weiß nicht, was Undercover-Polizisten verrät, die Art und 
Weise, wie sie auf ihren großen Plattfüßen rumstehen oder
ihre Haarschnitte. Dieser Typ sah einfach nicht hungrig genug aus. Hauptsächlich erkannte ich ihn wahrscheinlich 
daran, dass seine Stimme nicht richtig klang. Bettler wiederholen den ganzen Tag lang die gleiche Frage, die sie Passanten stellen, wie ein Mantra, mit gedämpfter Hoffnung,
voll Resignation und nicht ganz verhohlenem Ressentiment. 
Dieser Typ dort klang einfach viel zu munter, zu vergnügt,
fast, als würde er Fähnchen oder Sticker für die Wohlfahrt 
verkaufen. 


»Grottenschlechte Verkleidung«, murmelte ich ihm im 
Vorbeigehen zu. 

»Ach, halten Sie die Klappe«, murmelte er zurück, gerade 

noch rechtzeitig, bevor ich außer Hörweite war. 

Es war merkwürdig tröstend zu wissen, dass sich trotz

meiner gegenwärtigen Kooperation mit der Polizei im

Grunde genommen nichts an meiner Beziehung zu den Bullen geändert hatte. 

Ich klapperte die Stufen hinunter. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Auf diesem großen freien Platz waren immer
Menschen, selbst im Winter, und ganz besonders an einem
so schönen Tag wie heute. Ich ging an der Seite der Festival 
Hall entlang zur Cafeteria. Durch die Glaswände hindurch 
sah ich einige Gäste an den Tischen sitzen. Ein junges Paar 
direkt neben dem Eingang hatte die Köpfe über dem Tisch
zusammengesteckt und sah sich tief in die Augen. Rings um
mich herum ging alles seinen normalen Gang; friedliche, alltägliche Leben. Was hatte ich getan, dass ich davon ausge

schlossen war? 

Du bist eben einfach zu neugierig, Fran, sagte ich mir. Du 

musstest ja unbedingt losziehen und diesen Film entwickeln 

lassen. Du hättest ihn nicht einfach in den Papierkorb werfen

können, oder?

Die betonierte Freifläche zwischen der Cafeteria und der 

Eisenbahnbrücke war nur schwach besucht. Ich ging zu dem

überlebensgroßen Kopf Nelson Mandelas auf seinem Sockel. Niemand stand dort, und ich spürte, wie in mir ein geradezu alberner Optimismus aufstieg. Vielleicht würde sich

Grice gar nicht zeigen. Dann fiel mein Blick hinter die Statue, auf die kurze Treppe, die zu einem höher gelegenen 

Gehweg führte. 

Dort stand eine stämmige Gestalt, ein Mann, mit dem 

Rücken zu mir. Er lehnte auf dem Geländer und hielt eine

Kamera, als würde er Aufnahmen von dem wunderschönen

Victory Arch der Waterloo Station schießen. Das Dumme 

daran war, dass er den Bogen von seiner Position aus überhaupt nicht richtig sehen konnte, lediglich die oberen Reihen Mauerwerk, ein paar Flaggen und den Schriftzug »Waterloo Station«. Der Rest wurde von dem schmutziggelben

Mauerwerk der Eisenbahnbrücke verdeckt, deren Rampe 

nach unten in Richtung Concert Hall Approach verlief. Mir 

ging eine logische Folge von Gedanken durch den Kopf, die 

allesamt wenig ermutigend waren. 

Er war kein Fotograf. 

Er war kein Tourist. 

Er war möglicherweise ein Außenseiter, der besessen war

von viktorianischen Eisenbahnbögen.

Viel wahrscheinlicher war er Grice. 

Als ich näher kam, drehte er sich zu mir um, richtete die 

Kamera auf mich und begann zu fotografieren. Er sah wohlhabend aus. Er trug eine wetterfeste hellgraue Jacke mit Gürtel und einen von jenen kleinen grünen Tirolerhüten. Von 

seinem Standpunkt aus konnte er mich im Sucher halten, 

während ich auf ihn zuging. Ich hörte das leise Klicken des 

Verschlusses, während er seine Aufnahmen schoss. Jetzt hatte er also Bilder von mir, für den Fall, dass er sie später noch

einmal benötigen würde. Ein aufmunternder Gedanke. 
Er bewegte sich erneut, setzte eine merkwürdig unpassende Sonnenbrille auf und kam mir entgegen. Er stieg die 

wenigen Treppenstufen hinunter und blieb an der Bronzebüste von Mandela stehen. Langsam und bedächtig drehte

er sich zur Seite, allem Anschein nach in der Absicht, den 

besten Winkel für eine Aufnahme der Büste zu finden. 
Ich hatte inzwischen keine Zweifel mehr, dass es sich um 

Grice handelte. Er hatte die Gegend ausgekundschaftet und

war vor meinem Eintreffen in Stellung gegangen. Mir

rutschte das Herz in die Hose. Was sollte ich jetzt tun? Zu 

ihm gehen? Es war wohl kaum angebracht, dass ich zu vertraulich wurde. Beim Namen konnte ich ihn ebenfalls nicht

rufen, weil ich seinen Namen offiziell gar nicht kennen

durfte. Am Ende blieb ich einfach bei der Büste stehen und 

steckte die Hände in die Taschen, als würde ich auf jemanden warten. 

Dann tauchte jemand anders auf. Pferdeschwanz. Mein

Puls drohte auszusetzen. Ich hätte damit rechnen müssen,

dass er in der Nähe war. Grice würde wohl kaum ohne seinen Gorilla herumlaufen. Er hatte sich in der Nähe der Spiraltreppe aufgehalten, die hinunter zur Concert Hall Approach führte, und ich hatte ihn nicht bemerkt, weil die Kamera mich abgelenkt hatte. 

Plötzlich kam mir ein Gedanke, den ich zuerst von mir 

gewiesen hatte und der mir mit einem Mal doch nicht so 

fantastisch erschien. Die Spiraltreppe hinunter, über die

York Road, durch die Subway, und schon war man am Eurostar Terminal. Ein paar Minuten zu Fuß, mehr nicht. War 

es das, was Grice gemacht hatte? War er mit dem Eurostar 

nach England gekommen, nur um diesen Austausch vorzunehmen? Anschließend musste er nichts weiter tun, als auf

dem gleichen Weg zurückgehen und in den nächsten Schnellzug nach Frankreich steigen. Es war so einfach. Ich fragte

mich, ob die Polizei ebenfalls daran gedacht hatte. 
Pferdeschwanz ging zu Grice und flüsterte ihm etwas ins

Ohr. Grice ließ die Kamera sinken, und sie baumelte an

dem Riemen um seinen Hals. Ich schluckte mühsam; meine

Kehle war wie zugeschnürt. Wo blieben Harford und sein 

Team? Bis jetzt hatte ich nichts weiter von ihnen gesehen als

den falschen Bettler oben auf der Fußgängerbrücke, viel zu

weit vom Schuss, um mir irgendwie helfen zu können. Er 
war wahrscheinlich nur zur Sicherheit dort postiert, für den 
Fall, dass Grice in diese Richtung zu flüchten versuchte. Ich
sah mich um in der Hoffnung, Grice würde nicht denken,
dass ich Hilfe suchte, sondern ich wäre einfach vorsichtig. 
Das Pärchen in der Cafeteria hatte seinen Tisch verlassen 
und kam nun Hand in Hand und immer noch verliebt 

durch die Tür nach draußen. Grice näherte sich mir. 
»Miss Varady?« 

Seine Stimme besaß einen überraschend angenehmen 

Klang. Ich hatte einen Schläger wie Pferdeschwanz erwartet,

aber Grice war selbstverständlich ganz anders. Foxley hatte

erzählt, dass Grice inzwischen wahrscheinlich irgendwo auf 

der Welt ein untadeliges Leben führte, in der Maske eines 

ehrenhaften Geschäftsmannes, einer wahren Stütze der Gesellschaft. 

»Ich glaube, Sie haben etwas für mich«, fuhr er höflich 

fort. 

Die Sonnenbrille verhinderte, dass ich seine Augen sah. 

Die Haare unter diesem albernen Hut schimmerten rötlich. 
Er hatte sie schon wieder gefärbt. Wahrscheinlich besaß 

er für jedes Foto in seinen falschen Pässen die richtige Haartönung. 

Ich kramte nach dem Umschlag in meiner Tasche und

zerrte ihn hervor. »Was ist mit meinem Geld?«, zwang ich 

mich zu fragen. 

Grice bedachte Pferdeschwanz mit einem unmerklichen 

Kopfnicken, und Pferdeschwanz zückte ebenfalls einen Umschlag. Grice streckte die Hand aus. 

»Ich würde gerne zuerst den Inhalt prüfen, wenn Sie

nichts dagegen haben?« 

»Tun Sie sich keinen Zwang an«, murmelte ich rau und 

reichte ihm den Umschlag. 

Er öffnete ihn, nahm die Negative hervor, hielt sie gegen 

das Licht, dann betrachtete er die Abzüge. Schließlich sah er 

mich an. »Ist das alles? Sie sind ganz sicher, ja?« Seine 

Stimme klang nicht mehr ganz so angenehm. 

»Ja«, flüsterte ich, weil es gelogen war. Ich hatte das Duplikat des Abzugs herausgenommen, das ich Pferdeschwanz gegeben hatte, um Fragen zuvorzukommen. Ich hatte schließ

lich behauptet, dass insgesamt nur vier Abzüge existierten. 
Ein Zittern in meiner Stimme schien mich zu verraten.

Zwischen Hutkrempe und Sonnenbrille erschienen Falten

auf seiner Stirn. Ich spürte, wie er mich misstrauisch anstarrte. Die Angst ließ mich losplappern. 

»Hören Sie!«, sagte ich. »Ich weiß nicht, wer Sie sind, und

es ist mir auch völlig egal! Das sind nur ein paar blöde Urlaubsbilder. Er hat mir gesagt, Sie würden mir einen Riesen

dafür geben.« Ich bemühte mich, zugleich unterbelichtet 

und rotzig zu klingen. Es schien zu funktionieren.
Das Stirnrunzeln verschwand wieder. Ein leichtes Lächeln

huschte über sein Gesicht. Er wandte sich zu Pferdeschwanz. »Gib ihr das …« 

»Hey! Du! Ich kenne dich, verdammt! Wo ist mein Mädchen?« 

Grice stieß einen Fluch aus. Pferdeschwanz wirbelte herum, und seine Hand zuckte unter die Jacke. Ich stierte ihn 

an und wäre fast ohnmächtig geworden. 

Am oberen Ende der Spiraltreppe war soeben eine große,

bärtige Gestalt in einer karierten Jacke und mit einer Wollmütze auf dem Kopf aufgetaucht. Jo Jo. 

Ich hatte ganz vergessen, wie nah dieser Platz bei dem

Netzwerk aus Unterführungen lag, die einer ganzen Reihe

Obdachloser des Nachts als Schlafplatz dienten. Das war

die Gegend, wo Tig und Jo Jo übernachtet hatten, bevor 

die Verzweiflung Tig zu mir getrieben hatte und in der 

Folge zurück in die Midlands und in die klaustrophobische, geregelte, wenngleich komfortable Enge des Quayle’schen Haushalts. 

Jo Jo machte einen Satz nach vorn und schwang eine geballte Faust in meine Richtung. »Ich hab gesehen, wie du mit 

Tig geredet hast! Wo ist sie hin? Was hast du mit ihr …?« 
Zu spät bemerkte er, dass er in etwas hineingeraten war,

aus dem er sich besser herausgehalten hätte. Er brach ab 

und wandte sich zur Flucht, in die Richtung, aus der er gekommen war, die Treppe hinunter. Doch eine Gruppe von

anderen Typen kam gerade hoch und versperrte ihm den 

Weg. Andere erschienen an der Seite der Cafeteria aus der 

Richtung des Flusses. Das verliebte Pärchen löste sich voneinander, und der Mann rief: »Halt, Polizei! Bleiben Sie stehen, und nehmen Sie die Hände hoch!«

Ganz bestimmt nicht, hat jemand anders mal gesagt. Ich

nahm die Beine in die Hand und rannte los. 

Jo Jo, außerstande, sich in die relative Sicherheit von 

Concert Hall Approach am Fuß der Treppe zurückzuziehen,

wirbelte herum und rannte hinter mir her. Wir erreichten 

Seite an Seite die Ecke der Cafeteria und bogen gleichzeitig 

nach rechts ab. Doch Jo Jo war nicht länger an mir interessiert, sondern nur an seiner Flucht. Gemeinsam überwanden wir das Gewirr aus Stehtischen, das für Mittagsgäste 

aufgestellt worden war, wie zwei Läufer bei einem Hindernisrennen. Danach hängte mich Jo Jo locker ab. Ich konnte sehen, wie er mit langen Schritten an der Queen Elizabeth Hall und am Purcell Room vorbeirannte. Er kam bei 

der Treppe an, die auf die untere Ebene führte, doch dann

wirbelte er erneut herum und jagte zwischen der Betonarchitektur des Platzes auf das Museum of the Moving 

Image zu und in Richtung einer weiteren Treppe, die nach

oben zur Waterloo Bridge führte. Oben angekommen

musste er sich nur nach rechts wenden, und schon wäre er

im Labyrinth unter dem Bull Ring in Sicherheit. In dieser 

Gegend trieb sich wahrscheinlich ein halbes Dutzend Typen wie er herum.

Ich klapperte die Treppe hinunter und rannte am National Film Theatre vorbei. Unter der Waterloo Bridge bildeten Secondhand-Bücherstände eine Art Freiluft-Antiquariat. Lange Holztische versperrten meinen Fluchtweg.

Jede Menge Leute waren zwischen den Tischen unterwegs 

und blätterten durch das Angebot. Ich rannte um sie herum und glaubte bereits, ich wäre in Sicherheit, als eine 

alte Schachtel in einem gesprenkelten Kleid mit der Nase 

in einem Buch, das sie soeben gekauft hatte, meinen Weg 

versperrte. Ich sprang zur Seite, rutschte aus und landete

auf allen vieren. 

Die Frau mit dem gesprenkelten Kleid stieß einen Schrei 

aus und ließ das Buch fallen. Zwei Männer am Bücherstand

ließen alles stehen und liegen und kamen rennend herbei. 

Sie liefen in meine Richtung, und sie sahen alles andere als 

freundlich aus. Wahrscheinlich hielten sie mich für eine

flüchtige Handtaschenräuberin und wollten mich überwältigen und stellen. Um mich herum formte sich eine Menschenmenge. Ich konnte von Glück sagen, wenn sie mich 

nicht obendrein verprügelten. 

Ich rappelte mich hoch, doch bevor ich weglaufen konnte, packte mich jemand an der Schulter. »Lassen Sie mich 

los!«, kreischte ich. »Ich habe überhaupt nichts getan!« Ich

schrie und zappelte und trat wütend nach den Schienbeinen

meines Häschers. 

»Ich bin es Fran, ganz ruhig!«, rief Jason Harford dicht 

hinter mir. 

Ich erstarrte, und als er seinen Griff löste, drehte ich 

mich um. »Ich bin es, Fran, keine Angst«, wiederholte er

atemlos. 

Ich war ebenfalls außer Atem. Ich hatte Seitenstechen, und 

meine Brust schmerzte, während ich angestrengt nach Luft 

rang. 

»Polizei!«, rief Harford den beiden Männern entgegen.

»Wir haben alles unter Kontrolle. Kein Problem, beruhigen 

Sie sich.« Die Leute zerstreuten sich rasch. Was auch immer 

hier vorgefallen war, sie wollten nicht hineingezogen werden. Die bloße Erwähnung des Wortes »Polizei« hat diese 

Wirkung. Selbst die beiden leidenschaftlich entschlossenen

Bürger, die noch Sekunden vorher begierig waren, mich zu 

schnappen, beschlossen, dass sie doch lieber nicht als Zeugen des Vorfalls vernommen werden wollten, was auch immer dieser »Vorfall« sein mochte. 

»Grice …«, ächzte ich und deutete mit zitterndem Finger 

über Harfords Schulter in die Richtung, aus der ich gekommen war. 

»Wir haben ihn.« 

»Sein Gorilla, der große Kerl mit dem Pferdeschwanz …!« 
»Den haben wir ebenfalls, keine Sorge, Fran. Der Einzige,

der uns entwischt ist, ist der Irre mit der Wollmütze, der 

den Austausch fast zum Platzen gebracht hätte. Wer war 

dieser Typ?«, fragte Harford indigniert. 

»Niemand Wichtiges. Er glaubt, ich hätte ihm einen 

schlechten Gefallen erwiesen, weiter nichts. Haben Sie die 

Kamera von Grice sichergestellt?« 

»Seine Kamera?« Harford starrte mich begriffsstutzig an. 
»Er hat Fotos von mir gemacht. Um Himmels willen, 

nehmen Sie den Film aus dem Apparat, und vernichten Sie 

ihn! Ich habe genügend Scherereien und Ärger wegen dieser

Angelegenheit!« 

»Mache ich.« Er grinste. »Sie haben Ihre Sache gut gemacht, Fran. Foxley wird zufrieden sein.« 

Recht unfreundlich sagte ich ihm, dass es mir schnuppe 

wäre, ob Foxley zufrieden war oder nicht. Niemals wieder 

würde ich mich einverstanden erklären, der Polizei bei so

einer Geschichte zu helfen. Es war nicht mein Stil. Es verstieß gegen meine sämtlichen Prinzipien. 

»Machen Sie Ihre schmutzige Arbeit alleine«, sagte ich. 

Einer meiner wenigen Sätze, die man hier unzensiert wiedergeben kann. 

»Sie waren zu keiner Zeit in Gefahr!«, antwortete er vorwurfsvoll. »Ich hatte Ihnen versprochen, dass ich auf Sie 

aufpassen würde, Fran, und das habe ich getan.« Er legte die 

Hände auf meine Schultern, doch diesmal sanft. »Sehen Sie 

das nicht?« 

Ich komme nicht besonders gut mit derartigen Situationen zurecht. »O ja, richtig«, sagte ich und fühlte mich wie 

ein Volltrottel. 

Glücklicherweise tauchte in diesem Augenblick Sergeant 

Parry auf. 

»Entschuldigung, Sir!«, rief er Harford sarkastisch zu. 

»Könnten Sie zum Wagen der Einsatzleitung kommen? Mr 

Foxley möchte Sie sprechen, Sir.« 

»Wir sehen uns später«, sagte Harford hastig, drückte 

meine Schultern ein letztes Mal und eilte davon. 

»Soll ich Sie nach Hause fahren?«, fragte Parry, nachdem 

Harford gegangen war. 

Ich sagte Nein danke. Ich wollte nur endlich weg und allein sein, wie Greta Garbo. 

»Dann gehen Sie später mit ihm aus, wie?« Er nickte mit 

dem Kopf in die Richtung, in die Jason Harford davongegangen war. 

»Vielleicht«, antwortete ich. 

»Passen Sie auf sich auf«, sagte Parry. »Jede weibliche

Beamtin auf dem Revier ist in ihn verknallt. Andererseits ist 

er ein heller Junge. Er wird es noch weit bringen, wie es

heißt.« 

Der deprimierte Blick, der diese Worte begleitet hatte, 

war wie weggewischt, als Parry hinzufügte: »Sie hatten einen 

ganz schönen Affenzahn drauf, als Sie eben weggeflitzt sind, 

als wäre der Leibhaftige hinter Ihnen her. Ich dachte wirklich, Sie brechen einen Rekord. Wir brauchen Sie bei der 

Olympiade, Fran, kein Witz.« 

»Ach, verschwinden Sie doch und verhaften jemand anderen«, erwiderte ich müde. 

Er hatte darauf beharrt, mich nach Hause zu fahren, »in einem Zivilfahrzeug«, bis ihm endlich dämmerte, dass er sei

ne Zeit verschwendete. 

Stattdessen saß ich für eine Weile beim Fluss, bis sich 

mein Herzschlag wieder halbwegs normalisiert hatte und

mir meine Beine endlich wieder gehorchen wollten. Danach 

wanderte ich zurück, über die Waterloo Bridge diesmal,

durch die Villiers Street und The Strand bis hinunter zur

Charing Cross Tube Station. Es gab eine Menge, was ich 

nicht verstand, doch das war mir inzwischen egal. Ich hatte 

den Umschlag mit den tausend Pfund nicht einmal in den 

Händen gehabt. Das schmerzte nicht wenig, und ich brütete

auf dem gesamten Heimweg düster über diesen Missstand. 


Bonnie war erfreut, mich zu sehen. Sie sprang an mir hoch 
und winselte in einem fort. Ich war froh, Bonnie zu sehen,
in einem Stück zurück zu sein und alles hinter mir zu haben. Das schwache Klappern einer altersschwachen mechanischen Schreibmaschine verriet mir, wo ich Daphne finden
konnte. Sie arbeitete erneut an ihrem großartigen Meisterwerk. Vielleicht bekam ich eines Tages etwas davon zu lesen. 


»Ich bin es nur, Daphne!«, rief ich. Sie antwortete abwesend. Die Schreibmaschine klapperte weiter. 

Ich ging nach oben, zog mich aus und legte mich in die
Badewanne. Als ich sie wieder verließ, fühlte ich mich ein
ganzes Stück besser. Ich gab mir Mühe, mich schick anzuziehen (für meine Begriffe), obwohl mir nicht viel anderes 
übrig blieb, als in die gleichen Sachen zu steigen, die ich in 
der Nacht von Coverdales Ermordung getragen hatte. Kaum
ein gutes Zeichen. Als Kompensation benutzte ich den 
Stummel Lippenstift, den Joleen mir geschenkt hatte. Jason 
Harford hatte gesagt, dass er später am Abend vorbeischauen würde. 

Ich ging nach unten in die Küche und setzte mir eine 
Tasse Tee auf, als das Telefon läutete. »Ich gehe ran!«, rief
ich und ging in den Flur, um den Hörer abzunehmen. 

»Fran?«, fragte eine weibliche Stimme. »Ich bin es, Tig.« 

Ich war überrascht, auch wenn ich mich gefragt hatte, ob 
sie sich wohl noch einmal melden würde, um mir zu sagen,
wie es so lief. Ich beschloss, ihr nicht zu verraten, dass ich Jo 
Jo getroffen hatte. Es konnte dazu führen, dass komplizierte 
Erklärungen erforderlich wurden, und außerdem, was interessierte es sie? Ich sagte ihr, dass es Bonnie gut ging, und 
fragte sie, wie die Dinge standen. 

»Mum ist einkaufen gefahren«, berichtete Tig. »Ich musste warten, bis sie weg war, bevor ich dich anrufen konnte. 
Sie ist immer misstrauisch, wenn ich ans Telefon gehe.« 

Das klang nicht gerade gut. »Wie nimmt dein Vater die 
Geschichte auf?« 

»Vater? Er ist gegangen.« 

Das warf mich fast um. »Gegangen? Wohin?« 

»Weg. Er ist ausgezogen. Er konnte es nicht verkraften, 
dass ich zurück war und nicht länger sein ›liebes kleines
Mädchen‹, wie er es immer nannte. Er schläft in seinem Büro auf einem Gästebett.« 

Das war eine Wendung, mit der ich nicht gerechnet hatte.
Die arme Sheila Quayle. Sie hatte ihre Tochter zurück und 
dafür ihren Mann verloren. »Vielleicht kommt er ja zurück«,
sagte ich, »sobald er mit sich im Reinen ist. Ich denke, deine
Mutter wird ganz schön fertig sein deswegen, oder? Einfach
so auszuziehen?« 

»Nein, eigentlich nicht«, sagte Tig. »Sie sagt, wir brauchen ihn nicht, weil wir jetzt uns haben. Es ist schrecklich, 
Fran! Sie verfolgt mich durch das ganze Haus! Sie will nicht, 
dass ich ausgehe. Wenn ich ausgehe, will sie mitkommen.
Ich hatte vorhin einen richtig heftigen Streit mit ihr, weil ich
keine Lust hatte, mit ihr zum Supermarkt zu fahren. Sie 
macht mich verrückt, Fran! Ich ertrage das nicht! Ich glaube, ich muss wieder von hier weg!« 

»Überstürze nichts«, drängte ich. »Du bist doch gerade erst
wieder eingezogen. Du kannst unmöglich vor Weihnachten
verschwinden. Es würde deiner Mutter das Herz brechen. Sie
wird sich beruhigen, ganz bestimmt. Dein Dad wird wiederkommen. Er muss sich spätestens am Weihnachtsabend zeigen, zum Dinner. Es war ein großer Schock für deine Eltern.
Der Stress musste sich irgendwann entladen.« 

»Ja«, sagte Tig. »Ich spüre es auch, das kannst du mir 
glauben. Aber das ist eigentlich nicht der Grund, aus dem 
ich anrufe, Fran. Hör mal, ich bin dir was schuldig, ehrlich. 
Ich weiß das. Selbst wenn es hier nicht funktioniert, es ist
nicht deine Schuld. Du hast dir wirklich alle Mühe gegeben. 
Du hast alles getan, was du versprochen hast. Wenn ich es 
vermassle, dann ist das allein mein Problem. Die Sache ist, 
ich wollte dir schon früher etwas sagen, weißt du, noch bevor ich London verlassen habe, aber ich hatte Angst, es zu 
tun. Ich wollte keinen Ärger, Fran. Ich will immer noch keinen Ärger. Aber jetzt bin ich hier oben in Dorridge, wo
niemand mich finden kann, und so schlecht ist es gar nicht. 
Außerdem schulde ich dir was, wie gesagt.« 

»Es ist etwas, das mir wahrscheinlich nicht gefallen wird,
richtig?«, fragte ich. Die letzten Sonnenstrahlen des Tages 
erloschen in den Oberlichtern der Haustür, während ich die
Frage stellte. 

»Ja«, sagte Tig. »Es wird dir bestimmt nicht gefallen, 
schätze ich. Aber ich hätte keine Ruhe, wenn ich es dir nicht
trotzdem sagen würde.« 

Und so erzählte sie mir ihre Geschichte, während ich im 
dunkler werdenden Flur stand, Bonnie zu meinen Füßen 
saß und im Hintergrund das Klappern von Daphnes alter 
mechanischer Schreibmaschine durch das Haus hallte. 
KAPITEL 18   Kurz vor sieben Uhr kam Jason 
Harford vorbei. Er hatte den Anzug ausgezogen und trug 
eine Lederjacke mit einem T-Shirt darunter und eine Khakihose. Er stand im Licht der Straßenlaterne unter Daphnes
Haustür, hatte die Hände in den Taschen und lächelte mich
an. 

»Sie sehen gut aus«, sagte er. Es muss an Joleens Lippenstift gelegen haben. 

Ich sagte ihm, er sähe ebenfalls ziemlich gut aus, und das 
war nicht gelogen. 

»Und? Darf ich reinkommen?« 

»Sicher.« Ich trat beiseite und ließ ihn eintreten. Er zögerte, als er neben mir stand, und beugte sich vor, als wollte er 
mich küssen, doch ich schlüpfte an ihm vorbei und schloss
die Tür. 

»Keine Vermieterin im Haus?«, fragte er und blickte sich 
um. 

»Sie ist zu einer Freundin gegangen und kommt später
zurück.«

Er wanderte durch den Flur und betrachtete die Bilder und
den Nippes. »Es war ein großartiger Tag!«, sagte er über die 
Schulter. »Sie haben ja gar keine Ahnung, Fran, wie sehr Foxley sich gewünscht hat, diesen Grice festzunageln! Grice streitet natürlich ab, den Befehl zur Ermordung von Coverdale
erteilt zu haben. Er sagt, sein ›früherer Geschäftspartner‹, wie 
er es nennt, hätte wahrscheinlich Panik bekommen und zugestochen. Er sagt, er hätte seinem Geschäftspartner die Papiere in die Hand gedrückt und ihm gesagt, er solle sich zum
Teufel scheren, und deshalb, surprise, surprise, weiß er selbstverständlich nicht, wo wir ihn jetzt finden können. Aber wir 
haben ja Grice, und er wird sicher bald reden, weil er sich davon Vorteile erhofft. Es sieht alles sehr gut aus. Der Superintendent ist hoch zufrieden. Ich hab Ihnen ja erzählt, dass er
normalerweise ein richtiger alter Griesgram ist, aber im Augenblick tanzt er auf Tischen und Stühlen!« 

»Dann haben Sie den Fall also im Sack«, sagte ich. »Meinen Glückwunsch.« Ich hatte nicht frostig klingen wollen,
doch ich tat es. 

»Verstehen Sie mich nicht falsch, ich meine nicht, dass irgendjemand mit Grice verhandeln wird«, fuhr Harford hastig fort. »Aber wir haben ihm klar gemacht, dass es in seinem Interesse liegt, mit uns zu kooperieren. Er weiß, dass er 
hinter Gitter muss, aber er will nicht länger dort bleiben als
unbedingt nötig. Gegen den anderen Kerl, den mit dem 
Pferdeschwanz, haben wir eine ganze Latte von Anklagepunkten, und falls Grice nicht redet, wird er es ganz bestimmt tun. Wir haben noch eine Menge Arbeit vor uns, 
doch wir sind auf dem Weg.« 

»Es gibt keine Ehre unter Dieben«, sagte ich. 

»Gott, nein!« Harford sah mich schockiert an. »Jeder Halunke, den ich während meiner Laufbahn getroffen habe, 
hätte seine eigene Großmutter verraten, wenn er dadurch 
einen Vorteil gehabt hätte.« Er tippte gegen das viktorianische Barometer, etwas, wovon Daphne mir gesagt hatte,
dass man es nicht sollte. Dadurch geriet es durcheinander. 
»Sie sollten sich anhören, wie sie jammern, wenn es erst 
richtig heiß wird für sie.« Er deutete auf das Barometer.
»Genau wie dieses Gerät. Es reagiert auf die äußeren Bedingungen, garantiert.« 

Ich fragte mich, wie viele Halunken er schon kennen gelernt hatte. Sein kometenhafter Aufstieg durch die Dienstgrade, der Parry so sehr ärgerte, schien mir nicht gerade der
beste Weg zu sein, nähere Bekanntschaft mit der Unterwelt
zu schließen. In Lehrbüchern vielleicht. In der Realität eher
nicht. 

Parry im Gegensatz dazu hatte während seiner Dienstzeit
Hunderte von Schurken kennen gelernt. Er hätte wahrscheinlich gesagt, dass viele Verbrecher gute Familienväter
waren, dass Kriminalität ihre ganz normale Erwerbstätigkeit 
war, wie sie es sahen, und dass ihre Familien genauso waren 
wie sie. Wir sprechen hier von den Profis, nicht von den
Kerlen, die alte Frauen überfielen oder betrogen, etwas, von
dem die meisten sich mit Abscheu abwenden würden. 

»Diese Typen«, hatte Parry mir einmal erzählt, »und die
Perversen, die mit kleinen Kindern rummachen oder sie sogar ermorden – Sie würden nicht glauben, Fran, wie schwierig es ist, sie vor den anderen Gefangenen zu schützen, 
wenn sie erst mal hinter Gittern sind.« 

Mir ging außerdem durch den Sinn, während ich den optimistischen Vorhersagen meines Besuchers lauschte, dass
Parry wahrscheinlich weniger Vertrauen in die Fähigkeiten 
unseres Rechtssystems gehabt hätte, Grice seiner gerechten 
Strafe zuzuführen. Vielleicht lag es daran, dass es Harford
doch ein wenig an Erfahrung mangelte.

Falls ja, so war dies nicht der geeignete Augenblick, ihm 
das zu sagen. Er hatte das Interesse an Daphnes Barometer
verloren und sich wieder zu mir gewandt. »Zeit zum Ausgehen und Feiern. Ich dachte, wir könnten noch mal zu dem 
Italiener gehen. Das Essen ist gut, und vielleicht gelingt es 
uns diesmal zu reden.« Er grinste. 

»Wir müssen reden«, sagte ich. »Aber vielleicht sollten
wir das hier tun, bevor wir ausgehen.« 

Er hob fragend die Augenbrauen. 

»Sie haben gesagt«, erinnerte ich ihn, »dass Sie mir erklären würden, warum Grice so begierig darauf war, die Negative wiederzubeschaffen.«

»Oh, das. Sicher. Ich schulde Ihnen die ganze Geschichte.
Sie haben Recht. Wir wollen doch nicht über dem Essen davon anfangen.« 

»Das ist richtig«, sagte ich. »Kommen Sie, gehen wir in 
die Küche.« 

Irgendwann im Verlauf des Tages hatte Daphne eine weitere Flasche Wein aufgemacht. Sie stand auf dem Regal, und
der Korken saß schief auf dem Hals. Es war ein chilenischer
Cabernet Sauvignon. Ich würde ein Auge auf Daphne haben
müssen. Unter den Flaschen, die ich in der Zwischenzeit 
zum Container gebracht hatte, waren Weine aus Frankreich, 
Deutschland, Australien, Bulgarien und Kalifornien gewesen. Vom alkoholischen Aspekt her betrachtet war Daphne 
eine richtige Weltreisende. Ich schenkte Jason ein Glas ein
und mir ein halbes, und wir gingen zu dem großen Pinienholztisch, wo wir einander gegenüber Platz nahmen. Harford nahm sein Glas zur Hand und hielt es zum Toast erhoben hoch. Ich deutete auf mein Glas, doch ich rührte es
nicht an. 

»Das ist eine hübsche Küche«, sagte Harford anerkennend. »Das ist überhaupt ein verdammt schickes Haus. Ich
dachte es mir bereits, als ich das erste Mal hergekommen 
bin, als wir uns kennen gelernt haben. Überrascht mich 
nicht, dass die beiden Zwillinge so dahinter her sind. Hatten 
Sie eigentlich inzwischen noch neuen Ärger mit ihnen?« 

»Ich denke«, antwortete ich, »dass sie für den Augenblick 
erst mal bedient sind.« 

»Das ist gut. Ich hab Ihnen ja gesagt, machen Sie sich
deswegen keine Sorgen.« Er beugte sich vor. »Ich erinnere
mich noch ganz deutlich an jenen Abend, als ich zum ersten 
Mal hier war. Ich habe häufig darüber nachdenken müssen.« 

»Sie haben mich angesehen«, entgegnete ich, »als hätte 
man mich aus einem verstopften Abfluss gekratzt.« 

»Ich hatte Angst vor Ihnen«, sagte er. »Sie haben so verdammt hart und selbstsicher gewirkt. Es hat nicht lange gedauert, bis ich gemerkt habe, wie Sie in Wirklichkeit sind.« 
Er hob erneut sein Glas. 

»In Wirklichkeit …«, sagte ich, »… in Wirklichkeit bin 
ich ungestüm, halsstarrig und nachtragend. Und habe nicht 
vergessen, dass die Polizei mich die ganze Zeit über behandelt hat, als wäre ich entbehrlich.« 

»Hey!«, protestierte er. »Das stimmt doch gar nicht! Ich
gebe zu, wir waren nicht so effizient, wie wir es hätten sein
können, aber niemand wollte, dass Ihnen etwas zustößt! Ich
wollte es ganz bestimmt nicht, das wissen Sie doch, oder?« 

»Ich nehme an, niemand wollte, dass mir etwas zustößt«, 
entgegnete ich. »Weil Sie Grice ohne mich nämlich niemals 
zu fassen gekriegt hätten.« 

Er schob sein Glas beiseite. »Wir sind Ihnen für Ihre Hilfe 
dankbar, in Ordnung? Aber wir waren einigermaßen zuversichtlich, dass wir Grice früher oder später aufgespürt hätten.« 

Nein, wart ihr nicht, dachte ich bei mir, doch im Nachhinein kannst du das leicht behaupten.

»Vielleicht hätte es noch eine ganze Weile gedauert«, fuhr 
er fort, »und wir hatten uns im Grunde genommen bereits
darauf eingerichtet. Aber wissen Sie, am Ende muss ein
Mann wie Grice einfach irgendwann aus der Deckung auftauchen. Verdammt, Fran, welchen Sinn hat all sein vieles 
Geld, wenn er es nicht ausgeben und aus dem Vollen leben 
kann?« 

»Lord Lucan wurde nie gefunden«, erinnerte ich ihn. 
»Und als es darum ging, Grice aufzuspüren, hat der arme 
Coverdale sich weit besser geschlagen als die britische Polizei. Er hat den Ganoven gefunden.« 

»Und nachdem er ihn gefunden hatte, hätte er geradewegs zu uns kommen müssen!« Harford wurde allmählich
ungeduldig ob all meiner Kritik. »Wäre er zu uns gekommen, würde er jetzt noch leben. Und sehen Sie, Fran, uns 
sind die Hände allein schon deswegen gebunden, weil wir 
immer über die offiziellen Kanäle gehen müssen. Coverdale 
hatte seine Informationen von Gott weiß wem. Dieser Weg 
stand uns nicht offen.«

Ich hatte ihm gesagt, was mich gestört hatte, und beließ 
es einstweilen dabei. »Und wo hat sich Grice nun die ganze
Zeit über versteckt gehalten?«, fragte ich. »Wo wurden die
Schnappschüsse gemacht?« 

Harfords Verärgerung wich einem selbstgefälligen Grinsen. »Kuba!«, sagte er und lachte, als er mein Gesicht sah. 
»Kein Witz! Ich kann sehen, was Sie denken – dass Kuba der
letzte Ort auf der Welt ist, wo Sie sein wollen, aber Sie sollten Ihre Einstellung überdenken. Die Freizeitindustrie verschiebt gigantische Summen rings um die Welt. In den verschiedensten Währungen. Sie entwickelt einen Spielplatz für
Reiche nach dem anderen. Grice hat vielleicht zuerst geglaubt, Florida wäre der richtige Ort, um sein Geld anzulegen, doch die Amerikaner sind gerissen. Sie mögen keine 
Unbekannten, die mit großen Summen ankommen, die sie 
investieren wollen, und niemand weiß, woher das Geld 
stammt. Die Amerikaner vermuten sofort organisiertes
Verbrechen dahinter. Sie hätten Grice auf der Stelle einkassiert und ausgeliefert. 

Also sah Grice sich um, und was sah er? Kuba. Kuba benötigt dringend harte Devisen. Kuba ist pleite, was nichts an 
seinem Ehrgeiz ändert, und es ist eifrig bedacht, seine Tourismusindustrie aufzubauen. Das Land ist so heruntergekommen, dass sie von Grund auf anfangen müssen, doch es 
holt die verlorene Zeit schnell auf. Es ist schon heute ein
Ort, an dem man Urlaub macht, wenn man etwas auf sich
hält. Der Jetset findet sich dort ein. Alle anderen Urlaubsziele sind überlaufen vom einfachen Volk und von Rucksackreisenden. Wenn man eine Menge Geld besitzt und einen
Teil davon in Kuba ausgeben möchte, dann wird das dort
mit Freuden zur Kenntnis genommen, und man tut alles, 
um dem Gast eine unvergessliche Zeit zu bereiten. Als Grice 
unter falschem Namen in Kuba auftauchte und ein gemeinsames Geschäft in der Tourismusbranche vorschlug, das er
zum größten Teil alleine finanzieren würde, hat man ihm 
keine Fragen gestellt. Er war genau das, worauf die Kubaner
gewartet haben. Offiziell ist der Kapitalismus immer noch in 
Ungnade. Aber Grice wusste, wie er sich und sein Paket präsentieren musste. Er behauptete, ein reicher europäischer 
Sozialist zu sein. Es gibt tatsächlich eine Reihe französischer 
und italienischer Kommunisten, die Millionäre sind. Die 
Kubaner kauften ihm seine Geschichte ab, zumindest gaben 
sie es vor. Er wurde hofiert, logierte in einem Gästehaus der
Regierung – und genau da hat Coverdale ihn gefunden und
– an dieser Stelle kann ich leider nur raten – einen Bediensteten bestochen, diese Schnappschüsse anzufertigen.« 

»Und er stand im Begriff, aller Welt zu erzählen, wo Grice 
seine Geschäfte machte.« Ich runzelte die Stirn. »Es war riskant für Coverdale, so viel steht fest. Andererseits hätte ich 
gedacht, dass Kuba als Investmentplatz für Grice ziemlich
riskant war.« 

Harford spreizte die Hände. »Hey, vor der Revolution
wurden in Havanna mit Hotels, Casinos und Nachtclubs
Millionen verdient! Damals waren auch eine ganze Reihe 
sehr zwielichtiger Gestalten am Werk. Diesmal wollte Grice 
derjenige am Drücker sein. Die Kubaner haben wahrscheinlich gehofft, dass seine Beteiligung etwas anderes zum Ziel
hatte. Sie wollen Touristen, aber sie wollen nicht die alten 
Tage wieder. Grice hat mitgespielt. Er präsentierte sich als
Finanzier mit ehernen Prinzipien. Nicht einfach nur ein
Mann mit Geld, und ganz bestimmt keiner aus der halbseidenen Unterwelt, wovor sich die Kubaner am meisten 
fürchten, nein, er war ein regelrechter Saubermann.« 

Ich dachte darüber nach. »Und jetzt haben Sie Grice«, 
sagte ich. »Und Sie glauben zu wissen, wohin er sein Geld in
Sicherheit gebracht hat. Aber das ist nicht das Gleiche, als 
hätten Sie es schon zurück, oder?« 

»Lassen Sie uns Zeit«, sagte Harford zuversichtlich. 

Ich dachte bei mir, dass der Einzige, der Zeit haben würde, Grice wäre. Sie konnten ihn nicht ewig einsperren, selbst 
wenn es ihnen gelang, ihm Coverdales Ermordung anzuhängen. Gute Anwälte, und davon hatte Grice sicherlich jede
Menge, würden sicherstellen, dass sie Probleme hätten, ihn
dafür verantwortlich zu machen. Kein Richter und ganz bestimmt kein Banker war imstande, dieses Geld wiederzubeschaffen. Grice war kein alter Mann. Ich schätzte ihn auf
zweiundvierzig, höchstens dreiundvierzig. Er konnte sich zurücklehnen und seine Zeit absitzen. Außerdem war ich immer noch nicht bereit, Geld darauf zu wetten, dass es gelingen würde, ihn ins Gefängnis zu schicken. Vielleicht hatten
die Behörden Glück. Vielleicht hatte aber auch Grice Glück. 

Ich hatte andere Dinge im Sinn. Genau wie Harford, der 
offensichtlich in glänzender Stimmung war. »Sind Sie jetzt 
bereit, mit mir auszugehen?«, fragte er.

»Noch nicht ganz«, erwiderte ich und stützte die Ellbogen
auf den Tisch. »Parry hat erzählt, Sie hätten eine glänzende 
Karriere vor sich. Ich vermute, Sie sind bereits auf dem Weg 
zur nächsten Beförderung?« 

Er sah mich überrascht an. »Warum bringen Sie jetzt dieses Thema zur Sprache?« 

»Vielleicht hätten Sie doch lieber einen anderen Beruf ergreifen sollen«, sagte ich.

Er runzelte die Stirn. Auf seinem Gesicht zeigten sich Verwirrung und ein Anflug von Ärger. »Was soll das bedeuten, 
Fran? Worauf wollen Sie hinaus? Sie gehören doch nicht zu
diesen Leuten, die einen Hass auf die Polizei haben, oder? Bigotterie hätte ich von Ihnen ganz bestimmt nicht erwartet!
Ich schätze, Sie haben dem Auge des Gesetzes nicht immer so
nah gestanden, wie? Ich kann das ja verstehen, aber das ist 
doch nicht meine Schuld! Ich weiß, wir haben uns über einem Mord kennen gelernt, aber könnten Sie mich nicht von
heute an als ganz normalen Mann betrachten?« 

»Ich würde immer meine Schwierigkeiten damit haben«, 
entgegnete ich. »Mein Problem ist Folgendes. Ich würde
immer an dieses Mädchen denken müssen, das Sie und Ihre 
Kumpane drüben bei King’s Cross gekidnappt und in das 
Haus verschleppt haben, das einem von Ihnen gehörte, um 
es wenigstens zwei Stunden lang dort festzuhalten und immer wieder zu vergewaltigen.« 

Ich hätte nicht für möglich gehalten, dass es in Daphnes 
Küche so still werden konnte. Das einzige Geräusch war das 
schwache Zischen des Kühlschranks. Aus Harfords Gesicht
war jegliche Farbe gewichen, während ich ihn ansah. 

»Was zur Hölle soll das?«, ächzte er. »Was ist das für ein 
verdammt mieser Scherz?«

»Kein Scherz, Jason«, antwortete ich. »Es war nie einer. 
Sie haben die Kleine durch einen Albtraum geschickt, den 
sie niemals vergessen wird. Sie wurde missbraucht, sie wurde verletzt, sie hat Todesängste erlitten. Sie war fest davon 
überzeugt, dass Sie und Ihre Freunde sie umbringen würden. Der Typ, der sie nach King’s Cross zurückgefahren hat 
– ich weiß, dass Sie es nicht waren –, er hat gedroht, sie im 
Fluss zu ersäufen, wenn sie etwas sagt.« 

»Wer hat Ihnen all das … all diesen Unsinn erzählt?«, 
flüsterte er. 

»Ich habe eine Menge Freunde draußen auf der Straße, 
Jason«, sagte ich. »Das haben Sie offensichtlich vergessen.« 

Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sein Gesichtsausdruck, während er mich anstarrte, war hart und
unberechenbar. Ich spürte, wie Angst in mir aufkeimte, ein
schwaches Echo dessen, was Tig gespürt haben musste. 

»Dann hat einer Ihrer Freunde Sie belogen«, sagte er. 

»Das glaube ich nicht.« 

»Wo ist dieses Mädchen?« Er beugte sich so plötzlich vor,
dass ich unwillkürlich zurückzuckte. »Stellen Sie mir dieses 
Mädchen gegenüber, und lassen Sie es seine Geschichte 
wiederholen! Sie wird es nicht tun, wissen Sie?« 

»Selbstverständlich nicht, Jason, und das wissen Sie ebenfalls. Sie haben es immer gewusst. Sie werden sie nicht finden. Sie ist außerhalb Ihrer Reichweite.« 

»Ich werde sie finden, verlassen Sie sich darauf! Wie ist 
ihr Name?« Nackte Wut blitzte in seinen Augen. Seine Faust
krachte auf den Tisch, und Bonnie, die unruhig gelauscht 
hatte, sprang auf und bellte. Harford blickte auf den kleinen 
Terrier hinab. »Vor einer Weile hatten Sie eine andere junge 
Frau zu Besuch, richtig? Sie haben sie vor uns versteckt, aber
die Arbeiter, die die Scheibe repariert haben, konnten sie
hinter dem Vorhang sehen. Die Kollegen von der Spurensicherung haben sie ebenfalls gesehen. Sie haben berichtet,
dass sie sich merkwürdig verhalten hätte. Ihr gehörte dieser
Hund. Sie hat ihn hier bei Ihnen zurückgelassen.«

»Sehen Sie?«, erwiderte ich. »Keiner von Ihnen hat auch 
nur nach ihrem Namen gefragt. In Ihren Augen war sie kein
menschliches Wesen, nur ein Ding, das Sie von der Straße 
aufgelesen haben wie Müll. Etwas, das man benutzt und
dann wieder in den Gully wirft.« In meiner Stimme schien 
mit einem Mal all die Verachtung mitzuschwingen, die ich 
für ihn empfand. »Nur, dass sie kein Abfall war. Sie und Ihre Freunde sind der wirkliche Abfall.« 

Er war erneut still geworden und lehnte sich in seinem 
Stuhl zurück. Seine Gesichtszüge waren versteinert, sein 
Körper angespannt, und nur seine Finger bewegten sich. Er 
trommelte nervös auf der Tischplatte. 

»Warum haben Sie mitgemacht, Jason?«, fragte ich leise. 
»Wollten Sie beweisen, dass Sie immer noch einer von den 
Jungs sind, obwohl Sie inzwischen bei der Polizei waren? 
War es das? Oder war es ein Abend mit den alten Freunden 
aus Universitätstagen – den Freunden, die Jobs in der Stadt 
haben –, der sich zu etwas entwickelte, das Sie nicht vorhergesehen und das aufzuhalten Sie nicht den Mumm hatten?« 

»Sie haben alles ganz falsch verstanden!« Er schüttelte 
ungläubig den Kopf, nicht wegen der Unerhörtheit meiner
Geschichte, sondern wegen der Tatsache, dass ausgerechnet
ihm so etwas passieren konnte. »Ich bin nicht stolz darauf,
ganz und gar nicht! Aber es war nicht so, wie sie es Ihnen
erzählt hat! Sie war nicht mehr als eine kleine Nutte, und
wir haben sie bezahlt …« 

»Sie war noch keine sechzehn Jahre alt, Jason, ein Kind, 
vom Glück verlassen und verzweifelt auf der Jagd nach ein
wenig Geld. Sie haben ihr erbärmliche achtzig Mäuse für
zwei Stunden nackter Todesangst bezahlt. Fünfundzwanzig
Pfund für jeden von Ihnen, Jason. Ein Quickie in einem 
Hauseingang hätte mehr gekostet! Jede professionelle Hure 
hätte mehr verlangt.« 

Er stand abrupt auf. Die Stuhlbeine quietschten auf dem 
gefliesten Boden, als er den Stuhl nach hinten stieß. »Ich
nehme an, das Abendessen ist abgeblasen, oder?«, fragte er 
kalt. 

»Darauf können Sie wetten«, entgegnete ich genauso kalt. 

Er legte beide Hände auf den Tisch und beugte sich zu 
mir herab. Sein Gesicht war dunkel vor Wut und Drohung. 
In seinen Augen schimmerte eine Mischung aus Hass, Angst
und Verzweiflung. Ich hielt den Atem an und hoffte, dass
ich ihn nicht falsch eingeschätzt hatte. 

»Ich schwöre Ihnen, falls Sie jemals auch nur ein Wort 
davon …«, begann er. 

»Beruhigen Sie sich, Jason«, sagte ich so gleichmütig, wie 
ich konnte. »Niemand würde mir glauben, oder? Genau wie 
Sie alle drei immer gewusst haben, dass keiner dem Mädchen Glauben schenken würde, falls sie genügend Mut aufgebracht hätte, zur Polizei zu gehen. Sie sind sicher. Zuerst 
hat mich der Gedanke, dass Sie so völlig ungeschoren davonkommen, fast krank gemacht vor Wut. Doch dann fiel
mir ein, was Sie anscheinend vergessen haben, Jason. Es gibt 
keine Ehre unter Dieben. Außer Ihnen, Ihrem Opfer und
mir wissen noch zwei Leute, was sich in jener Nacht ereignet 
hat. Das sind insgesamt fünf, Jason. Zu viele, um dieses Geheimnis für immer zu bewahren.« 

Ich sah Erschrecken und dann Misstrauen in seinen Augen. »Wer weiß noch davon? Ich glaube Ihnen kein Wort!« 

»Die beiden anderen Mistkerle, Jason. Ihre Kumpane. Sie
wissen Bescheid.« 

Er starrte mich überrascht und verwirrt zugleich an. Er
begriff nicht, worauf ich hinauswollte. Ich erklärte es ihm. 

»Sie glauben, Sie können sich auf Ihre Kumpane verlassen, weil sie alle zusammen in der Sache stecken. Falsch, Jason. Sie sind Polizist, schon vergessen? Sie sind ein Polizist 
und haben eine steile Karriere vor sich. Eine richtig steile 
Karriere. Und eines Tages, irgendwann in der Zukunft, 
wenn Sie glauben, dass alles genauso läuft, wie Sie es sich 
wünschen, wird einer Ihrer alten Kumpane auftauchen und 
Sie um einen Gefallen bitten. Er wird Ihnen erzählen, dass 
er in der Klemme steckt und dass nur Sie, sein Freund, ihm 
helfen können. Irgendeine dumme Geschichte. Betrug, oder
Unfallflucht mit tödlichem Ausgang, wer weiß? Oder er hat 
ein anderes Mädchen mitgenommen, um mit ihm die gleichen Spiele zu spielen, nur, dass es diesmal gründlich schief 
gegangen und das Mädchen tot ist. Was auch immer, er
wird zu Ihnen kommen und in der einen oder anderen
Form um Hilfe bitten. Vielleicht möchte er nur Insiderinformationen. Vielleicht möchte er wissen, wie viel die Polizei weiß, um sich rechtzeitig aus dem Staub zu machen, oder
er bittet Sie darum, ein Protokoll zu verlegen oder irgendeinen Zusammenhang bewusst nicht herzustellen oder einen
untergebenen Beamten anzuweisen, seinen Bericht umzuschreiben. Er wird sagen, Du bist doch ein alter Kumpel, Jason, du kannst meine Bitte nicht ablehnen. Und Sie, Jason, 
können tatsächlich nicht ablehnen, weil er etwas gegen Sie 
in der Hand hat.« 

Harford schüttelte den Kopf. 

»Ich weiß, was Sie denken«, fuhr ich fort. »Sie denken, er 
kann mich nicht auffliegen lassen, weil er selbst mit drinhängt. Aber wenn es so weit ist, wenn er bereits in Schwierigkeiten steckt, Jason, dann macht es ein weiterer Skandal
wahrscheinlich nicht mehr so viel schlimmer für ihn. Im 
Gegensatz zu Ihnen. Sie haben alles zu verlieren. Als ich eben
sagte, für den Augenblick wären Sie in Sicherheit, meinte
ich genau das. Für den Augenblick. Sie selbst waren es, der
mir gesagt hat, es gäbe keine Ehre unter Dieben. Ich wette, 
es gibt auch keine unter Vergewaltigern. Wenn der Boden 
unter den Füßen heiß wird, fangen alle an zu singen, nicht 
wahr, Jason?« 

Er sah aus wie ein Mann, der mitten in einem schlimmen 
Traum gefangen war und hoffte, dass er endlich aufwachte,
während er zugleich Angst davor hatte, niemals wach zu
werden. Langsam ging er zur Tür. Als er dort angekommen 
war, rief ich ihm hinterher. »Inspector?« 

Unwillig wandte er sich um. »Ja?« Seine Stimme war ausdruckslos, sein Gesicht versteinert. Doch ich hatte keine 
Angst mehr vor ihm. Ich hatte ihm den Schneid abgekauft, 
einstweilen zumindest. Er würde sich erholen, äußerlich jedenfalls. Doch von diesem Tag an würde er sich nie wieder
in die Nähe seiner alten Freunde begeben. Er würde alleine
sein, und er würde tagaus, tagein mit der nagenden Furcht 
im Hinterkopf leben, und jeder seiner Erfolge würde ihm 
vergällt. Jedenfalls hoffte ich das. Und ich hoffte, dass ich 
Tig zu ein wenig Gerechtigkeit verholfen hatte. 

»Ich war obdachlos und ohne Heimat«, sagte ich. »Nach 
Weihnachten werde ich wieder obdachlos sein. Meine 
Großmutter hat immer gesagt, dass es in jedem Stadium des
Lebens alle möglichen Sorten von Menschen gibt, und sie 
hatte Recht. Gute und böse, wohin das Auge blickt. Und 
wissen Sie was, Inspector? Ich schätze, es gibt mehr Ratten 
in gemütlichen Häusern vor warmen Öfen als draußen unter freiem Himmel.« 

Er schwieg sekundenlang. »Es ist schade, Fran«, sagte er 
schließlich. »Ich mochte Sie. Ich mochte Sie wirklich.« 

Er ging nach draußen, und ich hörte, wie sich die Haustür hinter ihm schloss. Ich wusste, dass ich sehr weit gegangen war, beinahe zu weit. Doch es war ein kalkuliertes Risiko gewesen. Ich hatte vermutet, dass er im Grunde seines
Wesens ein Feigling war. Nur ein Feigling hätte tatenlos zugesehen bei den Dingen, die Tig widerfahren waren, und 
schlimmer noch, nur ein Feigling hätte mitgemacht. Er hatte alles aus dem Fenster geworfen, für das er als Polizist zu 
stehen behauptete. All dieses Gerede, dachte ich, als mir unsere Unterhaltung in dem italienischen Lokal durch den
Kopf ging. All dieses Geschwafel darüber, die Welt zu einem 
besseren Ort zu machen und den Menschen zu helfen. Es hatte 
geklungen, als meinte er es ernst, und ich hatte mich davon 
einwickeln lassen. Vielleicht hatte er wirklich geglaubt, der
Lapsus – wie er die Geschichte bei sich wahrscheinlich sah –,
der Lapsus mit Tig zählte nicht, weil sie ein Nichts war, eine 
Drogenabhängige, Obdachlose, die ihre Sucht mit Prostitution finanzierte. 

Doch als er mit der Wahrheit über sich und sein Tun 
konfrontiert worden war, war er zusammengeklappt. Ich 
muss einräumen, dass ich einen Augenblick lang geglaubt
hatte, er könnte mich am Hals packen und zudrücken. 
Doch sein Gehirn hatte sich rechtzeitig eingeschaltet. Ich 
hatte darauf spekuliert, dass er hell genug war, um nichts 
derart Dummes zu tun. Die Polizeiarbeit hatte ihm gezeigt, 
wie man Mörder fing. Parry beispielsweise hatte gewusst, 
dass er heute Abend hierher kommen würde. Wahrscheinlich hatte ich es Daphne gegenüber ebenfalls erwähnt, bevor 
sie ausgegangen war. Seine Fingerabdrücke waren über die 
ganze Küche verteilt, und er konnte unmöglich sicher sein,
sie alle zu finden und abzuwischen. Trotzdem, ich war an
diesem Tag wahrscheinlich so weit gegangen, wie ich es nie 
wieder tun wollte – und das gleich zwei Mal. 

»Katzen haben neun Leben«, murmelte ich vor mich hin, 
als ich mein nicht angerührtes Glas Wein in den Spülstein 
goss. Ich hatte es nicht angerührt, während Harford da gewesen war. Ich bin wählerisch, mit wem ich trinke, doch ich 
glaube, das sagte ich bereits. »Was glaubst du, wie viele Leben du noch hast, Fran?« 


Zuerst hatte ich Tig nicht glauben wollen, obwohl sich in
mir irgendwie, kaum dass sie angefangen hatte zu reden, eine dunkle Vorahnung ausgebreitet hatte, was sie erzählen 
wollte. »Ich wusste nicht, dass einer von ihnen ein Bulle ist«, 
echote ihre Stimme durch Daphnes Telefonhörer. »Nicht,
bevor er an diesem Nachmittag zu dir in die Wohnung kam.
Ich hab einen kurzen Blick auf ihn erhascht, als er auf dem
Weg zur Wohnungstür an deinem Fenster vorbeikam. Ich 
hab mich im Badezimmer versteckt, erinnerst du dich? Aber 
ich habe durch die Tür gespäht, weil ich ganz sicher sein 
wollte. Er ist es, kein Zweifel, Fran.«


»Bist du absolut sicher, Tig?«, fragte ich sie. 

»Ist das dein Ernst?«, entgegnete sie. »Glaubst du, ich 
kann jemals die Gesichter von den Mistkerlen vergessen, 
auch nur eins? Ich hab es dir nicht gleich erzählt, Fran, und
das tut mir Leid. Aber ich wusste nicht, wie gut du mit ihm
befreundet bist. Es sah so aus, als kämt ihr beide gut miteinander zurecht, überhaupt, als wärst du richtig dicke mit all 
den Bullen. Ich wusste nicht, wie weit ich dir vertrauen 
konnte. Ich wollte nicht, dass du mich bei ihm verpfeifst.« 

»Du glaubst, so etwas hätte ich getan?«, fragte ich ungläubig. 

»Ich war nicht sicher, ob du es nicht doch tun würdest«, 
antwortete sie. »Hör zu, Fran, sei nicht wütend. Ich hatte 
Angst! Das ist der Grund, aus dem ich zu dir gekommen 
bin. Ich hatte schon genug Schwierigkeiten. Ich wollte nicht 
noch mehr. Wenn er herausgefunden hätte, dass ich es dir 
erzählt habe, hätte er angefangen, nach mir zu suchen, um 
mich mundtot zu machen. Vielleicht hätte er dich ebenfalls
zum Schweigen gebracht. Manchmal ist es ziemlich gefährlich, wenn man etwas weiß. Auf der Straße hab ich alle möglichen Sachen passieren sehen, einige wirklich schlimme 
Dinge. Aber ich hab nie darüber geredet, nicht ein einziges 
Mal, nicht einmal mit einem anderen von uns. Man redet 
nicht darüber, oder? Man sieht nichts, man hört nichts, man
sagt nichts. Auf diese Weise hält man sich von Problemen
fern, und mehr wollte ich doch gar nicht. Aber nachdem ich 
wieder hier zu Hause angekommen war, fing ich an nachzudenken. Ich dachte, vielleicht verliebst du dich in ihn. Er sieht 
schließlich nicht schlecht aus. Er war nett wie nur irgendwas 
zu dir. Du musstest einfach erfahren, wie er in Wirklichkeit 
ist. Ich wollte nicht, dass dir irgendwas Schlimmes zustößt.« 

Mein ganzes Leben lang waren mir schlimme Dinge zugestoßen, auf die eine oder andere Weise, doch Tig hatte wirklich ihr Bestes getan, um mich vor einer weiteren Katastrophe zu bewahren. »Ja, ich verstehe, Tig. Danke«, sagte ich. 

Ich meinte, am anderen Ende der Leitung ein erleichtertes Aufatmen zu hören. Es gab ein schwaches Geräusch im 
Hintergrund, und dann ertönte eine nörgelige Frauenstimme.

»Scheiße!«, sagte Tig hastig. »Meine Mutter ist vom Einkaufen zurück und will wissen, mit wem ich telefoniere. Ich 
muss auflegen.« 

Ich erkannte Sheila Quayles Stimme im Hintergrund, 
schrill und angstvoll. 

»Schon gut, Mum«, sagte Tig. »Es ist nur Fran. Du erinnerst dich doch, sie war hier bei euch zu Besuch. Ich hab sie 
angerufen, um ihr zu sagen, dass es mir gut geht.« Ihre 
Stimme wurde deutlicher, als sie den Hörer näher an den 
Mund brachte. »Ich muss jetzt auflegen, Fran. Aber sag mir 
eins – hast du angefangen, ihn zu mögen?« 

»Nicht wirklich«, antwortete ich. Es war eine Lüge. 
»Mach’s gut, Tig. Pass auf dich auf.« Ich legte den Hörer auf 
die Gabel. 

Nach dem Anruf saß ich lange Zeit in Daphnes Schaukelstuhl, mit Bonnie im Schoß, und starrte ins Leere. Zuerst
war ich so wütend gewesen, dass mein Magen wehgetan hatte. Ich wollte Rache für Tig. Und Rache für mich selbst. Ich
wollte zum Revier laufen und Jason stellen, ihm die Wahrheit ins Gesicht schleudern. Ihnen allen – Parry, Foxley, der 
ganzen elenden Bande. Ich konnte mir vorstellen, wie sie
mich anstarren würden. Entsetzt, angewidert, doch nicht
wegen dem, was Harford getan hatte. Nein, wegen des Affronts. Wegen der Kühnheit, mit der ich hereingeschneit
kam und derartige Dinge über einen ihrer besten Beamten
verbreitete. Niemand würde auf meiner Seite stehen. Keine
Beweise. Keine Tig. 

Ich konnte Foxleys gepresste Stimme hören, wie er sagte:
»Es gibt keine Unterlagen über eine Vergewaltigung in der 
fraglichen Nacht. Sie sind nicht in der Lage, die junge Frau 
herbeizuschaffen, die diese Behauptungen aufstellt. Woher 
wissen Sie, dass sie Ihnen keine Lügen erzählt hat? Woher
wissen Sie, vorausgesetzt, es hat einen Zwischenfall gegeben,
dass ihre Geschichte nicht eine einzige Übertreibung darstellt? Erwarten Sie tatsächlich von mir, dass ich eine Identifikation durch einen Türspalt hindurch akzeptiere? Die unqualifizierte Aussage einer Herumtreiberin? Einer Amateurprostituierten und Drogensüchtigen?« 

Dann war meine Wut verklungen, und ich hatte angefangen nachzudenken. Nachzudenken, ob es nicht etwas gab, 
das ich tun konnte. Schließlich war mir aufgegangen, dass 
ich nur eine Möglichkeit hatte, ihn zu treffen. Ich musste 
ihn wissen lassen, dass es kein Geheimnis war, was er in jener Nacht getan hatte. Dass andere davon wussten und dass 
er niemals in Sicherheit wäre. Dass er nicht nur niederträchtig war, sondern dumm. Dass ich mich geirrt hatte, als ich 
ihn für intelligent gehalten hatte. Mrs Worran hätte ihn einen Scheinheiligen genannt, und damit hätte sie Recht gehabt. 

Spiel, Satz und Sieg an Sie, Mrs Worran. 

KAPITEL 19   Es war Heiligabend. Überall im
Land warteten kleine Kinder ungeduldig auf den Weihnachtsmann, der sich durch den Schornstein quetschte oder 
irgendwie durch den Ofen kam. Ich bin froh, dass ich keine 
Mutter bin, die ihrem Kind diesen Trick erklären muss. Was
mich anging, ich öffnete einfach die Tür und stellte fest,
dass Sergeant Parry davor stand. 

»Frohe Weihnachten«, sagte er mit schiefem Grinsen. 

Als hätten die Ereignisse der letzten Zeit es nicht ohnehin 
schwierig gemacht, weihnachtliche Gefühle zu entwickeln, 
erstickte der Anblick von Parrys trostlos herabhängendem
Schnurrbart und seinen Knopfaugen jegliche Begeisterung,
die ich mühsam aufgebaut hatte, glatt im Keim. Er trug die 
älteste und heruntergekommenste grüne Regenjacke, die ich 
je gesehen hatte. Es war die Sorte von Jacke, die man eigentlich wachsen musste, doch das Wachs war längst verschwunden, und die Seitentaschen waren ausgebauscht und 
hingen herab. Wahrscheinlich trug Parry diese Jacke, wenn
er sich unerkannt unter die Menge mischen wollte, doch irgendetwas an ihr, irgendetwas an dem ganzen Mann schrie
»Bulle!«

Unter der Jacke bemerkte ich einen eigenartigen, handgestrickten Pullover mit Seilmuster, wahrscheinlich ein Geschenk von irgendeiner älteren weiblichen Verwandten.
Selbst der flüchtige erste Blick auf den Pullover zwischen 
den Schößen der wachslosen Wachsjacke enthüllte gleich 
eine ganze Reihe von Musterfehlern, Strängen, die sich in 
die falsche Richtung drehten, jede Menge Maschen, wo keine hätten sein dürfen und umgekehrt. Wer auch immer diesen Pullover gestrickt hatte, entweder war sie halb blind gewesen oder hatte mit einem Auge auf den Fernseher geschielt. Doch wer bin ich, dass ich Kritik übe? Das Einzige,
was ich je im Leben gestrickt habe, war ein Dr.-Who-Schal, 
und damals war ich ungefähr zwölf. Ich brauchte ein ganzes
Jahr dafür, und er war längst außer Mode, als ich ihn endlich fertig hatte. 

Außerdem schaffte ich es einfach nicht, Polizisten gegenüber freundliche Gefühle aufzubringen. Die Geschichte mit
Harford hatte mir wahrscheinlich den Rest gegeben, doch es
gab auch noch andere Gründe. Ich hatte Zeit gehabt, über 
meine kürzliche Kooperation mit der Polizei nachzudenken,
und ich war zu dem Schluss gekommen, dass ich mich, ganz
gleich, was in Zukunft geschehen würde, nie wieder überreden
lassen würde, mich so weit in die Schusslinie zu wagen. Mir 
war keine großartige andere Wahl geblieben, weil Pferdeschwanz sich so oder so bei mir gemeldet hätte, aber Sie wissen sicher trotzdem, was ich meine. Wenn ich so darüber 
nachdenke, hätte ich Pferdeschwanz gleich sagen sollen, dass 
die Polizei die Bilder und die Negative hatte. Sollte er sehen, 
was er daraus machte. Der Fußweg über die Hungerford 
Bridge hatte sich unauslöschlich in mein Gedächtnis eingebrannt. Was Jason Harford anging, so hätte ich beinahe den
schlimmsten Fehler meines Lebens gemacht. Was wieder
einmal zeigt, dass man seinen Instinkten vertrauen sollte. Ich
hatte ihn bei unserer ersten Begegnung nicht gemocht, und 
dabei hätte es bleiben sollen. Aber jeder macht mal einen Narren aus sich, und warum sollte ich eine Ausnahme bilden? Es 
liegt keine Schande darin, etwas Dummes zu tun, vorausgesetzt, man lernt daraus und macht den gleichen Fehler nicht
ein zweites Mal. Und das hatte ich ganz gewiss nicht vor. 

»Was wollen Sie?«, fragte ich verdrießlich. 

»Vorbeischauen und sehen, ob es Ihnen gut geht«, erzählte er mit öliger Unaufrichtigkeit. 

Ich sagte ihm, was ich davon hielt. »Ich mag weder Polizisten sehen noch mit ihnen reden. Ich habe die Nase voll 
bis hierhin …«, ich zeigte ihm die Stelle, »… von Bullen und
ihren verschlagenen Methoden. Wenn Foxley noch irgendwas von mir will, dann sagen Sie ihm, er kann mich mal.« 

»Hey!«, sagte Parry beleidigt. »Ich war immer ehrlich zu 
Ihnen!« 

Falls er immer ehrlich zu mir gewesen war, dann sicherlich deshalb, weil Subtilität nicht zu seinen Stärken gehörte.
Über Parrys Schulter hinweg bemerkte ich den alten Mann 
von gegenüber. Er stand auf dem Bürgersteig und hielt 
Nachbarschaftswache. So oft, wie Parry in letzter Zeit hier
gewesen war, musste er wissen, dass ein Gesetzeshüter auf 
meiner Schwelle stand. Allein aus diesem Grund beschloss 
ich, Parry eintreten zu lassen. 

»Ah, Sergeant!«, rief Daphne, als sie durch den Flur kam. 
»Frohe Weihnachten wünsche ich Ihnen!« 

»Ihnen ebenfalls, Ma’am!«, antwortete Parry. Er vollführte eine Bewegung, die wahrscheinlich eine Art Verbeugung
darstellen sollte, indem er sich, ohne in der Leibesmitte abzuknicken, nach vorne lehnte und dabei zur Seite schwankte 
wie der Schiefe Turm von Pisa. 

»Sie sind immer so widerlich höflich zu Daphne«, sagte 
ich. »Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, aber mich behandeln Sie nie so. Bin ich keine Bürgerin dieses Landes? Habe
ich keine Rechte?« 

»Miss Knowles ist eine Lady«, antwortete Parry eingeschnappt. 

»Oh, danke sehr. Was wollen Sie?«, fragte ich erneut, 
diesmal mit mehr Nachdruck. 

Parrys fleckige Haut wurde noch unansehnlicher, als er
rot anlief. »Rein zufällig habe ich Ihnen ein Weihnachtsgeschenk mitgebracht.« 

Er steckte die Hand in eine seiner ausgebeulten Jackentaschen und brachte ein kleines Päckchen zum Vorschein. Es 
war in rotes Papier eingewickelt, das mit grünen Rentieren 
bedruckt war und von Tesafilm zusammengehalten wurde. 

»Was ist das?«, fragte ich misstrauisch. Parry in der Rolle
des Weihnachtsmannes war einfach nicht angesagt. 

»Machen Sie’s auf, dann sehen Sie es«, antwortete er und 
sah selbstzufrieden drein. 

Ich öffnete es und fand eine ziemlich zerdrückte Schachtel Malteser. Er hatte seine Spardose nicht geplündert, so
viel war sicher. Obwohl ich Schokolade mochte, war ich alles andere als erfreut, weil Geschenke von Parry so ungefähr
das Letzte waren, was ich wollte. Ich hatte das grauenvolle 
Gefühl, dass dies alles zu einer Bitte um eine Verabredung 
führen könnte. Es verlieh dem Sprichwort »Nicht einmal 
dann, wenn er der allerletzte Mann auf Erden ist« eine vollkommen neue Bedeutung. Auf der anderen Seite war Weihnachten, und ich wollte nicht ungehobelt erscheinen. Friede 
auf Erden und Wohlwollen allen Menschen und so weiter. 

»Danke sehr«, sagte ich hohl. »Ein netter Gedanke, ich 
weiß es zu schätzen. Aber wenn ich dieses Geschenk annehme, dann nur, weil ich es als Dankeschön für das Risiko 
betrachte, das ich eingegangen bin, um der Polizei bei der
Verhaftung von Grice zu helfen. Und vergessen Sie nicht, 
Foxley zu sagen, was ich Ihnen nun sagen werde. Er muss 
sich gar nicht erst die Mühe machen, mich noch einmal
darum zu bitten, für die Polizei die Kastanien aus dem Feuer zu holen. Keine Chance. Je länger ich über diese Geschichte nachdenke, desto mehr glaube ich, ich muss verrückt gewesen sein, dabei mitzumachen.« 

»Oh, dafür haben wir ein wenig mehr als nur Schokolade«,
sagte Parry. Er senkte vertraulich die Stimme. »Ich glaube, 
aber sagen Sie bloß nicht, dass Sie es von mir haben! Ich 
glaube, dass Superintendent Foxley fragen wird, ob man Ihnen nicht aus öffentlichen Geldern eine Belohnung zukommen lassen kann. Wahrscheinlich so um die fünfzig Pfund. 
Was sagen Sie dazu, eh?« 

»Fünfzig Pfund?«, ächzte ich. »Fünfzig … wenn Jo Jo 
nicht genau im unpassendsten Augenblick auf der Bildfläche erschienen wäre, hätte ich tausend Pfund von Grice in 
den Händen gehabt!« 

»Aber die hätten Sie zurückgeben müssen!«, erinnerte er
mich. 

Ich wusste es. Ich legte die Schokolade auf ein Tischchen 
im Flur. »Nun, ich hoffe, Sie haben ein schönes Weihnachtsfest, und ich wünsche Ihnen alles Gute im neuen Jahr,
wo ich schon dabei bin. Ich gehe nämlich nicht davon aus, 
dass wir uns in der nächsten Zeit sehen werden. Für eine 
ganze Weile nicht.« 

»Verlassen Sie sich nicht darauf«, entgegnete er. »Aber ich 
verstehe trotzdem. Wo ich schon hier bin, kann ich Ihnen
auch gleich die Neuigkeiten mitteilen. Welche wollen Sie 
zuerst? Die gute oder die schlechte?« 

Also war er nicht nur gekommen, um mir Schokolade zu
Weihnachten zu schenken. »Dann fangen Sie mit der schlechten an«, forderte ich ihn auf. »Warum nicht? Es ist schließlich
Heiligabend. Verderben Sie mir das Weihnachtsfest vollständig.« 

»Seien Sie doch nicht so«, sagte er. »Ich dachte nur, Sie 
sollten wissen, dass Ihr Freund Inspector Harford um seine 
Versetzung gebeten hat. Falls Sie das nicht schon wissen, 
heißt das.« 

»Er ist nicht mein Freund«, verriet ich Parry. »Und ich 
wusste es nicht, nein. Aber es ist mir auch egal.« Ich gab mir 
Mühe, nicht allzu erleichtert zu klingen. 

Parrys rote Augenbrauen zuckten nach oben, doch auch er
wirkte erleichtert, wenigstens bildete ich mir das ein. Mir kam 
der Gedanke, dass die Schokolade vielleicht dazu gedacht gewesen war, den Schock zu mildern, den diese vermeintlich
vernichtende Nachricht bei mir ausgelöst hätte. War in diesem Mann vielleicht doch irgendwo ein sensibler Kern verborgen? Andererseits war er vielleicht auch nur gekommen,
um mir weiterreichende Informationen zu entlocken. 

»Und da dachte ich die ganze Zeit«, sagte er und bestätigte
meine letzte Vermutung, »da dachte ich die ganze Zeit, Sie 
kommen so prächtig mit unserem Wonderboy zurecht. Wie 
man sich doch täuschen kann. Ihnen fällt nicht rein zufällig ein 
Grund ein, der ihn dazu bewegt haben könnte, uns die Güte zu 
erweisen und sich woanders hin versetzen zu lassen, oder?«

»Nicht die leiseste Ahnung«, sagte ich, doch ich war nicht 
überrascht. Harford hatte beschlossen, nicht in dieser Gegend zu bleiben, wo immer die Chance bestand, dass er mir
erneut über den Weg lief. Er schrieb seine Verluste ab und 
flüchtete. Irgendwann würde er herausfinden, dass er nicht 
immer davonlaufen konnte. Niemand kann das, aus welchem Grund auch immer. Selbst sein Opfer, Tig, hatte das 
herausgefunden. Es war schwer für sie gewesen, doch es war 
zu ihrem eigenen Besten, weil sie eine helfende Hand verdient hatte. Was Harford betraf, so fühlte ich nichts als Verachtung für ihn. 

»Ich dachte, er hätte Sie vielleicht eingeweiht.« Parry grinste sein breitestes Grinsen. »Dann war es wahrscheinlich doch
etwas, das ich gesagt habe. Um bei der Wahrheit zu bleiben,
Fran, ich bin froh, dass Sie nicht traurig sind oder so. Kam
ein wenig plötzlich, seine Entscheidung fortzugehen. Ich
schätze, Superintendent Foxley ist nicht allzu erfreut darüber.
Hat für einiges Gerede in der Kantine gesorgt.« 

»Was sorgt denn nicht für Gerede in der Polizeikantine?«, 
entgegnete ich. »Und jetzt schießen Sie los, wie lautet die
gute Nachricht?« 

Parrys Haltung änderte sich, wurde offizieller. »Gut in 
der Hinsicht, dass sie ein Problem für uns beseitigt. Für Sie 
vielleicht auch, Fran. Nicht so gut für den Typ, den es betrifft. Ich spreche von Coverdales Mörder.« 

»Sie haben ihn erwischt?« Ich konnte es kaum glauben. 

»Sozusagen, ja«, erwiderte Parry vorsichtig. »Er liegt unten beim Leichenbeschauer, also schätze ich, man kann sagen, wir haben ihn. Er ist steif wie sonst was.« 

Ich setzte mich auf einen Stuhl. Parry grinste bösartig auf 
mich herab. »Seinen Namen haben wir ebenfalls. Miguel 
Herrera, ein Spanier. Gesucht von der französischen Polizei.
Die Beschreibung stimmt mit der überein, die Sie uns von
dem Typ geliefert haben, der bei Ihnen einbrechen wollte. 
Halb verheilte Bisswunden an den Fingern der rechten
Hand, wahrscheinlich von einem kleinen Hund, einem Terrier oder so. Sie müssen sich keine Sorgen mehr machen 
wegen diesem Burschen, Fran.« 

»Was ist mit ihm passiert?«, fragte ich. 

Parry zuckte die Schultern. »Er geriet vorgestern Nacht in 
einem Pub in einen Streit. Als er am Ende des Abends aus
dem Laden kam, hat der andere Typ ihm zusammen mit einigen seiner Kumpane aufgelauert. Sie haben ihm den
Schädel eingetreten und sind geflüchtet.« 

»Und wie ist es Ihnen gelungen, ihn mit dem Mord an
Coverdale in Verbindung zu bringen?« 

»Als wir versuchten, ihn zu identifizieren, fanden wir passende Fingerabdrücke vom Tatort und schickten alles zu Interpol. Das Messer, das wir bei ihm fanden, zeigte die gleichen Fingerabdrücke auf dem Heft, und die Klinge passt
von der Größe und Form zu der tödlichen Wunde, die Coverdale beigebracht wurde. Dieser Typ scheint es draußen
vor dem Pub gezückt zu haben, um sich zu verteidigen,
doch sie gaben ihm nicht die Chance, es zu benutzen.« Er 
strahlte mich an, bis ihm wieder einfiel, dass sich ein weiteres Kapitalverbrechen ereignet hatte. »Selbstverständlich«, 
fügte er hastig hinzu, »selbstverständlich haben wir eine
Fahndung nach den Tätern eingeleitet.« 

»Sie werden sie nicht finden«, versprach ich ihm. 

»Nein. Keine Zeugen, gibt es nie bei so einer Geschichte. 
Aber sie haben uns trotzdem Arbeit abgenommen, oder
nicht? Wir hätten ihn ansonsten vielleicht nie gefunden. 
Außerdem muss der Steuerzahler auf diese Weise nicht dafür bezahlen, dass wir ihn auf Kosten Ihrer Majestät einquartieren. Die Franzosen können ihn von ihrer Liste streichen, und Sie müssen auch nicht mehr nach ihm Ausschau 
halten, Fran. Wir können eine Mordakte schließen. Es 
kommt doch für alle wie gerufen, finden Sie nicht? Es wäre
natürlich schön gewesen, wenn wir den Mord an Coverdale 
mit Grice in Verbindung hätten bringen können, aber man
kann nicht alles haben, nicht wahr? Jedenfalls nicht in unserem Geschäft. Man muss dankbar sein für die kleinen Dinge, jawohl, wenn man Polizeibeamter ist. Wir können nicht
beweisen, dass Herrera auf Grice’ Lohnliste gestanden hat.
Vielleicht war es ein Racheakt. Wie dem auch sei«, beendete
Parry seinen Vortrag ein wenig geheimnisvoll, »einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul.« 

Ich nehme besser zurück, was ich oben geschrieben habe. 
Parry ist nicht sensibel. Ich hatte kein Mitgefühl für Herrera, doch der Tod eines Menschen sollte nicht mit Händereiben und Häme aufgenommen werden. Vermutlich war es 
für Parry nur eine Nummer in der Statistik. Was mich angeht, ich muss gestehen, dass ich erleichtert war zu wissen, 
dass Herrera nicht mehr irgendwo dort draußen lauerte, 
seine Bisswunden pflegte und seine eigenen Rachepläne gegen mich schmiedete. 

Doch Parry hatte nicht begriffen, was ich gemeint hatte, 
als ich sagte, man würde Herreras Mörder wohl nicht fassen. Ich machte mir nicht die Mühe, es ihm zu erklären. Die 
Polizei mochte meinetwegen glauben, dass Herrera als Ergebnis einer zufälligen Kneipenschlägerei gestorben war – 
und dass seine Angreifer rücksichtsvollerweise das Messer 
gleich neben dem Toten auf dem Bürgersteig hatten liegen
lassen. Es bestätigte nur meine frühere Vermutung, dass
Grice ein höchst wohlorganisierter Mann war. Herrera war 
ein schwaches Glied gewesen. Hätte die Polizei ihn aufgesammelt, hätte er alles erzählt, was er über Grice wusste, 
auch, ob der Befehl zur Eliminierung von Coverdale von 
Grice gekommen war oder nicht. Jetzt würde er diese Gelegenheit nicht mehr erhalten. Ich erschauerte. 

»Ich hoffe«, sagte Parry, »dass Sie nach alledem einen 
vernünftigen Entschluss für das neue Jahr fassen, Fran. 
Nämlich, sich in Zukunft aus Ärger rauszuhalten.« 

»Mit ein wenig Hilfe von meinen Freunden«, sagte ich. 

»Na, dann bin ich mal wieder weg«, sagte er. »Geben Sie
mir ein Küsschen zum Abschied. Schließlich haben wir 
Weihnachten.« 

Das hätte er wohl gerne so gehabt. Ich schob ihn durch
die Tür nach draußen und warf sie hinter ihm ins Schloss. 


Ich ging zum Laden, um Ganesh die Neuigkeit über Herrera zu berichten. Er war gerade dabei abzusperren. Ich half
ihm dabei, und wir gingen nach oben in Onkel Haris Wohnung. 


»Ich weiß nicht, was Hari wegen der unverkauften Weihnachtskarten machen will«, sagte er. »Ob ich sie zum halben
Preis verramschen oder für nächstes Jahr weglegen soll. Wir 
lassen die Dekoration jedenfalls bis nach Neujahr hängen.« 


»Eigentlich lässt man sie bis zum Vorabend des Dreikönigstags hängen«, sagte ich. Wir zählten an den Fingern ab, 
wann genau dieser Tag sein würde. 


»Schöner Gedanke, dass wir ein paar Tage freihaben«, 
sagte Ganesh. »Ich muss irgendwann nach High Wycombe 
fahren und Mutter und Vater besuchen, aber bis dahin
könnten wir irgendwas unternehmen.« 


»Und was zum Beispiel? Alles hat geschlossen.« Mir kam 
ein Gedanke. »Wir könnten uns eine Pantomime ansehen.« 

Die Türglocke läutete schrill, und ich zuckte zusammen. 
»Das ist die normale Haustür«, sagte Ganesh. »Warte.« Er 
ging zum Fenster, um nachzusehen, wer es war. »Usha«, 
sagte er über die Schulter. »Ich werfe ihr nur eben den
Schlüssel runter.« 

Er warf seiner Schwester den Schlüssel für die Haustür
nach unten und ging zur Wohnungstür, um sie zu begrüßen. Wir hörten die Haustür knallen und Schritte die Treppe hinaufeilen. Usha platzte herein. 

Sie trag einen neuen roten Wollmantel, schwarze Skihosen und schicke kurze Stiefel. Offensichtlich machte es sich
bezahlt, mit einem Steuerberater verheiratet zu sein. Sie war
unübersehbar erregt und war nicht einfach nur vorbeigekommen, um uns Frohe Weihnachten zu wünschen. 

Mit den Händen auf den Hüften warf sie die langen
schwarzen Haare in den Nacken und herrschte Ganesh an: 
»Was geht hier vor?« Als sie mich sah, fügte sie hinzu: »Hi 
Fran. Frohe Weihnachten.« 

Es war eine derart offene Frage, dass sowohl Ganesh als 
auch ich schwiegen, weil wir nicht wussten, was oder wie 
viel wir ihr sagen durften. 

»Wie meinst du das?«, fragte Ganesh schließlich vorsichtig. 

Sie rückte gegen ihn vor und tippte ihm bei jedem Wort
mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Versuch nicht, dich herauszuwinden! Wir wissen alles! Mehr noch, Dad schreibt 
Onkel Hari noch heute Nacht einen Brief!« 

»Wenn du den Waschraum meinst …«, setzte Ganesh zu 
einer Erwiderung an und bereitete sich darauf vor, sich zu 
verteidigen. 

»Selbstverständlich meine ich den Waschraum! Was hast 
du damit gemacht? Wie viel hat es gekostet? Hari hat kein 
Wort davon gesagt, dass du den Waschraum renovieren lassen sollst, bevor er in Urlaub gefahren ist! Hast du mehr als
einen Kostenvoranschlag eingeholt?« 

»Nein, habe ich nicht«, gestand Ganesh und riss sich zusammen angesichts dessen, was sich über ihm zusammenbraute. »Ich habe nämlich ein sehr gutes Angebot von Hitch
bekommen. Und bevor du weiterredest, verrate mir doch, 
woher du das alles weißt?« 

»Dilip hat die Arbeiter im Laden gesehen! Er hat es seiner 
Mutter erzählt. Seine Mutter hat es …« Usha unterbrach 
sich und stieß ein wütendes Zischen aus. »Jedenfalls ist es
bis zu uns vorgedrungen. Du weißt, wie das ist. Dad meint,
du hättest den Verstand verloren!« 

Obwohl es mich nichts anging, versuchte ich Ganesh zu 
Hilfe zu kommen. »Es sieht wirklich gut aus, Usha. Hast du
den neuen Waschraum schon gesehen?« 

»Nein, habe ich nicht! Aber ich werde ihn mir ansehen!
Ich muss nach Hause zurück und Dad genau berichten, was
alles gemacht wurde, damit er es Hari schreiben kann.« 

Wir gingen die Treppe hinunter, um den neuen Waschraum in Augenschein zu nehmen. »Warte nur, bis du ihn 
siehst«, sagte Ganesh kampflustig. »Der alte war eine Gefahr
für Gesundheit und Leben! Sieh nur!« Er stieß die Tür auf. 

Usha sah sich um. »Sicher, sieht ganz gut aus. Aber wie 
viel hast du dafür bezahlt?« Sie wirbelte zu Ganesh herum,
und ihre Augen leuchteten vor Misstrauen. »Und wo ist das 
alte Klo?« 

»Hitch hat den ganzen alten Plunder entsorgt. Er hat
ganze Arbeit geleistet«, erklärte Ganesh stolz. 

Ich beobachtete Ushas Gesicht und wusste gleich, dass 
Ganesh irgendwie nicht die richtige Antwort gegeben hatte. 

»Entsorgt?« Sie warf dramatisch die Hände in die Höhe 
und deutete dann auf das neue Klo, das an der Stelle erstrahlte, wo das alte gestanden hatte. »Er hat dieses wunderschöne viktorianische Wasserklosett entsorgt? Er hat vermutlich nichts dafür bezahlt, oder? Du hast den Wert dieses 
Klos nicht vom Rechnungsbetrag abgezogen?« 

»Welchen Wert?«, fragte Ganesh verwirrt. »Es war fast 
hundert Jahre alt.« 

»Ganz genau, es war fast hundert Jahre alt!«, kreischte 
Usha. »Die Leute sind ganz verrückt nach Wasserklosetts
aus dieser Epoche, mit schönen viktorianischen Mustern 
darauf! Es gibt Sammler für viktorianische Armaturen! Das
sind unheimlich gesuchte Antiquitäten, falls du weißt, was
das ist! Das Klo von Onkel Hari war in perfekt erhaltenem 
Zustand! Die Glasur hatte nicht einen Sprung, keine abgesprungenen Ecken, nichts! Es war von Doulton! Bei Auktionen erzielen diese Klosetts zwischen fünf- und sechshundert 
Pfund!« 

Im Raum herrschte plötzlich eine Stille, in der man vermutlich eine Stecknadel hätte fallen hören. Ganesh schüttelte langsam den Kopf. Auf seinem Gesicht erschien ein benommener Ausdruck. 

»Nun?«, fuhr Usha mit einer Ruhe fort, die in einem den 
Wunsch aufsteigen lässt, davonzurennen und niemals wieder anzuhalten. »Ich weiß zwar nicht, was du Hitch für die 
Renovierung des Waschraums bezahlt hast, aber er hat seinen Gewinn sicherlich fast verdoppelt, indem er das schöne 
alte Wasserklosett, das du als Müll bezeichnest, an einen 
Händler verkauft hat. Und sag mir bitte nicht, Hitch hätte
nicht gewusst, wie viel es wert ist. Hitch weiß sehr genau, wie 
viel alles wert ist! Er ist ein Hehler, er handelt mit diesen Dingen! Das Schlimmste von allem …«, Usha marschierte erneut 
auf der Richterskala in die Höhe, »… das Schlimmste von allem ist, dass Jay und ich selbst vorhatten, Onkel Hari zu fragen, ob er uns dieses Klosett nicht verkaufen will! Zum Familienpreis!« 

Schweigen. »Uhm«, sagte Ganesh endlich, und er sprach 
sehr leise. »Wer hätte das gedacht?« 

»Ich«, sagte ich zu ihm. »Ich habe dich gewarnt. Hitch 
war schon immer ein Schlitzohr. Ehrlich, Gan, all diese Magazinbeilagen, die du gelesen hast – stand denn in keiner 
etwas über Antiquitäten?«

Und wenn wir schon dabei waren, stand in keiner der Urlaubsbeilagen etwas über Kuba? Selbst ich war imstande gewesen zu sehen, dass der Hintergrund der Schnappschüsse 
von Grice nicht die Kanarischen Inseln sein konnten. Was
macht es für einen Sinn, wenn man imstande ist, die begehrtesten Junggesellen der Welt aufzulisten, in der richtigen Reihenfolge, wenn man sonst nichts wirklich Nützliches 
weiß? Doch dies war nicht der geeignete Augenblick, um 
Ganesh darauf hinzuweisen. Er sah unendlich niedergeschlagen aus. 

»Es gab jedenfalls keinen Artikel über alte Klos«, sagte er.
»Nur Porzellan und Silber und so ein Zeugs.« 

Es war an der Zeit für mich, diskret zu verschwinden. 
»Wenn du deine Mum und deinen Dad siehst, Usha, dann
grüß sie schön von mir«, sagte ich. »Und meine besten
Wünsche für das neue Jahr.« 


»Frohe Weihnachten, Fran, meine Liebe.« 
Es war Weihnachten. Frühstückszeit. Daphne und ich 
küssten uns auf die Wangen und wünschten uns alles Gute
und tauschten Geschenke. 


Es war schwer, ein Geschenk für Daphne zu finden, doch 
inspiriert von Ganeshs schwerem Fehler mit dem Klo hatte
ich die neueste Ausgabe eines Antiquitätenführers besorgt.
Daphne interessierte sich für diese Dinge, und sie besuchte
regelmäßig Antiquitätenhändler. Ich hatte ein wenig im
Buch gelesen, bevor ich es eingepackt hatte, und Usha hatte 
Recht gehabt mit dem viktorianischen Wasserklo. 


Ganesh hatte gesagt, er würde mit Hitch reden und von ihm
Geld verlangen, doch wir wussten beide, dass er keine Chance
hatte. Hitch würde Stein und Bein schwören, dass er nichts
von seinem Wert gewusst und dass er es auf der Müllkippe
entsorgt hätte. Doch Hitch kannte den Wert von allem und jedem. Usha hatte auch Recht mit ihrer Behauptung, Hitch wäre 
ein Hehler. Er hatte wahrscheinlich schon einen Käufer für das
Klo an der Hand gehabt, bevor er Ganesh das Angebot unterbreitet hatte, den alten Waschraum zu renovieren. 


Ich überreichte Daphne das Buch. Bonnie saß bei uns,
Lametta im Halsband, und wartete hoffnungsvoll. Sie 
spürte, dass Leckerchen den Besitzer wechselten. Ich gab 
ihr einen Gummiknochen mit Schokoladengeschmack. Sie 
trug ihn in ihre Ecke und begann fröhlich daran herumzunagen. 


Daphne überreichte mir zwei kleine Päckchen. Ich öffnete zuerst das, auf dem »Bonnie« stand. Es war eine hübsche 
neue Leine. »Vielen Dank, Daphne«, sagte ich. Dann öffnete
ich das zweite, kleinere Päckchen mit der Aufschrift »Fran«
und sagte: »Oh, Daph …« 


»Ich möchte, dass Sie die nehmen, Liebes«, sagte Daphne 
entschieden. »Bevor Sie Nein sagen.« 

»Aber sie haben Ihrer Mutter gehört!« Ich legte die 
Schachtel mit den Amethyst-Ohrringen, die auf einem kleinen Samtpolster ruhten, auf den Tisch. »Das kann ich unmöglich annehmen, Daphne …« 

»Warum denn nicht? Wem sollte ich sie sonst schenken? 
Ich habe keine weiblichen Verwandten. Weder Charles noch 
Bertie sind verheiratet, also würde es keinen Sinn machen,
ihnen meinen Schmuck zu vermachen. Sie könnten ihn
nicht tragen.« 

Ich war mir da zwar nicht so sicher, doch ich schwieg 
taktvoll. 

»Ich habe noch einen entfernten Cousin oben in Shropshire, der eine Tochter hat, und ihr vermache ich meine Perlen 
und einen ganz furchtbaren Stirnreif, den heutzutage niemand mehr tragen würde, der noch recht bei Trost ist. Aber
ich möchte, dass Sie diese Ohrringe tragen, Fran. Ich dachte,
sie passen so hübsch zu Ihrem roten Rock«, schloss sie.

»Danke sehr, Daphne«, sagte ich demütig. »Ich werde sie
in Ehren halten, das verspreche ich.« 

»Es tut mir so Leid«, sagte sie, »dass ich Sie zum Mittagessen alleine lassen muss. Ich habe nicht die geringste Lust,
meine beiden Neffen zu besuchen, aber sie haben sich unaufhörlich entschuldigt. Ich weiß, dass ich irgendwann meinen
Frieden mit ihnen schließen muss, also kann ich es genauso
gut jetzt an Weihnachten tun. Bertie ist ein sehr guter Koch.« 

Ich zweifelte nicht daran. »Keine Sorge, ich komme zurecht«, sagte ich. »Ich hab ja noch Bonnie.« 

»Ich hatte gedacht, dass Sie den Tag vielleicht mit Mr Patel verbringen möchten.« 

»Er musste nach High Wycombe zu seinen Eltern«, sagte 
ich. »Er muss ebenfalls einen Familienzwist beilegen.« 

»Nun ja, dafür ist Weihnachten ja schließlich da«, sagte 
Daphne, und mit einem zweifelnden Unterton: »Glaube ich 
jedenfalls.« Sie wurde wieder fröhlich. »Ich bin heute Abend 
zurück. Wir können gemeinsam ein Glas Wein trinken. Morgen werde ich uns dieses hübsche Stück Lachs aus dem Gefrierschrank pochieren. Oh, es gibt übrigens ausreichend zu 
essen im Kühlschrank. Bedienen Sie sich nur. Ich habe außerdem eine Portion Hühnchen à la Provençal für Sie aufbewahrt. Warum stellen Sie die nicht in den Mikrowellenherd?« 


»Das ist es, Bonnie«, sagte ich zu dem kleinen Terrier, nachdem Daphne gegangen war. »Das ist Unabhängigkeit. Es ist
Weihnachten, nur du und ich und eine Portion Hühnchen 
zum Genießen.« Ich wedelte mit dem Alucontainer vor ihrer Nase. Bonnie ließ die Ohren hängen. »Schon gut, du 
kannst eine Dose Hundefutter mit Hühnchen haben. Wahrscheinlich ist da mehr Huhn drin als in dieser Packung hier.
Wir essen Wayne Parrys Malteser zum Nachtisch.« Der Gedanke munterte Bonnie nicht auf. Sie verlangte nach Aktivität. »Möchtest du auf einen Spaziergang nach draußen?«,
fragte ich und zeigte ihr die neue Leine. 


Wir wanderten die Straße entlang. In der Luft hing eine
weihnachtliche Atmosphäre, die Leute lächelten fröhlich und 
grüßten völlig fremde Menschen. Wagen fuhren vorbei, voll 
besetzt mit Familien und Geschenken, auf dem Weg zu Verwandten oder Freunden. Kinder fuhren mit neuen Fahrrädern 
auf den Bürgersteigen. Ich hatte geglaubt, ein wenig frische 
Luft würde mich aufmuntern, doch das Gegenteil war der Fall. 
Ich fühlte mich noch einsamer und isolierter als zuvor. Das
Einzige, worauf ich mich freuen konnte, war ein neues Jahr, 
das damit anfangen würde, dass ich in Onkel Haris Garage 
schlief und meine Siebensachen in ein paar Plastiktüten verpackt in der Ecke lagen. Ich begriff, warum Daphne sich mit 
den schauerlichen Zwillingen ausgesöhnt hatte. Letzten Endes
waren sie ihre Familie, genau wie Ganesh es gesagt hatte. 


Als ich die Läden erreichte, hellten sich die Dinge ein wenig auf. Zu meiner Überraschung sah ich Marco, der mir 
mit fliegenden blonden Haaren entgegenkam. Er war schick 
angezogen in einer blauen Jacke aus irgendeinem glänzenden Material und sauberen Jeans ohne Farbflecken. Meine
Stimmung stieg. 


»Hallo Fran«, sagte Marco. »Fröhliche Weihnachten.« 
»Danke gleichfalls«, erwiderte ich glücklich. »Ich dachte, 
du wärst in Amsterdam?« 

»Bin letzte Nacht zurückgekommen. Ich gehe auf einen
Drink ins Rose«, sagte er. »Es hat bis mittags geöffnet. Wir
treffen uns alle da. Hast du nicht Lust mitzukommen?« 

Was sagt man dazu, Fran?, fragte ich mich entzückt. Es 
gibt also doch einen Weihnachtsmann! Ich fragte ihn, was mit 
Bonnie wäre.

»Keine Sorge wegen deinem Hund«, antwortete Marco. 
»Sie haben nichts gegen Hunde im Rose. Der Wirt hat einen
Pit Bull. Er ist hinten im Hof«, fügte er hinzu, um mich nicht 
zu erschrecken. »Er ist tätowiert und hat keine Eier mehr,
und er ist völlig legal. Die Polizei war da und hat darauf bestanden. Irgendwie find ich das nicht richtig, aber was will 
man machen?« 

Wir gingen gemeinsam zum Rose. Es war ein altes Pub 
und hatte sich seit den fünfziger Jahren nicht sehr verändert. Am unteren Ende der Skala schien es sich wohl zu fühlen, und dort blieb es auch entschlossen über all die Jahre. 
Es war zum Bersten voll, die Luft erfüllt von Rauch und Nikotin und weihnachtlicher Hochstimmung. Ich nahm Bonnie auf den Arm, weil ich Angst hatte, jemand könnte auf sie 
treten, und folgte Marco durch das Gewühl zu einem Ecktisch, der von Menschen umringt war. 

»Das ist Fran!«, verkündete er und schob mich nach vorn. 
Ein Chor von Stimmen begrüßte mich und wünschte mir 
Fröhliche Weihnacht. »Das ist Mike«, begann Marco, mir 
seine Freunde der Reihe nach vorzustellen. »Das ist Polly,
und das ist …« So ging es weiter, bis er bei einer Rothaarigen im fortgeschrittenen Stadium der Schwangerschaft angekommen war, die enthaltsam Orangensaft trank. 

»Und das ist Bridget«, sagte Marco stolz. »Meine Frau, 
Fran.« 

Wissen Sie, dieser schottische Poet hatte Recht. Die besten Pläne von Menschen und Mäusen sind zum Scheitern 
verurteilt, sobald wir auch nur daran denken, sie in die Praxis umzusetzen. Und es gibt so gut wie nichts, was wir daran 
ändern könnten. 
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Meinem Sohn Tim, der seine Freizeit geopfert hat 
um mir bei meinen Recherchen zu helfen.
Danke. 
KAPITEL 1   
 Ich gehöre nicht zu der Sorte von 
Leuten, die alles Mögliche unternehmen, um sich in Schwierigkeiten zu stürzen. Es ist eher so, dass die Schwierigkeiten
sich auf mich zu stürzen scheinen. Ich versuche lediglich, 
von einem zum nächsten Tag zu überleben und Problemen
aus dem Weg zu gehen. Ich weiß nicht, warum es nie funktioniert. Es ist unfair, ganz besonders, wenn die Weihnachtszeit vor der Tür steht und sich alle auf die Feiertage 
freuen. Aber wie es nun mal so ist mit meinem Glück, genau 
um diese Zeit rannte ich in den nächsten Berg von Problemen. Wenn man nämlich irgendetwas mit Sicherheit sagen 
kann auf dieser Welt, dann ist es das, dass man nie sicher
sein kann, welchen Knüppel einem das Leben als Nächstes
zwischen die Beine wirft. 


Es war ein kalter, verregneter Morgen, und ich half meinem Freund Ganesh im Zeitungskiosk seines Onkels, als das 
Unglück seinen Lauf nahm. 


Ganesh arbeitet nicht nur für seinen Onkel Hari, sondern 
er wohnt auch bei ihm, über dem Laden. Ich weiß nicht, ob
Hari ein richtiger Onkel von Ganesh ist oder nur irgendein 
Verwandter, aber jeder nennt ihn Onkel, selbst ich. Hari ist 
ein netter Mann, aber nervös und zappelig, und das macht
Ganesh zu schaffen. Und so tanzte Ganesh fast vor Freude,
als Onkel Hari eines Tages verkündete, dass er einen ausgedehnten Familienbesuch in Indien zu unternehmen gedachte und Ganesh in der Zwischenzeit den Laden alleine führen 
sollte. 


Ich freute mich für Ganesh, weil es allerhöchste Zeit für 
ihn wurde, dass er eine Chance bekam, etwas zu tun, ohne
dass sich die Familie ständig einmischte. Sein ganzes Leben 
lang hatte er in irgendwelchen Läden ausgeholfen, die von
irgendwelchen Verwandten geführt wurden. Er hatte seinen 
Eltern in deren Gemüseladen in Rotherhithe ausgeholfen,
bis das Haus von der Stadtverwaltung enteignet worden 
war, weil die ganze Gegend abgerissen werden sollte, um
modernen Neubauten zu weichen. Jetzt haben sie ein Obst- 
und Gemüsegeschäft außerhalb der Stadt in High Wycombe. Es ist ein sehr kleines Geschäft, und sie brauchen Ganesh
nicht und haben auch keinen Platz für ihn, deshalb wohnt
und arbeitet er zurzeit bei Onkel Hari. Manchmal frage ich 
ihn, warum er sich das gefallen lässt, so in der Familie herumgeschubst zu werden, immer dorthin, wo er gerade gebraucht wird, aber er antwortet immer nur, das würde ich 
nicht verstehen. Ganz richtig, sage ich dann, das verstehe ich 
nicht. Erklär es mir doch. Und er meint nur, welchen Sinn 
würde es machen? 


Er ist wirklich fähig, und wenn er endlich seine eigene
Wohnung hätte, würde er prima zurechtkommen. Ich 
wünschte nur, er würde seinen Traum von einer eigenen
chemischen Reinigung aufgeben. Er hat die verrückte Idee,
dass er und ich irgendwie gemeinsam so was machen könnten. Keine Chance, sage ich ihm immer wieder. Ich hab keine Lust, mein Leben damit zu verbringen, die dreckigen 
Klamotten anderer Leute anzunehmen, und ich hasse diesen 
chemischen Geruch und den Dampf in diesen Läden. 
Allerdings hatte ich nichts dagegen, Ganesh in dem kleinen Zeitungsladen ein wenig zur Hand zu gehen, während
sein Onkel Hari in Indien war, besonders morgens, wenn es 
am meisten zu tun gab. Und da Weihnachten vor der Tür 
stand, würde es wohl bald den lieben langen Tag hektisch 
werden. Hari hatte Ganesh erlaubt, mich als Teilzeitkraft 
einzustellen, und ich brauchte das Geld. An dieser Stelle 
möchte ich klarstellen, dass ich eines Tages Schauspielerin 
sein werde – fast hätte ich schon einen Abschluss in Schauspielkunst gehabt –, doch in der Zwischenzeit nehme ich jede anständige Arbeit an, die sich mir bietet, einschließlich
inoffizieller Ermittlungen. 


Und so fuhr Onkel Hari davon und hinterließ Ganesh
drei Seiten Papier, vollgeschrieben mit minutiösen Instruktionen in geschwungener Schreibschrift, und ich tauchte an 
meinem ersten Arbeitstag frisch und munter Punkt acht 
Uhr auf. Ganesh war schon seit sechs Uhr dort, aber ich habe meine Grenzen. Alles lief reibungslos, jedenfalls zunächst, und ich genoss das Gefühl, endlich wieder eine richtige Arbeit zu haben. Es war eine ziemlich interessante Arbeit in Onkel Haris Laden, und am Ende der ersten Woche 
bekam ich meine Lohntüte und fühlte mich endlich als richtiges Mitglied der Gesellschaft. Nur, dass es nicht anhalten 
sollte. Ich hätte es wissen müssen. 


Es war am darauf folgenden Dienstag, als die Dinge anfingen, aus dem Ruder zu laufen. Die Woche hatte gut angefangen. Ganesh und ich hatten den Sonntag damit verbracht, im Laden Weihnachtsdekorationen aufzuhängen.
Ganeshs Vorstellung davon, wie eine Dekoration auszusehen hat, besteht aus Rot, massenweise Rot, und Gold, womöglich noch mehr Gold, aufgelockert durch ein gelegentliches leuchtendes Rosa oder strahlendes Türkis. Als wir mit 
dem Dekorieren fertig waren, sah der Laden fantastisch aus 
– wahrscheinlich mehr nach Diwali als nach Weihnachten,
aber Ganesh und ich waren vollauf zufrieden mit unserem
Werk. 


Den ganzen Montag heimsten wir Komplimente von der 
Kundschaft ein und sonnten uns darin. Dann, am Dienstag, 
kam eine Postkarte vom Taj Mahal. Onkel Hari hatte geschrieben, und die Stimmung änderte sich. Ganesh summte
nicht mehr munter vor sich hin, sondern lief mit gesenktem 
Kopf unter den Girlanden aus rotem Krepp hindurch. Er 
hatte die Postkarte an das mit goldenen Troddeln geschmückte Zigarettenregal hinter der Ladentheke geklemmt 
und warf immer wieder verstohlene Blicke auf das Bild. 


Ich hatte mir bereits gedacht, dass Ganesh etwas ausheckte, weil er im Verlauf der letzten Woche eine Reihe verstohlener Anrufe getätigt hatte und zufrieden mit sich und der 
Welt aussah. Ich wusste, dass es nicht allein die bevorstehenden Weihnachtstage sein konnten und die Aussicht auf 
den zu erwartenden guten Umsatz. Ich sah ihm an, dass er
darauf brannte, es mir zu erzählen, ganz besonders im Verlauf des Sonntags, während wir die Dekoration anbrachten, 
doch ich zeigte ihm nicht, wie unglaublich groß meine Neugier war. Mit dem Eintreffen der Postkarte war es mit Ganeshs zufriedener Selbstsicherheit vorbei, und er sah immer 
sorgenvoller aus. Schließlich rückte er mit der Sprache heraus. 


Wir machten gerade Frühstückspause. Der morgendliche 
Stoßbetrieb hatte nachgelassen, und im Augenblick war 
niemand außer uns im Laden. Der leere, regennasse Bürgersteig draußen ließ vermuten, dass es tagsüber ruhig bleiben würde, bevor das Abendgeschäft wieder einsetzte. Wir 
mussten nicht extra nach oben in die Wohnung gehen, um
uns Kaffee zu machen, da wir unten im Laden einen elektrischen Wasserkocher hatten, den ich im Waschraum mit
Wasser füllte. 


Das Gebäude war alt und vor langer Zeit umgebaut worden. Früher einmal war es sicher ein sehr hübsches Haus 
gewesen. Es gibt zwei Treppen nach oben in die Wohnung,
eine vom Laden aus, die ehemalige Hintertreppe, und eine
durch einen separaten Eingang von der Straße her. Der
Waschraum war nachträglich an der Rückseite des Hauses 
angebaut worden, ein Museum aus freiliegenden Bleirohren 
und Armaturen, damals wahrscheinlich der Gipfel des Modernen. Es war alles so sauber, wie es angesichts des allgemeinen Zustands nur möglich war, doch das war auch 
schon alles. Das Waschbecken hing schief an der Wand, der 
Wasserhahn tropfte. Die Fliesen an den Wänden waren gesprungen, und zwischen den Bodenfliesen gab es breite 
Spalten. Der Lüftungsventilator war mit Staub und toten 
Fliegen verstopft. Der Wasserbehälter des Klos hing hoch
oben an der Decke, und die Spülung wurde mit einer Kette 
ausgelöst. Der Kasten gab jedes Mal ein lautes Klacken von
sich, wenn man an der Kette zog, und der Deckel saß locker 
und drohte einem auf den Kopf zu fallen, wenn man nicht 
Acht gab. Das Klo selbst war ein pièce de résistance. Ein Original, kein Witz, über und über mit einem Muster aus blauen Vergissmeinnicht verziert. Die Brille war aus Holz und
besaß einen Riss, der einen in den Hintern zwickte. Ich 
kann Ihnen sagen, dieser Waschraum war nur auf eigene
Gefahr benutzbar. Ich nannte ihn die »Kammer des Schreckens«. 


Um fair zu sein, auch Ganesh hatte mit Onkel Hari wegen des Zustands des Waschraums geschimpft, seit er bei 
ihm eingezogen war. Doch wann immer er Hari angesprochen hatte, die Antwort hatte stets gleich gelautet: Hari war 
kein reicher Mann, der es sich leisten konnte, Dinge einfach
so gegen neue zu ersetzen. »Außerdem«, hatte er erklärt, 
»sieh dir doch nur diese wunderbare Kloschüssel an! Wo
sollte ich so eine Antiquität wohl wieder herbekommen?« 


Er versprach üblicherweise, einen neuen Wasserhahn zu
besorgen, doch selbst das wurde immer wieder aufs Neue
verschoben. 


An diesem Morgen jedenfalls steuerte ich mit je einem
Becher Kaffee in der Hand die Ladentheke an und sagte unwirsch: »Du könntest ja wenigstens diesen tropfenden Wasserhahn reparieren, Ganesh, während Onkel Hari im Urlaub 
ist.« 


Bei meinen Worten hellte sich Ganeshs düstere Miene
sichtlich auf. Er kicherte, trommelte mit den Knöcheln auf 
die Theke, und gerade als ich dachte, jetzt sei er völlig übergeschnappt, rückte er mit seinem Geheimnis heraus. 


»Ich kann noch etwas viel Besseres, Fran. Ich werde das 
ganze Ding renovieren lassen, während Onkel Hari nicht da 
ist. Raus mit dem alten Mist und alles brandneu!« 


Er strahlte mich an. Ich stand da, verschüttete vor 
Schreck fast meinen Kaffee und starrte ihn mit offenem
Mund an. Ich hatte nur an einen neuen Wasserhahn gedacht. Ganesh musste eine Ausgabe von Homes and Gardens 
aus dem Regal genommen und darin gelesen haben. Offensichtlich waren ihm die schönen Bilder zu Kopf gestiegen. 


»Hari wird sicher nicht damit einverstanden sein!«, sagte
ich. 

»Onkel Hari weiß nichts davon, nicht bevor er zurückkommt, und dann ist es bereits zu spät, ein Fait accompli, 
wie man so etwas wohl nennt.« 

»Man nennt so etwas einen hysterischen Anfall«, entgegnete ich. »Das wird Onkel Hari nämlich bekommen, wenn 
er die Rechnung sieht.« 

Ganesh nahm mir einen Becher Kaffee aus der Hand und 
sah mich nicht mehr ganz so selbstgefällig an. »Onkel Hari hat
mir die Leitung des Geschäfts überlassen, richtig?«, sagte er 
halsstarrig. »Ich bin befugt, Schecks zu unterschreiben, richtig? Also werde ich den Anbau renovieren lassen, und er kann 
überhaupt nichts dagegen tun, auch wenn es ihm nicht passt. 
Was soll er denn machen? Mich rauswerfen? Ich gehöre zur 
Familie, er kann mich nicht rauswerfen. Außerdem kenne ich 
den alten Geizkragen. Er sträubt sich ständig, für irgendetwas
Geld auszugeben, aber wenn es erst einmal ausgegeben ist, 
dann findet er sich damit ab. Wenn er erst sieht, wie schön es 
geworden ist und dass die Kosten im Rahmen geblieben sind, 
dann kommt er darüber hinweg. Es wertet das Haus auf. Das 
ist etwas Gutes. Und wenn er immer noch zetert, dann sage
ich ihm einfach, der alte Waschraum hätte gegen die Vorschriften über Sauberkeit und Sicherheit am Arbeitsplatz verstoßen, was wahrscheinlich nicht einmal gelogen ist.« 

Ich spielte den Advocatus Diaboli. Irgendjemand musste 
es tun. Ganesh war einfach zu überzeugt von seiner Idee. 
»Es wird ein Vermögen kosten!«, sagte ich. 

»Nein, wird es nicht. Ich habe einen vernünftigen Kostenvoranschlag. Absolut preiswert. Der Typ kann am Freitag 
mit der Arbeit anfangen und ist Ende nächster Woche fertig,
ganz bestimmt.« 

Ich setzte mich auf den Hocker hinter der Theke und 
nippte an meinem Kaffee. Alles klang irgendwie viel zu einfach. »Wieso ist es so billig?«, fragte ich. »Sämtliche Armaturen müssen rausgerissen und neue eingebaut werden. Der
Ventilator hat meines Wissens noch nie funktioniert und
muss ebenfalls ersetzt werden. Die Leitungen sind alt. Die
Wände müssen gestrichen werden, die Fliesen neu verlegt …« 

»Alles berücksichtigt«, sagte Ganesh unbekümmert. »Und
er übernimmt die Entsorgung der alten Armaturen und des 
restlichen Schutts.« 

»Wer?«, fragte ich misstrauisch. 

Ganeshs Aura der Zuversicht schwand ein klein wenig. 
»Hitch«, sagte er. 

Ich prustete in meinen Kaffee. »Hitch? Bist du wahnsinnig?« 

»Hitch leistet gute Arbeit«, entgegnete Ganesh halsstarrig.
»Und er ist preiswert.« 

»Er ist nur deshalb so preiswert«, entgegnete ich, »weil
das ganze Material, das er verwendet, von irgendeinem
Bauhof geklaut wurde.« 

»Nein, wurde es nicht! Oder jedenfalls diesmal nicht. Das 
war das Erste, was ich mit ihm abgeklärt habe. Glaubst du,
ich bin blöde? Es ist alles vollkommen legal. Er hat mir die
Namen seiner Lieferanten genannt. Ich kann bei ihnen anrufen, wenn ich will – und das werde ich auch tun, bevor 
Hitch anfängt. Ich bin nicht blöde, Fran!« 

Ich hätte widersprechen können, und vielleicht hätte ich
es tun sollen, doch letzten Endes ging es mich nichts an. Ich 
zweifelte nicht daran, dass Hitch ihm die Telefonnummer 
eines »Lieferanten« gegeben hatte. Doch ich war bereit zu 
wetten, dass sich am anderen Ende der Leitung irgendein 
Kumpan von Hitch verbarg, der in irgendeiner Garage saß,
die bis unter die Decke mit gestohlenem Baumaterial voll
gestopft war. Ganesh ist eigensinnig und weiß alles immer
besser als andere. Er hätte nicht auf mich gehört. Warum
also ließ ich ihn nicht einfach machen? Ein neuer Waschraum wäre schließlich ganz hübsch. Doch die Tatsache, dass 
von allen Leuten ausgerechnet Ganesh sich so benahm, erschreckte mich ein wenig. Er war für gewöhnlich so sensibel 
und untersuchte die Dinge stets von allen Seiten. Er handelte niemals unbesonnen, spielte nie und tat nichts, das seiner 
Familie Sorgen machen könnte (außer, dass er mit mir befreundet war, heißt das, worüber sie sich zu Tode sorgten). 

Ich beließ es also dabei und konzentrierte mich auf meinen Kaffee. Ganesh war offensichtlich der Meinung, er hätte
die Auseinandersetzung gewonnen, und so kehrte seine gute 
Laune zurück. Im Laden herrschte eine Atmosphäre von
Waffenstillstand. 

In diesem Augenblick wurde die Ladentür geöffnet. Zuerst spürte ich lediglich einen kalten Luftzug, der die Illustrierten in den Regalen und die Kreppgirlanden rascheln 
ließ. Eine Girlande aus ineinander verschlungenem rotem 
und türkisfarbenem Krepp fiel herab. Ein Schwall Regen 
prasselte auf die Fliesen. Weiterer Flitter fiel von den Regalen. Ganesh und ich sahen auf. 

In der Tür war die Silhouette eines Mannes zu erkennen. 
Er blieb nur kurz dort stehen, stützte sich mit einer Hand 
am Türrahmen ab, dann stolperte er zur Ladentheke und
packte sie, um sich festzuhalten. Ganesh streckte die Hand
nach dem Brecheisen aus, das er zum Öffnen von Kisten
und zum Verjagen von Betrunkenen unter der Ladentheke 
aufbewahrte. Ich stand wie angewurzelt da, fasziniert und
entsetzt zugleich. 

Ich starrte in eine Halloweenmaske – weit aufgerissener 
Mund, hervorquellende Augen, blutverschmiertes Gesicht 
und eine klaffende Wunde über der Augenbraue. Noch 
mehr Blut lief aus beiden Nasenlöchern. Ich wusste, dass ich 
etwas unternehmen musste, doch ich konnte mich nicht 
bewegen. Die Finger krallten sich in die Ladentheke, und
aus dem Mund des Mannes kamen unartikulierte Laute. Mit 
einem letzten kehligen Gurgeln brach er zusammen und
sackte vor der Theke zu Boden. Silbernes Lametta segelte 
hinter ihm her. 

Wir erwachten aus unserer Erstarrung und rannten um 
die Theke herum. Der Fremde saß mit dem Rücken an die 
Theke gelehnt auf dem Boden, die Beine weit von sich gestreckt, der blutige Kopf grotesk geschmückt mit Lamettafäden. 

»Jesses!«, rief Ganesh. »Hol ein Handtuch, Fran!« Er 
rannte zur Tür, blickte die Straße hinauf und hinunter,
drehte das Schild an der Tür auf »GESCHLOSSEN« und 
sperrte die Tür ab. Wer auch immer den Fremden so zugerichtet hatte, wir wollten nicht, dass er uns einen Besuch abstattete. 

Wir befreiten den Verwundeten von seinem Lamettaschmuck, halfen ihm auf die Beine und schoben ihn ins Lager. Er stolperte ächzend zwischen uns her, anscheinend
unverwundet bis auf das schlimm zugerichtete Gesicht. 

Wir setzten ihn auf einen Stuhl, und ich riss eine Packung
Kleenex auf, um das Blut abzuwischen. 

»Hast du nichts anderes?«, zischte Ganesh, der selbst in 
einem Augenblick wie diesem nicht vergaß, dass er diese Packung nun als nicht verkauft abschreiben musste. »Hättest
du denn kein Toilettenpapier nehmen können?« 

»Mach einen heißen Tee!«, schnappte ich statt einer Antwort. 

Unser Patient stieß ein Röcheln aus, dann schien er allmählich wieder zu klarem Verstand zu kommen. Seine Nase 
hörte nicht auf zu bluten, also stopfte ich ihm zusammengeknüllte Pfropfen aus Kleenex in die Nasenlöcher und sagte ihm, er solle durch den Mund atmen. 

Ganesh kehrte mit einem Becher Tee zurück. 

»Da’ke sehr«, murmelte der fremde Mann. 

»Was ist denn passiert, Kumpel?«, fragte Ganesh. »Wurden Sie überfallen? Möchten Sie, dass ich die Polizei rufe?« 

»’ein!«, rief der andere erschrocken und verschüttete beinahe seinen Tee.

»Bleiben Sie ruhig!«, befahl ich. »Sie fangen sonst wieder an
zu bluten! Vielleicht sollten wir ihn ins Krankenhaus bringen,
Gan. Er hat sich möglicherweise die Nase gebrochen.« 

»’ein! ’ein! Ich will ’icht i’s Kra’ke’haus!« Der Fremde sah 
ein, dass mit den beiden Pfropfen in der Nase keine vernünftige Unterhaltung möglich war, also entfernte er die 
blutgetränkten Kleenexbällchen und warf sie in den Papierkorb. Ich wartete auf einen neuerlichen roten Wasserfall, 
doch er kam nicht. Meine erste Hilfe hatte funktioniert. 
»Keine Polizei«, sagte er entschlossen. »Kein Krankenhaus. Mir geht es schon wieder besser.« 

»Wie Sie meinen, Kumpel«, sagte Ganesh einigermaßen
erleichtert. Er wollte nicht, dass die Polizei in seinen Laden 
kam. So etwas schreckte die Kundschaft ab. Genauso wenig, 
wie er den Mann zum nächsten Krankenhaus fahren wollte. 
»Wenn Sie meinen, alles wäre in Ordnung, dann ist es wohl 
so, Kumpel. Sie hatten einfach Pech, wie? Normalerweise ist
die Gegend hier am helllichten Tag sicher.« 

Das Opfer murmelte Zustimmung. »Ja. Ich hatte wohl 
einfach Pech.«

Ich fragte mich, ob er uns Einzelheiten verraten würde, 
doch offensichtlich hatte er das nicht vor. Er klopfte die Innentasche seines Mantels ab und anschließend die Seitentaschen. Schließlich fand er ein Taschentuch, mit dem er vorsichtig über sein geschwollenes Gesicht rieb. Als er es wieder 
wegnahm, war es blutig. Er betrachtete das Blut interessiert. 

Ganesh wurde unruhig. »Hören Sie, Kumpel, ich muss 
den Laden wieder aufmachen. Ich kann nicht noch länger
warten. Ich büße Umsatz ein. Sie können hier sitzen, solange Sie wollen, okay? Lassen Sie sich ruhig Zeit.« 

»Es tut mir wirklich Leid.« Unser Besucher sah uns gramvoll an. Er steckte sein Taschentuch wieder ein und kramte 
erneut in der Innentasche seines Mantels. »Ich sehe ein, dass
Sie Umsatz eingebüßt haben. Warten Sie, ich möchte es
wieder gutmachen.« 

Bis zu diesem Augenblick hatten weder Ganesh noch ich 
daran gezweifelt, dass der Fremde überfallen worden war.
Deswegen waren wir beide ein wenig überrascht, als er eine
Brieftasche zückte und dieser einen Zehner entnahm. Er 
hatte nicht allein in der Brieftasche gesteckt, sondern in 
reichlich viel Gesellschaft – soweit ich erkennen konnte, befanden sich wenigstens noch ein Zwanziger und ein paar
Fünfer darin.

Ich warf Ganesh einen fragenden Blick zu. Er dachte das 
Gleiche wie ich. Der Fremde war nicht überfallen und beraubt worden. Wenn Räuber Zeit genug fanden, ein Opfer 
so zuzurichten wie den Fremden, dann hatten sie auch genug Zeit, um ihn von oben bis unten nach Wertgegenständen zu durchsuchen. Abgesehen von der Brieftasche hatte er 
auch noch seine Armbanduhr am Handgelenk sowie einen
goldenen Siegelring am Finger. Ich konnte die Initialen 
nicht erkennen. Leider. Sie waren ineinander verschlungen 
und verschnörkelt, aber ich meine, ein »C« wäre darunter
gewesen. 

Unser Besucher sah uns beunruhigt an. Er hatte unseren 
Blickwechsel missverstanden. »Ist es nicht genug?«, fragte
er. 

»Nein. Ich meine ja, selbstverständlich reicht es!« Ganesh
nahm den Zehner entgegen. Wir hatten schließlich den Laden für eine Weile schließen müssen. 

Ich musterte unseren Gast ein wenig genauer. Plötzlich
erschien er mir höchst interessant. Er war Mitte dreißig, 
groß gewachsen und trug unter dem dunkelgrauen Mantel
einen dunklen Anzug. Das weiße Hemd war blutbesudelt, 
und die Krawatte saß schief. Sein verletztes Auge war inzwischen zugeschwollen. Er sah immer noch nicht wieder fit 
aus, doch selbst in diesem Zustand war er ein attraktiver 
Bursche. Andererseits glaubte ich etwas zu erkennen, das
nicht so recht ins Bild passte. Er war angezogen wie ein Geschäftsmann, doch er sah nicht danach aus, als würde er 
tagaus, tagein in einem Büro arbeiten. Ein schwacher Geruch nach Nikotin verriet mir, dass er ein starker Raucher
sein musste, und Büros waren heutzutage eher rauchfreie 
Zonen. Man kann die Vertriebenen überall sehen, wie sie
sich unten auf der Straße unglücklich vor den Eingängen
herumdrücken und an ihren Glimmstängeln ziehen, während sie gleichzeitig Schutz vor dem Regen suchen. 

Andererseits sah er auch nicht aus wie jemand, der sein
Leben im Freien verbrachte, auch wenn seine Haut eine frische Bräune aufwies. Vielleicht war er im Urlaub gewesen. 
Es war nicht fair, unter den gegebenen Umständen ein Urteil zu fällen, doch in meinen Augen passten sein Anzug und 
sein Mantel nicht so recht ins Bild. Sie wirkten zu neu und 
zu wenig unmodisch, die Sorte Kleidung, die man im 
Schrank behielt für die seltene Gelegenheit, bei der man 
Eindruck erwecken wollte, und die man längst nicht Tag für 
Tag trug. Seine Hose wurde nicht von einem dieser schicken
Gürtel mit schicker Schnalle gehalten, sondern von einem
dicken Ledergürtel mit einer Messingschließe, die definitiv
nach Freizeitkleidung aussah. 

Verstehen Sie nun, warum ich mich selbst für eine ziemlich gute Detektivin halte? Mir fallen Dinge wie diese auf. Sie 
kennen meine Methoden, Watson. Hier, so schlussfolgerte 
ich, hatten wir einen relativ jungen Mann vor uns, der normalerweise in Freizeitkleidung herumlief und heute ausnahmsweise geschäftsmäßig ausstaffiert das Haus verlassen 
hatte. Warum? Um jemanden zu beeindrucken. Keine Frau.
Nicht in diesem Mantel. Nein, einen Kerl, und zwar von der
Sorte, die in schicken Anzügen rumlief und wenig beeindruckt war von Khakihosen und Lederjacke. Er war also losgegangen, um ein Geschäft abzuschließen, doch wem auch 
immer er begegnet war, die Sache war schief gelaufen.
Wahrscheinlich waren es mehrere gewesen, denn unser 
Freund hier sah aus, als wäre er durchaus imstande, sich eines einzelnen Angreifers zu erwehren. Ich war bereit zu wetten, dass er sich mit irgendeinem halbseidenen Typen getroffen hatte, vielleicht sogar mit jemandem, der einen Gorilla bei sich hatte. Die Sache war nicht so gelaufen, wie er 
sich das vorgestellt hatte. Er hätte nicht alleine gehen sollen. 
Es sei denn natürlich, er hatte einen guten Grund, sein Geschäft geheim zu halten. 

»Ich will keinen Ärger«, sagte Ganesh in diesem Augenblick. »Wer auch immer hinter Ihnen her ist, glauben Sie,
sie lauern noch draußen und suchen nach Ihnen? Könnte es 
sein, dass sie hereinkommen?« Bevor der Fremde antworten 
konnte, fügte er hinzu: »Hören Sie, ich will ja nicht neugierig sein, aber Sie wurden nicht überfallen, habe ich Recht?« 

»Ein Räuber hätte Sie niedergeschlagen, während der andere Ihre Wertsachen an sich genommen hätte«, gab ich
meinen Senf dazu. »Wir wollen Folgendes damit sagen: 
Wenn Sie eine private Auseinandersetzung hatten, dann ist
das Ihre Angelegenheit. Wir wollen nicht, dass der Laden zu 
Schaden kommt.« 

»Ich glaube nicht, dass die Versicherung in diesem Fall
zahlen würde«, fügte Ganesh hinzu, »schon allein deswegen, 
weil wir die Polizei nicht gerufen haben.« 

Der Fremde nahm sich Zeit, bevor er antwortete, und ich 
konnte es ihm nicht verdenken. »Ich verstehe Ihren Standpunkt«, sagte er schließlich. »Ehrlich gesagt, ich weiß nicht,
ob draußen jemand auf mich wartet oder nicht. Ich bin
ziemlich sicher, dass mich niemand gesehen hat, als ich hier 
hereingekommen bin. Aber vielleicht suchen sie noch nach 
mir.« 

Er machte Anstalten, sich von seinem Stuhl zu erheben. 
»Machen Sie sich keine Gedanken wegen mir«, sagte er. »Ich 
gehe das Risiko ein.« 

Er klang tapfer und verzweifelt, wie der arme Kerl, der 
mit Scott zusammen in die Antarktis gefahren und nach
draußen in den Schnee gegangen war, als die Vorräte zur 
Neige gingen. Die ganze Situation schien eine Reaktion von 
unserer Seite geradezu herauszufordern. Nicht zum ersten
Mal machte ich den Mund auf, wo ich besser geschwiegen 
hätte. 

»Ich sage Ihnen, was wir machen«, sagte ich. »Ich schlüpfe durch die Hintertür nach draußen und komme vorne 
herum wieder rein, als wäre ich ein gewöhnlicher Kunde, 
während ich mich umsehe, ob draußen jemand lauert.« 

»Pass aber auf«, mahnte Ganesh besorgt. 

Ich hatte noch eine Frage an den Fremden. »Nach wem 
soll ich Ausschau halten?« 

»Sie sitzen in einem Wagen«, sagte er. »Einem silbergrauen Mercedes. Sie haben an der Ampel am Ende des Blocks
gehalten. Ich konnte die Tür aufstoßen und mich auf die 
Straße rollen.« 

»Sie« sind wohl zu sorglos gewesen, dachte ich, und haben
ihren Mann verloren. Wer auch immer sie bezahlte, er war
bestimmt nicht erfreut. Sie würden Himmel und Hölle in 
Bewegung setzen, um ihren Mann wiederzufinden. 

»Ich wäre fast von einem verdammten Bus überfahren
worden!«, sagte unser mitgenommener Besucher aufgebracht. 

»Haben Sie sich die blutige Nase beim Rausspringen geholt?«, fragte Ganesh. 

»Tun Sie mir einen Gefallen, ja? Schauen Sie, wenn Sie 
einen Wagen sehen mit zwei Typen drin, einer groß mit einem Pferdeschwanz, der andere klein, das sind die Kerle.
Ich schätze, sie haben nicht gesehen, wie ich in Ihr Geschäft 
gerannt bin. Ich schätze, als sie eingesehen haben, dass ich
ihnen entkommen bin, haben sie gemacht, dass sie von hier 
wegkommen.« Er wurde richtiggehend munter. In mir 
keimte der Verdacht, dass unser Gast nicht zum ersten Mal 
in so einer Situation gewesen war, aus der er sich um Haaresbreite befreit hatte. Das Ganze wurde von Minute zu Minute merkwürdiger. 

»Warum haben sie es getan?«, hörte ich mich fragen. 

»Ein Missverständnis«, entgegnete er, und ich merkte sofort, dass er nicht bereit war, mehr zu verraten. Ich hatte allerdings auch nicht mehr erwartet. 

»Pass auf dich auf«, murmelte Ganesh einmal mehr. 

»Keine Sorge, Ihnen passiert schon nichts«, sagte unser 
Gast wenig galant. »Die Kerle rechnen nämlich nicht mit einer Frau.«


Ich hoffte inbrünstig, dass er Recht hatte, während ich mich 
aus der Hintertür stahl, den Kragen meiner fleecegefütterten 
Baumwolljacke hochschlug, um den Regen abzuhalten und 
mein Gesicht zu verbergen, und mich die an der Rückseite 
des Hauses verlaufende Gasse entlang in Bewegung setzte.
Ich gelangte in die Seitenstraße und von dort zurück zur
Hauptstraße. 


Dort gab es eine Bushaltestelle, wo ich mich ein wenig 
herumdrückte, als wartete ich auf den Bus, während ich den
Verkehr beobachtete. Es herrschte ziemlich viel Betrieb auf 
der Straße – Taxis, Lieferwagen, Limousinen, ein oder zwei
Motorräder. Kein Mercedes. Eine doppelte gelbe Linie verbot auf der ganzen Länge das Parken, und das einzige Fahrzeug, das am Straßenrand stand, war ein roter Lieferwagen 
der Post. 


Ich wandte mich ab und lehnte mich lässig an den Metallpfosten. Die Leute auf dem Bürgersteig waren der ganz 
gewöhnliche Mob, hauptsächlich Frauen um diese Tageszeit, manche mit kleinen Kindern. Ein oder zwei heruntergekommen aussehende Gestalten kamen vorbei, aber keiner 
von ihnen sah aus wie ein Schläger, und keiner besaß einen 
Pferdeschwanz. Es war eine offene Bushaltestelle ohne Dach, 
und ich wurde allmählich nass. Ich hob die Hand, um mir
das Wasser aus den Haaren zu streichen. Einen Sekundenbruchteil später hörte ich hinter mir dumpfes Reifenquietschen. Ich hatte so angestrengt die Straße entlang gesehen, 
dass ich die Ankunft des Doppeldeckerbusses völlig überhört hatte. Eine Frau stieg aus. Der Fahrer spielte erwartungsvoll mit dem Gaspedal, und ich begriff, dass er mich
zum Einsteigen aufforderte. 


»Kommen Sie jetzt oder nicht?«, rief er mir entgegen. Ich 
winkte ab. »Sie haben mich aber rangewinkt!«, schnauzte er. 

»Nein, habe ich nicht!«, schnauzte ich zurück. 

»Haben Sie verdammt noch mal wohl! Sie haben die 
Hand ausgestreckt!« 

»Nein, habe ich nicht. Ich hab mir den Kopf gerieben.« 
»Ich muss meinen Fahrplan einhalten, wissen Sie?«, informierte er mich. 

»Nun, dann fahren Sie doch weiter, und halten Sie ihn 
ein!« Ich hatte genug von diesem Geschwätz. 

Er bedachte mich mit einem gemeinen Blick und beschleunigte den schweren Bus. Er gehörte offensichtlich zu 
jenen, die den Geist der Weihnacht einfach nicht begriffen 
hatten. 

Falls uns jemand beobachtet hatte, war meine Tarnung 
aufgeflogen, also konnte ich genauso gut in den Laden zurückkehren und melden, dass die Luft, soweit ich es beurteilen konnte, wieder rein war. 

Ich schlenderte zum Laden. Ganesh stand hinter der
Glastür, eingerahmt in Gold, und spähte zwischen einem
Sticker mit Mars-Reklame und einem zweiten mit Werbung 
für Rizla-Zigarettenpapier hindurch. Auf mein Nicken hin 
drehte er das »GESCHLOSSEN«-Schild um und sperrte die 
Tür wieder auf. 

»Ich konnte niemanden sehen«, sagte ich und wischte 
mir die herablaufenden Regentropfen aus dem Gesicht. »Ich
hatte einen Streit mit einem Busfahrer, weiter nichts. Wo 
steckt unser Freund?« 

»Er macht sich im Waschraum sauber.« 

»Hoffentlich verschmiert er nicht alles mit seinem Blut. 
Wenn Hitch erst mit dem Renovieren fertig ist, bist du bestimmt wählerischer, wen du dort hineinlässt. Hast du unseren Besucher wegen dem losen Deckel auf dem Wasserkasten gewarnt? Wäre eine Schande, wenn er sich in dem
Waschraum noch schlimmere Verletzungen zuziehen würde, als er ohnehin schon hat. Er könnte dich verklagen. Er 
könnte seinen Zehner zurückverlangen.« 

»Ich habe ihn gewarnt«, erwiderte Ganesh gereizt. 

Die Spülung wurde lautstark betätigt, und dann kam der 
Fremde wieder heraus. Er hatte sich alles Blut abgewaschen, 
seinen Mantel abgerieben, und abgesehen von den Schwellungen war auf den ersten flüchtigen Blick nicht mehr zu
erkennen, dass er erst kurze Zeit zuvor in ernsten Schwierigkeiten gesteckt hatte. Ich sagte ihm, dass ich draußen weder einen Mercedes noch einen Schläger mit Pferdeschwanz
gesehen hätte. 

»Dann ist ja alles in Ordnung«, sagte er. »Ich dachte mir 
schon, dass sie verschwunden sind. Sie haben nicht gesehen,
wie ich den Laden betreten habe. Die ganze Aufregung war
umsonst.« 

Er hatte sein Selbstvertrauen völlig zurückgewonnen und
war durchaus imstande, allein mit seinen Problemen fertig 
zu werden. Ich wünschte trotzdem, ich hätte gewusst, was
das für Probleme waren. 

»Ich danke Ihnen vielmals«, sagte er freundlich. »Ich weiß 
zu schätzen, was Sie für mich getan haben.« 

Mit diesen Worten öffnete er die Tür und schlüpfte nach 
draußen. Hastig sah er sich in beide Richtungen um, dann 
ging er rasch davon. 

Eine weitere Papiergirlande segelte herab. 

»So viel dazu«, sagte Ganesh. »Ein wenig Abwechslung 
am frühen Morgen, würde ich sagen.« 

»Ich wünschte nur, ich wüsste, was das alles zu bedeuten 
hat«, sagte ich versonnen und erzählte Ganesh, was ich von 
unserem Besucher dachte. »Es ist alles nur geraten und
Vermutungen«, fügte ich hinzu, »aber man weiß eben immer gerne, ob man richtig gelegen hat.« 

»Du  wüsstest es gerne«, entgegnete er. »Lass mich außen 
vor. Ich bin sicher, es ist besser, wenn wir es nicht wissen.« 
Ganesh öffnete die Kasse, nahm zwei Fünfer heraus, legte 
den Zehner hinein und schloss die Lade wieder. Er reichte
mir einen Fünfer und steckte den anderen in seine Jackentasche. 

»Das haben wir uns verdient«, sagte er. 

Wir? Soweit ich mich erinnern konnte, war ich diejenige,
die nach draußen in den Regen gegangen war und sich 
möglicherweise zu einer Zielscheibe für Ärger gemacht hatte. Ganesh war im warmen Laden geblieben und hatte Tee 
gekocht. Aber man sollte nie mit dem Mann streiten, der
das Geld in den Fingern hält. 

»Vermutlich werden wir es nie erfahren«, sagte ich und 
steckte meinen Fünfer ein. 

Doch ich sollte mich irren, und Ganesh sollte wie üblich 
Recht behalten. Wir würden  herausfinden, was das alles zu 
bedeuten gehabt hatte – und es wäre  besser gewesen, wenn
wir es nicht erfahren hätten. 

KAPITEL 2   Um ein Uhr mittags verließ ich 
den Laden. Es war ruhig geblieben, nachdem unser Besucher gegangen war; der Regen hielt die Kundschaft entweder 
im Haus oder ließ sie vorbeihasten auf dem Weg zum
nächsten trockenen Fleck. Während wir die heruntergefallene Weihnachtsdekoration wieder befestigt hatten, waren
Ganesh und ich das morgendliche Hauptereignis noch einmal durchgegangen. Die Sache blieb ein Rätsel, und weil wir 
es nicht lösen konnten, redeten wir über Onkel Hari, dessen 
Postkarte uns anklagend von ihrem Platz im Regal zu beobachten schien. Wir stritten über den Waschraum und Onkel Haris bevorstehende Rückkehr und ein halbes Dutzend
andere Dinge. Gerade als ich gehen wollte, schenkte Ganesh
mir einen Riegel Mars. Vielleicht dachte er, er schuldete mir 
einen Bonus, weil ich nach draußen in den Regen gegangen
und die Gegend um den Laden herum ausgekundschaftet
hatte, oder vielleicht hatte er Schuldgefühle, weil er zugelassen hatte, dass ich gegangen war. Ich steckte den Riegel jedenfalls ein. 

Auf dem Weg kam ich an einem Supermarkt vorbei. Ich 
ging hinein und kaufte von meinem Fünfer eine Packung 
Tee, Nudeln und ein Glas Pesto. Die Erinnerungen an den 
morgendlichen Zwischenfall begannen zu verblassen. Es war 
einfach eine Reihe hektischer Momente gewesen, wie sie
sich von Zeit zu Zeit ereigneten. Wie ein Stein, der in einem
Teich landete, rührten sie für eine Weile die Oberfläche auf, 
erzeugten Wellen, und danach beruhigte sich alles wieder. 

»Haben Sie vielleicht ein wenig Kleingeld?« 

Ich hörte die Frage, obwohl sie nicht an mich gerichtet 
war. Sie kam von einem Hauseingang ein kleines Stück weiter vorn. Sie war an einen wohlhabend aussehenden älteren 
Herrn gerichtet. 

»Haben Sie ein wenig Kleingeld, Sir?« Sie betonte das 
letzte Wort. Sie klang herzergreifend. Der ältere Herr
schwankte, wollte an seinen Prinzipien festhalten und weitergehen, doch er konnte nicht, nicht angesichts dieser 
kindlichen, verzweifelten Stimme, die in seinen Ohren widerhallte, der Stimme einer jungen Frau in Not. Wäre es ein
Mann gewesen, hätte er ihm gesagt, er solle sich gefälligst
eine Arbeit suchen. Doch stattdessen griff er in seine Tasche
und gab ihr, genau wie ich es mir gedacht hatte, zu viel. Eine 
kleine blaue Banknote wechselte den Besitzer. 

Der ältere Herr schnaufte ein wenig und sagte dann: 
»Wissen Sie, meine Liebe, Sie sollten wirklich nicht …«
Doch er beendete seinen Satz nicht, weil er keine Ahnung
hatte, was er sagen sollte. Er wandte sich ab und eilte weiter,
unglücklich und voll aufkeimenden Ärgers, weil er sich so 
bereitwillig von seiner Fünf-Pfund-Note getrennt hatte. 

Ich näherte mich vorsichtig dem Eingang. Irgendetwas an 
der Stimme hatte eine Erinnerung in mir geweckt. Ich spähte hinein. 

Sie war nass, fror und sah erbärmlich aus, abgemagert bis
auf die Knochen. Kein Wunder, dass der alte Bursche sich 
erbarmt hatte. Der Regen hatte ihr blondes Haar durchnässt, sodass es am Kopf klebte. Ihre Augen waren riesig 
und tragisch in einem Gesicht, dessen bleicher, matter Teint 
die Heroinsucht verriet. 

»Hallo Tig«, sagte ich. Ich hätte sie wohl kaum wiedererkannt, wenn ich nicht zuerst ihre Stimme gehört hätte, so 
sehr hatte sie sich seit unserer letzten Begegnung verändert. 

Sie zuckte zusammen, und ihre Augen blitzten in den
verwahrlosten Gesichtszügen. Ich befürchtete schon, sie 
würde sich jeden Moment auf mich stürzen. 

»Ganz ruhig!«, sagte ich hastig. Gerade die zerbrechlich 
Aussehenden können einem manchmal ziemlich zusetzen. 
»Ich bin es, Fran, erinnerst du dich nicht?« 

Ich hatte sie fast ein Jahr lang nicht mehr gesehen. Sie
hatte kurz bei uns in der Jubilee Street gewohnt, als wir das 
Haus dort besetzt gehalten hatten. Ich hatte sie so gut kennen gelernt, wie das in einer solchen Umgebung eben möglich ist, was so viel heißt wie, ich hatte nicht mehr über sie
erfahren, als sie freiwillig mitgeteilt hatte. Sie war nicht lange geblieben, eine Woche, vielleicht zwei, und hatte keine 
Probleme gemacht. Eine fröhliche, pummelige, unbekümmerte Fünfzehnjährige, die noch nicht lange in London war.
Sie stammte von irgendwo aus den Midlands. Sie war, wie 
sie erzählt hatte, wegen irgendeines Familienstreits von zu
Hause weggegangen, die alte Geschichte. Wir hatten sie 
vermisst, als sie weitergezogen war, andererseits hatte ich 
nicht erwartet, dass sie länger bleiben würde. Damals hatte
ich das Gefühl gehabt, sie wollte ihren Eltern einen Schrecken einjagen, ihnen irgendein tatsächliches oder eingebildetes Unrecht heimzahlen. Sobald sie der Meinung war,
ihr Ziel erreicht zu haben, würde sie wieder nach Hause
zurückkehren. Hätte man mich gefragt, ich würde gesagt
haben, dass sie inzwischen wahrscheinlich längst wieder in 
den Schoß ihrer Familie zurückgekehrt wäre, nachdem Kälte, Hunger und Gewalt auf den Straßen nicht länger nach 
Abenteuer klangen und stattdessen real und beängstigend 
waren. 

Doch ich hatte mich eindeutig getäuscht. Ihre Veränderung schockierte mich zutiefst, auch wenn ich schon früher
Mädchen wie Tig begegnet war. Sie kamen von außerhalb in
die Stadt, voller Optimismus, obwohl mir beim besten Willen kein Grund dafür einfallen wollte. Was glaubten sie eigentlich, was sie in London finden würden? Außer einer riesigen Ansammlung von Leuten wie sie selbst, die kein Zuhause mehr hatten und nicht wussten wohin, und ganzen 
Rudeln von Haien, die nur darauf warteten, sich auf sie zu
stürzen? Wenn sie Glück hatten, lernten sie ihre Lektion 
schnell und vergaßen sie nicht wieder. Wenn nicht, bekamen sie es zu spüren. 

Eine Sache an Tig war mir aus der Zeit in der Jubilee 
Street wirklich in Erinnerung geblieben: Sie hatte sich nach
jeder Mahlzeit die Zähne geputzt, selbst wenn sie keine 
Zahnpasta hatte. Es gibt eine Menge Leute, die glauben,
Obdachlosigkeit wäre gleichbedeutend mit Schmutzigsein. 
Doch das stimmt nicht. Ganz gleich, wie groß die tatsächlichen Schwierigkeiten auch sein mögen, Obdachlose bemühen sich um Sauberkeit. Sauberkeit bedeutete, dass man 
noch immer kämpfte, dass man sich noch nicht in sein
Schicksal gefügt hatte. Man achtete noch immer auf sein
Äußeres, selbst wenn andere einen abgeschrieben hatten.
Wenn eine Katze aufhört sich zu lecken, dann weiß man,
dass sie krank ist. Bei Menschen ist das nicht anders. Auch 
bei ihnen ist Verwahrlosung ein Anzeichen von Krankheit, 
entweder körperlicher oder seelischer. Die seelische Krankheit ist von beiden die schwieriger zu behandelnde. Während ich nun Tig vor mir sah, fragte ich mich, an welcher 
Krankheit sie wohl litt. 

In unserem besetzten Haus in der Jubilee Street hatten 
wir eine Regel gehabt: keine Drogen, und wenn sie es damals schon gemacht hatte, dann hatte sie es sehr gut verborgen. Doch ich war nicht sicher, ob dies der Fall war. So clever konnte sie gar nicht gewesen sein. Ich schätzte eher, dass
sie erst seit kurzer Zeit süchtig war. Ein wenig verspätet fiel 
mir ein, dass sie tatsächlich nicht zu den Cleveren gehört
hatte. Naiv vielleicht und ein wenig unterbelichtet, so war 
sie mir erschienen. 

»Ja, Fran«, sagte sie schließlich. Ihre Augen glitten zur 
Seite, an mir vorbei. Ich erinnerte mich an ihre Augen, wie 
sie gewesen waren, hell, voll Gutmütigkeit. Jetzt waren ihre 
Blicke stumpf und hart. »Haben Sie vielleicht ein wenig 
Kleingeld, Ma’am?«, bettelte sie eine mütterliche Frau mit
einer voll gestopften Plastiktüte an. Die Frau betrachtete Tig 
besorgt und gab ihr zwanzig Pence. Tig steckte die Münzen
in die Tasche. 

»Wie geht’s denn so?«, fragte ich. Sie schien ganz gut im
Betteln zu sein, doch sie war von einer Aura stiller Verzweiflung umgeben, die mich misstrauisch machte, denn wenn
sie dieses Stadium erst erreicht haben, ist es bis zum endgültigen Ausflippen nicht mehr weit. 

»Ganz gut«, antwortete sie. Ihr Blick ging erneut an mir 
vorbei, nervös diesmal. 

Ich hatte noch zwei Pfund von meinem Fünfer übrig, und 
ich gab ihr eines davon. Sie blickte mich zuerst überrascht, 
dann misstrauisch an. 

»Keine Sorge«, sagte ich. »Ich hatte ein wenig Glück.« 

Bei diesen Worten wallte Elend in ihren Gesichtszügen
auf, nur um sogleich wieder zu verschwinden. Das Glück
hatte sie schon lange verlassen. Sie erwartete keines mehr.
Doch auf der Straße verbarg man seine Gefühle. Sie machten einen verwundbar, und Gott weiß, man war schon verwundbar genug ohne den Feind da draußen. 

»Schön für dich«, sagte sie gehässig und steckte die 
Pfundmünze zu dem anderen Geld in ihrer Tasche. 

Ich blieb nichtsdestotrotz hartnäckig – die Erinnerung an 
die alte Tig brachte mich dazu. »Hast du gehört, was mit 
unserem Haus in der Jubilee Street passiert ist? Sie haben es 
abgerissen.« 

»Ja, hab ich gehört. Es wäre sowieso früher oder später 
eingestürzt.«

Das tat weh. Ich hatte dieses Haus gemocht, und es hatte 
nicht nur mir, sondern auch ihr für eine Zeit lang Schutz
geboten. Sie sollte nicht so über dieses Haus reden.

»Es war ein gutes Haus!«, sagte ich grob. 

»Hör zu«, sagte Tig, »du bist hier wirklich im Weg, weißt
du? Wie soll ich die Leute um ihr verdammtes Kleingeld anhauen, während du hier rumstehst und mich die ganze Zeit 
mit irgendwelchem Mist voll quatschst?« Ihre Stimme klang 
aggressiv, doch ihre Augen zuckten erneut nervös an mir 
vorbei. »Verschwinde endlich, Fran. Verpiss dich!« 

Ich verstand. »Hier«, sagte ich und gab ihr meinen MarsRiegel. Sie hatte ihn dringender nötig als ich. 

Sie riss mir den Riegel förmlich aus der Hand, und ich
ging davon, ohne mich noch einmal umzusehen. Ich war zu 
beschäftigt, nach jemand anderem Ausschau zu halten, und
tatsächlich, ich entdeckte ihn fast augenblicklich. Es war ein 
großer, bärtiger Kerl, Mitte zwanzig, und er trug eine karierte Wolljacke, Jeans und einen Filzhut. Er lungerte in einer
Ecke, die von einem vorspringenden Haus gebildet wurde, 
im Schutz eines überhängenden Balkons im ersten Stock. 
Dort war er im Trocknen und vor Zugluft geschützt. Die 
kleine Ecke war in der Nacht bestimmt ein herrlicher Platz
für einen Räuber, und ich hätte ihn nicht gesehen, hätte ich
nicht nach ihm Ausschau gehalten. Er war kein Räuber, 
ganz bestimmt nicht. Er war unter anderem Tigs Beschützer. 

Ich kannte diese Straßenpartnerschaften von früheren
Begebenheiten, und soweit es mich betraf, waren die Frauen 
in ihnen kaum besser dran als ohne sie. Verstehen Sie mich
nicht falsch, ich kenne ein paar richtig gute Partnerschaften, 
die auf der Straße angefangen haben, aber sie halten nur selten für längere Zeit, selbst die guten. Tatsache ist, man darf
sich nicht von jemandem abhängig machen da draußen.
Man muss für sich alleine stehen, in der Lage sein, auf sich
aufzupassen und seine Probleme selbst zu lösen. Die Straße 
ist in gewisser Weise wie eine Familie, aber eine Familie aus
Einzelgängern. Sobald man sich nicht mehr selbst behaupten kann, hat man verloren. 

Trotzdem bilden sich immer wieder Paare, trennen sich, 
finden neue Partner, genau wie in der Welt der ganz normalen Berufstätigen. Es gibt ganz gewöhnliche Mann/FrauPartnerschaften, aber es gibt auch die rein praktische Seite. 
Tigs Kerl mochte ein Taugenichts sein, der sich in einer
warmen Ecke herumdrückte, während sie draußen im kalten Wind stand, doch er war zur Stelle, wenn es rau wurde, 
entweder während sie bettelte oder bei irgendeiner anderen 
Gelegenheit. Wahrscheinlich nahm er auch den größten Teil 
des Geldes an sich, wenn nicht sogar alles. Er würde dafür 
sorgen, dass ihr genug blieb, um ihre Drogensucht zu finanzieren, denn während sie auf Drogen war, musste sie betteln, stehlen, ihren Körper verkaufen, was auch immer nötig 
war, um das notwendige Geld heranzuschaffen. Vielleicht 
war er es sogar gewesen, der sie überhaupt erst abhängig
von diesem Zeug gemacht hatte. Er betrachtete es wahrscheinlich als geschäftliche Investition. Die Leute würden 
ihr viel bereitwilliger Geld geben als ihm, falls er sich in eine 
Tür stellte und die Hand ausstreckte. Nach dem kurzen 
Blick zu urteilen, den ich auf ihn hatte werfen können, sah 
er nicht aus, als hätte er in letzter Zeit hungern müssen. Im
Gegensatz zu Tig, die aussah, als hätte sie seit Tagen keine 
anständige Mahlzeit mehr gehabt. Andererseits – je schlimmer sie aussah, desto mehr Geld bekam sie. Er konnte überhaupt nicht verlieren. 

Ich spürte einen Anflug von Hass auf den Kerl in mir
aufwallen, wer auch immer er war. Ich selbst hatte mich
niemals so benutzen lassen, doch vielleicht war Tigs Lage so 
schlimm gewesen, dass er ihr, ganz gleich, wie er sonst noch 
war, zu der Zeit wie eine gute Idee erschienen sein mochte. 

Ich war inzwischen richtiggehend wütend. Man kann nur
eine gewisse Menge an Ärger an einem einzelnen Morgen 
ertragen. Ich stapfte nach Hause, bereit, mich mit dem
nächstbesten Fremden anzulegen, der mir in den Weg geriet. Glücklicherweise kam es nicht dazu, wenigstens nicht,
bis ich angekommen war, und die sich anschließende Begegnung besserte meine Laune eher auf, als dass sie mich
Feuer und Flammen spucken ließ. 

Ich wohnte zu jener Zeit in einer Souterrainwohnung im 
Haus einer pensionierten Bibliothekarin namens Daphne
Knowles. Ich war durch Vermittlung eines älteren Gentlemans mit Namen Alastair Monkton an die Wohnung gekommen, dem ich einmal geholfen hatte. Die Wohnung 
hatte mir mehr Sicherheit verschafft, als ich in den Jahren
zuvor gehabt hatte. Ich war seit meinem sechzehnten Lebensjahr auf mich alleine gestellt, und inzwischen war ich 
einundzwanzig. Das Dumme mit der Sicherheit ist, dass
man nicht wirklich an sie glaubt, wenn man nicht an sie gewöhnt ist. Irgendwie wusste ich, dass ich nicht für immer in 
dieser Wohnung würde bleiben können, doch ich hatte vor,
es so lange zu tun wie nur irgend möglich. So viel Glück 
würde ich nie wieder haben, das stand fest. 

Als ich in die Straße einbog, wo ich wohnte, hatte der Regen aufgehört, und eine schwache Sonne war hinter den
Wolken hervorgekommen. Die Bürgersteige sahen sauber 
aus, wie gewaschen. Als ich am Geländer des Nachbarhauses 
vorbeiging, bot sich mir ein Anblick, der mich grinsen ließ. 

Sie waren zu zweit und glichen sich wie ein Ei dem anderen. Sie gingen im Gleichschritt nebeneinander her. Beide 
waren klein, rundlich, im mittleren Alter und blickten 
selbstgefällig drein. Der linke von beiden trug eine grüne
Tweedjacke, der rechte eine braune. Beide steckten in hellbraunen Hosen und hatten polierte derbe Straßenschuhe
an. Der mit der grünen Jacke hatte einen Blumenstrauß in
der Hand, der mit der braunen eine in Papier eingeschlagene Flasche. Tweedledee und Tweedledum, dachte ich bei mir, 
während ich mich fragte, wer die beiden wohl waren, wohin 
sie gingen und was um alles in der Welt sie vorhatten, sobald sie dort angekommen waren. Mit ihren Geschenken im
Arm sahen sie aus, als wären sie auf altmodischen Freiersfüßen. Ich hatte sie noch nie zuvor in unserer Gegend gesehen. 

Vielleicht stellten sie sich die gleichen Fragen, was mich 
betraf, denn sie steckten die Köpfe zusammen, während sie
mich unablässig beobachteten, und tuschelten. Wir kamen 
gleichzeitig bei den Stufen zu Daphnes Haustür an und 
blieben wie auf ein geheimes Zeichen hin stehen. 

»Nun, nun«, sagte der mit der grünen Jacke. »Was haben
wir denn da, eh?« Er schenkte mir ein joviales Lächeln, das
so falsch war, dass ich es ihm vom Gesicht hätte reißen 
können wie eine Latexmaske. 

Ich hätte eine Reihe von markigen Antworten geben 
können, doch mein Instinkt riet mir, dieser Begegnung auszuweichen. 

»Entschuldigung«, sagte ich und wollte an den beiden 
vorbei, um die Treppe zu meinem Kellergeschoss hinunterzusteigen. 

Doch so leicht wollten sie mich nicht davonkommen lassen. »Ja, wen haben wir denn da? Sie sind bestimmt die junge Frau, die in Tante Daphnes Souterrain wohnt, eh?«, gab
der mit der braunen Tweedjacke seinen Senf dazu. Er schüttelte einen Wurstfinger in meine Richtung und sah mich 
selbstzufrieden an. 

Tante Daphne? Gehörten diese beiden fetten Widerlinge 
etwa zu Daphnes Familie? Ich empfand Mitleid mit ihr und
war nicht zum ersten Mal erleichtert, dass ich niemanden
hatte. Meine Mutter lebte vermutlich noch irgendwo, doch 
da sie Dad und mich im Stich gelassen hatte, als ich sieben 
gewesen war, hatte ich sie seit langem aus meinem Gedächtnis gestrichen. Ich wuchs bei meinem Vater und meiner ungarischen Großmutter Varady auf, doch sie waren inzwischen beide tot. Niemand konnte sie ersetzen. 

»Ja«, sagte ich und musterte die beiden düster. Ich hatte
sie noch nie bei Daphne zu Besuch gesehen, doch das bedeutete nicht, dass sie noch nie im Haus gewesen waren. Die 
Souterrainwohnung besaß einen eigenen Eingang. Daphne 
wusste nicht, wer mich besuchte, und ich wusste nicht, wen 
sie zum Besuch empfing – es sei denn, man begegnete sich 
auf dem Bürgersteig, so wie jetzt. 

»Unsere junge Freundin ist ein wenig farouche,  Bertie«, 
sagte der mit der braunen Jacke. »Ein Produkt unserer unruhigen Gesellschaft.« 

Damit bettelte er geradezu um einen Schlag auf die Nase, 
und vielleicht hätte ich ihm den Gefallen getan, wären wir 
nicht unterbrochen worden. 

Daphne schien hinter einem Fenster auf die Ankunft ihres Besuchs gewartet zu haben, denn nun öffnete sich die
Haustür, und sie stand im Eingang und sah auf die kleine 
Gruppe hinunter. Sie trug wie üblich eine Jogginghose und
handgestrickte Färöer-Socken mit Ledersohlen. Doch ihr 
Pullover war neu, und sie war offensichtlich beim Friseur
gewesen. Ihr graues Haar war zurechtgemacht und lag in
neuen Wellen, und hinter zwei Locken an den Koteletten
baumelten Ohrringe. Daphne hatte sich herausgeputzt. 

Meine Vermieterin war in den Siebzigern, doch sie ist
noch immer wacher als viele jüngere Leute. Ich hatte sie im
Lauf der Zeit recht gut kennen gelernt und hatte fürsorgliche Gefühle für sie entwickelt. Nicht, dass sie es nötig gehabt hätte. Daphne konnte gut auf sich selbst aufpassen. 
Doch im Augenblick wirkte sie alles andere als selbstsicher,
eher elend und verwirrt, als wüsste sie nicht so recht, was sie 
in dieser Situation tun sollte. 

»Oh, Bertie – Charlie …«, sagte sie ohne wirkliche Begeisterung. »Welch eine Überraschung … Hallo Fran, meine 
Liebe.« Ihre Miene hellte sich auf, als sie mich begrüßte. 

Bertie und Charlie stiegen die Stufen hinauf, als wären sie 
an der Hüfte zusammengewachsen, und streckten die freien
(äußeren) Arme zu einer gemeinsamen Umarmung ihrer 
Tante aus, Bertie (mit der grünen Jacke) den linken, Charlie 
(mit der braunen) den rechten. Zur gleichen Zeit drückten 
sie ihre Geschenke mit der jeweils anderen Hand an die jeweilige Brust. »Tante Daphne!«, kreischten sie. Bertie schob 
ihr die Blumen hin, und Charlie in genau dem gleichen Augenblick die Flasche Wein. Man hätte glauben können, dass
sie es vorher einstudiert hatten. 

»Wie nett von euch«, sagte Daphne gequält. »Kommt doch
rein, Jungs.« 

Jungs?  Aber vielleicht war der Ausdruck gar nicht so unpassend. An den beiden war etwas, das einen akuten Fall
von verzögerter Entwicklung nahe legte. Vermutlich ist es 
ganz nett, Zwillingsbabys in die gleichen Sachen zu stecken. 
Bei Kleinkindern geht es gerade noch. Doch Männer in
mittlerem Alter sollten eigentlich aus dem Bedürfnis herausgewachsen sein, sich genauso wie jemand anderes anzuziehen. Wenn man sein Aussehen schon nicht verändern
konnte, beispielsweise, weil man ein eineiiger Zwilling war,
dann konnte man doch wenigstens einen individuellen 
Kleidungsstil entwickeln. Doch über Geschmack lässt sich 
bekanntlich trefflich streiten. Ich zuckte die Schultern und 
ging nach unten in meine Kellerwohnung. 

Ich hatte mich immer noch nicht daran gewöhnt, nach 
Hause zu kommen und mich in meiner eigenen, ganz privaten Wohnung wiederzufinden, die ich mit niemandem teilen und die ich nicht gegen Eindringlinge verteidigen musste, die sie mir streitig machten, oder gegen die Stadtverwaltung, die sämtliche Bewohner auf die Straße setzen wollte. 
Es war früher Nachmittag, und ich hatte noch nichts zu 
Mittag gegessen. Ich stellte einen Topf mit Wasser für die 
Nudeln auf, und als es kochte, bevor ich das Salz hineingab, 
schüttete ich genug davon ab, um mir einen Kaffee zu machen. 

Mit meinem Kaffee ging ich ins Wohnzimmer und setzte
mich auf mein altes blaues Ripssofa. Meine Gedanken kehrten zu dem Mann zurück, der am frühen Morgen in Onkel 
Haris Laden gekommen war. Ich hasse Rätsel, die ich nicht 
lösen kann, und diesmal hatte ich das merkwürdige Gefühl, 
dass wir den Fremden nicht zum letzten Mal gesehen hatten. 

Die Nudeln waren fertig. Ich schüttete das Wasser ab, 
rührte das Glas Pesto hinein und setzte mich mit meiner 
Mahlzeit vor meinen alten, flackernden Fernseher. Das geisterhafte Bild vermittelte dem Betrachter ein Gefühl von
doppeltem Blick, und ich fühlte mich unwillkürlich an 
Daphnes »Jungs« erinnert. 

Es kam nichts Vernünftiges, keiner der alten Filme, die 
ich so gerne sah, und irgendwann musste ich eingedöst sein. 
Ich erwachte plötzlich vom Lärm von Stimmen und dem 
Trappeln von Füßen auf der Vordertreppe über meinem
Kopf. Draußen war es bereits dunkel, und das bläuliche 
Flimmern der Mattscheibe war die einzige Beleuchtung im
Zimmer. 

Ich rannte zum Fenster und spähte nach oben. Gerade
rechtzeitig. Draußen hatte ein Taxi gehalten, und die Schritte, die mich aus dem Schlaf gerissen hatten, waren von dem
Fahrer gewesen, der zur Vordertür von Daphne hinaufgestiegen war. Nun kehrte er zurück, mit zwei Paar hellbraunen Hosenbeinen im Schlepptau sowie einem Paar sehr
dünner weiblicher Beine unter einem langen, schlaff herabhängenden Rock, alles erhellt von gelblichem Laternenlicht. 
Ich hatte Daphne noch nie in etwas anderem als Jogginghosen gesehen, doch offensichtlich ging sie nun mit den beiden »Jungs« aus, und zwar an einen Ort, für den man sich 
schick machte. Ich wünschte, ich hätte mich für Daphne 
freuen können, weil sie endlich einmal aus dem Haus kam, 
doch es gelang mir nicht. Wohin auch immer sie ging, ich 
war sicher, dass sie eigentlich gar nicht wollte – zumindest
nicht in dieser Gesellschaft. 

Ich kehrte zu meinem Sofa zurück und wünschte, ich 
wüsste, wohin die beiden Daphne ausgeführt hatten. Ich erinnerte mich lebhaft an den unglücklichen Gesichtsausdruck beim Eintreffen des Besuchs. Es beunruhigte mich
und steigerte meine Vorbehalte gegen das braun-grüne 
Paar. Kein anständiges Restaurant hätte mich eingelassen, 
noch hätte ich mir das Essen dort leisten können, doch ich 
hätte draußen herumlungern und ein Auge auf die Dinge 
halten können. Erneut ging ich zum Fenster und sah nach
draußen. Der Regen hatte wieder eingesetzt und trommelte 
auf das Pflaster. Ich hatte für den heutigen Tag genug von 
schlechtem Wetter. Daphne war mit ihrer Verwandtschaft 
zusammen, und wenn man der eigenen Familie nicht vertrauen konnte … Seien wir doch ehrlich, unterbrach ich 
meinen Gedankengang. Man kann einfach niemandem trauen, das ist eine Tatsache.


Das Taxi kehrte gegen halb zehn abends zurück. Die 
Scheinwerfer streiften über die Front des Hauses, und ich 
hörte, wie eine Wagentür zugeschlagen wurde. Ich saß noch
immer in der Dunkelheit vor dem Fernseher und sah »Tod 
auf dem Nil« mit Peter Ustinov. Ich mochte die Szenen mit 
heißem Sand und sonnenverbrannten Tempeln, die in starkem Kontrast zu dem kalten, unfreundlichen Wetter draußen standen. Hoffentlich hatte Daphne einen Mantel dabeigehabt. Stimmen riefen: »Gute Nacht!«, und ich hörte, wie 
leichte Schritte die Treppe hinauf trappelten, zögerten und
schließlich wieder umkehrten, um nervös meine Kellertreppe hinunterzusteigen. Ich sprang auf, schaltete das Licht ein 
und öffnete meine Wohnungstür, sodass die Treppe erhellt 
wurde. Ich wollte nicht, dass Daphne kopfüber die regennasse Treppe hinunterfiel.


Doch sie war bereits wohlbehalten unten im Souterrain 
angekommen und stand nun mit hochgeschlagenem Kragen 
gegen die kühle Luft vor der Tür und sah mich an.


»Oh, Fran«, sagte sie. »Es tut mir Leid, wenn ich Sie belästige, aber ich dachte, vielleicht sind Sie zu Hause und 
noch wach. Ich habe das Flimmern des Fernsehers gesehen 
und mich gefragt, ob Sie nicht Lust hätten, falls Sie nichts 
anderes vorhaben, mit nach oben zu kommen und mir bei
einem Glas Wein Gesellschaft zu leisten?« 


»Den haben meine Neffen mitgebracht«, sagte sie kurze Zeit 
darauf in ihrer Küche. Sie hantierte mit dem Korkenzieher
und gab Flasche und Öffner schließlich resignierend an
mich weiter. Der Korken löste sich mit einem befriedigenden Plopp.


»Das Gute an Charlie ist, dass er immer eine anständige 
Flasche Wein mitbringt, wenn er zu Besuch kommt«, sagte 
sie. »Er hält sich für einen ausgemachten Weinkenner, müssen Sie wissen.« 


Weintrinker wohl eher, 
dachte ich. »Ich habe die beiden 
noch nie vorher gesehen«, sagte ich, während ich unsere 
Gläser voll schenkte. 


Daphne kramte in einer Schublade und brachte ein paar 
appetitliche Biskuits zum Vorschein, die sie auf einen Teller 
schüttete und auf den Tisch stellte. »Bedienen Sie sich«, sagte sie und hob ihr Glas. »Cheers!« Allmählich wirkte sie 
wieder ausgeglichen und entschieden fröhlicher als zum
Zeitpunkt des Eintreffens ihres Besuchs. In ihrer neuen Frisur hatten sich ein paar Locken gelöst, und ihr Lippenstift 
war verschmiert. Sie hatte ihre Ausgehschuhe ausgezogen 
und die selbst gestrickten Socken angezogen und sah nun 
wieder viel mehr wie die gute alte Daphne aus. 


»Es ist nicht so, als würde ich sie einladen«, berichtete sie 
in einem Tonfall, als würde sie von streunenden Katzen erzählen. »Sie meinen es gut, wissen Sie? Ich möchte nicht 
unhöflich sein. Aber ich mag es nicht, wenn ich von Leuten 
belästigt werde, die sich einbilden, besser als ich selbst zu 
wissen, was ich will. Sie glauben, jemand müsste sich um 
mich kümmern.« Ein indignierter Unterton hatte sich in ihre Stimme geschlichen, und ihre langen roten Glasohrringe 
tanzten zur Bekräftigung. »Ausgerechnet um mich! Sehe ich 
vielleicht aus, als müsste man sich um mich kümmern?« 


»Sie sehen prächtig aus«, entgegnete ich fest. »Und falls
Sie etwas brauchen, bin ich auch noch da.« 

»Genau, meine Liebe, das weiß ich. Aber Bertie und 

Charlie sehen das anders. Sie sind die Söhne meines Bruders 

Arnold. Arnold war älter als ich, und er ist seit zwanzig Jahren tot. Er war Anwalt. Die Jungen sind seiner Kanzlei beigetreten, sobald sie dazu in der Lage waren, und haben die 

Firma übernommen, als Arnold sich zur Ruhe gesetzt hat.

Keiner von beiden ist verheiratet.« 

Das überraschte mich nicht. »Sind sie inzwischen ebenfalls im Ruhestand?«, fragte ich. 

»O nein, meine Liebe. Sie sind erst einundfünfzig. Ich 

schätze, sie sehen älter aus, und sie waren schon immer ein 

wenig wunderlich. Ich habe keinen Grund, schlecht über sie 

zu reden. Sie haben mich todschick zum Essen ausgeführt.« 

Sie seufzte. »Natürlich hatten sie einen Hintergedanken dabei. Sie wollten über das Geschäft reden. Das wollen sie jedes Mal.« 

Sie nahm ihre roten Ohrringe ab und legte sie ordentlich

nebeneinander auf den Tisch neben ihrem Weinglas. »Sie 

sind von meiner Mutter«, sagte sie. »Amethyst.« 

Ich hätte wissen müssen, dass es kein rotes Glas war.
Daphne war gut situiert, und das brachte mich auf einen 

alarmierenden Gedanken. 

Besorgt fragte ich sie, ob Bertie und Charlie ihre finanziellen Angelegenheiten regelten, eine Vorstellung, die mir

überhaupt nicht behagt hätte. Doch glücklicherweise verneinte Daphne. 

»O nein, gewiss nicht! Die beiden sind meine Haupterben, verstehen Sie? Es wäre nicht korrekt. Natürlich haben 

sie ein Interesse an meinen Geschäften. Sie machen sich 

Sorgen wegen der Erbschaftssteuer.« 

Es war unwahrscheinlich, dass ich jemals etwas anderes 

als die Kleider vererben würde, die ich am Leib trug, und

wer wollte die schon? Doch der Gedanke, dass dieses Duo 

von Daphnes Tod profitieren sollte, beunruhigte mich, 

wenn das überhaupt möglich war, noch mehr als die Vorstellung, dass die beiden Daphnes Geschäfte zu Lebzeiten

führten. Ich wusste, dass meine Fantasie nicht allzu weit

hergeholt war, weil mein alter Feind vom CID, Sergeant 

Parry, mir einmal erzählt hatte, dass die meisten Menschen 

von einem Verwandten oder einem guten Bekannten ermordet wurden. »Und dabei geht es fast immer um Sex oder 

Geld«, hatte er hinzugefügt. Ich wollte mich nicht in Daphnes Angelegenheiten einmischen, doch vielleicht war es klü

ger, wenn irgendein Außenstehender, der keinen heimlichen Groll hegte, mehr über das erfuhr, was da vorging.

Außerdem schien Daphne mit jemandem darüber reden zu 

wollen. 

Sie beugte sich vor. »Es macht Sinn, verstehen Sie, wenn

ich jetzt schon Geld oder andere Dinge verschenke. Um die

Steuern zu vermeiden, wenn ich erst den Löffel abgegeben
habe. Ich meine, das Haus bekommen die Jungs, keine Frage,

aber wenn ich es jetzt schon auf sie überschreiben würde …« 
»Was denn, sie wollen, dass Sie ihnen das Haus überschreiben?«, rief ich entrüstet. 

»Ich könnte weiter hier leben«, versicherte sie mir. »Es 

wäre weiter nichts als eine Formalität, um die Steuern zu

vermeiden.« 

Sie mochte den beiden vielleicht vertrauen, ich für meinen

Teil tat es bestimmt nicht. Vielleicht würden sie Daphne weiter hier wohnen lassen, vielleicht aber auch nicht. Ich hielt es 

für wahrscheinlicher, dass sie versuchen würden, sie in ein 

Altersheim abzuschieben. Was mich betraf, so würden sie

mich wahrscheinlich in null Komma nichts auf die Straße

setzen. Wenn ich es genau betrachtete, sah ich keinen großen 

Unterschied zwischen den beiden und Tigs »Freund«. Beide

waren hinter dem hart verdienten Geld einer Frau her. 
»Das werden Sie doch wohl nicht tun, Daphne?« Ich 

konnte nicht anders, meine Stimme klang entsetzt.
Sie nahm einen großen Schluck von Charlies Wein. »Ich 

möchte nicht, aber wenn ich mit ihnen zusammen bin, 

klingt es immer absolut vernünftig.« 

»Sie sollten vielleicht mit Ihrem eigenen Anwalt darüber 

sprechen«, sagte ich entschieden. 

»Ja, Sie haben Recht. Das sollte ich tun. Keine Sorge, ich

lasse mich nicht zu etwas drängen.« 

»Hören Sie«, sagte ich und beugte mich über den Tisch. 

»Sie wissen selbst, wie sehr Sie Ihre Unabhängigkeit schätzen. Und genau das sollen Sie aufgeben, wenn es nach den 

beiden geht. Sie wären Mieterin in Ihrem eigenen Haus,

Daphne! Ich meine, selbst wenn Sie keine Miete zahlen, wären Sie nur noch geduldet! Man weiß nie, was die Zukunft 

einem bringt. Vielleicht ändern Sie Ihre Meinung noch.« 
Sie nickte und seufzte gleichzeitig. »Es ist immer so 

schwierig, wenn es um die Verwandtschaft geht. Eigentlich 

sollte man seine Verwandten mögen.« 

Nicht, wenn sie sind wie Charlie und Bertie Knowles, dachte ich, doch es gelang mir, meine Gedanken für mich zu behalten, auch wenn ich mir dafür fast die Zunge abbeißen

musste. In mir wuchs die Überzeugung, dass die KnowlesZwillinge nichts Gutes bedeuten konnten. 

Daphne sah niedergeschlagen aus, und um sie ein wenig 

abzulenken, berichtete ich ihr von dem Fremden, der am 

Morgen in Onkel Haris Laden geplatzt war. 

»Meine Güte!«, sagte sie, als ich fertig war, und strahlte

mich aufgeregt an. Daphne liebte Rätsel wie dieses. Ich hatte 

jede Menge Thriller in ihren Bücherregalen gesehen, und 

hin und wieder lieh sie mir etwas zum Lesen aus, in der Regel Agatha Christie oder Ngaio Marsh. Ich mochte die 

Ngaio-Marsh-Bücher, die im Theater spielten, am liebsten. 

Seit dem ersten Tag, an dem ich Daphne kennen gelernt 

hatte, tippte sie auf einer mächtigen alten mechanischen 

Schreibmaschine vor sich hin, neben sich einen großen Stapel eng beschriebener Manuskriptseiten. Ich hatte nie den 

Mut aufgebracht, sie zu fragen, was sie schrieb, doch es hätte mich nicht überrascht, wäre es ein großer Roman gewesen, irgendetwas in der Art von Die Frau in Weiß. Das war 

ein Buch, das sie sehr liebte, wie sie mir einmal erzählt hatte. 
»Vielleicht schuldet er jemandem Geld?«, spekulierte sie. 
»Oder vielleicht hat er etwas zu verkaufen«, erwiderte ich, 

ohne zu wissen, wie ich auf den Gedanken gekommen war. 
»Ah …«, sagte Daphne und streckte die Hand nach dem 

Wein aus. »Aber was könnte es sein?« 

»Irgendetwas, das er möglichst schnell loswerden muss?«, 

sagte ich, ohne zu ahnen, dass er genau dies getan hatte. 
KAPITEL 3   Drei Tage später, Punkt acht Uhr 
morgens kam Hitchs alter Transit klappernd vor Onkel Haris
Laden zum Stehen, wenige Minuten, nachdem ich zur Arbeit
eingetroffen war. Auf der Seite des Wagens stand in großen 
schiefen Lettern »PROPERTY MAINTENANCE COMPANY«. Der Wagen war keine Werbung für das Geschick der 
Firma, denn er war entschieden ungepflegt und zeigte Anzeichen von Durchrostung und Beulen von Kollisionen. Die 

Hecktüren waren mit einer Kordel zusammengebunden. 
Ganesh und ich standen im Eingang des Ladens wie ein 

Empfangskomitee für die Royals, als Hitch sich nicht ohne

sichtliche Mühe aus dem Fahrersitz quälte. Irgendetwas 

schien mit dem Türschloss nicht zu stimmen, und mehrere 

Werkzeuge, Rohre, Pinsel und so weiter fielen heraus, als er 

die Tür endlich aufhatte. 

»Guten Morgen!«, begrüßte er uns gut gelaunt und fügte 

an meine Adresse gewandt hinzu: »Alles in Ordnung, Sü

ße?« Er sammelte die herausgefallenen Sachen auf, schleuderte sie in den Wagen und warf krachend die Tür ins 

Schloss. Im Innern fiel etwas klappernd herunter. 
Hitch redete ausnahmslos jede Frau mit »Süße« an, und es

signalisierte keinerlei Zuneigung oder auch nur Bekanntschaft. 

Es war sinnlos, sich darüber aufzuregen und ihn darum zu bitten, es zu unterlassen. Er kapierte nicht einmal, was er falsch

gemacht hatte. Ich versuchte es dennoch. 

»Alles bestens«, sagte ich, »aber ich bin nicht deine Süße.«
»Richtig, das bist du nicht, Süße«, erwiderte er und marschierte an mir vorbei in den Laden. »Wo ist dieses Sumpf

loch, das ich für euch aufmöbeln soll?« 

»Ey!«, rief ich ihm hinterher, als er zusammen mit Ganesh nach hinten verschwinden wollte. »Du kannst deinen 

Wagen nicht da stehen lassen! Du kriegst eine Knolle! Doppelte gelbe Linie!« 

»Keine Sorge, Süße!«, entgegnete er. »Du bleibst einfach

dabei stehen und sagst jedem, der fragt, dass ich nur ein

paar Sachen abladen muss. Ich bin jeden Augenblick wieder 

zurück!« 

Ich stand eine Minute lang im Nieselregen, bevor ich die 

Nase voll hatte. Es war nicht mein Problem. Ich hoffte, dass

sie ihm eine Klammer verpassten. Ich kehrte in den Laden 

zurück, und fast im gleichen Augenblick kam ein Kunde

herein, sodass ich eine Ausrede hatte. 

Ich lauschte, während Ganesh und Hitch sich im Waschraum miteinander unterhielten. Ihre Stimmen hallten laut 

von den Wänden wider. Hitch hat nur eine Stimmlage – zu

laut. Es ist ansteckend. Nach wenigen Augenblicken brüllt 

man genauso laut zurück.

Die Sache mit Hitch war die. Solange er die Klappe hielt,

war er der große Unsichtbare. Nicht nur, dass man ihn in einer Menge niemals gefunden hätte, man hätte ihn nicht einmal dann bemerkt, wenn er ganz allein über den Bürgersteig

marschiert wäre. Er war von mittlerer Größe und unscheinbar, und es gelang mir nicht einmal annähernd, sein Alter zu

schätzen. Er war schlank und drahtig vom Schleppen der 

vielen Rohre, Armaturen und Leitungen, und er wurde bereits kahl. Hitch nannte letztere Eigenschaft einen zurückweichenden Haaransatz, doch er war bereits bis zum Hinterkopf zurückgewichen, und seine Schädeldecke war nackt 

und glänzte. Um dies zu kompensieren, hatte er die verbliebenen Haare wachsen lassen, sodass sie um den kahlen Flecken herum hingen wie die Troddeln einer altmodischen 

Stehlampe. Er trug stets abgetragene Jeans und ein navyblaues T-Shirt. Ich hatte ihn noch nie in etwas anderem 

gesehen, also musste er eine ganze Garderobe voller Jeans

und blauer T-Shirts haben. Er war stets gut aufgelegt und

stets und ständig in irgendwelche Gaunereien verwickelt. Er 

verpasste nichts. 

Er kam zurück, nachdem der Kunde gegangen war. »Ich 

setz den Wagen um, Süße«, sagte er. »Freut dich wahrscheinlich zu hören, eh? Und, ah …« Er kramte in der Gesäßtasche seiner Jeans und fischte eine schmuddelige Geldbörse heraus. Er öffnete sie, und ein Bündel Banknoten kam

zum Vorschein, zusammen mit einer Reihe kleiner weißer 

Karten. Er nahm eine davon und reichte sie mir. 

»Hier, Süße, klemm die an euer schwarzes Brett, in Ordnung?« 

Ich warf einen Blick auf die Visitenkarte. Dort stand: 

»JEFFERSON HITCHENS, HAUSMEISTERARBEITEN,

UMBAUTEN, AUSBAUTEN. SPEZIALISIERT AUF HINTERHÖFE. KOSTENVORANSCHLÄGE OHNE BERECHNUNG. KEINE VERPFLICHTUNG, BESTE KONDITIONEN.« 

»Ha!«, sagte ich laut. 

Onkel Hari hatte eine Korktafel im Schaufenster, und für 

ein Pfund pro Woche kann jeder eine Notiz dort hinterlassen. Ich nahm eine Nadel und heftete Hitchs Visitenkarte zu 

den übrigen. Während ich damit beschäftigt war, kam Ganesh in den Laden. Ich wies ihn darauf hin, dass Hitch die 

Gebühr für die Karte noch nicht entrichtet hatte. 

»Keine Sorge«, antwortete Ganesh. »Ich ziehe es von seiner Rechnung ab. Pass um Himmels willen auf, dass du ihn 

nicht verärgerst, Fran.« 

»Was denn, ich?«, protestierte ich. 

»Ja, du. Du funkelst ihn an, als hätte er dich tödlich beleidigt, und deine merkwürdige Frisur sieht aus, als würdest

du die Stacheln aufrichten! Kannst du das nicht abstellen?« 

Er runzelte die Stirn. »Du siehst aus wie ein räudiges Stachelschwein.« 

»Willkommen im Club, wie? Nur zu, weiter so, kommt,

lasst uns Fran beleidigen. Ich mag es nicht, wenn man mich

Süße nennt. Falls er vorhat, das die ganze Zeit über zu machen, wenn er hier ist, dann werde ich ihm gehörig den 

Marsch blasen, darauf kannst du einen lassen!« 

»Mach doch nicht so einen Wind!«, sagte Ganesh. 
Obwohl er so tat, als hätte er alles unter Kontrolle, vermutete ich insgeheim, dass Ganesh nervös war. Es war eine 

Sache, hinter Onkel Haris Rücken zu planen, den Waschraum renovieren zu lassen. Es war etwas ganz anderes,

Hitch im Haus zu haben. Hitchs Anwesenheit hatte Ganesh

daran erinnert, dass er Onkel Haris Genehmigung nicht 

hatte, und falls etwas schief ging, würde es auf Ganesh zurückfallen und niemanden sonst. 

Ich konnte seine Unsicherheit gut nachvollziehen, doch 

er hatte sich selbst in diese Lage gebracht, und er war der

Einzige, der sich wieder daraus befreien konnte. Außerdem
hatte er nicht den geringsten Anlass, mich wegen meiner 
Haare anzugreifen – genauso, wie ich kein Recht hatte, mich 
über Hitchs Glatze lustig zu machen. Ein paar Wochen zuvor, als das Wetter noch milder gewesen war, hatte ich beschlossen, eine neue Frisur auszuprobieren. Also hatte ich 
mir die Haare an den Seiten abrasieren und nur eine kurze
Bürste oben stehen lassen, die zum Nacken hin auslief. Ich 
hatte schnell gemerkt, dass ich die falsche Jahreszeit ausgewählt hatte. Im Sommer wären die kahlen Seiten ja in Ordnung gewesen, aber jetzt, mit dem Winter vor der Tür, war 
es ein wenig kühl, also ließ ich alle Haare wachsen. Das Resultat sah ein wenig chaotisch aus, die Seiten waren fransig, 
und die Haare auf dem Kopf standen in alle Richtungen. Ich 
hatte mein Bestes getan, um sie ordentlich zu kämmen, ich 
benutzte sogar Gel, und ich brauchte ganz bestimmt niemanden, der mich daran erinnerte, dass ich aussah, als hätte 
ich gerade einen elektrischen Schlag bekommen. Es würde 
sich auswachsen. Je schneller, desto besser. Haben Sie noch

nie einen Fehler gemacht?

Hitch kehrte zurück und pfiff fröhlich vor sich hin. Er 

trug eine Farbtafel. »Wenn du Magnolie möchtest«, sagte er,

»ich hab ein paar Dosen davon im Sonderangebot. Sind von 

einem Auftrag übrig geblieben.« 

Ich funkelte Ganesh an, doch er weigerte sich, meine Blicke zur Kenntnis zu nehmen. Er führte Hitch nach hinten 

ins Lager, wo sie unter vier Augen über die Farbe reden

konnten. 

Ich lehnte mich auf die Ladentheke und blätterte gelangweilt durch die Zeitungen, bis meine Aufmerksamkeit durch 

das Läuten der Türglocke erregt wurde. 

Ein kleiner, südländisch aussehender Mann kam herein.

Er besaß dunkle, lockige Haare, olivfarbene Haut und verkniffene Gesichtszüge. Er starrte mich an. »Zwanzig Benson

and Hedges«, verlangte er.

Ich nahm die Packung aus dem Regal hinter mir und 

drehte mich wieder zu ihm um. Er hatte sich in der Zwischenzeit bewegt. Er war zu dem Regal mit den Zeitschriften 

gewandert und studierte die Titelseiten. Ich legte die Zigaretten auf die Theke und wartete geduldig. Ich hatte nichts 

anderes zu tun, deshalb beobachtete ich ihn. Gan hatte mich 

gewarnt, auf Kunden aufzupassen, die bei den Zeitschriften 

herumlungerten. Manchmal schoben sie ein Magazin in ein

anderes und versuchten mit dem Preis für eines davonzukommen. Außerdem gab es die, die sich scheuten, die Girlie-Magazine aus den oberen Fächern zu nehmen. Sie 

verbringen eine Ewigkeit damit, in Illustrierten über Holzarbeiten oder Computer zu schmökern, um schließlich

doch nach oben zu greifen und eines der Hochglanzblätter 

in die Hand zu nehmen und ganz überrascht zu tun, als hätten sie keine Ahnung gehabt, was sie enthielten. 

Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass dieser Kunde sich 

überhaupt nicht für die Zeitschriften interessierte. Er blickte

sich überall im Laden um, und ich wurde allmählich nervös. 

Als er sich schließlich abwandte und zur Theke zurückkam,

warf ich einen hastigen Blick nach unten, um mich zu überzeugen, dass das Brecheisen an Ort und Stelle lag, für den 

Fall, dass ich es brauchte. 

Er suchte nach einer Hand voll Münzen in der offenen 

Handfläche. »Das Geschäft scheint ruhig zu sein«, bemerkte 

er. 

»Mal so, mal so«, erwiderte ich, nahm sein Geld und kur

belte die Registrierkasse, bis die Schublade aufsprang. 
Er steckte die Zigaretten in eine Tasche seines Blousons. 

»Passiert nie etwas Aufregendes hier, oder?« Er lächelte 

mich auf eine Weise an, die er wahrscheinlich für charmant 

hielt. Er besaß kleine, spitze weiße Zähne. 

»Nicht, seit ich hier arbeite«, antwortete ich. 

»Ein Freund von mir kam vor kurzem hier vorbei«, sagte 

er. 

»Aha?« 

»Er meinte, es hätte draußen eine Schlägerei gegeben oder 

so was. Ein Bursche wurde zusammengeschlagen. Er ist hier

reingegangen.« Sein Englisch war gut, doch mit einem starken Akzent behaftet. Er lispelte, und die R schienen in seinem Rachen stecken zu bleiben. 

»Ich weiß nichts von einer Schlägerei«, entgegnete ich

kühl. 

»Vielleicht waren Sie zu diesem Zeitpunkt nicht da?« Seine Augen wanderten erneut durch den Laden. »Arbeitet 

sonst noch jemand hier?« 

»Ich bin morgens immer hier«, sagte ich eisig. »Und ich 

habe nichts bemerkt.« 

Die kleinen weißen Zähne blitzten. »Das ist richtig. Es 

war im Laufe des Vormittags.« 

Aua. Da hatte ich mich vergaloppiert. 

Sein Mund lächelte, doch seine Augen beobachteten mich 

wie die eines bösartigen Hundes, der auf eine Chance zum

Zuschnappen wartet. »Sind Sie sicher, dass Sie nichts gesehen haben?« Seine Hand glitt in die Jackentasche und kam 

mit einer Banknote wieder zum Vorschein. »Tatsache ist, 
der Mann hat möglicherweise etwas im Laden vergessen, 
und mein Freund würde es ihm gerne wiedergeben. Er 

glaubt, er weiß, wo er ihn finden kann.«

Er bot mir zwanzig Mäuse an. Geld anzubieten war immer unbeholfen, doch so viel Geld anzubieten war nicht nur 

unbeholfen, sondern geradezu dämlich. War ich vorher nur 

interessiert gewesen, so starb ich nun fast vor Neugier herauszufinden, hinter was er her war. Doch ich würde den 

Teufel tun, ihn das merken zu lassen. 

»Sie verschwenden Ihre Zeit«, sagte ich zu ihm. 
Im hinteren Teil des Ladens gab es eine Bewegung. Ganesh und Hitch kamen aus dem Lager zurück, und ich sah 

in ihre Richtung. Zur gleichen Zeit ertönte auch die Türglocke erneut. Ich drehte mich um und stellte fest, dass der 

Fremde nach draußen geschlüpft war. Ich überlegte, ob ich

Ganesh davon erzählen sollte, doch dann entschied ich mich 

dagegen. Es ergab wenig Sinn, ihn noch nervöser zu machen, als er wegen des Umbaus ohnehin schon war. 
»Alles in Ordnung, Süße?«, erkundigte sich Hitch fröhlich. »Keine Probleme? Ich komme morgen ganz früh vorbei

und bringe einen Kollegen mit, der mir zur Hand geht. Wir 

arbeiten übers Wochenende, und Montagnachmittag sind 

wir mit der Chose fertig.« 

»Du schuldest uns noch ein Pfund«, sagte ich. »Für deine 

Visitenkarte am schwarzen Brett.« 

»Ich wünschte, ich hätte dich als Buchhalterin«, erwiderte

er, kramte in seiner Tasche und brachte fünfzig Pence ans 

Licht. »Hier, als Anzahlung. Den Rest kriegst du morgen.« 
»Warum hast du das gemacht?«, fragte Ganesh, als Hitch 

gegangen war. 

»Weil ich ihm nicht über den Weg traue.« 

»Ich weiß nicht, was du gegen Hitch hast«, sagte Ganesh. 

»Du hast ihn noch nie gemocht.« 

»Instinkt«, entgegnete ich. Doch um die Wahrheit zu sagen, ich hatte andere Dinge im Kopf als Hitch und den 

Waschraum. Ganesh konnte seinen Waschraum meinetwegen purpurn streichen und goldene Wasserhähne einbauen 

lassen, es war mir egal. 

»Du hast nicht zufällig irgendetwas im Laden gefunden,

Gan? Irgendetwas auf dem Boden, das jemand liegen gelassen hat?« 

»Zum Beispiel?« 

»Irgendetwas. Ich weiß es nicht.« 

»Hast du etwas verloren?«

»Ich habe nichts verloren, nein. Vergiss es einfach, ja?« 
»Manchmal finde ich dich ziemlich merkwürdig, weißt 

du?«, sagte er. 

»Das reicht jetzt!«, entgegnete ich ungehalten. »Ich mache 

für heute Schluss!« 

»Es ist aber noch nicht elf!«, protestierte Ganesh. 
»Es ist ruhig. Du kommst alleine zurecht. Ich komme 

morgen wieder.« 

»Ich bezahle dich aber nur für die Stunden, die du gearbeitet hast, nicht für den ganzen Morgen!« Er klang selbstherrlich und beleidigt zugleich. 

»Bei dem Stundenlohn, den du zahlst, ist das kein großer 

Verlust!« Ich stürmte nach draußen. 

Ich mag es nicht, mich mit Ganesh zu streiten, doch es hatte 
sich im Verlauf der letzten Tage aufgeschaukelt, und nun 
war es heraus. Morgen würde die Luft wieder klar sein, auch
wenn ich mich immer noch über ihn ärgerte. Um bei der 
Wahrheit zu bleiben, ich ärgerte mich im Grunde genommen mehr über mich selbst als über ihn. Es war wirklich 
überflüssig, mich in irgendetwas hineinziehen zu lassen.
Hoffentlich kam der kleine Ausländer, der so neugierige 
Fragen gestellt hatte, nicht mehr zurück. Vielleicht hätte ich

Ganesh doch von ihm erzählen sollen. 

Wenn man in der großen Stadt auf sich allein gestellt ist,

dann entwickelt man all seine Sinne wie ein Tier. Man lernt 

Gefahr zu riechen, und genau das tat ich nun. Nichtsdestotrotz war ich zu sorglos geworden, denn ich war schon fast 

zu Hause, als ich ein Kribbeln zwischen den Schulterblättern spürte. Irgendjemand folgte mir. Er ging nicht einfach

hinter mir her, nein, er verfolgte mich. 

Ich wirbelte herum. Überall waren Menschen, mit entschlossenen, zielstrebigen Gesichtern, und auf vielen davon 

war der Stress der bevorstehenden Feiertage bereits zu sehen. 

Ich fragte mich, wer von ihnen es sein mochte. Keiner sah aus 

wie ein möglicher Kandidat. Vielleicht waren meine Nerven 

überspannt, und meine Fantasie ging mit mir durch. Oder

der Verfolger war schneller gewesen als ich und hatte sich im

Bruchteil der Sekunde, die ich zum Umdrehen benötigt hatte, in einen Eingang gedrückt oder ebenfalls abgewandt und

kehrte mir nun den Rücken zu. Nachdenklich ging ich weiter. 

Der Regen war im Verlauf der vorangegangenen Nacht weitergezogen, und den ganzen Morgen über hatte eine launische Sonne geschienen. Die Straßen und Bürgersteige waren 
getrocknet. Dennoch war auf der Straße vor meiner Wohnung eine Pfütze übrig geblieben. Normalerweise sammelte 
sich dort kein Wasser, doch es hatte heftig und ausdauernd
geregnet. Ich schenkte ihr keine weitere Beachtung. Ich hatte nicht viel von Daphne gesehen seit unserer Unterhaltung 
über der Flasche Wein, die ihre Neffen mitgebracht hatten. 
Soweit ich wusste, waren die Knowles-Zwillinge nicht noch 
einmal da gewesen, doch ich hielt die Augen offen. Daphne 
war nicht die einzige Person, die in meinen Gedanken herumschwirrte. Tig war auch noch da. Ich hätte mich nicht 
weiter darum kümmern sollen; es ging mich nichts an. 
Doch ich beschloss, einen Versuch zu unternehmen. Der 
Tag war relativ hell, doch das würde nicht lange anhalten. 
Spätestens um vier würde es wieder dunkel werden. Falls ich 
Tig finden wollte, musste ich bald aufbrechen. Ich trank
schnell eine Tasse Tee und machte mich auf die Suche nach

ihr. 

Ich kehrte zu dem Hauseingang in der Nähe des Supermarkts zurück, wo ich sie beim ersten Mal entdeckt hatte,

doch sie war nicht dort. Ich weitete meine Suche kreisförmig aus, denn ich hielt es für wahrscheinlich, dass sie und

ihr Partner diese Gegend bearbeiteten. Doch sie schienen

weitergezogen zu sein. Vielleicht hatte man sie vertrieben,

entweder die Ordnungshüter oder weil sie jemand anderem 

in die Quere gekommen waren. Wie dem auch sei, weder 

Tig noch der Kerl in der karierten Jacke waren irgendwo zu 

sehen. 

Ich beschloss aufzugeben und machte mich auf den Weg 

in die Camden Street, weil ich nichts Besseres zu tun hatte,

solange es noch hell war. 

Während ich durch die Chalk Farm Road wanderte, 

spürte ich, wie sich meine Stimmung besserte. Meiner Meinung nach kam diese Straße dem Dickens’schen London am

nächsten, voller Leben, Vulgarität und Verschiedenartigkeit. 

Die Gegend wurde zwar durch den allmählichen Zuzug besserer Läden und Antiquitätengeschäfte ein wenig aufgebessert, doch sie war immer noch beruhigend exzentrisch und 

ihren einfachen Wurzeln verhaftet. 

Der letzte Regen hatte die Straße sauber gewaschen. Die 

schwarzen Pferde mit den roten Augen in der Fassade von

Round House glänzten, als wären sie von einem höllischen 

Stallburschen gestriegelt worden. Ich fühlte mich von den

Versprechungen des Circus of Horrors und des Terrordome

angelockt, doch beide waren gegenwärtig geschlossen. Also

spazierte ich weiter, zwischen Gebrauchtwagenhändlern, 

billigen Kleiderläden, Schnellrestaurants und Straßenhändlern hindurch. Ich sah hinauf zu den großen gemalten 

Schildern über den Läden, den Figuren, den riesigen Holzstiefeln, dem tarnfarbenen Panzer, dem Rocker in Lederklamotten, dem silbernen Totenschädel und, wie konnte es

anders sein, dem Meer roter Flammen über dem TatooStudio. 

Ich wusste, dass die Stables und die Märkte am Kanal 

jetzt noch nicht geöffnet hatten, doch vielleicht waren noch

vereinzelte Stände vom Markt in der Inverness Street da, 

und ich konnte mir dort etwas kaufen, das billig war und

mir Freude machte. Wenn die Standbesitzer abbauen, sind 
sie manchmal froh, wenn sie einem etwas praktisch zum 
Selbstkostenpreis überlassen können. Doch bevor ich auch 
nur in die Nähe der Stände kam, bemerkte ich ein Stück 
weit voraus eine karierte Jacke, und tatsächlich, da war er, 
Tigs »Freund«. Ich war genau zur richtigen Zeit am richtigen Ort; Sekunden später betrat er das Man in The Moon 

Pub und war verschwunden. 

Er würde wahrscheinlich für eine ganze Weile dort bleiben. Tig war nicht bei ihm, doch ich wettete zehn zu eins, 

dass sie nicht weit weg sein konnte. Schätzungsweise hatten 

die beiden einen neuen Platz ausgekundschaftet, und sie war 

dort zum Betteln zurückgeblieben, während er das Geld für

Bier ausgab. Ich war nun auf der Jagd. Ich suchte unter der

Eisenbahnbrücke nach Tig, in der Umgebung des großen

Supermarkts hinter der Hauptstraße, bei der Brücke über

den Kanal und wäre am Ende im Eingang der Camden 

Town Tube Station fast über sie gestolpert. 

Sie war alles andere als erfreut, mich zu sehen. »Du schon

wieder!«, rief sie, und ihr verkniffenes Gesicht wurde weiß

vor Wut, was den grünlich-blauen Fleck auf ihrer Wange 

noch deutlicher hervortreten ließ. »Verfolgst du mich etwa

oder was?« 

»Zeit für die Kaffeepause, Tig«, sagte ich. »Und mach dir 

keine Gedanken wegen dem Kerl. Er ist in ein Pub gegangen.« 


Wir nahmen unsere Styroporbecher mit nach unten zum 
dunkel olivgrünen Wasser des Kanals und suchten uns einen
Platz, wo wir sitzen konnten. Tig kauerte vornübergebeugt auf
ihrer Seite der Bank, trank von ihrem Kaffee und hielt den
Blick unverwandt auf das träge vorbeifließende Wasser, das
so dick war wie Melasse. 


»Wie heißt er?«, fragte ich. 

»Jo Jo.« 

»Hat er dich verprügelt?« 

Unwillkürlich nahm sie eine Hand nach oben und betastete das Hämatom auf ihrer Wange. »Niemand hat mich 
verprügelt«, sagte sie. »Es war ein Klaps, weiter nichts.« Sie 
richtete sich kampflustig auf, und ihre Augen blickten so 
kalt wie das Wasser des Kanals durch die fettigen blonden 
Haarsträhnen. Sie trug einen Ring in der linken Augenbraue, ein Piercing, das sie in den Tagen in der Jubilee Street
noch nicht gehabt hatte. Ich hatte selbst einen Nasenstecker, 
deswegen stand es mir nicht an, sie zu kritisieren, verstehen 
Sie mich nicht falsch. Es war mehr, dass Tig in noch einem 
weiteren Detail anders war als in den alten Tagen. »Außerdem war es deine Schuld«, fügte sie hinzu. 


»Meine Schuld?« Ich wollte wissen, wie sie auf diesen Gedanken gekommen war. 

»Der Schokoladenriegel, den du mir gegeben hast. Er hat
ihn in meiner Tasche gefunden. Er hat behauptet, ich hätte 
Geld genommen und mir Sachen davon gekauft. Aber das 
stimmt nicht.« 

»Ein lausiger Schokoriegel?«, fragte ich ungläubig. »Er hat 
dich geschlagen, weil er geglaubt hat, du hättest dir einen 
Schokoriegel gekauft?« 

»Ich habe keinen Schokoriegel gekauft!«, begehrte sie auf.
»Du hast ihn mir geschenkt!« 

»Oh, bitte entschuldige!«, entgegnete ich sarkastisch. »Ich 
konnte ja nicht wissen, dass ihm das als Begründung ausreicht! Ja, sicher, meine Schuld. Wieso habe ich nicht daran
gedacht?« 

Sie schwieg und wandte den Blick ab. »Wie dem auch sei, 
Fran, ich wollte damit nicht sagen, dass es nicht nett war 
von dir. Aber wenn die Leute einem zu helfen versuchen,
machen sie es fast immer nur noch schlimmer. Das weißt
du selbst.« 

Ich ließ sie schmoren. Wir tranken unseren Kaffee aus, 
und sie schleuderte ihren Becher in den Kanal, wo er auf 
und ab tanzend davontrieb. Die alte Tig, die mit hellen Augen und langem Pferdeschwanz aus dem Herzen Englands
zu uns gekommen war, hätte nicht einmal im Traum daran
gedacht, ihren Abfall einfach so in die Umwelt zu werfen.

»Warum hast du dich mit ihm zusammengetan?« 

»Was glaubst du denn?« Sie zuckte die Schultern. »So 
schlimm ist er gar nicht.« Sie warf mir einen Seitenblick zu. 
»Wenn du es unbedingt wissen musst – ich … ich hatte ein 
schlimmes Erlebnis. Ich wurde vergewaltigt.« Die letzten 
Worte kamen mit schrecklicher Tonlosigkeit über ihre Lippen, und ihr Gesicht war ausdruckslos. 

Ich wartete. Nach ein paar Augenblicken fuhr sie fort. 
»Ich ging damals auf den Strich, aber damit hatte ich nicht
gerechnet. Ich war dumm. Ich hätte es wissen müssen … ich
meine, eine Prostituierte hätte es sofort erkannt und wäre
abgehauen, aber ich habe es förmlich herausgefordert, so 
war das.« 

»War es denn ein Kunde?«, fragte ich.

»Ja. Oder jedenfalls dachte ich das. Ich dachte, er wäre alleine. Er kam zu mir, ein junger Typ, angetrunken, ein Städter. Es war Freitagabend und ich dachte, er würde das Wochenende feiern und wäre auf der Suche nach einer schnellen Nummer. Ich ging mit ihm zu seinem Wagen – ich sagte 
ja, ich war dumm –, und bevor ich mich versehe, waren 
zwei weitere Kerle da, Freunde von ihm. Sie stießen mich in
den Wagen und fuhren mit mir zu einem Haus. Sie waren 
wie der erste Typ, schick angezogen, städtisch und so weiter. 
Und stockbetrunken. Sie hielten mich ein paar Stunden lang 
in diesem Haus fest und hatten ihren Spaß mit mir. Ich 
weiß nicht genau wie lange. Ich wollte nur, dass alles endlich
vorbei war und dass ich lebendig wieder dort rauskam. 
Meine größte Angst war, dass sie mich nicht gehen lassen 
würden. Aber am Ende ließen sie mich gehen.« 

»Und weißt du, wo dieses Haus ist?«, fragte ich wütend. 

»Nein, es war dunkel. Ich hatte zu viel Angst, um darauf 
zu achten. Ich habe die Kerle beobachtet, nicht meine Umgebung. Ich wusste nicht, was sie als Nächstes machen würden. Sie waren zu dritt, und ich wusste nicht, wer von ihnen 
das Sagen hatte. Sie haben die ganze Zeit über gelacht. Einem von ihnen war übel. Er hat auf den Boden gekotzt, und 
der Typ, der mich in den Wagen gelockt hatte, fluchte 
schrecklich, deswegen glaube ich, dass es sein Haus war und 
sein Teppich. Vielleicht war das der Grund für ihn, die ganze Sache zu beenden. Wie dem auch sei, er sagte mir, ich 
solle mich anziehen. Sie fingen an zu streiten, während ich 
mich voll Panik anzog, so schnell ich konnte. Ich wusste, 
dass sie darüber stritten, was mit mir geschehen sollte. Ich
dachte, dass ich vielleicht flüchten könnte, während sie abgelenkt waren. Auf der Straße würden sie mir bestimmt
nichts tun. 

Aber dann packte mich der erste dieser Kerle – ich weiß 
ihre Namen nicht, keinen einzigen – am Arm und schob 
mich vor sich her durch den Flur, nach draußen und in den 
Wagen. Er warnte mich, ja kein Wort zu sagen, oder er
würde mit mir geradewegs zum Fluss fahren und mich ertränken. Die Flusspolizei zieht jeden Tag Leichen aus dem
Wasser, hat er gesagt, und ich wäre nur eine mehr, die den 
Fluss hinuntertrieb. Ich glaubte ihm. Ich hatte fast zu viel 
Angst zum Atmen. Er fuhr mich zurück zur King’s Cross
Station, wo er mich aufgesammelt hatte. Dann gab er mir
achtzig Mäuse und sagte, ich solle niemandem erzählen, es
sei eine Vergewaltigung gewesen. Ich hätte meine Dienste 
angeboten, und er hätte bezahlt.« 

»Achtzig Pfund«, sagte ich, »hätten wohl kaum gereicht, 
selbst wenn du einverstanden gewesen wärst. Das sind weniger als dreißig Mäuse pro Kunde.« 

»Was hätte ich denn tun sollen? Mehr verlangen? Er warf
mich aus dem Wagen und fuhr davon. Ich hab dir doch 
gesagt, Fran, ich dachte, sie würden mich umbringen. Ich 
war einfach nur unendlich erleichtert, als er wegfuhr …
Schlimm wurde es erst hinterher, als mir die Geschichte
nicht aus dem Kopf gehen wollte. Ich hatte zu viel Angst, 
weiter anschaffen zu gehen. Also tat ich mich mit Jo Jo zusammen, und wir kommen zurecht. Ich gehe betteln, und 
er passt auf mich auf. Seit er da ist, hatte ich keinen Ärger 
mehr.« 

»Was ist mit deiner Sucht?«, fragte ich rundheraus. 

Sie errötete verlegen. »Ich bin wieder sauber, Fran, ich 
schwöre es. Was ich dir erzählt habe, ist passiert, als ich alles 
getan hab, um das Geld für den nächsten Schuss zusammenzukratzen. Nach der Vergewaltigung wusste ich, dass 
ich damit aufhören musste, weil ich, solange ich drauf war,
jedes Risiko eingehen würde, um das Geld zu beschaffen. 
Ich ging auf Methadon, und heute bin ich sauber.« 

Ich sagte, dass ich es großartig fände, und das entsprach 
der Wahrheit. Es hatte Mut und Durchhaltevermögen erfordert, und mehr noch, es zeigte mir, dass Tig noch nicht
so weit nach unten gerutscht war, dass sie nicht länger erkannte, wie schlimm die Dinge um sie standen. 

»Wie steht es mit dir, Fran?«, fragte sie. »Dir scheint es 
doch ganz gut zu gehen?«

Ich erklärte ihr, dass ich vorübergehend eine Arbeit im 
Zeitungskiosk hätte, während Onkel Hari in Indien war. 

»Du hast es also als Schauspielerin noch nicht geschafft?«
Sie lächelte schwach. 

»Noch nicht«, sagte ich. »Aber ich werde es noch schaffen.« 

»Sicher«, sagte sie, und das nagte an mir. 

»Außerdem mache ich gewisse Sachen für andere Leute«,
sagte ich. 

Das machte sie misstrauisch. »Was für Sachen?«, wollte
sie wissen. »Und was für Leute?« 

»Leute, die woanders keine oder nicht die richtige Hilfe 
finden. Ich bin so eine Art Ermittler, weißt du, nur, dass ich 
nicht offiziell registriert bin. Ich bin nicht als Privatschnüffler gemeldet, sonst würden mich die Leute vom Finanzamt
oder den Sozialversicherungen ganz schnell einkassieren.
Aber ich arbeite auch nicht genügend dafür. Was ich bis 
jetzt an Fällen hatte, lief ganz gut.« 

Ich schätze, ich muss ganz schön stolz geklungen haben, 
und warum auch nicht? Wenn man es genau bedachte, war 
ich schließlich wirklich ziemlich erfolgreich gewesen. 

Tig sah mich beeindruckt an, doch sie war noch nicht zufrieden. »Aber was genau  machst du? Sagen wir, wenn jemand zu dir käme und sagt, er möchte, dass du etwas arrangierst, das er nicht selbst tun kann, würdest du das machen?« 

»Ich mache alles, was nicht gegen das Gesetz verstößt«, sagte ich – möglicherweise nicht so vorsichtig, wie ich es hätte
sagen können. 

»Man sollte meinen, dass das ein wenig einengt«, sagte 
Tig. »Nicht gegen das Gesetz zu verstoßen. Kommst du 
denn den Bullen nicht in die Quere?« 

»Hin und wieder«, räumte ich ein und fügte unbekümmert hinzu: »Aber mit denen komme ich zurecht.« 

Sie kennen sicher das Sprichwort »Hochmut kommt vor 
dem Fall?« oder? Tig stellte keine weiteren Fragen mehr,
sondern starrte mit nachdenklich gerunzelter Stirn in das
schwarze Kanalwasser, während sie eine lange Haarsträhne 
um einen Finger wickelte. 

»Weißt du«, riss ich sie aus ihren Gedanken, »ich war total überrascht, als ich dich vor ein paar Tagen auf der Straße
getroffen hab. Ich dachte, du wärst längst wieder nach Hause zu deiner Familie zurückgekehrt, dahin, wo du hergekommen bist.« 

Sie stieß ein ersticktes Lachen aus. »Ich kann nicht mehr 
zurück, nicht jetzt, nicht so, wie ich jetzt bin. Kannst du dir 
ihre Gesichter vorstellen, wenn sie mich so sehen würden? 
Nein, das kannst du nicht, natürlich nicht. Du kennst sie ja
nicht.« 

»Du meinst deine Eltern?«

»Sie sind wirklich anständige Leute«, erklärte sie düster. 
»Richtig anständig. Meine Mutter ist so stolz auf ihr Haus, 
dass sie die Streifen nicht ertragen kann, die der Regen auf 
den Fenstern hinterlässt. Sie putzt die Fenster, sobald es 
aufhört zu regnen. Sie ist immer irgendwo am Putzen. Ein
perfektes Haus, das hat sie, weil er es so mag, mein Dad. Alles ist tipptopp in Schuss. Ich kann nicht nach Hause zurück, Fran.«

»Du könntest es versuchen.« Ich beugte mich vor. »Hör 
zu, Tig, früher oder später wird Jo Jo deiner überdrüssig, 
meinst du nicht? Du wirst ihn nicht mehr haben wollen.
Wohin willst du von hier aus gehen?« 

»Sei still!« In ihrer Stimme lag so viel gequälter Schmerz, 
dass ich wegen meiner Frage ein schlechtes Gewissen bekam. »Was glaubst du denn, Fran? Was glaubst du denn, 
was ich denke, jeden verdammten Tag? Glaubst du, ich
freue mich auf ein weiteres Weihnachtsfest auf der Straße? 
Selbst wenn Jo Jo und ich ein Zimmer in einem Asyl fänden,
wäre es nur für ein paar Tage, und danach auf die Straße zurückzukehren ist noch schlimmer, als wäre man gleich dort 
geblieben. Ich komme nicht zurecht mit diesen Wohlfahrtsorganisationen, Fran, und ich bin kein Stehaufmännchen 
wie du!« 

»Reiß dich zusammen!«, sagte ich scharf. »Das ist nicht 
wahr, und das weißt du sehr wohl! Es braucht eine Menge 
Mumm, sich von den Drogen loszureißen, und das hättest 
du nicht geschafft, wenn du nicht noch andere Pläne für 
dein Leben hättest, irgendeine Vorstellung, eines Tages aus 
diesem Sumpf herauszufinden …«

Sie schluchzte laut auf und stürzte sich auf mich, die kleinen Hände zu Fäusten geballt. Sie traf mich einige Male, doch
ich konnte die meisten Schläge abwehren, weil sie blind vor
Wut war und nicht zielte. Schließlich wurde sie schwächer 
und hörte auf. Ihre Hände sanken in den Schoß zurück. 

Einige Sekunden saß sie schweigend da, dann richtete sie 
sich auf, warf die Haare nach hinten und bedachte mich mit 
einem versteinerten Blick. »Ich muss gehen«, sagte sie. »Ich
verdiene kein Geld, wenn ich hier herumsitze und mit dir 
dummes Zeug rede.« 

»Warum schreibst du deiner Familie nicht einmal?«, 
drängte ich sie. »Eine Postkarte würde schon reichen. Melde 
dich bei ihnen. Ruf sie an.«

»Wie sollte ich das tun? Sei nicht dumm, Fran.« Sie klang 
müde und verärgert. »Ich weiß nicht einmal, wie die Situation zu Hause ist. Vielleicht wohnen sie gar nicht mehr dort!
Vielleicht haben sie sich so geschämt, dass sie den Nachbarn 
nicht mehr in die Augen sehen konnten. Vielleicht sind sie 
umgezogen. Sie sind so. Meine Eltern tun solche Dinge.« 

»Aber vielleicht sind sie noch dort und hoffen jedes Mal, 
wenn das Telefon läutet, dass du am anderen Ende der Leitung bist …« 

»Halt die Klappe!«, zischte sie, während sie aufsprang
und Anstalten machte zu gehen. Ich wusste, wenn ich sie 
jetzt verlor, dann war es für immer. Sie würde sich nie wieder mit mir hinsetzen und reden. Sie war bereits einige Meter weit entfernt, am Fuß der Steintreppe, die zur Brücke 
hinaufführte. 

»Was hast du denn schon zu verlieren?«, rief ich ihr verzweifelt hinterher. 

Ich dachte, dass sie mich nicht gehört hätte, doch dann 
blieb sie stehen und wandte sich um. Es wurde inzwischen 
sehr rasch dunkel, und ich konnte ihr Gesicht nicht erkennen, 
nur ihre dürre, ausgemergelte Gestalt. Ihre Stimme klang so
unheimlich dünn, dass mir eine Gänsehaut über den Rücken lief. »Sie hoffen wahrscheinlich, dass ich tot bin, Fran.
Für sie bin ich tot. Bald werde ich tot sein. Das wissen wir 
beide.« 

»Unsinn!«, bellte ich zurück. »Du gibst auf! Das ist nicht 
die Zeit zum Aufgeben!« 

»Warum denn nicht?« Sie klang ganz ruhig, viel zu ruhig.
Ich musste sie festhalten, musste sie am Reden halten. 

»Vielleicht fällt uns etwas ein, wenn wir zusammen darüber nachdenken!« 

»Du bist verrückt, Fran! Du warst schon immer verrückt!
Versuch nicht, mir zu helfen. Ich sagte doch schon, die Leute machen es immer nur noch schlimmer, wenn sie einem 
helfen wollen.« 

»Aber schlimmer kann es doch kaum noch werden!«, widersprach ich. »Aber du willst raus aus diesem Sumpf, und 
ich kann dir vielleicht helfen. Wenigstens könnte ich es versuchen.« Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie ich das 
bewerkstelligen wollte, und wahrscheinlich hätte ich mich
nicht in ihre Angelegenheiten mischen sollen, doch ich 
konnte spüren, wie sie entschlüpfte, nicht nur körperlich, 
sondern mental. Vor einigen Augenblicken hatte ich einen
Kontakt mit ihr hergestellt, wenn auch nur für ganz kurze 
Zeit. »Ist es denn keinen Versuch wert?«, rief ich. »Oder
möchtest du lieber warten, bis Jo Jo dir die Zähne ausschlägt
und mit einem anderen Mädchen verschwindet?« 

Sie stieß einen Fluch aus und machte auf dem Absatz
kehrt. »Du findest mich morgens im Zeitungsladen bei der 
Verkehrsampel, ein Stück weit die Straße runter von der 
Stelle, wo ich dich das letzte Mal gesehen habe. Du kannst
auch eine Nachricht dort für mich hinterlassen, bei Ganesh
Patel.« 

Ich hörte, wie sie eine kurze Verwünschung ausstieß und 
weiterging. 

Ich ließ sie gehen und fragte mich, ob ich sie jemals wieder sehen würde. Ich sagte mir, dass es keine Rolle spielte,
falls nicht. So war das Leben auf der Straße. Menschen kamen und gingen. Wenn jemand verschwand, dann meistens 
deshalb, weil er es so wollte. Jeder hatte das Recht dazu – 
anonym zu sein, vor neugierigen Fragen verschont zu bleiben, keine Rechenschaft über sich selbst ablegen zu müssen. 
Es war Tigs Entscheidung, wie sie leben wollte. Am Ende 
war es ganz allein ihre Angelegenheit, und es ging mich 
nichts an. 

»Es geht dich wirklich nichts an, Fran, absolut überhaupt
nichts«, murmelte ich vor mich hin. Ich stieg die Treppe 
hinauf und machte mich auf den Weg nach Hause.

Kein Mensch ist eine Insel, hat mal jemand gesagt. Er hat 
sich gründlich geirrt. Jeder von uns ist eine. 

KAPITEL 4    »Guten Morgen, Süße!«
»Hallo Hitch!«, entgegnete ich wenig begeistert. 

Er war pünktlich, so viel musste ich ihm zugestehen. Es war 
erst kurz nach acht. Ich war zehn Minuten früher eingetroffen
und hatte einen niedergeschlagenen Ganesh vorgefunden. Ich
bildete mir ein, dass er erleichtert war, als er mich sah. Ich ging
in den Waschraum, um einen letzten Blick auf die alte Einrichtung zu werfen, und ich sah einmal mehr, wie dringend die
Renovierung war. Hari hatte wirklich nicht den geringsten
Grund, sich hinterher zu beklagen. Ich wünschte nur irgendwie, dass nicht ausgerechnet Hitch die Arbeiten durchgeführt 
hätte. Es gab immer einen Haken, wenn er die Finger im Spiel
hatte, irgendetwas, das er einem verschwiegen hatte. Doch so
sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte beim besten Willen
nicht sehen, wo in diesem kleinen Raum der Haken sein sollte. 

»Geh und sag ihm, dass er das Hintertor aufmacht, Süße, 
ja?«, schnaufte Hitch in diesem Augenblick. Es musste ihm 
inzwischen aufgegangen sein, dass er nicht gerade zu meinen
Lieblingen zählte, und er war vorsichtig geworden. »Damit 
Marco und ich die Sachen abladen und den alten Plunder 
nach draußen schaffen können, in Ordnung? Du willst sicher
nicht, dass wir mit dem Zeug durch den Laden marschieren,
oder?« 

Ganesh kam in diesem Augenblick aus dem Lager, und so
antwortete ich nur: »Sag es ihm selbst.«

»Ich gehe und schließe auf«, sagte Ganesh, der unsere
Unterhaltung offensichtlich mitgehört hatte. Er sah mir direkt in die Augen, und ich wusste, dass es eine Ermahnung 
war, die Handwerker nicht zu verärgern. 

Er verschwand wieder nach hinten und ging in den kleinen Hof. Hitch folgte ihm und blickte sich aufmerksam um.
Ich hoffte nur, dass er im Lager die Finger bei sich behielt. 

Ich war für den Augenblick auf mich allein gestellt. Ich
kramte herum, ordnete die Magazine und Zeitungen und
füllte die Körbe mit Süßigkeiten und verpackten Snacks auf,
bis die Glocke ging und die Papiergirlanden raschelten und
einen neuen Kunden im Laden meldeten. 

Ich trat hinter dem Regal mit den Weihnachtsgrußkarten 
hervor und starrte ihn an. Er war gut eins achtzig groß und 
sah einfach umwerfend aus. Seine langen blonden Haare
waren mit einem Band im Nacken zusammengebunden und
standen in einem prächtigen Kontrast zu den dunklen Augen und Augenbrauen in dem ovalen Gesicht mit der langen, schmalen Nase. Sein Gesichtsausdruck war ernst und
verträumt und ließ auf einen Verstand schließen, der sich 
mit den höheren spirituellen Dingen des Lebens beschäftigte. Es war, als wäre der Erzengel Gabriel persönlich aus einer
der Weihnachtskarten gestiegen. Vielleicht waren seine 
Haare gebleicht – es war mir egal. Er trug eine alte Steppjacke und sauber gewaschene, mit Farbflecken übersäte Jeans
und Turnschuhe. Leider Gottes brachte er keine Botschaft
von oben mit. 

»Ist Hitch irgendwo hier?«, fragte er. Seine Stimme klang 
freundlich, und er war genau das, was ich mir als Weihnachtsgeschenk gewünscht hätte. 

»Draußen im Hof«, krächzte ich und fügte mit ein wenig,
wie ich hoffte, normalerer, wenngleich ungläubiger Stimme 
hinzu: »Bist du Marco? Ich bin Fran.« Wenn er ein Maler
war, dann auf jeden Fall einer, der einen Eintrag im Turner 
Prize verdient hatte. 

»Ah, richtig. Kann ich durch? Oder muss ich draußen 
rum?« 

»Du kannst durchgehen. Warte, ich zeig dir den Weg.« 
Ich führte ihn nach hinten zum Lager. Vielleicht war es am
Ende doch nicht so schlecht, dass die Jefferson Hitchens
Property Maintenance Company in Onkel Haris Laden arbeitete. 


Ich hatte mich geirrt, es war schlecht. Der restliche Morgen 
war beherrscht von ohrenbetäubendem Hämmern und
Klopfen und Klappern aus dem Waschraum, als die alten
Armaturen herausgerissen wurden. Jeder Kunde, der den 
Laden betrat, wollte wissen, was vorging, und bald hatte ich 
Kopfschmerzen. Kurze Erleichterung gab es ungefähr einmal in der Stunde, wenn Hitch und Marco eine kurze Teepause im Lagerraum einlegten. 


»Weißt du«, sagte ich zu Ganesh, »nicht dass es mich etwas angeht, aber du solltest ein Auge auf die beiden da drin 
haben.« 


»Ich kann sie doch nicht ständig beobachten!«, entgegnete Ganesh nervös. 

»Wir wechseln uns ab«, sagte ich. »Ich mache den Anfang.« 

Ich öffnete die Tür zum Lagerraum und spähte hinein. 
Hitch saß auf einem Plastikstuhl, las in der Sun  und trank 
Tee aus einem großen Souvenirbecher des West Harn Football Club. Auf dem Tisch lag eine zerknüllte Puffreistüte
und eine Verpackung von einem Riegel türkischem Honig.
Marco trank Coca Cola aus der Dose und las in einem Buch 
von Terry Pratchett. Beide sahen zu mir hoch. 

»Ich brauche noch ein paar KitKats«, entschuldigte ich 
meine Anwesenheit hastig und nahm einen Karton aus dem 
Regal. 

»Lass dich nicht stören, Süße«, sagte Hitch und grinste 
mich an. »Cheers, Süße.« 

Ich gab jedem der beiden ein KitKat und ging wieder 
nach draußen in den Laden. 

»Schreib den Preis für zwei KitKats, eine Dose Cola, einen türkischen Honig und eine Tüte Puffreis auf die Rechnung«, sagte ich zu Ganesh. »Besser, wenn du Buch führst. 
Hat er dir schon die fünfzig Pence gegeben, die er noch von
gestern bezahlen muss?« 

Ganesh sah mich verwundert und tadelnd zugleich an. 
»Ich wusste gar nicht, dass du so knauserig bist, Fran!«, sagte er. 

»Soweit es Hitch betrifft, scheint er sich da hinten im Lagerraum zu fühlen wie in Ali Babas Schatzhöhle«, warnte 
ich ihn. 

Ganesh sah besorgt aus, und bei der nächsten Pause der 
beiden Handwerker war er wie ein geölter Blitz hinten im 
Lager, um ihnen auf die Finger zu schauen. 

Um elf machte ich für uns alle Kaffee, indem ich Wasser 
aus dem Kessel benutzte, den ich gefüllt hatte, bevor die beiden Handwerker mit ihrer Arbeit angefangen hatten. Unnötig
zu sagen, dass das Wasser inzwischen abgestellt war. Sie waren
schnell, wenigstens beim Abreißen. Sie hatten das Waschbecken bereits herausgerissen, genau wie die Kloschüssel und 
den Spülkasten. Ich musste nach nebenan in die Tierhandlung
und fragen, ob ich dort die Toilette benutzen durfte. 

Als ich diesmal die Tür zum Lagerraum öffnete, um unseren beiden Handwerkern Kaffee zu bringen, stieg mir ein
widerlich süßer Geruch in die Nase. 

»Ich will dich ja nicht unnötig aufregen«, sagte ich zu 
Ganesh, als ich wieder vorne im Laden war, »aber Marco 
raucht einen Joint da drin.« 

»Was? Um Himmels willen, halt ihn auf!« Ganesh sah 
aus, als würde er jeden Augenblick einen Herzanfall erleiden. »Jeder, der in den Laden kommt, wird es riechen!« 

»Du gehst und redest mit ihm«, schlug ich vor. Doch am 
Ende war ich diejenige, die ins Lager musste und Marco informieren, dass das Rauchen – ganz gleich, was er da rauchte – im Laden und den zugehörigen Räumlichkeiten aus 
Gründen des hohen Brandrisikos streng verboten war. 

»Kein Problem«, sagte er und lächelte mich gelassen an. 
Ich lächelte wie gebannt zurück. 

»Soll das heißen, ihr habt einen ganzen Laden voller Kippen und dürft nicht eine einzige davon rauchen?«, fragte
Hitch schockiert. 

»Ganz genau«, antwortete ich. Mit Hitch als Anstandswauwau, wie konnte ich da flirten? »Die Versicherungsgesellschaft besteht auf dem Rauchverbot.« 

»Dann nehmen wir uns eben solange zwei Mars aus der 
Kiste da drüben«, sagte er und deutete unbekümmert auf
den Karton. 

Inzwischen musste ich Ganesh nicht mehr sagen, dass er 
Buch führen sollte. Er war fieberhaft damit beschäftigt, alles 
auf einen Zettel neben der Kasse aufzuschreiben. 

»Hör mal«, sagte Hitch unvermittelt, »wir haben da was
gefunden, als wir das alte Waschbecken aus der Wand gerissen haben, nicht wahr, Marco? Hast du es dabei?« 

»Sicher.« Marco kramte in seiner Tasche und reichte mir 
einen kleinen braunen gefütterten Umschlag. »War hinter 
den Rohren unter dem Waschbecken eingeklemmt.« 

»Danke«, sagte ich und nahm den Umschlag entgegen. 
Ich drehte ihn um und betrachtete ihn von allen Seiten. Er 
war mit Tesafilm zugeklebt. Ich betastete ihn vorsichtig und
spürte etwas Kleines, Zylindrisches, Festes darin. Die Form 
sagte mir nichts, doch der Umschlag sah sauber und neu 
aus. Was auch immer darin war, er konnte noch nicht lange 
im Waschraum gewesen sein. 

»Keine Ahnung, was das ist«, bemerkte Hitch und fügte 
unschuldig hinzu: »Wir haben ihn nicht aufgemacht, Marco 
und ich, was, Marco? Er ist noch zugeklebt.« 

Ich verkniff mir die Bemerkung, dass ich es schade fand, 
dass der Inhalt des Lagerraums nicht gleichermaßen zugeklebt war, und kehrte in den Laden zurück, gefolgt von unseren Handwerkern, wo ich Ganesh den Umschlag gab. 

»Sie haben ihn gefunden. Er war hinter den Rohren versteckt.« 

»Was ist das?«, fragte Ganesh misstrauisch. 

»Woher soll ich das wissen?«, entgegnete ich. »Mach ihn
auf, du bist der Geschäftsführer.« 

»Ich mache ihn ganz bestimmt nicht auf. Vielleicht steckt 
eine Bombe drin? Man liest andauernd in den Zeitungen 
über irgendwelche Briefbomben. Irgendwelche Irren laufen
durch die Geschäfte und deponieren Brandsätze.« Bei diesen 
Worten wichen Hitch und Marco ein kleines Stück zurück. 

»Welchen Sinn würde es machen, eine Brandbombe im 
Waschraum zu deponieren?«, fragte ich. »Da drin ist nichts, 
was brennen könnte. Außerdem, wie sollte der- oder diejenige denn in den Waschraum gekommen sein, um den Umschlag zu verstecken? Die Kundschaft kommt da nicht rein, 
ohne vorher zu fragen, und ungesehen kommt keiner an dir 
oder mir vorbei.« 

»Dann mach du ihn doch auf«, schlug Ganesh vor. 

»In Ordnung, ich mache ihn auf.« 

Hitch und Marco beobachteten interessiert und aus sicherer Entfernung, wie ich den Umschlag aufriss und den
Inhalt herausschüttelte: eine kleine schwarze Filmdose, die
auf der Ladentheke landete. Wir sahen sie an. Ganesh
streckte die Hand danach aus. 

»Ich würd das nicht anfassen, wenn ich du wäre«, empfahl Hitch. »Könnte irgendwas Heißes sein, und du willst 
sicher nicht, dass deine Fingerabdrücke drauf sind, Mann,
oder?« 

Das verriet eine ganze Menge über Hitch, finden Sie
nicht? 

»Was hat es im Waschraum zu suchen gehabt?«, wunderte sich Ganesh. »Warum sollte jemand eine Filmdose in unserem Waschraum verstecken?« 

»Könnte irgendwas Schmutziges sein«, vermutete Hitch
unbekümmert. »Ihr wisst schon, ein Typ und eine Frau, die 
es miteinander treiben. Wie in diesem indischen Buch, wo 
drinsteht, wie man alle möglichen merkwürdigen Sachen 
miteinander macht.« Hitch und Marco starrten Ganesh und 
mich interessiert und mit neuem Respekt an. »Nicht, dass
ich es je gelesen hätte«, fügte Hitch mit einigem Bedauern in 
der Stimme hinzu. 

»Red nicht so einen Blödsinn!«, schnappte Ganesh verärgert. »Das Kamasutra ist ein ernstes Werk voll großartiger 
Schönheit.« 

Hitch öffnete den Mund, um das Thema zu vertiefen,
doch der Ausdruck in Ganeshs Gesicht brachte ihn dazu, 
lieber zu schweigen. 

Ich wusste, warum Ganesh so gereizt war. Es war nicht 
nur, dass er einfach nicht mochte, wenn seine Kultur von
anderen falsch interpretiert wurde (auch wenn er sich selbst
häufig über die Traditionen seiner Heimat ärgerte), sondern
auch, weil die Dinge zwischen ihm und mir nicht so standen, wie Hitchs anzügliche Bemerkung nahe legte. Viele 
Leute machen sich falsche Vorstellungen über uns. Ganesh
war mein Freund, nicht mein Liebhaber. Nicht, dass ich
Ganesh nicht mochte oder er mich. Es hat Zeiten gegeben, 
da waren wir kurz davor, über die reine Freundschaft hinauszugehen. Doch wir wussten beide, dass es nicht funktionieren konnte, wenn wir es taten. Sex macht die Dinge 
nach meiner Erfahrung kompliziert, und für uns hätte er 
das Leben mehr als schwierig gemacht. Ganeshs Eltern hatten andere Pläne für ihren Sohn, und ich war nicht Bestandteil davon. Sie mochten mich, oder jedenfalls glaubte ich 
das, auch wenn sie offensichtlich fürchteten, dass ich einen 
schlechten Einfluss auf Ganesh ausübte und ihm gefährliche
Ideen von Unabhängigkeit in den Kopf setzte. Ganesh sagte 
immer wieder, dass sie mich mochten, und sie hatten sich 
stets so verhalten, als täten sie es. Doch sie verstanden mich 
oder meinen Lebensstil einfach nicht, sie begriffen nicht, 
dass ich keine Familie besaß oder wie ich von einem Tag 
zum anderen leben konnte. Es war eine von jenen Situationen, wissen Sie? Man kann nichts daran ändern, man muss 
sie einfach hinnehmen. Trotzdem war ich froh, Ganesh als
Freund zu haben, weil mir das eine ganze Menge bedeutete. 

»Wie dem auch sei, es gehört mir nicht. Gehört es vielleicht dir, Fran?«, fuhr Ganesh in einem Tonfall fort, der 
eindeutig dazu gedacht war, jeglichen Rest von Fantasie in
Hitch bezüglich Ganesh und mir als Paar zu ersticken. 

»Selbstverständlich nicht!«, protestierte ich. »Ich hätte es 
dir sonst schon gesagt. Warum um alles in der Welt sollte 
ich irgendetwas im Waschraum verstecken, selbst wenn es
mir gehört? Außerdem besitze ich nicht mal eine Kamera.« 

»Nun, Onkel Hari würde es ebenfalls nicht dort verstecken, oder?«, fragte Ganesh. »Wenn er etwas verstecken wollte, würde er es oben in der Wohnung tun. Also gehört es
auch nicht ihm.« 

»Damit gehört es niemandem, wie es aussieht«, stellte ich 
fest. »Und das kann nicht sein. Es muss jemandem gehören.« 

»Meinetwegen«, sagte Hitch. Er verlor bereits das Interesse. »Macht keinen Unterschied für mich oder Marco. Wem 
auch immer es gehört, ihr könnt es haben.« 

Die beiden kehrten in den Lagerraum zurück. Ich nahm 
Ganesh beim Arm und schob ihn in Richtung Eingang, außer Hörweite der beiden. 

»Es gehört diesem Typ!«, flüsterte ich aufgeregt. »Es muss 
diesem Typ gehören, Gan! Du weißt schon, der Kerl, der vor
ein paar Tagen morgens hier reingestolpert kam! Es muss
ihm gehören, und er hat es dort versteckt! Du hast ihn in
den Waschraum gelassen, damit er sich ein wenig frisch machen konnte. Irgendjemand war hinter ihm her – hinter diesem Umschlag! –, und er hat ihn dort versteckt, um ihn später wieder abzuholen!« 

»Red keinen Unsinn, Fran!«, widersprach Ganesh, doch 
er blickte unbehaglich drein. »Jeder hätte diesen Umschlag 
im Waschraum verstecken können. Selbst Onkel Hari, obwohl ich nicht wüsste, aus welchem Grund.« 

»Selbstverständlich hat Onkel Hari den Umschlag nicht 
dort versteckt! Überleg doch mal, Ganesh! Warum um alles 
in der Welt sollte er das tun? Hör zu, Gan, ich hab dir nichts 
davon erzählt, aber gestern Morgen war jemand hier und
hat sich nach dem Kerl erkundigt. Er wollte wissen, ob wir 
etwas gefunden hätten, das vielleicht zu Boden gefallen sein 
könnte. Er hat eine dämliche Geschichte erzählt, von einem
Freund, der etwas verloren hätte, und er hat mir zwanzig 
Mäuse angeboten!« 

»Fran!«, rief Ganesh gequält aus. »Du hast das Geld doch 
wohl nicht angenommen?« 

»Selbstverständlich nicht! Für was hältst du mich? Ich 
habe auch nichts gesagt. Glaubst du, ich bin dämlich?« 

Ganesh starrte die Filmrolle auf der Ladentheke an. »Was 
machen wir damit? Bringen wir sie zur Polizei? Es sieht 
nicht so aus, als wäre es irgendetwas Wichtiges, aber wenn 
du sagst, jemand wäre hinter ihr her …« 

»Wir könnten den Film zuerst entwickeln lassen«, bemühte ich mich, meinen Vorschlag so verlockend klingen 
zu lassen, wie das nur möglich war. »Nur um sicherzugehen,
weißt du? Ich meine, wir können schließlich nicht mit einem leeren Film zur Polizei gehen oder mit den Urlaubsbildern von irgendjemand. Ich bringe den Film rüber zu Joleen 
im Drogeriemarkt am Ende der Straße. Sie haben einen EinStunden-Service dort.« 

Hitch und Marco hatten die Arbeit im Waschraum wieder aufgenommen. Hitch pfiff durchdringend falsch, während sie die alten Fliesen von den Wänden abschlugen. Jede 
einzelne landete mit lautem Scheppern und Klirren auf dem 
Boden. 

»Ich ertrage diesen elenden Krach einfach nicht mehr«, 
sagte ich zu Ganesh. »Ich muss sowieso kurz rüber zum 
Drogeriemarkt. Ich brauche ein paar Tabletten gegen Kopfschmerzen.« 

»Wir verkaufen auch Kopfschmerztabletten«, sagte Ganesh, der seinen Geschäftssinn trotz allem nicht verloren 
hatte. 


Mittags sprang ich kurz nach draußen und zu dem Drogeriemarkt an der Straßenecke, um den entwickelten Film abzuholen. Es war Samstag und der Laden zum Bersten voll. 
Joleen, der ich den Film gegeben hatte, bediente soeben einen Kunden. Eine andere Frau ging die Bilder für mich holen. 


»Hier steht«, las sie von einem Zettel ab, »dass der größte 
Teil des Films unbelichtet war und lediglich vier Bilder belichtet wurden.« Sie sah mich neugierig an. 


»Das ist schon in Ordnung«, antwortete ich unbeschwert,
als wäre das nichts Neues für mich. Ich bezahlte die Entwicklungskosten und verließ mit den Bildern den Laden. 


Ich konnte dem Drang nicht widerstehen, bereits auf dem
Rückweg zu Ganesh einen Blick auf die Fotos zu werfen, 
doch sie waren nicht sonderlich interessant. Sie zeigten drei 
Männer an einem Tisch in einer Art Garten vor einem 
Swimmingpool, vielleicht in einem schicken Hotel. Exotische Blumen blühten über einem Bodendecker, der an einer
weiß getünchten Wand wuchs. Ganz rechts im Bild, auf der 
anderen Seite der Mauer, war ein Stück Küste zu sehen, eine 
Art Strand, ein wenig Hinterland und das Meer. Einer der 
Männer war dunkelhäutig und trug einen Schnurrbart, einer wandte der Kamera den Rücken zu, und ich sah lediglich seine dunklen Haare und ein schweißfleckiges graublaues Hemd. Der dritte Mann, in mittlerem Alter, war 
blond oder grauhaarig, das war auf dem Foto schwer zu erkennen. Er sah plump und wohlhabend aus und wirkte 
trotzdem hart. Er trug ein buntes Freizeithemd. Eine dunkle
Sonnenbrille hing an einem Sicherheitsband um seinen 
Hals. Also doch Urlaubsschnappschüsse, dachte ich und spürte, wie Enttäuschung in mir aufstieg. Ich wusste nicht, was 
ich erwartet hatte. 


»Hier«, sagte ich zu Ganesh und schob ihm die Bilder in 
einer ruhigen Minute ohne Kundschaft hin. »Was hältst du 
davon?« 


»Nichts«, sagte Ganesh nach einem kurzen Blick auf die
Fotos. 

»Sie müssen aber etwas zu bedeuten haben!«, beharrte ich. 
»Nein, haben sie nicht. Erzähl mir bloß nicht, dass der 


Typ, der hier bei uns war, sich die Mühe gemacht haben 
soll, diese Bilder im Waschraum zu verstecken! Vier Bilder 
von ihm und seinen Kumpanen an der Costa Brava?« 
»Er ist nicht auf den Bildern zu sehen«, wandte ich ein. 


»Er ist nicht dieser Typ, der mit dem Rücken zur Kamera
sitzt, bestimmt nicht.« 
»Dann hat er die Bilder eben selbst geschossen! Was ich allerdings nicht glaube, weil ich denke, dass sie ihm überhaupt
nicht gehören. Das alles ergibt doch keinen Sinn, Fran!« 


Ich betrachtete die Schnappschüsse ein wenig genauer. 
Auf dem Tisch stand eine Flasche Bier, mit dem Etikett zur 
Kamera. 


»Wenn wir dieses Bild hier vergrößern lassen, könnten
wir das Etikett lesen und wüssten vielleicht mehr«, sagte ich. 

»Es sind ganz gewöhnliche Urlaubsbilder«, sagte Ganesh 
geduldig. »Und selbst du änderst nichts daran. Sieh dir doch
nur das Hemd von diesem Typ da an!« 

»Es sieht warm und nach Ferien aus, zugegeben«, räumte 
ich ein. 

»Vielleicht wurden die Bilder auf den Kanaren aufgenommen«, sagte Ganesh nachdenklich. Trotz seiner vorgeblichen Gleichgültigkeit konnte ich sehen, dass ihn die Sache 
nach und nach genauso brennend interessierte wie mich. 
»Usha und Jay waren auf den Kanaren im Urlaub, und diese 
Bilder passen zu ihren Fotos.« 

Usha war seine Schwester, und Jay war ihr Ehemann, ein
Steuerfachmann. Jay hatte eine spektakuläre Karriere gemacht, und nun studierte Usha in Abendkursen Betriebswirtschaft, damit sie in seinem Büro arbeiten konnte. Je besser es ihnen ging, desto niedergeschlagener war Ganesh. Ich
sagte ihm, dass es niemandes Schuld war, höchstens seine 
eigene. Er musste zusehen, dass er endlich aus dem Einzelhandelsgeschäft ausstieg. 

Jetzt war nicht der Augenblick, um dieses delikate Thema 
anzuschneiden. In diesem Augenblick hatten die Fotografien Vorrang. Ich war nicht der gleichen Meinung wie er, 
was die Kanarischen Inseln anging, und ich sagte ihm dies. 

»Nun, Bournemouth ist es jedenfalls nicht, oder?«, entgegnete er. 

»Daraus folgt noch lange nicht, dass es irgendein anderer 
Ferienort sein muss. Siehst du dieses Stück Strand dort? Da 
gibt es weder Sonnenschirme noch Leute, die sich sonnen. 
Und sieh dir die Landschaft hinter dem Strand an. Man erkennt nur ein kleines Stück, aber es sieht aus wie das reinste 
Niemandsland, vertrocknetes Gras und dürres Gestrüpp. Es
gibt keine Hotelanlagen, keine Hochhäuser, nichts. Die 
Strände in den meisten Touristengegenden sind gesäumt
von Hotelkomplexen und Bars.« 

»Warst du vielleicht schon mal auf den Kanaren?«, beharrte Ganesh starrköpfig. 

Ich musste einräumen, dass ich noch nie auf den Kanaren 
gewesen war. »Aber ich habe Bilder gesehen. Und wo wir 
schon bei Bildern sind, ich habe Ushas Urlaubsschnappschüsse gesehen, und sie haben überhaupt keine Ähnlichkeit
mit dieser Landschaft.« 

Ganesh richtete sich auf. »Und was machen wir nun mit 
den Bildern?« 

»Wenn dieser Typ den Film versteckt hat, dann wollte er, 
dass er in Sicherheit war, und wenn ich raten müsste, würde 
ich sagen, dass er wiederkommt, um ihn abzuholen«, überlegte ich laut. »Allerdings nicht, bevor er nicht weiß, dass
die Luft rein ist. Solange er glaubt, dass die Typen, die hinter 
ihm her sind, diesen Laden beobachten, wird er nicht hier
auftauchen. Er wird abwarten. Wir können die Bilder und 
Negative sicher hier aufbewahren, bis er kommt, das ist das 
wenigste. Ich denke, du solltest sie bis dahin an einem sicheren Ort verstecken.« 

»Okay«, sagte Ganesh resignierend. »Ich verwahre sie für 
eine Woche, und wenn er bis dahin nicht wieder aufgetaucht ist, um sie abzuholen, werde ich sie wegwerfen, in
Ordnung?« Er schob die gelbe Papiertüte unter die Registrierkasse. »Hör mal, hast du heute Abend schon was vor? 
Ich hab überlegt, dass jeder Laden hier in der Gegend eine
Weihnachtsfeier mit seinem Personal veranstaltet. Ich wüsste also keinen Grund, warum du und ich nicht ebenfalls 
ausgehen und ein anständiges Dinner auf Kosten des Ladens
haben sollten.« 

»Aber Onkel Hari …«, setzte ich an. Es war nur fair, 
dachte ich, ihn zu erinnern. 

Er unterbrach mich sogleich. »Ich bin der Geschäftsführer, solange Hari im Ausland ist, und es ist meine Entscheidung, eine Weihnachtsfeier für das Personal zu geben. Wir
haben ein Recht darauf. Wir haben hart gearbeitet.« 

»Meinetwegen«, stimmte ich ihm zu. »Ich habe noch
nichts anderes vor.« 

Ganesh nickte. »Sehr gut. Dann komm doch gegen Viertel nach acht wieder her. Dann hab ich genug Zeit, den Laden abzuschließen.« Er zögerte. »Versuch bitte, deine Haare 
bis dahin ein wenig zurechtzumachen, ja? Deine Frisur ist 
wirklich schrecklich, Fran.« 

Ich beschloss, seine neuerliche Kritik zu überhören; 
schließlich wurde ich zum Abendessen eingeladen. 
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mein Spiegelbild in einem Schaufenster und musste einräumen, dass Ganesh Recht hatte. Meine Haare sahen tatsächlich schrecklich aus. Ein Stück weiter, vorn an der Straßenecke, gab es einen kleinen Friseursalon. Ich spähte hinein. Es sah nicht aus, als gäbe es viel zu tun, und so schob
ich die Ladentür auf und trat ein. 

Eine energisch aussehende Frau, die eine Kundin mit einer großen Dose Haarspray bearbeitete, blickte durch eine 
Wolke klebender Chemikalien hindurch auf und rief: »Mein
Gott, welcher übereifrige Stümper war denn da am Werk?« 

Jeder im Laden verstummte, Personal und Kundinnen 
zugleich. Alle unterbrachen ihre gegenwärtigen Beschäftigungen, und Köpfe drehten sich zu mir um. 

Bevor ich etwas erwidern konnte, fuhr sie genauso energisch fort: »Diesen Schnitt haben Sie nicht bei uns bekommen. Sie hat ihn nicht von hier!«, wiederholte sie laut an die 
übrige Kundschaft gewandt. 

»Nein, habe ich nicht«, antwortete ich schwach. »Können 
Sie etwas daran machen?«

»Das weiß ich nicht …« Sie warf einen Blick hinauf zur 
Wanduhr. 

»Ich gehe heute Abend aus«, sagte ich elend. 

»Hat er die Verabredung telefonisch gemacht?«, fragte die
Charmeurin mit dem Haarspray. »Er kriegt wahrscheinlich
einen Herzanfall, wenn er diese Frisur sieht. Also schön, setzen Sie sich ein paar Minuten, ich kümmere mich um Sie, 
wenn ich hier fertig bin. Diese Hecke auf dem Kopf muss 
auf jeden Fall weg.« 

Als ich kurze Zeit später aus dem Laden auf die Straße 
trat, sah ich aus wie Johanna von Orleans auf dem Weg zum 
Scheiterhaufen. Meine Haare sahen aus wie eine rotbraune
Badehaube. Sie hatte die Stacheln oben auf meinem Kopf
abgeschnitten, bis sie nur noch wenig länger waren als die 
Seiten, und anschließend alles nach vorn zu einer dünnen
Locke auf der Stirn gekämmt. Ich musste einräumen, dass es 
gar nicht schlecht aussah, ziemlich gut sogar, und entschieden besser als vorher. 

Wegen meines Besuchs beim Friseur kam ich erst gegen 
halb vier zu Hause an, und das Tageslicht war bereits zu einem schmutzigen Grau verblasst. Es würde bald dunkel
werden. Mir fiel auf, dass die Pfütze vor meinem Haus immer noch nicht getrocknet war. Es hatte noch nicht wieder 
geregnet, und ich wunderte mich ein wenig, bevor meine
Aufmerksamkeit abgelenkt wurde. 

In Daphnes Wohnzimmerfenster brannte Licht, und die 
Vorhänge waren nicht zugezogen. Sie benutzte das Wohnzimmer nur selten. Neugierig trat ich näher und bemerkte 
Charlie und Bertie, die dicht beieinander standen und in eine lebhafte Diskussion verwickelt waren. Charlie lehnte am 
marmornen Kaminsims, und Bertie rauchte eine Pfeife. Die
beiden sahen aus wie der Prototyp eines Ganovenpärchens.
Daphne war nirgends zu entdecken. Wahrscheinlich stand 
sie in der Küche und kochte Tee für dieses unbeschreibliche
Duo. 

Ich widerstand dem Drang, an die Tür zu klopfen und sie 
zu besuchen. Wenn sie mir erzählen wollte, was die beiden
nun schon wieder ausgeheckt hatten, dann würde sie es zu
gegebener Zeit tun. Doch der Anblick der beiden, die sich so 
zu fühlen schienen, als gehörte ihnen das Haus bereits, 
reichte aus, dass sich meine Nackenhaare aufrichteten. 

Ich stieg die Treppe hinunter zu meiner kleinen Souterrainwohnung, stellte den Wasserkocher an und ging meine
spärliche Garderobe durch. Da ich im Verlauf der letzten
drei Monate keine neuen Kleidungsstücke erstanden hatte – 
abgesehen von einem Paar handgestrickter Socken mit Ledersohlen, das Daphne freundlicherweise für mich angefertigt hatte, wohl kaum geeignet für ein abendliches Weihnachtsdinner –, sah es wohl danach aus, als würde ich mich
wieder mit dem knöchellangen roten Rock (von Oxfam) 
und der ethnisch-indischen Weste (Camden Lock Market) 
begnügen müssen, zusammen mit einem schwarzen Polosweatshirt (BHS Schlussverkauf) und meinen Doc-MartensStiefeln, weil sie die einzigen Schuhe waren, die ich zu dieser 
Zeit besaß, abgesehen von den uralten Turnschuhen, die in 
beiden Sohlen Löcher hatten. 

Später, nachdem ich geduscht und alles angezogen hatte, 
stand ich vor dem Badezimmerspiegel, um die Wirkung zu 
begutachten. Ich sah aus wie ein richtiger Lumpensack. Als 
ich noch Dramaturgie studierte, hatten wir ein Stück einstudiert, Blithe Spirit, und ich musste die Rolle von Madame 
Arcati lesen, dem verrückten Medium. Nun sah ich aus, als 
hätte ich mich für die Rolle verkleidet. Das laute Schellen 
der Tür lenkte mich von meinen düsteren Gedanken ab. 

Es war noch nicht einmal Viertel vor acht, was bedeutete, 
dass es nicht Ganesh sein konnte. Außerdem hatten wir verabredet, uns im Laden zu treffen. Auf dem Weg zur Tür 
bemerkte ich den Umschlag auf der Fußmatte davor. Entweder hatte ich ihn beim Hereinkommen in der Dunkelheit
übersehen, oder jemand hatte ihn unbemerkt durch den 
Schlitz geschoben, während ich im Bad gewesen war. Ich
bückte mich, hob ihn auf und steckte ihn in die Tasche, bevor ich die Tür mit vorgelegter Kette öffnete und nach 
draußen spähte. 

Es war einer der beiden Knowles-Brüder, dem braunen
Tweedjackett nach zu urteilen. »Guten Abend!«, krähte er 
vergnügt und grinste anzüglich. »Dürfte ich auf ein paar 
Worte reinkommen, meine Liebe?« 

»Ich wüsste erstens gerne vorher, worum es geht, und 
zweitens bin ich nicht Ihre Liebe«, sagte ich durch den Spalt 
in der Tür. Es war schlimmer, als von Hitch ständig »Süße« 
genannt zu werden. Wenigstens tat Hitch es unbewusst. 

»Dauert nur einen kurzen Augenblick«, flötete er zuckersüß. 

Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass er sich verziehen sollte, doch dann fiel mir ein, dass er einer von
Daphnes Neffen war. Also nahm ich die Kette ab und ließ 
ihn eintreten. Er tänzelte über die Schwelle und trottete uneingeladen an mir vorbei in mein Wohnzimmer. Dort blieb 
er stehen, mitten im Raum, und ließ den Blick über die Einrichtung schweifen. Er mochte vielleicht mit meiner Vermieterin verwandt sein, doch er benahm sich ziemlich unverfroren, genau wie er und sein Bruder es oben im Wohnzimmer getan hatten, wo ich die beiden von draußen durch 
das Fenster gesehen hatte. Nur, dass er nicht mit mir verwandt war und ich starke Einwände gegen dieses Verhalten 
hatte. Doch bevor ich etwas sagen konnte, setzte er noch eine Unverfrorenheit drauf. 

»Sehr ordentlich ist es bei Ihnen hier«, sagte er. »Sie sind
eine richtig gute Hausfrau, wie?« 

Die schiere Frechheit dieser Bemerkung verschlug mir die
Sprache. Doch ich riss mich zusammen. »Sind Sie deswegen 
gekommen? Um sich zu überzeugen, dass es hier ordentlich 
ist?« Ich kam einfach nicht über die herablassende Art dieses 
alten Mistkerls hinweg, doch ich sagte mir immer wieder, 
dass er ein Neffe Daphnes war. Sei nett zu ihm, Fran, und 
wenn es dich umbringt.

Er hatte die Hand in die Jackentasche geschoben und 
brachte nun ein kleines Notizbuch zum Vorschein. »Ich bin
tatsächlich heruntergekommen, um etwas nachzusehen – 
nicht Ihre Haushaltsführung, meine Liebe, o nein! Es ist eine rein technische Angelegenheit, wissen Sie? Nach Tante
Daphnes Worten hat sie bei Ihrem Einzug kein Inventarverzeichnis angelegt.« 

Ich begann zu hyperventilieren. Ich zwang mich, langsam
bis zehn zu zählen. »Ich habe einen Vertrag mit Daphne geschlossen. Die Wohnung war genauso möbliert, wie sie das
jetzt noch ist.« 

»Selbstverständlich, doch es wurde kein detailliertes Inventarverzeichnis angefertigt, keine Liste der Gegenstände. Sie
haben nicht für die zur Verfügung gestellten Einrichtungsgegenstände unterschrieben, nicht wahr? Das dachte ich mir.
Tante Daphne ist keine Geschäftsfrau, fürchte ich. Das bedeutet, wenn Sie ausziehen …«, bei diesen Worten stahl sich
ein schwaches Lächeln auf seine plumpen Gesichtszüge, als
könnte er diesen Tag kaum abwarten, »… wenn Sie ausziehen, wird es sehr schwierig werden festzustellen, ob alles 
seine Ordnung hat. Ich möchte Sie nicht beleidigen, meine 
Liebe, wirklich nicht, aber diese Sache ist genauso sehr in
Ihrem Interesse wie in unserem. Verstehen Sie das? Deswegen dachte ich, während Tante Daphne … nun ja, ich dachte, ich springe schnell runter zu Ihnen und mache selbst eine Liste. Sie haben doch Zeit, oder nicht, hm? Es dauert bestimmt nicht lange. Zu Ihrer eigenen Sicherheit, verstehen 
Sie?« Er grinste widerlich. 

Hier war mehr als nur etwas faul im Staate Dänemark, 
doch er hatte bereits sein Notizbuch aufgeklappt und einen 
goldenen Stift gezückt. Er marschierte durch mein Wohnzimmer. »Gehört etwas von diesen Dingen Ihnen? Dieser
kleine Tisch vielleicht? Nein?« Er kritzelte fleißig in sein Notizbuch. »Mir scheint, dieser Teppich ist neu. Keine Flecken, 
keine abgenutzten Stellen.« Kritzel, kritzel. »Wie steht es mit 
der Küche? Töpfe und Pfannen? Diese Becher vielleicht?« 

»Die gehören mir!«, schnaubte ich. 

Er strich den Posten zögerlich wieder durch. »Wie sieht es 
mit dem Schlafzimmer aus?« 

Er schob sich durch die Tür, die in mein kleines, fensterloses Schlafzimmer unter dem Bürgersteig führte, einem ehemaligen viktorianischen Kohlenkeller, der umgebaut worden 
war. Ich folgte ihm nicht, sondern blieb stocksteif im Wohnzimmer stehen. Er zögerte. 

»Vielleicht sollten Sie mitkommen, meine Liebe. Ich 
möchte schließlich keine persönlichen Gegenstände auf meine Liste setzen …« Ich bildete mir ein, dass sein Atem
schneller ging als zuvor. Ich begann zu verstehen, was dies 
zu bedeuten hatte. Ich meine, so doof war ich nun auch
wieder nicht.

Mich interessierte nun mehr als alles andere, wie weit er 
tatsächlich zu gehen bereit war, deswegen folgte ich ihm.
Wenn es um Fummeln und Grabschen ging, dann konnte 
ich mit einer Hand mit Charlie Knowles fertig werden – oder
mit einem Knie in den Unterleib. 

Er stand neben dem Bett, und es gab nicht viel mehr Platz 
im Raum als für eine Person. Er schrieb etwas in sein Notizbuch, dann grinste er mich mit hervortretenden Augen an. 
»Mein Bruder und ich waren ein wenig besorgt, als wir erfuhren, dass Tante Daphne Sie aufgenommen hat.« 

»Sie hat mich nicht aufgenommen«,  entgegnete ich. »Ich 
zahle Miete für diese Wohnung.« 

»Ich kann mir irgendwie nicht vorstellen, dass Sie den 
vollen Mietzins entrichten«, entgegnete er mit samtener 
Stimme. 

»Was ich an Miete bezahle, geht allein Daphne und mich 
etwas an. Fragen Sie Daphne.« 

Er trat vor mich, und sein Gesicht war so rot wie das einer Roten Bete. Ich hoffte, dass die aufkeimende Begierde in
seinen Lenden nicht zu einem Herzanfall oder etwas in der
Art führen würde. Falls er auf meinem Bett zusammenbrach, stand ich nicht sonderlich gut da. 

»Die Dinge könnten sich ändern«, schnaufte er heftig 
schwitzend. Seine Nase war übersät mit großen Poren. Es 
sah aus wie ein Bimsstein. 

»Ich habe in fünfzehn Minuten eine Verabredung mit einem Freund«, sagte ich. »Haben Sie alles notiert?« 

»Nicht so schnell, meine Liebe, nicht so schnell, wie? Sagen wir, um meine Worte zu verdeutlichen, mein Bruder 
und ich übernehmen dieses Haus, einschließlich dieser 
Wohnung. Vielleicht sehen wir uns veranlasst, den Vertrag
mit Ihnen neu zu bewerten.« 

Ich schwieg, und so fuhr er fort: »Sind Sie sich der gesetzlichen Regelung bewusst, was die Vermietung möblierter 
Wohnungen angeht?« 

»Bringen wir es hinter uns«, sagte ich grob. 

Unglücklicherweise missverstand der alberne alte Bock 
meine Worte. 

»Ich wusste doch, dass Sie vernünftig sein würden!«, rief 
er aus, ließ das Notizbuch auf das Bett fallen und schlang 
seine fetten Arme um mich. 

Mein Knie kam ganz automatisch nach oben. Er stieß einen schrillen Schrei aus, ächzte und torkelte rückwärts zum 
Bett, wo er zusammenklappte. Ich hob sein Notizbuch auf, 
dann packte ich ihn am Kragen. Er röchelte und keuchte 
und sah mich angstvoll an. 

»Hör zu, Charlie-Boy«, sagte ich zu ihm. »Der Spaß ist 
vorbei. Keine Spielchen, keine linken Sachen, kapiert? Nimm 
dein Notizbuch, und mach, dass du nach oben kommst. Und
wenn ich dich noch ein einziges Mal hier unten sehe oder
wenn du irgendetwas Dummes versuchst, dann wird es verdammt schlimm für dich, hast du das verstanden?« 

»Du kleines Miststück!«, gurgelte er. »Du hast mich angegriffen!« 

»Nein, du hast mich  angegriffen, und falls du das je wieder versuchen solltest, schreie ich Zeter und Mordio und 
sorge dafür, dass die ganze Straße es erfährt, ist das klar?
Und jetzt mach, dass du verschwindest!« 

Er stolperte zur Vordertür. Dort angekommen drehte er 
sich zu mir um, richtete sich auf, so gut es ging, und spuckte: »Du gehörst auf die Straße, und ich werde dafür sorgen, 
dass du wieder auf der Straße bist, bevor du Pieps sagen 
kannst, du … du Flittchen!« 

Er flüchtete die Treppe hinauf, bevor ich antworten 
konnte. 

Ich knallte die Tür hinter ihm zu. Flittchen? Ich wusste 
nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Vielleicht sollte ich
mir Sorgen machen. Vermutlich würde Daphne dem ausgekochten Vorschlag der beiden Zwillinge widerstehen, ihnen 
das Haus zu überschreiben, doch sie war bereits alt, und sie 
waren zu zweit, während Daphne niemanden auf ihrer Seite 
hatte. Außerdem war Blut bekanntermaßen dicker als Wasser. 

Doch mir blieb nicht genügend Zeit, um darüber zu brüten. Dank Charlie war es spät geworden. Ich schlüpfte in
meine Jacke und rannte aus dem Haus. 


»Deine Entscheidung«, sagte Ganesh. »Indisch oder chinesisch?« 
»Griechisch«, antwortete ich. »In die nette neue Taverne. 
Es geht doch auf Geschäftskosten, oder nicht?« 

In der Taverne herrschte Hochbetrieb, und wir hatten 
Glück, dass wir ohne Reservierung einen Tisch bekamen.
Die Kundschaft bestand zum größten Teil aus der so genannten »plaudernden Klasse« und gut situierten Stadttypen, und die allgemeine Stimmung war ein klein wenig lauter, jovialer und ausgelassener, offensichtlich weil Weihnachten vor der Tür stand. Sie alle hatten das Gefühl, ein
Recht aufs Ausgehen zu haben und darauf, sich zu amüsieren, sie spürten geradezu eine Verpflichtung dazu. Schließlich taten Ganesh und ich nichts anderes. Das griechische 
Personal nahm es gelassen hin. Das Geschäft ging gut, und 
das war die Hauptsache. Und weil das griechische Weihnachtsfest erst im Januar stattfand, behielten sie die Nerven. 

»Warum tun die Menschen das?«, fragte ich Ganesh, 
während ich mich in dem überfüllten Raum umblickte. »Ich
meine, vor einer Reihe von Jahren haben die Leute noch
nicht so oft Urlaub gemacht oder sind ausgegangen. Einmal 
im Jahr war etwas Besonderes. Aber diese Typen hier … die
Hälfte von ihnen isst das ganze Jahr über irgendwo auswärts
auf Geschäftskosten, und selbst wenn nicht, haben sie ständig irgendwo etwas zu feiern. Sie segeln in der Karibik, gehen zum Skifahren, leben in der Toskana auf einem Bauernhof oder weiß der Geier was. Sieh sie dir an – sie sehen
aus, als hätten sie Ausgang aus einem Arbeitshaus und würden auf Sauftour gehen!« 

»Es ist die Zeit des Waffenstillstands, Fran«, mahnte Ganesh. »Die Leute vergraben das Kriegsbeil in der Erde und 
nicht im Schädel ihrer Gegner. Das passiert nicht oft im
Jahr. Es ist wie bei den alten Griechen. Während der Olympischen Spiele haben sie keine Kriege geführt. Das hab ich in
einer Sonntagsbeilage gelesen.« 

Mir war bereits aufgefallen, dass Ganesh, seit er im Kiosk
seines Onkels arbeitete, zu einer Quelle der merkwürdigsten 
Informationen geworden war, die er aus einer Vielzahl der 
unterschiedlichsten Magazine entnahm. Er wusste die Namen der besten Restaurants, die Modefarbe der Saison, wie 
teuer eine Trekkingtour auf dem Kamel durch die Wüste 
Gobi war, kannte die zehn bestgekleideten Männer der Welt 
und die bestgehüteten Geheimnisse der Stars. Nichts davon 
war für ihn auch nur von geringstem Nutzen, doch er sonnte sich in seinem Wissen und ließ mich daran teilhaben, 
wann immer sich eine Gelegenheit dazu bot. 

Über dem Essen berichtete ich ihm von Charlie Knowles’
Besuch und von seinen grotesken Avancen. »Ich konnte es 
nicht fassen!«, sagte ich. »Ob er tatsächlich geglaubt hat, er
könnte …«

Ganesh schluckte seinen Bissen hinunter. »Reg dich nicht 
unnötig auf. Er kannte dich schließlich nicht. Er hat gedacht, er könnte sein Glück versuchen.« 

»Sein Glück war bei mir zu Ende.« 

Ganesh wischte sich den Mund mit einer Serviette ab und 
verkündete: »Diese beiden Kerle werden nicht eher Ruhe
geben, bis sie dich aus der Wohnung haben, Fran.« 

»Erzähl mir doch etwas, das ich noch nicht weiß«, murmelte ich. 

»Sei vorsichtig.« 

»Bin ich je etwas anderes?« An dieser Stelle schob ich die 
Hand in die Tasche, um ein Taschentuch herauszunehmen, 
und berührte den Umschlag, den ich zuvor dort hineingesteckt und über meiner Begegnung mit dem wollüstigen
Charlie vergessen hatte. 

Ich zog den Umschlag hervor und legte ihn auf den 
Tisch. Ganesh starrte misstrauisch darauf und fragte: »Was 
ist das?« 

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Irgendjemand hat 
ihn durch meinen Briefkastenschlitz geschoben, und ich hab 
ihn nicht gleich gesehen, als ich nach Hause kam. Ich hatte 
das Licht nicht eingeschaltet, und es war ziemlich düster 
dort unten. Außerdem war ich in Gedanken bei den beiden 
Zwillingen. Die beiden sahen so selbstzufrieden aus, wie sie
dort oben in Daphnes Wohnzimmer standen. Ich hab den 
Umschlag erst gesehen, als ich zur Tür ging, um Charlie zu 
öffnen.« 

»Warum machst du ihn nicht auf?«, fragte er ungeduldig. 
»Was steht drin?« 

»Vielleicht ist es etwas Privates«, ermahnte ich ihn, doch 
meine Finger hatten sich bereits selbstständig gemacht und
rissen den Umschlag auf. 

Im Innern steckte ein einzelnes Blatt, aus einem Block gerissen und gefaltet. Darauf stand geschrieben: 


Sie waren so freundlich, mir vor kurzem im Zeitungsladen 
erste Hilfe zu leisten. Ich muss mit Ihnen reden. Ich werde 
mich heute Abend um zehn Uhr bei Ihnen melden, falls das
nicht zu spät ist.

Mit freundlichen Grüßen,


Gray Coverdale 
»Nun sieh dir das an!«, krächzte ich aufgeregt und tippte auf
den Zettel. »Du hast gesagt, der Film wäre nicht von ihm! 
Ich habe gesagt, er war von ihm. Es gab gar keine andere
Möglichkeit! Weswegen sonst sollte er mit mir reden wollen? Gestern hatte ich das Gefühl, dass mich jemand auf 
dem Nachhauseweg verfolgt! Es muss dieser Coverdale gewesen sein. Er wollte herausfinden, wo ich wohne!« 
Ganesh sah auf seine Uhr. »Halb zehn ist gerade erst vorbei.« 


»Auf was warten wir dann noch?« Ich sprang auf. »Los, 
bitte um die Rechnung!« 
Wir eilten zu meiner Wohnung, so schnell wir konnten,
doch es war trotzdem nach zehn, als wir dort angekommen 
waren. Ich hoffte, Coverdale würde warten. Als wir in die
Straße einbogen, suchte ich die Bürgersteige ab, doch es 
stand niemand herum, und keine fremden Wagen parkten 
am Straßenrand. Der Wind pfiff kühl um meinen geschorenen Schädel, und Ganesh hatte den Hals tief im hochgeklappten Kragen seiner Jacke verborgen und die Schultern 
hochgezogen.


»Sieht so aus, als wäre er schon wieder weg, Fran«, sagte er. 
»Vielleicht ist er noch gar nicht da gewesen. Wir sind 
höchstens zehn Minuten zu spät. Vielleicht wartet er unten 
am Fuß der Treppe.« 


Die Front von Daphnes Haus lag im Dunkeln. Das bedeutete nicht unbedingt, dass Daphne ausgegangen war oder bereits im Bett lag; wahrscheinlich saß sie in ihrem Arbeitszimmer, das nach hinten ging. Wenigstens schienen Charlie 
und Bertie in der Zwischenzeit gegangen zu sein. 


Ich klapperte die Treppe zu meiner Kellerwohnung hinunter, und Ganesh folgte mir auf dem Absatz, als er mich
plötzlich an der Schulter packte. »Warte, Fran!«, zischte er 
scharf. 


Ich verharrte mitten im Schritt und spähte angestrengt 
nach unten. Die Treppe lag im dunklen Schatten einer Straßenlaterne, und das gelbliche Licht erreichte nur eine kleine
Ecke. Doch die Dunkelheit in der anderen Ecke schien 
merkwürdig anders, dunkler und dichter. Während ich hinsah, erkannte ich einen Schatten, der sich gegen die Tür 
drückte. Ich bewegte mich nicht und versuchte mir einzureden, dass es nur eine optische Täuschung war, ein Bild meiner Fantasie und weiter nichts. 


Doch Ganesh war nicht von derartigen Zweifeln geplagt. 
»Da ist jemand, Fran!« Seine Worte kamen als ein fast unhörbares Flüstern, dicht bei meinem Ohr. Ich erschauerte 
und beugte mich über das Geländer. 


»Mr Coverdale, sind Sie das? Ich bin es, Fran Varady, aus 
dem Zeitungsladen. Ich habe Ihre Nachricht bekommen.« 

Der Schatten antwortete nicht. Er – ich zweifelte keinen
Augenblick an Ganeshs Worten, dass es ein menschlicher 
Umriss wäre – bewegte sich nicht. Die Stille hatte mit einem 
Mal etwas Schreckliches. Selbst ein schlafender Körper in
einem Eingang strahlt eine Art Leben aus. Dieser Schatten
dort strahlte überhaupt nichts aus. 

Langsam stieg ich die restlichen Stufen hinunter und 
blieb abwartend stehen, unwillig, mich der Gestalt weiter zu 
nähern. »Es tut mir Leid, dass ich mich verspätet habe«, sagte ich unsicher, weil ich eine menschliche Stimme hören 
wollte, auch wenn es nur meine eigene war, und nicht, weil 
ich eine Antwort erwartet hätte. 

Ich erhielt auch keine. Eine Windbö strich über das Geländer, und der gelbe Lichtschein der Straßenlaterne erzitterte. Ein paar verspätet herabgefallene Blätter raschelten zu 
meinen Füßen. 

»Kann es vielleicht ein Betrunkener sein, der seinen Rausch
ausschläft?«, fragte ich Ganesh flüsternd. »Jemand, der geglaubt hat, einen guten Platz zum Schlafen entdeckt zu haben?« 

Ganesh drückte sich an mir vorbei und ging zu der zusammengekauerten Gestalt. »Hey, Kumpel!« Er bückte sich
zu ihr hinunter. »Alles in Ordnung, Mann? Komm schon, 
wach auf! Du kannst hier nicht schlafen, Freund.« 

Er legte der Gestalt die Hand auf die Schulter und rüttelte 
sanft. Langsam bewegte sie sich. Stoff glitt raschelnd über 
die Wand, und sie kippte seitwärts und landete schlaff auf 
dem Boden. Es war ein Mann, der dort reglos vor unseren 
Füßen lag. Der Kopf des Fremden, der zuvor auf der Brust 
geruht hatte, landete mitten in dem kleinen, von der Straßenlaterne erhellten Fleck. Auch wenn das Licht alles in ein
fahlgelbes Grau tauchte, erkannte ich das Gesicht sofort. 

»Das ist Coverdale!«, ächzte ich. 

Ganesh ließ sich auf die Knie und beugte sich über den
reglosen Fremden. Die langen schwarzen Haare fielen ihm
ins Gesicht, als er die Finger an Coverdales Hals legte und
nach dem Puls tastete. Schließlich riss er Coverdales Mantel
auf und fühlte nach dem Herzschlag. 

Mit einem Mal zuckte er zurück, murmelte erschrockene
Worte und zeigte mir seine Hand. Selbst in der trüben Beleuchtung der Straßenlaterne konnte ich erkennen, dass seine Handfläche mit etwas Dunklem verschmiert war, und ich
wusste automatisch, um was es sich handelte. 

Blut. 

»Er ist tot, Fran«, sagte Ganesh mit bebender Stimme. »Wie
es aussieht, wurde er niedergestochen.« 

KAPITEL 6   Wir gerieten zwar nicht in Panik, 
Ganesh und ich, doch die Situation entwickelte sich rasch 
zu einem nur noch halb kontrollierten Chaos. Ich rannte die 
Treppe zu Daphnes Haustür hoch, läutete und rief durch
den Briefkastenschlitz, bis sie sichtlich aufgeschreckt öffnete. Ich war froh zu sehen, dass sie noch nicht zu Bett gegangen war; sie hatte ihre Lesebrille auf und sich in ihre regenbogenfarbene handgestrickte Jacke gehüllt. 

»Fran! Was ist denn passiert?« 

Angesichts der Tatsache, dass sie bereits in fortgeschrittenem Alter war, durfte ich nicht mit der Tür ins Haus fallen. 
Doch der Fund eines Leichnams vor dem Kellereingang 
kann nicht gerade mit behutsamen Worten vermittelt werden. Ich tat dennoch mein Bestes und berichtete ihr, dass es
einen Unfall gegeben hätte und ich unbedingt das Telefon 
benutzen müsste. 

»Brauchen Sie einen Krankenwagen?«, rief sie und riss 
sich die Lesebrille herunter, um mich besser sehen zu können. »Was ist denn passiert, Fran? Wer ist verletzt? Doch
hoffentlich nicht Sie? Oder der nette junge Mann aus dem 
Zeitungsladen?« 

»Nein, weder Ganesh noch ich, und ich brauche auch 
keinen Krankenwagen – ich muss die Polizei rufen!« 

Ich musste ihr von dem Toten erzählen, es führte kein
Weg daran vorbei. Sie zuckte zusammen, doch sie erholte 
sich glücklicherweise rasch wieder. Daphne war eine zähe
Person. 

»Sind Sie denn ganz sicher, dass er tot ist, Fran? Sie sind
keine Ärztin. Vielleicht sollten Sie trotz allem einen Krankenwagen rufen?« Sie betastete aufgeregt die Jackentaschen.
»So etwas Albernes, wo ist denn meine andere Brille? Vielleicht sollte ich nach unten kommen und selbst einen Blick
auf den Mann werfen? Ich habe einmal einen Erste-HilfeKursus gemacht, wissen Sie? Ich könnte ihn in die stabile 
Bauch-Seiten-Lage bringen. Wir sollten ihn in eine Decke 
hüllen, aber er darf nichts trinken.« 

All das klang so vernünftig, dass ich für einen Augenblick 
selbst anfing zu hoffen, dass Coverdale trotz allem vielleicht
nicht tot war, sondern nur bewusstlos. Doch noch bevor die 
Hoffnung Wurzeln fassen konnte, sagte ich mir, dass alles 
nur ein verzweifeltes Wunschdenken war, das kaum in Erfüllung gehen würde. Die Bauch-Seiten-Lage, so erklärte ich 
Daphne, würde Coverdale nicht mehr helfen. Und er 
brauchte auch keine Decke. Er war mausetot, kein Zweifel,
und ich hielt es für keine gute Idee, wenn sie nach unten 
käme, um einen Blick auf die Leiche zu werfen. Nichtsdestotrotz rief ich einen Krankenwagen hinzu. 

Die Sanitäter bestätigten meine Diagnose nach einem
kurzen Blick auf Coverdale. Oder genau gesagt, ich hörte
wie einer dem anderen zuraunte: »Kein Grund zur Eile, Kollege, der ist schon steif.« 

Während der Minuten, in denen wir vor der Tür auf das 
Eintreffen des Krankenwagens warteten, war Daphne in der 
Küche gewesen und hatte uns mit heißem Tee und Brandy 
versorgt. Wir saßen elend an ihrem Küchentisch und vermieden es, uns in die Augen zu sehen, bis Daphne die Gelegenheit nutzte, vielleicht in dem verzweifelten Wunsch zu 
reden, sich für etwas zu entschuldigen, für das sie überhaupt 
nichts konnte. 

»Lassen Sie mich sagen, Fran, meine Liebe, wie unendlich
Leid es mir tut, wie schlecht sich Charlie heute Ihnen gegenüber benommen hat.« 

Obwohl ich den Kopf mit anderen Dingen voll hatte, war 
ich verblüfft. Hatte Charlie etwa seine amourösen Avancen 
vom Abend gestanden? Nein. 

»Er hatte kein Recht, zu Ihnen nach unten zu gehen, ohne mir auch nur Bescheid zu geben, und Sie mit einer Inventarliste zu konfrontieren. Er hat es ganz allein aus eigenen Stücken getan, und ich bin sehr ärgerlich über seine Eigenmächtigkeit. Ich habe es ihm gesagt. Es geht ihn absolut
nichts an, und ich hätte es bestimmt nicht erlaubt, hätte ich
vorher gewusst, was er im Schilde führt.« 

Sie hatte keine Ahnung, was Charlie sonst noch alles im 
Schilde geführt hatte, und er hatte ihr ganz bestimmt nichts 
von unserer kleinen Auseinandersetzung in meinem Schlafzimmer erzählt. Er hatte ihr von der Inventarliste erzählt, für 
den Fall, dass ich mich bei ihr beschweren würde, weiter 
nichts. Er konnte die Episode im Schlafzimmer abstreiten, 
doch er konnte nicht abstreiten, dass er in meiner Wohnung 
war. Selbstredend, dass er Daphnes Einwilligung nicht eingeholt hatte, im vollen Wissen, dass sie es ihm verboten hätte. 

»Mir war klar, dass Sie nichts damit zu tun hatten, Daphne«, antwortete ich denn auch besänftigend. »Sie können 
nichts dafür, und Sie müssen sich nicht bei mir entschuldigen, wirklich nicht.« 

Nichtsdestotrotz hoffte ich, dass sie den Vorfall in Erinnerung behalten und er ihr beweisen würde, dass Charlie
und Bertie bereits angefangen hatten, das Erbe zu zählen.
Sie musste auf der Hut sein und mit weiteren Tricks der 
beiden rechnen. 


»Nun, wenigstens wissen wir, wer der arme Schlucker war«, 
sagte Detective Sergeant Parry. 
Dicht auf den Fersen des Krankenwagens war ein Streifenwagen der Polizei am Ort des Geschehens aufgetaucht. 
Kurze Zeit später war das CID eingetroffen, in der Person 
von DS Parry, gemeinsam mit einem Polizeiarzt und einem 
Haufen von Fotografen. 


Ich hatte eigentlich gehofft, dass ich den Sergeant nach 
meiner letzten Episode ein für alle Mal gesehen hatte, aber
nein, da war er wieder. Er saß in Daphnes Küche, trank Kaffee und versuchte immer noch erfolglos, sich einen 
Schnurrbart wachsen zu lassen. Seine Gesichtshaut war immer noch gerötet von der morgendlichen Rasur, und sein 
Haarschnitt war schlimmer als meiner. Er erinnerte mich an 
eine rothaarige Kokosmatte. 


Man sollte nicht glauben, angesichts seines äußeren Erscheinungsbildes und jeglichen Mangels an Charme, dass
Parry glaubte imstande zu sein, mich für sich zu gewinnen,
doch tief in seinem Herzen – oder eher dem, was als sein
Gehirn dienen mochte, schien er sich tatsächlich Hoffnungen in Bezug auf mich zu machen. Es war Ganesh, der mich 
darauf aufmerksam gemacht hatte, und zuerst wollte – 
konnte – ich es nicht fassen. Doch nach und nach war in 
mir die grauenhafte Schlussfolgerung gereift, dass Ganesh 
wieder einmal Recht gehabt hatte, genau wie in vielen anderen Dingen. Draußen vor dem Haus vermaßen Männer den 
Tatort, krochen über den Boden, fotografierten alles und
suchten nach Indizien, die sie in ihre durchsichtigen Plastiktüten packen konnten. Die verbliebene Anwohnerschaft war
nach draußen gekommen und beobachtete das Schauspiel
hinter einem blau-weißen Absperrband, das quer vor 
Daphnes Haus gespannt worden war. Hinter der Menge waren aufgebrachte Autofahrer aus ihren Fahrzeugen gestiegen 
und verlangten zu erfahren, warum man ihnen keine 
Durchfahrt gewährte. 


Auf unserer Seite des Absperrbands waren wir wie unter 
Quarantäne gestellte Opfer eines Pestausbruchs von der übrigen Menschheit abgetrennt und der Gnade von Sergeant 
Parry ausgeliefert. 


Er nahm zuerst Daphnes Aussage entgegen, denn er ging
ganz richtig davon aus, dass das, was sie zu sagen hatte, weniger interessant war als alles, was er hinterher aus Ganesh
und mir quetschen konnte. Daphne hatte nichts gehört und 
nichts gesehen, weil sie in ihrem Arbeitszimmer im hinteren 
Teil des Hauses gesessen hatte. Parry dankte ihr mit einer 
Höflichkeit, die er mir gegenüber noch nie an den Tag gelegt hatte, bevor er sie aus ihrer eigenen Küche entließ und
seine Aufmerksamkeit Ganesh und seiner bevorzugten Beute, nämlich mir zuwandte. Daphne war sozusagen nur seine 
Vorspeise gewesen. Wir waren sein Hauptgericht. 


»Also schön, dann fangen wir mal an«, sagte er. »Sie zuerst, Miss Varady; schließlich war es Ihre Wohnung, in der
der Tote gefunden wurde.« 

»Nicht  in  meiner Wohnung«, verbesserte ich ihn energisch, »sondern draußen, vor meiner Wohnung!« 
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»Sobald sie eine freie Minute finden«, murmelte Parry an
meine Adresse gewandt. »Sie haben schließlich auch noch
andere Dinge zu tun, als ihr halbes Leben vor Ihrer und der
Wohnung Ihres Freundes Mr Patel zu verbringen.« Laut und
an Daphnes Adresse gewandt fuhr er fort: »Ich nehme nur 
eben die Aussage von Miss Varady zu Protokoll, und dann 
bin ich auch schon wieder weg.« 


Daphne verstand den Hinweis und ließ uns alleine. Als
sie gegangen war, zückte Parry ein Notizbuch und einen 
Kugelschreiber. »Ich kann Sie nicht für fünf Minuten alleine 
lassen, was?«, brummte er. »Da komme ich heute Morgen 
ins Büro, und was muss ich mir anhören? In der Nacht hat
jemand bei Ihnen einzubrechen versucht. Zuerst Patel, und
jetzt Sie.« 


»Das ist richtig«, erwiderte ich. »Und der Mann, der letzte Nacht versucht hat, bei mir einzubrechen, war der gleiche 
Kerl, der vor einigen Tagen in den Laden gekommen ist und
mich nach Informationen über Coverdale auszufragen versucht hat.« 


Parry saß dort, mit dem Stift über dem Notizblock und 
sah mich scharf an. »Sind Sie sich Ihrer Sache da ganz sicher, Fran? Das sollten Sie nämlich besser sein.« 


»Absolut sicher.« Ich hätte ihm eine kleben können. Parry 
kapierte überhaupt nichts. »Jetzt wissen wir also, hinter was er 
her war, richtig? Warum verbreiten Sie nicht endlich die Information, dass die Polizei im Besitz der verdammten Bilder ist?« 


»Die Entscheidung wurde weiter oben getroffen«, antwortete er. »Die Information hat unter Verschluss zu bleiben und damit basta. Wir haben uns damit abzufinden. Also schön, machen wir weiter mit Ihrer Aussage.« 


Als ich mit meinem Bericht geendet hatte, fragte er: »Und
wo ist der Hund?« 

»Oben, bei Daphne.«

Parry war nicht dumm, trotz seines Verhaltens und seines 
allgemeinen Erscheinungsbilds. »Seit wann haben Sie denn
eine Töle, eh?« 

»Ich passe für eine Freundin auf das Tier auf.« 

»Die Freundin war letzte Nacht nicht bei Ihnen, eh?« 

»Ihre Constables waren bei mir«, sagte ich. »Sie waren in 
meiner Wohnung und haben die Situation beurteilt. Sie haben meine Aussage. Nun, falls Sie nichts dagegen haben, ich
muss zur Arbeit.« 

Ich kam natürlich zu spät. Ich erzählte Ganesh nichts von 
meinem nächtlichen Besucher. Er hatte genügend andere 
Sorgen. Ich entschuldigte meine Verspätung damit, dass ich
mich verschlafen hätte. Wenigstens waren Hitch und Marco 
mit dem Waschraum fertig, und ich musste zugeben, dass er 
gut aussah. 

»Siehst du es nun ein?«, fragte Ganesh. »Onkel Hari wird 
nicht sauer sein, nicht, wenn er den renovierten Waschraum
erst gesehen hat.« 

Ich musste zugeben, dass an Ganeshs Worten etwas Wahres war. Die neuen, glänzenden Fliesen, der endlich funktionierende Ventilator, der Wasserkasten, der den Toilettenbenutzer nicht erschlug, wenn man unvorsichtig war – Onkel Hari musste einfach zufrieden sein. Ich befürchtete zwar, 
dass er sich wegen der Kosten aufregen würde, doch Ganesh 
meinte, die Rechnung sei sehr moderat gewesen. Er hätte 
ein wenig gefeilscht, und Hitch sei ihm entgegengekommen. 
Ich dachte bei mir, wenn Hitch ihm entgegengekommen 
war, dann nur deshalb, weil er ursprünglich mehr verlangt
hatte, um ein wenig Spielraum zu haben. Aber es schien 
nicht fair zu kritteln. Hitch und Marco hatten gute Arbeit 
geleistet, und sie hatten ihren Lohn zu Recht verdient. 


Mittags ging ich nach Hause. Auf dem Weg zu meiner
Wohnung überlegte ich, ob Tig noch da war, wenn ich ankam, oder ob sie ihre Sachen gepackt hatte. Ich war erleichtert, als ich auf dem Weg die Kellertreppe hinunter Bonnies 
Bellen hörte. Der Glaser war da gewesen und hatte eine neue 
Scheibe eingesetzt. Der Kitt im Rahmen war noch weich. 
»Ich war spazieren«, berichtete Tig. »Ich musste Bonnie ausführen, und ich wollte aus dem Weg sein, als die Typen wegen 
des Fensters hier waren. Ich hab uns etwas zu essen eingekauft
und noch neues Hundefutter für Bonnie mitgebracht.«


»Pass nur auf, dass du Jo Jo nicht über den Weg läufst«,
warnte ich sie. »Er könnte in der Gegend nach dir suchen,
schließlich bist du früher schon mal hier gewesen.« 


Sie hatte Fisch und Pommes mitgebracht. Sie wärmte das
Essen im Ofen auf und servierte es auf einem Tablett. Offensichtlich wollte sie die Kosten für ihr Logis bei mir abarbeiten. Ich nahm es dankbar zur Kenntnis. Tig war schon damals in der Jubilee Street nicht faul gewesen. Sie hatte ihren 
Teil der Arbeit stets ohne Murren erledigt. Als ich darüber
nachdachte, wie sie damals ausgesehen hatte und was aus ihr
geworden war, in welch elendem Zustand sie sich heute befand, kam Traurigkeit in mir auf, und ich begann mich zu 
fragen, was ihre Eltern wohl sagen würden, wenn sie Tig so 
sahen. Wie konnte ich die Quayles darauf vorbereiten? 


Wir waren mit dem Abwasch beschäftigt, als jemand an 
der Tür läutete. Tig, die während der ganzen Zeit munter
geplaudert hatte, war augenblicklich wieder in der Defensive. »Wer ist das?«, zischte sie misstrauisch. 


»Warte«, sagte ich. »Ich gehe nachsehen.« 
Ich spähte hinter dem Vorhang durch das schöne neue 
Fenster nach draußen und wurde mit dem Anblick von Jason Harford belohnt, der von der Tür weggetreten war und 
den frischen Kitt mit skeptischen Blicken betastete. Hinter 
mir klickte die Badezimmertür. Tig hatte sich versteckt, und
sie hatte Bonnie mit sich gezerrt. 


Ich trat Tigs Seesack hinter das Sofa und warf den Schlafsack hinterher, sodass keine Spuren mehr von meinem Besuch zu sehen waren. Dann erst ging ich zur Tür und öffnete Harford. 


»Alles in Ordnung, Fran?«, fragte er, und er klang nicht 
nur aufrichtig besorgt, sondern sah auch so aus. Er schien 
völlig vergessen zu haben, wie kühl wir uns in der vorangegangenen Nacht voneinander verabschiedet hatten. 


»Wie Sie sehen können«, erwiderte ich. Hinter der Badezimmertür hatte Bonnie wegen der fremden Stimme angefangen zu bellen. »Ich habe die Hündin im Bad eingesperrt«, 
erklärte ich. »Sie ist seit gestern Nacht ein wenig zu nervös.
Sie ist der Meinung, jeden Fremden vertreiben zu müssen.« 


»Ein Glück, dass Sie das Tier im Haus hatten«, sagte Harford. »Parry hat berichtet, sie würden es für eine Freundin
verwahren.« 


»Das ist richtig.« Er stand mitten im Raum und blickte 
sich nervös um. Er trug wieder seinen schicken Anzug und
sah trotzdem noch nicht aus wie ein durchschnittlicher Polizist in Zivil vom CID. Ich fragte mich erneut, wie er zur
Polizei passte, wenn überhaupt. »Ich habe meine Aussage 
bereits gemacht«, sagte ich und forderte ihn damit indirekt 
auf, den Grund seines Besuchs zu nennen. 


»Ja, ich weiß, ich habe das Protokoll gelesen. Wir werden 
eine Beschreibung des Mannes herausgeben. Allerdings
schätze ich, dass er untergetaucht ist. Ich bin vorbeigekommen, um Ihnen vorzuschlagen, dass Sie mit auf das Revier
kommen und einen Blick in unsere Kartei werfen. Vielleicht 
haben wir ihn bereits in den Akten.« 


»Ich kann heute nicht mehr«, sagte ich. »Vielleicht morgen.« 
»Ich dachte, wenn ich Sie gleich mitnehme …«, wollte er
anfangen, doch ich schnitt ihm das Wort ab. 

»Morgen, haben Sie mich nicht verstanden? Ich habe für
heute genug Polizisten um mich herum gehabt!« Ich klang 
bereits wie Tig. 

Ich sah, wie er sich versteifte. Es machte ihm tatsächlich 
zu schaffen, dass die Leute ihn wegen seines Berufs nicht 
mochten. 

»Es ist nichts Persönliches«, sagte ich müde. »Aber mir 
hängt diese verdammte Geschichte zum Hals heraus, das
können Sie mir glauben.« 

Er nickte. »Ich kann Sie verstehen. Dann also bis morgen.« Er zögerte. »Ach so, fast hätte ich es vergessen. Vielleicht interessiert es Sie zu erfahren, dass Sie nicht die Einzige sind, bei der gestern Nacht ein Einbruchsversuch stattgefunden hat.«

Falls das ein Versuch war, mich zu trösten, dann war er 
verdammt unbeholfen. Mir war durchaus bewusst, dass es 
in einer Stadt wie London Nacht für Nacht Dutzende von 
Einbrüchen gegeben haben musste. 

»Verstehen Sie mich nicht falsch«, fuhr er hastig fort, als 
er meinen Gesichtsausdruck bemerkte. »Was ich meine ist, 
gestern Nacht kehrte eine gewisse Mrs Joanna Stevens nach
Hause zurück und stellte fest, dass jemand in ihrem Haus in
Putney gewesen ist. Die lokale Wache hat uns über den Einbruch informiert, weil Mrs Stevens die Schwester von 
Graeme Coverdale ist.« 

Allmählich dämmerte mir, was er mir zu verstehen gab. 
»Oh«, sagte ich. 

»Coverdale hat in ihrem Haus gewohnt, wenn er im Land
war.« Harfords Interesse an Grundbesitz ließ ihn abschweifen. »Eine sehr gute Wohngegend. Alles große, frei stehende
Häuser in der Shaker Lane, wo Mrs Stevens wohnt, mit großen, durch Hecken abgegrenzten Vorgärten und alten Bäumen in den Gärten dahinter.« Er riss sich zusammen und
kam zum Thema zurück. »Der Traum eines jeden Einbrechers, wie Sie sich denken können. Mrs Stevens ist Witwe
und hat lediglich eine verheiratete Tochter, deswegen war sie
nur allzu bereit, ihren Bruder bei sich aufzunehmen. Er war 
nicht ständig dort, sondern kam und ging, wie es ihm beliebte, ihren Worten nach zu urteilen. Doch er besaß ein eigenes 
Zimmer, wo er all seine Kleidung, seine Dokumente, Bücher 
und anderen persönlichen Besitz verwahrte. Gestern Abend
ging Mrs Stevens wie jede Woche zu ihrer FrauenKirchengemeinde. Eine Freundin kam sie abholen und 
brachte sie wieder zurück. Mrs Stevens lud die Freundin zu 
einem Kaffee ein, und sobald sie durch die Tür ins Haus kam, 
so sagt sie, wusste sie, dass jemand dort gewesen war.« 

»Gab es ein Loch in einem Fenster?«, fragte ich. 

Er schüttelte den Kopf. »Nein, es war ein anderer Modus 
Operandi, was die Vermutung nahe legt, dass es sich um einen anderen Täter gehandelt hat. Vielleicht der gleiche, der 
in den Laden von Mr Patel eingebrochen ist. Wie es aussieht, wurde nichts gestohlen, genau wie im Laden. Es gab
ein paar Hinweise, dass alles durchsucht wurde, ebenfalls
wie im Laden, doch das ist alles. Mrs Stevens ist eine stolze 
Hausfrau, die alleine lebt, und es hat nicht lange gedauert, 
bis es ihr aufgefallen ist. Ein Spiegel über dem Kamin, der 
schief hing. Zierfiguren, die nicht genau nach vorne sahen.
Mäntel am Haken im Flur, die zu dicht beieinander hingen.
Und in der Gästetoilette im Erdgeschoss war der Klodeckel 
oben. Daher wusste sie, wie sie sagt, dass ein Mann in ihrem 
Haus gewesen ist. Sie ärgert sich mehr als alles andere über 
die Tatsache, dass er ihre Toilette im Stehen benutzt hat,
schätze ich.« Harford grinste. »Jedenfalls, wir waren bereits 
vorher dort und haben mit ihrer Erlaubnis Coverdales 
Zimmer durchsucht. Sie hat die zuständige Wache angerufen, und ihre Freundin hat sie unterstützt. Es war offensichtlich nicht ganz einfach, die Constables von einem Einbruch zu überzeugen, weil nichts gestohlen worden war,
doch sie drängte die Beamten, sich mit uns in Verbindung 
zu setzen. Uns musste sie nicht lange überzeugen.« 

Das war keine gute Nachricht. Der Unbekannte hinter dieser Geschichte brauchte diese Negative unbedingt, so viel stand
fest. Er – oder seine Schergen – würden keine Ruhe geben.
»Danke, dass Sie mich wenigstens gewarnt haben«, sagte ich.

»Hören Sie, Fran …« Er errötete. »Ich wäre sowieso vorbeigekommen, wegen gestern Abend im Restaurant … Es ist 
nicht so gelaufen, wie ich es mir gewünscht hätte. Ich meine, ich möchte, dass wir Freunde sind, aber wir haben uns,
äh … sehr kühl verabschiedet. Es war allein meine Schuld.« 

Ich hatte nicht mit einer Entschuldigung gerechnet, und 
sie brachte mich ein wenig aus der Fassung. Ich sagte ihm, 
dass es niemandes Schuld gewesen wäre. Man schloss eben 
keine Freundschaft über einem ungelösten Mordfall. 

»Ich hoffe sehr, dass dieser Fall bald aufgeklärt ist«, sagte 
er. »Vielleicht können wir nach dieser Geschichte Freunde 
werden?« 

Seine Beharrlichkeit begann mich zu nerven. Er konnte
doch unmöglich so naiv sein. »Hören Sie!«, sagte ich. »Die
Polizei hat Ganesh und mich wie zwei Köder auf dem Trockenen sitzen lassen. Sie halten die Information unter Verschluss, dass Sie im Besitz der Negative sind, und solange 
die – wer auch immer sie sind, nicht einmal das wollen Sie 
mir verraten – glauben, Ganesh oder ich hätten den Film, 
werden sie hinter uns her sein, und wir müssen mit weiteren 
Zwischenfällen und Einbrüchen rechnen. Es wird allmählich 
Zeit, dass Sie etwas unternehmen.« 

Er blickte mich unbehaglich an und rieb sich das Kinn. 
»Das ist nicht meine Entscheidung, Fran. Läge es in meiner 
Hand, würde ich es sofort tun, um Sie und Patel aus der 
Schusslinie zu bringen. Aber es gibt einen guten Grund für
die Geheimhaltung, glauben Sie mir.« 

»Das sollte es auch besser«, entgegnete ich verdrießlich. 

Er drückte sich noch ein paar Minuten länger in meinem
Wohnzimmer herum, vielleicht in der Hoffnung, ich würde 
ihm Kaffee anbieten, doch das hatte ich bestimmt nicht vor. 
Ich befürchtete, abgesehen von der Tatsache, dass ich Tig 
und Bonnie nicht ewig in meinem Badezimmer verstecken
konnte, er würde wieder einmal in meine Küche wandern
und könnte dort zwei benutzte Teller, zwei Becher und zwei 
Sätze benutztes Besteck vorfinden. Glücklicherweise kam es
nicht so weit, und er verabschiedete sich niedergeschlagen. 

Ich klopfte an die Badezimmertür und sagte Tig Bescheid, 
dass die Luft rein war und sie wieder nach draußen kommen könnte. 

Bonnie jagte an mir vorbei zur Wohnungstür und kratzte
an ihr. Tig sah zerbrechlicher und entschlossener aus als je 
zuvor. Sie wich meinem Blick aus und ging schweigend an 
mir vorbei. 

»Okay, du kannst jetzt aufhören zu schmollen«, sagte ich 
ungehalten. »Ich wusste nicht, dass Harford vorbeikommen 
würde.« 

Sie ging zu ihren Sachen hinter dem Sofa, und weiter
schweigend und ohne mich anzusehen begann sie damit, alles
in ihrem Seesack zu verstauen. Bonnie rannte zu ihr. Sie stellte
die Vorderpfoten auf das Sofa, neigte den Kopf zur Seite und
sah ihr Frauchen mit intelligenten braunen Augen an. Sie
wollte wissen, was das nun wieder zu bedeuten hatte. Tig 
streichelte dem Tier abwesend über den Kopf, dann wandte
sie sich wieder ihrer Arbeit zu und rollte ihren Schlafsack zusammen. 

Niedergeschlagen fragte ich sie, was sie dort machte, obwohl ich die Antwort bereits kannte. 

Sie blickte mit geröteten Wangen auf. »Ich verschwinde 
hier. Ich komme am Montag wieder, nachdem du mit meiner Familie geredet hast – aber ich bleibe nicht hier! Diese
Wohnung wimmelt vor Bullen! Mitten in der Nacht, am 
frühen Morgen – andauernd nichts als Bullen! Jedes Mal, 
wenn es an deiner Tür läutet, stehen Bullen davor – entweder in Uniform oder in Zivil. Ich hätte genauso gut mit 
Bonnie direkt zur Wache marschieren können und fragen,
ob ich für ein paar Tage ein Bett in einer Zelle kriege! Ich 
hab weniger Bullen gesehen, als ich noch auf der Straße war, 
als hier bei dir in der Wohnung!« 

»Das ist nicht meine Schuld«, begann ich. »Ich mag die 
Polizei auch nicht hier, glaub mir.« 

»Und warum bist du dann so verdammt gut mit den Bullen befreundet?« 

Ich atmete tief durch. Wenn sie jetzt ging, würde ich sie 
nicht mehr wieder sehen. Jo Jo würde sie vielleicht finden,
oder sie würde zu ihm zurückkehren, doch sie würde nicht
mehr hierher kommen. Meine Fahrt nach Dorridge zu ihrer 
Familie wäre umsonst gewesen. Es war sinnlos zu versuchen, sie zum Bleiben zu bewegen. Ich musste das Problem 
bei den Hörnern packen. Schließlich war es ihr Problem 
und nicht meins. 

»Na los, dann verschwinde eben«, sagte ich, so kalt ich 
konnte. »Lauf weg. Das kannst du schließlich am besten, 
nicht wahr, Tig? Weglaufen?« 

Sie starrte mich überrascht an. Bonnie stellte die Ohren 
auf und sah bestürzt zu Tig, dann zu mir wegen meines geänderten Verhaltens. 

Und während mich beide anstarrten, fuhr ich fort: »Du 
bist mit deiner Familie nicht klargekommen, deswegen bist
du von zu Hause weggelaufen, richtig? Wohin hat es dich 
gebracht? Zu Jo Jo, sonst nichts. Du hast dich mit Jo Jo zusammengetan, und das hat nicht funktioniert, also bist du 
erneut weggelaufen, hierher zu mir. Und jetzt willst du 
schon wieder weglaufen. Wohin diesmal, Tig? Du kannst 
nicht ständig weglaufen! Du musst dich deinen Problemen 
stellen! Du kannst nirgendwo mehr hin. Das musst du endlich begreifen!« 

»Ich … ich hab dir doch gesagt, ich mag die Schweine 
nicht …«, antwortete sie gepresst, als hätte sie Mühe, die 
Worte über die Lippen zu bringen. 

»Und wie willst du zurechtkommen, wenn du wieder zu 
Hause bist, bei deinen Eltern? Die Leute dort rennen auch 
nicht weg, wenn sie einen Polizisten sehen. Die Leute verstecken sich nicht jedes Mal, wenn ein Fremder vor der Tür 
steht. Die Leute dort halten nicht jeden automatisch für einen Feind oder gehen davon aus, dass man sie nicht mag, so
wie du geglaubt hast, Daphne würde dich nicht mögen. Warum sollte sie dich nicht mögen?« 

Sie starrte mich wortlos an, und ich konnte sehen, wie es 
in ihrem Gesicht arbeitete. Ihre Augen blitzten vor mühsam
beherrschten Emotionen. Ich wappnete mich gegen einen
Schwall von Verwünschungen, doch was dann kam, überraschte mich doch. Tig stürzte sich ohne weitere Vorwarnung auf mich. 

»Miststück!«, brüllte sie. Sie schlang die Arme um mich 
und hielt meine eigenen Arme an meine Seiten gepresst. Die
Kombination aus Aufprall und Unfähigkeit, um das Gleichgewicht zu kämpfen, machten mich mehr oder weniger hilflos. Ich stolperte rückwärts, rutschte aus und krachte zu Boden. Tig warf sich auf mich und trommelte mit beiden 
Fäusten auf mich ein. »Miststück! Miststück! Miststück!«, 
schrie sie ununterbrochen. 

Bonnie tanzte hysterisch um uns herum, während wir 
kämpften, unentschlossen, auf wessen Seite sie sich schlagen
sollte, und schnappte unterschiedslos nach jeder Extremität, 
die ihr vor die Schnauze geriet. Es gelang mir, Tig von mir
zu wälzen und mich auf die Seite zu rollen. Sie sprang auf 
und trat nach mir, und das war ihr Fehler. 

Ich packte ihren Fuß und verdrehte ihr das Bein. Sie 
schrie schmerzerfüllt auf und krachte zu Boden, wo sie sich 
herumwarf, hastig zum Sofa kroch und dort zusammengekauert sitzen blieb, um mich aus tränenüberströmten Augen
hasserfüllt anzustarren. 

»Also schön«, ächzte ich und nutzte die Atempause aus, 
um endgültig aufzustehen. »Was hat das alles zu bedeuten, 
verdammt?« 

»Du …!«, ächzte sie. »Du müsstest eigentlich am besten
wissen …« 

»Ja, ich weiß!«, unterbrach ich sie. »Ich weiß, warum und 
wie du so geworden bist, Tig, warum du niemandem mehr 
vertraust, nicht einmal mir. Ich kann mir denken, warum
du Angst vor der Polizei hast …« 

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, kannst du nicht! Du weißt
nicht … du weißt verdammt noch mal überhaupt nichts!« 

»Schön, dann weiß ich eben überhaupt nichts! Ist mir 
auch egal!« Ich hatte Mühe, meine eigene Wut unter Kontrolle zu halten. Ich ärgerte mich mehr über mich selbst als 
über Tig, weil ich nicht wusste, was ich tun oder sagen sollte. »Verstehst du denn nicht, Tig?«, flehte ich. »Wenn du 
nach Hause zurück und ein neues Leben anfangen willst,
und das hast du schließlich gesagt, dann musst du über all 
diesen Mist hinwegkommen! Es tut mir wirklich Leid, dass
heute ununterbrochen Polizisten in meine Wohnung geschneit kommen, aber es ist nicht meine Schuld, oder? Es 
kommt daher, dass dieser Typ einzubrechen versucht hat. 
Ich mag die Polizei genauso wenig in meiner Wohnung wie 
du, aber ich flippe nicht aus. Ich rede mit den Typen und
schaffe sie mir anschließend vom Hals.« 

»Du bist eben du, und ich bin ich«, murmelte sie trotzig. 

»Ich sage ja nicht, dass es leicht sein wird«, versuchte ich 
sie zu beschwichtigen. »Aber wenn es für dich unerträglich 
ist, eine Woche in meiner Wohnung zu bleiben, wie willst 
du dann zu Hause mit deiner Familie zurechtkommen?« 

Ich befürchtete schon, sie würde sich erneut auf mich 
stürzen, doch stattdessen stand sie auf, glättete ihre Haare, 
wandte mir den Rücken zu und packte weiter ihre Sachen. 

Ich dachte bereits, ich hätte es endgültig vermasselt. Sie 
würde Leine ziehen, und das wäre es gewesen. Ich würde sie
nicht wieder sehen. Doch nach einigen Augenblicken, während deren sie wenig erfolgreich mit ihrem Seesack gekämpft hatte, schleuderte sie das Bündel wütend zu Boden 
und ließ sich auf das Sofa fallen, wo sie mit hängendem 
Kopf sitzen blieb. Die blonden dünnen Strähnen verbargen 
ihr Gesicht. 

»Geht es dir jetzt ein wenig besser, Tig?«, fragte ich vorsichtig. 

»Ich habe auch darüber nachgedacht, Fran, weißt du?«,
murmelte sie. »Ich bin nicht mehr die gleiche Person wie
die, die von zu Hause weggegangen ist. Wie kann ich zurückkehren? Sie werden es nicht verstehen, meine Eltern,
meine ich. Sie werden erwarten, dass das gleiche nette kleine
Mädchen zur Tür hereinkommt, das weggelaufen ist. Das
bin ich nämlich für sie, ihr kleines Mädchen. Ich glaube 
nicht, dass ich das ertragen könnte, und ich glaube nicht, 
dass sie damit zurechtkämen, dass ich mich verändert habe. 
Vielleicht sollten wir die ganze Angelegenheit einfach vergessen.« 

Ich ging vor ihr in die Hocke und nahm ihre Hände. Sie 
waren eiskalt. Bonnie sprang mit einem Satz auf das Sofa
und drückte Tig ihre Schnauze in die Seite, um sie ebenfalls 
zu trösten. 

»Wir beide haben beschlossen, dass wir es versuchen wollen, du und ich, Tig. Du hast mich gefragt, ob ich für dich 
nach Dorridge fahren könnte, und ich habe Ja gesagt. Keine 
von uns beiden wird kneifen, okay? Wir haben einen Pakt.
Ich werde am Sonntag zu deinen Eltern fahren, und du
wirst hier bei mir warten, bis ich zurückkomme. Niemand
hat gesagt, dass es leicht werden würde, aber es ist deine einzige Chance, und das weißt du selbst. Wirf sie nicht weg. 
Steck nicht einfach den Kopf in den Sand und lauf davon.« 

Sie blickte mich elend durch ihren Vorhang aus Haaren
hindurch an. »Also gut. Ich bleibe. Aber du musst ihnen die 
Wahrheit sagen, Fran. Du musst ihnen alles erzählen.« 

»Sicher«, sagte ich aufmunternd. Es war leicht, ihr das zu 
versprechen, doch ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wie 
ich die Unterhaltung tatsächlich führen sollte. Doch bis dahin war noch eine Weile hin, und ich hatte andere Probleme 
zu lösen. 

»Komm«, sagte ich zu Tig. »Wir gehen aus.« 

»Wohin?« Ihr Misstrauen war augenblicklich wieder erwacht. 

»Putney. Wir stellen ein paar Ermittlungen an. Ich will 
wissen, was passiert ist, und es gibt nur eine Möglichkeit, 
wie ich das herausfinden kann – ich muss es selbst tun. 
Warte ein paar Minuten hier, ich springe nur schnell zu 
Daphne hinauf und bitte sie, mich einen Blick in ihr Adressbuch werfen zu lassen.« 

»Du ziehst mich nicht in diese Geschichte mit hinein, was 
auch immer es ist!«, platzte Tig hervor. »Wenn du nach 
Putney fährst und diese Frau ausquetschst, bei der sie eingebrochen haben, dann hast du hier bald alle Bullen der
Welt rumlaufen! Aber dann hast du mich gesehen! Ich weiß 
nicht, in was für eine Geschichte du verwickelt bist, aber du
lässt mich da raus, kapiert?« 

»Ganz ruhig, ich werde dich nicht reinziehen. Ich muss 
allein zu dieser Mrs Joanna Stevens. Sie würde sich nur unnötig aufregen, wenn wir zu zweit bei ihr aufkreuzen würden. Ich möchte lediglich, dass du mich nach Putney begleitest. Du kannst dort abhängen, während ich Mrs Stevens besuche. Ich lasse dich nicht allein hier zurück, Tig. Du fängst 
nur wieder an zu brüten und kriegst Depressionen – und
bevor du mich beschuldigst, ich würde dir nicht vertrauen, 
lass mich dir sagen, das ist es nicht! Ich denke einfach nur,
dass ich dich in deinem jetzigen Zustand besser nicht alleine 
lassen sollte. Wir lassen Bonnie hier, sie kann auf die Wohnung aufpassen.« 

KAPITEL 12   Wir fuhren nach Putney und
fanden die Shaker Lane ohne Schwierigkeiten. Doch ich hatte zwei weitere Probleme, die ich lösen musste, bevor ich
auch nur in die Nähe von Mrs Stevens ging. Eines bestand 
in der früh einsetzenden Dämmerung; das Licht wurde bereits schwächer, als wir in Putney eintrafen. Das machte mir
Sorgen. Ich wollte nicht im Dunkeln an Mrs Stevens’ Tür 
anklopfen. Sie würde vielleicht noch unwilliger sein, mich
eintreten zu lassen, als ich mir auch so schon vorstellen 
konnte. Das andere Problem war Tig, die auf dem ganzen 
Weg dorthin schmollte und drohte auszureißen. Ich hätte 
sie wahrscheinlich gar nicht erst mitgenommen in der
Stimmung, in der sie war, wenn ich sie sicher in meiner 
Wohnung hätte zurücklassen können. Doch als wir endlich 
in der Shaker Lane ankamen, hellte sich ihre Stimmung ein 
wenig auf, und sie zeigte sogar aufkeimendes Interesse. 

»Hier ist es also?« Sie blickte die Straße hinauf und hinab. 
Der Ausdruck »Lane« war schlichtweg unzutreffend. Vielleicht war es früher mal ein Heckenpfad gewesen, vor wer 
weiß wie vielen Jahren, doch jede Spur von Ländlichkeit war 
längst verschwunden. Die Straße war genauso, wie Harford 
sie beschrieben hatte: wohlhabend. Die Häuser passten genau zu der Beschreibung von Mrs Stevens. Ich fragte mich, 
in welchem sie wohnte. 

»Und wie geht es jetzt weiter?«, wollte Tig von mir wissen. 

Gute Frage. »Komm mit«, sagte ich. »Wir ziehen uns erst 
mal in die kleine Einkaufszeile zurück.« 

Die fragliche Einkaufszeile bestand aus nicht mehr als einer Reihe kleiner Läden und einem gepflasterten Platz davor
mit ein paar Holzbänken um einen kränklich aussehenden
Baum herum. Sie lag am unteren Ende der Shaker Lane, 
und wir waren auf dem Weg hierher dort vorbeigekommen. 
Mir war aufgefallen, dass es dort sogar ein Blumengeschäft 
gab. 

»Die Blumen sind unverschämt teuer«, sagte Tig, als wir 
vor dem Laden standen und die verschiedenen Blumen in 
den Eimern in Augenschein nahmen. »Du könntest reingehen und den Verkäufer ablenken, während ich einen Strauß 
mitgehen lasse, wenn du einen haben möchtest.« 

»Aber ich will keine gestohlenen Blumen, Tig!«, sagte ich 
entschieden. »Ich dachte, du wolltest dich in Zukunft aus 
Schwierigkeiten raushalten? Du hast vielleicht eine merkwürdige Art, das zu bewerkstelligen. Wir gehen zusammen
rein.« 

»Ich möchte einen Blumenstrauß für eine ältere Dame,
die einen Trauerfall in der Familie zu beklagen hat«, berichtete ich der Verkäuferin im Laden. »Ich habe allerdings 
nicht viel Geld. Was können Sie mir empfehlen?« 

Die junge Frau musterte mich von oben bis unten, und
nichts von dem, was sie sah, widersprach meiner Behauptung relativer Mittellosigkeit. »Jemand hier aus der Gegend?«, erkundigte sie sich. 

»Eine Mrs Stevens. Sie wohnt in der Shaker Lane.« 

»Ah, Mrs Stevens!« Ihre Miene hellte sich auf. »In den
letzten Tagen waren mehrere Leute hier, die Blumen für sie 
gekauft haben. Ihr Bruder, habe ich Recht? Er wurde erstochen. Eine grauenvolle Geschichte. Gott sei Dank war es nicht 
hier in unserer Gegend.« Sie starrte uns mit erwachender
Neugier an. 

»Das ist richtig«, räumte ich ein, ohne weitere Informationen von mir zu geben, was sie sichtlich enttäuschte. »Und
was haben Sie nun für uns?« 

»Nun ja, wir haben eine ganze Menge verkauft, wie ich 
bereits sagte, alle für Mrs Stevens«, berichtete die junge
Frau. »Und es ist schon später Nachmittag. Sie können sich
aussuchen, was Sie möchten. Alles zum halben Preis.« 

Ich sagte, dass der Vorschlag nur fair wäre, und bezahlte 
für zwei Sträuße Freesien und ein wenig Grünzeug dazu.
Die Freesien rochen gut, und zusammen mit den Farnen sahen sie schon nach etwas aus. 

»Wissen Sie zufällig, welche Hausnummer Mrs Stevens 
hat?«, fragte ich. »Ich hatte es mir aufgeschrieben, aber ich
habe den Zettel liegen lassen.« 

»Warten Sie«, sagte die Verkäuferin. Sie ging in die Ecke 
und öffnete eine Kladde. »Ich hab es im Auftragsbuch stehen. Sie kam vorbei und hat sich nach den Kosten für einen
Kranz erkundigt. Ja, hier ist es. Shaker Lane Nummer fünfzehn.« 

»Siehst du?«, sagte ich zu Tig, als wir den Laden verlassen 
hatten. »Man muss nur ein wenig feilschen, das ist alles. 
Man muss die Blumen nicht klauen. Und ich habe die 
Hausnummer obendrein. So macht das ein richtiger Detektiv und nicht anders.« 

»Sie haben solche Massen von Blumen«, entgegnete Tig 
trotzig. »Sie hätten nicht mal gemerkt, dass welche fehlen. 
Du hättest auch reingehen und nach der Hausnummer fragen können, während ich die Blumen klaue.« 

Mir dämmerte allmählich, dass es eine höllische Aufgabe 
werden würde, Tig zu resozialisieren, wenn sie erst wieder 
bei ihren Eltern in Dorridge war. Gott sei Dank war es nicht
meine. 

»Du bleibst hier«, sagte ich. »Setz dich auf eine von diesen
Bänken. Es dauert nicht lange.« Falls Mrs Stevens nicht zu 
Hause war oder falls sie mir die Tür vor der Nase zuschlug,
würde ich ganz schnell zurück sein. 

Es war noch dunkler geworden, als ich endlich vor 
Nummer fünfzehn stand, doch jemand im Innern hatte das
Licht im Erdgeschoss eingeschaltet, also hatte ich zumindest
in dieser Hinsicht Glück. Ich läutete an der Tür. 

Einige Augenblicke später wurde die Tür an einer Sicherheitskette einen Spaltbreit geöffnet. Ich konnte ein Frauengesicht erkennen, das sich in den Spalt drückte. »Ja bitte?«, 
fragte sie vorsichtig. 

»Mrs Stevens? Ich habe ein paar Blumen für Sie mitgebracht.« 

»Oh, warten Sie eine Sekunde.« Sie schloss die Tür, und 
ich hörte, wie sie die Sicherheitskette aushakte. Dann wurde
die Tür wieder geöffnet, und ich konnte sie im Licht des 
Hausflurs zum ersten Mal richtig sehen. 

Ich schätzte sie ein wenig älter als ihren Bruder, eine 
stämmige Frau von mittlerer Größe mit kurz geschnittenem 
ergrauendem Haar und einer Brille. Sie streckte die Hand 
nach den Blumen aus. »Ist eine Karte dabei?«, fragte sie. 

»Ich liefere die Blumen nicht aus«, erklärte ich und hielt 
den Strauß weiter fest. »Sie sind von mir persönlich. Mein 
Name ist Fran Varady. Ich … ich kannte ihren Bruder
flüchtig.« 

»Oh.« Sie zögerte und musterte mich von oben bis unten. 
»Nun, dann kommen Sie vielleicht lieber herein.« 

Damit war ich zumindest über die Türschwelle. Im Flur 
überreichte ich ihr meine Blumen. Sie dankte mir, murmelte, dass sie nur eben in die Küche wolle, um sie ins Wasser 
zu stellen, und eilte davon. Ich sah mich um. Alles war sehr 
ordentlich und sauber. Das Gästebad mit dem inkriminierenden Klo befand sich zu meiner Linken. Zu meiner Rechten sah ich durch eine offene Tür ein gemütliches Wohnzimmer. 

Mrs Stevens kehrte zurück und führte mich in das 
Wohnzimmer. Wir nahmen in gegenüberliegenden Sesseln 
Platz und sahen einander an. Sie trug ein dunkelgrünes 
Kleid mit einem Kapuzenkragen, der keine praktische Funktion besaß, aber vielleicht ein Zeichen ihrer Trauer war. Sie 
war in keiner Weise außergewöhnlich – eine Frau in mittlerem Alter wie Tausende andere auch, und die Tatsache, dass 
ein naher Verwandter von ihr vor meiner Souterraintür erstochen worden war, erschien merkwürdig inkongruent. Ich
war nicht sicher, wie ich ihr die Neuigkeit beibringen sollte,
dass es meine Tür gewesen war – oder ob ich es ihr überhaupt erzählen sollte. 

Sie sprach zuerst. »Sind Sie Journalistin?« 

Als ich verneinte, fuhr sie fort: »Weil mein Bruder als 
Freiberufler eine Menge Leute von der Presse kannte. Ich 
dachte, Sie wären vielleicht einer von ihnen, eine Reporterin 
oder so was.« 

Vermutlich sah ich heruntergekommen genug aus, um 
bei ihr als ein Journalist irgendeiner billigen Boulevardzeitung durchzugehen. »Ich bin nicht sicher«, sagte ich, »ob ich 
von ihm als Graeme oder Gray sprechen soll.« 

»Sein richtiger Name war natürlich Graeme, aber er wurde schon als kleiner Junge immer nur Gray gerufen.« Sie geriet ins Stocken. 

Ich fühlte mich nicht gut, und ich sagte ihr, dass ich mit 
ihrem Verlust mitfühlte. 

»Ich weiß, dass er immer unnötige Risiken eingegangen 
ist«, sagte sie. »Er war schon immer so, selbst als Junge. Wir 
waren zwölf Jahre auseinander. Ich war die ältere Schwester, 
die ein Auge auf ihn haben musste. Er war ein Nachkömmling, und er hat unseren Eltern ganz gehörig zu schaffen 
gemacht. Mit mir kam er stets besser zurecht. Ihn hier bei 
mir aufzunehmen war etwas ganz Natürliches für mich, 
obwohl er kaum jemals da war.« Sie zögerte. »Darf ich erfahren, woher Sie Gray kannten, wenn Sie keine Journalistin
sind?« 

»Er kam vor einer Weile in einen Laden, in dem ich arbeite. Und dann hat er mir eine Notiz zukommen lassen, 
dass er mich unbedingt sprechen müsse, aber …« Ich suchte 
verzweifelt nach den richtigen Worten. 

Sie begriff, worauf ich hinauswollte. »Sind Sie die junge 
Frau, die er treffen wollte, als er … als er getötet wurde?« Sie
beugte sich vor. 

Ich sagte Ja und beschloss, mich ihrer Gnade auszuliefern. »Hören Sie, Mrs Stevens, es tut mir wirklich Leid, dass 
ich Ihnen Mühe mache. Ich weiß nicht, warum Ihrem Bruder so etwas Schreckliches zugestoßen ist. Ich weiß nicht, in 
was er da verwickelt war, aber was es auch immer war, ich
fürchte, ich bin ebenfalls in Gefahr. Ich bin sogar ziemlich 
sicher. Ich weiß, dass gestern Nacht in Ihr Haus eingebrochen wurde. Jemand hat auch versucht, in meine Wohnung 
einzusteigen. Ich hatte einen Hund zu Besuch, der den Eindringling vertrieben hat.« 

»Ach du gütiger Gott!«, sagte sie, und dann: »Möchten 
Sie vielleicht eine Tasse Tee?« 

Ich dachte an Tig, die draußen in der Geschäftsstraße in 
der Kälte wartete, doch der angebotene Tee bedeutete, dass
Mrs Stevens bereit war, mit mir zu reden. Ich nahm dankend an. 

»Ich fürchte«, sagte sie, nachdem sie mit dem Tablett zurückgekommen war, »ich fürchte, ich kann Ihnen auch
nicht weiterhelfen. Ich weiß nichts. Gray hat mich nicht in 
seine Arbeit eingeweiht. Das alles habe ich auch schon der 
Polizei gesagt. Er war eine Menge auf Reisen, aber meistens
hat er hinterher nicht erzählt, wo er gewesen ist. Manchmal 
informierte er mich vorher, wann er nach Hause kommen 
würde, manchmal war er einfach da. Gray war so. Ich weiß 
… mir ist bewusst, dass er diesmal etwas sehr Gefährliches
gemacht haben muss.« Sie stockte und blickte auf die Tasse
und Untertasse, die sie im Schoß hielt. »Die Polizei wollte 
wissen, ob irgendetwas aus seinem Zimmer gestohlen worden wäre, aber ich muss gestehen, dass ich nicht die geringste Ahnung habe. Ich weiß nicht, was Gray oben in seinem 
Zimmer aufbewahrt hat. Als ich die Polizei anrief, die einheimische Wache, wollte man mir zuerst nicht glauben, dass
bei mir eingebrochen wurde. Sie haben gesagt, es wäre viel 
zu aufgeräumt und nichts wäre gestohlen worden. Ich sagte
ihnen, aufgeräumt vielleicht, aber nicht so aufgeräumt, wie
ich es gewöhnt bin! Und dann war da die Toilette hier unten
im Erdgeschoss. Der Einbrecher hat sie benutzt, so viel steht 
fest, weil er vergessen hat, die Brille wieder herunterzuklappen. Stellen Sie sich vor, der junge Beamte, dem ich das erzählt habe …« Sie war zu Recht empört angesichts der Unverfrorenheit. »Er hat mich doch tatsächlich ausgelacht!« 

»Ich glaube Ihnen«, sagte ich. 

»Ich habe ihm gesagt, dass ich das nicht für lustig halte.
Irgendjemand wäre definitiv in meinem Haus gewesen. Ich
konnte es spüren, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich
war einfach sicher, dass jemand während meiner Abwesenheit im Haus gewesen ist. Ich glaube nicht, dass sie mich 
ernst genommen hätten, wenn ich ihnen nicht von Grays
Ermordung erzählt hätte. Danach haben sie die Angelegenheit ihren Kollegen weitergemeldet, den Kriminalbeamten,
die den Mord untersuchen. Sie kamen sofort raus, und sie 
waren sehr verständnisvoll.« 

»Wann ist Gray diesmal nach Hause gekommen? Wie 
lange ist er weg gewesen?«

»Ungefähr einen Monat. Er hat mir ziemlich am Anfang 
eine Postkarte aus der Schweiz geschickt, aus Zürich. Danach habe ich nichts mehr von ihm gehört bis er auf seine 
übliche Weise unangemeldet wieder aufgetaucht ist, eine 
Woche vor seinem Tod. Er rief mich vom Bahnhof aus an,
eine halbe Stunde vor seinem Eintreffen, um mir Bescheid 
zu geben, dass er auf dem Weg war. Ich hatte gerade genug 
Zeit, um nach oben zu gehen und sein Bett zu machen. Er 
war ganz braun gebrannt. Ich habe ihn gefragt, ob er in der 
Schweiz zum Skilaufen gewesen wäre oder etwas in der Art, 
und er hat nur geantwortet: ›Das erzähle ich dir …‹«, sie 
brach ab und kramte nach einem Taschentuch. »Er sagte:
›Das erzähle ich dir alles ein andermal, Jo!‹. Mehr hat er 
nicht gesagt.«

Ich wartete, während sie sich mit dem Taschentuch die
Augen betupfte. »Ich muss sagen, er schien sehr zufrieden
mit sich und der Welt. Eines Morgens machte er sich richtig 
schick zurecht – in der Regel zog er sich eher nachlässig an, 
wissen Sie? – und sagte, er würde sich zum Mittagessen mit 
einem Kontaktmann treffen, wie er es nannte. Als er wiederkam, hatte er ein blaues Auge …!« Sie erbleichte nachträglich angesichts der Erinnerung. »Ich fragte ihn, was um 
alles in der Welt passiert wäre, und er meinte nur, er wäre 
ausgerutscht, als er aus einem Wagen gestiegen wäre, und 
mit dem Kopf auf die Bordsteinkante geschlagen. Ich wusste
nicht, ob ich ihm das glauben sollte oder nicht.« 

Ich überlegte, dass Gray Coverdale wahrscheinlich ein
geübter Lügner gewesen war. Er wusste, wie man genügend
Tatsachen in einer Geschichte verpacken musste, in diesem 
Fall seinen abrupten Ausstieg aus dem Mercedes. Eine Spur
von Wahrheit macht die Geschichte eines Lügners glaubwürdig, und es ist immer schwierig, eine Lüge zu enttarnen,
die einen Teil Wahrheit enthält. Ich fragte mich, was für eine Sorte von Journalismus Coverdale betrieben hatte. Die 
Sorte, die Abgeordnete in ihren geheimen Liebesnestern 
aufspürt und die Ehepartner von Leuten interviewte, die
schrecklicher Verbrechen angeklagt waren, vermutete ich. 
Alles ergab irgendwie Sinn. Ich war bereit zu wetten, dass er 
irgendeiner windigen Geschichte auf der Spur gewesen war 
– nur hatte er diesmal am Ende kein Glück gehabt. 

»Ich gehe jetzt besser wieder«, sagte ich. »Eine Freundin 
wartet auf mich. Die Sache mit Ihrem Bruder tut mir wirklich Leid. Ich hoffe sehr, die Polizei findet die Schuldigen
bald.« Ich glaubte nichts dergleichen, aber was soll man in 
einem solchen Fall sagen? »Würde es Ihnen etwas ausmachen«, erkundigte ich mich, »der Polizei gegenüber nicht zu
erwähnen, dass ich bei Ihnen gewesen bin? Sie reagiert so
empfindlich in diesen Sachen.« 

»Oh, kein Problem«, antwortete Mrs Stevens. »Ich sage
nichts, keine Sorge. Die Polizei hat mich gebeten, nicht mit der 
Presse zu reden, aber Sie sind nicht von der Presse, nicht
wahr?« Sie lächelte melancholisch. »Ich rede eigentlich nie über 
Grays Angelegenheiten, teilweise, weil ich so gut wie nichts
darüber weiß, und teilweise, weil er es nicht gemocht hätte.
Der arme Gray. Mein Vater wollte, dass er Bankkaufmann 
wird, wussten Sie das? Es wäre ein sichererer Beruf gewesen.« 

Auf dem Weg zurück zur Einkaufszeile überlegte ich, ob 
Tig wohl noch dort sein und warten würde. Es war inzwischen recht dunkel geworden und dazu sehr viel kälter. Einige Geschäfte, darunter auch der Blumenladen, hatten bereits geschlossen, doch der Supermarkt war noch geöffnet, 
und aus den großen Schaufenstern fiel helles Licht. Niemand saß auf den Bänken. Ich fragte mich, ob sie sich vielleicht ein Café gesucht hatte, in dem sie sitzen und warten 
konnte, oder ob sie in den Supermarkt gegangen war, um
sich eine Dose Cola oder sonst irgendetwas zu kaufen. Wenigstens hoffte ich, dass sie die Dose kaufen und nicht versuchen würde, sie zu stehlen. Ich wusste inzwischen, dass
ich mich nicht auf sie verlassen konnte, jedenfalls in dieser
Hinsicht. Als ich mich dem Eingang des Ladens näherte, 
hörte ich eine vertraute Stimme. 

»Haben Sie vielleicht etwas Kleingeld?«

Meine Stimmung sank. Dort war sie, lungerte mit ihrem 
tragischen Gesichtsausdruck vor dem Eingang herum und 
belästigte Passanten. Ich packte sie am Arm und zerrte sie 
mit mir. 

»Was glaubst du eigentlich, was du da machst?« 

»Hallo Fran«, sagte sie. »Du warst lange weg, und ich hab
mich gelangweilt. Ich dachte, ich könnte das Geld verdienen, das du für die Blumen ausgegeben hast, aber die Leute
in der Gegend hier sind total geizig, ehrlich. Ich hab nicht 
mehr als ein Pfund zusammenbekommen. Wir könnten es 
irgendwo anders noch mal versuchen.« 

»Wir gehen nach Hause«, informierte ich sie. »Bevor du
es noch fertig bringst, dass man uns beide verhaftet!« 


Die beiden Tage vor meiner geplanten Fahrt nach Dorridge
verliefen zu meiner großen Erleichterung ereignislos. Ich 
machte Überstunden in Onkel Haris Laden, weil viel los 
war, da es allmählich auf die letzten Tage vor Weihnachten 
zuging. Wir verkauften jede Menge Grußkarten, Geschenkpapier, Dekorationsmaterial, Pralinenschachteln, all die
Dinge, für die Leute ihr Geld ausgeben, während sie ununterbrochen murren, wie teuer diese Jahreszeit doch ist. Tig 
benahm sich ebenfalls, soweit ich das beurteilen konnte. Sie 
ging mit Bonnie am Kanal spazieren und begegnete Jo Jo
nicht ein einziges Mal. Mit ein wenig Glück hatte er inzwischen schon ein neues Mädchen gefunden, das für ihn Geld 
verdiente. Er war mir nicht vorgekommen wie die Sorte 
Mann, die einer Frau lange nachweinte. 


Ich ging irgendwann zur Wache und sah mir die Fotos in 
den Verbrecheralben an. Zuerst ließen sie mich alleine, 
doch nach einer Weil kam Parry hinzu und fragte, ob ich 
vielleicht einen Becher Tee wollte. Ich sagte Ja, bitte sehr. Er 
brachte mir einen Styroporbecher und drückte sich ein paar
Minuten in meiner Nähe herum, bis ich ihm eröffnete, dass
er mich ablenkte. Danach war ich wieder allein, bis Harford 
auftauchte. 


»Wie kommen Sie voran, Fran?«, fragte er und nahm neben mir Platz. 

Normalerweise hätte ich genauso kurz angebunden reagiert wie bei Parry, doch inzwischen war ich es leid, eine gebrochene Nase, ein Blumenkohlohr und einen schizophrenen Blick nach dem anderen anzusehen, also nutzte ich die 
Gelegenheit zu einer Pause und sagte, dass es mir zwar Leid 
täte, aber bisher hätte ich nichts gesehen, das auch nur entfernte Ähnlichkeit mit dem Kerl besaß, der in meine Wohnung einzubrechen versucht hatte. 

»Versuchen Sie es weiter«, ermunterte er mich. Er rückte 
seinen Stuhl ein wenig näher, bis sein Knie fast meines berührte, aber auch nur fast. Hmmm,  dachte ich, und was
jetzt?

Er blätterte inzwischen die Seiten für mich um. »Hat er
diesem hier ein wenig ähnlich gesehen? Oder dem dort? 
Wissen Sie, ein Jahr oder zwei können einen ganz schönen
Unterschied machen, und einige dieser Verbrecherfotos
sind schon ziemlich alt.« Er beugte sich zu mir. Er roch gut,
nach teurem Aftershave, im Gegensatz zu Parry, der immer
ein wenig nach Schweiß zu riechen schien, starken Zigaretten und Hustenpastillen. Ich wurde nicht schlau aus Harford. Im einen Augenblick zeigte er mir die kalte Schulter 
und war herablassend bis zum Gehtnichtmehr, im nächsten
wollte er sich mit mir anfreunden. Ich war bereit, mich mit 
ihm anzufreunden, so viel stand fest. Ich war immer bereit, 
mich mit irgendjemandem anzufreunden – aber verstehen
Sie mich nicht falsch, ich war nicht auf der Suche nach einer 
Schulter, an die ich mich lehnen konnte, und ich weiß gerne, woran ich mit den Menschen bin. Es war leichter, wenn
Harford bei seiner arroganten Art bleiben würde. Im Augenblick spielte er das »Guter Polizist, böser Polizist« Szenario, alles in einer Person. Ich fragte mich, ob er vielleicht 
Gefallen daran fand. 

Ich sagte ihm, dass ich mich ja wirklich bemühte, und wir
blätterten gemeinsam durch die Kartei. Parry tauchte irgendwann wieder auf, und als er sah, wie wir die Köpfe zusammensteckten, bedachte er uns mit eigenartigen Blicken. 

»Ja, Sergeant?«, erkundigte sich Harford forsch und sah zu
ihm auf.

»Ich wollte nur sehen, wie Mrs Varady vorankommt, Sir«,
sagte Parry mit einem vielsagenden Blick. Seiner Meinung 
nach machte Harford offensichtlich Fortschritte, wenngleich
nicht unbedingt mit der Verbrecherkartei. »Alles in Ordnung,
Fran?« 

»Alles in Ordnung, danke sehr«, antwortete Harford für 
mich. Parry musterte mich mit einem tadelnden Blick und
verzog sich wieder. 

Ich fragte mich vage, ob Harfords Hand irgendwann 
mein Knie streifen würde, doch er besaß mehr Stil als Parry 
– vielleicht hatte ihn die Störung durch den Sergeant auch
von seinem Versuch abgebracht. Wir blätterten wortlos und
ohne jede Spur von Annäherungsversuch bis zum Ende des 
Bandes weiter. 

»Nein«, sagte ich. »Auch wenn manche Bilder alt sein 
mögen, keiner von denen hat auch nur die geringste Ähnlichkeit mit dem Kerl. Er ist nicht dabei.« 

Irgendwie überraschte mich das nicht, und ich konnte 
sehen, dass es Harford nicht anders ging. Er klappte resigniert das Buch zu. 

»Falls es sich um einen Ausländer handelt«, sagte er, 
»dann ist er vielleicht erst vor ein paar Wochen in England 
angekommen. Ja, wahrscheinlich ist es das.« 

Ich fragte ihn, wieso er sich dessen so sicher sein konnte. 
Er antwortete ausweichend. Der Mann hätte offensichtlich
noch nicht genügend Zeit gehabt, mit dem Gesetz in Konflikt zu kommen. 

»Nicht aktenkundig«, sagte er, und aus seinem Mund 
klang der Polizeijargon eigenartig unsicher. 

»Nun, ich habe meine Pflicht als guter Bürger jedenfalls
erfüllt«, sagte ich und erhob mich von meinem Stuhl. 

»Ich fahre Sie nach Hause«, erbot er sich. Fast hätte ich 
angenommen, doch dann fiel mir Tig ein, die in der Wohnung auf mich wartete. Wenn ich schon wieder mit einem 
Bullen im Schlepptau auftauchte, würde sie wahrscheinlich
ausflippen. »Danke«, sagte ich, »aber ich gehe zu Fuß. Ich 
muss noch ein paar Einkäufe erledigen.« 

Ich bildete mir ein, dass er ein wenig enttäuscht aussah, 
aber vielleicht war es tatsächlich nicht mehr als Einbildung. 
Der Sonntagmorgen kam, und zusammen mit Tig ging ich
nach Marylebone, um in den Zug nach Dorridge zu steigen.
Es war früh am Morgen und kaum eine Menschenseele unterwegs. Der Anblick von Marylebone erweckte Erinnerungen in mir, und ich sah mich unwillkürlich suchend um.
»Wonach suchst du?«, fragte Tig misstrauisch wie eh und je. 

»Nach jemandem, der bestimmt nicht mehr hier ist. Ich 
hab hier mal einen alten Tippelbruder kennen gelernt, Albie 
Smith nannte er sich. Ich musste gerade an ihn denken, das 
ist alles.« 

Tig war nicht an meiner Vergangenheit interessiert. Sie 
deutete auf die neue computerisierte Fahrplantafel mit den
Ankunfts- und Abfahrtszeiten, die bei meinem letzten Besuch noch nicht dort gehangen hatte, und nannte die Bahnsteignummer, die neben meinem Zug aufgetaucht war. 

»Er läuft gerade ein. Du gehst besser gleich auf den Bahnsteig.« 

Ich weiß nicht, warum sie mich plötzlich so drängte. Zu 
dieser frühen Stunde und noch dazu am Sonntagmorgen 
war der Zug ganz bestimmt nicht voll. 

»Mach mich nicht zum Narren, Tig«, sagte ich zu ihr. 
»Sei hier, wenn ich zurückkomme.« 

»Versprochen«, antwortete sie, und Bonnie, die an einer 
kurzen Leine zu Tigs Füßen saß, bellte bekräftigend. Der
Zug setzte sich in Bewegung, und sie winkte mir hinterher. 
Mir blieb nichts anderes übrig, als ihr zu vertrauen. 

Ich setzte mich zurück und sinnierte, dass Bonnie wohl 
bei mir bleiben würde, selbst wenn es mir gelang, Tigs
Rückkehr zu ihren Eltern zu arrangieren. Tig hatte erklärt, 
dass sie den Hund nicht mitnehmen konnte. Trotzdem, es
war immerhin ein Anfang, die Verantwortung für Tig loszuwerden. 

Es war eine lange Reise, die zum großen Teil durch eine
schöne Landschaft ging, doch mein Kopf war zu voll mit
dem bevorstehenden Treffen mit den Quayles. Falls Ganesh
Recht hatte, würde mich ein Empfangskomitee am Bahnhof 
abholen, wahrscheinlich einschließlich Anwalt und einem 
Friedensrichter, der rein zufällig ein guter Freund der Familie war. Nach Ganeshs Worten durfte ich nicht überrascht 
sein, wenn ich mich einer mobilen Sondereinheit der Polizei 
in schusssicheren Westen und mit Maschinenpistolen gegenübersah. 

Tig hatte mir genaue Instruktionen gegeben, wie ich das 
Haus ihrer Eltern finden konnte. Die Gegend selbst hatte sie 
nicht beschrieben, doch ich konnte mir denken, dass es dort 
so ähnlich aussah wie in der Shaker Lane in Putney, und so
war ich nicht überrascht, als es tatsächlich so war. Das Haus 
stammte aus den dreißiger Jahren, besaß Erkerfenster, und 
der Vorgarten sah selbst jetzt, mitten im Winter, gepflegt
und sauber aus. In der Auffahrt standen mehrere Wagen,
ausnahmslos poliert und neue Modelle. Ich fühlte mich fehl
am Platz, und meine Nervosität stieg mit jedem Schritt.
Nachdem ich die Fahrkarte gekauft hatte, war von Tigs Geld
nicht mehr viel übrig gewesen, und mein Honorar war verschwindend gering. Es war mehr als sauer verdient, so viel 
wusste ich schon jetzt. 

Ich näherte mich der verglasten Eingangshalle und betätigte die Türglocke. Die Haustür auf der gegenüberliegenden Seite wurde fast im gleichen Augenblick geöffnet. Tigs
Mutter musste mich draußen gesehen haben, als ich abschätzend vor dem Haus stehen geblieben war. Wir starrten 
uns durch die gläserne Tür der Eingangshalle hindurch an, 
dann kam sie mir entgegen und öffnete. 

»Miss Varady?«, fragte sie. 

Ihre Stimme bebte. Sie war eine kleine, zierlich gebaute
Person, und ich erkannte die Ähnlichkeit mit Tig. Mrs Quayle
war sicherlich bereits in den Vierzigern, doch sie hatte ihre gute Figur behalten. Die Haare waren frisch frisiert, das Grau 
weggefärbt, und ihre feine Haut, durchzogen von den ersten 
tiefen Falten, wie es bei solchen Typen üblich ist, war sorgfältig geschminkt. 

Ich gab mich zu erkennen und sagte, ich wäre froh darüber,
dass sie sich einverstanden erklärt hätte, mich zu sehen. Ich
fragte mich, wo Colin Quayle steckte. 

Sie bat mich ins Haus. Die Eingangshalle glänzte frisch
gestrichen, mit neuen Teppichen und glänzenden Möbeln, 
und es roch nach Wachs und Politur von der Sorte, die man 
in Dosen versprüht. Mrs Quayles Haus wirkte steril. Ich hatte das Gefühl, als dürfte ich nichts berühren, sondern müsste ein paar Zentimeter über dem Boden schweben, in einer 
Art Levitationserfahrung. 

Ich trampelte mit meinen Doc Martens durch die Halle in
einen unglaublich ordentlichen Salon (es gab keine passendere Beschreibung dafür) und nahm auf einem mit Samt gepolsterten Lehnsessel mit schneeweißen, gestärkten Lehnschonern Platz, die das Möbel vor der Berührung verschmutzender menschlicher Hände schützen sollten. Mir wurde
deutlich bewusst, warum Bonnie bei Tigs Eltern nicht willkommen sein würde. 

»Kaffee?«, fragte Mrs Quayle, die ihre Nervosität immer 
noch nicht abgelegt hatte. Sie stand vor mir und beäugte 
mich fast so, wie die Polizisten Bonnie beäugt hatten – als 
würde ich beißen, wenn ich auch nur die kleinste Gelegenheit witterte. 

»Das wäre sehr freundlich, danke sehr«, antwortete ich, 
weil ich glaubte, dass dies die Antwort war, die sie hören 
wollte. Noch immer keine Spur von Mr Quayle. »Ist Ihr
Mann denn nicht zu Hause?«, fragte ich. 

»Er ist zur Kirche gegangen«, sagte sie. »Er ist heute Messdiener. Er wird bald zu Hause sein.«

Sie eilte in die Küche, um Kaffee aufzusetzen. Ich lehnte 
mich vorsichtig in meinem Sessel zurück und betrachtete 
die Einrichtung. Auf dem Kaminsims standen Porzellanfiguren von edwardianischen Schönheiten und eine Fotografie von einem kleinen Mädchen in einem Ballettkleidchen. 

Ich dachte an Tig und daran, wie ich sie auf dem Bahnsteig
von Marylebone zurückgelassen hatte, in abgetragenen Jeans
und Doc Martens, genau wie ich selbst, einer schmuddeligen 
Regenjacke und mit einem kleinen Terrier an einer kurzen
Leine. 

Mrs Quayle kehrte aus der Küche zurück. Ich stand auf, 
um ihr mit dem Tablett zu helfen, und sie murmelte ihren 
Dank. Der Kaffee war in einer Porzellankanne, die Kaffeetassen waren aus feinem Porzellan, und es gab richtige Kaffeelöffel mit emaillierten Griffen, auf denen Blumen zu sehen waren. Außerdem stand auf dem Tablett ein großer
Teller mit selbst gebackenen Biskuits. 

»Nehmen Sie Zucker, Miss Varady?« Sie klammerte sich 
verzweifelt an die Förmlichkeiten, wie ein ertrinkender 
Mann an einen Ast. 

Ich sagte ihr, dass ich keinen Zucker mochte, und bat sie,
mich doch Fran zu nennen. 

»Ich heiße Sheila …«, antwortete sie und reichte mir eine
Kaffeetasse. Der Kaffee schwappte in den Unterteller. Ich 
empfand Mitleid mit ihr und hätte sie gerne irgendwie beruhigt. Sie trug ein dreiteiliges Wollkostüm in respektablem
dunklem Braun; ein langer Rock, ein Pullover und darüber
eine lange ärmellose Jacke. Das Kostüm sah kostspielig aus. 
Ihre Fingernägel waren passend dazu in einem braunen 
Orangeton lackiert, exakt dem gleichen Farbton ihres Lippenstifts. Mein Gefühl von Mitleid verstärkte sich noch. Als
Tig von zu Hause weggelaufen war, hatte diese arme Frau
nichts anderes mehr zu tun gehabt, als ihre Möbel zu polieren, den Friseur zu besuchen und schrecklich teure, respektable Kostüme einkaufen zu gehen. Wie würde sie nun mit
Tigs Rückkehr zurechtkommen? 

»Ist Jane … haben Sie Jane noch einmal gesehen seit unserem Gespräch?« Sie beugte sich vor, und in ihren Augen 
stand ein flehender Ausdruck. 

Ich sagte ihr, dass ich Jane an diesem Morgen gesehen 
hatte und dass es ihr gut ging. 

»Ich weiß trotzdem nicht, warum sie nicht selbst gekommen ist«, sagte ihre Mutter verärgert, und ich erkannte 
den Tonfall der Frau, mit der ich am Telefon gesprochen 
hatte. Ihrer Meinung nach war das alles mehr als unfair. Sie 
hatte ihrer Familie Liebe und Aufmerksamkeit entgegengebracht, hatte das Haus in Ordnung gehalten und auf sich 
selbst geachtet. Und dies war ihre Belohnung: von ihrem 
einzigen Kind verlassen und von ihrem Ehemann im Stich 
gelassen, der ausgerechnet dann, wenn sie ihn brauchte, unterwegs war und sein eigenes Ding machte. Er hatte sie allein gelassen, um einer vollkommen Fremden entgegenzutreten, von der sie nicht wissen konnte, was für eine Person
sie war, und sie um Einzelheiten anzubetteln. 

Dann machte sie mich sprachlos mit einer Frage, die ich 
nie und nimmer erwartet hatte. »Sie bekommt doch wohl 
kein Baby, oder?« In ihrer Stimme lag eine ganze Welt voller
Ängste. 

Ich starrte sie mit offenem Mund an. »Nein«, sagte ich 
dümmlich. 

Sie errötete, und ihre dünne Haut wurde ganz dunkel.
»Weil es doch heutzutage … ich meine, es gibt so viele allein 
stehende Mütter, und ich dachte, vielleicht ist das der Grund,
aus dem Jane nicht mehr nach Hause gekommen ist … oder
vielleicht war es sogar schon der Grund für ihr Weglaufen.« 

Ich seufzte. Seit Tig weggegangen war, hatte ihre Mutter
dagesessen und sich immer und immer wieder die gleiche
Frage gestellt. Warum? Nach ihrer Art zu denken konnte es 
unmöglich an diesem vollkommenen Zuhause liegen. Das 
war völliger Unsinn. Ihre Tochter hatte in der Schule hart gearbeitet und war fleißig gewesen, das konnte es also auch 
nicht sein. Sheila Quayle war zu der einzigen Schlussfolgerung gelangt, die ihr sonst noch einfallen wollte. Ihr die wirklichen Gründe zu erklären würde sehr viel schwerer werden, 
als ich mir in meinen schlimmsten Träumen vorgestellt hatte. 

»Es gibt kein Baby, nein«, wiederholte ich ganz entschieden. 

Sie wirkte erleichtert, doch dann kam dieser störrische 
Ausdruck zurück. »Aber wenn es kein … dann verstehe ich
wirklich nicht, warum …« 

Wir wurden vom Geräusch eines Wagens unterbrochen, 
der in die Auffahrt kam. 

»Colin!«, rief Mrs Quayle erleichtert wie von Feinden belagerte Soldaten, die endlich Verstärkung herannahen sehen. Sie sprang auf und rannte hinaus in die Halle, um ihren Mann zu informieren, noch während er den Schlüssel
ins Schloss steckte, um sich einzulassen. 

Sie hatte die Salontür hinter sich zugezogen, doch ich 
hörte das Zufallen der Tür und die gedämpfte Unterhaltung, die sich daran anschloss. Schließlich wurde die Salontür wieder geöffnet. 

Er war ein großer, rotgesichtiger Mann in einem hahnentrittgemusterten Anzug, den er über einer senffarbenen 
Filzweste trug. Die Schuhe waren auf Hochglanz polierte
derbe Straßenschuhe. Der erste Eindruck war eher der eines
Großgrundbesitzers als der eines Geschäftsmannes. Auf den 
zweiten Blick wirkte er weniger überzeugend; es war alles 
ein wenig zu neu und nicht ganz perfekt geplättet. Sicher, 
der Anzug war von ausgezeichneter Qualität, doch er kam 
meiner Meinung nach von der Stange. Die Schuhe waren 
ebenfalls preisliche Oberklasse, auch wenn sie nicht handgemacht waren, und die schicke goldene Armbanduhr war 
verschrammt. Landadel, wie ich ihn kennen gelernt hatte, 
beispielsweise der gute alte Alastair Monkton, trugen unglaublich alte Anzüge mit wunderbarem Schnitt und maßgefertigte Schuhe, die sich bereits in Auflösung befanden.
Wenn sie wissen wollten, wie spät es war, zückten sie uralte
Taschenuhren, die sie von ihren Großvätern geerbt hatten. 

Ich fragte mich, aus welchen Verhältnissen Colin Quayle
wohl stammen mochte, und ich kam zu dem Schluss, dass 
sie wohl ziemlich gewöhnlich gewesen waren, bevor Geld 
ihn in die Lage versetzt hatte, in der Gesellschaft aufzusteigen, wie er es wahrscheinlich nannte. Vielleicht war seine 
Garderobe eine Art Eintrittskarte. Nicht alle erfolgreichen 
Geschäftsmänner kamen ohne Probleme mit ihrem Erfolg 
zurecht. 

Er erbot sich nicht, mir die Hand zu schütteln, sondern 
blieb hoch aufragend vor mir stehen und musterte mich auf
eine Weise, wie es kein wirklicher Gentleman wagen würde,
wie Großmutter Varady immer gesagt hatte. 

»Sie sind also die junge Frau, die angerufen hat?«, fragte
er herausfordernd. »Die junge Frau aus London?« 

Ich widerstand der Versuchung, in Bühnencockney hervorzuplatzen: »Mensch, fressen Se mich doch nich gleich
auf, Chef! Setzen Se sich erst mal auf Ihre vier Buchstaben,
und nehmen Se ’ne Tasse Rosa Lee.« 

Nervös mischte sich seine Frau ein. »Das ist Fran Varady, 
Colin.« 

»Oh, tatsächlich?«, entgegnete er streitlustig. Er setzte sich
in den mir gegenüber stehenden Sessel und starrte auf das 
Kaffeetablett.

»Warte, ich hole dir nur schnell eine Tasse!«, rief seine 
Frau und rannte erneut in die Küche. Es war ein verräterischer Augenblick. Ein Augenblick, der zumindest mir eine 
ganze Menge verriet. 

Er legte die Hände auf die Armlehnen, und ich fragte
mich, ob die Schoner vielleicht deswegen auf den Lehnen
lagen, weil es seine Angewohnheit war. Seine Hände waren,
wie ich bemerkte, groß und grobschlächtig, darüber täuschte auch die gepflegte Maniküre nicht hinweg. Ich schloss,
dass er sich allein deswegen für den Landadelstil entschieden hatte, weil er seinem Körperbau und Auftreten schmeichelte. Meine Fantasie begann zu wandern, wie es häufig der 
Fall ist, und ich fragte mich, wie er wohl aussah, wenn er zusammen mit seiner Frau zu einem offiziellen Empfang marschierte und in einem Smoking herumlaufen musste. Wahrscheinlich wie ein Rausschmeißer. Die Vorstellung gefiel
mir, und ich ließ mich zu einem Lächeln hinreißen.

Er interpretierte es völlig falsch. 

»Nachdem meine Frau aus dem Zimmer ist, lassen Sie 
mich Ihnen eine direkte Frage stellen«, begann er unverhohlen. »Ich möchte eine offene Antwort. Welche Rolle spielen 
Sie bei dieser Geschichte? Falls Sie glauben, dass ich Ihnen 
Geld zahlen werde, dann vergessen Sie das lieber gleich. Sie 
müssen nicht hier rumsitzen und selbstgefällig grinsen, klar?
Sie werden feststellen, dass man mich nicht so einfach aufs
Kreuz legt, und ich lasse mir keinen Honig um den Bart
schmieren.« 

Ja, er war ein widerlicher Zeitgenosse, und Ganesh hatte
Recht gehabt. Er gehörte zu der Sorte, die alles mit Geld
aufwiegen, und er ging davon aus, dass alle anderen es genauso machten. Für ihn war Erfolg an finanzieller Entlohnung messbar. Dieses Haus und sein Inhalt waren der Beweis dafür, genau wie seine gut gekleidete Frau und – bis 
vor vielleicht zwei Jahren – seine hübsche Tochter, die er auf
eine Privatschule und in den Ballettunterricht gesteckt hatte. 
Allein diese materiellen Dinge, die andere Leute sehen und
bewundern konnten, allein diese Dinge zählten für ihn. 

Schockiert wurde mir bewusst, wie wütend Tigs Weglaufen ihn wahrscheinlich gemacht haben musste. Seine Erfolgsblase war geplatzt, und sein Wohlstand war zurückgewiesen worden. Seine Tochter hatte ein Gott weiß wie erbärmliches Leben auf der Straße diesem hier vorgezogen. 
Konnte er ihr das jemals verzeihen? Ich hatte ernste Zweifel. 

»Ich will Ihr Geld nicht!«, sagte ich scharf. »Jane hat mich
gebeten herzukommen. Ich tue das aus reiner Gefälligkeit 
für sie.« 

Sein Verstand arbeitete genauso wie der seiner Frau. »Sie 
braucht niemanden, der für sie redet! Sie kann jederzeit den 
Telefonhörer zur Hand nehmen und anrufen! Sie weiß, wo 
wir wohnen. Ich bin nicht überzeugt, dass Sie das sind, wofür Sie sich ausgeben. Ich bin nicht mal sicher, ob meine
Tochter Sie tatsächlich geschickt hat. Warum um alles in 
der Welt sollte sie so etwas tun? Sie musste nur anrufen, 
weiter nichts!«, wiederholte er halsstarrig. 

Seine Frau kam zurück. Sie trug eine Tasse und eine kleine Extra-Kanne mit frischem Kaffee. Sie stellte beides klappernd auf das Tablett und setzte sich auf einen freien Sessel,
um sogleich ihren Rock glatt zu streichen. 

Die Bewegung lenkte meine Aufmerksamkeit auf ihre manikürten Hände. Selbst Diamantringe und Nagellack können
nicht gänzlich über braune Leberflecke und schlaffe Haut 
hinwegtäuschen. Ich überlegte kurz, ob sie möglicherweise älter war als ihr Ehemann und ob all diese Sorgfalt mit ihrem
Make-up und äußeren Erscheinungsbild allein dazu dienen
sollte, das Unausweichliche hinauszuzögern, den Tag, an dem 
er sie ansehen und zu dem Schluss kommen würde, dass sie 
nicht länger repräsentabel genug für ihn war. Dass es an der
Zeit war, sie gegen etwas Neues einzutauschen, wie er es mit 
seinem Wagen machte. Sie musterte mich mit nervösen Blicken. Obwohl sie nun zu ihm redete, sah sie ihn nicht an. 
»Fran hat mir versichert, dass Jane kein Baby hat oder bekommt.« In ihrer Stimme schwang Erleichterung mit, aber
auch eine Spur von Triumph, als hätten sie wieder und wieder
über diesen Punkt gestritten, als hätte sie immer wieder diese 
Möglichkeit abgestritten, während er darauf beharrt hatte. Sie
wagte nicht »Ich hab’s dir doch gesagt« zu sagen, doch sie
konnte ihr Triumphgefühl auch nicht gänzlich verbergen. 

»Das sollte sie auch besser nicht!«, brummte er, doch 
auch er wirkte erleichtert. »So, nun reden Sie! Wo ist meine 
Tochter? Vorausgesetzt, Sie wissen es und versuchen nicht
nur, uns an der Nase herumzuführen. Es würde Ihnen Leid 
tun, wenn Sie das versuchen, das verspreche ich Ihnen.« 

»Jane ist in London«, entgegnete ich, ohne auf seine Drohung einzugehen, auch wenn sich in mir der starke Impuls 
regte aufzustehen und das Haus zu verlassen. »Sie wohnt
gegenwärtig bei mir.« Falls ich jetzt ging, wäre Tig verloren 
und er überzeugt, dass er doch Recht gehabt hatte. Dass ich 
versucht hatte, sie beide übers Ohr zu hauen, und dass er 
mir den Mumm genommen hatte. 

»Und was soll das für eine Wohnung sein?« Sein Verhalten und seine Stimme waren eine einzige Beleidigung. 

»Ich habe rein zufällig eine Souterrainwohnung in einer 
sehr respektablen Straße«, antwortete ich und ließ mich dazu verleiten, meine Empörung zu zeigen. 

»Wie bezahlen Sie denn die Miete für Ihre Wohnung? Haben Sie Arbeit? Oder sind Sie eine Sozialschmarotzerin, die
auf Kosten der Gesellschaft lebt, wie all die anderen auch?« 

Ich war wirklich froh antworten zu können, dass ich eine 
Arbeit hatte, jawohl, in einem Zeitungsladen. Mir wurde 
bewusst, dass ich diese Unterhaltung in den Griff bekommen musste, oder ich würde hier sitzen und mich von Colin
Quayle schikanieren lassen, bis er meiner überdrüssig war 
und mich rauswarf. 

»Nun«, sagte ich forsch und stellte meine Tasse auf den
Tisch zurück, »Sie werden sicher erfreut sein zu hören, dass 
Tig – ich meine Jane – wohlauf und gesund ist. Sie hat stark 
abgenommen …« 

Sheila Quayle stieß einen Schreckenslaut aus und legte 
die orangebraunen Fingernägel an die Lippen. Ihr Ehemann 
bedachte sie mit einem ärgerlichen Blick. 

»War sie krank?«, fragte er. 

»Nein … aber sie hat auf der Straße gelebt.« 

Sheila stöhnte leise. Colin Quayle bedachte sie mit einem 
weiteren wütenden Blick. »Hör auf zu jammern, Sheila, um
Himmels willen! Wenn du etwas zu sagen hast, dann sag es 
einfach!« 

Doch er gab ihr keine Chance dazu. Er wandte sich zu 
mir und sprach ohne Pause weiter. »Damit meinen Sie 
wohl, dass Jane unter Brücken und in Hauseingängen geschlafen hat.« 

»In letzter Zeit, ja. Nicht die ganze Zeit. Sie hat an verschiedenen Orten gewohnt. Einmal haben wir zusammen 
mit ein paar anderen in einem besetzten Haus gewohnt.« 

»Ich dachte, Sie hätten gesagt, dass Sie eine Wohnung besitzen?«, schnappte er aufgebracht. 

»Bevor ich die Wohnung hatte, habe ich an verschiedenen Orten gewohnt. Hören Sie«, ich wurde allmählich ebenfalls ärgerlich, »möchten Sie nun etwas über Ihre Tochter 
erfahren oder nicht?« 

»Fangen Sie mir nicht so an …«, wollte er aufbrausen,
doch zu meiner nicht gelinden Überraschung wurde er von
seiner Frau unterbrochen. 

»Lass sie ausreden, Colin. Wenn du sie ständig unterbrichst, kommen wir nicht weiter.« 

Er sah sie verblüfft an und verstummte. Ich begann meine Geschichte zu erzählen. 

»Jane würde gerne nach Hause zurückkommen, doch Sie 
müssen vorbereitet sein … falls sie kommt, weil sie sich 
nämlich sehr verändert hat. Sie hat eine Reihe schlimmer
Erfahrungen hinter sich. Es war eine harte Zeit für sie. Sie 
vertraut niemandem mehr. Sie hat Angst vor der Polizei.« 
Seine Augen traten hervor, und er öffnete den Mund, doch 
bevor er etwas sagen konnte, fuhr ich hastig fort. »Nicht,
weil es einen Grund dafür gäbe, sondern wegen des Lebens, 
das sie geführt hat. Die Polizei hat sie schikaniert, wie alle
anderen Obdachlosen auch. Sie … während ihrer Zeit auf
der Straße wurde sie überfallen. Sie wurde verletzt. Außerdem musste sie Dinge tun, die hart am Rande des Gesetzes
waren …« 

Beide starrten mich in sprachlosem Entsetzen an. Ich 
wusste, dass ich ihnen nichts davon erzählen durfte, dass 
Tig sogar auf den Strich gegangen war, ganz zu schweigen 
von der Vergewaltigung durch die Stadttypen. 

»Beispielsweise betteln«, beendete ich meinen Satz.

»Betteln!«, kreischte Sheila Quayle. 

»Betteln?«, rief auch Colin ungläubig. Vielleicht wäre ihnen die Vorstellung, dass man ihre Tochter vergewaltigt 
hatte, doch nicht so grauenvoll erschienen. Er brüllte beinahe, als er fortfuhr. »Meine Tochter hat auf der Straße gebettelt? Um Himmels willen, warum … warum hat sie denn 
nicht einfach das Telefon genommen und zu Hause angerufen? Wir wären doch sofort gekommen und hätten sie abgeholt! Oder wir hätten ihr Geld schicken können, verdammt! 
Mein Gott, wenn es nur das Geld war …« 

»Sie … sie hatte zu viel Angst, um sich zu melden«, sagte 
ich, und zum ersten Mal glaubte ich den Grund dafür zu 
verstehen. 

»Meine Tochter hat gebettelt …« Er zog ein Taschentuch 
hervor und wischte sich über das Gesicht. »Herrgott im 
Himmel. Wenn die Leute das erfahren …« 

O ja, das war es, was ihm Sorge bereitete. Der wohlhabende, erfolgreiche Colin Quayle, der in seiner Gemeinde 
als gottesfürchtiger Messdiener auftrat … und dessen Tochter in London auf der Straße stand und fremden Passanten 
die ausgestreckte Hand entgegenhielt und sie nach ein wenig Kleingeld fragte. 

»Verstehen Sie nun«, sagte ich. »Falls Jane nach Hause
kommt, werden sich alle sehr anstrengen müssen. Sie müssen mit ihren schlechten Erfahrungen leben und akzeptieren, dass sie sich verändert hat. Und Jane muss lernen, wieder ein Leben wie dieses zu führen«, ich deutete auf das
Zimmer ringsum, während ich redete. Konnte Tig so etwas? 
Konnte sie sich tatsächlich wieder an dieses Leben anpassen?
Insbesondere mit einem Holzkopf wie ihrem Vater um sie
herum, einem Mann, der ungefähr so einfühlsam war wie 
Attila der Hunne? »Es wird schwer werden, für Sie alle drei«,
fuhr ich fort und deutete auf das Bild von dem kleinen 
Mädchen im Ballettkleidchen, das auf dem Kaminsims 
stand. »Das dort vergessen Sie besser.« 

»Sie war so eine süße kleine Tänzerin«, flüsterte Sheila 
Quayle am Boden zerstört. »Sie hat Preise gewonnen. Sie 
wissen ja gar nicht, wie es hier gewesen ist, Fran, seit sie 
nicht mehr da ist. Ich habe kaum noch geschlafen. Nächtelang liege ich wach und denke an sie. Ich denke den ganzen 
Tag lang an sie. Jedes Mal, wenn das Telefon läutet oder
wenn jemand an der Tür ist, hoffe ich, dass es vielleicht Jane
sein könnte. Ich warte auf die Post …« Sie schien sich zu erinnern, dass ihr Mann ebenfalls da war. »Dir geht es doch 
genauso, Colin, nicht wahr?« 

Er beantwortete die Frage nicht direkt. Er hatte offensichtlich Angst, auch nur die kleinste menschliche Schwäche 
zu zeigen, schätzte ich. Der Mann tat mir aufrichtig Leid, 
ehrlich. Er saß in einem Gefängnis, das er sich selbst geschaffen hatte, indem er sich an seine sinnentleerten Standards hielt. Das Dumme daran war, dass er versucht hatte,
diese Standards Tig aufzuzwängen. 

»Wer hat sie angegriffen?«, fragte er grimmig. 

»Das weiß ich nicht«, entgegnete ich. »Das Leben auf der 
Straße ist eben so.« 

»Nimmt sie Drogen?«, fragte er als Nächstes. Er mochte 
taktlos sein, aber dumm war er nicht. Er wusste, dass ich ihnen eine Menge verschwieg. 

»Sie hat Drogen genommen«, antwortete ich und versuchte, Sheila nicht anzusehen, die aussah, als müsste sie 
ohnmächtig aus dem Sessel fallen. »Allerdings ist sie inzwischen wieder davon weggekommen. Es hat sie eine ganze 
Menge Kraft gekostet. Ihre Tochter ist sehr stark.« Ich beugte mich vor. »Sie braucht nichts weiter als ein wenig Unterstützung und Hilfe. Sie kann es schaffen, sie kann in ein
normales Leben zurückfinden. Es wird nicht leicht werden,
doch mit Ihrer Hilfe kann sie es schaffen. Sie wird eine 
Menge Hilfe benötigen. Eine ganze Menge. Sie versteckt sich
hinter den Möbeln, wenn jemand Fremdes vor der Tür
steht. Sie glaubt, alle wollten ihr zusetzen.« 

Die beiden Quayles sahen sich an und saßen schweigend
da. 

»Vielleicht könnte Dr. Wilson helfen«, sagte Sheila Quayle schließlich zu ihrem Mann. »Er kennt Jane, seit sie ein 
kleines Mädchen war. Vielleicht sollte sie … vielleicht würden ihr ein paar Besuche bei einem Therapeuten helfen.«

»Ich brauche keinen Hirnklempner, der mir erzählt, meine Tochter wäre irre!«, grollte Colin Quayle. Für ihn bedeutete der Besuch bei einem Therapeuten ein weiteres Eingeständnis von Versagen. Offen gestanden war ich der Meinung, dass er derjenige war, der therapeutische Hilfe dringender nötig hatte als seine Tochter. 

»Es wäre vielleicht gar keine schlechte Idee, den Arzt um 
seinen Rat zu bitten«, sagte ich. »Wie dem auch sei, Tig, ich
meine Jane, benötigt eine vernünftige Ernährung, um wieder zu Kräften zu kommen, und meiner ehrlichen Meinung 
nach wird sie nicht mehr viel länger durchhalten, wenn 
nicht bald etwas geschieht.« Es war Zeit, die Karten auf den 
Tisch zu legen. »Was soll ich ihr also sagen?«, fragte ich. 
»Darf sie nach Hause kommen oder nicht?« 

»Wir brauchen ein wenig Zeit, um …«, begann Colin 
Quayle, doch Sheila überraschte mich erneut, indem sie ihm 
ein zweites Mal das Wort abschnitt. 

»Selbstverständlich kann Jane nach Hause kommen! Dies
ist ihr Zuhause, und das ist es immer gewesen! Sie ist unser 
einziges Kind, Fran! Was ist das hier denn alles wert ohne 
sie? Nichts.« 

Colin erbleichte. Es war, als hätte sie ihn körperlich geschlagen. Er kämpfte sichtlich um Fassung. »Ja, sagen Sie 
ihr, dass sie besser nach Hause kommt.« Er schluckte. 
»Wenn sie krank ist, bleibt ihr doch gar nichts anderes übrig.« Er unternahm einen weiteren Versuch. »Ich könnte 
nach London fahren und sie dort abholen.« 

»Ich setze Jane in den Zug hierher«, widersprach ich. »Sie 
können Ihre Tochter am Bahnhof abholen.« 

Nachdem die Entscheidung gefallen war, entspannte sich 
die Atmosphäre im Zimmer ein wenig.

Sheila Quayle erhob sich, nahm das Tablett mit den benutzten Kaffeetassen und fragte: »Möchten Sie vielleicht 
zum Mittagessen bleiben?« 

Ich ignorierte den verblüfften, wütenden Blick, den Colin 
seiner Frau zuwarf. Ich verspürte sowieso nicht den Wunsch,
länger als unbedingt notwendig in diesem Haus zu bleiben. 

»Das ist sehr nett gemeint, aber danke«, sagte ich. »Ich 
muss wieder zurück. Es ist eine lange Fahrt.« Ich erhob 
mich. 

»Ich bringe Sie nach draußen, Fran. Lassen Sie mich nur 
eben das Tablett in die Küche tragen.« Sie trottete aus dem 
Zimmer. 

Colin grunzte unwillig, doch das war sein einziger Versuch, die Unterhaltung fortzusetzen. Er hatte mir nichts 
mehr zu sagen und blieb, wo er war, während Sheila mich 
zur Haustür brachte. Auf der Schwelle streichelte sie meinen 
Arm und sagte einfach: »Danke.« 

»Ist schon okay«, antwortete ich. »Ich würde mich freuen, 
wenn Jane ihr Leben bald wieder in den Griff bekommen
würde.« 

»O ja«, flüsterte sie. »Ich kann es kaum erwarten, dass sie 
wieder zu Hause ist. Das beste Weihnachtsgeschenk, das ich 
mir vorstellen kann. Ich habe darum gebetet. Ich dachte
schon, Gott würde mich nicht hören, aber er hat meine Gebete erhört.« 

In ihren Augen standen Tränen. »Sind Sie auf größere
Veränderungen vorbereitet?«, antwortete ich besorgt. Ich
fragte mich ernsthaft, ob die beiden mit Tig zurechtkommen würden. 

Doch Sheila, so viel hatte ich bereits festgestellt, war eine 
Frau mit Tiefen. »Wir werden zurechtkommen«, sagte sie 
entschlossen. »Jane und ich hatten schon immer eine sehr 
innige Beziehung.« 

Der Gedanke schien ihr nicht zu kommen, dass, wäre die 
Beziehung tatsächlich so innig gewesen, Jane zu Hause jemanden gehabt hätte, mit dem sie über ihre Probleme hätte 
reden können. 

Sheila hatte die Hände in den Taschen ihrer Wolljacke 
und zog nun ein kleines, in eine Serviette eingewickeltes
Päckchen hervor. »Ein wenig Proviant, für die Reise«, sagte 
sie und drückte es mir in die Hand. Sie lächelte entschuldigend. »Es tut mir Leid, dass Sie keine Zeit haben, um zum
Essen zu bleiben. Haben Sie denn genug Geld, um sich unterwegs etwas zu kaufen?«

»Keine Sorge«, versicherte ich ihr. »Und danke für die 
Biskuits.« Es gab nichts mehr zu besprechen, und so
wünschte ich ihr viel Glück und wandte mich ab, um dieses
Haus so schnell hinter mir zu lassen, wie ich nur konnte. 
Ich fühlte mich wirklich erleichtert, als der Zug aus dem 
Bahnhof rollte, als wäre mir ein schweres Gewicht von den 
Schultern genommen worden, das ich seit Tigs und Bonnies 
Auftauchen mit mir herumgeschleppt hatte. Ich hatte getan, 
was ich zu tun versprochen hatte, und es war relativ glatt gelaufen. Mein Teil war geschafft. 

Ein metallisches Klappern verriet, dass ein Servierwagen
mit Erfrischungen in diesem Zug war. Der Kellner kam an 
meinem Platz vorbei und schob mühsam seinen schweren
Wagen vor sich her, wie ich meine symbolische Last getragen hatte. Er blieb stehen und fragte ohne großes Interesse,
ob ich eine Erfrischung kaufen wollte. Ich bestellte einen
Kaffee (»Schwarz, mit Milch und Zucker oder einen Cappuccino?«) und packte meine Biskuits aus. Doch obwohl ich 
hungrig war, konnte ich nicht mehr als einen davon essen.
Ich wickelte die anderen wieder in die Serviette ein, um sie 
später Tig zu geben. 

Vorausgesetzt, Tig war noch da, wenn ich zurückkam. Ich 
hatte Sheila Hoffnungen gemacht, und der Gedanke, sie 
nun vielleicht nicht erfüllen zu können, erschien mir unerträglich. Nein, ich würde mir deswegen nicht den Kopf zerbrechen. Das war nicht meine Angelegenheit. Ich hatte meinen Teil getan. Du musst nicht die ganze Welt retten, Fran! 

Ein anderer Reisender in diesem Zug, der vor meinem
Eintreffen ausgestiegen war, hatte seine Sonntagszeitung liegen lassen, einschließlich der Beilage. Um mich von Tig und
ihrer Familie abzulenken, griff ich nach dem Magazin und 
schlug es auf, während ich mit der anderen Hand meinen 
Kaffeebecher hielt. 

»GROSSBRITANNIENS MEISTGESUCHTE MÄNNER!«,
schrie mir die Titelzeile der Story entgegen, die auf den Mittelseiten abgedruckt war. Undeutliche Verbrecherfotos oder 
Schnappschüsse von Paparazzi rahmten den Artikel ein, in
dem es, wie es schien, um Kriminelle ging, die sich erfolgreich ihrer Verhaftung entzogen hatten. Die großen Gestalten der Unterwelt, die mit schicken Wagen und attraktiven 
Freundinnen im Vollen lebten, während ihre Soldaten, diejenigen, die die Schmutzarbeit erledigten, ihre Zeit absaßen.
Mit flüchtigem Interesse betrachtete ich die Bildergalerie. 

Dann sah ich … ihn. Seine Haare waren dunkler, wahrscheinlich hatte er sie inzwischen gefärbt. Trotzdem, er war 
es, daran bestand nicht der geringste Zweifel. Diesmal nicht 
in einem bunten Hemd in einem teuren Hotel auf irgendeiner Urlaubsinsel wie auf den Bildern, die Coverdale von 
ihm geschossen hatte, sondern auf dem Weg aus einem
Nachtclub oder irgendeinem anderen Etablissement, im
grellen Blitzlicht gefangen auf dem Weg zu seiner Limousine. Endlich erfuhr ich auch seinen Namen. Er hieß Jerry 
Grice. 
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beim Durchlesen des Artikels, einer der Namen, unter denen er operiert hatte. Es gab einen Haftbefehl gegen ihn wegen eines Überfalls auf eine Bank, bei dem der Tresor ausgeplündert worden war und die Banditen mit einer nicht
näher bezifferten Beute von Goldbarren und anderen Wertgegenständen aus den Bankschließfächern entkommen waren. Niemand wusste genau zu sagen, wie groß die Beute der 
Banditen tatsächlich war, weil viele der Schließfachbesitzer 
eigenartig schüchtern gewesen waren, den Inhalt zu melden, 
doch das Gold allein war ein richtiger Schatz gewesen. Die 
meisten Mitglieder der Bande waren gefasst worden, und
viele saßen bereits im Gefängnis. Grice war der Einzige, der 
sich noch auf freiem Fuß befand, und wichtiger noch, er 
war der Einzige, der wusste, wo die Beute steckte, von der so 
gut wie nichts wieder aufgetaucht war.

Ironischerweise hieß es in dem Artikel, dass Grice ein 
Mann war, der die Gewalt scheute, und dass er stattdessen 
ein Ideenproduzent, ein Planer wäre. Der Journalist, der 
dies geschrieben hatte, konnte doch gar nicht so naiv sein, 
dachte ich. Wenn man das Sagen hat, dann muss man selbst 
nicht gewalttätig sein. Man hat seine Soldaten, die einem die 
Drecksarbeit abnehmen, und die Befehle dazu werden von 
Offizieren erteilt, die ebenfalls auf der Lohnliste stehen. Auf
diese Weise gelang es Grice und anderen wie ihm, mit sauberen Händen dazustehen. Sie waren die cleveren Typen, 
die sauber aus allem herauskamen, während ihre Schläger in 
den Knast wanderten und neugierige Reporter wie Coverdale mit einem Messer zwischen den Rippen endeten.

Ich lehnte mich zurück und sah aus dem Fenster. Der Kaffee in meiner Hand wurde kalt, und das Magazin lag aufgeschlagen in meinem Schoß. Coverdale hatte sich offensichtlich in den Kopf gesetzt, diesen Grice aufzuspüren, und dank
Mrs Stevens wusste ich nun, dass er mit seiner Suche in Zürich angefangen hatte, der Heimat zahlloser Nummernkonten. Es war ein schlauer Gedanke, das Geld zu verfolgen,
denn das Geld würde ihn unweigerlich zu dem Mann dahinter führen. Es hatte ihn zu einem tropischen Ort geführt, wo 
er nicht nur Grice entdeckt, sondern sogar Gelegenheit gefunden hatte, ein paar Fotos von ihm zu schießen, als Beweis 
für seinen Erfolg. Doch dann waren Coverdales Pläne schief
gegangen. Was, so sinnierte ich, hat er mit den Informationen
anfangen wollen? Er hatte die Bilder nicht an die Polizei übergeben. Hatte er vielleicht irgendeinen Megadeal mit dem
Fernsehen oder einer Zeitung im Sinn gehabt? Hatte er sich 
auf diese Weise einen Namen machen wollen? 

Ich wusste es nicht und würde es wahrscheinlich niemals 
erfahren. Es war nicht so weit gekommen, das war alles, was 
ich mit Bestimmtheit sagen konnte. Coverdales Pläne waren 
durchkreuzt worden. Dafür wurde mir etwas anderes bewusst. Das, worauf die Polizei spekulierte. 

Grice’ Soldaten war es nicht gelungen, die Negative aufzuspüren. Grice wusste nicht, dass sie bereits in den Händen 
der Polizei waren. Er musste von Tag zu Tag nervöser und
ärgerlicher werden – und sehr, sehr besorgt. Früher oder 
später, so schätzte die Polizei offensichtlich, würde er aus
seinem Versteck auftauchen, um die Sache selbst in die
Hand zu nehmen. Das war es, worauf sie so geduldig warteten. Das war der Grund, aus dem sie der Öffentlichkeit nicht 
mitteilten, dass sie die Negative in Besitz hatten. Sie waren 
sicher, dass Grice sich rühren und auftauchen würde. Sie 
zwangen ihn dazu, aktiv zu werden. 

Es war nicht weiter schwierig für einen Mann wie Grice. 
Bei all dem Geld, das er besaß, konnte er sich leicht einen 
falschen Pass besorgen, in jeder beliebigen Nationalität. Er 
konnte sich ein privates Flugzeug chartern, das ihn auf irgendeinem verlassenen Feldflugplatz absetzte. Verdammt, 
wenn die SOE ihre Agenten während des letzten Krieges 
nach Belieben in das von den Nazis besetzte Europa bringen 
und dort auch wieder abholen konnte, dann konnte ein 
Schwerverbrecher wie Grice sich einen Tag in England kaufen, wann immer er wollte. Er hatte es wahrscheinlich schon 
Dutzende Male vorher getan und den Detectives der britischen Polizei und einem halben Dutzend anderer Behörden 
eine lange Nase gemacht. 

Warum also war es nach Meinung der Polizisten diesmal 
so anders? Wieso war die Polizei so verdammt sicher, dass 
dies ihre große Chance war, ihn zu erwischen? Teilweise, so 
vermutete ich, weil sie diesmal ungefähr wussten, wann sie
ihn zu erwarten und weil sie ein ganzes Netz von Informanten auf ihn angesetzt hatten. Aber hauptsächlich deswegen,
weil sie diesmal wussten, mit wem sich Grice in Verbindung
setzen würde. Nämlich mit mir. 

Der Zug schaukelte sanft, als er in den Tunnel unmittelbar vor der Marylebone Station einfuhr und mich aus meinen Gedanken riss. Ich hatte die ganze Fahrt in tiefen Gedanken verbracht. Ich rollte das Magazin sorgfältig zusammen und machte mich auf den Weg nach Hause. Die Frage 
war, sollte ich Ganesh von meiner Entdeckung berichten
oder nicht? Im Großen und Ganzen sagte mir mein Instinkt, 
dass es besser war, den Mund zu halten. Andererseits konnte es nie schaden, eine kleine Rückversicherung in der Tasche zu haben. Solange nur eine Person davon weiß (beispielsweise Coverdale), kann man sie leicht ausschalten. Je 
mehr Leute es wissen, desto schwieriger wird es. 

Es wurde bereits dunkel, als ich vor dem Haus ankam. 
Mein Kellerfenster lag im Dunkeln, doch irgendjemand
leuchtete mit einer Taschenlampe unten am Fuß der Treppe
umher, und ich hörte aufgeregtes Stimmengewirr. Und 
dumpfes, wütendes Gebell. 

»Sie muss aber zu Hause sein, Charles, ich bin ganz sicher!
Zumindest ist der verdammte Köter da. Los, läute noch
mal!« 

Ich beugte mich über das Geländer. Bertie und Charlie 
hatten offensichtlich von dem versuchten Einbruch erfahren
und sich entschlossen, mir deswegen Vorhaltungen zu machen. Einer der beiden hielt eine Taschenlampe und leuchtete damit durchs Fenster in dem Versuch, in die Wohnung 
zu sehen. Der andere kniete vor der Tür und spähte durch 
den Briefkastenschlitz. Ich spielte kurz mit dem Gedanken, 
die Polizei zu rufen oder auf die andere Straßenseite zu unserem fanatischen Nachbarschaftswächter zu laufen und
Randalierer zu melden. Es war ein netter Gedanke, doch 
andererseits brauchte ich nicht noch mehr Ärger mit dem 
Duo, als ich ohnehin bereits hatte. 

»Was um alles in der Welt machen Sie dort?«, fragte ich
würdevoll. 

Beide sahen aus wie auf frischer Tat ertappt. Der bei der 
Tür sprang auf wie von einer Tarantel gestochen, und der 
am Fenster wirbelte herum und leuchtete mir mit der Taschenlampe ins Gesicht. 

Ich schirmte meine Augen mit einer Hand ab und 
schnappte: »Machen Sie sofort dieses Ding aus!« 

Zu meinem nicht gelinden Erstaunen gehorchte er. Während ich noch den Vorteil der Überraschung auf meiner Seite hatte, fügte ich hinzu: »Und kommen Sie hierher zu mir,
wenn Sie mit mir reden möchten. Ich komme nicht zu Ihnen hinunter.« 

Sie tuschelten kurz, dann kamen sie die Treppe hoch und 
standen schließlich vor mir auf dem Bürgersteig. Im Licht
der Straßenlaterne konnte ich sehen, dass der mit der Taschenlampe Bertie war. Er bemühte sich, die Lampe in eine
mitgeführte alte Aktentasche zu stopfen, als wäre sie plötzlich rot glühend. 

»Wir möchten mit Ihnen reden«, sagte Charlie, der sich
als Erster von dem Schreck erholte. 

»Dann schießen Sie los«, sagte ich. »Aber verschwenden 
Sie nicht meine Zeit!« 

»Hören Sie!«, protestierte er. »Sie sollten nicht in diesem
Ton mit uns reden, wirklich nicht! Das ist sehr unklug. Wir 
haben ehrlichen Grund zur Besorgnis, wie Sie sehr wohl
wissen! Unsere Tante gerät durch Ihre Anwesenheit immer 
wieder in Gefahr, und wir sind zu dem Schluss gekommen, 
dass wir darauf bestehen müssen …« 

Seine Stimme war vor rechtschaffener Empörung lauter 
und lauter geworden, bis Bertie, der während der ganzen 
Zeit unruhig zu Daphnes Fenster hochgesehen hatte, sich 
räusperte und das Reden übernahm. 

»Richtig, Charles, ganz richtig. Aber nicht hier draußen auf
der Straße, oder? Meine Liebe, könnten wir nicht nach unten
in Ihre Wohnung gehen?«, wandte er sich mit einem widerlichen Lächeln an mich. »Dort könnten wir die ganze ärgerliche
Angelegenheit in zivilisierter Weise miteinander besprechen.« 

»Nein«, entschied ich. »Das ist meine Wohnung, und ich
werde keinen von Ihnen beiden mit hineinnehmen. Und ich 
möchte auch nicht, dass Sie sich vor meiner Haustür herumtreiben. Sie haben meinen Hund geärgert!« 

»Wir haben in Ihrem Mietvertrag keinen Passus gesehen, 
der Ihnen das Halten eines Haustieres gestatten würde!«,
krähte Charlie. 

»Es steht aber auch nicht darin, dass ich es nicht darf. 
Außerdem weiß Daphne Bescheid, dass Bonnie bei mir ist, 
und sie hat nichts dagegen.« 

Bertie wurde von Sekunde zu Sekunde nervöser. Er 
schlug vor, dass wir uns dann vielleicht in eine Gaststätte 
zurückziehen sollten, wie er es nannte.

»Ich gehe ganz bestimmt nicht mit zwei alten Säcken wie 
Ihnen in ein Pub!«, entgegnete ich. »Ich habe schließlich einen Ruf, an den ich denken muss!« 

»Das ist unverschämt!«, ächzte Bertie. 

»Nein, ist es nicht! Fragen Sie Ihren Bruder! Er hat 
Schwierigkeiten, seine Hände bei sich zu behalten, und soweit es mich betrifft, sind Sie beide einer wie der andere! Ich 
würde mich nicht sicher fühlen. Wir reden hier oder gar 
nicht, wenn Sie jetzt nicht voranmachen.« 

Bertie war von meinen Worten schockiert und wandte 
sich nun an seinen Bruder. »Charles? Wovon redet sie da?« 

»Keine Ahnung!«, bellte Charlie ohne Rücksicht darauf,
wie viele Nachbarn mithören konnten. »Sie ist eindeutig 
nicht ganz bei Trost, non compos mentis, wenn du mich 
fragst!«

»Du …« Bertie senkte die Stimme, packte seinen Bruder 
beim Arm und zog ihn ein paar Schritte mit sich zur Seite. 
»Du hast doch wohl nicht …?«, flüsterte er rau. 

»Selbstverständlich  habe ich nicht, verdammt!«, bellte 
Charlie. 

»Es lag wohl kaum daran, dass er es nicht versucht hätte«, 
rief ich. 

Sie machten ärgerlich Front gegen mich. »Es erscheint
uns sehr eigenartig«, wechselte Bertie, selbst ernannter Sprecher der beiden das Thema, »dass unsere Tante Daphne 
nach vierzig Jahren, die sie ungestört und ungefährdet in 
diesem Haus gelebt hat, plötzlich fast tagtäglich von der Polizei belästigt wird. Zuerst ein Mord, dann ein versuchter
Einbruch – was kommt als Nächstes, frage ich mich? Außerdem gab es einen weiteren unangenehmen Zwischenfall, 
wenn wir recht informiert sind, der zahlreiche Besuche der
Polizei im Haus erforderlich machte. Sie können uns wohl
kaum einen Vorwurf daraus machen, dass wir uns sorgen.
Im Licht der Ereignisse halten wir Sie nicht für eine geeignete Mieterin dieser Wohnung. Wir haben die Sicherheit und
das Wohlergehen einer alten, gebrechlichen Dame zu berücksichtigen!« 

»Das ist doch wohl allein Daphnes Entscheidung!«, giftete 
ich zurück. »Außerdem wurde sie nicht von der Polizei belästigt, wie Sie es nennen, oder nur sehr wenig. Ich bin diejenige, die belästigt wird, und ich kann sehr wohl damit
umgehen.« 

»Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel«, murmelte
Charlie. »Wie heißt es doch so schön? Übung macht den 
Meister.« 

Bertie schob sich zu mir wie eine böse alte Eule. »Erzählen Sie mir doch, meine Liebe, was wollte der Einbrecher
von Ihnen?« 

»Woher soll ich das wissen?«, giftete ich. 

»Wir glauben aber, dass Sie es sehr wohl wissen, nicht 
wahr? Ja, wir glauben, dass Sie ganz genau wissen, was er 
von Ihnen wollte. Denken Sie darüber nach. Er hat nicht 
versucht, in die Wohnung unserer Tante einzubrechen. Er
wollte in Ihre Wohnung. Und das, obwohl ein kurzer Blick 
durch das Fenster oder ein wenig Beobachtung vorderhand 
ihm sicherlich verraten hätte, dass Sie kein lohnenswertes 
Ziel sind.« 

»Es ist eine Kellerwohnung!«, wies ich sie auf das Offensichtliche hin. »Einbrecher versuchen es immer zuerst im 
Keller. Niemand konnte ihn beobachten, während er versuchte, sich Zutritt zu verschaffen.« 

»Die Polizei war mehrmals bei Ihnen«, beharrte Bertie,
»und meiner Erfahrung nach wendet sie bei einem gewöhnlichen Einbruch längst nicht so viel Mühe auf. Ein Besuch,
um ein Protokoll aufzunehmen sowie vielleicht ein paar
Fingerabdrücke, und das ist normalerweise alles.« 

»Also spucken Sie es schon aus!«, giftete Charlie. »Hinter 
was war er her?« 

»Woher soll ich das wissen?«, beharrte ich. »Vielleicht 
war es ein Vergewaltiger?« Ich hielt dem Blick aus seinen
kleinen Schweinsaugen mühelos stand.

Charlie wich vor mir zurück. »Komm, wir gehen, Bertram«, sagte er. »Wir verschwenden hier nur unsere Zeit.« Er
sah mich ein letztes Mal giftig an. »Sie hatten Ihre Chance,
uns das alles auf zivilisierte Weise zu erklären, genau wie
mein Bruder gesagt hat. Sie haben es nicht gewollt. Nun ja,
ganz wie Sie meinen. Wir werden sehen, welche gesetzlichen
Möglichkeiten sich in dieser Angelegenheit bieten.«

Sie marschierten davon, Seite an Seite, steif vor rechtschaffener Empörung. 

Ich machte mir nicht allzu viele Gedanken wegen der 
beiden, denn solange Daphne nicht beschloss, mir zu kündigen, konnten sie herzlich wenig tun. Trotzdem, sie hatten 
nicht ganz Unrecht. Ich durfte nicht viel länger für so viel 
Aufregung in der Nachbarschaft sorgen, sonst würden sie 
demnächst noch ein Petitionsschreiben aufsetzen, dass ich 
endlich aus ihrer Gegend verschwinden sollte. 


Ich sperrte meine Wohnungstür auf und schaltete das Licht 
ein. Bonnie, die hinter der Tür gelauert hatte, begann auf
und ab zu springen und vor aufgeregter Freude zu jaulen. 
Ich nahm sie hoch, steckte sie unter meinen Arm und rief
nach Tig. 


Hinter dem Sofa entstand Bewegung, und Tig kroch auf 
Händen und Knien hervor, das Gesicht hinter einem Vorhang wirrer Haare verborgen. Sie stand auf. 


»Ich habe eine Ewigkeit hinter dem Sofa verbracht!«,
funkelte sie mich wütend an. »Diese Typen waren an der 
Tür und haben durch das verdammte Fenster gestarrt, bevor ich eine Chance hatte, mich im Bad oder im Schlafzimmer zu verstecken. Ich konnte nichts anderes tun, als hinter 
das Sofa zu springen und in Deckung zu gehen. Sie wollten
einfach nicht weggehen! Sie haben immer und immer wieder geläutet und durch den Briefkastenschlitz gerufen. Du 
kriegst eine Menge Besuch, oder? Und alle meinen, sie 
müssten darauf bestehen, in deine Wohnung zu kommen.« 


»Du hättest einfach die Tür aufmachen und ihnen sagen 
können, dass ich nicht da bin«, entgegnete ich gereizt und 
müde nach einem langen Tag. 


»Die Tür aufmachen? Davon träumst du! Nicht bei diesen beiden, die waren mir unheimlich.« Sie strich sich die 
Strähnen aus dem Gesicht. »Und wie war es nun bei meinen
Eltern?« 


»In Ordnung«, sagte ich. »Ich erzähl dir später alles. Zuerst brauche ich eine Tasse Tee. Dringend.« 

Als ich Minuten später mit zwei Bechern Tee in den
Händen aus meiner kleinen Küche zurückkam, saß Tig auf
dem Sofa und las in dem Magazin, das ich aus dem Zug 
mitgebracht hatte. Sie warf es achtlos beiseite und nahm einen Becher entgegen. 

»Du hast also mit ihnen geredet?«, fragte sie eifrig und 
nervös zugleich. 

»Ich habe mit ihnen geredet.« Ich fischte die in eine Serviette eingepackten Biskuits aus der Tasche. »Hier, deine
Mutter hat mir das hier als Proviant für die Heimfahrt mitgegeben.« 

Tig nahm die gefaltete Serviette und wickelte die Biskuits 
aus. Sie saß da und starrte das Gebäck an. »Die hättest du 
nicht mitbringen sollen«, sagte sie mit erstickter Stimme. 
»Waren sie gesund? Keine Krankheiten oder sonst was?« 

»Das blühende Leben, aber sie sind in großer Sorge um 
dich. Sie dachten, du wärst vielleicht schwanger gewesen 
und deswegen weggelaufen.« 

Tig lachte laut auf. »Schwanger! Jede Wette, dass Dad auf 
diesen Gedanken gekommen ist! Ich kann mir vorstellen, 
wie er Mum angebrüllt hat, dass es bestimmt eine Frauengeschichte ist und dass sie es hätte bemerken müssen und wie 
Mum gesagt hat, dass er Unsinn redet!« 

»Du warst nicht schwanger, oder?« Mir war der Gedanke 
gekommen, dass die Befürchtungen der Quayles möglicherweise gar nicht so unbegründet waren. 

»Nein, natürlich nicht! Wann hätte ich denn mit einem
Jungen schlafen sollen? Ich ging nie aus, hatte nie eine Verabredung. Dads Meinung nach waren alle Jungs Vergewaltiger 
… na ja, vielleicht lag er damit gar nicht so weit daneben.« In 
ihrer Stimme schwang unüberhörbar Bitterkeit mit.

»Ich fand deine Mutter eigentlich ganz nett. Ein wenig 
nervig«, versuchte ich Tig von ihrer Erinnerung an die 
schreckliche Erfahrung abzulenken. 

»Und meinen Dad?« 

»Na ja, er war mir nicht so sympathisch.« Ich konnte 
nicht mehr sagen, ohne unhöflich zu werden, doch es war
auch nicht nötig. Tig sah mich an, und ich wusste, dass sie 
genau verstanden hatte. Sie verzichtete auf einen Kommentar zu meiner Antwort. 

»Du kannst jederzeit nach Hause zurück«, sagte ich.

»Du hast ihnen erzählt, dass ich drogenabhängig gewesen 
bin?« 

»Habe ich. Aber nicht, dass du auf den Strich gegangen 
bist. Ich hatte den Eindruck, das hätten sie nicht ertragen, 
und offen gestanden sehe ich auch keinen Grund, warum sie 
das erfahren sollten.« 

Tig fütterte Bonnie ein Stück von einem Biskuit, hielt mir 
ein weiteres hin, das ich nahm, und aß das letzte selbst. 
»Glaubst du, dass ich das Richtige tue, Fran? Ich weiß, du
hast es schon gesagt, aber da hast du meine Eltern noch 
nicht gekannt. Das ist einer der Gründe, aus denen ich 
wollte, dass du mit ihnen redest. Glaubst du immer noch, 
dass es das Richtige ist, zu ihnen nach Hause zurückzukehren?« 

»Ich glaube immer noch, dass es das Richtige ist, aber ich 
sehe, dass es nicht leicht werden wird. Ihr müsst Geduld
miteinander haben, jeder von euch.« 

Tig wischte sich die Biskuitkrümel von ihrem Hemd.
»Haben sie irgendetwas Bestimmtes gesagt? Du weißt schon, 
Bedingungen gestellt oder so?« 

Mir wurde bewusst, dass die Quayles tatsächlich keinerlei 
Bedingungen gestellt hatten. Vielleicht hatten sie nicht daran gedacht, oder vielleicht waren sie doch nicht ganz so
engstirnig, wie ich geglaubt hatte. »Sie haben einen gewissen 
Dr. Wilson erwähnt.« 

»Den alten Knaben? Er praktiziert immer noch? Er muss 
schon über achtzig sein!« 

»Ich habe sie vorgewarnt, dass du abgenommen hast – 
und ich habe ihnen erzählt, dass du überfallen wurdest, 
während du auf der Straße gelebt hast. Mehr habe ich nicht
erzählt, keine Einzelheiten.« 

Tig sah zur Seite. »Ja, sicher«, murmelte sie. Und einen 
Augenblick später fügte sie hinzu: »Dann fahre ich also
morgen nach Hause.« 

Ich war so verblüfft, dass sie es merkte, und sie grinste 
schief. »Man soll das Eisen schmieden, solange es heiß ist, so 
heißt es doch immer, nicht wahr? Ich möchte nicht zu lange 
über meine Entscheidung nachdenken, sonst rede ich mir 
die Sache aus. Geht es in Ordnung, wenn ich Bonnie bei dir 
lasse?« 

»Hör zu«, sagte ich, »wir müssen zuerst bei dir zu Hause 
anrufen und Bescheid sagen. Dein Dad will dich am Bahnhof abholen.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich möchte keinen Kontakt mit ihnen, bevor ich da bin. Wenn wir anfangen, am 
Telefon zu streiten, dann ist alles vorbei, weißt du? Ich fahre 
einfach heim. Keine Sorge, es macht nichts, wenn niemand
zu Hause ist. Dann setze ich mich eben auf die Treppe, bis 
jemand kommt. Das gibt den Nachbarn Stoff zum Klatschen.« 

Die Nachbarn würden wohl so oder so in nächster Zeit 
reichlich Stoff für Gerede haben. 

»Pass bitte ein wenig auf mit dem Magazin«, sagte ich zu 
Tig. »Ich habe es noch nicht gelesen.« 


Am nächsten Morgen marschierte ich gleich als Erstes in
den Laden und erklärte Ganesh, dass ich Tig zum Zug bringen musste. »Nicht nur, um sie zu verabschieden, sondern
auch um sicherzustellen, dass sie wirklich einsteigt. Ich
komme danach wieder hierher.« 


Und so standen Tig, Bonnie und ich einmal mehr in der
Marylebone Station, nur dass dieses Mal unsere Rollen vertauscht waren. Tig stieg in den Zug, und ich blieb mit Bonnie auf dem Bahnsteig zurück. Bonnie legte sich hin und
hatte den Kopf auf den Pfoten. Ihre Augen blickten zu uns 
auf, rollten von einem zum anderen, und in ihrem Gesicht 
stand die Frage, ob dies nun ein regelmäßiges Spiel würde.
Ich glaube, sie hoffte genauso sehr wie ich, dass dem nicht 
so war. 


Tig war seit dem Aufstehen in einer eigenartigen Stimmung gewesen. Sie hatte nicht viel geredet, obwohl es von 
Zeit zu Zeit danach ausgesehen hatte, als wollte sie etwas sagen, doch dann hatte sie es sich jedes Mal anders überlegt. 
Ich konnte verstehen, dass sie unruhig war, und ich ahnte, 
was in ihr vorging. Die Quayles würden wahrscheinlich einen Schock beim Anblick ihrer Tochter erleiden, auch wenn 
sie nach den wenigen Tagen bei mir schon viel besser aussah 
als bei unserer ersten Begegnung und sich auch wieder mehr 
um ihr Erscheinungsbild kümmerte. Sie hatte sich die Haare 
zurückgekämmt und mit einer von diesen großen Spangen
gesichert, was ihr gut stand. Ich fragte mich, ob meine Haare jemals wieder so lang wachsen würden und wie viele Monate ich dafür brauchen würde, nachdem ich praktisch bei 
null anfangen musste. 


Sie stand in der offenen Tür des Chiltern Lines Turbo
und studierte mich aufmerksam, wie sie es häufiger tat. Ich
hatte mich inzwischen daran gewöhnt, doch es war immer
noch irgendwie beunruhigend. 


»Hast du noch was vergessen?«, fragte ich. 
Unentschlossenheit flackerte über ihr Gesicht, bevor sie einen tiefen Atemzug nahm und sich offensichtlich entschloss, 
etwas zu sagen. »Fran …«, begann sie. Jemand schob sich an
ihr vorbei, und sie wich zur Seite, tiefer in den Waggon. Als 
sie wieder auftauchte, war ein Teil ihrer Entschlossenheit verschwunden. »Ich wollte dir nur noch mal Danke sagen.« 


»Kein Problem«, antwortete ich, obwohl mir bewusst
war, dass sie eigentlich etwas anderes hatte sagen wollen. Ich
fragte mich, ob sie, wenn nicht der andere Passagier dazwischen gekommen wäre, vielleicht endlich den Mund aufgemacht und über das geredet hätte, was sie seit dem Aufstehen beschäftigte. 


»Du hast nicht gerade viel Honorar für deine Bemühungen bekommen«, sagte sie. »Wenn ich etwas mehr Geld habe, schicke ich dir noch etwas.« 


»Nein, das wirst du nicht«, sagte ich. »Wir sind quitt. Du
hast mir Bonnie gegeben.« 

Ein Schaffner am Ende des Bahnsteigs blies in seine Pfeife, im Innern des Zugs ertönte ein warnendes Summen, und
mit einem Zischen schlossen sich die pneumatischen Türen. 
Tig stand hinter der Scheibe und winkte mir zu, während
sich der Zug in Bewegung setzte. Ich winkte zurück. 

»Jetzt sind nur noch wir beide da, Bonnie«, sagte ich zu 
dem Terrier. Bonnie sprang auf und wackelte mit ihrem 
Stummelschwanz. »Weißt du, was wir als Erstes tun? Wir 
gehen dir eine richtige Leine kaufen. Dieses Stück Schnur 
taugt zu überhaupt nichts.« 


Ich fuhr mit dem Bus nach Hause, Bonnie auf dem Schoß, 
die eine Menge Aufmerksamkeit und Tätscheln auf sich zog 
und ganz allgemein aussah, als könnte sie kein Wässerchen 
trüben. In den ruhigen Stunden des Morgens überlegte ich, 
was ich als Nächstes tun würde. Nachdem die Begegnung 
mit den Quayles nicht mehr wie ein Damoklesschwert über 
mir hing, fühlte ich mich befreit und unternehmungslustig. 


Zuerst fuhr ich nach Hause in meine Wohnung, sammelte das Magazin und die verfärbte Fotografie ein, die Joleen
im Drogeriemarkt für mich ausgegraben hatte, und ging anschließend zum Laden. 


Hitch war da. Er lehnte auf der Theke. »Hallo Süße«, begrüßte er mich. »Was haben wir denn da?« Er deutete auf 
Bonnie, bückte sich und kraulte sie hinter den Ohren. »Das
ist ein Jack Russell, jawohl.« 


»Es ist ein Hund«, widersprach Ganesh missgelaunt. 
»Und Hunde sind im Laden nicht erlaubt. Ich habe ein 
Schild draußen an der Tür, und da steht es drauf.« 


Er hatte Recht. Es war ein ätzendes Schild, ein Bild von 
ein paar schwermütig dreinblickenden Hunden und die Unterschrift darunter: »Wir müssen draußen bleiben!« 


»Wenn ich zulasse, dass du diesen Hund mitbringst«, 
fuhr Ganesh fort, »dann muss ich auch allen anderen erlauben, mit ihren Tieren in den Laden zu kommen. Eine Menge Leute aus dieser Gegend haben Hunde, und einige davon
sind verdammt groß.« 


Ganesh, wie Sie inzwischen sicher bemerkt haben, war 
kein Hundeliebhaber. Ganz abgesehen von den Hygienevorschriften für das Geschäft mochte er Hunde einfach nicht, 
und Hunde mochten ihn nicht. Ich überlasse es Ihnen zu
überlegen, welche Antipathie welche verursacht hat; ich
weiß nur, dass selbst die friedlichsten Hunde, die Augenblicke zuvor mit Kindern herumgetollt und sich vor ihnen auf 
dem Boden gewälzt haben, sich bei Ganeshs Hinzukommen 
in giftig knurrende, schnappende Nachfahren von Wölfen
verwandelten. Selbst die süße kleine Bonnie stieß ein leises, 
dumpfes Knurren aus, als sie den Tonfall in Ganeshs Stimme bemerkte. 


Um vom Thema abzulenken, fragte ich, wo denn Marco 
steckte. Hitch informierte mich, dass er für ein paar Tage 
auf den Kontinent gefahren wäre, um Urlaub zu machen.
Ich wollte wissen wohin. 


»Amsterdam«, sagte Hitch. 
Das machte Sinn. Obwohl er die meiste Zeit über völlig
bekifft war, was meiner Freude an Marcos Gesellschaft einen 
starken Dämpfer versetzte, tat es mir Leid, dass wir nicht 
einmal das erste Stadium flüchtiger Bekanntschaft überwunden hatten. Ich mochte ihn. 


»Sie fangen Ratten, diese kleinen Viecher«, sagte Hitch 
munter und brachte das Gespräch auf den Punkt zurück. 
»Verdammt gute Rattenfänger sind sie. Ein paar Leute in unserer Straße, wo ich als Kind gewohnt hab, hatten solche
Terrier wie den da. Wir haben die Kanaldeckel zur Seite gewuchtet und die Tölen in die Kanalisation runtergelassen. 
Sie haben wie die Verrückten nach Ratten gejagt. Wollten
überhaupt nicht mehr zurückkommen. Wir mussten uns
selbst durch die Löcher nach unten quetschen, um sie wieder 
einzufangen. Das war gar nicht so einfach. Es war dunkel 
und hat fürchterlich gestunken, man konnte kaum atmen 
vor Gestank. Und man musste furchtbar aufpassen, wohin 
man getreten ist. Wusstest du, dass ein großer Teil der Kanalisation noch aus viktorianischer Zeit stammt? Wunderschön
gemachte Arbeit aus Ziegeln, sehr gekonnt ausgeführt.« Er 
schüttelte traurig den Kopf. »Die Kinder heute haben das alles nicht mehr. Sie hängen nur noch vor der Glotze und haben die Birne voller Unsinn. Sie lernen überhaupt nichts 
mehr. Und sie haben keine gesunde Bewegung.« 


Ich erklärte, dass Bonnie nicht daran gewöhnt war, allein 
gelassen zu werden, und dass mir zumindest für den heutigen Tag nichts anderes übrig blieb, als sie mit in den Laden
zu bringen. Ich führte sie in den Lagerraum und band sie 
dort fest. Es schien ihr nichts auszumachen, und sie legte
sich bereitwillig auf einen platt gedrückten Karton, nachdem ich ihr eine von zu Hause mitgebrachte Schüssel mit 
sauberem Wasser hingestellt hatte. 


Als ich in den Laden zurückkam, stritten Hitch und Ganesh über die Bezahlung der Rechnung für den neuen 
Waschraum. Ganesh wollte einen Scheck ausstellen, Hitch 
wollte Bargeld. 


»Bargeld ist viel einfacher!«, säuselte Hitch. »Ich kann es
einfach in die Tasche stecken. Schecks laufen über die Bücher. Wenn du mir einen Scheck gibst, muss ich Mehrwertsteuer kassieren.«


»Erzähl mir nicht, dass du bei deinem Umsatz mehrwertsteuerpflichtig bist«, entgegnete Ganesh. »Es sei denn,
du baust von hier bis Battersea neue Waschräume ein. Ich
muss das Geld über die Bücher laufen lassen, allein deswegen, weil ich vor Onkel Hari Rechenschaft über die Ausgaben ablegen muss.« 


Letzten Endes nahm Hitch den Scheck, obwohl er sichtlich kein Vertrauen in diese Zahlungsweise hatte. Er zog mit
seinem Scheck von dannen, als hätte Ganesh ihm ein Bündel Monopolygeld gegeben. 


»Ich hab dich gewarnt, vorsichtig zu sein, wenn du mit 
Hitch Geschäfte machst«, erinnerte ich Ganesh. 

Er antwortete hochmütig, dass er seine Geschäfte durchaus selbst zu meistern imstande wäre, danke der Nachfrage. 
Er sei schließlich kein unerfahrener Anfänger. 

Es war an der Zeit, seiner Selbstgefälligkeit einen Dämpfer zu versetzen. Ich entrollte das Magazin und legte es aufgeschlagen auf den Tisch. 

»Was ist das?«, fragte er und spähte misstrauisch auf den
Artikel. »Verkaufen wir das auch? Es sieht in meinen Augen 
aus wie eine von diesen Sonntagsbeilagen.« 

»Das ist es auch. Sieh dir einfach nur die Fotos an, in 
Ordnung? Erkennst du einen von den Typen darauf?« 

Ganesh betrachtete die Bilder. Beim Foto von Grice zögerte er kurz, dann machte er weiter. Einige Augenblicke 
später seufzte er: »Ich weiß, was du mir sagen willst, Fran.
Du willst mir erzählen, dass der da …«, er deutete auf das 
Bild von Grice, »… dass der da ein wenig dem Typen auf 
den Fotos ähnlich sieht, die Coverdale in meinem Waschraum versteckt hat. Ich stimme dir zu, es gibt eine gewisse 
Ähnlichkeit, aber mehr auch nicht. Zieh bloß keine voreiligen Schlüsse, Fran! Du weißt selbst, wie sehr du dazu 
neigst.«

Ich ignorierte seine letzte Bemerkung. Stattdessen nahm 
ich den Abzug aus dem Drogeriemarkt hervor und legte ihn 
neben das Foto im Magazin. »Sieh noch mal hin. Stell dir 
vor, die Haare wären gebleicht und er wäre vielleicht vier
oder fünf Jahre älter.« 

Ganesh ächzte erschrocken und tippte mit dem Finger 
auf den verfärbten Abzug. »Woher hast du den?« 

»Er lag im Abfalleimer der Dunkelkammer, in Joleens 
Laden. Spielt doch keine Rolle, wie ich daran gekommen 
bin. Sieh dir das Bild noch mal an, und sei ehrlich.« 

»Sieht aus wie er«, räumte er missmutig ein. »Aber ich 
würde mich lieber täuschen, und das gilt auch für dich. Nach
dem, was hier steht, bedeutet dieser Kerl nichts Gutes.« 

»Das hat mir bereits Coverdales Leiche vor meiner Wohnungstür verraten«, entgegnete ich. 

Ganesh klappte das Magazin zu und legte die Handflächen auf den Tresen. »Und was willst du nun tun? Umziehen?« 

»Wie sollte ich das anstellen? Rede keinen Unsinn. Was 
bleibt mir anderes übrig, als jedes Mal einen höllischen 
Schrecken zu erleiden, wenn sich jemand von hinten nähert, 
angstvoll durch dunkle Gassen zu laufen und mit eingeschaltetem Licht zu schlafen? Diese Angelegenheit muss geregelt werden, Gan. Ich werde mit dieser Zeitung zu den
Bullen laufen und sehen, was Harford und die anderen dazu 
zu sagen haben.« 

»Du bist verrückt!«, sagte Ganesh, mehr nicht. Als ich das 
Magazin nahm und Anstalten machte zu gehen, fügte er
halb in Panik hinzu: »Lass mich nicht mit diesem Hund allein!« 

»Du musst diese Phobie gegen Hunde endlich überwinden«, rief ich zurück. »Ich bin nicht lange weg.« 


»Hallo«, sagte der Dienst habende Beamte, als ich die Wache betrat. »Sie schon wieder?« 
Ehrlich, es gibt professionelle Safeknacker, Schläger, sogar 
Nutten, die das Innere einer Polizeiwache seltener sehen als
ich, auch wenn ich nie weiter als bis zum Empfangsschalter 
und gelegentlich in ein Verhörzimmer kam. Ich war noch nie
in einer Zelle. Aber das ist wohl nur eine Frage der Zeit. 


Ich erzählte dem Constable, dass ich mit Inspector Harford reden wollte, oder, falls der nicht da war, mit Sergeant 
Parry. 


»Unmöglich«, sagte der Constable. »Sie sind beide in einer Besprechung. Ich weiß es zufällig. Hab sie vor zehn Minuten alle nach oben gehen sehen, und sie sagten, sie wollten unter keinen Umständen gestört werden.« 


»Was denn, alle?« Wenn das stimmte, dann musste etwas 
Wichtiges passiert sein, und ich spürte, wie mir eine Gänsehaut über den Rücken lief. 


»Sagen Sie ihnen«, sagte ich, »dass Fran Varady hier ist 
und dass sie weiß, wer der Mann auf den Bildern ist.« 

»Welcher Mann auf den Bildern?«, fragte der Constable, 
ein einfacher Uniformierter, der vom CID nicht ins Vertrauen gezogen worden war. 

»Sagen Sie ihnen einfach das, was ich gesagt habe!«, forderte ich ihn ungeduldig auf. Ich setzte mich auf eine unbequeme Bank an der Wand und nahm eine alte Ausgabe der
Police Review zur Hand, die dort lag. Ich hatte die Auswahl
zwischen dieser Zeitung oder einer eselsohrigen Sun.  Aus
den Augenwinkeln beobachtete ich, wie der Beamte vom 
Dienst den Telefonhörer zur Hand nahm. 

Nachdem er den Hörer wieder zurückgelegt hatte, rief er 
mir zu: »Der Inspector kommt gleich zu Ihnen herunter.« 

»Prima«, sagte ich gelassen. Der größte Fehler, den ich jetzt
machen konnte, wäre wütend aufzutrumpfen und Schutz zu
verlangen. Ich war eine ganz normale Zivilistin, und sie 
konnten mich zu nichts zwingen, was auch immer sie von
mir wollten, wenn ich dazu keine Lust hatte. 

Im Treppenhaus erklangen hastige Schritte. Harford kam 
mit gerötetem Gesicht um die Ecke. Im Gegensatz zu seinem üblichen Aussehen war er diesmal ein wenig zerzaust. 
Er marschierte direkt auf mich zu. 

»Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte er mich verdrießlich. Also waren wir wieder einmal beim bösen Bullen angelangt. 

»Jerry Grice«, sagte ich. Mehr nicht. 

Er wurde blass. Er warf einen hastigen Blick über die 
Schulter zu dem Constable vom Dienst, der sich mehr für 
seinen Kaffee interessierte als für uns. 

Er beugte sich zu mir herab. »Sprechen Sie keine Namen
laut aus!«, zischte er. Er richtete sich wieder auf und bemühte sich, seine Fassung wiederzuerlangen. »Angesichts der 
Umstände halte ich es für besser, wenn Sie mit nach oben
kommen und uns Gesellschaft leisten. Wir sind dabei, diese 
Angelegenheit zu besprechen, und wir hatten sowieso vor,
Sie hinzuzuziehen.« 

»Ach, tatsächlich?«, entgegnete ich sarkastisch. 

»Ja, tatsächlich«, erwiderte er im gleichen Tonfall. »Sie
haben uns lediglich einen Anruf erspart und die Mühe, Sie 
abzuholen.« 

KAPITEL 14   Es war tatsächlich ein Meeting 
im Gange. Die Stammeshäuptlinge hatten sich zu einem Palaver eingefunden, und die Luft war zum Schneiden dick. Es 
waren sicherlich ein Dutzend Leute in dem Raum, die auf
Tischkanten und Stühlen saßen oder an Wänden lehnten,
umgeben von leeren und halb vollen Styroporbechern, 
Schokoladenpapierchen und überquellenden Aschenbechern. Die meisten der Anwesenden waren Männer, bis auf 
zwei oder drei Frauen, und zumindest bei einer davon war 
es nicht sogleich zu erkennen. Ich erkannte Parry unter den
Anwesenden und zwei oder drei andere Beamte, mit denen 
ich schon das ein oder andere Mal zu tun gehabt hatte. Der
einzig wirklich Fremde war ein hagerer Mann mit grauen 
Haaren und einem dazu passenden grauen Gesicht. Er war 
der Einzige, der an einem Schreibtisch saß, und alle anderen 
hatten sich um ihn herum versammelt. 

»Das ist Miss Varady, Sir«, sagte Harford zu dem Grauhaarigen. Er wandte sich zu mir und murmelte: »Das ist Superintendent Foxley.« 

Sein Verhalten deutete an, als würde mir eine Audienz 
vor dem chinesischen Kaiser gewährt, wenn nicht mehr. Ich 
fragte mich, ob man von mir erwartete, dass ich auf die Knie 
fiel und die Stirn an den Boden presste, um ihm zu huldigen, oder ob ich vor seiner Erhabenheit einfach nur rückwärts bis an die nächste Wand zurückwich. Nun, ich gehörte nicht zu denjenigen, die sich auf der Karriereleiter der Polizei abmühten. Ich war ein freier Geist, und ich hielt den 
Augenblick für geeignet, ihnen dies zu demonstrieren. Abgesehen davon würde ich wahrscheinlich ersticken, wenn 
ich länger als ein paar Minuten in diesem verqualmten
Zimmer verbringen musste. 

»Wäre es möglich«, sagte ich zu Foxley, »dass man ein
Fenster aufmacht?« 

Schockierte, verblüffte Gesichter allenthalben. Sie hatten 
gar nicht gemerkt, in welchem Mief sie gesessen hatten. 

»Machen Sie das Fenster auf«, sagte Foxley, ohne jemanden anzusehen. Irgendein Lakai beeilte sich zu gehorchen
und öffnete einen Fensterflügel einen winzigen Spaltbreit. 
Der Dunst zog langsam nach draußen ab. 

»Setzen Sie sich, Miss Varady, bitte sehr«, bot Foxley mir 
einen Platz an, und erneut eilte ein Lakai herbei und schob 
mir einen Stuhl hin. »Sie kommen wahrscheinlich genau zur 
rechten Zeit. Darf ich Ihnen vielleicht einen Kaffee anbieten?« 

Ich hatte ihren Kaffee zu verschiedenen Gelegenheiten 
getrunken und lehnte aus diesem Grund höflich ab. Ich sah
Parry im Hintergrund des Raums. Als er mich hereinkommen sah, waren seine rötlichen Augenbrauen fast bis zum 
Haaransatz hochgewandert – wozu sie nicht weit wandern
mussten. Jetzt vollführte er eine blumige Pantomime. Wahrscheinlich wollte er wissen, was um alles in der Welt ich hier
zu suchen hätte. 

»Was ist mit Ihnen, Sergeant?«, fragte Harford gepresst, 
als er eine besonders ausdrucksstarke Geste von Parry bemerkte. 

Der Sergeant murmelte eine undeutliche Erwiderung und
vergrub das Gesicht in seinem Becher. 

»Wir haben eine Konferenz einberufen, wie Sie sehen 
können«, fuhr Foxley fort. Er zeigte keinerlei Überraschung,
dass ich den Kaffee abgelehnt hatte. Wahrscheinlich verstand 
er es nur zu gut und konnte es nachempfinden. »Wir sind 
noch nicht so weit, dass wir eine Verhaftung vornehmen
können wegen des Mordes vor Ihrer Kellerwohnung, doch
wir stehen dicht davor.« 

Wir stehen dicht davor? Die Bullen in den alten Schwarzweißfilmen, die spät in der Nacht im Fernsehen kamen, sagten solche Sprüche. Nachdem jemand einen Spruch wie diesen gesagt hatte, jagten altmodische schwarze Polizeiautos
mit heulenden Sirenen durch verlassene Straßen und alarmierten jeden Schurken im Umkreis von vielen Meilen, dass
sie auf dem Weg waren. Ich hatte eigentlich gehofft, dass
sich die Methoden der Polizei seit jenen Tagen weiterentwickelt hatten. Vielleicht hatten sie es sogar – jede Menge 
technischer Schnickschnack und forensische Beweisführung, doch das galt sicherlich nicht für den Jargon. 

Harford, der ein kleines Stück schräg hinter mir stand, 
räusperte sich und sagte: »Miss Varady glaubt, dass sie etwas 
herausgefunden hat, Sir.« Er klang nervös. 

»Miss Varady glaubt nicht, dass sie etwas herausgefunden 
hat, sie weiß es«, verbesserte ich ihn. Ich zog mein Magazin 
aus der Tasche und schlug die entsprechende Seite auf. Alle 
beugten sich vor und spähten auf die Verbrecherfotos. Ich 
tippte auf das fragliche Bild. »Jerry Grice«, sagte ich. »Das ist
der Typ auf den Schnappschüssen, habe ich Recht? Er hat
sich die Haare gefärbt, weiter nichts.« 

Jemand am Ende des Zimmers murmelte: »Scheiße!« Ein
anderer sagte müde: »Die verdammte Presse.« 

Parry lief rot an, und die Augen drohten ihm aus dem 
Kopf zu fallen. 

»Ich habe Sie doch gewarnt, sich nicht einzumischen …«, 
setzte er an. 

Foxley bedachte ihn mit einem Blick, und der Sergeant
verstummte. »Ja, Miss Varady, das ist richtig«, sagte der Superintendent gleichmütig. »Und ich bin sicher, Sie werden
verstehen, warum wir die Tatsache nicht hinausposaunen 
wollen, dass dies der Mann ist, hinter dem wir her sind.« 

»Ich verstehe«, sagte ich. »Allerdings mag ich es überhaupt nicht, wenn man mich ohne meine Einwilligung als
Köder benutzt.« 

Er hob eine spärliche Augenbraue. »Haben wir das getan? 
Ich würde das nicht so sehen. Wir haben Sie unauffällig im
Auge behalten, um Sie jederzeit schützen zu können, so viel 
räume ich ein.« 

»Blödsinn!«, entgegnete ich energisch. 

Da Foxley eindeutig der Großkopf hier im Raum war, erzeugte mein Verhalten emotionale Aufwallungen rings um
mich herum. Ich entdeckte in einigen Gesichtern Missbilligung, in anderen Vorfreude, selbst Häme. Parry sah aus, als
müsste er ohnmächtig werden. 

»Jemand hat vor ein paar Nächten versucht, in meine 
Wohnung einzubrechen, und wenn ich nicht einen Hund 
bei mir gehabt hätte, wäre er auch reingekommen!« Ich gab 
mir die größte Mühe, wie ein empörter Bürger zu klingen. 
Das Allerwenigste, was ich verlangen konnte, war eine Entschuldigung. 

Der Superintendent sah mich irritiert an. »Ein Versäumnis.« 

Ich tat seine Antwort mit, wie ich hoffte, sichtlicher Verachtung ab. »Jede Wette, dass es ein Versehen war. Von
heute an möchte ich informiert werden, falls Sie gedenken,
mich weiter zu benutzen. Ansonsten«, fügte ich einer Eingebung folgend hinzu, »werde ich den Fall der Polizeiaufsichtsbehörde vortragen.« 

Parry wandte sich zum Fenster, um seine Reaktion zu 
verbergen. Seine Schultern zuckten. Ich wusste nicht, ob aus 
Verzweiflung oder weil er so lachen musste. 

Foxley schnarrte nicht »Nur zu!« oder etwas in der Art, 
obwohl es ihm offensichtlich auf den Lippen lag. Stattdessen
verzog er das Gesicht zu einer gequälten Grimasse und sagte, dass diese Reaktion wohl noch ein wenig verfrüht wäre, 
oder nicht? 

Um ehrlich zu sein, ich hatte nicht vor, die Sache auf die 
Spitze zu treiben. Trotzdem konnte es nicht schaden, sie 
wissen zu lassen, wie sehr mich das Verhalten der Polizei in 
dieser Sache verärgert hatte. 

Foxley begriff, was ich sagen wollte. Er stemmte die Ellbogen auf den Schreibtisch und legte die Fingerspitzen zusammen. »Ich hoffe ernstlich, dass unser Missverständnis
nicht zu einer Beschädigung dessen führt, von dem ich
glaube, dass es eine profitable Zusammenarbeit werden
könnte. Tatsache ist, Miss Varady …« Seine Worte waren
von einem bleichen Lächeln begleitet. Er gab sich die größte
Mühe, charmant zu sein, doch er war nicht dafür gemacht. 
Ich gab ihm trotzdem einen Punkt, weil er es wenigstens
versuchte. »… Tatsache ist, Miss Varady, wir benötigen Ihre 
Hilfe. Sie müssen selbstverständlich nicht einwilligen. Sie 
müssen überhaupt nichts tun, es sei denn, Sie entscheiden 
sich, uns zu helfen. Es ist Ihre Entscheidung, und wir werden Sie nicht unter Druck setzen. Dennoch, ich wäre Ihnen 
dankbar, wenn Sie mich erklären lassen.« 

Wäre Ganesh dabei gewesen, er hätte mir geraten, Nein 
zu sagen und so schnell von hier zu verschwinden, wie ich
nur konnte. Wie die Dinge standen, schätzte ich, dass es
nicht schaden konnte, ihm wenigstens zuzuhören. Ein wenig zur Schau gestellter guter Wille bei der Polizei konnte 
nicht schaden. »Dann schießen Sie mal los«, sagte ich. 

Foxley begann ohne Zögern und ohne jedes Stocken zu
erzählen, was mich vermuten ließ, dass er schon häufiger
diese Art von Gesprächen geführt hatte. Ich fragte mich
kurz, was aus den anderen Gesprächspartnern geworden 
war, die sich unter ähnlichen Umständen von ihm zu einer 
Zusammenarbeit überreden lassen hatten. 

»Der Artikel in Ihrem Magazin wird Ihnen bereits verraten haben, aus welchem Grund wir Grice suchen. Er ist uns
immer wieder durch die Lappen gegangen, aber das Netz um
ihn schließt sich allmählich.« (Hatte er vielleicht ebenfalls eine Vorliebe für alte Schwarzweißfilme?) »Wir glauben, dass 
Grice in Kürze in Großbritannien eintreffen wird. Das besagen zumindest die Gerüchte, die unsere Informanten an uns
weitergegeben haben. Die Quelle ist in der Regel zuverlässig.« 

Ich fragte mich, was »die Quelle« wohl war. Man kann 
sagen, was man will, die Informanten verdienen ihr Geld 
mühsam. Wahrscheinlich wären die meisten nicht in diesem
Geschäft, wenn die Polizei nicht irgendetwas gegen sie in
den Händen hätte. Trotzdem, es ist und bleibt ein riskantes
Geschäft, ganz gleich, wie die sonstigen Umstände aussehen 
mögen. Ein Gerücht, ein bloßer Verdacht, und ein Informant ist erledigt. Sein Leichnam landet in der Themse und 
wird irgendwann auf eine Sandbank gespült. Die Wasserschutzpolizei fährt hin und sammelt ihn ein und vermerkt 
den Fall in ihrer Statistik. Falls Ermittlungen angestellt werden, und das ist höchst unwahrscheinlich, dann gibt es ein 
Dutzend Leute, die bezeugen werden, wie depressiv der Verstorbene in letzter Zeit war und dass er häufiger angedeutet
hat, allem ein Ende zu bereiten. 

»Grice braucht diese Negative unbedingt, genau wie alle 
Abzüge, die davon gemacht wurden, Miss Varady«, sagte 
Foxley. »Sein bezahlter Helfer hat den Auftrag vermasselt.
Er kann sich keine weitere Leiche im Keller leisten. Er versucht unter allen Umständen, verstehen Sie, Publicity zu 
vermeiden. Bilder in Magazinen, Berichte von Morden in 
den Abendnachrichten, polizeiliche Ermittlungen wie die,
die durch Coverdales Ermordung in Gang gesetzt wurden, 
all diese Dinge sind Leuten wie Grice ein Gräuel. Erfolgreiche Verbrecher, die es zu Geld gebracht haben, das müssen
Sie verstehen, sehen sich als Geschäftsleute. Als erfolgreiche 
Geschäftsleute. Es schmerzt sie, dass sie so viel Geld haben 
und es nirgendwo ausgeben können außer in der Unterweltgesellschaft. Sie wollen raus aus dieser Welt. Sie wollen 
die gesellschaftliche Leiter hinauf. Sie sehnen sich danach, 
auf der Einladungsliste der Stadthalle zu stehen. Sie gieren
danach, an der Welt der Rotary-Club-Veranstaltungen und 
den morgendlichen Treffen auf dem Golfplatz teilzuhaben. 
Mit einem Wort, sie wollen legitim werden. Grice gibt sich 
wahrscheinlich dort, wo er jetzt ist, als respektabler Geschäftsmann aus, und das Schlimmste, was ihm passieren 
kann, ist, dass seine neuen Freunde die Wahrheit erfahren, 
verlassen Sie sich darauf, Miss Varady. Es macht ihn auf eine Weise verwundbar, auf die er als gewöhnlicher Verbrecher nicht verwundbar war. Er besitzt eine Achillesferse, 
könnte man sagen.« Er zögerte, dann fragte er: »Sie wissen,
was eine Achillesferse ist?« 

Arschloch, dachte ich. »Ja, ich weiß, was eine Achillesferse 
ist«, sagte ich laut und grob. »Ich habe eine gute Schule besucht, wissen Sie? Achilles’ Mutter tauchte ihren Sohn in das 
Wasser des Styx, um ihn unverwundbar zu machen, doch
sie vergaß die Ferse, an der sie ihn festhielt.« 

»Tatsächlich?«, fragte Parry interessiert. »Das wusste ich
nicht. Man sollte meinen, der arme kleine Bursche wäre ertrunken.« 

Foxley bedachte ihn mit einem strafenden Blick, bevor er 
sich wieder mir zuwandte und mich nicht viel weniger unfreundlich ansah. »Dann war Ihre Ausbildung nicht verschwendet, wie ich sehe.« 

Es traf mich tief, auch wenn er es nicht wusste und ich es
ihm bestimmt nicht zeigen würde. 

Foxley gewann seine Haltung mühelos zurück. »Bleiben 
wir jedoch bei Grice. Er wird versuchen zu verhandeln. Um 
es unverblümt zu sagen, er glaubt, dass Sie im Besitz des 
Films sind, den Coverdale vor ihm verstecken wollte. Oder 
zumindest wissen, wo er versteckt ist. Wir sind sicher, er 
wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen und Ihnen ein 
Angebot machen. Er wird Ihnen Geld bieten.«

Sie waren also zuversichtlich, wie? »Was, wenn ich ihm 
die Wahrheit sage, dass Sie den Film längst haben?«, entgegnete ich. 

Sein Grinsen wurde breiter, wenn auch nicht angenehmer. »In Grice’ Welt sagen die Leute nicht die Wahrheit. 
Warum sollte er Ihnen glauben? Wir haben keinerlei Informationen über den Film an die Öffentlichkeit herausgegeben. Sie sind viel Geld wert. Sie könnten damit zu einer Zeitung gehen. Man würde Ihnen eine Menge dafür geben.
Vielleicht war es das, was Coverdale selbst damit vorhatte. 
Warum sollten Sie nicht das Gleiche versuchen? Grice wird 
Ihnen ein höheres Angebot machen, um der Presse zuvorzukommen, das ist alles.« 

»Ein Angebot, das ich nicht ablehnen kann«, sagte ich
beißend. 

»Das ist richtig.« Endlich verzog er den Mund zu einem 
ehrlichen Grinsen. »Sie haben es begriffen.« 

Ich dachte über seine Worte nach, jedoch nicht lange.
»Und was soll ich nun tun?« 

Alle im Raum Anwesenden entspannten sich spürbar. 
Das war es, worüber sie vor meinem Eintreffen diskutiert
hatten. Wie sie mich dazu überreden konnten, bei dieser Sache mitzumachen. Und nun war ich da und legte aus freien
Stücken den Kopf auf den Block des Henkers. Ich hatte ungefähr so viel freien Willen wie eine der Frauen von Heinrich dem Achten. Grice war bereits unterwegs, und ich war
sein Ziel, ob ich es wollte oder nicht. Entweder, ich arbeitete
mit der Polizei zusammen, oder … ich wagte nicht daran zu 
denken. 

»Gut!«, sagte Foxley und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Ich bin froh, dass wir uns so schnell einigen konnten.« 
»Wie, einigen?«, protestierte ich. »Was soll ich Ihrer Meinung nach tun?«

Sie hatten auch darüber bereits gesprochen. Ich bekam
ein aufmunterndes Nicken. 

»Es ist höchst unwahrscheinlich, dass Grice sich gleich zu
Anfang persönlich mit Ihnen in Verbindung setzen wird. Das
wird einer seiner Soldaten tun. Er wird Ihnen den Handel unterbreiten. Sie stimmen zu und sagen, dass Sie die Negative 
nicht zur Hand haben, aber dass Sie sie besorgen können. Sie
haben nur eine Bedingung. Sie werden die Negative nur Grice
persönlich überreichen. Sein Abgesandter wird Einwände erheben, aber Sie bleiben standhaft. Sie sagen, dass Sie Unterhändlern nicht vertrauen angesichts dessen, was vorher geschehen ist. Er weiß, dass sie Mist gebaut haben, und er wird 
diesen Standpunkt akzeptieren. Sie sagen, dass Sie sicher sein
wollen, dass die Abmachung wie geplant eingehalten wird,
und der einzige Weg, das zu erreichen, führt über die persönliche Übergabe. Wahrscheinlich denkt Grice ganz ähnlich.
Auch er will sicher sein, und das kann er nur, wenn er die Negative persönlich von Ihnen empfängt. Sagen Sie seinem Unterhändler, Sie werden Grice treffen, wo immer er es will, vorausgesetzt, es ist ein öffentlicher Platz und die Übergabe findet
im hellen Tageslicht statt. Sie werden die Negative mitbringen, 
und er das Geld. Ein direkter Austausch. Sie lassen uns wissen,
wo er stattfinden wird, und wir kassieren ihn ein.« 

Ganz einfach so. Ich muss wenig überzeugt ausgesehen
haben. 

»Er braucht diese Bilder unbedingt, Fran«, sagte Harford 
neben mir. 

Das war mir durchaus klar. Irgendetwas auf diesen Aufnahmen verriet nicht nur Grice’ Aufenthaltsort, sondern sein 
gegenwärtiges Spiel. Ein Projekt, das er sorgfältig geplant hatte, das wunderbar glatt über die Bühne gegangen war, gefährdet durch die Fotos von Gray Coverdale, dem Reporter, der 
kein Risiko scheute. Selbst Coverdales Tod hatte Grice nicht
außer Gefahr bringen können. Allein die Negative, der Film
war dazu geeignet. 

»Noch eine Sache«, ergriff Foxley erneut das Wort. »Sie 
werden sich alleine zu dem Treffen begeben. Steigen Sie unter keinen Umständen in einen Wagen. Machen Sie ihnen 
einfach klar, dass Sie blank sind, dass Sie kein Interesse an 
Grice’ Geschäften haben und Ihr einziges Ziel darin besteht,
ein wenig Geld zu verdienen. Man wird Ihnen glauben.« 

Ich hatte das Gefühl, dass die letzte Bemerkung wahrscheinlich beleidigend war, doch ich ließ es unkommentiert. 

»Wie viel Geld verlange ich?« 

»Man wird Ihnen ein Angebot unterbreiten. Ich bezweifle, dass es ein exorbitanter Betrag ist. Sie können ein wenig 
enttäuscht tun, wenn Sie wollen, aber Sie schlagen ein. Falls 
Sie versuchen zu handeln, könnten die Dinge aus dem Ruder laufen. Der Betrag wird auf jeden Fall ausreichend sein,
um jemanden in Ihrer Situation in Versuchung zu führen, 
machen Sie sich deswegen keine Gedanken, aber man wird 
nicht den Fehler machen, mit gewaltigen Summen vor Ihren 
Augen zu wedeln. Man wird sich denken, dass Sie allzu große Beträge nicht gewohnt sind, und zu viele Nullen würden 
Sie vielleicht gierig machen. Sie könnten denken, dass etwas,
wofür man Ihnen so eine riesige Summe bietet, vielleicht
noch finanzkräftigere Käufer findet, und einen doppelten
Handel versuchen. Oh, und Miss Varady …« Er lächelte nicht
mehr, und seine Augen erinnerten mich an einen toten Fisch. 
»Das würden Sie nicht versuchen, oder? Einen doppelten
Handel? Das würde uns nicht gefallen. Sie würden herausfinden, dass wir gar nicht erbaut reagieren, wenn jemand versucht, die Polizei aufs Kreuz zu legen, Miss Varady.« 

»Tun Sie mir einen Gefallen«, sagte ich müde. »Ich will
nichts weiter, als dass diese elende Angelegenheit endlich
und ein für alle Mal vorbei ist. Da wäre noch eine kleine Sache, die Sie anscheinend übersehen haben …«

»Ja …?« Die spärlichen Augenbrauen schossen ehrlich 
überrascht in die Höhe. Parry, im Hintergrund, starrte mich 
an, als hätte ich ihn gekränkt. 

»Ich  habe die Negative nicht«, sagte ich. »Sie haben sie. 
Wenn ich zu dem Treffen mit Grice gehen soll, wird er mir 
keinen Umschlag mit Geld überreichen, ohne sich vorher 
davon zu überzeugen, dass ich ihm die koschere Ware gebracht habe.« 

Foxley schwieg zunächst. »Sobald der Handel unter Dach 
und Fach ist, werden Sie die Negative erhalten«, sagte er 
schließlich. 

Sie würden so viele Abzüge davon machen, wie sie brauchten, keine Frage. Andererseits mochte sich Grice ebenfalls um
existierende Abzüge sorgen. Ich wies sie darauf hin, ohne zu
erwähnen, dass auch ich inzwischen im Besitz eines zusätzlichen Abzugs war, aus Joleens Papierkorb in der Dunkelkammer. 

»Eine gutes Argument.« Foxley nickte. »Wir werden einen 
Satz Abzüge zu den Negativen packen. Sie werden schwören,
dass es keine weiteren gibt.« Er lächelte sein schmallippiges
Lächeln. »Mir wurde berichtet, Sie wären Schauspielerin, 
Miss Varady. Ich bin sicher, Sie können es überzeugend klingen lassen.« 

Wenn doch nur ein Casting-Agent irgendwo im Land das 
gleiche Vertrauen in mich gesetzt hätte. 


Foxleys abschließende Instruktionen lauteten, dass der Inhalt unseres Gesprächs mit niemandem zu erörtern wäre.
Absolut niemandem, verstanden? 


Parry wollte Anstalten machen, mich nach draußen zu
begleiten, doch Harford kam ihm zuvor. Er führte mich die 
Treppe hinunter, am Schreibtisch des Dienst habenden 
Constables vorbei und durch die Tür bis auf die Treppe 
zum Bürgersteig, wo er mir unter der Eingangslampe eine
sehr nette Rede hielt. 


»Ich möchte, dass Sie wissen, Fran, wie sehr ich Ihren 
Mut bewundere. Es ist wirklich sehr mutig von Ihnen, dass
Sie unserem Vorschlag zugestimmt haben, und wir sind Ihnen sehr dankbar dafür.« 


Das war zwar geschmeichelt, doch ich hatte etwas Ähnliches erwartet. Dann allerdings zeigte Harford überraschend 
Rückgrat, indem er hinzufügte: »Der Superintendent ist ein
alter Miesepeter, aber er ist wirklich froh, dass Sie sich bereit 
erklärt haben, uns bei dieser Sache zu unterstützen. Ich
möchte, dass Sie sich keine Sorgen machen, Fran. Alles wird 
in Ordnung kommen, ich verspreche es. Ich werde mich
persönlich darum kümmern, dass nichts schief geht. Was 
auch immer geschieht, ich werde auf Sie aufpassen.« 


Es war ein netter Gedanke, dass irgendjemand auf mich 
aufpasste, doch ich war alles andere als überzeugt davon. Ihre oberste Priorität war, Grice zu schnappen, und ihre Augen waren wahrscheinlich überall, nur nicht bei dem Köder,
den sie ausgelegt hatten. 


Harford bemerkte die Unentschlossenheit in meinem Gesicht. »Was macht Ihnen Kummer?«, fragte er eifrig. 

»Ach, nichts«, antwortete ich. »Ich habe nur darauf gewartet, dass der Scheinwerfer uns erfasst und der unsichtbare Chor anfängt zu singen.« 

Der Eifer verschwand aus seiner Miene, und die übliche
Empfindlichkeit kehrte zurück. Er richtete sich auf, steif 
und hölzern wie ein Spielzeugsoldat. 

»Entspannen Sie sich«, sagte ich zu ihm. »Es war ein Witz,
weiter nichts. Ich sehe spätabends zu viele alte Filme.«

Er sah mich verlegen an und zwang sich zu einem Lächeln. »Sehen Sie«, sagte er. »Sie können sogar schon wieder 
Witze machen.« Er nahm meine Hand und drückte sie.
»Das ist es, was ich meine, Fran. Sie haben wirklich Mut.« 

Eine andere Erklärung hätte gelautet, dass mir ein paar 
Tassen im Schrank fehlten, doch ich schwieg und lächelte 
vornehm, denn es geschieht nicht häufig, dass mir jemand
sagt, ich wäre eine Heldin, und es tat gut, endlich einmal
anerkannt zu sein. 

Harford hielt immer noch meine Hand, und ich stellte
überrascht fest, dass es mich nicht allzu sehr störte. Wenn er
doch nur nicht immer so empfindlich gewesen wäre, wir 
wären vielleicht richtig gut miteinander ausgekommen. 

»Wir werden den Ort der Übergabe vollständig unter Kontrolle haben«, berichtete er in diesem Augenblick. »Sobald Grice den Umschlag entgegengenommen hat, schlagen wir zu.«

»Hören Sie«, erwiderte ich. »Er wird sicherlich misstrauisch sein, meinen Sie nicht? Er hat sich nicht so lange seiner 
Verhaftung entzogen, indem er sich zu dummen Fehlern
hat hinreißen lassen.« 

Harford beugte sich vor und sah mir ernst in die Augen. 
»Lassen Sie mich Ihnen etwas verraten, Fran. Früher oder
später machen sie alle einen Fehler. Sie fangen an zu glauben, sie wären unbesiegbar, wissen Sie? Sie sind zu sehr daran gewöhnt, die Fäden in der Hand zu halten und mit allem davonzukommen, was sie tun. Sie fangen wirklich an zu
glauben, dass nichts und niemand sie zu fassen bekommt.« 

»Grice ist sich da nicht so sicher«, entgegnete ich. »Deswegen will er diesen Film haben. Coverdale war derjenige,
der geglaubt hat, er würde damit durchkommen. Aber er 
hat sich getäuscht, und die Folge davon ist, dass er vor meiner Wohnungstür erstochen wurde.« 

Harford drückte mir ein letztes Mal die Hand, bevor er
meine Finger losließ. »Vergessen Sie nicht, uns augenblicklich Bescheid zu geben, wenn Grice den Kontakt hergestellt 
hat.« Er machte auf dem Absatz kehrt und rannte die Stufen 
ins Gebäude zurück. Ein paar uniformierte Constables, die 
in diesem Augenblick nach draußen kamen, bedachten 
mich mit eigenartigen Blicken. 


Ich ging zum Laden, um Bonnie abzuholen. Sowohl der 
kleine Terrier als auch Ganesh begrüßten mich mit einer 
Begeisterung, die mich verlegen machte. 


»Und?«, fragte ich herzlich. »Wie seid ihr beide miteinander ausgekommen? Habt ihr euch angefreundet?«

»Ich musste in den Lagerraum!«, sagte Ganesh leidenschaftlich. »Und jedes Mal hat dieses Tier mich angeknurrt!
Ich musste es unentwegt mit Popcorn füttern. Es war die 
einzige Möglichkeit, an ihm vorbeizukommen.« 

Bonnie saß auf ihrem improvisierten Lager aus Karton,
und ihr Schwanz klopfte auf den Boden. Sie sah zufrieden 
mit sich selbst aus. 

»Wie war’s?«, fragte Ganesh. »Wie bist du mit deinen 
Freunden von der Polizei zurechtgekommen?« 

»Wir sind keine Freunde! Ich habe ihnen gesagt, dass der 
Mann auf den Bildern Grice ist. Sie räumten ein, dass ich 
Recht habe. Und sie haben mir gesagt, dass ich mit niemandem darüber reden darf.« 

»Nun«, sagte Ganesh, »dann hoffe ich, du bist jetzt zufrieden, und das Thema ist damit erledigt.« 

Ich war froh, dass ich ihm nicht mehr erzählen musste 
über die Vereinbarung, die ich mit der Polizei getroffen hatte. Ganesh hätte mich nicht für eine mutige Heldin erklärt. 
Er würde gesagt haben, dass ich nicht mehr alle Tassen im 
Schrank hätte und dringend zu einem Arzt in Behandlung
müsste. 

Ein Kunde kam herein, und Ganesh ging nach vorn, um 
ihn zu bedienen. Ich band Bonnie los, rief Ganesh einen
Gruß zum Abschied zu und trat gemächlich meinen Weg 
nach Hause an. Bonnie trottete neben mir her. 

Es wurde bereits dunkel. Falls ich Grice am helllichten 
Tag gegenübertreten wollte, würde es früh sein müssen, um
sicherzugehen, dass ich nicht von der einsetzenden Dämmerung überrascht wurde. Ich wanderte in deprimierende Gedanken versunken in meine Straße und war schon fast vor 
meinem Haus angekommen, als mein Blick von einem Glitzern auf dem Bürgersteig vor mir angezogen wurde, unmittelbar vor Daphnes Vordertür. Ich näherte mich neugierig 
und blickte auf einen silbernen Fleck aus Wasser, der über 
die Pflastersteine des Bürgersteigs strömte, über den Bordstein in den Rinnstein und von dort aus in den nächsten
Gully. Die silberne Pfütze hatte ihren Ursprung in einer
winzigen Quelle, die sich einen Weg zwischen den Platten
hindurch nach oben gebahnt hatte. Rings um die Stelle bemerkte ich ein paar aufgemalte Markierungen, die vorher 
noch nicht dort gewesen waren. Bonnie schnüffelte umher
und versuchte von dem Wasser der Quelle zu trinken. Es
sprudelte ihr in die Nase, und sie sprang zurück und bellte 
die Quelle an. Daphnes Tür öffnete sich, und Licht aus dem 
Flur fiel auf mich. 

»Oh, Fran, Sie sind es!«, rief meine Vermieterin. »Ich habe nach Ihnen Ausschau gehalten! Die Wasserwerke waren 
bereits da und haben Untersuchungen angestellt, und sie 
kommen gleich morgen Früh vorbei, um das Leck zu 
schweißen. Leider haben sie einen weiteren Notfall und
konnten es nicht auf der Stelle tun.« 

»Aber es kommt bereits durch das Pflaster!«, sagte ich. 

Daphne kam die Stufen herab, um die Quelle zu begutachten. »Tatsächlich. Das ist neu. Das war vorhin noch
nicht, als die Männer vom Wasserwerk hier waren. Vorhin 
kam nur Wasser durch die Spalten zwischen den Platten 
nach oben gesickert. Ich habe mir schon so etwas gedacht, 
wissen Sie? Erinnern Sie sich an die große Pfütze vor dem 
Haus, die scheinbar niemals getrocknet ist? Ich habe geglaubt, es wäre wegen des heftigen Regens, aber es kam mir 
trotzdem eigenartig vor.«

Ich sagte ihr, dass mir die Pfütze ebenfalls aufgefallen sei. 
Wir stimmten überein, dass wir vielleicht beide früher etwas
hätten unternehmen sollen und die Stadtwerke informieren. 

»Aber sie kommen ja morgen Früh«, sagte Daphne beruhigend. »Falls es vor dem Schlafengehen schlimmer wird
oder falls sie nicht gleich am Morgen hier auftauchen, bin
ich auf der Stelle am Telefon und rufe wieder an!« 

Sie ging ins Haus zurück. Ich zog die faszinierte Bonnie 
von der kleinen Quelle weg, nahm sie auf den Arm und trug 
sie die Treppe zu meiner Souterrainwohnung hinunter.
Während ich nach meinem Schlüssel tastete, begann sie sich 
in meinem Arm zu winden und leise zu knurren. 

»Es ist nur Wasser, Bonnie«, sagte ich zu ihr. »Beruhige 
dich. Wir gehen gleich noch mal nach oben und sehen nach,
ob es schlimmer geworden ist, okay?« 

Ich stieß die Wohnungstür auf. Bonnies Knurren wurde 
eindringlicher. Sie versteifte sich in meinem Arm. Die Rückenhaare hatten sich zu einer Bürste aufgerichtet, in ihren 
Augen war das Weiße zu sehen, und ihre Ohren waren flach 
nach hinten gelegt. 

Mir wurde übel, und mein Herzschlag begann zu rasen.
Ich spähte in die Dunkelheit meiner Wohnung. Es herrschte 
völlige Stille, aber ich hatte ein eigenartiges Gefühl. Ich
konnte es nicht benennen, doch ich spürte es ganz deutlich. 

Bonnie ging es genauso, und für sie bedeutete es, dass jemand Fremdes in der Wohnung war. Ich streckte die Hand 
nach dem Lichtschalter aus und betätigte ihn. Im Wohnzimmer war niemand. Es sah so aus, als wäre nichts angerührt worden. Ich ließ die Wohnungstür offen und schob 
mich weiter vor. Ich bückte mich und ließ Bonnie zu Boden, während ich mich dicht beim Eingang hielt, bereit zur
Flucht, um zu beobachten, was der Hund tat. 

Bonnie rannte mit der Nase am Boden durch den Raum 
und landete schließlich vor dem Plastikvorhang, der das 
Wohnzimmer von der Küche abtrennte. Sie blieb stehen, 
spitzte die Ohren und stieß ein kurzes, sich wiederholendes
Bellen aus. 

Das war genug für mich. Auf gar keinen Fall würde ich 
ohne Begleitung meine Wohnung betreten, und wenn ich
zurück in den Laden und darauf warten musste, dass Ganesh das Geschäft schloss und später am Abend mit mir 
hierher kam. Andererseits konnte ich Bonnie nicht allein 
mit der Bedrohung lassen. Ich rief nach ihr, doch sie wollte 
nicht hören. Sie blieb vor dem Vorhang stehen und bellte 
unaufhörlich weiter, während sie kleine Scheinangriffe startete, einen Schritt vorsprang und sich dann sogleich hastig 
wieder zurückzog, als würde Vorsicht ihren Kampfeswillen
im Zaum halten. 

Ich schob mich ein klein wenig tiefer in den Raum.
»Bonnie! Komm her! Komm schon!« Ich kauerte mich hin 
und rief drängend nach ihr, doch der kleine Terrier wollte 
einfach nicht auf mich hören. 

Der Vorhang geriet raschelnd in Bewegung, teilte sich, 
und ein Mann trat dahinter hervor. Das Herz schlug mir bis 
zum Hals, auch wenn das Verhalten Bonnies mich längst 
gewarnt hatte, dass jemand hinter dem Vorhang lauerte. 
Bonnie stürzte sich auf den Fremden, doch im nächsten 
Moment stieß sie ein hohes Winseln aus und segelte, von 
einem wohlgezielten Tritt getroffen, quer durch das Zimmer. 

»Hey!«, ich machte einen Satz nach vorn, ungeachtet der 
Tatsache, dass ich mich damit von der offenen Tür und 
meiner einzigen Fluchtmöglichkeit entfernte. »Lassen Sie
meinen Hund in Frieden! Es ist doch nur ein kleines Tier!« 

»Schließen Sie die Tür«, sagte der Fremde mit leiser, kalter Stimme, aus der keine Regung erkennbar war. »Nehmen 
Sie den Hund, und sperren Sie ihn in ein anderes Zimmer. 
Wenn nicht, werde ich ihn töten.« 

Er meinte es ernst. Ich schloss die Wohnungstür hinter 
mir. Nun war ich mit ihm allein und seiner Gnade ausgeliefert. Bonnie war nicht einfach zu fangen. Sie sprang über 
meine ausgestreckten Hände hinweg, die Augen unablässig 
auf den Fremden gerichtet, und bellte immer noch wütend.
Endlich gelang es mir, sie zu packen. Ich sperrte sie ins Badezimmer, wo sie an der Tür scharrte und laut protestierend
bellte. 

Mein Besucher war unterdessen hinter dem Vorhang in
der kleinen Küche geblieben, die Hände vor dem Leib verschränkt wie ein professioneller Leibwächter. Er war ein großer Bursche in einem dunklen Anzug mit zurückweichendem
Haaransatz und einem Pferdeschwanz aus den verbliebenen 
blonden Haaren. Sein Schädel wirkte so vollkommen rund
wie ein Fußball. Er war nicht mehr so jung – ich schätzte 
ihn irgendwo in den Vierzigern –, doch er war so massiv wie 
ein gemauerter Schuppen. Ich hatte auf dem Heimweg keinen Mercedes draußen in der Straße gesehen, doch ich 
zweifelte keinen Augenblick daran, dass der Wagen irgendwo in der Nähe parkte, wahrscheinlich in einer Nebenstraße. 

»Schalten Sie das Licht aus«, sagte er mit der gleichen 
emotionslosen Stimme, mit der er unsere Konversation eingeleitet hatte. Wenigstens sprach er ohne Hinterhofakzent. 
»Und setzen Sie sich dorthin, auf das Sofa. Wir müssen uns
unterhalten.« 

KAPITEL 15   Nachdem ich das Licht ausgeschaltet hatte, lag das Souterrain-Wohnzimmer in BeinaheDunkelheit, was durch die Tatsache noch verschlimmert
wurde, dass mein Toilettenschränkchen noch immer das 
kleine Fenster zum Garten blockierte. Lächerlicherweise
fand ich Zeit für einen Anfall von Verlegenheit. Er hatte das 
Schränkchen wahrscheinlich gesehen und den Grund für 
diesen erbärmlichen Versuch eines Verbarrikadierens durchschaut. Meine Mühen waren vollkommen vergeblich gewesen, wie sich nun herausgestellt hatte. Dieser Typ hatte es
nicht nötig gehabt, sich in Einbrechermethoden zu versuchen wie sein südländischer Kollege. Das hier war der Mann, 
der im Laden gewesen war und in der Nacht, als der Spanier 
(so nannte ich den Südländer inzwischen bei mir) vergeblich 
versucht hatte, bei mir einzubrechen, im Haus von Mrs Stevens in Putney. Bei Mrs Stevens hatte er eine Niete gezogen.
Der Spanier war bei mir ebenfalls erfolglos geblieben, dank 
Bonnie. Er hatte es nicht einmal bis in die Wohnung geschafft. Pferdeschwanz war also gezwungenermaßen selbst 
gekommen, um sich zu versuchen. Ich glaubte, eine gewisse 
Hierarchie zu erkennen. Dieser finstere Typ, dem ich in 
meiner eigenen Wohnung in der Dunkelheit gegenübersaß,
war einer von Grice’ Lieutenants. Er empfing seine Befehle
und Botschaften direkt von Grice. Der andere war ein gewöhnlicher Soldat. Die Tatsache, dass Grice seine rechte
Hand geschickt hatte, legte nahe, dass Foxleys Theorie korrekt war. Grice stand im Begriff, die persönliche Kontrolle 
über die Operation zu übernehmen, obgleich aus einiger
Entfernung. Foxley würde mit der Entwicklung zufrieden 
sein. Ich war mir nicht so sicher, ob ich mich freuen sollte. 

Ich warf einen Blick zum Fenster. Dort oben auf der
Straße war es noch immer vergleichsweise hell; der Himmel 
besaß das stählerne Grau vor dem Einsetzen der Abenddämmerung. Hier unten konnte ich kaum die Hand vor 
Augen erkennen. Mein Besucher war nur ein undeutlicher
Schatten. 

Er hatte sich bewegt, war zu einem Sessel beim Fernseher
gegangen und hatte sich dort niedergelassen, genau zwischen mir und dem einzigen Ausgang. Nachdem meine Augen sich an das schwache Licht gewöhnt hatten, konnte ich 
ihn besser sehen. Trotzdem blieb er nur wenig mehr als eine 
undeutliche Silhouette. 

Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, und ich war offen gestanden froh darüber. Seine Stimme machte mir genug Angst. 

Foxley hatte mich gewarnt, dass sich jemand mit mir in 
Verbindung setzen würde, und zwar schon sehr bald, doch
ich – und wohl auch Foxley – hatte nicht geglaubt, dass es so 
bald geschehen könnte. Als Folge davon war ich unvorbereitet. Im Schauspielerjargon gesagt: Ich hatte nicht genug Zeit
gehabt, um meinen Text zu lernen, geschweige denn zu rezitieren. Ich würde die Unterhaltung nach Gefühl führen
müssen. Es würde eine tour de force in Sachen Improvisation 
werden. Falls mir ein Fehler unterlief, falls ihm der Verdacht 
kam, dass ich für die Polizei arbeitete oder dass ich auch nur
die kleinste Unwahrheit sagte, würde er mich töten. Mir 
wurde bewusst, dass ich unwillkürlich den Atem angehalten
hatte, und ich zwang mich, angesichts der gegebenen Umstände so normal zu atmen, wie mir das möglich war. Meine 
Brust fühlte sich an wie zugeschnürt, und das Atmen kam
ungefähr so natürlich wie von einer eisernen Lunge. Selbst 
Bonnie im Badezimmer war verstummt. Ich hörte nur ein
gelegentliches Winseln und ein sporadisches Kratzen an der 
Tür. Auch sie lauschte, was der Fremde zu sagen hatte. 

»Sie wissen, warum ich hier bin?« 

Ich zuckte zusammen. Eine Frage war das Letzte, womit
ich gerechnet hatte. Es war ein geschickter Zug, direkt zum 
Kern der Sache zu kommen. Sie gestattete keinerlei Ausweichmanöver. Falls ich log, würde er es auf der Stelle merken. 

»Ich schätze, ich kann es mir denken«, antwortete ich. 
Meine Stimme klang, als käme sie aus einer Tüte, als wären 
meine Stimmbänder gelähmt. »Es hat etwas mit dem Film 
zu tun.« 

»Ja.« Ich hatte die richtige Antwort gegeben. In seiner 
Stimme lag ein Hauch von Billigung. Ich wäre ein Dummkopf gewesen, mir etwas darauf einzubilden. »Haben Sie 
ihn?« 

»Nicht hier«, krächzte ich. 

»Ich weiß, dass er nicht hier ist«, erwiderte er, und nun 
klangen seine Worte tadelnd. 

Selbstverständlich wusste er es. Er hatte die Zeit genutzt,
um meine Wohnung zu durchsuchen, genau wie er das 
Haus von Mrs Stevens in Putney durchsucht hatte. Es sah
nicht aus, als wäre alles auf den Kopf gestellt worden, weil
nur rücksichtslose Amateure (oder solche, die eine Neigung 
zum Vandalismus besaßen) eine Wohnung hinterließen, als 
hätte eine Bombe eingeschlagen. Ein echter Profi durchsucht einen Haushalt, ohne dass man hinterher irgendetwas
bemerkt. Mrs Stevens hatte es nur deswegen herausgefunden, weil sie überordentlich war und er den Fehler begangen 
hatte, den Toilettendeckel nicht wieder herunterzuklappen. 

Beim Gedanken daran, wie er methodisch meine Sachen 
durchsucht hatte, stieg erneut Übelkeit in mir auf. Er hatte 
alles durchwühlt, meine Kleidung, einschließlich meiner
Unterwäsche. Mein Bett, unter der Matratze, im Kopfkissenbezug, im Bettbezug, im Plumeau. Er hatte im Badezimmer gesucht, hatte meine Zahnpastatube aufgeschraubt 
und die Cremedose. Er war in der Küche gewesen, hatte den
Inhalt der Kaffeedose geschüttelt, die Tüte mit Tee, alles. Alles war von ihm berührt und von seiner Berührung besudelt 
worden, obwohl er keine Spuren hinterlassen hatte, nicht 
einmal einen Fingerabdruck, so viel war sicher. 

»Sie haben meine Wohnung durchsucht«, sagte ich 
dumpf. »Haben Sie auch die Wohnung über dem Laden
durchsucht? Nachdem Sie meinen Freund niedergeschlagen
haben?« 

»Den Inder meinen Sie? Er hatte ihn ebenfalls nicht.« 

Ja. Er war gelassen über den bewusstlos daliegenden Ganesh hinweggestiegen und hatte Onkel Haris Wohnung 
durchsucht. Das musste einiges an Zeit gekostet haben. In 
Onkel Haris Wohnung lagen jede Menge Papiere und Geschäftsbücher, die mit dem Laden zu tun hatten. Ganesh 
hätte jederzeit wieder zu Bewusstsein kommen können. 
Gott sei Dank war das nicht geschehen. 

»Wie sind Sie in den Besitz des Films gekommen? Hat 
Coverdale Ihnen den Film gegeben?«, lautete die nächste 
Frage. 

»Nein, hat er nicht. Er hat ihn im alten Waschraum hinter dem Laden versteckt, an dem Morgen, als er hereingestolpert kam. An dem Morgen, an dem Sie … an dem er 
verfolgt wurde. Der Waschraum wurde renoviert, und dabei
wurde der Film gefunden. Er steckte in einem alten Umschlag hinter ein paar Rohren.« 

Er dachte über meine Antwort nach und schien sie zu akzeptieren. Als er weitersprach, war seine Stimme wieder 
ausdruckslos. »Die Person, die ich repräsentiere, möchte 
diesen Film haben. Können Sie ihn beschaffen?« 

»Ja.« Das entsprach der Wahrheit. Foxley hatte es versprochen. 

»Er ist ein fairer Mann und wird Sie für Ihre Mühen bezahlen. Eintausend Pfund. Das ist eine Menge Geld. Ich bin 
sicher, Sie können es gut gebrauchen.«

Das konnte ich tatsächlich. Ich hätte es allerdings lieber
auf eine andere Weise verdient. Was das anging, die Polizei 
würde es mir zu gegebener Zeit sowieso wieder abnehmen,
selbst wenn alles genau nach Plan lief. Man würde sagen, 
das Geld wäre Beweismittel. Ich fragte mich, ob ich etwas 
dagegen unternehmen konnte, ob ich erreichen konnte, dass
ich es behalten durfte. Dann dachte ich ironisch, Warum
zerbrichst du dir darüber den Kopf, Fran? Eine Chance wäre 
zumindest besser als nichts. 

»Eintausend Pfund?«, fragte ich versonnen. Es fiel mir 
nicht weiter schwer, den richtigen Tonfall zu treffen. Er kam
ganz von allein. 

»Das ist richtig. Sind Sie einverstanden?« 

Ich zögerte. Das war keine Schauspielerei. Es war echt. 
Ich stand im Begriff, mich durchzuringen. »Ja, einverstanden«, sagte ich schließlich. »Ich weiß, dass Sie nach dem 
Film gesucht haben, aber … aber was ist mit dem Mann, der 
tot vor meiner Tür gefunden wurde? Ich will nicht auf die 
gleiche Weise enden. Verstehen Sie mich nicht falsch, aber
woher weiß ich, dass ich Ihnen vertrauen kann? Hören Sie,
ich will ja mit Ihnen ins Geschäft kommen, aber ich werde 
die Übergabe ganz bestimmt nicht an einem stillen Ort 
durchführen, beispielsweise hier in meiner Wohnung, wo 
nur Sie und ich alleine sind, wie jetzt. Ich versuche nicht, 
Ihnen Schwierigkeiten zu machen. Ich versuche nur, mich 
selbst in Acht zu nehmen.« 

Ich spürte seinen Zorn, obwohl er sich nicht gerührt hatte.
Hastig redete ich weiter. »Ich versuche nicht, mehr Geld von 
Ihnen zu erpressen. Sie können den Film haben, für einen
Riesen. Das ist absolut in Ordnung für mich. Aber ich … ich 
möchte ihn eigenhändig an die Person übergeben, die Sie … 
die Sie repräsentieren. Auf diese Weise weiß ich, dass er es 
ehrlich meint und nichts Unvorhergesehenes geschieht. Sehen Sie, Sie behaupten zwar, Sie repräsentieren jemanden,
aber vielleicht stimmt das ja gar nicht. Vielleicht repräsentieren Sie ja jemand ganz anderen. Woher soll ich das wissen? Ich gebe den Film Ihrem Boss oder niemandem, okay?« 

»Sie sind nicht in der Position, Bedingungen zu stellen«, 
sagte er gepresst. 

Ich war überzeugt, dass er bluffte. Ich war sehr wohl in 
der Position. Ich hatte die Negative – oder wusste zumindest, wo sie waren. Ich war bereit mitzuspielen und ihnen 
den Film für einen Riesen zurückzugeben. Sie wollten keine
weiteren Scherereien, nach dem, was Foxley gesagt hatte. Ich
hoffte nur, dass der Superintendent sich nicht geirrt hatte.
»Hören Sie, erklären Sie Ihrem Auftraggeber, was ich möchte, ja? Ich gebe zu, ich könnte das Geld sehr gut gebrauchen. 
Das gilt nicht für den Film. Er ist nutzlos für mich.« 

Er zögerte. »Mein Auftraggeber wünscht vielleicht einen 
Beweis, dass Sie tatsächlich Zugriff auf den Film haben.« In 
seiner Stimme schwang nun Sarkasmus. »Wir wissen 
schließlich ebenfalls nicht, ob wir Ihnen vertrauen können.« 

Geschickt. Ich konnte ihn kaum zur Wache schicken, um
nach dem Film zu fragen. Doch wenn Grice persönlich herkommen sollte, musste er überzeugt werden. Ich beschloss, 
das Risiko einzugehen. »Ich hab ihn entwickeln lassen«, gestand ich. 

Bei meinen Worten bewegte er sich. Bevor ich mich’s versah, war er durch den Raum und stand drohend über mir. 
Bonnie verlor unterdessen im Badezimmer die Geduld. Sie 
unternahm einen entschlossenen Versuch, sich durch die 
Tür zu kratzen, wobei sie hysterisch winselte. Der Lieutenant von Grice packte mich und riss mich mit einer einzigen fließenden Bewegung hoch. Er hielt meine Arme in einem schmerzhaften Griff gepackt. Ich hing zwischen seinen 
Händen wie eine Stoffpuppe, vollkommen hilflos, und fragte mich, ob ich soeben den größten und letzten Fehler meines Lebens gemacht hatte. Doch er musste es so oder so erfahren. Falls ich den Film übergab, würden sie augenblicklich bemerken, dass sie keinen unentwickelten Film, sondern einen Satz Abzüge mitsamt den dazugehörigen 
Negativen bekamen. Vollkommen unmöglich, dann noch
eine Erklärung abzugeben. Sie wären nicht mehr davon zu 
überzeugen, dass ich kein doppeltes Spiel mit ihnen spielte. 

»Warten Sie!«, ächzte ich. »Ich mache keine Scherereien! 
Als ich den Film entwickeln ließ, wusste ich doch überhaupt 
noch nicht, dass er für irgendjemanden von Interesse ist, 
oder? Ich dachte, vielleicht würden mir die Abzüge verraten, 
wer die Aufnahmen gemacht hat, aber ich konnte nichts 
damit anfangen. Ich kannte die Leute auf den Bildern nicht. 
Ich wollte den blöden Film immer nur seinem Besitzer zurückgeben, weiter nichts, und wenn Sie ihn haben wollen, 
können Sie ihn kriegen!« 

Er ließ mich los. Ich fiel auf das Sofa zurück wie ein nasser Sack. Ich war sicher, dass er mir beide Schultern ausgekugelt hatte. Er stand immer noch drohend über mir. 

»Wo sind die Abzüge?« Seine Stimme war dunkel und rau. 

»Bei den Negativen. Außer einem, den ich hier in meiner
Tasche habe. Ich wollte ihn … an einen sicheren Platz tun, 
zusammen mit den anderen, für den Fall, dass der Besitzer 
sich bei mir meldet und fragt, wissen Sie? Irgendwie hab ich
ihn übersehen. Hören Sie – es sind doch nur Urlaubsschnappschüsse, warum die ganze Aufregung?« 

Ich gab mir die größte Mühe, begriffsstutzig zu erscheinen, doch ich war nicht sicher, ob er meine Erklärung 
glaubte. Er streckte schweigend die Hand aus. 

Ich kramte in meiner Tasche und gab ihm den Abzug aus 
Joleens Papierkorb. Er ging damit zum Fenster und hielt ihn
so, dass das Licht der Straßenlaterne darauf fiel. Ich hörte, 
wie er ein leises Grunzen ausstieß. Er steckte das Foto in
seine Innentasche und kam zu mir zurück. 

»Wie viele von diesen Abzügen haben Sie?« 

»Vier. Der größte Teil des Films war unbelichtet. Ich
schwöre es! Es waren nur vier Aufnahmen darauf. Sie haben
eine dort, die drei anderen sind bei den Negativen, aber nicht
hier. Hören Sie, ich hätte sie fast weggeworfen! Sie sind nicht 
interessant oder irgendwas, überhaupt nicht!« Ich kreuzte 
meine Finger hinter dem Kissen. 

»Die Abzüge müssen zusammen mit den Negativen zurückgegeben werden, einschließlich sämtlicher weiterer Bilder, die Sie eventuell noch haben. Falls wir herausfinden, 
dass Sie Abzüge zurückhalten, wären wir sehr ungehalten.« 

Die Drohung in seiner Stimme bei diesen Worten hätte
wirklich jedem das Blut in den Adern erstarren lassen, nicht 
nur mir. 

»Hören Sie«, sagte ich flehend, und das war keine Schauspielerei, »ich möchte Ihnen ja wirklich alles geben! Ich bin 
froh, wenn ich das Zeug los bin, das Geld habe und nichts 
mehr davon höre! Ich schwöre, ich wollte nie in diese Geschichte verwickelt werden!« 

Das alles klang wundervoll ehrlich, und das war es auch. 
Er schien endlich überzeugt. »Sehr gut. Ich werde meinem 
Auftraggeber ausrichten, was Sie gesagt haben. Ich werde
mich wieder bei Ihnen melden. In der Zwischenzeit werden 
Sie mit niemandem darüber sprechen.« 

Er trat zur Vordertür, sie schwang auf, und er war verschwunden, nur noch ein Schatten auf der Kellertreppe. 
Trotz seiner Größe und seiner Masse bewegte er sich nahezu
lautlos. Wie ein Panther. 

Ich stieß mich mit den Händen vom Sofa ab und erhob 
mich. Meine Beine waren weich wie Marmelade. Ich stolperte zum Badezimmer und öffnete die Tür. Bonnie stürzte
an mir vorbei, doch ich hatte keine Zeit für den Terrier. Ich 
stolperte zum Waschbecken und übergab mich heftig. 

Als ich mich fast völlig geleert hatte, kehrte ich in mein
Wohnzimmer zurück und bemühte mich, einen klaren Kopf
zu bekommen. Ich hätte die Polizei informieren müssen, dass 
sich jemand mit mir in Verbindung gesetzt hatte, doch ich 
hatte Angst, die Wohnung zu verlassen. Sie wussten, dass ich 
kein Telefon besaß, und vielleicht beobachteten sie mich, um 
festzustellen, ob ich woanders telefonieren ging – oder das
Haus verließ, um mich mit jemandem zu treffen. Ich durfte
Daphne nicht in die Sache hineinziehen, und eine öffentliche 
Telefonzelle wäre zu verräterisch gewesen. Ich musste warten, 
bis Pferdeschwanz sich wieder mit mir in Verbindung setzte,
um mir Einzelheiten zum weiteren Vorgehen mitzuteilen. 


Es kostete mich einiges an Überwindung, in dieser Nacht zu
Bett zu gehen. Erstens geisterte das Bild von Pferdeschwanz 
durch meinen Kopf, wie er mein Bett durchsuchte. Es wollte
nicht verschwinden, obwohl ich das Bettzeug komplett abstreifte und zur Schmutzwäsche tat. Selbst wenn ich imstande gewesen wäre, dieses Bild zu vertreiben, erinnerte mich 
der Schmerz in meinen Oberarmen an meinen Besucher. 
Ich duschte in der Hoffnung, dass es mir hinterher besser
gehen würde, und gegen Mitternacht war ich endlich so 
weit, dass ich ins Bett schlüpfte. Bonnie hüpfte auf die Bettdecke und legte sich zu meinen Füßen hin. Ich hatte herausgefunden, dass Bonnie gerne in Gegenwart von Menschen
schlief. Ich vermute, es lag daran, dass ihre ursprüngliche 
Besitzerin im Freien gelebt hatte. 


In meinem Schlafzimmer unter dem Bürgersteig konnte 
ich hin und wieder Füße hören, die über mir vorbeigingen.
Die meiste Zeit war es ein lautloses kleines Kabuff, das sich
manchmal so unbehaglich anfühlte wie eine Gruft. Es gab
zwar ein Lüftungsgitter in der Tür, um zu verhindern, dass 
ich erstickte, doch ich ließ die Tür stets offen. Ich mochte es
einfach nicht, dort eingesperrt zu sein.


Vielleicht waren Bonnie und ich beide erschöpft von den 
Ereignissen des Tages. Wie dem auch sei, wir schliefen beinahe augenblicklich ein. 
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»Meinetwegen, dann also 
vor Ihrer Wohnung«, sagte Parry wenig beeindruckt. 

Ich erzählte ihm meine Version der Geschichte, und Ganesh erzählte ihm seine, und beide unterschieden sich praktisch nicht. Wir erzählten ihm gezwungenermaßen auch
von dem Vorfall in Onkel Haris Zeitungsladen, als der 
Mann, den wir inzwischen als Coverdale kannten, hereingestolpert war, und ich erzählte von dem zweiten Burschen, 
der kurze Zeit später im Laden aufgetaucht war und sich 
nach Coverdale erkundigt hatte. 

Die  bombe surprise war Hitchs Fund im Waschraum, der
Umschlag mit der Filmrolle darin. Parry kritzelte in seinen 
Block wie ein Besessener, während er unablässig auf einer
ausgefransten Ecke seines fadenscheinigen Schnurrbarts
kaute und sein Gesichtsausdruck von Minute zu Minute 
unwirscher wurde. 

Als er erfuhr, dass ich den Film zum Entwickeln weggebracht hatte, hörte er auf zu kritzeln und lief puterrot an. 
»Was haben Sie getan? Sagen Sie nichts, ich kann es mir
denken! Sie haben wieder einmal Detektiv gespielt, Fran, 
richtig? Wie oft muss ich Ihnen noch sagen, dass Sie das der 
Polizei überlassen sollen? Wenn Sie etwas Verdächtiges zu 
berichten haben, dann gehen Sie damit zur Polizei!« 

»Es war aber nichts Verdächtiges!«, protestierte ich. 

»Sie hätten es trotzdem melden müssen! Wo sind diese 
Fotos jetzt?« 

»Immer noch im Laden, unter der Registrierkasse«, sagte 
Ganesh. 

»Dann werden wir zu diesem Laden fahren und die Aufnahmen holen, nicht wahr, Sohn? Falls sie noch dort sind – 
was ich in Ihrem Interesse hoffe. Falls nicht, stecken Sie beide
in Schwierigkeiten. Diese Bilder sind Beweismaterial, wissen 
Sie?« 

»Hören Sie!«, begehrte ich auf. »Wir konnten schließlich 
nicht wissen, dass dieser Coverdale ermordet werden würde!
Wir haben angeboten, die Polizei zu alarmieren, als er zum 
ersten Mai in den Laden kam, aber er wollte nicht. Was hätten wir denn sonst tun können?« 

»Sind Sie eigentlich ganz sicher«, fragte Ganesh mit sehr 
förmlicher Stimme, »dass dieser Mann tatsächlich Coverdale
ist? Wie ich das sehe, ist der einzige Grund, warum wir ihn so
nennen, ein Zettel mit einer Unterschrift von einem gewissen
Coverdale, den jemand durch Frans Briefkastenschlitz geschoben hat.« 

Parry musterte Ganesh mit einem gemeinen Blick. »Nun 
ja, bisher hat ihn noch niemand identifiziert, falls es das ist,
was Sie meinen, junger Mann. Doch er hatte Visitenkarten
mit diesem Namen in seiner Tasche und einen Pass mit seiner Visage darauf. Er ist – war – Journalist. Graeme Coverdale. Keine Sorge, wir werden schon jemanden finden, der
ihn kannte, um ihn im Leichenschauhaus formell identifizieren zu lassen.« Nett. 

Parry steckte sein Notizbuch ein. »Ich denke, das Beste wäre, wenn ein Constable Sie zu Ihrem Laden begleitet, Mr Patel,
um diese Fotos und die Negative in Empfang zu nehmen. Sie
bleiben besser hier, Fran – Verzeihung, Miss Varady –, bis Inspector Harford eintrifft. Er wird mit Ihnen beiden reden wollen.« Parrys Gesicht verzog sich zu einem linken Grinsen. 

»Wer ist das?«, fragte ich. Offensichtlich handelte es sich 
um ein ernstes Verbrechen, und sie überließen die Lösung 
des Falles nicht Parry allein, doch in seiner Stimme hatte eine heimliche Freude mitgeschwungen, die befürchten ließ,
dieser Inspector Harford könnte sich als Oger erweisen, gegen den Detective Sergeant Parry ein richtiges Lamm war. 

»Harford? Oh, er ist ein richtiger Sonnenschein, jawohl. 
Ein Universitätsabgänger, auf der Karriereüberholspur. Er 
hat einen richtigen Abschluss, dieser Inspector Harford.« 
Parrys Stimme troff vor Abscheu. Selbst die Haare in seinen
Ohren schienen sich aufgerichtet zu haben. Dann richtete er 
seinen blutunterlaufenen Blick auf mich und fügte hinzu:
»Also versuchen Sie lieber erst gar nicht, ihm etwas vorzumachen, Fran, äh, Miss Varady. Inspector Harford ist bei
weitem nicht so tolerant wie ich.« 

Mit dieser atemberaubenden Falschaussage führte er Ganesh nach draußen und ließ mich alleine in der Küche zurück. 

Daphne streckte den Kopf herein. »Alles in Ordnung, 
Fran?« 

»Wunderbar«, sagte ich düster. »Ich warte auf einen gewissen Inspector Harford, offensichtlich eine Art Überpolizist.« 

»Draußen hat gerade ein Wagen gehalten«, berichtete sie.
»Ich gehe nachsehen, wer da gekommen ist.« 

Sie trappelte recht vergnügt von dannen. Daphne erstaunte mich immer wieder aufs Neue, und ich erkannte,
dass sie alles andere als erschreckt und verängstigt war angesichts des blutigen Mordes vor ihrer Kellertür, sondern ganz 
im Gegenteil die Situation richtiggehend zu genießen
schien. Das hier war etwas ganz anderes, als in einem der
zahllosen Kriminalromane in ihren Regalen über Mord zu 
lesen. Das hier war die Wirklichkeit. 

Draußen in Daphnes Flur ertönte eifriges Stimmengewirr. Ich konnte Parrys Stimme hören und die eines anderen Mannes, mehr ein Tenor im Vergleich zu Parrys Bassgrollen. Daphne kehrte zur Küchentür zurück. 

»Er ist da!«, verkündete sie mit leuchtenden Augen. »Er 
ist unglaublich jung! Ich nehme an, Polizisten erscheinen
einem immer jünger, je älter man selbst wird, aber dieser
Mann sieht aus wie ein Schuljunge. Ich nehme an, er hat 
genügend Erfahrung, um einen Fall wie diesen zu lösen,
auch wenn es dem Aussehen nach unmöglich erscheint.« 

Unglücklicherweise hatte sich während ihrer letzten Worte eine neue Gestalt hinter ihr genähert. 

»Guten Abend!« Die Stimme war von einer unüberhörbaren Schärfe. Er hatte Daphnes Worte gehört. »Mein Name ist Harford. Bitte entschuldigen Sie, Ma’am.« Er machte 
einen Bogen um Daphne und betrat die Küche. »Ich würde 
mich gerne auf ein Wort mit Miss Varady unterhalten, falls
sie dazu in der Lage ist.« 

Er sah nicht aus wie ein Schuljunge, doch er wirkte auch 
nicht viel älter als ich, obwohl ich vermutete, dass dem so 
war. Er war stämmig gebaut und besaß einen dichten 
Schopf hellbrauner Haare, der an der Seite gescheitelt und
mit strenger Hand nach hinten gekämmt war. Dazu kamen
ein breiter Mund, eine gesunde Gesichtsfarbe, blaue Augen 
und, was mir am meisten auffiel, eine Aura von arroganter 
Selbstgefälligkeit. Er trug einen kostspielig aussehenden Anzug und ein sauberes weißes, gestärktes Hemd, selbst um 
diese späte Zeit in der Nacht. Ich fragte mich, ob er sofort in 
den Wagen gesprungen und losgefahren war, als ihn der 
Anruf erreicht hatte, oder ob er sich die Zeit genommen
hatte, zuerst zu duschen und frische Kleidung anzuziehen. 

Seine Stimme passte zu seinem Aussehen. Seine Aussprache war klar, ohne verschluckte Silben, was ihn auf unserer 
Wache wahrscheinlich zu einer Art Novum gemacht hatte.
Tatsächlich war ich überzeugt, dass sie dort keine Ahnung 
hatten, was sie von ihm halten sollten. Ich hätte zu gerne die 
Gespräche in der Kantine belauscht. 

Ich begegnete seinem Blick und stellte fest, dass er mich 
nicht besonders generös musterte. Im Vergleich zu ihm war 
mein eigenes Aussehen eindeutig im Hintertreffen. Harfords Blick legte nahe, dass er mich für irgendeine Art von 
niederem Geschöpf hielt. Ich war froh, dass ich noch beim 
Friseur gewesen war und meine Haare hatte schneiden lassen, doch ich wünschte, ich hätte nicht in meinem Sammelsurium von Flohmarktkleidung vor ihm gestanden. Hätte 
ich in einem schicken Kostüm und hochhackigen Schuhen 
dort gesessen, hätte ich vielleicht eine Chance gehabt. Doch 
wie ich aussah, steckte er mich eindeutig in die Schublade
Gesindel. 

»Schön, fangen wir an, in Ordnung?«, sagte er herablassend und nahm ungefragt an Daphnes Küchentisch Platz. 
Ich spürte so etwas wie einen Anflug von Mitgefühl für Sergeant Parry. 

»Der Kaffee ist kalt«, sagte ich, um die Stimmung ein wenig zu entspannen. Er hatte Daphne und mich auf dem falschen Fuß erwischt. »Ich könnte uns einen frischen kochen.« 

»Kaffee ist nicht unsere erste Sorge.« Sein Tonfall rückte 
mich ordentlich zurecht. »Ich habe ein paar rasche Worte 
mit Sergeant Parry gewechselt und Ihre erste Aussage überflogen, genau wie die von Mr Patel. Trotzdem würde ich die 
Geschichte gerne noch einmal von Ihnen hören.« 

»Wo soll ich anfangen?«, fragte ich. 

»Bei dem Zwischenfall in diesem Zeitungsladen,  wo Sie, 
wenn ich recht informiert bin, beschäftigt sind.« Aus seinem Mund klang es, als verkaufte ich Potenzmittel und
Pornovideos.

»Es ist ein ganz gewöhnlicher Zeitungskiosk«, sagte ich. 
»Und ich arbeite nur vormittags dort.« 

Er sagte nichts, sondern saß einfach nur dort und sah fit, 
geistesgegenwärtig und unberechenbar aus. Wie ein Polizeihund. Also erzählte ich die ganze Geschichte noch einmal 
von vorn, von dem Fremden, der in den Laden gekommen
war und von dem ich inzwischen wusste, dass er Coverdale 
geheißen hatte, von dem zweiten Mann, der kurz darauf 
aufgetaucht war und sich nach Coverdale erkundigt hatte, 
von dem Umschlag, den Hitch und Marco bei den Renovierungsarbeiten im Waschraum unter dem Waschbecken entdeckt hatten, von dem Film, der in dem Umschlag gesteckt 
und den ich zum Entwickeln gebracht hatte. Dieser letzte 
Teil erwies sich, wie ich geahnt hatte, als der am schwierigsten zu erklärende. 

»Warum haben Sie den Film zum Entwickeln gebracht?«,
wollte Harford wissen. 

»Weil ich hoffte, es würde etwas darauf zu sehen sein, das
uns verraten könnte, wem er gehört.« 

»Aber Sie hatten doch erkannt, dass der Umschlag von
einem Fremden dort versteckt worden war. Warum glaubten Sie, es könnte etwas darauf zu sehen sein, das Sie wiedererkennen würden?« 

»Ich vermutete zum damaligen Zeitpunkt – wir vermuteten, heißt das –, dass er dort versteckt worden war. Allerdings  wussten  wir es nicht mit Sicherheit, und wir wussten 
auch nicht, was das für Bilder waren. Sie sahen aus wie Urlaubsschnappschüsse, wenn Sie mich fragen.« 

»Warum sollte jemand Urlaubsfotos verstecken?« 

»Woher soll ich das wissen? Ich bin schließlich nicht der 
Detective, sondern Sie!«, entgegnete ich ein wenig zu vorlaut. 

Er erstarrte. Seine blauen Augen bohrten sich in die meinen. »Beantworten Sie lediglich meine Fragen, Miss Varady, 
falls es Ihnen nichts ausmacht.« 

»Es macht mir aber etwas aus! Ich habe das alles bereits 
Sergeant Parry erzählt!« Ich erkannte, dass ich mich gerade
alles andere als vernünftig verhielt, doch sein Verhalten ging 
mir gegen den Strich. Seine Worte klangen gerade so, als 
unterstellte er, ich würde etwas vor ihm verbergen. 

»Erzählen Sie mir von heute Abend.« 

Ich erzählte ihm, wie ich den Brief auf meiner Fußmatte
gefunden und eingesteckt hatte und dass er mir erst wieder
eingefallen war, als ich zusammen mit Ganesh im Restaurant gesessen hatte. 

»Ah, ja. Ihr Boss, Mr Patel, hat Sie zum Dinner ausgeführt. Tut er das häufiger?« 

»Es war das Weihnachtsessen für das Personal«, sagte ich
gepresst. Jetzt war es meine Freundschaft mit Ganesh, die in 
seinen Augen etwas Anrüchiges zu haben schien. »Wir waren in einem griechischen Restaurant.«

»War das Essen gut?«, fragte er unvermittelt. 

Er schien zu glauben, dass ich unterbelichtet war. »Ich 
hatte eine Moussaka, und Ganesh hatte ein Gericht, das
hauptsächlich aus Kichererbsen bestand. Er ist Vegetarier. 
Sie können im Restaurant nachfragen. Der Name des Kellners lautet Stavros. Er hatte ein Schild an seinem Hemd.« 

Harfords Gesicht zuckte. Er beugte sich ein wenig vor.
»Sie sind noch im Besitz dieser Nachricht?« 

»Ich habe sie Sergeant Parry gegeben.« 

»Ah …« Er zögerte und richtete sich auf. »Sie sind eine 
alte Bekannte von Sergeant Parry, wenn ich recht informiert 
bin?« 

»Wir sind uns einige Male begegnet, ja. Rein dienstlich.« 

»Rein dienstlich, ja.« Harford zupfte an seinen gestärkten 
weißen Manschetten. »Sie scheinen den Ärger förmlich anzuziehen, Miss Varady. Ich habe ein paar Erkundigungen 
eingezogen, bevor ich hergekommen bin. Es ist nicht Ihre
erste Begegnung mit einem Mord, nicht wahr? Sie waren bereits in drei Mordfälle verwickelt, um genau zu sein, ganz zu 
schweigen von einer Entführung.« 

»Ich war in überhaupt nichts verwickelt,  wie Sie es nennen!«, protestierte ich müde. »Ich war einfach zufällig in der 
Nähe und wurde hineingezogen, das ist alles!« 

»Die Leichen fallen in Ihrer Nähe, oder wie?« 

Sollte das als Scherz gemeint sein? Er lächelte nicht, obwohl ich um seinen Mund herum spöttische Linien zu bemerken glaubte. Falls seine Worte lustig gemeint waren, 
dann auf meine Kosten. 

»Ich kann Ihnen nicht mehr sagen«, fauchte ich. »Gehen 
Sie, und ermitteln Sie wegen Coverdale, falls das sein richtiger Name war. Das ist Ihre Spur, Herrgott noch mal! Parry
sagt, Coverdale wäre Journalist gewesen. Finden Sie heraus, 
an welcher Story er gearbeitet hat. Ich wette, es hat etwas 
mit dieser Sache zu tun!«

»Ich denke, wir sind sehr wohl imstande, unsere Ermittlungen alleine zu führen, danke sehr!« Sein Gesicht war rot
geworden. »Ich … wir benötigen keine Ratschläge von Ihnen!« 

»Ich habe den Eindruck, Sie verschwenden Ihre Zeit,
wenn Sie nur hier mit mir herumsitzen«, konterte ich. »Hören Sie, Coverdale hat in seinem Brief geschrieben, dass er
um zehn Uhr abends wiederkommen wollte. Ganesh und
ich waren gegen Viertel nach zehn zurück, aber da war Coverdale bereits tot. Also konnte er noch nicht lange tot gewesen sein, oder? Was sagt der Polizeiarzt?« 

»Das ist allein Angelegenheit der Polizei.« Die Röte hatte
sich vertieft, und er sah inzwischen aus, als könnte er jeden
Augenblick explodieren. 

»Wenn Sie mich fragen, ich schätze, es werden nicht 
mehr als fünfzehn, vielleicht zwanzig Minuten gewesen sein. 
Jemand muss ihm hierher gefolgt sein.« 

»Das ist reine Vermutung.« 

»Oder er hat bereits hier gewartet, als Coverdale ankam«,
sinnierte ich. »Es ist dunkel dort unten vor meiner Tür. Jemand hätte sich leicht dort verstecken und Coverdale auflauern können.« 

Und Ganesh und ich hatten ihn nur knapp verpasst. Es 
war ein schauerlicher Gedanke. Ein paar Minuten früher,
und wir wären dem Killer begegnet, der mit dem blutigen 
Messer in der Hand die Kellertreppe hinaufgekommen war. 
»Daran haben wir bereits gedacht!« Harford wurde inzwischen richtig ärgerlich. »Überlassen Sie die Ermittlungsarbeit uns, Miss Varady, ja? Spielen Sie um Gottes willen 
nicht Miss Marple!« 

»Miss Marple?« Fast wäre ich aufgesprungen vor Empörung. »Miss Marple? Sehe ich vielleicht aus wie eine alte 
Jungfrau, die ihre Nachbarn beschnüffelt? Was ist mit der 
Mordwaffe? Haben Sie inzwischen wenigstens die Mordwaffe gefunden?«

»Hören Sie, ich  stelle hier die Fragen!« Jetzt geriet er tatsächlich in Verlegenheit. Das »Ich habe hier das Kommando!« begann ihm zu entgleiten. Es verwandelte sich nach 
und nach in ein trotziges »Ich habe den Kricketschläger,
und ich sage, wer aus ist!« 

»Kehren wir zu Coverdale zurück.« 

»Das sage ich doch bereits die ganze Zeit!«, murmelte ich. 

»Danke sehr!«, entgegnete er sarkastisch. »Haben Sie irgendjemanden auf der Straße bemerkt, als Sie zurückgekommen sind? Einen Fußgänger, einen Wagen, irgendjemanden, der allem Anschein nach in ein Haus gegangen 
ist?« 

Ich verneinte. Ich war ganz sicher. Ich hatte die Straße
nach Coverdale abgesucht und hatte keine Menschenseele
gesehen. 

»Woher«, fragte Harford, »woher wusste der Killer, dass 
er Coverdale hier finden würde?« 

»Er ist ihm gefolgt«, sagte ich geduldig. 

»Schön. Und wie hat Coverdale Ihre Adresse herausgefunden?« 

»Irgendjemand hat mich gestern auf dem Heimweg verfolgt. Ich bin ziemlich sicher, auch wenn ich ihn nicht direkt 
sehen konnte. Wahrscheinlich war es Coverdale.« 

»Aber Sie haben ihn nicht gesehen? Er hat Sie nicht angesprochen?« 

»Selbstverständlich nicht! Jemand anders hätte mich ebenfalls beobachten können. Er musste vorsichtig sein.«

»Er war nicht vorsichtig genug, wie es scheint«, sagte 
Harford in einem Ton, als wäre die ganze Sache allein meine 
Schuld. 

Zum Glück wurden wir unterbrochen. Ein Klopfen an
der Tür verkündete Parrys Rückkehr. Er blickte selbstzufrieden drein und schwang eine gelbe Fototasche. 

»Wir haben sie, Sir! Die Schnappschüsse und die Negative.« 

Harford erhob sich würdevoll. Ich gewann den Eindruck, 
dass er die Unterbrechung genauso wenig bedauerte wie ich 
selbst. 

»Gut gemacht, Sergeant«, sagte er. »Ich danke Ihnen für 
Ihre Zeit, Miss Varady. Wir reden später weiter.« 

Parry grinste mich triumphierend an. 

»Wissen Sie, Daphne«, sagte ich, als die beiden endlich
gegangen waren, »ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal
sagen würde, aber ich glaube, ich komme besser mit Sergeant Parry zurecht als mit diesem Harford.« 

»Er ist ein sehr attraktiver junger Mann, finden Sie 
nicht?«, erwiderte Daphne sentimental. 

Das war mir ebenfalls aufgefallen, doch ich hatte nicht
vor, mich davon beeindrucken zu lassen. Frauen in Daphnes 
Alter,  sagte ich mir, sind nun mal empfänglich für junge 
Männer von Harfords Schlag. Ich war da anders. 

Nachdem alles fotografiert, vermessen und dokumentiert 
war, wurde Coverdales Leichnam entfernt, und die Scheinwerfer wurden abgebaut. Zurück blieb ein unheilverkündender weißer Kreideumriss, über den ich um ein Uhr in 
der Nacht hinwegtreten musste, um in meine Wohnung zu
gelangen. Eigentlich wollten sie mich gar nicht dorthin lassen. Sie meinten, ich würde einen Verbrechenstatort stören. 
Ich entgegnete, dass ich nicht vorhatte, im Eingangsbereich
vor meiner Wohnung zu bleiben, sondern in meinem Bett
zu schlafen – und Coverdale war schließlich nicht in meiner 
Wohnung gewesen, sondern nur davor. Ich kann nicht sagen, dass ich mich an der Vorstellung erfreute, in meine 
Wohnung zurückzukehren, ganz zu schweigen davon, dort 
allein die Nacht zu verbringen, doch ich beharrte schon allein aus Prinzip darauf, auch wenn Daphne mir ein Bett in
ihrem Gästezimmer anbot. 

»Aber Sie fassen nichts an, in Ordnung?«, warnte mich 
Sergeant Parry. 

»Was soll ich denn anfassen? Er war nicht in meiner
Wohnung!«, wiederholte ich zum ich weiß nicht wievielten
Mal. 

»Wir würden uns nur gerne selbst davon überzeugen, 
einverstanden?« 

Parry folgte mir in die Wohnung, indem er ebenfalls über 
die Kreidestriche trat, und blickte sich neugierig um. »Sieht 
nicht so aus, als wäre jemand hier gewesen«, räumte er 
schließlich ein. 

»Es war niemand hier!«, sagte ich. »Kann ich jetzt vielleicht endlich meine Ruhe in meiner eigenen Wohnung haben? Der Abend war lang und verdammt anstrengend, wissen Sie?« 

»Passen Sie nur auf, wenn Sie rein- oder rausgehen. Fassen Sie draußen vor der Tür nichts an. Wir werden Ihre Fingerabdrücke nehmen, sicherheitshalber, um sie auszuschließen. Ich schicke morgen Früh einen Beamten zu Ihnen.« 

»Wo hab ich das bloß schon mal gehört?«, murmelte ich 
leise. 

Sie waren immer noch draußen zugange, als ich mich in
mein Bett legte und bei eingeschaltetem Licht einschlief. 


»Hitch war heute Morgen kurz hier; er hat das Wasser wieder abgedreht«, sagte Ganesh klagend. »Er hat gesagt, er 
würde später zusammen mit Marco wiederkommen und 
das neue Klo und das Waschbecken vorbeibringen, damit 
sie es morgen anschließen können.« 


Es war Sonntagmorgen, und er war gegen neun Uhr bei 
mir aufgekreuzt. An Wochenenden ist das nach meinen 
Maßstäben Morgengrauen, bestenfalls, und nach einer 
Nacht wie der vorhergegangenen hatte ich eigentlich gehofft, den Tag im Bett verbringen zu können. Ich war weder 
angezogen noch auf Besucher eingerichtet und hatte die Tür
in meinem Snoopy-Nachthemd öffnen müssen. 


»Dann dreh es eben wieder an«, brummte ich mürrisch 
und tappte nach drinnen zurück. 

»Das hab ich getan, und es ist aus dem Loch in der Wand 
gespritzt, wo früher der Wasserhahn gewesen ist.« 

»Aber es muss doch eine Möglichkeit geben, die Wasserleitungen für den Waschraum separat abzudrehen?«

»Ich hab danach gesucht, aber ich habe keine Möglichkeit 
gefunden, es zu tun. Darf ich bei dir duschen?« 

»Wie viel kassiert Hitch bei dir zusätzlich, weil er sonntags kommt?«, fragte ich. »Oder hat er noch nichts gesagt?« 

»Hitch ist ein Kumpel!«, verteidigte Ganesh seinen Klempner. »Er macht das nur, damit wir morgen Früh nicht mehr
ständig nach nebenan rennen müssen, wenn wir auf die 
Toilette wollen. Du hast dich doch selbst lautstark darüber
beschwert!« 

»Das ist richtig, gib mir ruhig für alles die Schuld. Geh 
duschen.« 

Ich kehrte ins Schlafzimmer zurück und schlüpfte in 
Jeans und Pullover. Als ich wieder ins Wohnzimmer kam,
war Ganesh immer noch im Bad beschäftigt. Draußen vor 
dem Fenster war erneut die Polizei aufgetaucht und suchte
nach Spuren. Ein Beamter war damit beschäftigt, Fingerabdrücke vom Fenstersims und dem Rahmen zu nehmen.
Ob es mir nun gefiel oder nicht, ich wohnte neben einem 
Tatort, an dem ein Verbrechen geschehen war. 

Ich ging in die Küche und kochte Kaffee. Als Ganesh mit 
tropfnassen schwarzen Haaren aus dem Bad kam, reichte
ich ihm einen Becher. Ich hätte auch für die Polizei draußen
Kaffee kochen können, doch das wäre entschieden zu weit 
gegangen. Die Polizei störte mich auch ohne Kaffee bereits 
mehr als genug. 

»Hast du einen Haartrockner?«, fragte Ganesh. 

»Was willst du denn noch alles?«, entgegnete ich. »Sieh 
dir meinen Haarschnitt an! Was sollte ich deiner Meinung 
nach mit einem Föhn anfangen?« 

»Ich fange mir eine Erkältung ein, wenn ich mit nassen
Haaren rumlaufe«, sagte er mürrisch. 

»Ich dreh die Heizung auf. Gib mir das Handtuch.« 

Er setzte sich grummelnd vor den Gasofen, während ich 
ihm grob die langen Haare frottierte. »Autsch! Das ist mein
Ohr, Fran!« 

»Halt die Klappe, oder mach es selbst!« 

»Er hat mich noch mal ausgequetscht, weißt du?«, sagte 
Ganesh, als ich fertig war. »Harford, meine ich. Er ist total 
ausgeflippt wegen dieser Negative. Er sagt, wir hätten sie sofort bei der Polizei abliefern sollen. Aber es war doch überhaupt nichts darauf zu sehen, was für die Polizei von Interesse sein könnte!« 

»Harford ist ein eingebildeter, hochnäsiger Lackaffe.« 

»Dann ist er dir also auch gegen den Strich gegangen, wie 
ich sehe. Und ich dachte, dass er eigentlich einigermaßen 
gescheit aussieht. Wahrscheinlich hat er Angst, du könntest 
ihn nicht ernst nehmen.« 

»Ich nehme ihn sogar sehr ernst. Er ist wie Hämorrhoiden im Hintern. Was hat er dich sonst noch gefragt?« 

»Immer und immer wieder das Gleiche. Ich fange allmählich an mir zu wünschen, wir hätten diesen Film gleich 
weggeworfen.« 

»Das hätte Harford gefallen«, sagte ich. »Ich wüsste zu gerne, wer dieser reich aussehende Typ auf den Bildern ist. Er ist
wahrscheinlich derjenige, der hinter Coverdale her war, um
den Film in seinen Besitz zu bringen. Was stimmt bloß nicht
mit den Bildern? Sie zeigen schließlich nichts Verbotenes, 
nichts weiter als drei Männer, die auf einen Drink zusammensitzen.« 

»Vielleicht hat es mit den beiden anderen Typen auf den 
Fotos zu tun? Ich weiß, man kann nur eines der Gesichter 
erkennen, aber vielleicht ist es dieser Typ, der die Negative
wollte?« 

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Der dunkle Kerl ist nur 
ein ganz gewöhnlicher Schläger. Der Hellhaarige mit dem 
bunten Hemd ist die wichtige Gestalt. Er ist derjenige, um 
den wir uns Gedanken machen sollten.« 

Ganesh legte das Handtuch zur Seite und starrte mich 
sorgenvoll an. »Um den wir uns Gedanken machen sollten? 
Was meinst du damit?« 

»Das, was ich sage. Er weiß nicht, dass die Polizei den 
Film längst hat, und er sucht immer noch danach, richtig? 
Ich wette, wer auch immer Coverdale umgebracht hat, er 
hat seine Taschen durchsucht und natürlich nichts gefunden. Sie wissen, dass Coverdale in den Laden geflüchtet ist, 
um seine Verfolger abzuschütteln. Sie werden ziemlich
schnell in Erfahrung bringen, wer dort arbeitet. Coverdale 
stand vor meiner Tür, als der Killer ihn erledigt hat. Was 
würdest du aus all dem machen, wenn du derjenige wärst?« 

Ganesh blickte mich unglücklich an. »Ich hätte Dilip 
warnen sollen. Er ist heute Morgen im Laden.« Der Zeitungsladen hatte sonntags morgens geöffnet, für die Sonntagszeitungen. 

»Dilip ist stark wie ein Bulle«, versuchte ich Ganesh zu 
beruhigen. »Er kann sehr gut auf sich selbst aufpassen.« 

Jemand läutete an meiner Tür. Der Fingerabdruckspezialist, den Parry mir angekündigt hatte, war bereit. Er 
nahm meine Abdrücke. »Sind Sie der junge Mann, der gestern Abend dabei war?«, fragte er Ganesh. »Dann nehmen 
wir auch gleich Ihre Fingerabdrücke, einverstanden?« 

»Mein Vater darf das unter keinen Umständen erfahren«,
murmelte Ganesh später, nachdem der Beamte wieder gegangen war, und rieb sich die schwarze Farbe von den Fingerspitzen. »Es würde ihn umbringen.« 

»Das war doch reine Routine, beruhige dich«, sagte ich, 
erfahren, wie ich inzwischen mit diesen Dingen war. 

Doch Ganesh wollte sich nicht beruhigen lassen. Er jammerte ununterbrochen vor sich hin und meinte, er müsste 
eigentlich so schnell wie möglich in den Laden und nachsehen, ob Dilip noch gesund und munter wäre. Ich verließ mit 
ihm zusammen die Wohnung. Wir drängten uns zwischen 
den Beamten von der Spurensicherung hindurch, die noch 
immer im Vorraum vor meiner Kellerwohnung arbeiteten, 
und stiegen gemeinsam die Treppe zur Straße hinauf. Wir 
duckten uns unter dem Absperrband hindurch, das Daphnes Haus umgab. Auf der anderen Straßenseite machte jemand Fotos vom Haus. Er sah nicht aus wie ein Polizist, 
und ich schätzte, dass er von der Presse war. 

Die Straße war wieder für den normalen Verkehr freigegeben, und als wir oben ankamen, hielt ein Taxi am Straßenrand, und die beiden Knowles-Brüder stiegen aus. An diesem
Tag trugen sie identische Blazer, mit irgendeinem komischen 
Abzeichen auf der Brusttasche, doch inzwischen konnte ich 
sie auseinander halten, nachdem ich Charlie in meiner Wohnung aus so großer Nähe gesehen hatte. Er besaß die unreinere Haut und ein paar Haare weniger, dafür waren seine Zähne
noch echt. Berties Zähne hingegen, wie mir nun auffiel, als er
sie wutentbrannt in meine Richtung entblößte, waren unecht. 

»Wir wussten es gleich!«, kreischten sie unisono. »Nichts 
als Scherereien! Die arme alte Tante Daphne! Ein Opfer ihrer eigenen Gutmütigkeit!« 

»Was reden Sie denn da?«, schnappte Ganesh, der absolut 
nicht in der Stimmung war, sich Unverschämtheiten bieten 
zu lassen. »Wer sind diese beiden Gestalten, Fran?« 

»Oh«, sagte ich mit einem Seufzer, weil die beiden mir
gerade noch gefehlt hatten. »Darf ich dir Bertie und Charlie 
Knowles vorstellen, die Neffen von Daphne. Ich glaube, ich 
habe sie schon mal erwähnt.« 

»Und wer«, fragte Bertie eisig, »ist dieser junge Gentleman?« 

»Das ist Mr Patel. Ich arbeite für ihn.« 

»Sie arbeiten? Tatsächlich?«, entgegnete Bertie gemein. 

»Mord!«, erboste sich Charlie. Der Speichel troff ihm von 
den Lefzen vor Empörung. Er stieß die Hand vor und deutete in Richtung Keller, wo die Beamten noch immer arbeiteten. »Allein der Gedanke! Die arme Tante Daphne, eine
wehrlose Dame in fortgeschrittenem Alter! Jemand hätte ihr
die Kehle durchschneiden können! Und alles ganz allein 
wegen Ihnen!« 

»Wir bestehen darauf«, sagte Bertie, »dass Sie augenblicklich aus dieser Wohnung ausziehen! Tante Daphne darf
nicht diesem Risiko ausgesetzt bleiben!« 

»Hey!«, sagte Ganesh indigniert. »Sie hat überhaupt nichts 
getan! Es war einfach nur Pech, dass es vor ihrer Haustür passiert ist!« 

»Pech?«, schnaubte Charlie aufgebracht. »Ich würde sagen, dass es ihr mieser Lebensstil und ihre ungesunden Verbindungen sind, die zu Gewalt und Verbrechen und Gott 
weiß was sonst noch allem führen! Wir haben Tante Daphne von Anfang an gesagt, dass sie niemals jemanden wie Sie 
einziehen lassen sollte, direkt von der Straße!« 

»Ich habe nicht auf der Straße gelebt. Ich habe in einer
Sozialwohnung der Stadt gewohnt«, sagte ich, froh darüber, 
dass sie die fragliche Wohnung nicht gekannt hatten, eine
heruntergekommene Ruine in einem Block, der zum Abriss 
stand. Es war die zweite Wohnung dieser Art gewesen. Die
erste war von Jugendlichen aus der Nachbarschaft verwüstet 
worden. Vor diesen beiden Wohnungen hatte ich immer in 
besetzten Häusern gelebt. Ich stand zwar auf der Liste der 
Wohnungssuchenden, doch mein Fall besaß nur »geringe 
Dringlichkeit«, wie die Verwaltung es nannte, mit anderen 
Worten, ich hatte keine Chance, auf diesem Weg an eine 
bessere Behausung zu kommen. 

»Wir werden erforderlichenfalls gerichtliche Schritte unternehmen«, fügte Bertie hinzu. »Wir müssen Tante Daphne schützen.« 

In diesem Augenblick flog die Tür von Daphne auf, und 
sie erschien auf den Stufen. Sie mochte bereits in den Siebzigern und gebrechlich und unpassend gekleidet sein in ihren Jogginghosen und den Färöersocken, doch sie strahlte
Autorität aus. 

»Charles, Bertram!«, rief sie. »Hört auf der Stelle damit 
auf!« 

Die Zwillinge verstummten und scharrten betreten mit 
den Füßen wie zwei Fünfjährige, die beim Steine werfen erwischt worden waren. 

»Ich werde nicht zulassen, dass ihr Francesca zusetzt!«, 
fuhr Daphne majestätisch fort. »Sie hatte eine schlimme Erfahrung für ein so junges Mädchen. Bitte entschuldigen Sie, 
Fran. Bertie, Charlie, ihr kommt augenblicklich nach drinnen!« 

Sie verschwand im Innern des Hauses, und die beiden 
Knowles-Brüder eilten gehorsam die Treppe hinauf, während sie im Duett auf Daphne einsäuselten. 

»Wir waren entsetzt, als wir von der Sache gehört haben, 
Tante … sind ja so froh, dass dir nichts passiert ist … haben 
dich von Anfang an wegen dieser Person gewarnt … alle 
Schlösser auswechseln …« 

Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss und ersparte mir 
weitere Anschuldigungen und grelle Horrorgeschichten, was
alles hätte passieren können. 

»Verrückt!«, sagte Ganesh. 

»Ich hoffe nur, dass sie Daphne nicht verängstigen«, sagte 
ich. »Bis jetzt ging es ihr nämlich ganz gut.« Ich sah nach 
unten zu meinen Füßen, wo die Pfütze auf dem Bürgersteig 
immer noch nicht ausgetrocknet war. Im Gegenteil, sie 
schien größer geworden zu sein und reichte nun bis fast zur 
Straße. 

»Es hat doch gestern Abend nicht geregnet, oder?«, fragte 
ich Ganesh. 

»Nein«, antwortete er. »Warum?« 

»Einfach nur so«, entgegnete ich. 

»Man sollte wirklich glauben, dass du im Augenblick andere Dinge im Kopf hast als das Wetter …«, war seine Antwort. 

KAPITEL 7   Gegen Mittag ging ich zum Laden, hauptsächlich, weil ich nicht länger zusehen wollte, wie 
die Spurensicherung vor meiner Kellerwohnung herumkroch und in jede Ritze spähte. Mehr noch, ich hatte das 
Gefühl, als würde Parry jeden Augenblick auftauchen, und
ich hatte absolut keine Lust, nach so kurzer Zeit schon wieder mit ihm zusammenzutreffen. Parry war am besten in
kleinen Häppchen zu verdauen. 

Draußen vor dem Haus hatte die Polizei ein Hinweisschild an der Straßenlaterne angebracht. Darauf wurden die 
Passanten informiert, dass sich am vergangenen Abend ein 
ernstes Verbrechen ereignet hatte, und jeder, der etwas Ungewöhnliches gesehen oder gehört hatte, wurde gebeten,
sich bei der zuständigen Wache zu melden. Ich bezweifelte, 
dass jemand in der Dunkelheit meines Kellerabgangs irgendetwas bemerkt hatte. Trotzdem war die Sache nicht frei 
von Ironie, angesichts der gelben Schilder der so genannten 
»Nachbarschaftswache«, die überall in der Gegend in den 
Fenstern hingen. Da keiner der Nachbarn am vergangenen 
Abend die Polizei alarmiert hatte, nahm ich an, dass sie 
mehr mit ihren Fernsehern als mit Aufpassen beschäftigt
gewesen waren. 

Zwei der aufrechten Bürger unserer Straße standen vor 
dem Schild und lasen mit ernster Miene. »Zeit für ein neues 
Treffen, Simon«, sagte der eine zum anderen. 

Das war typisch für diese Nachbarschaftswachen. Schnell 
bei der Hand mit Versammlungen, doch ansonsten ziemlich 
wirkungslos. 

Es war gerade zwölf, und der Zeitungsladen machte wie 
an jedem Sonntag um diese Zeit zu, als ich dort ankam. Dilip stand zusammen mit Ganesh in der Tür. 

Man konnte Dilip nicht übersehen. Er war so breit, wie er
groß war. Er trug einen Walrossbart und besaß unglaublich 
kraftvolle Schultern. Normalerweise arbeitete er in einem Hotdogstand, und seine Kundschaft machte ihm nie Probleme.

»Kein Ärger?«, fragte ich hoffnungsvoll. 

»Kein Ärger«, grollte Dilip. »Aber eine Tussi kam vorbei
und hat nach dir gefragt.« 

»Nach mir?«, fragte ich verblüfft. 

»Ein junges Mädchen, dürr, sah aus, als würde sie jeden
Augenblick zusammenklappen.« Dilip mochte keine dünnen Menschen. Seiner Meinung nach sollte jeder gebaut
sein wie er. 

Das muss Tig gewesen sein, dachte ich bestürzt. Ich hatte
wirklich nicht damit gerechnet, dass sie sich bei mir melden 
könnte. Ich fragte mich, was geschehen sein mochte, dass sie 
ihre Meinung geändert hatte. »Hat sie eine Nachricht hinterlassen?« 

Dilip schüttelte den Kopf. »Sie hat gesagt, sie käme später 
noch mal wieder.« 

Es war eine Schande und konnte sich durchaus als verpasste Gelegenheit herausstellen. Wenn jemand in Tigs Situation war, dann gab es manchmal nur den einen Augenblick, an dem er bereit war, sich von einem Dritten helfen 
zu lassen. Wenn man ihn verpasste, war es vorbei. 

Aus dem Laden kam ein lautes Geklapper und Geklirre, 
gefolgt von Hitchs lästerlichem Fluchen. 

»Die Klempner sind also auch da, wie ich höre?«, sagte ich. 

»Ist schon in Ordnung«, sagte Dilip. »Ich hab den Lagerraum abgesperrt, und sie haben überhaupt nicht protestiert.« 

Er ging. Ich folgte Ganesh in den Laden und sah gerade
noch, wie Marco aus dem Hof hereingestolpert kam. Er trug 
eine schwere Kloschüssel, die in seinen Armen aussah wie 
eine moderne Skulptur. »Hi!«, sagte er und lächelte mich 
gelassen an. Ich lächelte zurück wie ein Dummchen. 

»Siehst du«, sagte Ganesh. »Morgen ist alles fertig. Dann 
müssen sie nur noch ein wenig streichen und die Fliesen an 
den Wänden anbringen. Es wird richtig hübsch werden.
Komm und sieh dir an, was sie bereits alles gemacht haben.« 

Sie hatten das Waschbecken und den neuen Ventilator 
eingesetzt, und ich musste einräumen, dass der Raum sich
tatsächlich gut machte. Trotzdem verspürte ich ein unruhiges Kribbeln, obwohl ich nicht genau sagen konnte, woran 
es lag. Ich verdrängte es aus meinen Gedanken und sagte
mir, dass es nicht mein Problem war. 

»Wo ist das alte Zeug?«, fragte ich. 

»Haben wir auf die Müllkippe gebracht, Süße«, antwortete Hitch. »Mach dir darüber keine Gedanken. Ich hab mich 
um alles gekümmert.« 


Ganesh und ich gingen nach oben in die Wohnung über 
dem Laden und machten Sandwiches. Wir hatten alles gesagt, was es über Coverdale zu sagen gab, und so redeten wir
stattdessen über Tig. Ich erklärte Ganesh, in welcher Situation sie steckte und warum ich mir ihretwegen Sorgen
machte. 


»Sie sollte nach Hause gehen«, sagte Ganesh. 

»Das ist nicht so einfach, wie es klingt.« 

»Trotzdem. Es ist die beste Chance, die sie hat.« 


Später, als ich schätzte, dass die Spurensicherung endlich 
fertig sein würde, ging ich zurück zu meiner Wohnung. Sie
waren in der Tat fertig. Sie hatten das Absperrband entfernt,
doch ich hatte die Presse vergessen. Zwei gelangweilt dreinblickende Typen in Regenmänteln mit einer Thermoskanne 
zwischen sich sprangen auf und bedrängten mich am oberen Absatz der Treppe, die in meinen Keller führte. 


»Sie sind Fran, nicht wahr?«, fragte der eine. »Könnten
wir uns vielleicht auf ein paar Worte mit Ihnen unterhalten?« 


»Nein«, sagte ich und wollte mich an ihnen vorbeischieben. 

Falsch gedacht. »Unseren Informationen zufolge haben 
Sie den Toten gefunden. Kannten Sie den Mann? Warum
war er bei Ihnen unten vor der Wohnungstür? Hatten Sie 
eine Verabredung mit ihm? In welcher Verbindung steht er
zu …« 

»Um Himmels willen!«, sagte ich müde. »Woher zur Hölle soll ich das alles wissen? Ich bin ihm nur ein einziges Mal 
begegnet! Ich weiß nicht, wie er vor meine Wohnungstür
gekommen ist und wieso er dort ermordet wurde!«

Sie wechselten einen Blick. »Hören Sie«, sagte einer der 
beiden vertraulich, »er war ein Kollege, richtig? Ein Journalist, genau wie wir. Er muss hinter einer Story her gewesen
sein.« 

»Schon möglich, aber ich weiß nichts darüber«, entgegnete ich. Mir kam ein Gedanke. »Hören Sie«, sagte ich, »Sie 
wissen doch ganz bestimmt, für welches Blatt er gearbeitet
hat? Die Zeitung muss doch wissen, hinter was er her war.« 

»Vergessen Sie’s«, sagte der andere. »Er war ein Freier, er 
war Gray. Er hatte einen verdammt guten Ruf.« 

»Oh?«, sagte ich aufmunternd. »Was für einen Ruf?« 

»Einen Ruf, großartige Storys auszugraben. Er konnte 
riechen, wenn etwas stank. Und er wusste, wie man sie verkaufte, an den Höchstbietenden. Die Herausgeber haben 
riesige Summen gezahlt für einige der Storys, die Gray Coverdale ans Licht gebracht hat.« 

Er klang ein wenig wehmütig. Vielleicht war ihm der Gedanke noch nicht gekommen, dass genau das der Grund für
Coverdales Tod war. Eine Story, die er ausgegraben hatte.
Was beiden jedoch zu dämmern schien, war die Tatsache, 
dass sie mehr Informationen herausrückten, als sie im Gegenzug von mir bekamen. 

»Hören Sie«, bettelten sie. »Erzählen Sie uns wenigstens, 
wie Sie ihn kennen gelernt haben. Das kann doch nichts 
Schlimmes sein.« Sie lächelten mich ohne Freundlichkeit an. 

»Sind Sie verrückt geworden? Die Polizei würde mich
auseinander pflücken, wenn ich mit Ihnen rede.« 

»Nur allgemeine Hintergrundinformationen, nichts, das 
mit dem Fall zu tun hat. Kommen Sie schon, geben Sie uns 
ein paar Informationen, mit denen wir unsere Redakteure 
zufrieden stellen können.« 

Sie klangen erbärmlich, ausgebeutet und als würde ihnen
die augenblickliche Entlassung drohen, falls sie mit leeren
Händen zurückkamen. 

Ein Wagen kam zu meiner Rettung. Er lenkte an den 
Straßenrand, und sie drehten sich eifrig um. 

»Ah«, sagte Inspector Harford zu ihnen. »Die Lady hat
nichts zu sagen. Kapiert? Überhaupt nichts.« 


Ich musste ihn in meine Wohnung bitten. Ich hatte keine 
große Wahl. Unter den Augen der beiden Pressegeier stiegen wir in den Keller, und ich führte ihn in mein Wohnzimmer, einen großen Raum mit einer winzigen Kitchenette
und einer weiteren Tür zum Badezimmer. 


»Nette Wohnung«, sagte er, nachdem er sich ausgiebig 
umgesehen hatte. »Sie haben Glück gehabt. Wie haben Sie 
diese Wohnung gefunden? Ich bin nämlich ebenfalls auf der 
Suche. Dort, wo ich jetzt wohne, verliere ich zu viel Zeit mit
dem Weg zur Arbeit.« 


»Es war nicht nur Glück«, sagte ich. »Ich habe jemandem 
geholfen – und dafür hat er später mir geholfen. Er ist ein 
Freund von Daphne.«


»Sie meinen nicht zufällig Monkton, oder? Den älteren 
Herrn, dessen Enkeltochter drüben am Fluss in einem besetzten Haus gewohnt hat, am Rotherhithe Way?« 


»Sie scheinen ja gut informiert zu sein«, entgegnete ich
säuerlich. Doch das war natürlich sein Job. Er hatte es außerdem bereits nebenbei erwähnt, bei unserer ersten Begegnung. Dieser Mord war nicht meine erste Bekanntschaft mit 
gewaltsamem Tod, und das würde er nicht vergessen. 


Durch das kleine Fenster auf der anderen Seite des Wohnzimmers war ein Stück von Daphnes Rasen zu sehen. Durch 
die Hanglage des Grundstücks befand er sich auf Augenhöhe. 
Unmittelbar vor dem Fenster war eine Art Schacht, der das
Licht hineinließ. Damit ich nicht auf die nackten Erdwände
sehen musste, hatte Daphne den Schacht mit Bruchsteinen
verkleidet, nicht besonders gut, und die Pflanzen gediehen 
nicht in dem feuchten, sonnenlosen Loch. Deswegen waren 
nur nackte Felsklumpen zu sehen, und es erinnerte an eine 
halb ausgegrabene archäologische Stätte. Spatzen hüpften auf
den Steinen umher und suchten nach Fressbarem. Ich hatte
mir angewöhnt, ihnen Krumen hinzuwerfen. 


Inspector Harford war zu dem Fenster gegangen und 
studierte den wenig inspirierenden Ausblick. 

»Sie haben keine Tür in den Garten hinaus?« fragte er, 
während er den Schacht studierte und den Hals verrenkte, 
wie man es tun musste, wenn man mehr von Daphnes Garten sehen wollte. 

»Nicht direkt, nein. Meine Vermieterin hat mir gesagt, es
wäre kein Problem, wenn ich im Sommer draußen sitzen 
möchte. Allerdings muss ich dafür durch ihre Wohnung. 
Ich schätze, ich könnte auch durch das Fenster steigen, als
Abkürzung sozusagen.«. 

Das hätte ich wahrscheinlich nicht sagen sollen. Es war 
lediglich als beiläufige Bemerkung gedacht gewesen, der 
Versuch eines müden Scherzes, doch er nahm meine Worte 
sehr ernst. Er rüttelte am Riegel, schob das Fenster auf, das
an der Oberseite mit Scharnieren angeschlagen war, und 
schien abzuschätzen, ob es möglich war. Schließlich ließ er 
das Fenster wieder zurückgleiten und sicherte es, indem er
den Riegel vorschob. Dann erst drehte er sich zu mir um. 
»Ich habe Gray Coverdale nicht auf der Türschwelle niedergestochen«, sagte ich sarkastisch, »um anschließend in 
meine Wohnung zu gehen, die Tür hinter mir zu verschließen, durch das Fenster wieder nach draußen zu steigen, über
die Gartenmauern zu klettern und über die Straße hierher 
zurückzukehren, um den Leichnam zu ›finden‹, falls Sie das 
denken.« 

Er nahm in meinem Pinienholzsessel Platz, legte die
Hände auf die Armlehnen und sagte: »Das wollte ich damit 
auch nicht sagen.« 

»Sie haben ausgesehen, als würden Sie etwas in der Art 
denken.« Ich starrte ihn feindselig an. Um die Wahrheit zu sagen, sein Auftauchen hatte mich überrascht. Ich hatte viel eher 
mit Parry gerechnet. Ich hatte geglaubt, Harford würde den 
Tag zu Hause verbringen und sich von einem leckeren
Sonntagsessen erholen oder vielleicht etwas draußen unternehmen, etwas Gesundes. Er trug heute keinen Anzug, sondern M & S Khakis, ein pfauenblaues Puma-Sweatshirt und 
navyfarbene Nike-Turnschuhe. Er gehörte offensichtlich nicht 
zu den Leuten, die sich durch Markentreue auszeichneten.

»Warum sollten Sie Coverdale umgebracht haben?«, sagte 
er. »Ihrer Aussage nach haben Sie ihn doch kaum gekannt.« 
Es klang, als wäre ich bei unserer letzten Begegnung mit der
Wahrheit sparsam umgegangen. 

»Das ist richtig. Ich kannte den Mann kaum. Ich bin ihm 
nur einmal begegnet, und da wusste ich nicht mal seinen Namen.« Ich zögerte. »Dann haben Sie inzwischen seine Identität bestätigt? Es war Coverdale?« 

Er nickte. »Wir fanden einen Verwandten, der ihn zweifelsfrei identifiziert hat.« 

Ich stellte mir die Szene vor, und es war nicht schön.
Dann fragte ich mich, wer wohl ins Leichenschauhaus gestiefelt käme, um mich zu identifizieren, falls ich einmal irgendwo tot gefunden wurde. Der Gedanke, dass man 
Daphne darum bitten könnte, behagte mir nicht. Ich schätzte, dass es wohl Ganesh sein würde. Ich habe keine Verwandten. Nachdem meine Mutter uns im Stich gelassen 
hatte, als ich sieben gewesen war, zog Großmutter Varady 
bei uns ein und kümmerte sich um Dad und mich. Dad
starb als Erster, was eigenartig war, weil er noch nicht so alt
war und sich nicht krank gefühlt hatte. Sicher, er hatte bereits lang an einem, wie Großmutter es genannt hatte, 
»empfindlichen Magen« gelitten, doch die Liste der Nahrungsmittel, die er nicht vertrug, wurde stetig länger. Wie
sich herausstellte, hatte er Magenkrebs, und als man es bemerkte, war es für eine Operation bereits zu spät. Großmutter und ich schlugen uns ein weiteres Jahr lang wacker
durch, doch Dads Tod hatte sie schwer getroffen, und sie 
hatte es nie verwunden. Ihr Verstand rang vergeblich mit
dieser Tatsache, bis sie in eine Halbwelt hinabtauchte. Sie
starb nicht, sondern wurde einfach weniger und weniger, bis
sie nicht mehr da und ich auf mich alleine gestellt war.
Draußen auf der Straße, denn der Vermieter wollte mir die 
Wohnung nicht überlassen. Ich war sechzehn und allein. Ich
war seit jenem Tag allein gewesen. 

Ich schrak aus meinen Gedanken auf, als mir bewusst
wurde, dass Harford mich prüfend beobachtete. 

»Nun, was dann?«, fragte ich herausfordernd. 

Er runzelte die Stirn. »Sie haben meine Frage noch nicht 
beantwortet.« 

»Sie haben keine Frage gestellt«, erwiderte ich und erkannte im gleichen Augenblick, dass er sehr wohl eine Frage 
gestellt haben musste, die mir offensichtlich entgangen war. 

Ich entschuldigte mich. »Tut mir Leid. Ich war in Gedanken … ich dachte darüber nach, wie es ist, wenn man ins 
Leichenschauhaus muss, um einen Toten zu identifizieren. 
Eine ziemlich lausige Angelegenheit.« 

»Das ist sie, ja.« Sein Blick schweifte zu dem Vorhang aus 
Plastikstreifen, hinter dem der Eingang zur Kitchenette lag. 
»Soll ich uns einen Tee machen?« 

Ich schätze, ich hätte ihm Tee anbieten müssen. Ich 
machte Anstalten, mich von meinem Platz zu erheben, doch
er winkte ab. Stattdessen stand er selbst auf und kehrte wenige Minuten später mit zwei Bechern Tee zurück. »Nehmen Sie Zucker? Ich konnte keinen finden.«

»Wahrscheinlich hab ich keinen im Haus.« 

Er setzte sich wieder in den Sessel. »Wie geht es Ihnen 
heute?« Offensichtlich hatte er seine Taktik geändert. Jetzt 
bekam ich Tee und Vertraulichkeit. 

»Ganz gut.« Ich dachte darüber nach und beschloss, mir 
von der Seele zu reden, was mich seit Coverdales Tod belastete. »Ich fühle mich irgendwie verantwortlich für das,
was geschehen ist, weil ich diesen Brief nicht sofort gelesen 
habe, als ich ihn fand. Hätte ich ihn gelesen, wäre ich um 
zehn Uhr da gewesen, als er zu meiner Wohnung kam, und 
nicht erst später zusammen mit Ganesh aufgetaucht. Zu 
spät.« 

»Warum haben Sie ihn nicht gleich gelesen?« Er nippte 
von seinem Tee, während seine Augen auf mir ruhten. 

»Ich war abgelenkt. Jemand anders war hier.« Er hob die 
Augenbrauen, und so berichtete ich weiter. »Einer von 
Daphnes Neffen.«

»Mr Charles Knowles oder Mr Bertram Knowles?«, fragte 
er unerwartet. 

»Dann kennen Sie die beiden also?«, fragte ich überrascht, obwohl ich es eigentlich hätte wissen müssen. Eine 
Geschichte wie diese vor Daphnes Haus, ohne dass die Zwillinge ihren Senf dazu gaben, das war undenkbar. »Es war 
Charlie«, sagte ich, während ich überlegte, ob er als Nächstes erfahren wollte, was Charlie in meiner Wohnung zu suchen gehabt hatte. 

Er nickte. »Sie sind zu mir gekommen und haben ihrer 
Sorge wegen des Mordes und der Sicherheit ihrer Tante 
Ausdruck verliehen, und offen gestanden haben sie sich 
darüber beschwert, dass jemand wie Sie in dieser Wohnung 
wohnt.« 

Diese elenden Pharisäer! An Unverschämtheit mangelte
es ihnen nicht. Ich beugte mich wütend vor und verschüttete dabei meinen Tee, während ich erklärte: »Nun, lassen Sie
mich Ihnen etwas über Charlie und Bertie verraten. Sie sind 
Fieslinge und Ganoven! Sie versuchen Daphne zu überreden, ihnen das Haus zu überschreiben. Es ihnen einfach so 
zu überlassen! Sie haben ihr irgendwelchen Mist erzählt, 
dass sie weiter dort wohnen dürfe und so weiter, aber das ist 
reines Gefasel. Ich glaube den beiden kein Wort. Ist es eigentlich illegal, wenn sie ihrer Tante so zusetzen? So etwas 
sollte nicht ungestraft bleiben! Können Sie die beiden nicht 
aufhalten?« 

Er schüttelte den Kopf und stellte seinen leeren Becher 
neben dem Sessel auf den Teppich. »Das ist eine Familienangelegenheit. Vermutlich ist es nur normal, dass sie sich
um eine ältere Verwandte sorgen. Sie sind Partner und haben eine Anwaltsfirma, wenn ich recht informiert bin, also 
werden sie genau wissen, was gesetzlich ist und was nicht. 
Ich an Ihrer Stelle würde nicht herumgehen und verkünden, 
dass sie von niederen Motiven getrieben sind. Es sei denn,
Sie haben konkrete Beweise. Wenn die beiden hören, dass 
Sie üble Dinge über sie verbreiten, könnten Sie rasch in 
Schwierigkeiten geraten, Fran.« 

»Ich dachte«, sagte ich bitter, »dass man alles Verdächtige 
der Polizei melden soll?« 

»Aber es ist nichts Verdächtiges daran, wenn die Knowles-Brüder versuchen, die Erbschaftssteuer zu vermeiden.
Das würde jeder tun.« 

Vielleicht Leute aus Kreisen, denen Harford ohne Zweifel 
angehörte. Leute wie ich, die nichts zu vererben und keine
Chance hatten, auch nur einen rostigen Nagel zu erben, hatten diese Sorgen nicht. 

»Einmal angenommen, wohlgemerkt, nur angenommen«, fuhr er fort, »jemand, der nicht als Finanzberater eingetragen ist, würde Miss Knowles bedrängen, Geld in das 
ein oder andere Geschäft zu investieren – das wäre etwas
ganz anderes. Doch wie die Dinge stehen, Fran, würde ich 
mich an Ihrer Stelle nicht einmischen. Sie verbrennen sich
wahrscheinlich nur die Finger.« 

Ich fühlte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg, und ich sagte ihm protestierend, dass ich mich nicht eingemischt hätte. 
Ich machte mir Sorgen wegen meiner Vermieterin, das war
alles. Sein Verhalten machte mich wütend. Ich mochte die 
Vertraulichkeit nicht, mit der er mich beim Vornamen 
nannte, und ich war doppelt wütend über die Unverfrorenheit der beiden Brüder, sich bei ihm über mich zu beklagen. 
Dann dämmerte mir, dass ich nicht besser war. Hier saß ich
doch tatsächlich und beschwerte mich bei ihm über Charlie 
und Bertie. 

»Wie dem auch sei«, fuhr er fort, »da Sie so eifrig bemüht 
sind, alles Verdächtige zu berichten, überrascht es mich, 
dass Sie den Vorfall im Zeitungsladen von Mr Patel nicht 
gemeldet haben, als Mr Coverdale verletzt zu Ihnen kam.« 

Also wieder zurück zu dieser Geschichte. »Das habe ich
Ihnen doch bereits erklärt. Coverdale wollte nicht, dass wir 
die Polizei rufen!« Ich beschloss, dass es an der Zeit war, die 
Initiative zu ergreifen und die Unterhaltung zu lenken.
Schließlich waren wir in meiner Wohnung. »Haben Sie die
Bilder gesehen? Können Sie was damit anfangen?«, wollte 
ich wissen. 

Ich hatte keine großartige Antwort erwartet, lediglich eine formelle Antwort, dass mich das nichts anginge, doch die 
Reaktion war außergewöhnlich. »Ich möchte nicht, dass Sie 
mit irgendjemandem über diese Fotos reden!«, schnappte
er. »Das ist ein Grund für meinen Besuch heute. Um Ihnen 
das absolut klar zu machen. Ich möchte nicht, dass Sie diesen Fund auch nur erwähnen. Die Existenz der Fotos muss 
geheim bleiben, haben Sie das verstanden?« 

Oha,  dachte ich. Volltreffer.  »Also haben die Bilder eine 
Bedeutung?«, fragte ich aufgeregt. 

Er war rot angelaufen. »Das untersuchen wir noch. Aber
ich meine es ernst, Fran. Sie werden mit niemandem über 
diese Bilder reden, weder mit der Presse noch mit Ihrer Vermieterin oder mit Ihren Freunden. Sie werden niemandem
sagen, was auf den Fotos zu sehen ist, und Sie werden niemandem beschreiben, wie die Männer darauf aussehen … 
es ist absolut üblich, dass man in einer Morduntersuchung 
nicht alles an die Öffentlichkeit trägt«, fügte er ein wenig 
verspätet hinzu. 

»Schon gut, schon gut, beruhigen Sie sich wieder. Ich sage nichts.« 

Er beruhigte sich tatsächlich ein wenig und blickte mich
verlegen an. »Es ist nur, dass es wichtig ist, Fran. Getratsche 
kann eine polizeiliche Ermittlung ernsthaft gefährden, wissen Sie?« 

»Dann reden Sie besser mit den beiden Handwerkern. Sie 
haben den Umschlag mit dem Film gefunden. Hitch – Jefferson Hitchens, meine ich, und einer seiner …« Was war Marco? Wohl kaum ein offizieller Angestellter mit Papieren und 
allem Drum und Dran, Krankenversicherung, Sozialversicherung, Steuerkarte und so weiter. »Irgendein Typ, der ihm zur 
Hand geht«, beendete ich meinen Satz.

»Wir haben daran gedacht, danke sehr«, sagte Harford 
steif. »Jemand ist bereits unterwegs, um mit den beiden zu
reden.« 

Sergeant Parry, zehn zu eins. Harford hatte die Aufgabe 
klugerweise jemandem überlassen, der sich mit diesen Dingen besser auskannte. Jetzt lehnte er sich in seinem Sessel 
zurück und wechselte abrupt das Thema. »Sergeant Parry 
hat mir erzählt, Sie wären eine ausgebildete Schauspielerin,
Fran.« 

Er wusste scheinbar genug über mich, um meine Biographie schreiben zu können. Gab es denn auf der Wache nichts 
anderes, über das man sich unterhalten konnte? »Sie nennen 
mich immer wieder Fran«, entgegnete ich kühl. »Ich erinnere 
mich nicht, mein Einverständnis dazu gegeben zu haben.« 

Er errötete. »Entschuldigen Sie«, sagte er verlegen. 

»Und ich wüsste auch nicht, was es Sie angehen könnte,
ob ich einen Kurs in Dramaturgie belegt habe oder nicht. 
Ich habe ihn übrigens nicht abgeschlossen.« 

»Warum haben Sie aufgehört?«, fragte er. 

Ich hätte erklären können, dass Großmutter Varady gestorben war und der Vermieter mich auf die Straße gesetzt 
hatte und alles andere, doch ich sah keine Veranlassung dazu. »Ich hab eben aufgehört«, sagte ich trotzig. 

»Wirklich schade, dass Sie den Abschluss nicht gemacht 
haben.« Er hatte wieder diesen überheblichen Ton in der 
Stimme. 

»Meine Sache, nicht Ihre.« Ich wurde von Minute zu Minute wütender. Während ich redete, dämmerte mir, dass er 
vielleicht überlegte, wie überzeugend ich lügen konnte, angesichts meiner Schauspielausbildung. »Sind Sie nur hergekommen, um mir zu sagen, dass ich nicht über die Fotos
reden soll?«, fragte ich eisig. 

Er zögerte. »Das – und um Sie zu bitten, nicht mit der 
Presse zu sprechen.« Er hob die Hand, um einer entrüsteten
Bemerkung meinerseits zuvorzukommen, und fuhr hastig
fort: »Ja, ich weiß – die Presse hat Sie bereits belästigt, und 
Sie haben sich geweigert, etwas zu sagen, und das war auch
richtig so. Die Reporter werden noch einige Tage vor Ihrer 
Wohnung herumlungern, aber sie werden sich bald langweilen und wieder abziehen, wenn Sie ihnen nichts sagen.
Wenn sie hier keine Story für ihr Blatt bekommen, dann
gehen sie woanders suchen.« 

»Es sei denn«, entgegnete ich, »sie haben Wind von der 
Sache bekommen, hinter der Coverdale her war.« 

Er lief schon wieder rot an, dunkelrot diesmal. »Wenn Sie 
oder Ihr Freund Patel diese Geschichte vermasseln, dann
werden Sie die Konsequenzen zu spüren bekommen, vergessen Sie das nicht.« 

Ich sah keinen Grand, warum ich ruhig dasitzen und 
mich von ihm beleidigen lassen sollte. »Wenn Sie fertig 
sind«, sagte ich, »dann gehen Sie jetzt besser.« 

Er zögerte, doch dann stand er auf und ging zur Tür. Entschlossen, ihn aus meiner Wohnung zu bekommen, begleitete ich ihn die Treppe hinauf bis zur Straße. Die beiden 
Reporter waren verschwunden – vielleicht versteckten sie 
sich auch in einem Eingang, bis Harford wieder abgezogen
war. 

Harford blickte die Straße hinauf und hinab; vielleicht
hielt er Ausschau nach den verschwundenen Reportern. 
Dann fragte er unerwartet: »Hat jemand hier draußen seinen Wagen gewaschen?« 

»Nicht, dass ich wüsste. Warum?« 

»Weil hier eine Menge Wasser steht.« 

Also war ihm die Pfütze ebenfalls aufgefallen. Vielleicht 
sollte ich Daphne davon erzählen. Harford stieg in seinen 
Wagen. Ich hatte mir vorgestellt, dass er irgendeinen schicken, schnellen Sportwagen fuhr, doch es war ein gewöhnlicher, älterer Renault. Ich sah ihm hinterher und beschloss, 
Daphne nicht wegen der beständig größer werdenden Pfütze zu belästigen. Sie hatte genug Probleme am Hals.

Der restliche Tag verging ohne weitere Zwischenfälle. Weder die Knowles-Zwillinge noch irgendwelche Polizisten 
tauchten vor meiner Wohnungstür auf, um mich zu ärgern. 
Ich ging früh zu Bett. Ich musste schließlich am nächsten 
Tag wieder arbeiten. 


Es war ein angenehmer Montagmorgen, recht mild, und eine blasse Sonne verlieh allem eine freundliche Atmosphäre.
Trotz all der ungelösten Probleme war auch ich guter Dinge, 
bis ich um die Ecke der Straße bog, wo Onkel Haris Zeitungsladen war – und den Streifenwagen der Polizei vor
dem Kiosk entdeckte. 


Es war noch nicht ganz acht. Ich fragte mich, wie viel 
Schikanen die Polizei den Zeugen eines Verbrechens eigentlich zumuten durfte. Wir waren dicht an der Grenze, so viel 
stand fest. Bereit zur Schlacht stieß ich die Tür zum Laden 
auf und marschierte hinein, um Ganeshs Bürgerrechte zu 
verteidigen. Was ich dort sah, ließ mich zur Salzsäule erstarren. 


Ganesh saß mitten im Laden auf einem Stuhl. Sein Kopf
war in einen dicken weißen Verband gehüllt, und er sah sehr
mitgenommen aus. Nichtsdestotrotz gab er sich die größte
Mühe, die Fragen einer Polizeibeamtin zu beantworten, die
mit einem Notizbuch in der Hand vor ihm stand. 


»Gan!«, rief ich erschrocken. 
Die Polizistin wirbelte wie gestochen herum und hätte 
fast ihr Notizbuch fallen lassen. Sie war eine stramme Blondine mit Beinen wie ein Fußballer in schwarzen Strümpfen. 
Sie schob ihre Mütze nach hinten und funkelte mich finster
an. 


Ein zweiter Beamter, der hinter dem Tresen herumgeschlichen war, stürzte herbei und wollte mich durch die Tür 
nach draußen auf die Straße verfrachten. Ich setzte mich zur 
Wehr. 


»Der Laden ist geschlossen, Miss. Haben Sie das Schild an 
der Tür nicht gesehen?« Er fasste mich in der bewährten 
Weise am Ellbogen. 


»Lassen Sie los!«, giftete ich und klammerte mich am 
Türrahmen fest. »Ich arbeite hier! Was ist mit Mr Patel passiert? Ganesh, was ist los?« 


Er zögerte sichtlich, mich loszulassen, doch er musste meine Behauptung überprüfen. Er sah über die Schulter nach
hinten. »Ist das richtig?«, fragte er in Ganeshs Richtung. »Arbeitet die junge Frau bei Ihnen?« 


»Ja …«, antwortete Ganesh mit schwacher Stimme. 
Der Beamte ließ mich unwillig wieder eintreten. 
Ich eilte zu Ganesh. »Was ist passiert, Gan? Wer hat das


getan?« Hatte jemand versucht, den Laden auszurauben?
Gleich montags morgens war eine höllisch dumme Zeit für
einen Versuch. Kaum was los, die Einnahmen verschwindend gering. Doch Diebe handelten nicht immer logisch. 
Der Halunke war vielleicht ein Psycho oder brauchte verzweifelt Geld, um sich einen Schuss zu kaufen. Mir war ganz 
schlecht vor Ärger und Wut. 


»Gestern Abend«, murmelte Ganesh. »Ein Einbrecher … 
hier unten. Ich hab Geräusche gehört und bin nach unten
gegangen, um nachzusehen. Irgendjemand hat mich niedergeschlagen, und ich bin im Krankenhaus wieder aufgewacht.« 


»Wir glauben, jemand hat versucht, das Geschäft auszurauben«, sagte die Polizistin. »Vielleicht könnten Sie sich 
einmal umsehen, schließlich arbeiten Sie hier, ob etwas
fehlt? Wie lautet Ihr Name?« 


Sie mochte mich nicht, das konnte ich spüren. Ich verriet
ihr meinen Namen. 

»Ich glaube nicht, dass etwas gestohlen wurde«, sagte Ganesh schwach. »Ich hab im Lager nachgesehen, und die Zigaretten im Regal hinter dem Tresen sind auch noch alle da. 
Die Kasse war leer.« Er begegnete meinem Blick, als er
sprach. Ich wusste, was er mir bedeuten wollte. Sag nichts
von Coverdale oder den Fotos. Das hier sind ganz normale 
Streifenpolizisten, die vielleicht gar nichts von dem Mord wissen.

Der männliche Beamte marschierte durch den Laden und
verschwand nach hinten. »Ist die Alarmanlage denn in Ordnung, Sir?«, fragte die Polizistin. »Wissen Sie das? Sie scheint 
nicht losgegangen zu sein. Finden Sie das nicht merkwürdig?« 

Ich bildete mir ein, dass Ganesh unruhig zappelte, und
war gerade zu dem Schluss gekommen, dass es wohl wegen 
der Schmerzen war, als er antwortete: »Offen gestanden, es 
ist möglich, dass ich vergessen habe, sie einzuschalten.« 

»Vergessen?«, fragte sie überrascht und misstrauisch
zugleich. In mir regten sich die gleichen Empfindungen. 

Glücklicherweise wurde sie durch die Rückkehr ihres 
Partners abgelenkt, der atemlos und ohne Mütze auf dem 
Kopf hereinkam. »Ich schätze, er ist über die rückwärtige
Mauer gestiegen. Die Hintertür ist offen, allerdings konnte 
ich keine Gewalteinwirkung sehen. Wer hat alles einen 
Schlüssel?« Er sah Ganesh fragend an. 

»Niemand«, antwortete Ganesh indigniert, dann fasste er 
sich mit der Hand an den verletzten Schädel. »Autsch! Niemand außer mir hat einen Schlüssel.« 

»Haben  Sie den Schlüssel manchmal?« Der Beamte bedachte mich mit einem anklagenden Blick. 

»Nie«, sagte ich. 

Die Gesetzeshüter wechselten Blicke. »Der Einbrecher 
kannte sich vielleicht mit Schlössern aus«, sagte der aus dem
Hof zurückgekehrte. »Aber falls dem so ist, dann war es kein 
gewöhnlicher Einbrecher. Sie verschaffen sich Zugang, packen ihre Beute und verschwinden wieder. Das ist die übliche Vorgehensweise. Sie sagen, dass er überhaupt nichts 
mitgenommen hat?« 

Jetzt starrten beide Ganesh an, und in ihren Gesichtern 
stand nackter Unglaube. 

»Sie haben gesagt, Sir«, fügte die Beamtin hinzu, »dass Sie 
auf der Treppe mit diesem Eindringling zusammengestoßen
wären?« 

»Ich war auf dem Weg nach unten«, berichtete Ganesh.
»Und er war ungefähr hier, neben der untersten Stufe.« Er
deutete auf die Tür zum Treppenhaus hin, welches nach 
oben in die Wohnung führte. »Ich wollte irgendetwas sagen, 
ich weiß nicht mehr genau was, da schlug er auch schon zu. 
Ich habe ihn nicht erkannt.« 

»Dann hatte er diese Tür also geöffnet?« Der Beamte
kratzte sich am Kopf. »Wollte er denn zu Ihnen nach oben
kommen?« 

»Möglich«, räumte Ganesh misstrauisch ein. 

»Und wie lange, sagen Sie, waren Sie bewusstlos?« Der 
Beamte hatte theatralisch sein Notizbuch gezückt und las
darin mit. 

Ganesh antwortete, dass er nichts dergleichen gesagt hätte, weil er es nicht wüsste. Er hätte nicht auf die Uhr gesehen, bevor er nach unten gegangen wäre. Er meinte, dass er 
einige Zeit bewusstlos gewesen war, und anschließend hatte 
es eine Weile gedauert, bevor er wieder genügend Sinne beisammen gehabt hatte, um einen Krankenwagen zu rufen.
»Ich war verletzt, so viel war klar«, fügte er hinzu. »Ich habe
geblutet.« 

»Ja, Sir. Ihr Anruf beim Notdienst ging um zehn vor fünf 
heute Morgen ein. Sie müssen recht lang bewusstlos gewesen sein. Was hat der Eindringling Ihrer Meinung nach 
während dieser Zeit getan?« 

»Woher soll ich das wissen?«, murmelte Ganesh. »Ich war 
bewusstlos. Vielleicht ist er gegangen.« 

Die Frau übernahm die Befragung. »Sie müssen verstehen,
das alles erscheint ein wenig seltsam, wenigstens in unseren
Augen, Sir. Ich meine, es bestand doch eine viel größere
Wahrscheinlichkeit für ihn, erwischt zu werden, wenn er 
nach oben in die Wohnung ging, finden Sie nicht? Sie hätten 
uns per Telefon rufen können oder nach unten in den Laden 
rennen und dort den Alarm auslösen. Es wäre ein Leichtes für 
ihn gewesen, ein paar Tausend Zigaretten und diverse andere
Dinge zu stehlen, nicht wahr? Aber er hat nichts angerührt, 
weder im Laden noch oben in der Wohnung.« 

»Er könnte sich ein paar Gratis-Lottoscheine ausgedruckt 
haben, wo er schon die Gelegenheit dazu hatte«, sagte ihr 
Partner. Wahrscheinlich der Kantinen-Komiker. 

»Hey!«, sagte ich. Es war an der Zeit, dass ich die Sache in 
die Hand nahm. »Das ist nicht lustig.« 

Es war nicht lustig. Sie glaubten Ganeshs Version der nächtlichen Ereignisse nicht, so viel stand fest. Sie starrten mich mit
stählernen Blicken an. Der männliche Polizist grinste.

»Sind Sie denn ganz sicher, Sir«, flötete die Beamtin, 
»dass es nicht jemand war, der hier wohnt?« 

»Ich bin nicht verheiratet!«, protestierte Ganesh und jaulte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf. Er legte die Hand an
seinen bandagierten Kopf.

»Sie wohnen doch ganz in der Nähe, oder?« Der Beamte
musterte mich mit der Sorte Blick, die sie immer draufhaben, wenn sie einem einzureden versuchen, dass sie die
Wahrheit längst kennen und dass man genauso gut reden 
und ihnen die Zeitverschwendung ersparen kann. Es bedeutet üblicherweise, dass sie überhaupt nichts wissen und hoffen, dass man dumm genug ist, ihnen alles zu erzählen. »Sie 
waren nicht zufällig hier gestern Nacht, Miss, oder?« 

Ich nannte ihnen meine Adresse und informierte sie, dass
ich die ganze Nacht zu Hause gewesen wäre und sonst 
überhaupt nichts. Unglücklicherweise hatte ich keinen Zeugen für meine Behauptung. Ich wohnte nämlich alleine. Ja, 
ganz alleine. 

Sie nahmen meine Aussage mit weltmüdem Ohr entgegen. »Wir wissen, dass es vielleicht peinlich ist«, sagte die 
Beamtin, als ich geendet hatte. »Aber es ist besser, Sie erzählen uns ganz genau, wie es gewesen ist. Die Polizei an der
Nase herumzuführen ist strafbar. Sie beide hatten einen
Streit, richtig?« 

»Wir hatten keinen Streit!«, brüllte ich und verlor endgültig die Nerven. »Ich war nicht hier, und ich habe Ganesh 
ganz bestimmt nicht niedergeschlagen!« 

»Na, wenn das nicht wieder mal unsere persönliche Calamity Jane ist! Stecken Sie schon wieder in Schwierigkeiten,
Fran? Ich kann Sie auch nicht für fünf Minuten alleine lassen, wie?« 

Wir alle drehten uns zu der neuen Stimme um. Sergeant 
Parry stand in der Tür und grinste wie die fette Katze von
Cheshire. Sein rötlicher Stoppelbart glänzte in der blassen
Sonne. 

»Hier gibt es nichts für die Kollegen von der Zivilabteilung«, sagte die Beamtin. »Wer hat Sie hergeschickt? Es ist
ein ganz gewöhnlicher Einbruch, nichts gestohlen, behauptet der Geschädigte jedenfalls.« Sie bedachte mich mit einem
vielsagenden Blick. »Möglicherweise ein häuslicher Streit.« 

»Zerbrechen Sie sich nicht weiter den Kopf«, antwortete 
Parry. »Ich übernehme von jetzt an. Ich bin bereits mit dem 
Fall betraut.« 

Die beiden Beamten wechselten Blicke. Die Frau zuckte
die Schultern, klappte ihr Notizbuch zu und bedachte mich 
mit einem gemeinen Blick. Dann gingen sie. 

Parry schloss hinter ihnen die Tür, drehte das »GESCHLOSSEN«-Schild herum und kam zu uns. 

»So, fangen wir an«, sagte er zu Ganesh und mir. »Was ist 
hier passiert?« 

Bevor Ganesh anfangen konnte, seine Geschichte noch 
einmal zu erzählen, gab es eine Unterbrechung. Von hinten
aus dem Hof kam ein lautes, misstönendes Pfeifen, gefolgt
von einem lauten Klappern und Klirren. Hitch betrat den 
Laden und blieb misstrauisch stehen, als er uns sah. Hinter
ihm tauchte Marco auf, sah Parry und zog sich augenblicklich wieder außer Sichtweite zurück, wohl, um seinen privaten Vorrat an Gras in den nächsten Gully zu kippen. 

Hitch hatte Parry ebenfalls identifiziert. »Ah, der starke
Arm des Gesetzes ist da, wie ich sehe. Sergeant Parry, nicht 
wahr? Was ist passiert? Hatten Sie Sehnsucht nach uns?« Er 
sah Ganesh mit seinem bandagierten Kopf an, dann mich. 
»Hallo Süße. Hast du den armen Kerl wieder verprügelt oder
was?« 

KAPITEL 8   »Es war nur ein Witz«, sagte ich
müde. »Das war Hitchs Vorstellung von einem Witz, weiter
nichts!« 

Wir saßen oben in der Wohnung, Parry, Ganesh und ich. 
Ganesh trank Tee und schluckte Aspirin und sah aus, als
würde er sich am liebsten still und leise in ein dunkles 
Zimmer legen. Parry marschierte im Raum auf und ab und 
untersuchte alles, und ich saß in dem Korbsessel, der an der 
Decke hing, einem indischen Äquivalent für einen Schaukelstuhl. 

Hitch war nach Hause geschickt worden. Parry hatte ihn 
noch einmal gewarnt, den Mund zu halten und nicht über 
die Geschehnisse zu reden. Marco war von ganz allein verschwunden. 

»Schon gut, schon gut«, sagte Parry. »Ich habe auch nicht 
geglaubt, dass Sie und er …«, er nickte in Ganeshs Richtung, »… dass Sie beide einen Streit gehabt haben. Oder 
zumindest nicht, dass Sie sich haben hinreißen lassen. Geben Sie ihr Zeit, eh?« Er grinste mich an. Er hatte dringend 
einen Besuch beim Zahnarzt nötig, eine professionelle
Zahnreinigung und Zahnsteinentfernung. 

Ich dachte, falls ich mich je zu körperlicher Gewalt würde 
hinreißen lassen, dann ganz gewiss gegen Parry. 

»Übrigens«, sagte ich, »bevor wir zu anderen Dingen 
kommen – ich wäre froh, wenn Sie endlich damit aufhören 
könnten, jedermann meine private Geschichte zu erzählen.
Ich bin keine vorbestrafte Verbrecherin, deren Vorleben jeden in ihrer Umgebung etwas angeht.«

»Ah«, entgegnete er unbeeindruckt. »Sie hatten Besuch 
von seiner Hoheit, richtig? Wie sind Sie mit unserem Wunderknaben ausgekommen?« 

»Er hat eine Menge Aufhebens wegen dieser Fotos veranstaltet, aber er wollte mir nicht sagen, was es damit auf sich
hat.« 

»Da gibt es auch nichts zu erzählen«, sagte Parry wenig
überzeugend. 

»Hören Sie auf mit dem Käse, ja? Warum werden Sie 
nicht müde, uns zu erzählen, dass wir nicht darüber reden 
sollen? Ich, Ganesh hier, Hitch, Marco … der Einbrecher 
von heute Nacht hat nach diesem Film gesucht, den die beiden im Waschraum gefunden haben, stimmt das etwa 
nicht? Sagen Sie nicht, Sie wüssten es nicht mit Bestimmtheit – ich weiß es! Wer ist dieser Typ auf den Bildern?« 

Parry grinste spöttisch. »Das ist ganz allein unsere Sache,
und Sie …« 

»… und wir können es selbst herausfinden«, unterbrach 
ich ihn. 

Er funkelte mich an und schüttelte drohend einen dicken 
Wurstfinger. »Das werden Sie nicht tun! Keine Detektivarbeit diesmal, Fran! Ich meine es ernst! Sie haben sich bereits 
genug eingemischt und unsere Ermittlungen gestört. Sie
hatten kein Recht, diesen Film entwickeln zu lassen. Sie hätten die Sache für uns gründlich vermasseln können. Was ich
damit sagen will ist Folgendes: Sie werden den Mund halten 
und nicht darüber sprechen.« 

»Sicher, sicher«, sagte ich sarkastisch. »Ich halte den
Mund. Was bleibt mir auch anderes übrig? Schließlich weiß 
ich nichts, und Sie verraten mir nichts.« 

Er nickte. »Und dabei bleibt es auch. Sie halten die Klappe – es sei denn natürlich, es gibt noch etwas, das Sie der
Polizei zu erzählen vergessen haben. Jetzt wäre Ihre Chance,
falls Sie sich noch etwas von der Seele reden wollen, Fran.« 

Parry unterbrach sich, und sein blutunterlaufener Blick 
blieb auf meinem Pullover haften. Träum nur weiter, dachte 
ich. Aber es bleibt nur ein Traum, so viel steht fest.

Parry bemerkte meinen Blick, errötete und wandte sich
an Ganesh. »Also schön, Mr Patel, dann erzählen Sie Ihre 
Geschichte bitte noch mal. Von vorne bis hinten.« 

»Er sollte sich lieber hinlegen!«, protestierte ich. »Er kann
nicht immer und immer wieder alles erzählen! Er ist völlig 
durcheinander. Er hat einen Schlag an den Kopf bekommen!« 

»Er kann sich den lieben langen Tag hinlegen, sobald er 
mit dem Erzählen fertig ist.« 

»Nein, kann ich nicht!«, murmelte Ganesh, dessen Blick 
von Minute zu Minute abwesender wirkte. »Ich muss den 
Laden aufmachen.« 

»Der Laden bleibt heute den ganzen Tag lang geschlossen«, entschied Parry. »Die Spurensicherung ist auf dem 
Weg hierher. Sie wird die Hintertür und alles andere auf 
Fingerabdrücke untersuchen. Der nächtliche Besucher war
ein Profi, so viel scheint klar. Er kannte sämtliche Tricks,
und er hatte Hilfe. Hätten Sie nicht vergessen, die Alarmanlage einzuschalten …« Parry troff vor Misstrauen. »Eigenartiger Zufall, wenn Sie mich fragen.« 

»Hören Sie«, murmelte Ganesh mit dem Kopf in den 
Händen. Er klang völlig verzweifelt. »Ich muss Ihnen etwas
sagen wegen der Alarmanlage!« 

»Ach, tatsächlich?«, fragte Parry ominös. »Und was wäre 
das?« 

Ich sah, wie Ganesh tief durchatmete, und fragte mich,
was um alles in der Welt er dem Sergeant zu sagen hatte. 
Mir schwante nichts Gutes. Es musste eine schlechte Neuigkeit sein. 

Und das war es auch. Ich glaubte meinen Ohren nicht zu 
trauen. 

»Eine Imitation?«, brüllte Parry auf, als Ganesh geendet 
hatte. Er rang sichtlich um seine Selbstbeherrschung, doch 
er verlor. Schwer atmend funkelte er uns beide auf eine
Weise an, die in mir ernste Sorge um seine geistige und körperliche Gesundheit weckte. 

Ganesh war vollkommen niedergeschlagen. »Es ist nicht 
meine Schuld«, murmelte er. »Mein Onkel …«

»Ihr Onkel ist ein verdammter Vollidiot!«, brüllte Parry. 

»Hey, nicht so hastig!«, unterbrach ich ihn. Ganeshs Zustand beunruhigte mich von Minute zu Minute mehr. Ich 
hatte ihn noch nie so krank gesehen. »Ich weiß nicht, was 
hier vorgeht, aber es hilft nicht, wenn Sie Ganesh weiter so 
anbrüllen. Er ist nicht gesund, sehen Sie das nicht? Er muss 
sich hinlegen!« 

Bevor Parry einen Einwand erheben konnte, packte ich 
Ganesh am Arm, zerrte ihn aus dem Sessel und schob ihn 
nach nebenan ins Schlafzimmer. 

»Leg dich hin, klar?«, befahl ich ihm. »Und bleib liegen,
bis Parry wieder weg ist. Ich komme allein mit ihm klar. Ich 
kümmere mich um alles. Ich mache den Laden auf, sobald 
die Polizisten aus dem Weg sind und die Luft wieder rein 
ist. Du bist nicht auf dem Damm!« Ich gab ihm einen 
Schubs in Richtung Bett und verließ das Zimmer, um die 
Tür entschlossen hinter mir zuzuziehen. 

Parry wartete im Wohnzimmer, und da ich nun die einzige
Person war, an der er seine Wut auslassen konnte, ging er auf
mich los. Schaum stand auf seinen Lippen, als er sprach. 

»Natürlich ist sie letzte Nacht nicht losgegangen, wie? 
Aber nicht, weil sie nicht eingeschaltet war, nein, sondern 
weil das verdammte Ding eine Imitation ist, eine billige Imitation von einer Alarmanlage! Der Typ, dem dieser Laden 
gehört, ist zu verdammt geizig, um für anständige Sicherheitsanlagen zu bezahlen, und was macht er? Er baut etwas
auf, von dem er hofft, dass es einen Einbrecher täuschen
könnte! Und tut es das? Einen Dreck tut es! Ein Profi sieht 
auf den ersten Blick, dass dieses Ding nicht funktioniert, 
und genau das ist gestern Nacht geschehen. Er hat gewusst, 
dass die Alarmanlage nicht auslösen würde!« 

Ich verfluchte Hari im Stillen. Wenigstens ein Gutes hatte
die Sache, meiner Meinung nach. Ich musste mir nicht länger Gedanken machen, dass Ganesh Ärger mit seinem Onkel bekommen würde, weil er den Waschraum renovieren
lassen hatte. Hari verdiente es, dass man ihm die Rechnung 
präsentierte. Er konnte kaum murren, ganz gleich, wie viel 
Hitch für die Arbeit verlangte. Wäre Hari nicht so verdammt geizig gewesen, wäre Ganesh nicht niedergeschlagen 
worden, so viel stand fest.

Doch das waren Probleme für die Zukunft. Im Augenblick war es wichtiger, Parry zu beruhigen. Die Dinge sahen 
nicht gut aus für Ganesh. Ich ließ mich in den Sessel beim 
Wohnzimmertisch fallen, in dem Ganesh eben noch gesessen hatte, und stützte meine Ellbogen auf die rote ChenilleTischdecke. 

»Schön, ich bin ganz Ihrer Meinung, wenn Sie es genau 
wissen wollen«, sagte ich. »Aber es bringt uns jetzt keinen 
Schritt mehr weiter, wenn wir einen Wirbel deswegen veranstalten, oder?« 

Vernunft war verschwendet an Parry, der herangestürmt 
kam, die Handflächen auf den Tisch stemmte und mich von 
oben herab bedrohlich anstarrte. 

»Sie können das nicht einfach so abtun, wissen Sie? Als 
ich hergekommen bin, hatte Patel den Einbruch bereits an 
die uniformierten Kollegen gemeldet. Ich glaube nicht – berichtigen Sie mich, falls ich mich irre –, dass er ihnen erzählt 
hat, die Alarmanlage an der Wand wäre nichts weiter als eine angestrichene Blechschachtel ohne einen einzigen verdammten Draht darin! Das ist doch Irreführung der Polizei, 
verdammt noch mal! Das ist Zurückhalten von wichtigen 
Informationen! Das ist absichtliche Irreführung in einer polizeilichen Ermittlung! Das ist …« 

»Ach, halten Sie die Klappe!«, fauchte ich. »Er hat eins
über den Schädel bekommen. Er hat nicht richtig denken 
können! Er war benommen …«

»In dieser Hinsicht stimme ich mit Ihnen überein«, erklärte Parry sarkastisch. »Benommen ist ein nettes Wort. 
Mir fallen zwar noch andere ein, aber wenn er Glück hat, ist 
er durch den Schlag auf den Schädel zu ein wenig Vernunft 
gekommen.« Er zögerte. »Hören Sie«, sagte er, als ihm ein 
neuer Gedanke kam. »Ich wette, dass die Versicherungsgesellschaft nichts von dieser falschen Alarmanlage weiß. 
Wenn er die Sache meldet, ohne das anzugeben, könnte das 
als versuchter Betrug gewertet werden. Ihr Freund steckt in 
einer Menge Schwierigkeiten, wenn ich’s recht bedenke!« 

»Steckt er nicht!«, widersprach ich. »Hari steckt in Schwierigkeiten, nicht Ganesh. Sie können Ganesh nicht die Schuld 
geben, er kann nichts dafür. Er arbeitet nur hier, genau wie 
ich. Ganesh ist nicht dumm, er ist in einer schwierigen Situation. Hari ist sein Onkel. Er kann unmöglich ein Familienmitglied an die Versicherungsgesellschaft melden, oder?« 

»Warum sind Sie eigentlich so verdammt loyal?«, fragte 
Parry. 

»Weil er ein guter Freund ist!«, entgegnete ich. »Und weil 
ich die Wahrheit gesagt habe!« 

»Ja, sicher, die Wahrheit.« Parry kaute auf einem Ende 
seines ausgefransten Schnurrbarts. »Ich war auch ein guter 
Freund, wie ich meine. Und was hat es mir gebracht? Wie
danken Sie mir?« 

»Wann waren Sie ein Freund?«, ächzte ich erstaunt. 

»Ich habe jede Menge Scherereien von Ihnen abgehalten. 
Man hätte schon früher Anklage gegen Sie erheben können
wegen Einmischung in polizeiliche Ermittlungen, wenn ich
nicht gewesen wäre.« Er grinste widerlich schief. »Und Sie
brauchen mich schon wieder diesmal, nicht wahr, falls Ihr 
Freund Patel nicht in das braune Zeugs fallen soll. Ich muss 
diese Aussage von der falschen Alarmanlage nicht in meinen
Bericht aufnehmen, wissen Sie? Denken Sie darüber nach.
Aber lassen Sie sich nicht zu lange Zeit. Ich muss meinen 
Bericht schreiben, sobald ich wieder auf der Wache bin.« 

Ich begegnete seinem Blick und hielt ihm stand. »Wissen 
Sie eigentlich«, fragte ich ihn, »dass ich gar nicht sicher bin,
wen von Ihnen beiden ich mehr zum Kotzen finde – Sie oder
Charlie Knowles?« 

Parry errötete, doch dann grinste er niederträchtig. »Hat 
dieser alte Kerl etwa Ihren Hintern getätschelt?« 

»Etwas in der Art.« 

»Schmutziger alter Teufel.« 

»Er ist jedenfalls nicht der Einzige, der sich Hoffnungen 
zu machen scheint, wie?«, giftete ich zurück. 

Parry richtete sich auf und zeigte mit einem gelben Fingernagel auf mich. »Eines Tages werden Sie sich wünschen,
ein wenig netter zu mir gewesen zu sein, Sie werden schon 
sehen!« 

»Bei Ihrer Beerdigung vielleicht«, sagte ich. 

»Sehr lustig. Wir werden sehen, wer als Letzter lacht, eh?« 

»Hören Sie!« Ich hatte genug davon. »Warum lassen Sie
und Harford nicht verlauten, dass Sie im Besitz der Negative 
und Fotos sind? Damit wären wir anderen aus der Schusslinie.« 

Er schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall.« 

»Na großartig!«, murmelte ich. »Ganesh wird zusammengeschlagen. Ich könnte als Nächste an der Reihe sein, oder 
Hitch oder Marco, schätze ich.« 

»Wir haben die beiden Cowboys gewarnt, die den Waschraum renovieren. Aber um bei der Wahrheit zu bleiben,
wenn der Kerl sich an die beiden ran macht, dann werden
sie so schnell reden, dass er Mühe hat, ihnen zu folgen. Sie
haben nur den braunen Umschlag gefunden, weiter nichts. 
Sie haben Ihnen den Umschlag gegeben und der schlafenden Schönheit nebenan.« Er nickte in Richtung Schlafzimmertür. »Sie haben nichts gesehen, keine Negative, keine 
Abzüge. Im Gegensatz zu Ihnen, nicht wahr? Sie hatten 
nichts Besseres zu tun, als mit dem Film zu einem Drogeriemarkt zu rennen und Abzüge machen zu lassen. Das war
kein schlauer Schachzug, Fran, überhaupt kein schlauer 
Schachzug. Nehmen Sie meinen Rat – meinen ganz offiziellen Rat –, und machen Sie niemandem die Tür auf, den Sie 
nicht kennen, kapiert? Wenn jemand in den Laden kommt
oder zu Ihnen nach Hause oder sich sonst wie mit Ihnen in
Verbindung setzen will, telefonisch oder was weiß ich, dann 
informieren Sie uns auf der Stelle! Es ist in Ihrem eigenen 
Interesse, vergessen Sie das nicht. Tun Sie sich selbst einen 
Gefallen, Fran, und lernen Sie endlich aus Ihren Fehlern!« 

»Ich hab Ihnen doch gesagt, dass schon jemand in den
Laden gekommen ist und gefragt hat.« 

»Ja, sicher, aber Sie haben ihm nicht die richtige Antwort 
gegeben, wie? Deswegen ist er gestern Nacht wiedergekommen. Er hat auch in der Nacht keine Antwort gefunden, 
deshalb wird er es weiter versuchen.« Parry beugte sich wieder vor. »Er braucht diesen Film.« 

»Wer braucht den Film?«, konterte ich. 

Die einzige Antwort darauf war ein spöttisches Grinsen.
Parry ging zur Tür. »Oh«, sagte er. »Ich bin immer noch unschlüssig, ob ich die Imitation von einer Alarmanlage in
meinem Bericht erwähnen soll oder nicht. Sagen wir, ich 
halte sie als eine Art Garantie für Ihr zukünftiges Verhalten
zurück, was meinen Sie, Fran?« 

Ich wollte ihm sagen, dass er sich zum Teufel scheren solle, doch er war bereits gegangen. 

Es war bereits drei Uhr nachmittags, als ich endlich den Laden aufmachen konnte, gerade rechtzeitig, um den Evening
Standard  zu verkaufen, ein paar Päckchen Zigaretten und
zwei Girlie-Magazine. Zwischendurch rannte ich immer 
wieder kurz nach oben, um nach Ganesh zu sehen, der so 
tief und fest schlief, dass ich mich ernsthaft zu fragen begann, ob ich versuchen sollte, ihn zu wecken. Vielleicht war 
er in ein Koma gefallen. 

Jeder, der in den Laden kam, wollte wissen, warum wir 
erst so spät geöffnet hatten. Mehrere der Kunden hatten die 
Streifenwagen draußen vor der Tür gesehen, und ich musste 
mir eine Geschichte einfallen lassen. Ich erzählte ihnen, dass 
es einen versuchten Einbruch gegeben hätte und dass die 
Eindringlinge gestört worden und mit leeren Händen geflüchtet wären. Das war nicht einmal gelogen. 

Jeder, dem ich diese Geschichte erzählte, meinte hinterher, wir hätten verdammtes Glück gehabt. Sie ahnten ja gar
nicht, wie Recht sie damit hatten. 

Gegen sechs sperrte ich die Ladentür erneut zu und ging
nach oben, um nach dem Kranken zu sehen. Zu meiner 
großen Erleichterung war Ganesh aufgewacht und bewegte 
sich wie in Zeitlupe durch die Küche. Ich öffnete eine Dose
Suppe und machte Toast, doch er verspürte keinen Appetit. 

»Du solltest zu einem Arzt gehen«, empfahl ich ihm. 

Doch dazu war er nicht bereit. »Morgen bin ich wieder 
auf dem Damm.« 

Ich musste es erwähnen. »Ganesh? Wegen der Alarmanlage …« 

Er hob abwehrend die Hände. »Ich weiß, ich weiß«, sagte 
er. 

»Ich mache dir ja gar keinen Vorwurf. Aber du solltest 
deiner Familie erzählen, was dein Onkel Hari tut. Er hatte
kein Recht, dich mit keinem weiteren Schutz als einer leeren 
Attrappe an der Wand allein zu lassen.« 

Auf Ganeshs Gesicht erschien ein gehetzter Ausdruck. 
»Du hast meiner Familie doch noch nichts davon erzählt,
Fran, oder?« 

»Entspann dich, natürlich nicht.« 

»Sie würden Onkel Hari schreiben, und er würde mit 
dem nächsten Flug aus Indien zurückkommen. Er würde
sagen, alles wäre meine Schuld. Er würde mich nie wieder 
alleine den Laden führen lassen. Er darf nie erfahren, was
hier passiert ist, Fran. Kein Wort!« 

»Schon gut, schon gut.« Wenn nicht nur die Polizei, sondern auch noch Ganesh mir den Mund verbot, dann konnte 
ich genauso gut ein Schweigegelübde ablegen und die Sache 
als erledigt betrachten. Ich ging wieder nach unten und 
sperrte den Laden auf. 


Gegen acht Uhr ging ich nach Hause. Ganesh hatte versprochen, früh zu Bett zu gehen, und ich hatte versprochen, am 
nächsten Morgen um sieben Uhr da zu sein und ihm bei
den Zeitungen zu helfen. Hoffentlich ließ mich mein rostiger alter Wecker nicht im Stich. Manchmal klingelte er 
nämlich nicht mehr, sondern tickte einfach nur verdrießlich 
vor sich hin. Ich musste mir irgendwann einen neuen zulegen, aber normalerweise brauchte ich morgens keinen. Ich
schien einfach nie lange genug einen Job zu haben, als dass 
sich die Anschaffung gelohnt hätte. 

Draußen nieselte es. Die Bürgersteige waren nass, und das 


Licht aus den Bars und Restaurants warf glänzende gelbe 
Streifen auf das Pflaster. Durch die Fenster sah ich Weihnachtsdekorationen an Wänden und Decken, jede Menge 
glitzerndes Lametta, Papierglocken und Plastikkram. Es sah 
wirklich festlich aus und machte mich traurig. Jedermann 
war in Weihnachtsstimmung. Die Leute gingen aus und eilten an mir vorüber, während sie lachten und sich gut gelaunt unterhielten. Hier und dort blieben sie vor einem Restaurant stehen, studierten die außen angeschlagene Speisekarte, überlegten und betraten das Lokal oder gingen weiter,
je nach Laune. Sie waren unterwegs, um sich zu amüsieren. 


Ich ging abends niemals aus. Ich ging nie irgendwohin, 
und das eine Mal, wo ich doch ausgegangen war, zum 
Weihnachtsessen für das Personal von Onkel Hari, war ich 
nach Hause zurückgekommen und hatte eine Leiche vor
meiner Tür gefunden. Warum passiert so etwas immer mir?
Warum passiert es nie anderen Leuten?


Ich begann über Coverdale nachzudenken und seinen
unerfüllten Wunsch, mit mir zu reden. Je länger ich darüber
nachdachte, desto mehr beunruhigte es mich. Seine Mörder
würden in Erfahrung bringen wollen, warum er so begierig
darauf gewesen war, sich mit mir zu treffen. Sie hatten den
Laden überprüft, weil sie gründlich vorgingen. Doch letzten 
Endes würden sie zu der Erkenntnis gelangen, dass Coverdale mir den Film entweder gegeben – oder dass ich ihn gefunden hatte und er gekommen war, um ihn von mir zurückzuholen. Das war wahrscheinlich der Grund für seine 
Kontaktaufnahme gewesen. Entweder das, oder er war gekommen, um mir zu verraten, wo er ihn versteckt hatte, 
und um mich zu bitten, ihn für ihn zu holen. Er konnte nicht 
riskieren, den Laden zu betreten, für den Fall, dass die Typen,
die hinter ihm her waren, Onkel Haris Laden beobachteten. 
Sie hatten nicht den Laden beobachtet, sondern Coverdale, 
und zwar erfolgreicher, als er hatte ahnen können. 


Wie man es auch betrachtete, die Halunken würden mit 
Sicherheit erkennen, dass ich der Schlüssel zu ihren Negativen war. Die Polizei hatte die Nachricht unterdrückt, dass 
sie im Besitz des Materials war. Ich war auf mich allein gestellt, wie ein Köder, eine Ziege auf der Lichtung, die auf
den Tiger wartete. Oder mehrere Tiger, was das betraf. 


Es war kein fröhlicher Gedanke, und er machte mich 
höchst nervös. Ich blickte immer wieder über die Schulter 
nach hinten und fragte mich, ob ich auf direktem Weg nach
Hause gehen oder irgendeinen Umweg einschlagen sollte, 
um jeden etwaigen Verfolger abzuschütteln. Doch wenn sie 
Coverdale vor meiner Wohnungstür erledigt hatten, dann 
mussten sie mir nicht folgen, um herauszufinden, wo ich 
wohnte. Dann wussten sie es bereits. 


Trotzdem blickte ich mich immer wieder um, schon aus
Prinzip. Ich war so sehr damit beschäftigt, mich ständig 
umzusehen, dass ich fast mit jemandem zusammengestoßen
wäre, der aus einem Eingang vor mir auf die Straße trat, 
und als dieser Jemand dann auch noch meinen Namen rief, 
erlitt ich fast einen Herzanfall. 


»Fran?«  


»O Gott, Tig!«, gurgelte ich. »Du hast mich zu Tode erschreckt!«  


»Was ist denn los mit dir?«, fragte Tig. 
Ich hatte nicht auf der Straße herumhängen wollen, genauso wenig wie sie, und so nahmen wir Zuflucht in einem nahe
gelegenen Café, einem schmalen, lang gestreckten Laden, der 
sich nach hinten zog wie ein Tunnel. Er war voll gestellt mit 
kleinen runden Marmortischchen. Im Sommer stand ein Teil
der Tische auf dem Bürgersteig, doch in dieser Jahreszeit würde sich nur ein Irrer oder ein Eisbär nach draußen setzen. 


Tig und ich hatten uns ganz nach hinten in das Café zurückgezogen, an einen möglichst weit von der Tür entfernten Tisch, wo wir unsere Espressos tranken. 


»Ich hab Angst, Jo Jo könnte reinkommen und mich sehen«, hatte Tig erklärt und war vorangegangen. Jetzt musterte sie mich neugierig. »Wem willst du denn aus dem 
Weg gehen?«


»Frag nicht«, antwortete ich. »Ich darf nicht darüber reden.« 

Sie zuckte die Schultern. Es war ihr sowieso egal. Sie sah 
weder besser noch gesünder aus als bei unserer letzten Begegnung, im Gegenteil. Die dunklen Ringe um ihre Augen 
waren noch dunkler geworden, der verkniffene Gesichtsausdruck noch deutlicher, und in ihren Augen stand mehr als
nur Angst vor Jo Jo. Es war eine tiefere Angst, und diese
Angst hatte sie dazu getrieben, nach mir zu suchen. Ich wartete geduldig, bis sie erzählte, was es war. 

Sie kam nicht gleich zur Sache, sondern redete um den 
heißen Brei herum. »Ich war gestern im Laden, wo du arbeitest. Ein Inder war dort, ein richtiger Brocken. Er hat gesagt, 
du würdest sonntags nicht arbeiten. Da waren Klempner, 
die gearbeitet haben. Sonntags. Schwarzarbeiter?« 

»Nein, Selbstständige. Dilip hat mir gesagt, dass du da 
gewesen bist. Ich hatte gehofft, du würdest dich wieder melden. Tut mir Leid, dass wir uns verpasst haben.« Ich nippte 
an meiner Tasse. Ich war froh über den Espresso. Meine 
Nerven brauchten dringend eine Beruhigung. 

Tig rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her, und
die Beine scharrten kratzend über den gefliesten Boden. »Na
ja, äh, tut mir Leid, wenn ich dich beim letzten Mal so angefaucht habe!« Sie rieb sich die dürren Hände. Die Fingerspitzen waren blau und die Nägel schmutzig. Sie brauchte
dringend ein Bad. 

»Du schläfst draußen, Tig?«, fragte ich. 

Sie wand sich. »Hör mal, war das dein Ernst, was du erzählt hast? Dass du alles machst, was nicht ungesetzlich ist?« 

»Jaaah …«, sagte ich zögernd. Ein ungutes Gefühl beschlich mich.

»Dann beauftrage ich dich hiermit.« Ich schien sie angestarrt zu haben, als hätte ich einen Schlag mit einer Socke 
voller nassem Sand abbekommen, denn sie fügte gereizt
hinzu: »Du hast doch erzählt, du würdest als Privatermittlerin arbeiten, für Leute, die anderswo keine Hilfe bekommen, oder? Zu denen gehöre ich auch. Ich kriege anderswo
keine Hilfe, deswegen bin ich zu dir gekommen. Ich möchte, dass du dich für mich mit meiner Familie in Verbindung
setzt. Als Vermittlerin.« 

Ich wusste, dass ich mir die Sache ganz allein eingebrockt 
hatte. Ich hatte sie bedrängt, nach Hause zurückzukehren.
Ich hatte ihr angeboten, ihr zu helfen, wenn es in meiner 
Macht stand. Es war eine Eingebung des Augenblicks gewesen, ohne nachzudenken. Hätte ich hinterher darüber nachgedacht, wäre ich ohne den geringsten Zweifel zu dem (erleichterten) Schluss gekommen, dass sie mein Angebot nicht
annehmen würde. Aber ich hatte nicht nachgedacht. Jetzt 
fiel mir alles wieder ein. Ich hatte förmlich damit geprahlt, 
dass ich Jobs für andere Leute annahm. Was mal wieder beweist, dass man immer mit dem Unerwarteten rechnen 
muss, und wenn man nicht beim Wort genommen werden 
will wegen irgendetwas, das man leichthin gesagt hat, dann
soll man seine Klappe halten. 

»Nun?« Sie beugte sich über den Tisch, und ihr verkniffenes Gesicht zeigte aufkeimenden Ärger. Ihr ganzes Verhalten wurde von mühsam kontrolliertem Zorn beherrscht.
Die Leute an den Tischen ringsum starrten uns erschrocken
an. Wahrscheinlich dachten sie, dass wir gleich aufeinander
losgehen und uns auf dem Boden wälzen würden. »Oder
war das alles nur Mist, was du erzählt hast? Hast du das alles 
nur erfunden? Du hast in Wirklichkeit nie irgendwelche 
Jobs für andere Leute übernommen?« 

»Doch, das habe ich!«, fühlte ich mich genötigt, mich zu 
verteidigen. »Es ist nur, dass mich deine Frage unvorbereitet
getroffen hat, weiter nichts.« 

»Wirst du es machen?« Sie lehnte sich wieder zurück, 
während sie mir unverwandt in die Augen starrte. 

»In Ordnung«, sagte ich. »Was soll ich für dich tun? Sie 
anrufen?« 

»Nein, hinfahren und mit ihnen reden.« Sie kramte in ihrer Jacke und brachte eine Rolle verdreckter Banknoten zum 
Vorschein, die von einem Gummiband gehalten wurden.
»Das hier ist mein Notgroschen. Alles, was ich habe. Jo Jo 
weiß nichts davon. Es ist genug Geld für eine Rückfahrkarte
von Marylebone nach Dorridge. Dort wohnen sie. Jede 
Stunde fährt ein Zug – ich hab schon für dich nachgesehen. 
Um Viertel vor fährt er aus Marylebone ab, und der Zug 
von Dorridge hierher fährt um zwölf Minuten vor. Was an
Geld übrig ist, kannst du als Honorar behalten. Ich weiß 
nicht, was du üblicherweise verlangst, aber das ist alles, was 
ich habe, also nimm es, oder lass es sein.« 

Das ging mir alles ein wenig zu schnell, und mein Honorar war die geringste meiner Sorgen. »Wer wohnt in Dorridge? Deine Eltern? Wo um alles in der Welt liegt dieses 
Dorridge überhaupt? Es klingt wie Porridge!«

»Auf dem Weg nach Birmingham, kurz vorher, das letzte
Kaff vor Solihull. Die Fahrt dauert knapp über zwei Stunden, also wirst du früh am Morgen aufbrechen müssen.« 

»Hey, warte mal.« Sie hatte alles bereits geplant, wie es 
schien, aber ich hatte vorher noch ein paar Fragen auf der 
Zunge. 

Eine Straßennutte kam aus der Kälte in den Laden. Sie 
hatte offensichtlich gerade erst angefangen zu arbeiten und
war hübsch zurechtgemacht in einem Mantel aus falschem
Pelz und hochhackigen Lederstilettos. Sie war nicht mehr 
sonderlich jung, sicher schon in den Vierzigern, ein wenig 
aufgedunsen mit wasserstoffblonden Haaren und zu viel
Make-up. Der italienische Kellner kannte sie offensichtlich, 
denn er grinste ihr verstohlen zu, und ohne dass sie etwas
sagen musste, rief er dem Typ an der Espressomaschine 
durch das ganze Café hindurch zu: »Hey, mach der Lady einen Kaffee!« 

Sie bezahlte ihren Kaffee nicht. Ich schätzte, dass sie bereits gezahlt hatte. 

Tig hatte die Szene ebenfalls beobachtet und sagte geringschätzig: »Warum bezahlen Kerle für sie? Sie kriegen jemanden wie mich fürs halbe Geld, und ich bin nur halb so 
alt.« 

»Dann pass gut auf die Zuhälter auf«, antwortete ich. »Sie 
mögen keine Konkurrenz in ihrem Gebiet.« Ich sagte nicht,
dass die Professionelle sich wahrscheinlich die Mühe gemacht hatte zu duschen, bevor sie zur Arbeit gegangen war. 
Viele Kunden, obwohl zugegebenermaßen nicht alle, würden sich vielleicht von Tigs Äußerem und dem Geruch nach 
Straße abgestoßen fühlen.

Meine Begleiterin zuckte nur die Schultern. »Na ja, ich 
gehe im Augenblick eh nicht auf den Strich. Ich hab dir ja 
gesagt, dass ich das nicht mehr mach, es sei denn, ich brauche wirklich dringend Kohle, weißt du, und irgendein alter
Kerl kommt vorbei und fragt. Sie sind fast immer alt, die 
Typen, die auf wirklich junge Mädchen stehen.« 

»Ich weiß«, sagte ich. Die Erinnerung an Charlies Zudringlichkeit haftete mir noch frisch im Gedächtnis. 

»Aber sie machen wenigstens keine Scherereien.« Ihr 
Blick wurde dunkel. Sie dachte wahrscheinlich an die Behandlung, die sie durch die jungen Kerle erfahren hatte, die 
Typen, die sie alle zusammen vergewaltigt hatten. 

Mein Verstand arbeitete auf Hochtouren. Wenn ich diesen Botengang für Tig übernahm, wäre ich einen ganzen 
Tag lang weg aus London. Das bedeutete unter den gegebenen Umständen einen ganzen Tag, ohne ständig über die 
Schulter nach hinten sehen zu müssen, einen ganzen Tag 
ohne ständiges Erschrecken, wenn sich in den Schatten etwas bewegte. Der Gedanke gefiel mir. Andererseits konnte
ich Ganesh angesichts seines Gesundheitszustands im Augenblick nicht allein im Laden lassen. Ich würde sonntags
fahren müssen, wenn Dilip im Laden war und Ganesh mit 
den Zeitungen aushalf. 

»Wir müssen ein paar ernste Worte reden«, sagte ich zu 
Tig. »Falls, und ich sage wirklich nur, falls  ich diesen Auftrag übernehme, dann muss ich eine Reihe von Dingen wissen. Für den Anfang beispielsweise, warum du überhaupt 
von zu Hause fortgegangen bist und warum du ganz plötzlich zurück willst. Versuch nicht, mir eine Geschichte zu erzählen. Ich gehe nicht blind in so eine Situation, okay? Noch
eine Sache, ich kann nicht einfach in einen Zug steigen und
nach Dorridge fahren. Angenommen, ich tauche dort auf 
und deine Eltern sind einen Tag lang unterwegs? Oder sie 
sind weggezogen, wie du bereits vermutet hast? Ich muss in 
jedem Fall zuerst anrufen und eine Verabredung treffen. Sie
werden Fragen stellen. Noch etwas, weiß Jo Jo, was du vorhast? Was wird er tun, wenn du mir nichts, dir nichts verschwindest? Wird er dir folgen?« 

»Kann er nicht«, antwortete sie rasch. »Er weiß nichts
von alledem oder wo meine Familie wohnt. Ich habe ihm 
nie erzählt, wo ich herkomme, und er hat nicht gefragt. Diese Fragen stellt man nicht, weißt du?« 

Sie hatte Recht. Die Obdachlosen respektierten ihre gegenseitige Privatsphäre und das Recht eines jeden, sich über seine
Vergangenheit auszuschweigen. Wenn man es jemandem erzählen wollte, prima. Wenn nicht, auch gut. Niemand bedrängt einen. Es ist eine Art ungeschriebenes Gesetz. 

Sie beugte sich über ihre leere Tasse. »Wenn ich dir alles 
erzähle, wirst du es dann tun?« 

»Ich verhandele nicht«, sagte ich. »Ich nenne dir meine 
Bedingungen. Entweder nimmst du sie an, oder du lässt es
bleiben.« 

Der Kellner musterte uns mit merkwürdigen Blicken. Ich 
sagte Tig, dass sie warten sollte, und ging zum Tresen, um
uns noch zwei Tassen Kaffee zu holen. Dank der Geometrie
des Lokals hatte sie keine Möglichkeit, an mir vorbei nach
draußen zu entschlüpfen, während ich nicht am Tisch saß. 
Trotzdem behielt ich sie im Auge, nur für den Fall. 

Sie hatte die Zeit meiner Abwesenheit genutzt, um die 
Sache zu überdenken, und war zu einem Entschluss gekommen. »Also schön«, sagte sie nun. »Ich erzähle dir alles, 
was du wissen willst. Ich gebe dir die Telefonnummer, und
du kannst sie anrufen. Aber du wirst ihnen nicht verraten, 
wo sie mich finden können, in Ordnung? Das ist verdammt
noch mal das Letzte, was ich will, wenn sie sich in den Wagen setzen und herkommen.« 

»Verstanden.« 

»Ich schreibe dir ihre Adresse und die Telefonnummer auf.« 

Keiner von uns hatte ein Blatt Papier zur Hand, doch ich
hatte einen Bleistiftstummel in der Tasche. Auf dem Tisch 
lag eine Karte mit Weihnachtsangeboten des Cafés – Kaffee, 
Kuchen, Sandwiches für zwei Pfund neunundvierzig, etwas
in der Art. Tig nahm die Karte, drehte sie um und kritzelte 
auf die Rückseite. 

»Sie heißen Quayle, Colin und Sheila Quayle. Mein richtiger Name ist Jane. So musst du mich nennen, wenn du mit 
ihnen über mich redest.« Sie schob mir die Karte hin. Sie 
hatte alles aufgeschrieben, Namen, Adresse und Telefonnummer. 

Mir war ein Gedanke gekommen. »Du solltest vielleicht 
eine persönliche Nachricht schicken oder mir etwas erzählen, das ich nicht wissen kann, es sei denn, ich kenne dich 
oder deine Eltern sehr gut. Ich muss sie schließlich überzeugen, dass ich tatsächlich bin, für was ich mich ausgebe, und 
dass du mich geschickt hast.« 

Sie grinste schief. »Meinetwegen. Wünsch meiner Mum 
alles Gute zum Geburtstag. Sie hat nämlich morgen Geburtstag.«

Es war persönlich, zugegeben, aber ich hätte doch lieber 
eine andere Information gehabt. 

Die praktischen Details zu berichten fiel ihr leichter als 
das, was danach kam. Ich konnte sehen, wie sie mit sich
rang. »Jo Jo und ich«, begann sie, »wir hatten einen Platz, an
dem wir schlafen konnten, aber wir haben ihn verloren. Die 
letzten Nächte haben wir drüben am Waterloo Way gepennt, in einer Unterführung. Kennst du sie vielleicht? Ein
großer, weiter Durchgang unter dem Straßensystem. Früher 
haben jede Menge Leute dort gepennt, aber die meisten sind
weitergezogen. Sie bauen jetzt in der Gegend. Aber man 
kann immer noch dort pennen, wenn man sonst nichts 
weiß, wo man hingehen kann. Sie kommen natürlich ständig und versuchen, einen zu vertreiben.«

Ich nickte. Ich kannte die Stelle, die sie meinte. Dort hatte 
früher Cardboard City gestanden, ein richtiges Camp von 
Obdachlosen in dem Labyrinth unterirdischer Fußwege 
zwischen Waterloo und dem South Bank Komplex. Ich hatte nie selbst dort geschlafen, doch ich war in der Blütezeit
mehrmals dort gewesen, entweder, wenn ich nach jemandem gesucht hatte, oder weil ich zufällig dort vorbeigekommen war. Jeder Bewohner hatte seinen Platz gehabt, mit 
seinem Schlafsack und seinen Plastiktüten voll persönlicher 
Besitztümer, seinen Hund, sein Transistorradio – einige 
hatten sogar einen dreckigen alten Teppich ausgebreitet
oder einen zerbrochenen Lehnsessel aufgestellt oder zwei. 
Manche waren jung gewesen, andere alt, manche bei gesundem Verstand, andere ganz eindeutig daneben. Manche hatten Jahre dort zugebracht. Als ich noch zur Schule ging, hatte unsere Kunstlehrerin über die Bilder eines Typen namens
Bosch gefaselt, der ein Zeug gemalt hatte, als wäre er high
wie nur irgendwas gewesen – doch sie hatte gesagt, es wäre 
symbolisch zu verstehen. Cardboard City erinnerte mich an 
die Gemälde von diesem Bosch – eine Welt voll eigenartiger
Dinge, die nur denen normal erschienen, die in dem Albtraum gefangen waren. 

Doch selbst dort unten waren die Obdachlosen und Vertriebenen nicht sicher gewesen. Die Gegend wurde von Stadtplanern entwickelt, wie Tig berichtete – Luxuswohnungen
und ein Monsterkino sollten errichtet werden. Als die Männer mit den Sicherheitshelmen und Werkzeugen kamen,
wurde der Abschaum, die Menschen aus der Gosse von den 
Straßen gekehrt und woanders abgeladen. 

Tig wich meinem Blick aus, als sie fortfuhr, das Gesicht 
nach unten gerichtet, das strähnige Haar in der Stirn. Ihre 
Stimme klang erstickt. »Vor ein paar Nächten«, fuhr sie fort,
»ist jemand dort gestorben.« 

Menschen starben auf der Straße. Das war nichts Ungewöhnliches. Ich wartete. Es musste noch mehr dahinter stecken. 

»Ein junges Mädchen, ungefähr in meinem Alter. Sie schlief
direkt neben uns. Sie hatte einen kleinen Hund. Ein netter,
freundlicher Hund. Manche Leute haben große, böse Hunde, die auf einen losgehen. Jo Jo hatte mal so einen, und ich 
war froh, als er ihn verkauft hat. Man musste ihn ständig im
Auge behalten, damit er einen nicht angefallen hat. Jedenfalls, dieses Mädchen … ich kannte ihren Namen nicht und
weiß auch sonst nichts über sie, aber ich hab mich an jenem
Abend eine Weile mit ihr unterhalten. Ich hab mich mit ihrem Hund angefreundet, und wir haben hauptsächlich über
das Tier gesprochen. Später ging sie noch irgendwo hin und 
kam erst nach Mitternacht zurück. Sie hatte getrunken, ich 
konnte den Alkohol riechen – und ich schätze, sie hatte auch
anderes Zeug genommen, das sie sich irgendwo geschossen
hat. Jedenfalls, am Sonntagmorgen ist sie nicht mehr aufgestanden. Hat sich nicht gerührt. Zuerst hat es keinen gekümmert, aber dann fing der Hund an zu jaulen und an ihr 
zu schnüffeln. Ich bekam ein richtig ungutes Gefühl. Ich ging 
zu ihr und schüttelte sie an der Schulter. Sie war schon kalt.
Ihre Augen standen offen und waren fast aus den Höhlen gequollen, und ihr Unterkiefer war herabgesunken und steif. 
Sie sah grauenhaft aus. Es war der schlimmste Anblick, den
ich jemals gesehen hab. Wie in einem schlechten Horrorfilm,
nur viel, viel schlimmer, weil es kein Film war, sondern echt.« 

Tig warf die strähnigen Haare in den Nacken und blickte 
auf. Sie sah mir fest in die Augen. »In diesem Moment hab
ich gedacht, das bin ich. So werde ich enden, und zwar
ziemlich bald. So ist es doch, oder?« Sie sah mich herausfordernd an. 

»Es sei denn, du unternimmst etwas dagegen«, antwortete
ich. 

»Genau. Das dachte ich auch. Ich mache das nicht gerne.
Ich gehe nicht gerne nach Hause zurück und trete ihnen gegenüber. Vielleicht wollen sie mich nicht mal sehen. Aber 
ich muss es versuchen, weil es der einzige Ausweg ist, den 
ich habe. Manche Leute finden auf andere Weise hinaus. Sie
finden eine richtige Wohnung, wo sie bleiben können, und
eine Arbeit. Wie du. Du hast es auch geschafft. Du warst
immer geschickt in diesen Dingen. Aber ich … ich kann das
nicht. Ich habe nicht mehr genug Zeit dafür. Ich muss jetzt
sofort hier raus, oder ich bin tot, bevor es wieder Frühling 
wird.« 

»Mach dir keine Sorgen, Tig«, beruhigte ich sie. »Ich mache es.« 

Sie entspannte sich ein wenig, und ich spürte einen beunruhigenden Stich. Sie verließ sich auf mich. Was, wenn ich 
die ganze Sache vermasselte? Wenn ich am Telefon die falschen Dinge sagte? Es wäre Tigs Rettungsleine, die ich zerriss, nicht meine. Ich zwang mich, die Sorgen zu verdrängen. »Was würdest du davon halten, wenn du sie selbst anrufst und ich dann zu ihnen fahre …?«, fragte ich zögernd. 

»Nein!«, antwortete sie heftig. »Ich werde nicht mit ihnen 
reden, bevor … Sie würden viel zu viele Fragen stellen.« 

Sie würden mir ebenfalls Fragen stellen, doch ich begriff,
was sie meinte. »Warum bist du überhaupt erst von zu Hause weggegangen?«, fragte ich. »Einfach, weil es mich interessiert.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab dir erzählt, wie meine 
Mum ist. Alles so perfekt. Dad ist noch viel schlimmer. Es
spielte keine Rolle, wie sehr ich mich in der Schule angestrengt habe, er fand immer etwas an meinen Leistungen 
auszusetzen, nörgelte immer an mir herum. Ich war auf einer guten Schule, einer Privatschule, und sie haben dafür 
bezahlt.« 

»Ich war auch auf einer Privatschule«, sagte ich düster. 
»Bis sie mich hinausgeworfen haben.«

»Dann weißt du ja, wie das ist. Eltern haben eine Menge 
Geld ausgegeben und wollen Resultate sehen, oder etwa 
nicht?« 

Sie stocherte mit dem Messer in meinem Gewissen, obwohl sie das natürlich nicht wissen konnte. Ihre Eltern hatten das Geld für die Schule wahrscheinlich ohne allzu große 
Schwierigkeiten aufbringen können, aber Dad und Großmutter Varady hatten es sich vom Mund abgespart. Als ich
von der Schule geflogen war, hatten sie nicht gestöhnt, sondern Mitgefühl gezeigt und sich zusammengerissen. Doch
ich wusste, dass ich sie enttäuscht hatte, und das würde 
mein Gewissen belasten bis ans Ende meiner Tage. Bei Tig 
lag die Sache allem Anschein nach anders. Sie hatte hart für 
die Schule gearbeitet, und es hatte nicht gereicht. 

»Er – mein Vater – hat immer wieder von der Universität 
gesprochen«, berichtete Tig. »Aber ich wollte nicht zur Universität. Er sagte, ohne Universitätsabschluss würde ich niemals einen wirklich guten Job finden. Er redete immer wieder 
auf mich ein. Und Mum sagte immer wieder den gleichen 
Mist. ›Du kannst unmöglich auf die Straße gehen, wie du
aussiehst!‹ oder ›Pass gut auf, wen du dir als Freundin aussuchst!‹ und natürlich ›Du hast keine Zeit, um an Jungs zu 
denken, du musst lernen!‹« 

Tig schüttelte heftig den Kopf und beugte sich vor. Ihr 
verkniffenes, blasses Gesicht war rot angelaufen. »Hör zu, 
ich weiß, es klingt nicht so schlimm, wenn ich es jetzt erzähle. Sie haben mich nicht geschlagen. Dad hat seine Hand
nicht in mein Höschen gesteckt, nichts dergleichen. Es war 
nur tagaus, tagein Druck, immer wieder Druck. Ich konnte 
ihm nicht entkommen, nicht dort. Also … also bin ich weggegangen.« 

Jeder hat seine guten Gründe für das, was er tut. Es spielt 
keine Rolle, ob sie in den Ohren anderer gut oder schlecht 
klingen. Für die betroffene Person sind sie gut genug. 

»Verstehst du«, sagte Tig traurig, »wie schwer es ist für 
mich, auch nur darüber zu sprechen, dass ich wieder nach 
Hause gehe? Wie enttäuscht sie sein werden, wie schockiert, 
wie entsetzt? Ich weiß nicht, ob sie damit fertig werden. Das
ist der Grund, aus dem du zuerst mit ihnen reden sollst. Um
es herauszufinden.«

»Ich werde mein Bestes tun, Tig«, versprach ich. »Ehrlich,
ich werde mein Bestes tun.« 

Ich hoffte inbrünstig, dass ich den Mund nicht zu voll 
genommen hatte. 

KAPITEL 9   Nachdem ich Daphne im Augenblick so viel Scherereien und Ärger beschert hatte, konnte ich
sie schlecht fragen, ob ich von ihrem Telefon aus ein Ferngespräch nach Dorridge führen dürfte. Ich meine damit nicht,
dass ich nicht bezahlen wollte. Ich bezahlte jedes Mal, wenn
ich Daphnes Telefon benutzte. Aber ich hätte ihr vielleicht
von Tig erzählen müssen. Daphne hätte interessiert und – ich
war ziemlich sicher – mitfühlend zugehört, aber sie hätte sich 
neue Sorgen gemacht. Außerdem brauchte ich Zeit, um zu
überlegen, was ich sagen würde. Je mehr ich nachdachte, desto weniger gefiel mir die ganze Idee.

Am nächsten Morgen erzählte ich Ganesh, was sich ereignet hatte. Er fühlte sich tatsächlich besser und hatte den 
Verband abgelegt, auch wenn auf seiner Stirn immer noch
ein großes Pflaster prangte. Ich sagte ihm, dass er sich hinter 
dem Tresen auf einen Hocker setzen und dort bleiben sollte, 
während ich das Laufen übernehmen würde. Ich würde den
ganzen Tag lang bleiben, bis der Laden abends geschlossen 
wurde. Wenigstens blieben mir Hitch und Marco erspart –
wie es schien, kamen sie an diesem Tag nicht vorbei, um die
Arbeit zu beenden. 

»Er hat irgendein Problem mit seinem Lieferanten wegen 
der Bodenfliesen«, sagte Ganesh. 

Ich verzichtete auf einen Kommentar deswegen, doch mir 
war klar, dass die beiden den Laden lieber mieden, solange 
die Chance bestand, dass sie auf Polizei treffen würden. 
Keiner der beiden mochte es, unangenehme Fragen zu beantworten. Während der Kaffeepause erzählte ich Ganesh 
von Tig »Du hättest dich da raushalten sollen«, sagte Ganesh, als ich fertig war. »Du kannst bei dieser Geschichte 
nicht gewinnen. Sag ihr einfach, du hättest dir die Sache anders überlegt.« 

»Du warst doch derjenige, der gesagt hat, sie soll nach 
Hause zurück!«, protestierte ich. 

»Ich weiß, was ich gesagt habe. Ich denke immer noch,
dass es das Beste für sie wäre. Aber ich habe nicht gesagt, 
dass du ihre Rückkehr einfädeln sollst. Familienangelegenheiten …«, schloss er, und er kannte sich schließlich aus,
»Familienangelegenheiten sind immer schwierig.« 

»Es ist ihre einzige Chance, Gan. Sie hat Recht, sie hat alleine keine Chance, auf der Straße zu überleben. Sie sieht 
krank aus. Sie muss sich mit diesem schrecklichen Jo Jo einlassen, nur um ein wenig Schutz zu bekommen. Sie muss da 
raus, und zwar schnell!« Traurig fügte ich hinzu: »Und ich
habe ihr angeboten, ihr zu helfen.« 

»Dumm von dir«, sagte Ganesh. Er hatte immer noch
Kopfschmerzen, und das machte ihn verdrießlich. Trotzdem dachte er klarer als ich. »Betrachte es doch mal vom
Standpunkt ihrer Eltern«, fuhr er fort. »Sie haben monatelang darauf gewartet, etwas von Tig zu hören. Und plötzlich,
aus heiterem Himmel, bekommen sie einen Anruf von einer
wildfremden Person, die behauptet, ihre verschwundene 
Tochter zu kennen. Die Fremde will vorbeikommen und sie 
besuchen und die Heimkehr der Tochter mit ihnen besprechen. Wie würde das in deinen Ohren klingen?« 

»Nach einer krummen Geschichte«, antwortete ich kläglich. 

»Nur zu wahr. Als Erstes werden sie von dir wissen wollen, was für dich dabei herausspringt.« 

»Nur mein Honorar«, sagte ich. »Und es wird nicht gerade viel von dem Geld, das Tig mir gegeben hat, übrig bleiben, nachdem ich die Fahrkarte davon bezahlt habe.« 

»Wen interessiert das bisschen Honorar von Tig? Sie hat 
kein Geld – es macht also keinen Sinn, wenn du versuchst, 
es von ihr zu holen. Die Quayles werden glauben, dass du 
von ihnen Geld willst – weil sie nach allem, was ich gehört 
habe, einigermaßen wohlhabend zu sein scheinen. Also 
werden sie erwarten, dass du von ihnen Geld für deine 
Vermittlungstätigkeit verlangst. Sie werden dir nicht glauben, wenn du sagst, dass du nichts willst. Weißt du, was sie 
denken? Vielleicht werden sie glauben, dass du Tig in einen 
Keller gesperrt hast und nicht freilassen wirst, bevor sie eine 
richtig große Summe ausgespuckt haben. Du fährst in diese 
Stadt, wie heißt sie noch gleich?« 

»Dorridge.« 

»Bist du sicher, dass du keinen Fehler machst? Du 
kommst in diesem Dorridge an und wirst direkt von einem 
Empfangskomitee der Polizei abgeholt. Und wenn sie nicht 
gleich zur Polizei rennen, so werden sie zumindest ihren 
Anwalt anrufen. Weißt du, was du meiner Meinung nach
tun solltest? Du solltest Harford davon erzählen und ihn um 
Rat bitten. Erzähl ihm auf jeden Fall, was du vorhast, damit 
du Rückendeckung hast, falls die Quayles nicht so reagieren, 
wie du es dir erhoffst.« 

»Das kann ich nicht!«, rief ich erschrocken. »Nicht Harford! Er würde nur verächtlich die Nase rümpfen. Außerdem, was geht es ihn an? Und ich habe nicht Tigs Erlaubnis, 
die Polizei ins Spiel zu bringen. Sie würde sie mir bestimmt 
nicht geben. Sie würde einfach verschwinden, sobald ich die 
Polizei erwähne.« 

»Und was ist mit Parry? Er ist ein aufdringlicher Kerl, aber 
er würde wissen, wie man sich in einem Fall wie diesem verhält. Hat die Polizei nicht oft mit vermissten Teenagern zu 
tun? Hey, vielleicht ist es sogar illegal, wenn du der Polizei 
nichts von Tig sagst.« 

»Es ist nicht illegal, einfach zu verschwinden, wenn man 
volljährig ist«, klärte ich ihn auf. »Und wenn eine Person 
über sechzehn Jahre ist, unternimmt die Polizei ebenfalls 
nichts mehr, es sei denn, die Umstände lassen auf eine Straftat schließen. Tig ist mit Sicherheit älter als sechzehn. Sie 
war fünfzehn, als sie bei uns in der Jubilee Street gewohnt 
hat, und das ist Monate her. Sie ist wahrscheinlich schon
siebzehn, und sie war immer nur eine gewöhnliche Ausreißerin. Es gibt Hunderte von ihrer Sorte da draußen, überall
im Land. Die Polizei hat bestimmt kein Interesse an einer
weiteren.«

Ganesh versuchte einen neuen Aspekt. »Vielleicht wollen 
sie ihre Tochter nicht zurück. Sie hat ihnen eine Menge Ärger gemacht. Sie denken vielleicht, Tig hätte sie entehrt.« 

»Ich denke nicht, dass sie sich um ihre Ehre sorgen, nicht 
nach dem, was Tig erzählt. Sie machen sich vielmehr Sorgen 
um ihre Respektabilität.« 

»Das ist doch das Gleiche, oder nicht?«, entgegnete Ganesh. Ich gewann allmählich das Gefühl, wieder einmal an 
einem Punkt angekommen zu sein, wo Ganeshs und meine 
Kultur aufeinander prallten. Es geschah nicht häufig, aber
wenn es geschah, dann richtig. 

»Hör zu«, sagte ich geduldig, »sie ist nicht vor einer arrangierten Hochzeit davongelaufen. Sie ist durchgebrannt, 
weil sie den Druck nicht mehr ausgehalten hat, das ist alles.« 

»Glaub nicht, ich wüsste nicht, was das bedeutet«, entgegnete Ganesh gereizt. »Du willst wissen, was familiärer
Druck ist? Frag mich. Bin ich vielleicht von zu Hause weggerannt, um auf der Straße zu leben?« 

Das führte zu überhaupt nichts. Ich fragte, ob ich das Telefon benutzen durfte. Er sagte, kein Problem, und schlug 
vor, dass ich nach oben gehen und von der Wohnung aus
telefonieren sollte. Im Laden waren keine Kunden, und er 
würde solange alleine zurechtkommen. Ich glaube eher, er 
hatte Kopfschmerzen und genug davon, mit mir über Tig zu 
reden. Wenn ich unbedingt noch mehr Ärger wollte, dann 
sollte ich nur weitermachen. Er wusch seine Hände in Unschuld. 


Ich ging nach oben in die Wohnung und setzte mich vor das
Telefon, wo ich fünf Minuten lang überlegte, bevor ich genügend Mut zusammenbrachte, um die Nummer zu wählen, die Tig mir gegeben hatte. Es läutete mehrere Male, und
ich nutzte die Zeit, um mir ins Gedächtnis zu rufen, was ich 
sagen wollte – und zu dem Entschluss zu gelangen, dass 
nichts davon das Richtige war. Ich würde improvisieren 
müssen. 


Am anderen Ende der Leitung läutete es noch immer. Sie 
waren ausgegangen. Meine Nervosität verflog. Ich stand im 
Begriff, den Hörer aufzulegen, als es klickte und eine atemlose Frauenstimme sagte: »Hallo? Wer ist da?« 


»Oh, hallo«, sagte ich dümmlich. »Spreche ich mit Mrs
Quayle?« 

»Ja …?« Die Stimme klang misstrauisch. 

»Mein Name ist Fran Varady. Ich … ich bin eine Freundin von Tig … äh, Jane.« 


Am anderen Ende war Schweigen. Ich konnte spüren, wie 
sie um ihre Fassung rang und sich gegen das wappnete, was
ihrer Meinung nach kommen würde. Sehr vorsichtig fragte 
sie: »Waren Sie mit ihr in der Schule?« 


Ich begriff, worauf sie hinauswollte. Wenn ich eine alte
Schulfreundin war, die sich seit Jahren nicht mehr gemeldet
hatte, dann wusste ich vielleicht nicht, dass Jane von zu 
Hause fortgegangen war. Und in diesem Fall konnte Mrs
Quayle irgendeinen Grund erfinden, aus dem Jane nicht da 
war, und versprechen, ihrer Tochter Bescheid zu geben, dass
jemand für sie angerufen hatte. 


»Nein«, sagte ich. »Ich rufe aus London an. Ich kenne Jane von hier.« 

Ein Ächzen am anderen Ende der Leitung, dann ein
Schlag. Daran schloss sich ein so lang anhaltendes Schweigen, dass ich anfing zu befürchten, sie könnte ohnmächtig 
geworden sein. Vorsichtig rief ich ihren Namen, und sie 
antwortete zögernd. 

»Es … es tut mir Leid, aber es war so ein Schock … Ich 
musste mich setzen. Sie kennen Jane? Wo … warum ist sie
nicht selbst am Telefon? Geht es ihr gut?« Panik schlich sich 
in ihre Stimme. 

Falls ich nicht Acht gab, hatte ich in null Komma nichts
eine hysterische Mutter am anderen Ende der Leitung. »Es 
geht ihr gut«, sagte ich fest. (Was nicht ganz gelogen war. Tigs
Situation war ernst, doch sie war unversehrt und gesund,
nicht abhängig von Drogen, und nach den auf der Straße
herrschenden Standards bedeutete das, es ging ihr gut.) 

Mit bebender Stimme begann Mrs Quayle in einem 
Tempo Fragen zu stellen, dass ich keine Chance gehabt hätte, auch nur eine zu beantworten, selbst wenn ich den Versuch unternommen hätte. »Wo ist Jane? Wie lautet ihre Adresse? Warum ruft sie nicht selbst bei uns an? Wer sind Sie? 
Woher haben Sie meine Telefonnummer? Hat Jane …« 

Endlich gelang es mir, ihren Redefluss zu unterbrechen.
»Mrs Quayle, es tut mir Leid, dass ich Ihnen solch einen 
Schock zugefügt habe, aber wenn Sie mir ein paar Minuten
zuhören, werde ich versuchen, Ihnen alles zu erklären. Tig –
Jane möchte nach Hause zurück …« 

»Aber natürlich! Selbstverständlich kann sie kommen. Sie 
konnte immer …« 

Ich räusperte mich laut, und Mrs Quayle verstummte. 
»Es war ihr zu peinlich, sich selbst bei Ihnen zu melden, 
deswegen bat sie mich darum. Mrs Quayle, Jane hat auf der
Straße gelebt. Die Dinge waren nicht leicht für sie. Das sollten Sie wissen.« 

»Sie haben doch gesagt, es ginge ihr gut!« Die Stimme 
klang misstrauisch. 

»Es geht ihr auch gut, aber sie kann nicht … sie will nicht 
mehr so weiterleben wie bisher.« 

Mrs Quayle versetzte ihrem Gehirn einen Stoß, damit es 
wieder normal arbeitete. »Steckt meine Tochter in irgendwelchen Schwierigkeiten?«, fragte sie mit scharfer Stimme. 

»Falls Sie Schwierigkeiten mit dem Gesetz meinen, lautet
die Antwort nein«, sagte ich. »Aber das Leben war hart für Ihre Tochter, und sie will nicht ans Telefon kommen und Fragen über Fragen beantworten. Können Sie das denn nicht
verstehen?« 

»Ich weiß nicht«, sagte Mrs Quayle. »Ich weiß nicht, wer 
Sie sind. Ich weiß nicht einmal, ob Sie Jane wirklich kennen.« 

Ich musste die einzige Karte ausspielen, die Tig mir gegeben hatte. »Sie hat mich gebeten, Ihnen alles Gute zum Geburtstag zu wünschen. Sie sagte, Sie hätten heute Geburtstag.«

Mrs Quayle stöhnte auf. Es war ein herzerweichender 
Laut. Ich fühlte mich lausig. Ganesh hatte Recht gehabt. Ich
hätte Tig sagen sollen, dass ich diesen Auftrag nicht übernehmen könnte. 

»Mrs Quayle?«, fragte ich. »Möchten Sie vielleicht zuerst 
mit Ihrem Mann darüber sprechen? Ich kann später noch 
einmal anrufen.« 

»Oh, nein, bitte! Bitte legen Sie nicht auf!« 

Nun war sie voller Angst, den einen indirekten Kontakt 
wieder zu verlieren, den sie nach so langer Zeit zu ihrer 
Tochter gefunden hatte. Sie wusste wirklich und wahrhaftig
nicht, was sie tun sollte, die arme Frau. 

»Ich werde wieder anrufen«, versprach ich. 

»Kann ich denn nicht Ihre Nummer haben? Kann ich Sie 
nicht anrufen?« Sie geriet in Panik. »Hören Sie, Sie müssen 
Jane sagen, dass sie selbstverständlich nach Hause kommen 
kann! Daddy und ich …« 

»Jane ist der Meinung, ich sollte Sie vorher besuchen, 
Mrs Quayle. Es gibt eine Menge Dinge zu erklären. Sie ist 
nicht mehr das gleiche Mädchen, das von zu Hause weggegangen ist. Sie hat sich verändert. Sie müssen das verstehen. 
Sie kann nicht einfach so zurückkehren und tun, als wäre 
nichts geschehen. Es tut mir Leid, wenn das in Ihren Ohren 
brutal klingt, aber es ist nun einmal die Wahrheit. Sie müssen sich darauf einstellen, dass viele Dinge … anders geworden sind. Sie brauchen Zeit. Es wird eine Weile dauern, die 
Scherben zu kitten.« 

Sie war still, während sie über das Gesagte nachdachte.
Schließlich sagte sie gereizt: »Ich wünschte, Colin wäre da …« 
Dann schien sie einen Entschluss gefasst zu haben. »Wann
können Sie kommen?« 

»Am Sonntag, wenn es Ihnen recht ist. Ich kann nicht 
unter der Woche kommen, ich habe eine Arbeit.« 

Das hätte ich vielleicht schon früher sagen sollen, erwähnen, dass ich eine Arbeit hatte und nicht auf der Straße herumlungerte. Es hätte sie wahrscheinlich ein wenig beruhigt. 

»Oh, natürlich, wir erwarten nicht, dass Sie extra deswegen Urlaub nehmen. Ja, kommen Sie am Sonntag.« Sie 
klang richtiggehend begeistert. 

Ich sagte ihr, dass ich am Sonntagmorgen kommen würde, um alles Weitere mit ihr und ihrem Mann zu besprechen, doch bis dahin solle sie Ruhe bewahren. Sie fragte
noch einmal nach meiner Telefonnummer, und ich weigerte
mich, sie ihr zu nennen. Ich hatte vorsichtshalber die Rufnummernunterdrückung aktiviert, für den Fall, dass sie die 
1471 wählte, sobald ich aufgelegt hatte. 


»Nun, dann musst du jetzt wohl hinfahren, oder?«, fragte Ganesh, als ich ihm den Inhalt meines Gesprächs mitgeteilt hatte. 
Danach sprachen wir nicht mehr über die Geschichte. Ich 
konnte sehen, dass es ihm nicht besonders gut ging. Trotzdem gelang es mir nicht, ihn dazu zu überreden, dass er 
nach oben ging und sich ausruhte, obwohl er, auch als der 
Tag voranschritt, keinerlei Bereitschaft zeigte, irgendetwas 
anderes zu tun als im Lagerraum zu sitzen, Kaffee zu trinken
oder mit dem Kopf auf dem Tisch zu dösen. Ich kam irgendwie allein zurecht, und um acht Uhr sperrte ich den 
Laden zu, überprüfte den Hof und die Hintertür und verriegelte alles. Ich ließ die Lichter gedämpft brennen, weil das 
die Sicherheit erhöhte, dann ging ich zu Ganesh in seinem 
Lagerraum-Refugium, um ihn zu wecken. 


»Wie spät ist es?«, wollte er wissen und sah mich verwirrt 
an, als ich ihm die Zeit nannte. 

»Ich hab zugemacht. Schaffst du es, diese Antiquität von 
einem Safe zu öffnen, die oben in der Wohnung von Onkel 
Hari steht, damit ich die Einnahmen hineinlegen kann?« 

Er stolperte die Treppe zur Wohnung hinauf, und gemeinsam verstauten wir das Geld in dem alten Tresor. Ich 
hatte keine Ahnung, was Hari sonst noch alles darin aufbewahrte; ich sah nur Bündel von Papier. Aber es erschien mir
noch irrsinniger als eine Imitation von einer Alarmanlage 
draußen vor dem Laden, falls Hari irgendetwas besaß, das er 
vor Diebstahl schützen wollte. 

»Sobald ich weg bin, legst du dich hin, verstanden?«, befahl ich. 

Er versprach, dass er sich hinlegen würde, und folgte mir 
die andere Treppe hinunter zur separaten Haustür neben 
dem Ladenfenster. 

»Versprochen, Ganesh?«

»Ich schwöre, Fran.« 

»Ich komme morgen noch einmal ganz früh, okay?«

Ich stand draußen und lauschte, wie er die Tür abschloss
und den Riegel vorschob. Er hatte seine Geistesgegenwart 
nicht ganz verloren, wie es schien. Als er fertig war, klappte 
er den Briefkastenschlitz hoch und sah mich durch den 
Spalt hindurch an. 

»Fran, wenn der Laden morgen Früh noch geschlossen 
sein sollte, wenn du herkommst, weil ich verschlafen hab, 
dann läute bitte hier an der Tür. Die Klingel macht einen 
Heidenlärm.« 

Ich machte mich auf den Heimweg. Oder wenigstens war 
das meine Absicht. Ich hatte mich noch kein Dutzend
Schritte von Onkel Haris Laden entfernt, als jemand meinen 
Namen rief und ich Inspector Harfords Stimme erkannte. 
Ich blieb stehen und drehte mich seufzend um. 

»Ich dachte, Sie machen um acht Uhr Feierabend?«, fragte er. »Ich habe auf Sie gewartet.« 

»Hören Sie eigentlich nie auf zu arbeiten? Ich musste den
Laden zumachen. Ganesh ist noch nicht wieder auf den 
Beinen.« Ich sah mich um. »Wo haben Sie gewartet? Sie
dürfen hier nicht parken.«

»Ich hab in dem schmuddeligen kleinen Café gesessen, 
ein Stück weit die Straße runter. Ich hatte einen Platz am 
Fenster.« 

»Polizeiüberwachung, auch das noch!«, murmelte ich. 

»Hören Sie, ich bin außer Dienst, okay? Ich muss mit Ihnen reden. Ich dachte, wir könnten vielleicht zusammen etwas trinken gehen.« 

Ich blinzelte ihn im schwachen Licht der Laterne an. Er 
trug noch immer seinen Anzug, doch er hatte die Krawatte 
ausgezogen und den Kragenknopf seines Hemds geöffnet.
Er sah aus und klang, als meinte er es ernst, ohne Hohn und
Spott, und er verhielt sich sogar ausgesprochen freundlich.
Es musste ein Trick sein. 

Ich zögerte, nicht sicher, ob ich dieses Spiel mitspielen 
sollte oder nicht. Nichts zwang mich, mit ihm zu gehen. 
Andererseits hatte er drüben in Lennies Drop-by-Café (das
von den Einheimischen jovial Drop-Dead-Café genannt
wurde) gesessen und auf mich gewartet, also ging es offensichtlich um etwas Wichtiges. 

»Meinetwegen«, lenkte ich ein. »Um die Ecke gibt es ein 
Pub.« 

»Dort gibt es auch einen kleinen Italiener«, entgegnete er.
»Ich finde es dort netter. Ich war vorhin schon da und hab 
mir den Laden angesehen.« 

Ich hatte mir die Suppe selbst eingebrockt. Doch es war 
bereits spät, und ich war hungrig. Wir gingen in das italienische Restaurant. 

Es war tatsächlich hübsch, mit grün karierten Tischdecken, einer grün gefliesten Wand hinter der Theke, echten
Blumen in den Vasen und den unvermeidlichen Weihnachtsdekorationen. 

»Ich esse sehr oft italienisch«, sagte er. »Ich hoffe, Sie mögen es ebenfalls.« 

»Ich esse alles«, antwortete ich wenig damenhaft. Die Tatsache, dass ich mich von ihm ausmanövrieren hatte lassen, 
bedeutete noch lange nicht, dass ich jetzt zuckersüß und 
nett zu ihm sein musste. Außerdem war das ganz und gar
nicht mein Stil. 

Er stemmte die Ellbogen auf die Tischplatte, stützte das 
Kinn in die Hände und starrte mich nachdenklich an. Nach 
einer Minute, in der er mich schweigend gemustert hatte, 
wurde ich nervös. 

»Stimmt was nicht?«, fragte ich. 

»Nein – nichts. Warum haben Sie sich die Haare so kurz 
schneiden lassen? Ich meine, es steht Ihnen gut – aber Sie
haben so eine hübsche Haarfarbe, und eine längere Frisur 
würde Ihnen sicherlich ebenfalls stehen.« 

Der Himmel möge mir helfen. Komplimente von der Polizei. Sollte das vielleicht – so unwahrscheinlich es auch war
– eine Art Anmache werden? 

Ich klappte meine Speisekarte auf und überflog das Angebot. Es gab nichts Preiswertes, doch die Penne al Tonno 
waren akzeptabel. 

»Ich nehme die hier«, sagte ich und deutete auf die Karte. 
»Und ich bezahle meine Rechnung selbst, klar?« 

»Meinetwegen. Ich spendiere uns eine Flasche Wein. Sie 
waren einverstanden, etwas mit mir zu trinken.« 

Als der Wein gekommen war und Harford zwei Gläser
voll geschenkt hatte, sagte ich: »Hören Sie, Inspector …« 

»Jason«, unterbrach er mich. »Nennen Sie mich Jason.« 

»Meinetwegen, also Jason. Ich möchte gerne wissen, was 
ich hier tue. Ich kann nicht glauben, dass Sie mich einfach
nur so eingeladen haben, wegen meiner Gesellschaft.« 

Er lächelte. Es veränderte seinen Gesichtsausdruck, und 
wenn Daphne ihn so hätte sehen können, wäre sie wahrscheinlich ohnmächtig geworden. Bei mir zeigte es keine 
Wirkung, das möchte ich klarstellen. 

»Irgendetwas sagt mir, dass wir uns auf dem falschen Fuß 
begegnet sind, Fran. Wir haben uns unter schwierigen Umständen kennen gelernt, so viel steht fest … über einer Leiche.« 

»Ja. Was ist eigentlich aus dem verstorbenen Gray Coverdale geworden?«, fragte ich. Ich trank von meinem Wein. Es
war ein guter Tropfen. »Wir sind doch wohl hier, um über
ihn zu reden, schätze ich? Wir haben sonst keinerlei Gemeinsamkeiten.« 

»Ja und nein. Wir haben vielleicht mehr Gemeinsamkeiten, als Sie glauben. Wir könnten zumindest versuchen, es 
herauszufinden. Ich würde gerne ein wenig über Sie reden.
Wenn Sie mögen, können Sie mir ebenfalls Fragen stellen. 
Ich möchte, dass wir Freunde werden, Fran. Es macht doch 
keinen Sinn, wenn wir uns jedes Mal anfunkeln wie zwei
Katzen, die über ihr Territorium streiten. Ich hatte gehofft, 
wir könnten das Kriegsbeil begraben. Es würde das Leben 
für uns beide leichter machen.« 

Freunde, wir beide? Ich sagte ihm vorsichtig, was ich dachte. »Nur weil dies eine Morduntersuchung ist und ich zufällig
den Toten gefunden habe, bedeutet das noch lange nicht, 
dass ich keinerlei Recht mehr auf ein Privatleben habe. Fragen Sie mich über Coverdale, und ich sage Ihnen alles, was
ich weiß – obwohl Sie wahrscheinlich inzwischen mehr wissen als ich. Alles andere, Jason  … geht Sie nichts an. Kein 
Thema für uns.« 

»Warum haben Sie etwas gegen mich?«, fragte er, was 
mich noch mehr aus der Fassung brachte. »Liegt es daran,
dass Sie Polizisten ganz allgemein nicht mögen? Viele Menschen mögen keine Polizisten, wie ich herausgefunden habe.« Er runzelte die Stirn. »Und das schließt ganz normale 
ehrbare Mitbürger ein. Ich habe nie erwartet, dass ich bei
Halunken und Gesetzesbrechern beliebt bin, aber nach
meinem Eintreten bei der Polizei war ich doch gelinde gesagt schockiert angesichts des allgemeinen Misstrauens, das
die Menschen uns entgegenbringen. Ich meine, wir beschützen sie immerhin, Herrgott noch mal! Wir sind nicht der 
Feind!« 

»Das hätten Sie sich vielleicht überlegen sollen, bevor Sie 
zur Polizei gegangen sind«, hielt ich ihm entgegen. »Wenn 
es Ihnen darum geht, beliebt zu sein, hätten Sie eine PopBand gründen sollen. Warum sind Sie überhaupt zur Polizei 
gegangen? Hätten Sie nicht einen ganz normalen Job in der 
Stadt kriegen können, bei einer Bank oder was weiß ich? 
Wenn Sie mich fragen, würde ich sagen, dass Ihnen das viel 
mehr liegt.« 

»Warum?« Er klang beleidigt, doch dann ließ er die
Schultern hängen. »Zugegeben, ich hätte bei einer Bank anfangen können, schätze ich. Eine Menge meiner Bekannten
haben solche Jobs. Aber ich wollte etwas anderes. Mir ging 
es nicht nur darum, Geld zu verdienen.« Er rutschte verlegen auf dem Stuhl hin und her. »Ich will nicht wie ein Pseudo klingen oder eingebildet erscheinen, aber ich möchte das
Gefühl, dass ich den Menschen helfe, dass meine Arbeit etwas bedeutet. Ich möchte in der Lage sein zu denken, dass 
meine Arbeit wichtig ist für die Gesellschaft. Dass die Welt 
ringsum durch meine Anstrengungen ein wenig besser wird. 
Allerdings habe ich mich nicht nur aus edlen Motiven dazu 
entschlossen, zur Polizei zu gehen«, fügte er ein wenig abwehrend hinzu. 

»Aber sie klingen doch ganz in Ordnung«, erwiderte ich. 
Er entspannte sich. »Die Polizei bietet heutzutage gute Aufstiegschancen für Bewerber mit Universitätsabschluss. Die 
Arbeit ist interessanter, als hinter einem Schreibtisch zu sitzen.
Man lernt eine Menge ungewöhnlicher Leute kennen …« An 
dieser Stelle grinste er mich an und hob sein Glas zum Toast.

»Was bin ich in Ihren Augen? Vielleicht ein Freak?«, 
fauchte ich. 

»Selbstverständlich nicht! Ich denke, Sie sind, nun ja, intelligent, sehr attraktiv und wahrscheinlich auch lustig, 
wenn Sie ihre Stacheln eingefahren haben. Wir könnten
durchaus Freunde sein, wenn Sie bereit wären, einen Versuch zu wagen.« 

»Stacheln?«, ich starrte ihn entgeistert an. »Ich und Stacheln?« 

Glücklicherweise traf in diesem Augenblick das Essen ein. 
Wir mussten beide gleichermaßen hungrig gewesen sein,
denn die Unterhaltung erstarb, während wir uns auf das Essen konzentrierten. 

Erst als wir beide aufgegessen und Harford unsere Weingläser wieder gefüllt hatte, durchbrach er das Schweigen. 
»Wie geht es eigentlich Patel heute? Ist er wieder fit?« 

»Ganesh ist noch ein wenig groggy. Es könnte schlimmer 
sein«, antwortete ich und sah ihn fragend an. »Glauben Sie, 
der Kerl, der ihn überfallen hat, könnte noch mal wiederkommen?« 

»Nicht heute Nacht. Wir haben einen Streifenwagen abgestellt, der den Laden im Auge behält, nur für den Fall. Ich 
mache mir mehr Sorgen wegen Ihnen, Fran. Der Kerl – der 
Einbrecher, der nach dem Film sucht – denkt möglicherweise, dass Sie ihn haben oder wissen, wo er ist.« 

»Danke sehr, auf den Gedanken bin ich auch von allein
gekommen. Sie haben immer noch nicht vor, die Information an die Öffentlichkeit weiterzugeben, dass Sie im Besitz 
des Films sind?« 

Er schüttelte den Kopf. »Sobald er das weiß, wird er verschwinden. Solange er glaubt, dass er eine Chance hat, den 
Film in seinen Besitz zu bringen, wird er in der Nähe bleiben, und wir haben eine Chance, ihn zu fassen. Machen Sie 
sich keine Sorgen, Fran.« 

»Hören Sie«, begehrte ich auf, »ich bin nicht doof. Ich 
weiß sehr genau, was die Polizei vorhat. Ganesh und ich 
sind Köder, nicht wahr? Sie warten darauf, dass der Kerl, der
hinter alledem steckt, aus seiner Deckung kommt und sich 
mit einem von uns beiden in Verbindung setzt, oder, falls 
das nicht von Erfolg gekrönt ist, mit Hitch oder Marco. Wie 
ich das sehe, könnten Sie uns wenigstens angemessenen 
Schutz anbieten. Das wäre das Mindeste.« 

»Wir haben alles unter Kontrolle, Fran«, versicherte er
mir. 

»Einen Dreck haben Sie! Warum stolpert Ganesh denn 
mit einem dicken Schädel durch den Laden?« 

»Das war ein Versehen. Es wird nicht wieder geschehen. 
Wir behalten Sie im Auge, Fran.« 

Mir blieb wohl nichts anderes übrig, als ihn beim Wort
zu nehmen. Ich spielte mit meinem Weinglas. »Warum hat 
der Typ, der Coverdale zu meiner Wohnung verfolgt hat, 
den armen Kerl umgebracht? Das war doch dumm, falls er 
den Film zurück will. Ein Toter kann ihm schließlich nicht 
verraten, wo er ihn findet.«

»Ich schätze, er ist in Panik geraten. Oder er hat Coverdale 
mit dem Messer bedroht, und Coverdale hat sich zur Wehr gesetzt. Es kam zu einem Kampf, und der tödliche Stich war ein 
Unfall.« Harford zögerte. »Ich habe mir Ihre Wohnung angesehen, als ich vor ein paar Tagen bei Ihnen war, und ich schätze, sie ist ziemlich sicher. Ich glaube nicht, dass irgendjemand
durch das winzige Fenster einbrechen könnte … trotzdem, lassen Sie es nachts lieber nicht offen stehen. Ich weiß, um diese 
Jahreszeit würden Sie es sowieso schließen. Wenn es überhaupt einen schwachen Punkt gibt, dann die fehlenden Gitterstäbe vor dem Fenster nach vorn. Ich habe gesehen, dass Sie
Sicherheitsschlösser und eine Türkette haben, und das ist sehr
gut, aber warum sprechen Sie nicht mit Ihrer Vermieterin, 
damit sie Ihnen irgendwann das Fenster vergittert?«

Ich hatte meine Wohnung eigentlich immer für relativ
einbruchsicher gehalten, doch seine Worte machten mich
allmählich nervös. 

»Sie scheinen ja recht sicher zu sein, dass er noch mal 
wiederkommt.« 

»Sein Auftraggeber wird darauf bestehen. Er ist ein 
Mann, der sich große Sorgen macht.« 

»Aber ich darf nicht wissen, wer unser sorgenvoller Unbekannter ist?« 

Harford sah mich ernst an und schüttelte den Kopf. 
»Nein, leider nicht, Fran. Im Ernst, jegliche Unterhaltung 
über diese Fotos ist untersagt.« Ohne Vorwarnung wechselte er das Thema. »Sie und Ganesh Patel kennen sich schon 
eine geraume Weile, jedenfalls hat Wayne Parry das gesagt. 
Ist das richtig?« 

Wayne? Parrys Vorname war Wayne? Hatte seine Mutter 
etwa Western gemocht? Und wie sehr redeten sich die Bullen auf der Wache den Mund über mich fusselig? »Ganesh 
ist mein Freund«, sagte ich kühl. 

»Nur ein Freund?« Ich bemerkte seinen Blick, und mir 
dämmerte, wie diese Frage gemeint war.

Das machte mich wütend. Ich beugte mich vor. »Hören
Sie, für mich bedeutet das eine ganze Menge, wenn ich sage, 
jemand ist mein Freund. Ich benutze dieses Wort nicht 
leichtfertig. Ein Freund ist jemand, der da ist, wenn man ihn 
braucht. Man muss sich einem Freund niemals erklären. Man 
kann mit einem Freund eine heftige Meinungsverschiedenheit haben, und wenn sich der Staub gesetzt hat, kommt man
darin überein, dass man in dieser Sache verschiedene Standpunkte hat, und bleibt trotzdem befreundet. Ich weiß nicht, 
aus welchen Verhältnissen Sie stammen, aber ich wette, es
waren nicht die schlechtesten. Sie haben wahrscheinlich eine
ganze Menge Leute, die Sie Freunde nennen. Aber Freunde
sind spärlich gesät, wenn man unten ist und ausgestoßen. Ich 
frage mich, ob Sie jemals in eine Lage kommen, wo Sie Ihre
Freunde dringend brauchen, so wie es mir bereits passiert ist,
und wenn ja, ob Ihre Freunde dann noch für Sie da sind. Ganesh war immer da, wenn ich ihn gebraucht habe.«

Er hatte den Blick gesenkt und wich meinem Blick aus, 
während ich redete. Stattdessen starrte er stumm auf seine 
Hände, die auf der Tischdecke lagen. Als ich geendet hatte,
wurde mir bewusst, dass etwas anders geworden war. Die 
Atmosphäre zwischen uns war wieder kalt, beinahe eisig. Er 
blickte auf, und alle Freundlichkeit war aus seinem Gesicht 
verschwunden. Er war wieder der arrogante, kalte Bulle von 
früher. Er winkte dem Kellner. 

»Sie möchten sicher nach Hause«, sagte er. 

Was von dem, was ich gesagt hatte, hatte ihn so verärgert?
Ich musste einen wunden Punkt berührt haben, einen Nerv.
Mir fiel ein, was er über die fehlende Unterstützung durch die
Bevölkerung gesagt hatte, und ich fragte mich, ob er das Gefühl hatte, dass man von allen Seiten auf ihn losging. Ich 
konnte mir nicht vorstellen, dass er gut mit den anderen Beamten vom CID zurechtkam, und was die uniformierten 
Streifenbeamten anging, so schrieben sie wahrscheinlich eifrig Spottverse gegen ihn auf die Toilettenwände. Mit meinen 
letzten Worten hatte ich ihm deutlich gemacht, dass ich ihn
nicht zu meinen Freunden zählte. Dass er nicht in meine
Welt gehörte. Nun ja, wenn er ein Außenseiter war, dann war 
das schließlich nicht mein Problem. Aber mich zu beschuldigen, ich hätte ein Stachelkleid an, das war ein starkes Stück. 

»Ich bezahle meine Rechnung selbst, wie ich bereits sagte«, erinnerte ich ihn und zerrte meine Geldbörse unter 
meinem Pullover hervor. Ich trug sie an einem Lederriemen
um den Hals, unter der Kleidung. Ich habe mein Geld immer gut versteckt. Das liegt an der Gesellschaft, mit der ich 
zu lange Umgang hatte, und an den fiesen Absteigen, in denen ich gewohnt hatte, bevor ich die Wohnung fand. 

Nach der behaglichen Wärme im Restaurant war das
Wetter draußen erst recht elend. Wir standen im Nieselregen auf dem Bürgersteig. Ich zog die Schultern in meiner 
Jacke hoch. Harford stand mit den Händen in den Taschen 
und einem trotzigen Ausdruck im Gesicht vor mir. »Möchten Sie, dass ich Sie nach Hause begleite?«, fragte er. 

So, wie er es sagte, konnte ich unmöglich annehmen. »Ich 
brauche keine Eskorte«, erwiderte ich säuerlich. »Danke für
den Wein.« 

Ich weiß nicht, ob er mir hinterhergesehen hat, als ich 
davonging. Ich blickte mich nicht um. Brief Encounter mit
einer modernen Note. Niemand würde mich je wieder zusammen mit einem Kerl in einem Restaurant sitzen sehen,
den ich nicht mochte. 

KAPITEL 10    Ich schlief nicht besonders gut in 
jener Nacht. Zu viele Gedanken gingen mir durch den Kopf. 
Harfords Bemerkungen über die Sicherheit meiner Wohnung trugen ebenfalls ihren Teil dazu bei. Ich hatte alles 
überprüft und wegen des kleinen Fensters nach hinten sogar den Toilettenschrank von der Badezimmerwand genommen, um ihn vor dem Fenster einzukeilen. Es sah 
merkwürdig und ungemütlich aus und raubte mir das Licht,
aber falls jemand versuchen sollte, durch das Fenster einzusteigen, würde er den Schrank umstoßen, und das würde einen höllischen Lärm verursachen. 

Während ich in meinem Bett lag und immer wieder für 
eine kurze Weile einschlief, kreisten meine Gedanken um
Coverdale, den ich kaum gekannt hatte und der trotzdem 
direkt vor meiner Wohnungstür gestorben war. Ganesh und 
ich hatten ihm Zuflucht vor seinen Verfolgern gewährt, 
doch am Ende hatte es dem armen Kerl nicht geholfen. 
Nichtsdestotrotz erweckte es in mir ein Gefühl von Verantwortlichkeit für das, was mit ihm geschehen war – ziemlich 
an den Haaren herbeigezogen, wie ich mir immer wieder 
sagte, auch wenn das Gefühl dadurch nicht besser wurde. 

Verärgert sinnierte ich über die Ungerechtigkeit des
Schicksals. Ich musste an die Geschichte von dem Kaufmann denken, dem vorhergesagt wird, dass er am folgenden 
Tag dem Tod begegnet. Also reist er nach Damaskus, um 
ihm zu entgehen, nur um herauszufinden, dass auch der 
Tod nach Damaskus gereist ist. Coverdale war dem Tod bei 
seiner Flucht in den Laden entgangen, nur um ihm anschließend vor meiner Wohnungstür zu begegnen. Vermutlich steckte ein höherer Sinn dahinter. Coverdale hatte seine 
Nase in Dinge gesteckt, die ihn nichts angingen. Er war ein 
investigativer Journalist gewesen, und dieser Beruf war nicht 
ungefährlich. Er beinhaltete gewisse Risiken, und sie hatten 
ihn eingeholt. Aber was war mit mir? Warum war ich in die 
Sache verwickelt worden? 

Letzten Endes, dachte ich, war wohl alles Ganeshs Schuld.
Er hatte Coverdale gestattet, den alten Waschraum zu benutzen. Er hatte beschlossen, Hitch mit der Renovierung zu 
beauftragen, solange sein Onkel Hari in Indien war. Damit 
war wenigstens das geklärt. Es war allein Ganeshs Schuld. 

Ich richtete meine Gedanken auf den blondhaarigen 
Mann auf dem Foto und fragte mich, wer er war und was er 
machte. Seine Schläger waren inkompetent, so viel stand 
fest. Sie hatten Coverdale gefunden und wieder verloren an 
jenem Tag, als er in den Laden gestolpert kam. Dann hatte 
einer von ihnen beschlossen, den armen Kerl zu erledigen, 
bevor sie in Erfahrung hatten bringen können, was mit dem
Film geschehen war … 

Ich richtete mich kerzengerade in meinem Bett auf. 
»Langsam, Fran, ganz langsam!«, sagte ich laut zu mir. Nur 
weil Harford glaubte, dass Coverdales Tod ein Unfall gewesen war, unbeabsichtigt und vielleicht während eines Kampfes herbeigeführt oder weil der Killer in Panik geraten war, 
bedeutete das noch lange nicht, dass es tatsächlich so gewesen war. Ich hatte nicht bedacht – und Harford offensichtlich ebenfalls nicht –, dass Coverdale nicht hatte wissen können, dass Ganesh und ich den Film gefunden hatten, genauso
wenig wie sein Mörder. Coverdale hatte wahrscheinlich geglaubt, dass der Film noch immer dort war, wo er ihn versteckt hatte, im alten Waschraum in Onkel Haris Laden. Er
war zu mir gekommen, um mich zu bitten, den Film für ihn 
zu holen. Als er von dem Messerstecher bedroht worden 
war, hatte er ihm dies verraten? Und falls ja, war Coverdale, 
nachdem der Messerstecher erfahren hatte, was er wissen
wollte, entbehrlich geworden? Nicht nur entbehrlich, sondern zu gefährlich, um ihn am Leben zu lassen. Es war also
kein Unfall gewesen, ganz und gar nicht. Kein von Panik gesteuerter Angriff. Coverdale war vorsätzlich und kaltblütig 
von einem gefühllosen Killer ermordet worden, und jedes 
Wissen über den blonden Mann auf dem Foto war mit ihm 
gestorben. 

Das erklärte auch, warum der Kerl als Nächstes in den 
Laden eingebrochen war. Er hatte dort nach dem Film gesucht. Nicht, weil er auf einen Glücksfall gehofft hatte, sondern weil Coverdale ihm verraten hatte, wo der Film versteckt war. Der Mann hatte gewusst, wo er suchen musste. 

Er musste einen hässlichen Schock erlitten haben, als er
feststellte, dass der Waschraum eine Baustelle und die alten 
Armaturen herausgerissen waren. Coverdale hatte nichts 
davon gewusst. Wahrscheinlich hatte Coverdale den alten 
Waschraum beschrieben sowie die genaue Stelle, wo er den 
Umschlag mit dem Film versteckt hatte. Der Einbrecher 
hatte rasch kapiert, dass jemand den Umschlag entdeckt haben musste, als das alte Waschbecken herausgerissen worden war. Was er nicht wusste, nicht wissen konnte, war die 
Antwort auf die Frage, was der Finder mit dem Umschlag 
gemacht hatte. Hatte er oder sie ihn einfach in den Papierkorb geworfen? Oder ihn behalten? Der Einbrecher war auf 
dem Weg nach oben in die Wohnung gewesen, um dort zu
suchen, als er Ganesh auf der Treppe begegnet war. Ich fragte mich, wie lange Ganesh bewusstlos gewesen war. Lange 
genug, damit der Einbrecher seine Suche beenden konnte?
Haris Wohnung war eine Müllhalde. Die Suche nach dem 
Film wäre der Suche nach einer Nadel im Heuhaufen 
gleichgekommen. Andererseits war es einfacher, nach etwas 
zu suchen, von dem man wusste, wie es aussah, als wenn
man überhaupt keine Ahnung hatte, wo man anfangen sollte, wenn Sie verstehen, was ich meine. 

Nachdem ich zu diesen Schlussfolgerungen gelangt war, 
konnte ich überhaupt nicht mehr einschlafen. Ich blickte
auf meinen Wecker und sah, dass es bereits nach fünf war. 
In einer Stunde würde Ganesh die morgendlichen Zeitungslieferungen entgegennehmen – falls er bereits wach war. Ich
stand auf, machte mir einen Tee, duschte heiß, zog mich an 
und machte mich auf den Weg zum Laden. 

Es ist immer wieder überraschend, wie viele Menschen
morgens um sechs Uhr schon unterwegs sind. Auf den Straßen herrschte Betrieb, und der Berufsverkehr nahm bereits
seinen Anfang. Leute gingen zur Arbeit, bildeten Schlangen an
den Bushaltestellen und eilten die Treppen zu den U-BahnStationen hinunter. 

Ganesh war bereits auf. Er wirkte erholt und ausgeruht, als
er die gebundenen Zeitungsstapel nach drinnen trug, und er
war überrascht, mich zu sehen. 

»Ich hab dir doch gesagt, ich käme früher«, sagte ich. 

»Dann kannst du mir gleich helfen, die Zeitungen nach
drinnen zu schaffen.«

Ich hasse es, mit frisch gedruckten Zeitungen zu hantieren. Man macht sich schmutzig. Deswegen konzentrierte ich 
mich auf die Magazine und Flugblätter, weil die Farbe nicht
so leicht abging und einem die Hände schwärzte. Während 
wir gemeinsam arbeiteten, erzählte ich Ganesh von meiner
Begegnung mit Harford am vergangenen Abend und von
meinen Gedanken zu Coverdales Tod. Ich erzählte ihm 
nicht, dass meiner Meinung nach er allein die ganze Schuld 
an unserer Verwicklung in die Geschichte trug. Das sparte 
ich mir für später auf. 

Ganesh stimmte mir zu. »Mehr noch«, sagte er, »ich habe
über die falsche Alarmanlage nachgedacht. Das ist ganz typisch für Onkel Hari und sehr kurzsichtig. Geiz an der falschen Stelle, das ist es. Ich denke, ich werde eine richtige 
Alarmanlage einbauen lassen, noch bevor er wieder aus Indien zurück ist. Zu seinem eigenen Besten und seinem 
Schutz, ganz zu schweigen von meinem.« 

Es war kein schlechter Gedanke, doch eine neue Alarmanlage und ein neuer Waschraum? Haris Profit lief Gefahr 
dahinzuschmelzen. Fast empfand ich Mitleid für den alten 
Jungen, der irgendwo in Indien hart verdienten Urlaub 
machte, in seligem Unwissen dessen, was sein Neffe alles anstellte. 

Als wir mit den Zeitungen fertig waren, wusch ich mir in 
dem hübschen neuen Waschraum die Hände und ging dann
die Straße hinunter zu der Croissantbäckerei, um uns zum 
Frühstück  pains au chocolat zu kaufen. Ich war der Meinung, wir hätten uns eine kleine Belohnung verdient, und
von Schokolade heißt es doch immer, dass sie die Stimmung 
aufmuntert. 

Wir hatten Aufmunterung nötig, denn unsere Handwerker waren zurück. 

»Sind die Bullen weg?«, erkundigte sich Hitch und streckte den Kopf in die Tür. Es war als Flüstern gemeint, aber
was soll man sagen, bei Hitchs Organ? Es war ein perfektes
Bühnenflüstern und wäre bis in die hinterste Reihe des Publikums gedrungen. 

Nachdem wir ihm gesagt hatten, dass wir keine Polizei 
erwarteten, schob er sich ganz in den Laden und blickte sich 
misstrauisch um, nur um ganz sicherzugehen, für den Fall, 
dass Parry hinter dem Kühlschrank hervorsprang. »Ist die 
Hintertür schon aufgeschlossen? Marco bringt die Fliesen 
rein. Wir sind bis Mittag mit allem fertig. Alles in Ordnung 
heute, Sonnenschein? Was macht der Schädel?« 

Ganesh sagte, es ginge ihm gut, danke der Nachfrage, und
er sei froh, dass die Renovierung heute abgeschlossen würde. Er ging nach hinten, um die Tür aufzusperren. 

Ich blieb allein im Laden zurück, wo ich drei Zeitungen, 
ein Röhrchen Halspastillen und eine Packung Einwegfeuerzeuge verkaufte, alles an die gleiche Person, einen Arbeiter
von einer in der Nähe gelegenen Baustelle. Hätte er nicht so 
viel geraucht, würde er die Halspastillen nicht gebraucht 
haben, doch was mich viel mehr interessierte war die Frage,
was er mit den drei Zeitungen vorhatte. 

Ich konnte es mir nicht verkneifen und fragte ihn.

»Sind für meine Kollegen«, erklärte er heiser. 

Ich fragte nicht weiter, obwohl meine Neugier nicht
befriedigt war. Zwei der Zeitungen waren gewöhnliche 
billige Boulevardblätter, doch die dritte war die Financial
Times.

Nachdem der Arbeiter gegangen war, erstarb das Geschäft vollends. Aus dem hinteren Teil des Ladens drang das 
dumpfe Brüllen von Hitchs normaler Unterhaltungsstimme. 

Dann ging die Türglocke, und ich blickte auf. 

»Hi«, sagte Tig und schob sich nervös in den Laden. Wie 
bereits Hitch vor ihr blickte sie sich misstrauisch um. »Ich
dachte, ich komme auf einen Sprung vorbei und frage, wie
du vorangekommen bist – du weißt schon, hast du meine 
Eltern angerufen?« 

Sie sah an diesem Morgen schlimmer aus als je zuvor. Ihre Gesichtszüge wirkten verfroren, und ihre Lippen waren 
blau. 

»Möchtest du vielleicht eine Tasse Kaffee, Tig?«, bot ich
ihr an. »Es ist im Augenblick still, und wir haben noch heißes Wasser von vorhin.« 

Sie nahm dankend an. Ich gab ihr einen Becher, und sie 
umklammerte ihn mit ihren dürren Fingern und drückte 
das warme Steinzeug gegen ihre Wangen. Sie trug eine
schmuddelige, dunkle Regenjacke und hatte sich einen roten Schal um den Hals geschlungen. Ihre Haare waren
strähnig und ungepflegt. Ich würde sie unter die Dusche 
stellen müssen, bevor ich sie nach Hause fahren ließ. Vorausgesetzt natürlich, heißt das, es gelang mir, dieses Projekt 
zu einem erfolgreichen Abschluss zu bringen. 

Ich berichtete ihr von meinem Gespräch mit ihrer Mutter
und dass ich am Sonntag nach Dorridge zu fahren beabsichtigte. 

»Vorher nicht?« Sie klang enttäuscht. 

»Hey!«, protestierte ich. »Ich tue mein Bestes, okay? Aber 
ich habe auch noch andere Verpflichtungen, weißt du? Ganesh – der Geschäftsführer von diesem Laden – wurde gestern Nacht überfallen und hat eins auf den Schädel bekommen.« 

Tig fragte nicht warum oder von wem. In ihrer Welt bekam jeder hin und wieder eins über den Schädel, das war 
nichts Ungewöhnliches. Doch sie sah immer noch unruhig 
aus, und mir dämmerte, dass irgendetwas geschehen war, 
das an ihren Nerven zerrte. 

»Ist es Jo Jo?«, fragte ich, weil das in meinen Augen die
wahrscheinlichste Erklärung war. 

»Er wird immer unangenehmer, ja«, gestand Tig. »Hoffentlich kommt er nicht in eine seiner Stimmungen, in die 
er immer fällt, wenn er vermutet, dass irgendjemand sich
gegen ihn verschworen hat. Er vertraut keiner Menschenseele, nicht mal mir. Er ist fast verrückt geworden wegen
diesem Schokoriegel, den du mir geschenkt hast, und wenn 
er wüsste, dass ich hier im Laden stehe und mit dir rede, 
würde er völlig durchdrehen. Das heißt nicht, dass er die 
meiste Zeit über nicht ganz okay ist. Aber er kann einem
schon Angst machen.« 

So konnte man es auch nennen. Jo Jo war gemeingefährlich, meiner Meinung nach. »Du musst weg von ihm, Tig«, 
sagte ich entschlossen. »Ganz gleich, was sonst noch geschieht, du musst weg von ihm. Gleich jetzt, auf der Stelle. 
Geh nicht wieder zurück.« 

»Und wohin soll ich gehen?«, fragte sie. »Ich muss 
schließlich irgendwo schlafen!« 

Damit war ich in die Verpflichtung genommen, und ich 
musste reagieren. »Du kannst bei mir übernachten, bis du 
nach Hause fährst. Keine Angst, es ist in Ordnung. Ich
wohne allein.« 

Und was, wenn sie nicht nach Hause zurückkehrte? Dann
hatte ich sie am Hals. Der Gedanke war alles andere als aufbauend. 

Sie zögerte ebenfalls, auf mein Angebot einzugehen. »Ich 
weiß nicht«, sagte sie. »Was ist mit meinen Sachen? Jo Jo 
verwahrt all unsere Sachen.« Wie schlau von Jo Jo. Er glaubte offensichtlich, indem er über Tigs wenigen Siebensachen
wachte, wäre sichergestellt, dass sie immer wieder zu ihm 
zurückkam. Es war an der Zeit, ihm zu zeigen, dass er sich 
geirrt hatte. 

»Dann vergiss dein Zeug. Es ist das Risiko nicht wert, 
noch mal zu ihm zurückzugehen. Du kannst dich nicht mit 
deinen Sachen davonschleichen, ohne dass er etwas bemerkt. Gibt es irgendetwas, das du auf keinen Fall zurücklassen kannst?« 

Sie nickte. »Ja, eigentlich schon. Ich muss noch etwas holen, das ich nicht dort lassen kann.« Sie stellte den leeren Kaffeebecher ab. »Sag mir deine Adresse, ich komme heute Abend
vorbei, gegen neun. Jo Jo hat heute Abend irgendwas vor, er
trifft sich mit einem Geschäftsfreund, wie er es nennt. Ich hab 
keine Ahnung, worum es geht, er hat mir nicht mehr erzählt.« 

Wahrscheinlich ging es um Drogen; überrascht hätte es 
mich nicht. Jo Jo sah nicht danach aus, als hätte er Skrupel.
Ich hielt nicht viel von Tigs Plan, noch einmal zu ihm zurückzukehren, doch ich sah, dass ihr Entschluss feststand. 
Ich sagte ihr, wo ich wohnte. Als ich mit Reden fertig war, 
kam Ganesh wieder zum Vorschein. 

»Okay, wir sehen uns dann später«, sagte Tig hastig und 
wandte sich um. In Sekundenschnelle war sie aus dem Laden verschwunden. 

Ich überlegte, ob ich Ganesh von dieser neuesten Entwicklung erzählen sollte, doch ich entschied mich dagegen. 
Er würde nur sagen, dass ich mich tiefer und tiefer in fremde Angelegenheiten ziehen lassen würde und dass das seiner 
Meinung nach nicht gut enden konnte. Ein anderer Gedanke beschäftigte mich. Was um alles in der Welt konnte so
wertvoll sein, dass Tig ein letztes Mal zu Jo Jo zurückkehrte 
und riskierte, von ihm verprügelt zu werden, nur um es zu 
holen? 


Ganesh meinte, ich könnte um zwölf Uhr gehen, wenn ich
wollte. Es ginge ihm besser, und Dilip hatte versprochen, 
gegen sechs für eine Stunde vorbeizukommen, wenn das
Geschäft in der Regel ein wenig hektisch wurde. 


Ich machte mich auf den Weg die Straße hinunter und
kam bei dem Drogeriemarkt an, wo ich den Film hatte entwickeln lassen, als mir einfiel, dass mein Gast wahrscheinlich eher keine Toilettenartikel dabeihaben würde; nach Tigs
Aussehen zu urteilen, war Seife in diesen Tagen etwas Ungewohntes. Die arme Tig. Früher hatte sie sich ständig hingebungsvoll die Zähne geputzt. Nun ja, falls sie bei mir bleiben wollte, war Körperhygiene kein optionales Extra. Eher 
eine grundlegende Notwendigkeit. 


Ich stieß die Tür zum Drogeriemarkt auf. Im Geschäft 
war wenig los, genau wie in Onkel Haris Laden. Eine der 
beiden fest angestellten Verkäuferinnen war in der Mittagspause. Die andere, Joleen, lehnte auf dem Ladentresen und 
las  Black Beauty and Hair. Sie wäre gerne irgendwann 
Schönheitsberaterin geworden, mit einem eigenen Salon, 
doch der Verkauf von Hustensaft und Empfängnisverhütungsmitteln in unserem Drogeriemarkt war so ungefähr
alles, was sie bisher zu Stande gebracht hatte. Ich hatte Mitgefühl mit ihren stockenden Ambitionen, saß ich doch im 
gleichen Boot wie sie. Ich fischte einen Seifenriegel und eine
Flasche Duschgel aus dem Selbstbedienungsregal und 
brachte beides zu ihr. 


»Hi Fran«, begrüßte sie mich und hielt mir die Hände 
mit den Handrücken nach oben hin, sodass ich ihre purpurroten Fingernägel bewundern konnte. »Was hältst du davon?« 


»Sehr schön«, sagte ich. 

»Eine neue Serie. Dieser Farbton nennt sich Smouldering. 
Splittert nicht ab. Du musst ihn unbedingt ausprobieren. 
Ich könnte dir die Nägel machen, wenn du magst. Ich bin 
ausgebildet in Maniküre, weißt du?« 

»Glaub mir, angesichts meines Lebensstils brauche ich 
keinen splittersicheren Nagellack«, entgegnete ich. »Er 
müsste schon fast kugelsicher sein.« Ich stellte meine Einkäufe auf die Theke. 

»Zwei fünfundneunzig«, sagte Joleen, nachdem sie die 
Einzelpreise mit ihren Vampirklauen in die Kasse getippt 
hatte. Ich bezahlte. Sie steckte meinen Einkauf in eine Plastiktüte und stützte sich erneut auf den Tresen, um sich mit 
mir zu unterhalten. 

»Mike – er macht die Entwicklungen hinten im Laden«, 
sie deutete in den rückwärtigen Teil des Geschäfts, »er hofft, 
dass die Schnappschüsse, die du vor kurzem zum Entwickeln vorbeigebracht hast, in Ordnung waren. Er hatte eine 
Menge Probleme mit dem Film. Es war ein ausländisches 
Fabrikat, meint er.« 

»Kann schon sein«, räumte ich vorsichtig ein. »Es waren 
nicht meine Bilder. Ich hab sie für einen Bekannten weggebracht.« 

»Er musste mehrere Versuche unternehmen, wie du
wahrscheinlich gesehen hast. Zuerst waren die Farben ganz 
unmöglich. Beim zweiten Mal waren sie schon besser, aber 
er war immer noch nicht zufrieden. Er hat mir gesagt, ich 
soll dir ausrichten, besser ginge es nicht – aber ich war ja beschäftigt, als du gekommen bist, um sie abzuholen, richtig?« 

»Genau. Ich wurde von deiner Kollegin bedient …«, sagte 
ich langsam, während mein Gehirn zum Leben erwachte. 
»Joleen, was meinst du damit, wie ich wahrscheinlich gesehen
habe?« 

Sie starrte mich überrascht an. »Er hat beide Serien in 
den Umschlag gesteckt, damit du sehen konntest, dass er 
sich bemüht hat.« 

»Warte mal«, sagte ich vorsichtig. »Willst du mir sagen, 
dass er zwei Reihen von Entwicklungen von den Negativen
angefertigt hat?« 

»Sicher. Er hat beide in den Umschlag gesteckt, wie ich 
schon sagte.« 

»Nein«, widersprach ich. »Hat er nicht.« 

»Oh.« Joleen dachte darüber nach und zuckte dann die 
Schultern. »Er hatte es jedenfalls vor. Vielleicht hat er seine
Meinung geändert. Wie ich bereits sagte, die erste Belichtungsreihe war nicht gut, du hättest sie sowieso weggeworfen.«

»Aber nein!«, sagte ich hastig. »Der Bekannte … der 
Freund, für den ich den Film habe entwickeln lassen, er hat 
die Negative verloren und kann keine weiteren Abzüge
mehr anfertigen lassen! Er würde gerne ein paar Bilder an
die anderen Leute auf den Fotos schicken. Also, falls die ersten Bilder noch irgendwo hinten bei euch im Laden herumliegen, dann würde ich gerne, ich meine, er würde sie wahrscheinlich gerne haben … selbst wenn die Farben daneben 
sind!« 

Joleen sah mich zweifelnd an. »Wahrscheinlich hat Mike
sie inzwischen längst weggeworfen«, sagte sie. »Ich kann ja 
mal gehen und ihn fragen.« 

Sie klapperte auf ihren Plateausohlen in den hinteren
Raum, dass ihre mit Perlen durchflochtenen Zöpfe flogen,
und ich gewann den Eindruck, dass sie unter ihrem frisch 
gestärkten Kittel nicht viel anhatte. 

Wenige Augenblicke später kehrte sie mit einem Papierkorb aus Metall in den Händen zurück. »Mike sagt, es tut
ihm Leid. Er wollte sie dir eigentlich zusammen mit den anderen Bildern in die Tüte stecken. Wenn sie noch irgendwo
sind, dann in diesem Papierkorb.« 

Die Türglocke signalisierte einen neuen Kunden. »Hier«,
Joleen schob mir den Papierkorb hin, »sieh kurz selbst nach, 
ja?« 

Sie ging davon, um die Kundin zu bedienen, eine ältere
Frau, die Hühneraugenpflaster und E45 Creme einkaufte. 

Ich stellte den Eimer ab und wühlte eifrig durch den Inhalt (was die Kundin dazu veranlasste, mir einen neugierigen Blick zuzuwerfen). Bitte, bitte … , flüsterte ich vor mich 
hin. Bingo! Ganz unten am Boden lag einer der Schnappschüsse – die anderen drei waren nicht mehr da. Aber einer 
war besser als keiner. Ich fischte ihn hervor. Die Farben waren schlecht, zugegeben; kein Wunder, dass Mike mir die Bilder nicht hatte geben wollen. Ich hätte wahrscheinlich mein
Geld zurückverlangt. Der blonde Typ in der Mitte sah aus, als
hätte er in Orange gebadet. Doch die Bilder waren scharf. 

»Und? Hast du sie gefunden?«, fragte Joleen, als sie fertig
war. 

»Eins. Die anderen sind weg. Trotzdem danke, Joleen, ich 
… mein Bekannter wird sich ganz bestimmt freuen.« 

»Kein Problem«, erwiderte sie jovial. »Möchtest du einen
Lippenstift, umsonst? Ich hab eine ganze Kiste voll mit Testern von Produktlinien, die nicht mehr hergestellt werden. 
Die meisten sind kaum angebrochen.« 

»Der  Smouldering  steht dir übrigens ganz ausgezeichnet!«, rief ich ihr zu, als ich den Laden verließ, und sie lachte 
mir fröhlich hinterher. In der Plastiktüte hatte ich die Seife,
das Duschgel, einen halb aufgebrauchten sienaroten Lippenstift, von dem Joleen meinte, er sei genau meine Farbe,
und – am besten von allem – einen schrill verfärbten Abzug 
des großen Unbekannten. Möglicherweise würde sich der
Besitz des Fotos als gefährlich erweisen – andererseits konnte er auch äußerst nützlich werden. 


Am späten Nachmittag kam ich in meine Wohnung zurück
und setzte mich auf mein Sofa. Ich blickte mich um, während ich darüber nachdachte, dass meine neu gewonnene 
Privatsphäre und Unabhängigkeit im Begriff standen, durch 
Tigs Aufenthalt vor die Hunde zu gehen. Ich hatte in besetzten Häusern gewohnt und war daran gewöhnt, meinen Platz 
mit anderen zu teilen. Oft genug hatte ich nicht gewusst
wohin und war dankbar gewesen, wenn mir jemand Unterschlupf angeboten hatte. Ich wusste, dass mir gar nichts anderes übrig geblieben war, als Tig zu mir einzuladen, doch
es fiel mir schwerer, die Folgen zu akzeptieren, als ich mir 
vorgestellt hatte. Ich hatte mich daran gewöhnt, alleine zu 
wohnen. Das war meine Wohnung. Hier wohnte ich. Ich 
ermahnte mich, nicht egoistisch zu sein, doch ich war egoistisch geworden. Wir alle werden umso egoistischer, je mehr 
wir haben. Jeder kann großzügig sein, wenn er nichts besitzt. Tig in meiner Wohnung zu Besuch zu haben würde 
mir wahrscheinlich ganz gut tun. 


Ich überlegte, ob ich Daphne Bescheid sagen sollte, dass 
ich Besuch hatte. Sie würde sich vielleicht wundern, wenn
sie Tig ein- und ausgehen sah. Andererseits hatte ich jedes
Recht, eine Freundin zu Besuch zu haben, und ich konnte 
mir darüber hinaus nicht vorstellen, dass Daphne Einwände 
erheben würde. Im Gegensatz zu Charlie und Bertie. Wenn
die beiden es erfuhren, würden sie lautstark protestieren,
und ich hätte ihnen etwas gegen mich in die Hand gegeben.
Sie würden mich beschuldigen, die Wohnung mit Obdachlosen voll zu stopfen. Tig würde nicht lange bleiben, jedenfalls nicht, solange ich ein Wort mitzureden hatte. Es lag allein an mir. Was mir einen perfekten Grund lieferte, als 
Vermittlerin zu den Quayles zu fahren und alles wieder ins
Lot zu rücken. 


Tig erschien erst gegen zehn Uhr abends. Ich hatte bereits 
angefangen, mich zu sorgen, ob es ihr nicht gelungen war, 
von Jo Jo wegzukommen, oder ob er ihren Plan entdeckt
hatte. Als die Klingel läutete, rief ich durch die Tür: »Wer ist 
da?«, denn ich hatte inzwischen eine Liste von Leuten, die 
ich nicht in meine Wohnung einlassen wollte, darunter die 
Knowles-Zwillinge, Inspector Harford, Wayne Parry und 
den Mörder von Gray Coverdale. 


»Ich bin es, Tig!«, rief sie zurück, und ihre Antwort war 
gefolgt von einem scharrenden Geräusch. »Nicht!«, hörte
ich sie drängen. »Hör auf damit!« 


Hatte sie jemanden mitgebracht? Vorsichtig öffnete ich 
die Tür. 

»Ich bin da«, sagte sie und nickte nach unten. »Ich musste Bonnie einfach mitbringen. Ich hoffe, du hast nichts dagegen.« 

Ich sah nach unten. Zu Tigs Füßen saß ein kleiner braunweißer Rauhaarterrier, den Kopf zur Seite geneigt, die Ohren
aufgerichtet, und blickte mich erwartungsvoll an. 

»Das ist der Grund, aus dem du noch mal zurückmusstest«, stellte ich fest. »Bonnie.« 

»Das ist richtig. Ist es in Ordnung, wenn wir reinkommen?« 

Ich ließ beide eintreten. Tig schleppte einen dicken Seesack hinter sich her, den sie mitten im Wohnzimmer auf
den Teppich fallen ließ. Sie blickte sich kritisch um. »Nette 
Wohnung, aber warum hast du den Badezimmerschrank 
dort oben stecken, wo eigentlich ein Fenster sein sollte?« 

»Das erzähle ich dir später«, erwiderte ich. 

Bonnie hatte sich eigenmächtig auf eine Inspektionsrunde gemacht. Die Hündin trottete um die Möbel herum und
beschnüffelte alles ausgiebig. 

»Sie ist doch stubenrein, oder?«, fragte ich besorgt. 

»Selbstverständlich ist sie das! Sie ist wirklich gut. Sie hat 
dem Mädchen gehört, das gestorben ist, du weißt schon, ich 
habe dir von ihr erzählt. Erinnerst du dich, dass ich mich 
mit ihr über diesen Hund unterhalten habe, mit dem ich
mich angefreundet hatte? Das ist der Hund, und ich musste 
Bonnie mitbringen. Ich konnte sie unmöglich bei Jo Jo zurücklassen. Er hätte sie an irgendjemanden verkauft, und ich
fühle mich für sie verantwortlich. Ich muss dafür sorgen, 
dass es ihr gut geht.« 

Sie empfand Bonnie gegenüber die gleiche Verantwortung, die ich für Tig empfand, deswegen konnte ich sie
verstehen. Bonnie kam zu mir und blieb direkt vor mir 
stehen, während sie mich weiterhin erwartungsvoll ansah.
Sie war hauptsächlich weiß, mit einem braunen Fleck über 
dem rechten Auge und einem braunen Ohr direkt darüber.
Auf der gleichen Seite besaß sie einen weiteren großen
braunen Fleck in der Flanke, und ihre Schwanzspitze war 
braun. Die rechte Seite war – mit Ausnahme der Schwanzspitze – vollkommen weiß. Es war eigenartig, sie wirkte 
wie zwei verschiedene Hunde, je nachdem, von welcher
Seite man sie ansah. Auf der einen Seite ein braunweißer, auf der anderen Seite ein reinweißer Rauhaarterrier. 

»Was ist mit Futter für Bonnie?«, fragte ich. 

»Keine Sorge, das hab ich mitgebracht.« Tig kramte in ihrem Seesack und brachte eine Dose Hundefutter zum Vorschein. »Sie macht keine Probleme, ehrlich nicht.« 

Meine Aufmerksamkeit wanderte zu dem Seesack. »Ich 
sehe, du hast all deine Sachen mitgebracht. Jo Jo wird augenblicklich merken, dass du gegangen bist, wenn er von 
seinem Treffen zurückkehrt.« 

»Ist mir egal. Ich hab’s getan. Jetzt gibt es kein Zurück 
mehr.« Sie blickte sich im Wohnzimmer um. »Wo soll ich 
schlafen?« 

»Auf dem Sofa.« Ich zeigte auf das Sofa. Sie hatte Recht. Sie
konnte nicht zurück, und ich konnte sie nicht rauswerfen. Ob 
es mir gefiel oder nicht, fürs Erste hatte ich sie am Hals. 

Es gab noch etwas, das ich besser gleich mit ihr absprechen musste. »Dort ist das Badezimmer«, sagte ich und deutete auf die Tür. »Du kannst duschen, wann immer du 
willst. Warum nimmst du nicht gleich eine heiße Dusche, 
während ich uns etwas zum Abendessen mache?« 

»Okay«, sagte Tig. »Schön, endlich mal wieder ein richtiges Bad benutzen zu können.« 

Bonnie stieß ein kurzes, aufgeregtes Bellen aus. 

»Ja«, sagte ich zu ihr. »Du kannst meinetwegen gleich mit 
baden.« 

Während Tig unter der Dusche stand, machte ich mein 
Versprechen wahr und badete Bonnie. Ich ließ warmes 
Wasser in den Spülstein meiner Küche laufen, nahm Bonnie 
mit beiden Armen vom Boden hoch und stellte sie ins Wasser. Sie ließ sich ohne Gegenwehr hochheben, doch sie wurde nervös, als ich sie ins Wasser stellte. Sie schnüffelte misstrauisch, soff ein paar Schlucke und sah mich dann vorwurfsvoll an. 

»Tut mir Leid, aber es geschieht nur zu deinem Besten«, 
sagte ich und begann, sie von oben bis unten mit Spülmittel 
abzuseifen, wobei ich sorgsam darauf achtete, dass nichts in 
ihre Augen kam. Sie wand sich elend, fiepte leise, zog den
Schwanz ein und ließ die Ohren hängen, doch es half nichts.
Als ich mit ihr fertig war, sah sie aus wie eine ertrunkene Ratte. 

Ich nahm ein altes Handtuch, wickelte sie darin ein und 
hob sie aus dem Wasser, um sie auf den Boden zu setzen. 
Meine Absicht war eigentlich, sie abzutrocknen, doch sie
hatte andere Pläne. Geschickt entwand sie sich meinem
Griff und trottete in Deckung, wo sie sich heftig schüttelte. 
Wassertropfen stoben in alle Richtungen und landeten auf 
Möbeln und Teppich. 

»Hey!«, rief ich. »Hör sofort auf damit, und komm her …!« 

Ich machte mich mit dem Handtuch in der Hand an die 
Verfolgung, doch Bonnie war flinker als ich. Geschickt 
quetschte sie sich durch schmale Ritzen, und jedes Mal, 
wenn ich meinte, sie zu haben, legte sie einen kleinen Zwischensprint ein und entglitt meinem Griff aufs Neue. 

Nach fünf Minuten war ich außer Atem. Für Bonnie war
die Jagd ein großartiges Spiel gewesen. Jetzt blieb sie stehen, 
blickte mich schwanzwedelnd an und stieß ein aufmunterndes Bellen aus. 

»Das Spiel ist vorbei«, sagte ich zu ihr und ließ mich auf
das Sofa fallen. Bonnie trottete herbei und ließ sich von mir
tätscheln. Die Jagd hatte ihr Fell fast trocken werden lassen, 
und es fühlte sich nun seidig weich an. Die längeren Haare
legten sich in Löckchen. Statt nach schmutzigem Hund zu 
stinken, roch sie nun nach Zitrone vom Spülmittel. 

»Hey«, sagte Tig, als sie aus dem Bad kam, »sie sieht gut 
aus!« Das Gleiche galt für Tig, sie sah um Klassen besser aus
als vorher, mit gewaschenen Haaren und einem frischen
Aussehen im Gesicht. 

Ich kämpfte mich hoch und ging in die Küche, um das 
Spülbecken sauber zu machen. Ich verspritzte großzügig 
Bleichmittel, um sämtliches Ungeziefer und Keime zu vernichten, die von Bonnie abgefallen waren. Danach richtete 
ich meine Aufmerksamkeit auf das Abendessen. Einen Gast
im Haus zu haben begann sich schnell als eine Menge Arbeit 
zu erweisen.

Ich bin keine Köchin, und als ich meine Schränke öffnete, 
erkannte ich, dass ich auch sonst keine gute Haushälterin 
war. Ich fand ein halbes Dutzend Eier, den Rest einer Packung Pasta von der vergangenen Woche, zwei Dosen Bohnen, eine halb leere Tube Tomatenmark und etwas Brot. Ich
machte Rühreier mit Toast daraus. 

Tig aß mit großem Appetit, und während wir vornehm 
am Tisch saßen, verschlang Bonnie ihr Hundefutter aus einem verbeulten Napf, den Tig ebenfalls mitgebracht hatte.
Die beiden waren wirklich leicht zufrieden zu stellen, so viel
sei gesagt. 

»Was werden deine Eltern zu Bonnie sagen?«, fragte ich
Tig. 

Sie sah mich über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg an.
»Nun ja … das könnte ein Problem werden.« 

Meine Zuversicht sank. »Problem?« 

»Ja. Meine Mutter ist so eine perfekte Hausfrau, das habe
ich dir doch erzählt. Sie mag keine Tiere im Haus. Sie sagt,
sie verlieren überall Haare. Ich … ah, ich denke nicht, dass 
ich Bonnie mit nach Dorridge nehmen kann. Ich dachte, na
ja, vielleicht magst du sie … oder du könntest ihr ein nettes 
neues Zuhause suchen. Sie hat ein anständiges Zuhause verdient.« Die letzten Worte hatten erbärmlich geklungen. 

Das mochte vielleicht bei alten Herren funktionieren, jedoch nicht bei mir. »Vergiss es«, sagte ich energisch. »Ich
nehme Bonnie nicht bei mir auf.« 

In der Küche ertönte ein Scheppern, und dann tauchte 
Bonnie auf. Sie hatte ihren leer gefressenen Napf im Maul,
trottete zu uns, ließ ihn vor uns fallen und bellte. 

»Sieh nur«, sagte Tig. »Sie will uns sagen, dass sie Durst 
hat. Sie ist blitzgescheit.« 

Bonnie stieß ein aufgeregtes, hohes Bellen aus und fixierte mich einmal mehr mit diesem erwartungsvollen Blick in
den Augen, den ich inzwischen bereits kannte. Es war das 
Hundeäquivalent für Tigs Kleinmädchengetue. Wenn du 
Nein sagst, hast du mich bis ans Ende deiner Tage auf dem 
Gewissen, sagte es. 

»Stell dein Glück nicht auf die Probe!«, warnte ich die 
Hündin. 

Recht bald nach dem Essen machten wir es uns alle drei
behaglich für die Nacht. Es war ein langer, anstrengender 
Tag gewesen. 

Wie ich bereits erwähnt habe, war mein Schlafzimmer ein
umgebauter viktorianischer Kohlenkeller, der bis unter den
Bürgersteig reichte und durch einen kurzen Durchgang von
meinem Wohnzimmer aus zu erreichen war. Das Schlafzimmer war fensterlos, obwohl oben in der Decke, sprich im 
Bürgersteig vor dem Haus, eine dicke Milchglasscheibe eingelassen war, die ein wenig Tageslicht hereinließ. Die Scheibe ersetzte die ehemalige Abdeckung aus Eisen über der
Kohlenrutsche. Ich zog mich für die Nacht in dieses kleine
gewölbeförmige Zimmer zurück und ließ Tig und Bonnie
aneinander geschmiegt auf meinem blauen Sofa im Wohnzimmer zurück. 

Völlig erschöpft schlief ich auf der Stelle ein. Ich wurde
mitten in der Nacht von einer Hand aus dem Schlaf gerissen, die mich an der Schulter gepackt hielt und rüttelte. 

»Fran?« Tigs Stimme war kaum mehr als ein Hauchen in 
der Dunkelheit. »Wach auf, aber mach kein Geräusch!« 

Ich war augenblicklich hellwach, und alle meine Sinne 
waren aufs Äußerste angespannt. Ich konnte Tig nicht sehen, doch ich wusste, dass sie vor meinem Bett stand. Ich
hörte auch ein weiteres Geräusch wie von etwas, das sich 
widersetzte, und wusste, dass sie Bonnie im Arm hielt. 

»Was ist denn?«, flüsterte ich und schwang meine Beine 
aus dem Bett. Ich stieß sie mit dem Fuß an, und sie wich zurück. Das Geräusch wiederholte sich, gefolgt von einem leisen Winseln.

Tig brachte den kleinen Hund energisch zum Schweigen,
und ich schätzte, sie hatte ihm die Hand über die Schnauze 
gelegt, um ihn am Bellen zu hindern. 

»Jemand versucht in die Wohnung einzubrechen!«, flüsterte Tig. 

KAPITEL 11    Zusammen schlichen wir zurück
ins Wohnzimmer, wo genügend Licht von der Straßenbeleuchtung durch das nach vorne gehende Fenster fiel, sodass 
ich Tigs Umrisse erkennen konnte. Bonnie zappelte in ihren
Armen wie ein kleiner Berserker, während sie verzweifelt 
darum kämpfte, ihre Aufgabe erfüllen zu dürfen und den 
Eindringling zu vertreiben. 

Dieser stand draußen vor dem Fenster. Ich hatte die Vorhänge zugezogen, und so sahen wir lediglich eine undeutliche Gestalt mit erhobenen Armen, die den Rahmen abtastete. Es war ein altes Haus, und das Fenster besaß keine Doppelverglasung, leider Gottes, lediglich ganz normale altmodische Scheiben in einem Holzrahmen, die von Kitt gehalten
wurden. Das musste er vorher bereits erkannt haben, und 
vielleicht hatte er geglaubt, es wäre ein Leichtes, sich Zugang 
zu verschaffen. Und nun erkannte er, dass im Innern Sicherheitsriegel vorgeschoben waren. 

In mir stieg ein Gefühl von Übelkeit auf, und ich war
froh, dass ich das kleine Badezimmerschränkchen vor das 
Gartenfenster geklemmt hatte. Dort wäre er in Sekunden 
durch gewesen. Die Frage war nur: Wer war er? 

»Glaubst du, es ist Jo Jo?«, flüsterte ich, obwohl ich eigentlich nicht damit rechnete, dass Tigs Freund sie hier aufgestöbert haben könnte. Trotzdem, die entfernte Möglichkeit bestand. 

Tig schüttelte den Kopf. »Nein … er weiß nicht, wo ich 
hingegangen bin. Und der Typ draußen vor dem Fenster ist
nicht so groß wie Jo Jo. Vielleicht ist es der Kerl, vor dem du 
Angst hattest, vor ein paar Tagen?« 

Tig war also nicht so sehr mit ihren eigenen Problemen 
beschäftigt gewesen, um zu vergessen, welchen Schreck sie 
mir bei unserer letzten Begegnung auf der Straße eingejagt 
hatte. 

»Tut mir Leid«, murmelte ich. »Ich hätte dich vielleicht 
warnen sollen, dass es …« 

Tig hatte die Hände nicht frei, doch sie versetzte mir einen schmerzhaften Stoß mit dem Ellbogen, dass ich leise 
sein sollte. Wir warteten in atemloser Stille. 

Der Eindringling war ein Stück vom Fenster zurückgetreten, doch dann näherte er sich wieder und begann mit irgendwas in der rechten unteren Ecke der Scheibe zu hantieren. Es gab ein leises, kratzendes Geräusch. 

Bonnie war so frustriert, dass sie den Verstand zu verlieren drohte. Sie bemühte sich aus Leibeskräften, die Schnauze aus Tigs umklammernder Hand zu befreien, und erneuerte ihre Anstrengungen, sich aus Tigs Armen zu winden, 
die fest um den zappelnden Leib des kleinen Terriers geschlungen waren. 

Wer auch immer der Fremde war, er war ein Profi, und 
er war vorbereitet. Er stand im Begriff, ein Loch in das Fensterglas zu schneiden. Tig beugte sich zu mir herüber und 
flüsterte mir ins Ohr. 

»Sobald er die Hand durchstreckt, ziehst du den Vorhang 
beiseite, und ich lasse Bonnie los, okay?« 

Ich nickte, obwohl sie das wahrscheinlich in der Dunkelheit nicht sehen konnte. Der Fremde draußen vor dem
Fenster stockte kurz in seinem Tun, dann klopfte er behutsam gegen die Scheibe. Der kleine Kreis aus Glas löste sich,
doch er fiel nicht nach innen, weil der Einbrecher ihn vorher mit Klebeband fixiert hatte. Er kannte sich aus in seinem Metier. Gleichermaßen entsetzt und fasziniert beobachteten wir das Geschehen, und selbst Bonnie hatte aufgehört sich zu winden. Durch den dünnen Vorhang hindurch sahen wir, wie eine Hand durch das Loch gestreckt 
wurde und Finger nach den Riegeln tasteten. Es war wie in 
einem dieser alten Horrorfilme, Sie wissen schon, Die Hand 
der Mumie oder so, doch ich war nicht nur verängstigt, ich 
war fast zur Reglosigkeit erstarrt vor nackter Angst. Noch ist 
er nicht drin, sagte ich mir, außerdem sind wir zu zweit, und 
Bonnie ist auch noch da. 

»Jetzt!«, hauchte Tig. 

Ich sprang vor und riss den Vorhang beiseite. Bonnie, 
endlich frei, explodierte förmlich in Tigs Armen, machte einen riesigen Satz zur Scheibe und versenkte ihre Zähne in 
der tastenden Hand. Draußen ertönte ein lauter, überraschter Schmerzensschrei. Ich rannte zur Wand und schaltete 
das Licht ein. 

Er stand an das Fenster gedrückt, das Gesicht vor 
Schmerz und Wut verzerrt, doch ich erkannte den kleinen 
Südländer sofort, der mich vor einigen Tagen im Laden besucht und nach Coverdale gefragt hatte. Er fluchte in irgendeiner ausländischen Sprache, wahrscheinlich Spanisch 
oder Portugiesisch, ich kannte mich nicht besonders gut
aus, aber ich wusste, dass es nicht Italienisch war. Ich sah
seine kleinen weißen Zähne, und seine Augen waren die eines wilden Tiers. Das ist der Kerl, der Gray Coverdale ermordet hat!, durchzuckte es mich, und wenn es ihm gelingt, in die
Wohnung einzudringen, dann bringt er uns allein schon deswegen um, weil wir Bonnie auf ihn gehetzt haben!

Er versuchte seine Hand zu befreien und durch das Loch 
nach draußen zu zerren, doch Bonnie, getreu ihren Terrierinstinkten, dachte gar nicht daran, ihren Biss zu lockern. 
Blut tropfte auf das Fenstersims. Plötzlich stieß der Fremde
die Hand nach vorn, anstatt weiter zu zerren, dann riss er
sie heftig zurück. Es hatte ganz sicher wehgetan, doch Bonnie erwischte es ebenfalls, denn sie prallte mit der Nase gegen den scharfen Schnitt in der Scheibe. Sie heulte auf und
lockerte ihren Biss. 

Tig und ich brüllten gleichzeitig, dass sie ihn loslassen 
sollte. Wir wollten nicht, dass sie verletzt wurde. Benommen gehorchte sie und landete auf dem Boden. Der Mann
zog seine Hand gerade rechtzeitig zurück, bevor Bonnie sich
wieder weit genug erholt hatte, um erneut zuzuschnappen.
Der Fremde hielt seine verletzte Hand an die Brust gedrückt
und rannte flüchtend die Kellertreppe zur Straße hinauf, wo 
er außer Sicht verschwand. Wir hörten, wie sich seine 
Schritte hastig entfernten. 

Tig kniete am Boden und untersuchte Bonnies Nase, was
gar nicht so einfach war. Bonnie fühlte sich um ihren Sieg
betrogen. Sie jaulte und quengelte und war nicht in der Stimmung, für eine ärztliche Begutachtung stillzuhalten. Sie riss
sich los und warf sich mit wütendem Kläffen gegen die Tür. 

Wir zerrten sie weg und redeten beruhigend auf sie ein. 
Sie hatte einen kleinen Schnitt an der Seite der Nase, doch
ansonsten fehlte ihr nichts. Das Blut auf dem Fenstersims 
stammte von dem Einbrecher. Es geschah ihm nur recht. 

»Tut mir wirklich Leid, Tig«, sagte ich. »Ich hätte dir vielleicht erklären sollen, wie die Dinge liegen, bevor ich dich 
zu mir eingeladen habe.«

»Dann erklär es mir doch jetzt«, verlangte sie. Dann 
drehte sie sich um, ging in die Küche, und ich hörte, wie sie
den Wasserkocher in Betrieb nahm. Wir mochten vielleicht 
beide in der Welt nicht besonders weit gekommen sein,
doch wir waren nach traditionellen Regeln erzogen worden, 
und wir kannten die goldene Regel: Ganz gleich, welcher 
Notfall sich ereignet hat, mach einen Tee. 

Bonnie rannte unter dem Fenster hin und her und
schnüffelte am Teppich, und von Zeit zu Zeit stellte sie sich 
auf die Hinterpfoten und schnüffelte am Sims. Sie durchlebte in Gedanken wahrscheinlich ihren Sieg über den fremden
Eindringling. Wie viele Menschen, so garnierte sie ihn in 
Gedanken wahrscheinlich mit einer Reihe von Extra-Taten, 
obwohl sie sich meiner Meinung nach auch so durchaus 
heldenhaft geschlagen hatte. 

»Vor ein paar Nächten«, erklärte ich Tig, nachdem wir 
beide einen Becher Tee in den Händen hielten und uns auf
Tigs Schlafsack auf dem Sofa niedergelassen hatten, »wurde
ein Mann vor meiner Tür ermordet, direkt vor dem Fenster.« 

Tig trank von ihrem Tee und beobachtete mich durch ihre Strähnen hindurch. Sie sah mich offensichtlich mit anderen Augen als noch kurze Zeit zuvor. Wir hatten etwas Gemeinsames: Sie war neben einem toten Mädchen aufgewacht, und ich war nach Hause gekommen und hatte eine 
Leiche vor meiner Tür gefunden. 

»Warum?«, fragte sie. 

»Er war gekommen, um mich zu besuchen. Er glaubte, 
ich hätte vielleicht etwas, auf das eine Menge Leute scharf
sind – oder ich wüsste zumindest, wo es ist.« 

»Und? Hast du es?«

Ich schüttelte den Kopf. 

»Du solltest vielleicht für eine Weile woanders hinziehen«, sagte Tig, nachdem sie meine Geschichte überdacht 
hatte. 

»Schon gut, ich fahre am Sonntag nach Dorridge, oder 
hast du das bereits vergessen? Die Sache ist nur, du bist hier, 
und er könnte zurückkommen.« 

»Ich habe Bonnie bei mir. Er wird bestimmt nicht mehr 
versuchen einzubrechen, nachdem er weiß, dass ein Hund in 
der Wohnung ist. Bonnie veranstaltet einen Heidenlärm.« 

Das konnte man wohl sagen. Ich fragte mich, ob Daphne
etwas gehört hatte. Ihr Schlafzimmer lag im ersten Stock, zwei
Etagen über uns hier unten im Keller. Es ging nach hinten
raus, zum Garten, und es war gut möglich, dass sie von alledem nichts mitbekommen hatte. Ich hofft es inbrünstig. Bei
den Nachbarn und ihrer Nachbarschaftswache war ich mir da
nicht so sicher. Nach dem Mord an Coverdale hatten sie 
wahrscheinlich Sonderschichten eingelegt. 

»Tig«, sagte ich, »ich muss diesen Vorfall der Polizei melden.« 

Sie setzte sich alarmiert auf. »Ich bleibe nicht hier, wenn
die Schweine kommen und alles durchwühlen!« 

Als Bonnie den Tonfall in der Stimme ihres Frauchens 
bemerkte, geriet sie erneut in Aufregung und rannte jaulend
durch das Zimmer. 

»Nun beruhigt euch doch!«, flehte ich beide an. »Hör 
mal, du musst dich nicht da reinziehen lassen. Morgen Früh 
gehen wir gleich als Erstes nach oben und erklären Daphne
die Situation. Daphne ist meine Vermieterin. Sie muss es 
auf jeden Fall erfahren. Ich nehme an, die beschädigte
Scheibe wird von der Hausratversicherung bezahlt, und ich 
kann von ihrer Wohnung aus die Polizei anrufen. Sie muss
es erfahren, Tig – Daphne wird es ebenfalls melden wollen, 
außerdem … diese Sache, hinter der alle her sind, die Polizei … interessiert sich ebenfalls dafür. Ich werde Daphne 
fragen, ob du so lange bei ihr oben in der Küche bleiben
kannst, während die Polizei hier unten ihre Arbeit macht.
Du musst die Bullen also nicht sehen. Sie werden dich nicht 
sehen – nicht, dass es etwas ausmachen würde, wenn sie 
dich zu Gesicht bekommen, oder? Du wirst doch nicht wegen irgendeiner krummen Sache gesucht?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich mag die Schweine einfach
nicht, das ist alles.« Sie wand sich unentschlossen. »Deine 
Vermieterin wird mich nicht mögen. Respektable alte Damen mögen keine Leute wie mich.« 

»Daphne ist nicht wie andere«, versicherte ich ihr und 
hoffte, dass ich mich nicht geirrt hatte. 

Während ich noch sprach, vernahmen wir das Geräusch 
eines Wagens, der in die Straße einbog. Ich sprang auf und
schaltete das Licht aus. Tig packte erneut ihren Hund, der 
dies, in der Hoffnung auf eine Wiederholung, alles andere
als freudig aufnahm und bemitleidenswert jaulte. 

Ich stand hinter dem beschädigten Fenster und spähte 
nach oben. Ich konnte das Dach des Wagens ausmachen, als
er langsam vorbeifuhr. 

»Die Nachbarschaftswache hat anscheinend die Bullen 
alarmiert«, sagte ich. »Es ist das Gesetz. Sie sind gekommen,
um nach dem Rechten zu sehen.« 

»Scheiße!«, murmelte Tig. 

Wir warteten in der Dunkelheit, und nach einer Weile 
hörten wir schwere Polizeistiefel, die sich näherten. Von
Zeit zu Zeit blieben sie stehen, dann setzten sie sich wieder 
in Bewegung. Er überprüfte die Kellereingänge. Er kam vor
meiner Treppe an und beugte sich über das Eisengeländer. 
Der Schein einer Taschenlampe huschte über mein Fenster,
und ich trat hastig einen Schritt zur Seite. Ich hörte ihn fluchen und nach seinem Partner rufen. 

»Tut mir Leid«, sagte ich zu Tig. »Er hat die Scheibe bemerkt. Du versteckst dich im Schlafzimmer. Nimm dein 
Zeug mit dir, aber lass mir Bonnie da.« 

Der Constable kam die Treppe herunter, während er mit 
seiner Taschenlampe den gesamten Raum vor meiner Tür 
ableuchtete. Dann richtete er den Lichtkegel erneut auf die
kaputte Scheibe und blickte zur Seite, wo meine Klingel war. 
Es läutete. 

Tig hatte sich in mein Schlafzimmer verkrümelt. Ich 
konnte das Läuten unmöglich ignorieren. Bonnie bellte wie 
verrückt. 

Ich nahm sie auf den Arm, schaltete das Licht ein und 
öffnete die Tür. »Guten Abend, Officer«, begrüßte ich den 
Beamten, obwohl Mitternacht längst vorbei war. 

»’n Abend, Miss …« Er sah mich verblüfft an. Vielleicht
lag es an meinem Snoopy-Nachthemd, das durch die zahlreichen Wäschen eingelaufen war und nun kaum noch mehr
war als ein etwas zu großes T-Shirt. Er riss sich zusammen
und sah an mir vorbei ins Zimmer. »Wir haben einen Anruf 
von Ihrer Nachbarschaftswache erhalten, von einem älteren
Herrn, der auf der anderen Straßenseite wohnt. Ihre Scheibe 
wurde beschädigt, wie es aussieht. Wissen Sie das?«

Ich musste ihn in meine Wohnung lassen. »Jemand hat 
versucht einzubrechen«, sagte ich. »Mein Hund hat ihn vertrieben.« 

Bonnie in meinen Armen gebärdete sich wie wild. Sie
mochte die Polizei eindeutig genauso wenig wie Tig. Irgendjemand schien sie gelehrt zu haben, dass die Polizei der
Feind war. Sie knurrte wütend und hatte die Lefzen zurückgezogen, sodass ihre weißen Zähne sichtbar waren. Ihre Nackenhaare waren zu einer Bürste aufgerichtet. Die Begegnung mit dem Möchtegern-Einbrecher hatte sie auf den Geschmack gebracht. 

»Ja«, sagte der Constable und betrachtete nervös den Hund. 
»Sieht aus, als könnte er ganz schön unangenehm werden, ein
richtiger kleiner Giftzwerg. Haben Sie uns angerufen?« 

»Ich hab kein Telefon. Ich wollte gleich morgen Früh anrufen.«

Stampfende Schritte verkündeten das bevorstehende Eintreffen seines Partners. Der erste Constable drehte sich zu
ihm um. »Das hier ist die Wohnung, wir haben sie gefunden. Der Hund hat den Einbrecher verjagt.« Er wandte sich 
wieder zu mir. »Wohnen Sie alleine hier?« Seine Blicke
wanderten erneut zu meinem Nachthemd. 

Ich sagte ja, und sie gaben ihrer Besorgnis Ausdruck. Ich 
erinnerte sie daran, dass ich Bonnie hatte, die angesichts
zweier Uniformierter kaum noch zu bändigen war vor Entschlossenheit, sich auf sie zu stürzen. Ich musste ihr Maul 
packen und festhalten, genau wie Tig es zuvor getan hatte,
und sie spuckte und jaulte aufgebracht. 

»Ich hab mich gründlich oben auf der Straße umgesehen, 
doch der Bursche ist verschwunden«, sagte der neu eingetroffene zweite Beamte. 

»Wir werden versuchen, die Scheibe notdürftig zu reparieren«, sagte der andere, »und morgen Früh schicken wir 
Ihnen jemanden vorbei. Sie werden eine offizielle Aussage 
machen, okay?« 

Ich versprach ihnen zu warten. Sie waren eigentlich ziemlich nett, besser als durchschnittliche Polizisten jedenfalls. 
Wahrscheinlich lag es an meinem Snoopy-Nachthemd. Sie
klebten ein Stück Karton über das Loch in der Scheibe und
empfahlen mir, für den Rest der Nacht das Licht brennen zu 
lassen. 

»Ich würde Ihnen ja eine Tasse Tee anbieten«, sagte ich, 
»aber dann müsste ich den Hund zu Boden lassen.« 

Sie verstanden den Wink.

Als sie endlich gefahren waren, ließ ich Bonnie frei, die
zur Tür sprang und dort herausfordernd bellte, während sie
auf die nächsten Besucher wartete. Ich öffnete die Schlafzimmertür und sagte Tig Bescheid, dass die Luft rein war
und sie rauskommen konnte. 

Tig sah mich trotzig an, als sie sich ins Wohnzimmer 
schob, als ahnte sie bereits, was ich als Nächstes sagen würde. 

»Verstehst du?«, fragte ich. »Ich hatte Recht.« 

»Ich mag die Schweine trotzdem nicht«, lautete ihre störrische Antwort. 

Daphne enttäuschte mich nicht. Obwohl sie sichtlich aufgebracht war wegen des versuchten Einbruchs, begrüßte sie Tig
freundlich und sagte, wie nett es doch wäre, endlich eine
Freundin von Fran kennen zu lernen. Ich sah, wie Tig angesichts dieser zivilisierten Begrüßung ruhiger wurde; trotzdem 
blieb sie misstrauisch in der Ecke von Daphnes Küche sitzen,
während wir in den Flur gingen, um die Polizei anzurufen 
und anschließend darauf warteten, dass die Beamten kamen. 

In der Zwischenzeit bot Daphne uns Toast und Kaffee an
und machte großes Aufhebens um Bonnie. 

»Was für ein tapferer kleiner Hund du doch bist, und 
welch ein ausgesprochenes Glück, dass Ihre Freundin Bonnie mitgebracht hat!« 

Bonnie nahm all das Lob hin, als gebührte ihr nichts anderes, auch wenn ihr kurzer Schwanz freudig auf den Boden 
klopfte. 

Tig saß unverwandt in der Ecke von Daphnes Küche und 
studierte mit aufmerksamen Blicken jede Einzelheit des 
Mobiliars. Ich fragte mich, was sie wohl dachte. 

»Ich werde gleich den Glaser anrufen«, verkündete Daphne. »Und vielleicht lasse ich ein einbruchsicheres Gitter vor
dem Fenster anbringen.« 

»Inspector Harford ist sehr dafür«, unterrichtete ich sie. 
»Aber ich habe eigentlich keine Lust, mich wie in einem Käfig zu fühlen, Daphne.«

»Nur für die Nacht oder wenn Sie nicht da sind, meine 
Liebe!«, beschwichtigte sie mich. »Es ist ein Gitter, das man
vor- und zurückziehen kann, jedenfalls dachte ich an etwas 
in der Art. Keine Sorge, ich meinte kein starr im Mauerwerk 
verankertes.« Ein Gedanke kam ihr, und sie runzelte besorgt
die Stirn. »Ich hoffe nur, ich kann diese Geschichte vor 
Charlie und Bertie geheim halten.« 

O Mann, das gefürchtete Duo. Ich hatte die beiden völlig 
vergessen. Diese Geschichte wäre ein gefundenes Fressen für 
sie. 

»Wer sind Charlie und Bertie?«, fragte Tig und durchbrach zum ersten Mal ihr Schweigen. 

Daphne erklärte, dass es ihre beiden Neffen wären. »Und
sie sind ständig in Sorge um meine Sicherheit, wie sie es
nennen. Sie neigen dazu, sich unnötig aufzuregen, aber sie
meinen es nur gut mit mir. Vielleicht kann ich den Glaser 
dazu überreden, schnell zu kommen und alles zu reparieren, 
bevor sie etwas merken.« 

Von draußen ertönte das Geräusch eines sich nähernden
Wagens. Er parkte vor dem Haus, dann wurde eine Tür zugeschlagen. 

»Das wird die Polizei sein«, sagte ich. »Du bleibst hier
oben, Tig.«


Parry stieg die Stufen zu Daphnes Vordertür hoch, als Daphne 
ihm bereits öffnete. »Guten Morgen, Ma’am«, begrüßte er sie,
und als er mich hinter Daphne im Flur erkannte, fügte er weniger freundlich hinzu: »Was ist denn nun schon wieder passiert?« 


Wir führten ihn hinunter zur Kellerwohnung, und ich 
erklärte ihm, was sich ereignet hatte. Er untersuchte das 
Fenster und seufzte resignierend. »Ich informiere die Spurensicherung, damit sie noch einmal herkommt. Sagen Sie, 
können Sie den Einbrecher beschreiben, Fran?« 


Und ob ich konnte. Ich lieferte ihm eine recht genaue
Personenbeschreibung: südländisches Aussehen, ausländischer Akzent, verletzte Hand. »Eigentlich müssten Sie ihn
ziemlich schnell ausfindig machen.« 


»Vielleicht ist es Ihnen noch nicht aufgefallen«, erwiderte 
Parry sarkastisch, »aber in den Straßen Londons wimmelt es
nur so von Typen mit ausländischem Akzent.« 


»Touristen, nehme ich an?«, fragte Daphne unschuldig. 
Parry bedachte sie mit einem scheelen Blick. »Ja, Ma’am, 
und jeder elende Halsabschneider und Ganove, der den 
Weg über den Kanal nicht scheut. Wir machen es ihnen
heutzutage einfach zu leicht, schätze ich.« 


Ich ordnete Parry in das Lager der Euroskeptiker ein. Andererseits konnte ich mir vorstellen, dass er wegen so gut 
wie allem skeptisch war. 


»Wann werden diese Experten für Fingerabdrücke kommen?«, fragte Daphne. »Ich möchte nämlich den Glaser anrufen, damit er die Scheibe austauscht.« 
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Meinem Sohn Tim, der seine Freizeit geopfert hat 
um mir bei meinen Recherchen zu helfen.
Danke. 
KAPITEL 1   
 Ich gehöre nicht zu der Sorte von 
Leuten, die alles Mögliche unternehmen, um sich in Schwierigkeiten zu stürzen. Es ist eher so, dass die Schwierigkeiten
sich auf mich zu stürzen scheinen. Ich versuche lediglich, 
von einem zum nächsten Tag zu überleben und Problemen
aus dem Weg zu gehen. Ich weiß nicht, warum es nie funktioniert. Es ist unfair, ganz besonders, wenn die Weihnachtszeit vor der Tür steht und sich alle auf die Feiertage 
freuen. Aber wie es nun mal so ist mit meinem Glück, genau 
um diese Zeit rannte ich in den nächsten Berg von Problemen. Wenn man nämlich irgendetwas mit Sicherheit sagen 
kann auf dieser Welt, dann ist es das, dass man nie sicher
sein kann, welchen Knüppel einem das Leben als Nächstes
zwischen die Beine wirft. 


Es war ein kalter, verregneter Morgen, und ich half meinem Freund Ganesh im Zeitungskiosk seines Onkels, als das 
Unglück seinen Lauf nahm. 


Ganesh arbeitet nicht nur für seinen Onkel Hari, sondern 
er wohnt auch bei ihm, über dem Laden. Ich weiß nicht, ob
Hari ein richtiger Onkel von Ganesh ist oder nur irgendein 
Verwandter, aber jeder nennt ihn Onkel, selbst ich. Hari ist 
ein netter Mann, aber nervös und zappelig, und das macht
Ganesh zu schaffen. Und so tanzte Ganesh fast vor Freude,
als Onkel Hari eines Tages verkündete, dass er einen ausgedehnten Familienbesuch in Indien zu unternehmen gedachte und Ganesh in der Zwischenzeit den Laden alleine führen 
sollte. 


Ich freute mich für Ganesh, weil es allerhöchste Zeit für 
ihn wurde, dass er eine Chance bekam, etwas zu tun, ohne
dass sich die Familie ständig einmischte. Sein ganzes Leben 
lang hatte er in irgendwelchen Läden ausgeholfen, die von
irgendwelchen Verwandten geführt wurden. Er hatte seinen 
Eltern in deren Gemüseladen in Rotherhithe ausgeholfen,
bis das Haus von der Stadtverwaltung enteignet worden 
war, weil die ganze Gegend abgerissen werden sollte, um
modernen Neubauten zu weichen. Jetzt haben sie ein Obst- 
und Gemüsegeschäft außerhalb der Stadt in High Wycombe. Es ist ein sehr kleines Geschäft, und sie brauchen Ganesh
nicht und haben auch keinen Platz für ihn, deshalb wohnt
und arbeitet er zurzeit bei Onkel Hari. Manchmal frage ich 
ihn, warum er sich das gefallen lässt, so in der Familie herumgeschubst zu werden, immer dorthin, wo er gerade gebraucht wird, aber er antwortet immer nur, das würde ich 
nicht verstehen. Ganz richtig, sage ich dann, das verstehe ich 
nicht. Erklär es mir doch. Und er meint nur, welchen Sinn 
würde es machen? 


Er ist wirklich fähig, und wenn er endlich seine eigene
Wohnung hätte, würde er prima zurechtkommen. Ich 
wünschte nur, er würde seinen Traum von einer eigenen
chemischen Reinigung aufgeben. Er hat die verrückte Idee,
dass er und ich irgendwie gemeinsam so was machen könnten. Keine Chance, sage ich ihm immer wieder. Ich hab keine Lust, mein Leben damit zu verbringen, die dreckigen 
Klamotten anderer Leute anzunehmen, und ich hasse diesen 
chemischen Geruch und den Dampf in diesen Läden. 
Allerdings hatte ich nichts dagegen, Ganesh in dem kleinen Zeitungsladen ein wenig zur Hand zu gehen, während
sein Onkel Hari in Indien war, besonders morgens, wenn es 
am meisten zu tun gab. Und da Weihnachten vor der Tür 
stand, würde es wohl bald den lieben langen Tag hektisch 
werden. Hari hatte Ganesh erlaubt, mich als Teilzeitkraft 
einzustellen, und ich brauchte das Geld. An dieser Stelle 
möchte ich klarstellen, dass ich eines Tages Schauspielerin 
sein werde – fast hätte ich schon einen Abschluss in Schauspielkunst gehabt –, doch in der Zwischenzeit nehme ich jede anständige Arbeit an, die sich mir bietet, einschließlich
inoffizieller Ermittlungen. 


Und so fuhr Onkel Hari davon und hinterließ Ganesh
drei Seiten Papier, vollgeschrieben mit minutiösen Instruktionen in geschwungener Schreibschrift, und ich tauchte an 
meinem ersten Arbeitstag frisch und munter Punkt acht 
Uhr auf. Ganesh war schon seit sechs Uhr dort, aber ich habe meine Grenzen. Alles lief reibungslos, jedenfalls zunächst, und ich genoss das Gefühl, endlich wieder eine richtige Arbeit zu haben. Es war eine ziemlich interessante Arbeit in Onkel Haris Laden, und am Ende der ersten Woche 
bekam ich meine Lohntüte und fühlte mich endlich als richtiges Mitglied der Gesellschaft. Nur, dass es nicht anhalten 
sollte. Ich hätte es wissen müssen. 


Es war am darauf folgenden Dienstag, als die Dinge anfingen, aus dem Ruder zu laufen. Die Woche hatte gut angefangen. Ganesh und ich hatten den Sonntag damit verbracht, im Laden Weihnachtsdekorationen aufzuhängen.
Ganeshs Vorstellung davon, wie eine Dekoration auszusehen hat, besteht aus Rot, massenweise Rot, und Gold, womöglich noch mehr Gold, aufgelockert durch ein gelegentliches leuchtendes Rosa oder strahlendes Türkis. Als wir mit 
dem Dekorieren fertig waren, sah der Laden fantastisch aus 
– wahrscheinlich mehr nach Diwali als nach Weihnachten,
aber Ganesh und ich waren vollauf zufrieden mit unserem
Werk. 


Den ganzen Montag heimsten wir Komplimente von der 
Kundschaft ein und sonnten uns darin. Dann, am Dienstag, 
kam eine Postkarte vom Taj Mahal. Onkel Hari hatte geschrieben, und die Stimmung änderte sich. Ganesh summte
nicht mehr munter vor sich hin, sondern lief mit gesenktem 
Kopf unter den Girlanden aus rotem Krepp hindurch. Er 
hatte die Postkarte an das mit goldenen Troddeln geschmückte Zigarettenregal hinter der Ladentheke geklemmt 
und warf immer wieder verstohlene Blicke auf das Bild. 


Ich hatte mir bereits gedacht, dass Ganesh etwas ausheckte, weil er im Verlauf der letzten Woche eine Reihe verstohlener Anrufe getätigt hatte und zufrieden mit sich und der 
Welt aussah. Ich wusste, dass es nicht allein die bevorstehenden Weihnachtstage sein konnten und die Aussicht auf 
den zu erwartenden guten Umsatz. Ich sah ihm an, dass er
darauf brannte, es mir zu erzählen, ganz besonders im Verlauf des Sonntags, während wir die Dekoration anbrachten, 
doch ich zeigte ihm nicht, wie unglaublich groß meine Neugier war. Mit dem Eintreffen der Postkarte war es mit Ganeshs zufriedener Selbstsicherheit vorbei, und er sah immer 
sorgenvoller aus. Schließlich rückte er mit der Sprache heraus. 


Wir machten gerade Frühstückspause. Der morgendliche 
Stoßbetrieb hatte nachgelassen, und im Augenblick war 
niemand außer uns im Laden. Der leere, regennasse Bürgersteig draußen ließ vermuten, dass es tagsüber ruhig bleiben würde, bevor das Abendgeschäft wieder einsetzte. Wir 
mussten nicht extra nach oben in die Wohnung gehen, um
uns Kaffee zu machen, da wir unten im Laden einen elektrischen Wasserkocher hatten, den ich im Waschraum mit
Wasser füllte. 


Das Gebäude war alt und vor langer Zeit umgebaut worden. Früher einmal war es sicher ein sehr hübsches Haus 
gewesen. Es gibt zwei Treppen nach oben in die Wohnung,
eine vom Laden aus, die ehemalige Hintertreppe, und eine
durch einen separaten Eingang von der Straße her. Der
Waschraum war nachträglich an der Rückseite des Hauses 
angebaut worden, ein Museum aus freiliegenden Bleirohren 
und Armaturen, damals wahrscheinlich der Gipfel des Modernen. Es war alles so sauber, wie es angesichts des allgemeinen Zustands nur möglich war, doch das war auch 
schon alles. Das Waschbecken hing schief an der Wand, der 
Wasserhahn tropfte. Die Fliesen an den Wänden waren gesprungen, und zwischen den Bodenfliesen gab es breite 
Spalten. Der Lüftungsventilator war mit Staub und toten 
Fliegen verstopft. Der Wasserbehälter des Klos hing hoch
oben an der Decke, und die Spülung wurde mit einer Kette 
ausgelöst. Der Kasten gab jedes Mal ein lautes Klacken von
sich, wenn man an der Kette zog, und der Deckel saß locker 
und drohte einem auf den Kopf zu fallen, wenn man nicht 
Acht gab. Das Klo selbst war ein pièce de résistance. Ein Original, kein Witz, über und über mit einem Muster aus blauen Vergissmeinnicht verziert. Die Brille war aus Holz und
besaß einen Riss, der einen in den Hintern zwickte. Ich 
kann Ihnen sagen, dieser Waschraum war nur auf eigene
Gefahr benutzbar. Ich nannte ihn die »Kammer des Schreckens«. 


Um fair zu sein, auch Ganesh hatte mit Onkel Hari wegen des Zustands des Waschraums geschimpft, seit er bei 
ihm eingezogen war. Doch wann immer er Hari angesprochen hatte, die Antwort hatte stets gleich gelautet: Hari war 
kein reicher Mann, der es sich leisten konnte, Dinge einfach
so gegen neue zu ersetzen. »Außerdem«, hatte er erklärt, 
»sieh dir doch nur diese wunderbare Kloschüssel an! Wo
sollte ich so eine Antiquität wohl wieder herbekommen?« 


Er versprach üblicherweise, einen neuen Wasserhahn zu
besorgen, doch selbst das wurde immer wieder aufs Neue
verschoben. 


An diesem Morgen jedenfalls steuerte ich mit je einem
Becher Kaffee in der Hand die Ladentheke an und sagte unwirsch: »Du könntest ja wenigstens diesen tropfenden Wasserhahn reparieren, Ganesh, während Onkel Hari im Urlaub 
ist.« 


Bei meinen Worten hellte sich Ganeshs düstere Miene
sichtlich auf. Er kicherte, trommelte mit den Knöcheln auf 
die Theke, und gerade als ich dachte, jetzt sei er völlig übergeschnappt, rückte er mit seinem Geheimnis heraus. 


»Ich kann noch etwas viel Besseres, Fran. Ich werde das 
ganze Ding renovieren lassen, während Onkel Hari nicht da 
ist. Raus mit dem alten Mist und alles brandneu!« 


Er strahlte mich an. Ich stand da, verschüttete vor 
Schreck fast meinen Kaffee und starrte ihn mit offenem
Mund an. Ich hatte nur an einen neuen Wasserhahn gedacht. Ganesh musste eine Ausgabe von Homes and Gardens 
aus dem Regal genommen und darin gelesen haben. Offensichtlich waren ihm die schönen Bilder zu Kopf gestiegen. 


»Hari wird sicher nicht damit einverstanden sein!«, sagte
ich. 

»Onkel Hari weiß nichts davon, nicht bevor er zurückkommt, und dann ist es bereits zu spät, ein Fait accompli, 
wie man so etwas wohl nennt.« 

»Man nennt so etwas einen hysterischen Anfall«, entgegnete ich. »Das wird Onkel Hari nämlich bekommen, wenn 
er die Rechnung sieht.« 

Ganesh nahm mir einen Becher Kaffee aus der Hand und 
sah mich nicht mehr ganz so selbstgefällig an. »Onkel Hari hat
mir die Leitung des Geschäfts überlassen, richtig?«, sagte er 
halsstarrig. »Ich bin befugt, Schecks zu unterschreiben, richtig? Also werde ich den Anbau renovieren lassen, und er kann 
überhaupt nichts dagegen tun, auch wenn es ihm nicht passt. 
Was soll er denn machen? Mich rauswerfen? Ich gehöre zur 
Familie, er kann mich nicht rauswerfen. Außerdem kenne ich 
den alten Geizkragen. Er sträubt sich ständig, für irgendetwas
Geld auszugeben, aber wenn es erst einmal ausgegeben ist, 
dann findet er sich damit ab. Wenn er erst sieht, wie schön es 
geworden ist und dass die Kosten im Rahmen geblieben sind, 
dann kommt er darüber hinweg. Es wertet das Haus auf. Das 
ist etwas Gutes. Und wenn er immer noch zetert, dann sage
ich ihm einfach, der alte Waschraum hätte gegen die Vorschriften über Sauberkeit und Sicherheit am Arbeitsplatz verstoßen, was wahrscheinlich nicht einmal gelogen ist.« 

Ich spielte den Advocatus Diaboli. Irgendjemand musste 
es tun. Ganesh war einfach zu überzeugt von seiner Idee. 
»Es wird ein Vermögen kosten!«, sagte ich. 

»Nein, wird es nicht. Ich habe einen vernünftigen Kostenvoranschlag. Absolut preiswert. Der Typ kann am Freitag 
mit der Arbeit anfangen und ist Ende nächster Woche fertig,
ganz bestimmt.« 

Ich setzte mich auf den Hocker hinter der Theke und 
nippte an meinem Kaffee. Alles klang irgendwie viel zu einfach. »Wieso ist es so billig?«, fragte ich. »Sämtliche Armaturen müssen rausgerissen und neue eingebaut werden. Der
Ventilator hat meines Wissens noch nie funktioniert und
muss ebenfalls ersetzt werden. Die Leitungen sind alt. Die
Wände müssen gestrichen werden, die Fliesen neu verlegt …« 

»Alles berücksichtigt«, sagte Ganesh unbekümmert. »Und
er übernimmt die Entsorgung der alten Armaturen und des 
restlichen Schutts.« 

»Wer?«, fragte ich misstrauisch. 

Ganeshs Aura der Zuversicht schwand ein klein wenig. 
»Hitch«, sagte er. 

Ich prustete in meinen Kaffee. »Hitch? Bist du wahnsinnig?« 

»Hitch leistet gute Arbeit«, entgegnete Ganesh halsstarrig.
»Und er ist preiswert.« 

»Er ist nur deshalb so preiswert«, entgegnete ich, »weil
das ganze Material, das er verwendet, von irgendeinem
Bauhof geklaut wurde.« 

»Nein, wurde es nicht! Oder jedenfalls diesmal nicht. Das 
war das Erste, was ich mit ihm abgeklärt habe. Glaubst du,
ich bin blöde? Es ist alles vollkommen legal. Er hat mir die
Namen seiner Lieferanten genannt. Ich kann bei ihnen anrufen, wenn ich will – und das werde ich auch tun, bevor 
Hitch anfängt. Ich bin nicht blöde, Fran!« 

Ich hätte widersprechen können, und vielleicht hätte ich
es tun sollen, doch letzten Endes ging es mich nichts an. Ich 
zweifelte nicht daran, dass Hitch ihm die Telefonnummer 
eines »Lieferanten« gegeben hatte. Doch ich war bereit zu 
wetten, dass sich am anderen Ende der Leitung irgendein 
Kumpan von Hitch verbarg, der in irgendeiner Garage saß,
die bis unter die Decke mit gestohlenem Baumaterial voll
gestopft war. Ganesh ist eigensinnig und weiß alles immer
besser als andere. Er hätte nicht auf mich gehört. Warum
also ließ ich ihn nicht einfach machen? Ein neuer Waschraum wäre schließlich ganz hübsch. Doch die Tatsache, dass 
von allen Leuten ausgerechnet Ganesh sich so benahm, erschreckte mich ein wenig. Er war für gewöhnlich so sensibel 
und untersuchte die Dinge stets von allen Seiten. Er handelte niemals unbesonnen, spielte nie und tat nichts, das seiner 
Familie Sorgen machen könnte (außer, dass er mit mir befreundet war, heißt das, worüber sie sich zu Tode sorgten). 

Ich beließ es also dabei und konzentrierte mich auf meinen Kaffee. Ganesh war offensichtlich der Meinung, er hätte
die Auseinandersetzung gewonnen, und so kehrte seine gute 
Laune zurück. Im Laden herrschte eine Atmosphäre von
Waffenstillstand. 

In diesem Augenblick wurde die Ladentür geöffnet. Zuerst spürte ich lediglich einen kalten Luftzug, der die Illustrierten in den Regalen und die Kreppgirlanden rascheln 
ließ. Eine Girlande aus ineinander verschlungenem rotem 
und türkisfarbenem Krepp fiel herab. Ein Schwall Regen 
prasselte auf die Fliesen. Weiterer Flitter fiel von den Regalen. Ganesh und ich sahen auf. 

In der Tür war die Silhouette eines Mannes zu erkennen. 
Er blieb nur kurz dort stehen, stützte sich mit einer Hand 
am Türrahmen ab, dann stolperte er zur Ladentheke und
packte sie, um sich festzuhalten. Ganesh streckte die Hand
nach dem Brecheisen aus, das er zum Öffnen von Kisten
und zum Verjagen von Betrunkenen unter der Ladentheke 
aufbewahrte. Ich stand wie angewurzelt da, fasziniert und
entsetzt zugleich. 

Ich starrte in eine Halloweenmaske – weit aufgerissener 
Mund, hervorquellende Augen, blutverschmiertes Gesicht 
und eine klaffende Wunde über der Augenbraue. Noch 
mehr Blut lief aus beiden Nasenlöchern. Ich wusste, dass ich 
etwas unternehmen musste, doch ich konnte mich nicht 
bewegen. Die Finger krallten sich in die Ladentheke, und
aus dem Mund des Mannes kamen unartikulierte Laute. Mit 
einem letzten kehligen Gurgeln brach er zusammen und
sackte vor der Theke zu Boden. Silbernes Lametta segelte 
hinter ihm her. 

Wir erwachten aus unserer Erstarrung und rannten um 
die Theke herum. Der Fremde saß mit dem Rücken an die 
Theke gelehnt auf dem Boden, die Beine weit von sich gestreckt, der blutige Kopf grotesk geschmückt mit Lamettafäden. 

»Jesses!«, rief Ganesh. »Hol ein Handtuch, Fran!« Er 
rannte zur Tür, blickte die Straße hinauf und hinunter,
drehte das Schild an der Tür auf »GESCHLOSSEN« und 
sperrte die Tür ab. Wer auch immer den Fremden so zugerichtet hatte, wir wollten nicht, dass er uns einen Besuch abstattete. 

Wir befreiten den Verwundeten von seinem Lamettaschmuck, halfen ihm auf die Beine und schoben ihn ins Lager. Er stolperte ächzend zwischen uns her, anscheinend
unverwundet bis auf das schlimm zugerichtete Gesicht. 

Wir setzten ihn auf einen Stuhl, und ich riss eine Packung
Kleenex auf, um das Blut abzuwischen. 

»Hast du nichts anderes?«, zischte Ganesh, der selbst in 
einem Augenblick wie diesem nicht vergaß, dass er diese Packung nun als nicht verkauft abschreiben musste. »Hättest
du denn kein Toilettenpapier nehmen können?« 

»Mach einen heißen Tee!«, schnappte ich statt einer Antwort. 

Unser Patient stieß ein Röcheln aus, dann schien er allmählich wieder zu klarem Verstand zu kommen. Seine Nase 
hörte nicht auf zu bluten, also stopfte ich ihm zusammengeknüllte Pfropfen aus Kleenex in die Nasenlöcher und sagte ihm, er solle durch den Mund atmen. 

Ganesh kehrte mit einem Becher Tee zurück. 

»Da’ke sehr«, murmelte der fremde Mann. 

»Was ist denn passiert, Kumpel?«, fragte Ganesh. »Wurden Sie überfallen? Möchten Sie, dass ich die Polizei rufe?« 

»’ein!«, rief der andere erschrocken und verschüttete beinahe seinen Tee.

»Bleiben Sie ruhig!«, befahl ich. »Sie fangen sonst wieder an
zu bluten! Vielleicht sollten wir ihn ins Krankenhaus bringen,
Gan. Er hat sich möglicherweise die Nase gebrochen.« 

»’ein! ’ein! Ich will ’icht i’s Kra’ke’haus!« Der Fremde sah 
ein, dass mit den beiden Pfropfen in der Nase keine vernünftige Unterhaltung möglich war, also entfernte er die 
blutgetränkten Kleenexbällchen und warf sie in den Papierkorb. Ich wartete auf einen neuerlichen roten Wasserfall, 
doch er kam nicht. Meine erste Hilfe hatte funktioniert. 
»Keine Polizei«, sagte er entschlossen. »Kein Krankenhaus. Mir geht es schon wieder besser.« 

»Wie Sie meinen, Kumpel«, sagte Ganesh einigermaßen
erleichtert. Er wollte nicht, dass die Polizei in seinen Laden 
kam. So etwas schreckte die Kundschaft ab. Genauso wenig, 
wie er den Mann zum nächsten Krankenhaus fahren wollte. 
»Wenn Sie meinen, alles wäre in Ordnung, dann ist es wohl 
so, Kumpel. Sie hatten einfach Pech, wie? Normalerweise ist
die Gegend hier am helllichten Tag sicher.« 

Das Opfer murmelte Zustimmung. »Ja. Ich hatte wohl 
einfach Pech.«

Ich fragte mich, ob er uns Einzelheiten verraten würde, 
doch offensichtlich hatte er das nicht vor. Er klopfte die Innentasche seines Mantels ab und anschließend die Seitentaschen. Schließlich fand er ein Taschentuch, mit dem er vorsichtig über sein geschwollenes Gesicht rieb. Als er es wieder 
wegnahm, war es blutig. Er betrachtete das Blut interessiert. 

Ganesh wurde unruhig. »Hören Sie, Kumpel, ich muss 
den Laden wieder aufmachen. Ich kann nicht noch länger
warten. Ich büße Umsatz ein. Sie können hier sitzen, solange Sie wollen, okay? Lassen Sie sich ruhig Zeit.« 

»Es tut mir wirklich Leid.« Unser Besucher sah uns gramvoll an. Er steckte sein Taschentuch wieder ein und kramte 
erneut in der Innentasche seines Mantels. »Ich sehe ein, dass
Sie Umsatz eingebüßt haben. Warten Sie, ich möchte es
wieder gutmachen.« 

Bis zu diesem Augenblick hatten weder Ganesh noch ich 
daran gezweifelt, dass der Fremde überfallen worden war.
Deswegen waren wir beide ein wenig überrascht, als er eine
Brieftasche zückte und dieser einen Zehner entnahm. Er 
hatte nicht allein in der Brieftasche gesteckt, sondern in 
reichlich viel Gesellschaft – soweit ich erkennen konnte, befanden sich wenigstens noch ein Zwanziger und ein paar
Fünfer darin.

Ich warf Ganesh einen fragenden Blick zu. Er dachte das 
Gleiche wie ich. Der Fremde war nicht überfallen und beraubt worden. Wenn Räuber Zeit genug fanden, ein Opfer 
so zuzurichten wie den Fremden, dann hatten sie auch genug Zeit, um ihn von oben bis unten nach Wertgegenständen zu durchsuchen. Abgesehen von der Brieftasche hatte er 
auch noch seine Armbanduhr am Handgelenk sowie einen
goldenen Siegelring am Finger. Ich konnte die Initialen 
nicht erkennen. Leider. Sie waren ineinander verschlungen 
und verschnörkelt, aber ich meine, ein »C« wäre darunter
gewesen. 

Unser Besucher sah uns beunruhigt an. Er hatte unseren 
Blickwechsel missverstanden. »Ist es nicht genug?«, fragte
er. 

»Nein. Ich meine ja, selbstverständlich reicht es!« Ganesh
nahm den Zehner entgegen. Wir hatten schließlich den Laden für eine Weile schließen müssen. 

Ich musterte unseren Gast ein wenig genauer. Plötzlich
erschien er mir höchst interessant. Er war Mitte dreißig, 
groß gewachsen und trug unter dem dunkelgrauen Mantel
einen dunklen Anzug. Das weiße Hemd war blutbesudelt, 
und die Krawatte saß schief. Sein verletztes Auge war inzwischen zugeschwollen. Er sah immer noch nicht wieder fit 
aus, doch selbst in diesem Zustand war er ein attraktiver 
Bursche. Andererseits glaubte ich etwas zu erkennen, das
nicht so recht ins Bild passte. Er war angezogen wie ein Geschäftsmann, doch er sah nicht danach aus, als würde er 
tagaus, tagein in einem Büro arbeiten. Ein schwacher Geruch nach Nikotin verriet mir, dass er ein starker Raucher
sein musste, und Büros waren heutzutage eher rauchfreie 
Zonen. Man kann die Vertriebenen überall sehen, wie sie
sich unten auf der Straße unglücklich vor den Eingängen
herumdrücken und an ihren Glimmstängeln ziehen, während sie gleichzeitig Schutz vor dem Regen suchen. 

Andererseits sah er auch nicht aus wie jemand, der sein
Leben im Freien verbrachte, auch wenn seine Haut eine frische Bräune aufwies. Vielleicht war er im Urlaub gewesen. 
Es war nicht fair, unter den gegebenen Umständen ein Urteil zu fällen, doch in meinen Augen passten sein Anzug und 
sein Mantel nicht so recht ins Bild. Sie wirkten zu neu und 
zu wenig unmodisch, die Sorte Kleidung, die man im 
Schrank behielt für die seltene Gelegenheit, bei der man 
Eindruck erwecken wollte, und die man längst nicht Tag für 
Tag trug. Seine Hose wurde nicht von einem dieser schicken
Gürtel mit schicker Schnalle gehalten, sondern von einem
dicken Ledergürtel mit einer Messingschließe, die definitiv
nach Freizeitkleidung aussah. 

Verstehen Sie nun, warum ich mich selbst für eine ziemlich gute Detektivin halte? Mir fallen Dinge wie diese auf. Sie 
kennen meine Methoden, Watson. Hier, so schlussfolgerte 
ich, hatten wir einen relativ jungen Mann vor uns, der normalerweise in Freizeitkleidung herumlief und heute ausnahmsweise geschäftsmäßig ausstaffiert das Haus verlassen 
hatte. Warum? Um jemanden zu beeindrucken. Keine Frau.
Nicht in diesem Mantel. Nein, einen Kerl, und zwar von der
Sorte, die in schicken Anzügen rumlief und wenig beeindruckt war von Khakihosen und Lederjacke. Er war also losgegangen, um ein Geschäft abzuschließen, doch wem auch 
immer er begegnet war, die Sache war schief gelaufen.
Wahrscheinlich waren es mehrere gewesen, denn unser 
Freund hier sah aus, als wäre er durchaus imstande, sich eines einzelnen Angreifers zu erwehren. Ich war bereit zu wetten, dass er sich mit irgendeinem halbseidenen Typen getroffen hatte, vielleicht sogar mit jemandem, der einen Gorilla bei sich hatte. Die Sache war nicht so gelaufen, wie er 
sich das vorgestellt hatte. Er hätte nicht alleine gehen sollen. 
Es sei denn natürlich, er hatte einen guten Grund, sein Geschäft geheim zu halten. 

»Ich will keinen Ärger«, sagte Ganesh in diesem Augenblick. »Wer auch immer hinter Ihnen her ist, glauben Sie,
sie lauern noch draußen und suchen nach Ihnen? Könnte es 
sein, dass sie hereinkommen?« Bevor der Fremde antworten 
konnte, fügte er hinzu: »Hören Sie, ich will ja nicht neugierig sein, aber Sie wurden nicht überfallen, habe ich Recht?« 

»Ein Räuber hätte Sie niedergeschlagen, während der andere Ihre Wertsachen an sich genommen hätte«, gab ich
meinen Senf dazu. »Wir wollen Folgendes damit sagen: 
Wenn Sie eine private Auseinandersetzung hatten, dann ist
das Ihre Angelegenheit. Wir wollen nicht, dass der Laden zu 
Schaden kommt.« 

»Ich glaube nicht, dass die Versicherung in diesem Fall
zahlen würde«, fügte Ganesh hinzu, »schon allein deswegen, 
weil wir die Polizei nicht gerufen haben.« 

Der Fremde nahm sich Zeit, bevor er antwortete, und ich 
konnte es ihm nicht verdenken. »Ich verstehe Ihren Standpunkt«, sagte er schließlich. »Ehrlich gesagt, ich weiß nicht,
ob draußen jemand auf mich wartet oder nicht. Ich bin
ziemlich sicher, dass mich niemand gesehen hat, als ich hier 
hereingekommen bin. Aber vielleicht suchen sie noch nach 
mir.« 

Er machte Anstalten, sich von seinem Stuhl zu erheben. 
»Machen Sie sich keine Gedanken wegen mir«, sagte er. »Ich 
gehe das Risiko ein.« 

Er klang tapfer und verzweifelt, wie der arme Kerl, der 
mit Scott zusammen in die Antarktis gefahren und nach
draußen in den Schnee gegangen war, als die Vorräte zur 
Neige gingen. Die ganze Situation schien eine Reaktion von 
unserer Seite geradezu herauszufordern. Nicht zum ersten
Mal machte ich den Mund auf, wo ich besser geschwiegen 
hätte. 

»Ich sage Ihnen, was wir machen«, sagte ich. »Ich schlüpfe durch die Hintertür nach draußen und komme vorne 
herum wieder rein, als wäre ich ein gewöhnlicher Kunde, 
während ich mich umsehe, ob draußen jemand lauert.« 

»Pass aber auf«, mahnte Ganesh besorgt. 

Ich hatte noch eine Frage an den Fremden. »Nach wem 
soll ich Ausschau halten?« 

»Sie sitzen in einem Wagen«, sagte er. »Einem silbergrauen Mercedes. Sie haben an der Ampel am Ende des Blocks
gehalten. Ich konnte die Tür aufstoßen und mich auf die 
Straße rollen.« 

»Sie« sind wohl zu sorglos gewesen, dachte ich, und haben
ihren Mann verloren. Wer auch immer sie bezahlte, er war
bestimmt nicht erfreut. Sie würden Himmel und Hölle in 
Bewegung setzen, um ihren Mann wiederzufinden. 

»Ich wäre fast von einem verdammten Bus überfahren
worden!«, sagte unser mitgenommener Besucher aufgebracht. 

»Haben Sie sich die blutige Nase beim Rausspringen geholt?«, fragte Ganesh. 

»Tun Sie mir einen Gefallen, ja? Schauen Sie, wenn Sie 
einen Wagen sehen mit zwei Typen drin, einer groß mit einem Pferdeschwanz, der andere klein, das sind die Kerle.
Ich schätze, sie haben nicht gesehen, wie ich in Ihr Geschäft 
gerannt bin. Ich schätze, als sie eingesehen haben, dass ich
ihnen entkommen bin, haben sie gemacht, dass sie von hier 
wegkommen.« Er wurde richtiggehend munter. In mir 
keimte der Verdacht, dass unser Gast nicht zum ersten Mal 
in so einer Situation gewesen war, aus der er sich um Haaresbreite befreit hatte. Das Ganze wurde von Minute zu Minute merkwürdiger. 

»Warum haben sie es getan?«, hörte ich mich fragen. 

»Ein Missverständnis«, entgegnete er, und ich merkte sofort, dass er nicht bereit war, mehr zu verraten. Ich hatte allerdings auch nicht mehr erwartet. 

»Pass auf dich auf«, murmelte Ganesh einmal mehr. 

»Keine Sorge, Ihnen passiert schon nichts«, sagte unser 
Gast wenig galant. »Die Kerle rechnen nämlich nicht mit einer Frau.«


Ich hoffte inbrünstig, dass er Recht hatte, während ich mich 
aus der Hintertür stahl, den Kragen meiner fleecegefütterten 
Baumwolljacke hochschlug, um den Regen abzuhalten und 
mein Gesicht zu verbergen, und mich die an der Rückseite 
des Hauses verlaufende Gasse entlang in Bewegung setzte.
Ich gelangte in die Seitenstraße und von dort zurück zur
Hauptstraße. 


Dort gab es eine Bushaltestelle, wo ich mich ein wenig 
herumdrückte, als wartete ich auf den Bus, während ich den
Verkehr beobachtete. Es herrschte ziemlich viel Betrieb auf 
der Straße – Taxis, Lieferwagen, Limousinen, ein oder zwei
Motorräder. Kein Mercedes. Eine doppelte gelbe Linie verbot auf der ganzen Länge das Parken, und das einzige Fahrzeug, das am Straßenrand stand, war ein roter Lieferwagen 
der Post. 


Ich wandte mich ab und lehnte mich lässig an den Metallpfosten. Die Leute auf dem Bürgersteig waren der ganz 
gewöhnliche Mob, hauptsächlich Frauen um diese Tageszeit, manche mit kleinen Kindern. Ein oder zwei heruntergekommen aussehende Gestalten kamen vorbei, aber keiner 
von ihnen sah aus wie ein Schläger, und keiner besaß einen 
Pferdeschwanz. Es war eine offene Bushaltestelle ohne Dach, 
und ich wurde allmählich nass. Ich hob die Hand, um mir
das Wasser aus den Haaren zu streichen. Einen Sekundenbruchteil später hörte ich hinter mir dumpfes Reifenquietschen. Ich hatte so angestrengt die Straße entlang gesehen, 
dass ich die Ankunft des Doppeldeckerbusses völlig überhört hatte. Eine Frau stieg aus. Der Fahrer spielte erwartungsvoll mit dem Gaspedal, und ich begriff, dass er mich
zum Einsteigen aufforderte. 


»Kommen Sie jetzt oder nicht?«, rief er mir entgegen. Ich 
winkte ab. »Sie haben mich aber rangewinkt!«, schnauzte er. 

»Nein, habe ich nicht!«, schnauzte ich zurück. 

»Haben Sie verdammt noch mal wohl! Sie haben die 
Hand ausgestreckt!« 

»Nein, habe ich nicht. Ich hab mir den Kopf gerieben.« 
»Ich muss meinen Fahrplan einhalten, wissen Sie?«, informierte er mich. 

»Nun, dann fahren Sie doch weiter, und halten Sie ihn 
ein!« Ich hatte genug von diesem Geschwätz. 

Er bedachte mich mit einem gemeinen Blick und beschleunigte den schweren Bus. Er gehörte offensichtlich zu 
jenen, die den Geist der Weihnacht einfach nicht begriffen 
hatten. 

Falls uns jemand beobachtet hatte, war meine Tarnung 
aufgeflogen, also konnte ich genauso gut in den Laden zurückkehren und melden, dass die Luft, soweit ich es beurteilen konnte, wieder rein war. 

Ich schlenderte zum Laden. Ganesh stand hinter der
Glastür, eingerahmt in Gold, und spähte zwischen einem
Sticker mit Mars-Reklame und einem zweiten mit Werbung 
für Rizla-Zigarettenpapier hindurch. Auf mein Nicken hin 
drehte er das »GESCHLOSSEN«-Schild um und sperrte die 
Tür wieder auf. 

»Ich konnte niemanden sehen«, sagte ich und wischte 
mir die herablaufenden Regentropfen aus dem Gesicht. »Ich
hatte einen Streit mit einem Busfahrer, weiter nichts. Wo 
steckt unser Freund?« 

»Er macht sich im Waschraum sauber.« 

»Hoffentlich verschmiert er nicht alles mit seinem Blut. 
Wenn Hitch erst mit dem Renovieren fertig ist, bist du bestimmt wählerischer, wen du dort hineinlässt. Hast du unseren Besucher wegen dem losen Deckel auf dem Wasserkasten gewarnt? Wäre eine Schande, wenn er sich in dem
Waschraum noch schlimmere Verletzungen zuziehen würde, als er ohnehin schon hat. Er könnte dich verklagen. Er 
könnte seinen Zehner zurückverlangen.« 

»Ich habe ihn gewarnt«, erwiderte Ganesh gereizt. 

Die Spülung wurde lautstark betätigt, und dann kam der 
Fremde wieder heraus. Er hatte sich alles Blut abgewaschen, 
seinen Mantel abgerieben, und abgesehen von den Schwellungen war auf den ersten flüchtigen Blick nicht mehr zu
erkennen, dass er erst kurze Zeit zuvor in ernsten Schwierigkeiten gesteckt hatte. Ich sagte ihm, dass ich draußen weder einen Mercedes noch einen Schläger mit Pferdeschwanz
gesehen hätte. 

»Dann ist ja alles in Ordnung«, sagte er. »Ich dachte mir 
schon, dass sie verschwunden sind. Sie haben nicht gesehen,
wie ich den Laden betreten habe. Die ganze Aufregung war
umsonst.« 

Er hatte sein Selbstvertrauen völlig zurückgewonnen und
war durchaus imstande, allein mit seinen Problemen fertig 
zu werden. Ich wünschte trotzdem, ich hätte gewusst, was
das für Probleme waren. 

»Ich danke Ihnen vielmals«, sagte er freundlich. »Ich weiß 
zu schätzen, was Sie für mich getan haben.« 

Mit diesen Worten öffnete er die Tür und schlüpfte nach 
draußen. Hastig sah er sich in beide Richtungen um, dann 
ging er rasch davon. 

Eine weitere Papiergirlande segelte herab. 

»So viel dazu«, sagte Ganesh. »Ein wenig Abwechslung 
am frühen Morgen, würde ich sagen.« 

»Ich wünschte nur, ich wüsste, was das alles zu bedeuten 
hat«, sagte ich versonnen und erzählte Ganesh, was ich von 
unserem Besucher dachte. »Es ist alles nur geraten und
Vermutungen«, fügte ich hinzu, »aber man weiß eben immer gerne, ob man richtig gelegen hat.« 

»Du  wüsstest es gerne«, entgegnete er. »Lass mich außen 
vor. Ich bin sicher, es ist besser, wenn wir es nicht wissen.« 
Ganesh öffnete die Kasse, nahm zwei Fünfer heraus, legte 
den Zehner hinein und schloss die Lade wieder. Er reichte
mir einen Fünfer und steckte den anderen in seine Jackentasche. 

»Das haben wir uns verdient«, sagte er. 

Wir? Soweit ich mich erinnern konnte, war ich diejenige,
die nach draußen in den Regen gegangen war und sich 
möglicherweise zu einer Zielscheibe für Ärger gemacht hatte. Ganesh war im warmen Laden geblieben und hatte Tee 
gekocht. Aber man sollte nie mit dem Mann streiten, der
das Geld in den Fingern hält. 

»Vermutlich werden wir es nie erfahren«, sagte ich und 
steckte meinen Fünfer ein. 

Doch ich sollte mich irren, und Ganesh sollte wie üblich 
Recht behalten. Wir würden  herausfinden, was das alles zu 
bedeuten gehabt hatte – und es wäre  besser gewesen, wenn
wir es nicht erfahren hätten. 

KAPITEL 2   Um ein Uhr mittags verließ ich 
den Laden. Es war ruhig geblieben, nachdem unser Besucher gegangen war; der Regen hielt die Kundschaft entweder 
im Haus oder ließ sie vorbeihasten auf dem Weg zum
nächsten trockenen Fleck. Während wir die heruntergefallene Weihnachtsdekoration wieder befestigt hatten, waren
Ganesh und ich das morgendliche Hauptereignis noch einmal durchgegangen. Die Sache blieb ein Rätsel, und weil wir 
es nicht lösen konnten, redeten wir über Onkel Hari, dessen 
Postkarte uns anklagend von ihrem Platz im Regal zu beobachten schien. Wir stritten über den Waschraum und Onkel Haris bevorstehende Rückkehr und ein halbes Dutzend
andere Dinge. Gerade als ich gehen wollte, schenkte Ganesh
mir einen Riegel Mars. Vielleicht dachte er, er schuldete mir 
einen Bonus, weil ich nach draußen in den Regen gegangen
und die Gegend um den Laden herum ausgekundschaftet
hatte, oder vielleicht hatte er Schuldgefühle, weil er zugelassen hatte, dass ich gegangen war. Ich steckte den Riegel jedenfalls ein. 

Auf dem Weg kam ich an einem Supermarkt vorbei. Ich 
ging hinein und kaufte von meinem Fünfer eine Packung 
Tee, Nudeln und ein Glas Pesto. Die Erinnerungen an den 
morgendlichen Zwischenfall begannen zu verblassen. Es war 
einfach eine Reihe hektischer Momente gewesen, wie sie
sich von Zeit zu Zeit ereigneten. Wie ein Stein, der in einem
Teich landete, rührten sie für eine Weile die Oberfläche auf, 
erzeugten Wellen, und danach beruhigte sich alles wieder. 

»Haben Sie vielleicht ein wenig Kleingeld?« 

Ich hörte die Frage, obwohl sie nicht an mich gerichtet 
war. Sie kam von einem Hauseingang ein kleines Stück weiter vorn. Sie war an einen wohlhabend aussehenden älteren 
Herrn gerichtet. 

»Haben Sie ein wenig Kleingeld, Sir?« Sie betonte das 
letzte Wort. Sie klang herzergreifend. Der ältere Herr
schwankte, wollte an seinen Prinzipien festhalten und weitergehen, doch er konnte nicht, nicht angesichts dieser 
kindlichen, verzweifelten Stimme, die in seinen Ohren widerhallte, der Stimme einer jungen Frau in Not. Wäre es ein
Mann gewesen, hätte er ihm gesagt, er solle sich gefälligst
eine Arbeit suchen. Doch stattdessen griff er in seine Tasche
und gab ihr, genau wie ich es mir gedacht hatte, zu viel. Eine 
kleine blaue Banknote wechselte den Besitzer. 

Der ältere Herr schnaufte ein wenig und sagte dann: 
»Wissen Sie, meine Liebe, Sie sollten wirklich nicht …«
Doch er beendete seinen Satz nicht, weil er keine Ahnung
hatte, was er sagen sollte. Er wandte sich ab und eilte weiter,
unglücklich und voll aufkeimenden Ärgers, weil er sich so 
bereitwillig von seiner Fünf-Pfund-Note getrennt hatte. 

Ich näherte mich vorsichtig dem Eingang. Irgendetwas an 
der Stimme hatte eine Erinnerung in mir geweckt. Ich spähte hinein. 

Sie war nass, fror und sah erbärmlich aus, abgemagert bis
auf die Knochen. Kein Wunder, dass der alte Bursche sich 
erbarmt hatte. Der Regen hatte ihr blondes Haar durchnässt, sodass es am Kopf klebte. Ihre Augen waren riesig 
und tragisch in einem Gesicht, dessen bleicher, matter Teint 
die Heroinsucht verriet. 

»Hallo Tig«, sagte ich. Ich hätte sie wohl kaum wiedererkannt, wenn ich nicht zuerst ihre Stimme gehört hätte, so 
sehr hatte sie sich seit unserer letzten Begegnung verändert. 

Sie zuckte zusammen, und ihre Augen blitzten in den
verwahrlosten Gesichtszügen. Ich befürchtete schon, sie 
würde sich jeden Moment auf mich stürzen. 

»Ganz ruhig!«, sagte ich hastig. Gerade die zerbrechlich 
Aussehenden können einem manchmal ziemlich zusetzen. 
»Ich bin es, Fran, erinnerst du dich nicht?« 

Ich hatte sie fast ein Jahr lang nicht mehr gesehen. Sie
hatte kurz bei uns in der Jubilee Street gewohnt, als wir das 
Haus dort besetzt gehalten hatten. Ich hatte sie so gut kennen gelernt, wie das in einer solchen Umgebung eben möglich ist, was so viel heißt wie, ich hatte nicht mehr über sie
erfahren, als sie freiwillig mitgeteilt hatte. Sie war nicht lange geblieben, eine Woche, vielleicht zwei, und hatte keine 
Probleme gemacht. Eine fröhliche, pummelige, unbekümmerte Fünfzehnjährige, die noch nicht lange in London war.
Sie stammte von irgendwo aus den Midlands. Sie war, wie 
sie erzählt hatte, wegen irgendeines Familienstreits von zu
Hause weggegangen, die alte Geschichte. Wir hatten sie 
vermisst, als sie weitergezogen war, andererseits hatte ich 
nicht erwartet, dass sie länger bleiben würde. Damals hatte
ich das Gefühl gehabt, sie wollte ihren Eltern einen Schrecken einjagen, ihnen irgendein tatsächliches oder eingebildetes Unrecht heimzahlen. Sobald sie der Meinung war,
ihr Ziel erreicht zu haben, würde sie wieder nach Hause
zurückkehren. Hätte man mich gefragt, ich würde gesagt
haben, dass sie inzwischen wahrscheinlich längst wieder in 
den Schoß ihrer Familie zurückgekehrt wäre, nachdem Kälte, Hunger und Gewalt auf den Straßen nicht länger nach 
Abenteuer klangen und stattdessen real und beängstigend 
waren. 

Doch ich hatte mich eindeutig getäuscht. Ihre Veränderung schockierte mich zutiefst, auch wenn ich schon früher
Mädchen wie Tig begegnet war. Sie kamen von außerhalb in
die Stadt, voller Optimismus, obwohl mir beim besten Willen kein Grund dafür einfallen wollte. Was glaubten sie eigentlich, was sie in London finden würden? Außer einer riesigen Ansammlung von Leuten wie sie selbst, die kein Zuhause mehr hatten und nicht wussten wohin, und ganzen 
Rudeln von Haien, die nur darauf warteten, sich auf sie zu
stürzen? Wenn sie Glück hatten, lernten sie ihre Lektion 
schnell und vergaßen sie nicht wieder. Wenn nicht, bekamen sie es zu spüren. 

Eine Sache an Tig war mir aus der Zeit in der Jubilee 
Street wirklich in Erinnerung geblieben: Sie hatte sich nach
jeder Mahlzeit die Zähne geputzt, selbst wenn sie keine 
Zahnpasta hatte. Es gibt eine Menge Leute, die glauben,
Obdachlosigkeit wäre gleichbedeutend mit Schmutzigsein. 
Doch das stimmt nicht. Ganz gleich, wie groß die tatsächlichen Schwierigkeiten auch sein mögen, Obdachlose bemühen sich um Sauberkeit. Sauberkeit bedeutete, dass man 
noch immer kämpfte, dass man sich noch nicht in sein
Schicksal gefügt hatte. Man achtete noch immer auf sein
Äußeres, selbst wenn andere einen abgeschrieben hatten.
Wenn eine Katze aufhört sich zu lecken, dann weiß man,
dass sie krank ist. Bei Menschen ist das nicht anders. Auch 
bei ihnen ist Verwahrlosung ein Anzeichen von Krankheit, 
entweder körperlicher oder seelischer. Die seelische Krankheit ist von beiden die schwieriger zu behandelnde. Während ich nun Tig vor mir sah, fragte ich mich, an welcher 
Krankheit sie wohl litt. 

In unserem besetzten Haus in der Jubilee Street hatten 
wir eine Regel gehabt: keine Drogen, und wenn sie es damals schon gemacht hatte, dann hatte sie es sehr gut verborgen. Doch ich war nicht sicher, ob dies der Fall war. So clever konnte sie gar nicht gewesen sein. Ich schätzte eher, dass
sie erst seit kurzer Zeit süchtig war. Ein wenig verspätet fiel 
mir ein, dass sie tatsächlich nicht zu den Cleveren gehört
hatte. Naiv vielleicht und ein wenig unterbelichtet, so war 
sie mir erschienen. 

»Ja, Fran«, sagte sie schließlich. Ihre Augen glitten zur 
Seite, an mir vorbei. Ich erinnerte mich an ihre Augen, wie 
sie gewesen waren, hell, voll Gutmütigkeit. Jetzt waren ihre 
Blicke stumpf und hart. »Haben Sie vielleicht ein wenig 
Kleingeld, Ma’am?«, bettelte sie eine mütterliche Frau mit
einer voll gestopften Plastiktüte an. Die Frau betrachtete Tig 
besorgt und gab ihr zwanzig Pence. Tig steckte die Münzen
in die Tasche. 

»Wie geht’s denn so?«, fragte ich. Sie schien ganz gut im
Betteln zu sein, doch sie war von einer Aura stiller Verzweiflung umgeben, die mich misstrauisch machte, denn wenn
sie dieses Stadium erst erreicht haben, ist es bis zum endgültigen Ausflippen nicht mehr weit. 

»Ganz gut«, antwortete sie. Ihr Blick ging erneut an mir 
vorbei, nervös diesmal. 

Ich hatte noch zwei Pfund von meinem Fünfer übrig, und 
ich gab ihr eines davon. Sie blickte mich zuerst überrascht, 
dann misstrauisch an. 

»Keine Sorge«, sagte ich. »Ich hatte ein wenig Glück.« 

Bei diesen Worten wallte Elend in ihren Gesichtszügen
auf, nur um sogleich wieder zu verschwinden. Das Glück
hatte sie schon lange verlassen. Sie erwartete keines mehr.
Doch auf der Straße verbarg man seine Gefühle. Sie machten einen verwundbar, und Gott weiß, man war schon verwundbar genug ohne den Feind da draußen. 

»Schön für dich«, sagte sie gehässig und steckte die 
Pfundmünze zu dem anderen Geld in ihrer Tasche. 

Ich blieb nichtsdestotrotz hartnäckig – die Erinnerung an 
die alte Tig brachte mich dazu. »Hast du gehört, was mit 
unserem Haus in der Jubilee Street passiert ist? Sie haben es 
abgerissen.« 

»Ja, hab ich gehört. Es wäre sowieso früher oder später 
eingestürzt.«

Das tat weh. Ich hatte dieses Haus gemocht, und es hatte 
nicht nur mir, sondern auch ihr für eine Zeit lang Schutz
geboten. Sie sollte nicht so über dieses Haus reden.

»Es war ein gutes Haus!«, sagte ich grob. 

»Hör zu«, sagte Tig, »du bist hier wirklich im Weg, weißt
du? Wie soll ich die Leute um ihr verdammtes Kleingeld anhauen, während du hier rumstehst und mich die ganze Zeit 
mit irgendwelchem Mist voll quatschst?« Ihre Stimme klang 
aggressiv, doch ihre Augen zuckten erneut nervös an mir 
vorbei. »Verschwinde endlich, Fran. Verpiss dich!« 

Ich verstand. »Hier«, sagte ich und gab ihr meinen MarsRiegel. Sie hatte ihn dringender nötig als ich. 

Sie riss mir den Riegel förmlich aus der Hand, und ich
ging davon, ohne mich noch einmal umzusehen. Ich war zu 
beschäftigt, nach jemand anderem Ausschau zu halten, und
tatsächlich, ich entdeckte ihn fast augenblicklich. Es war ein 
großer, bärtiger Kerl, Mitte zwanzig, und er trug eine karierte Wolljacke, Jeans und einen Filzhut. Er lungerte in einer
Ecke, die von einem vorspringenden Haus gebildet wurde, 
im Schutz eines überhängenden Balkons im ersten Stock. 
Dort war er im Trocknen und vor Zugluft geschützt. Die 
kleine Ecke war in der Nacht bestimmt ein herrlicher Platz
für einen Räuber, und ich hätte ihn nicht gesehen, hätte ich
nicht nach ihm Ausschau gehalten. Er war kein Räuber, 
ganz bestimmt nicht. Er war unter anderem Tigs Beschützer. 

Ich kannte diese Straßenpartnerschaften von früheren
Begebenheiten, und soweit es mich betraf, waren die Frauen 
in ihnen kaum besser dran als ohne sie. Verstehen Sie mich
nicht falsch, ich kenne ein paar richtig gute Partnerschaften, 
die auf der Straße angefangen haben, aber sie halten nur selten für längere Zeit, selbst die guten. Tatsache ist, man darf
sich nicht von jemandem abhängig machen da draußen.
Man muss für sich alleine stehen, in der Lage sein, auf sich
aufzupassen und seine Probleme selbst zu lösen. Die Straße 
ist in gewisser Weise wie eine Familie, aber eine Familie aus
Einzelgängern. Sobald man sich nicht mehr selbst behaupten kann, hat man verloren. 

Trotzdem bilden sich immer wieder Paare, trennen sich, 
finden neue Partner, genau wie in der Welt der ganz normalen Berufstätigen. Es gibt ganz gewöhnliche Mann/FrauPartnerschaften, aber es gibt auch die rein praktische Seite. 
Tigs Kerl mochte ein Taugenichts sein, der sich in einer
warmen Ecke herumdrückte, während sie draußen im kalten Wind stand, doch er war zur Stelle, wenn es rau wurde, 
entweder während sie bettelte oder bei irgendeiner anderen 
Gelegenheit. Wahrscheinlich nahm er auch den größten Teil 
des Geldes an sich, wenn nicht sogar alles. Er würde dafür 
sorgen, dass ihr genug blieb, um ihre Drogensucht zu finanzieren, denn während sie auf Drogen war, musste sie betteln, stehlen, ihren Körper verkaufen, was auch immer nötig 
war, um das notwendige Geld heranzuschaffen. Vielleicht 
war er es sogar gewesen, der sie überhaupt erst abhängig
von diesem Zeug gemacht hatte. Er betrachtete es wahrscheinlich als geschäftliche Investition. Die Leute würden 
ihr viel bereitwilliger Geld geben als ihm, falls er sich in eine 
Tür stellte und die Hand ausstreckte. Nach dem kurzen 
Blick zu urteilen, den ich auf ihn hatte werfen können, sah 
er nicht aus, als hätte er in letzter Zeit hungern müssen. Im
Gegensatz zu Tig, die aussah, als hätte sie seit Tagen keine 
anständige Mahlzeit mehr gehabt. Andererseits – je schlimmer sie aussah, desto mehr Geld bekam sie. Er konnte überhaupt nicht verlieren. 

Ich spürte einen Anflug von Hass auf den Kerl in mir
aufwallen, wer auch immer er war. Ich selbst hatte mich
niemals so benutzen lassen, doch vielleicht war Tigs Lage so 
schlimm gewesen, dass er ihr, ganz gleich, wie er sonst noch 
war, zu der Zeit wie eine gute Idee erschienen sein mochte. 

Ich war inzwischen richtiggehend wütend. Man kann nur
eine gewisse Menge an Ärger an einem einzelnen Morgen 
ertragen. Ich stapfte nach Hause, bereit, mich mit dem
nächstbesten Fremden anzulegen, der mir in den Weg geriet. Glücklicherweise kam es nicht dazu, wenigstens nicht,
bis ich angekommen war, und die sich anschließende Begegnung besserte meine Laune eher auf, als dass sie mich
Feuer und Flammen spucken ließ. 

Ich wohnte zu jener Zeit in einer Souterrainwohnung im 
Haus einer pensionierten Bibliothekarin namens Daphne
Knowles. Ich war durch Vermittlung eines älteren Gentlemans mit Namen Alastair Monkton an die Wohnung gekommen, dem ich einmal geholfen hatte. Die Wohnung 
hatte mir mehr Sicherheit verschafft, als ich in den Jahren
zuvor gehabt hatte. Ich war seit meinem sechzehnten Lebensjahr auf mich alleine gestellt, und inzwischen war ich 
einundzwanzig. Das Dumme mit der Sicherheit ist, dass
man nicht wirklich an sie glaubt, wenn man nicht an sie gewöhnt ist. Irgendwie wusste ich, dass ich nicht für immer in 
dieser Wohnung würde bleiben können, doch ich hatte vor,
es so lange zu tun wie nur irgend möglich. So viel Glück 
würde ich nie wieder haben, das stand fest. 

Als ich in die Straße einbog, wo ich wohnte, hatte der Regen aufgehört, und eine schwache Sonne war hinter den
Wolken hervorgekommen. Die Bürgersteige sahen sauber 
aus, wie gewaschen. Als ich am Geländer des Nachbarhauses 
vorbeiging, bot sich mir ein Anblick, der mich grinsen ließ. 

Sie waren zu zweit und glichen sich wie ein Ei dem anderen. Sie gingen im Gleichschritt nebeneinander her. Beide 
waren klein, rundlich, im mittleren Alter und blickten 
selbstgefällig drein. Der linke von beiden trug eine grüne
Tweedjacke, der rechte eine braune. Beide steckten in hellbraunen Hosen und hatten polierte derbe Straßenschuhe
an. Der mit der grünen Jacke hatte einen Blumenstrauß in
der Hand, der mit der braunen eine in Papier eingeschlagene Flasche. Tweedledee und Tweedledum, dachte ich bei mir, 
während ich mich fragte, wer die beiden wohl waren, wohin 
sie gingen und was um alles in der Welt sie vorhatten, sobald sie dort angekommen waren. Mit ihren Geschenken im
Arm sahen sie aus, als wären sie auf altmodischen Freiersfüßen. Ich hatte sie noch nie zuvor in unserer Gegend gesehen. 

Vielleicht stellten sie sich die gleichen Fragen, was mich 
betraf, denn sie steckten die Köpfe zusammen, während sie
mich unablässig beobachteten, und tuschelten. Wir kamen 
gleichzeitig bei den Stufen zu Daphnes Haustür an und 
blieben wie auf ein geheimes Zeichen hin stehen. 

»Nun, nun«, sagte der mit der grünen Jacke. »Was haben
wir denn da, eh?« Er schenkte mir ein joviales Lächeln, das
so falsch war, dass ich es ihm vom Gesicht hätte reißen 
können wie eine Latexmaske. 

Ich hätte eine Reihe von markigen Antworten geben 
können, doch mein Instinkt riet mir, dieser Begegnung auszuweichen. 

»Entschuldigung«, sagte ich und wollte an den beiden 
vorbei, um die Treppe zu meinem Kellergeschoss hinunterzusteigen. 

Doch so leicht wollten sie mich nicht davonkommen lassen. »Ja, wen haben wir denn da? Sie sind bestimmt die junge Frau, die in Tante Daphnes Souterrain wohnt, eh?«, gab
der mit der braunen Tweedjacke seinen Senf dazu. Er schüttelte einen Wurstfinger in meine Richtung und sah mich 
selbstzufrieden an. 

Tante Daphne? Gehörten diese beiden fetten Widerlinge 
etwa zu Daphnes Familie? Ich empfand Mitleid mit ihr und
war nicht zum ersten Mal erleichtert, dass ich niemanden
hatte. Meine Mutter lebte vermutlich noch irgendwo, doch 
da sie Dad und mich im Stich gelassen hatte, als ich sieben 
gewesen war, hatte ich sie seit langem aus meinem Gedächtnis gestrichen. Ich wuchs bei meinem Vater und meiner ungarischen Großmutter Varady auf, doch sie waren inzwischen beide tot. Niemand konnte sie ersetzen. 

»Ja«, sagte ich und musterte die beiden düster. Ich hatte
sie noch nie bei Daphne zu Besuch gesehen, doch das bedeutete nicht, dass sie noch nie im Haus gewesen waren. Die 
Souterrainwohnung besaß einen eigenen Eingang. Daphne 
wusste nicht, wer mich besuchte, und ich wusste nicht, wen 
sie zum Besuch empfing – es sei denn, man begegnete sich 
auf dem Bürgersteig, so wie jetzt. 

»Unsere junge Freundin ist ein wenig farouche,  Bertie«, 
sagte der mit der braunen Jacke. »Ein Produkt unserer unruhigen Gesellschaft.« 

Damit bettelte er geradezu um einen Schlag auf die Nase, 
und vielleicht hätte ich ihm den Gefallen getan, wären wir 
nicht unterbrochen worden. 

Daphne schien hinter einem Fenster auf die Ankunft ihres Besuchs gewartet zu haben, denn nun öffnete sich die
Haustür, und sie stand im Eingang und sah auf die kleine 
Gruppe hinunter. Sie trug wie üblich eine Jogginghose und
handgestrickte Färöer-Socken mit Ledersohlen. Doch ihr 
Pullover war neu, und sie war offensichtlich beim Friseur
gewesen. Ihr graues Haar war zurechtgemacht und lag in
neuen Wellen, und hinter zwei Locken an den Koteletten
baumelten Ohrringe. Daphne hatte sich herausgeputzt. 

Meine Vermieterin war in den Siebzigern, doch sie ist
noch immer wacher als viele jüngere Leute. Ich hatte sie im
Lauf der Zeit recht gut kennen gelernt und hatte fürsorgliche Gefühle für sie entwickelt. Nicht, dass sie es nötig gehabt hätte. Daphne konnte gut auf sich selbst aufpassen. 
Doch im Augenblick wirkte sie alles andere als selbstsicher,
eher elend und verwirrt, als wüsste sie nicht so recht, was sie 
in dieser Situation tun sollte. 

»Oh, Bertie – Charlie …«, sagte sie ohne wirkliche Begeisterung. »Welch eine Überraschung … Hallo Fran, meine 
Liebe.« Ihre Miene hellte sich auf, als sie mich begrüßte. 

Bertie und Charlie stiegen die Stufen hinauf, als wären sie 
an der Hüfte zusammengewachsen, und streckten die freien
(äußeren) Arme zu einer gemeinsamen Umarmung ihrer 
Tante aus, Bertie (mit der grünen Jacke) den linken, Charlie 
(mit der braunen) den rechten. Zur gleichen Zeit drückten 
sie ihre Geschenke mit der jeweils anderen Hand an die jeweilige Brust. »Tante Daphne!«, kreischten sie. Bertie schob 
ihr die Blumen hin, und Charlie in genau dem gleichen Augenblick die Flasche Wein. Man hätte glauben können, dass
sie es vorher einstudiert hatten. 

»Wie nett von euch«, sagte Daphne gequält. »Kommt doch
rein, Jungs.« 

Jungs?  Aber vielleicht war der Ausdruck gar nicht so unpassend. An den beiden war etwas, das einen akuten Fall
von verzögerter Entwicklung nahe legte. Vermutlich ist es 
ganz nett, Zwillingsbabys in die gleichen Sachen zu stecken. 
Bei Kleinkindern geht es gerade noch. Doch Männer in
mittlerem Alter sollten eigentlich aus dem Bedürfnis herausgewachsen sein, sich genauso wie jemand anderes anzuziehen. Wenn man sein Aussehen schon nicht verändern
konnte, beispielsweise, weil man ein eineiiger Zwilling war,
dann konnte man doch wenigstens einen individuellen 
Kleidungsstil entwickeln. Doch über Geschmack lässt sich 
bekanntlich trefflich streiten. Ich zuckte die Schultern und 
ging nach unten in meine Kellerwohnung. 

Ich hatte mich immer noch nicht daran gewöhnt, nach 
Hause zu kommen und mich in meiner eigenen, ganz privaten Wohnung wiederzufinden, die ich mit niemandem teilen und die ich nicht gegen Eindringlinge verteidigen musste, die sie mir streitig machten, oder gegen die Stadtverwaltung, die sämtliche Bewohner auf die Straße setzen wollte. 
Es war früher Nachmittag, und ich hatte noch nichts zu 
Mittag gegessen. Ich stellte einen Topf mit Wasser für die 
Nudeln auf, und als es kochte, bevor ich das Salz hineingab, 
schüttete ich genug davon ab, um mir einen Kaffee zu machen. 

Mit meinem Kaffee ging ich ins Wohnzimmer und setzte
mich auf mein altes blaues Ripssofa. Meine Gedanken kehrten zu dem Mann zurück, der am frühen Morgen in Onkel 
Haris Laden gekommen war. Ich hasse Rätsel, die ich nicht 
lösen kann, und diesmal hatte ich das merkwürdige Gefühl, 
dass wir den Fremden nicht zum letzten Mal gesehen hatten. 

Die Nudeln waren fertig. Ich schüttete das Wasser ab, 
rührte das Glas Pesto hinein und setzte mich mit meiner 
Mahlzeit vor meinen alten, flackernden Fernseher. Das geisterhafte Bild vermittelte dem Betrachter ein Gefühl von
doppeltem Blick, und ich fühlte mich unwillkürlich an 
Daphnes »Jungs« erinnert. 

Es kam nichts Vernünftiges, keiner der alten Filme, die 
ich so gerne sah, und irgendwann musste ich eingedöst sein. 
Ich erwachte plötzlich vom Lärm von Stimmen und dem 
Trappeln von Füßen auf der Vordertreppe über meinem
Kopf. Draußen war es bereits dunkel, und das bläuliche 
Flimmern der Mattscheibe war die einzige Beleuchtung im
Zimmer. 

Ich rannte zum Fenster und spähte nach oben. Gerade
rechtzeitig. Draußen hatte ein Taxi gehalten, und die Schritte, die mich aus dem Schlaf gerissen hatten, waren von dem
Fahrer gewesen, der zur Vordertür von Daphne hinaufgestiegen war. Nun kehrte er zurück, mit zwei Paar hellbraunen Hosenbeinen im Schlepptau sowie einem Paar sehr
dünner weiblicher Beine unter einem langen, schlaff herabhängenden Rock, alles erhellt von gelblichem Laternenlicht. 
Ich hatte Daphne noch nie in etwas anderem als Jogginghosen gesehen, doch offensichtlich ging sie nun mit den beiden »Jungs« aus, und zwar an einen Ort, für den man sich 
schick machte. Ich wünschte, ich hätte mich für Daphne 
freuen können, weil sie endlich einmal aus dem Haus kam, 
doch es gelang mir nicht. Wohin auch immer sie ging, ich 
war sicher, dass sie eigentlich gar nicht wollte – zumindest
nicht in dieser Gesellschaft. 

Ich kehrte zu meinem Sofa zurück und wünschte, ich 
wüsste, wohin die beiden Daphne ausgeführt hatten. Ich erinnerte mich lebhaft an den unglücklichen Gesichtsausdruck beim Eintreffen des Besuchs. Es beunruhigte mich
und steigerte meine Vorbehalte gegen das braun-grüne 
Paar. Kein anständiges Restaurant hätte mich eingelassen, 
noch hätte ich mir das Essen dort leisten können, doch ich 
hätte draußen herumlungern und ein Auge auf die Dinge 
halten können. Erneut ging ich zum Fenster und sah nach
draußen. Der Regen hatte wieder eingesetzt und trommelte 
auf das Pflaster. Ich hatte für den heutigen Tag genug von 
schlechtem Wetter. Daphne war mit ihrer Verwandtschaft 
zusammen, und wenn man der eigenen Familie nicht vertrauen konnte … Seien wir doch ehrlich, unterbrach ich 
meinen Gedankengang. Man kann einfach niemandem trauen, das ist eine Tatsache.


Das Taxi kehrte gegen halb zehn abends zurück. Die 
Scheinwerfer streiften über die Front des Hauses, und ich 
hörte, wie eine Wagentür zugeschlagen wurde. Ich saß noch
immer in der Dunkelheit vor dem Fernseher und sah »Tod 
auf dem Nil« mit Peter Ustinov. Ich mochte die Szenen mit 
heißem Sand und sonnenverbrannten Tempeln, die in starkem Kontrast zu dem kalten, unfreundlichen Wetter draußen standen. Hoffentlich hatte Daphne einen Mantel dabeigehabt. Stimmen riefen: »Gute Nacht!«, und ich hörte, wie 
leichte Schritte die Treppe hinauf trappelten, zögerten und
schließlich wieder umkehrten, um nervös meine Kellertreppe hinunterzusteigen. Ich sprang auf, schaltete das Licht ein 
und öffnete meine Wohnungstür, sodass die Treppe erhellt 
wurde. Ich wollte nicht, dass Daphne kopfüber die regennasse Treppe hinunterfiel.


Doch sie war bereits wohlbehalten unten im Souterrain 
angekommen und stand nun mit hochgeschlagenem Kragen 
gegen die kühle Luft vor der Tür und sah mich an.


»Oh, Fran«, sagte sie. »Es tut mir Leid, wenn ich Sie belästige, aber ich dachte, vielleicht sind Sie zu Hause und 
noch wach. Ich habe das Flimmern des Fernsehers gesehen 
und mich gefragt, ob Sie nicht Lust hätten, falls Sie nichts 
anderes vorhaben, mit nach oben zu kommen und mir bei
einem Glas Wein Gesellschaft zu leisten?« 


»Den haben meine Neffen mitgebracht«, sagte sie kurze Zeit 
darauf in ihrer Küche. Sie hantierte mit dem Korkenzieher
und gab Flasche und Öffner schließlich resignierend an
mich weiter. Der Korken löste sich mit einem befriedigenden Plopp.


»Das Gute an Charlie ist, dass er immer eine anständige 
Flasche Wein mitbringt, wenn er zu Besuch kommt«, sagte 
sie. »Er hält sich für einen ausgemachten Weinkenner, müssen Sie wissen.« 


Weintrinker wohl eher, 
dachte ich. »Ich habe die beiden 
noch nie vorher gesehen«, sagte ich, während ich unsere 
Gläser voll schenkte. 


Daphne kramte in einer Schublade und brachte ein paar 
appetitliche Biskuits zum Vorschein, die sie auf einen Teller 
schüttete und auf den Tisch stellte. »Bedienen Sie sich«, sagte sie und hob ihr Glas. »Cheers!« Allmählich wirkte sie 
wieder ausgeglichen und entschieden fröhlicher als zum
Zeitpunkt des Eintreffens ihres Besuchs. In ihrer neuen Frisur hatten sich ein paar Locken gelöst, und ihr Lippenstift 
war verschmiert. Sie hatte ihre Ausgehschuhe ausgezogen 
und die selbst gestrickten Socken angezogen und sah nun 
wieder viel mehr wie die gute alte Daphne aus. 


»Es ist nicht so, als würde ich sie einladen«, berichtete sie 
in einem Tonfall, als würde sie von streunenden Katzen erzählen. »Sie meinen es gut, wissen Sie? Ich möchte nicht 
unhöflich sein. Aber ich mag es nicht, wenn ich von Leuten 
belästigt werde, die sich einbilden, besser als ich selbst zu 
wissen, was ich will. Sie glauben, jemand müsste sich um 
mich kümmern.« Ein indignierter Unterton hatte sich in ihre Stimme geschlichen, und ihre langen roten Glasohrringe 
tanzten zur Bekräftigung. »Ausgerechnet um mich! Sehe ich 
vielleicht aus, als müsste man sich um mich kümmern?« 


»Sie sehen prächtig aus«, entgegnete ich fest. »Und falls
Sie etwas brauchen, bin ich auch noch da.« 

»Genau, meine Liebe, das weiß ich. Aber Bertie und 

Charlie sehen das anders. Sie sind die Söhne meines Bruders 

Arnold. Arnold war älter als ich, und er ist seit zwanzig Jahren tot. Er war Anwalt. Die Jungen sind seiner Kanzlei beigetreten, sobald sie dazu in der Lage waren, und haben die 

Firma übernommen, als Arnold sich zur Ruhe gesetzt hat.

Keiner von beiden ist verheiratet.« 

Das überraschte mich nicht. »Sind sie inzwischen ebenfalls im Ruhestand?«, fragte ich. 

»O nein, meine Liebe. Sie sind erst einundfünfzig. Ich 

schätze, sie sehen älter aus, und sie waren schon immer ein 

wenig wunderlich. Ich habe keinen Grund, schlecht über sie 

zu reden. Sie haben mich todschick zum Essen ausgeführt.« 

Sie seufzte. »Natürlich hatten sie einen Hintergedanken dabei. Sie wollten über das Geschäft reden. Das wollen sie jedes Mal.« 

Sie nahm ihre roten Ohrringe ab und legte sie ordentlich

nebeneinander auf den Tisch neben ihrem Weinglas. »Sie 

sind von meiner Mutter«, sagte sie. »Amethyst.« 

Ich hätte wissen müssen, dass es kein rotes Glas war.
Daphne war gut situiert, und das brachte mich auf einen 

alarmierenden Gedanken. 

Besorgt fragte ich sie, ob Bertie und Charlie ihre finanziellen Angelegenheiten regelten, eine Vorstellung, die mir

überhaupt nicht behagt hätte. Doch glücklicherweise verneinte Daphne. 

»O nein, gewiss nicht! Die beiden sind meine Haupterben, verstehen Sie? Es wäre nicht korrekt. Natürlich haben 

sie ein Interesse an meinen Geschäften. Sie machen sich 

Sorgen wegen der Erbschaftssteuer.« 

Es war unwahrscheinlich, dass ich jemals etwas anderes 

als die Kleider vererben würde, die ich am Leib trug, und

wer wollte die schon? Doch der Gedanke, dass dieses Duo 

von Daphnes Tod profitieren sollte, beunruhigte mich, 

wenn das überhaupt möglich war, noch mehr als die Vorstellung, dass die beiden Daphnes Geschäfte zu Lebzeiten

führten. Ich wusste, dass meine Fantasie nicht allzu weit

hergeholt war, weil mein alter Feind vom CID, Sergeant 

Parry, mir einmal erzählt hatte, dass die meisten Menschen 

von einem Verwandten oder einem guten Bekannten ermordet wurden. »Und dabei geht es fast immer um Sex oder 

Geld«, hatte er hinzugefügt. Ich wollte mich nicht in Daphnes Angelegenheiten einmischen, doch vielleicht war es klü

ger, wenn irgendein Außenstehender, der keinen heimlichen Groll hegte, mehr über das erfuhr, was da vorging.

Außerdem schien Daphne mit jemandem darüber reden zu 

wollen. 

Sie beugte sich vor. »Es macht Sinn, verstehen Sie, wenn

ich jetzt schon Geld oder andere Dinge verschenke. Um die

Steuern zu vermeiden, wenn ich erst den Löffel abgegeben
habe. Ich meine, das Haus bekommen die Jungs, keine Frage,

aber wenn ich es jetzt schon auf sie überschreiben würde …« 
»Was denn, sie wollen, dass Sie ihnen das Haus überschreiben?«, rief ich entrüstet. 

»Ich könnte weiter hier leben«, versicherte sie mir. »Es 

wäre weiter nichts als eine Formalität, um die Steuern zu

vermeiden.« 

Sie mochte den beiden vielleicht vertrauen, ich für meinen

Teil tat es bestimmt nicht. Vielleicht würden sie Daphne weiter hier wohnen lassen, vielleicht aber auch nicht. Ich hielt es 

für wahrscheinlicher, dass sie versuchen würden, sie in ein 

Altersheim abzuschieben. Was mich betraf, so würden sie

mich wahrscheinlich in null Komma nichts auf die Straße

setzen. Wenn ich es genau betrachtete, sah ich keinen großen 

Unterschied zwischen den beiden und Tigs »Freund«. Beide

waren hinter dem hart verdienten Geld einer Frau her. 
»Das werden Sie doch wohl nicht tun, Daphne?« Ich 

konnte nicht anders, meine Stimme klang entsetzt.
Sie nahm einen großen Schluck von Charlies Wein. »Ich 

möchte nicht, aber wenn ich mit ihnen zusammen bin, 

klingt es immer absolut vernünftig.« 

»Sie sollten vielleicht mit Ihrem eigenen Anwalt darüber 

sprechen«, sagte ich entschieden. 

»Ja, Sie haben Recht. Das sollte ich tun. Keine Sorge, ich

lasse mich nicht zu etwas drängen.« 

»Hören Sie«, sagte ich und beugte mich über den Tisch. 

»Sie wissen selbst, wie sehr Sie Ihre Unabhängigkeit schätzen. Und genau das sollen Sie aufgeben, wenn es nach den 

beiden geht. Sie wären Mieterin in Ihrem eigenen Haus,

Daphne! Ich meine, selbst wenn Sie keine Miete zahlen, wären Sie nur noch geduldet! Man weiß nie, was die Zukunft 

einem bringt. Vielleicht ändern Sie Ihre Meinung noch.« 
Sie nickte und seufzte gleichzeitig. »Es ist immer so 

schwierig, wenn es um die Verwandtschaft geht. Eigentlich 

sollte man seine Verwandten mögen.« 

Nicht, wenn sie sind wie Charlie und Bertie Knowles, dachte ich, doch es gelang mir, meine Gedanken für mich zu behalten, auch wenn ich mir dafür fast die Zunge abbeißen

musste. In mir wuchs die Überzeugung, dass die KnowlesZwillinge nichts Gutes bedeuten konnten. 

Daphne sah niedergeschlagen aus, und um sie ein wenig 

abzulenken, berichtete ich ihr von dem Fremden, der am 

Morgen in Onkel Haris Laden geplatzt war. 

»Meine Güte!«, sagte sie, als ich fertig war, und strahlte

mich aufgeregt an. Daphne liebte Rätsel wie dieses. Ich hatte 

jede Menge Thriller in ihren Bücherregalen gesehen, und 

hin und wieder lieh sie mir etwas zum Lesen aus, in der Regel Agatha Christie oder Ngaio Marsh. Ich mochte die 

Ngaio-Marsh-Bücher, die im Theater spielten, am liebsten. 

Seit dem ersten Tag, an dem ich Daphne kennen gelernt 

hatte, tippte sie auf einer mächtigen alten mechanischen 

Schreibmaschine vor sich hin, neben sich einen großen Stapel eng beschriebener Manuskriptseiten. Ich hatte nie den 

Mut aufgebracht, sie zu fragen, was sie schrieb, doch es hätte mich nicht überrascht, wäre es ein großer Roman gewesen, irgendetwas in der Art von Die Frau in Weiß. Das war 

ein Buch, das sie sehr liebte, wie sie mir einmal erzählt hatte. 
»Vielleicht schuldet er jemandem Geld?«, spekulierte sie. 
»Oder vielleicht hat er etwas zu verkaufen«, erwiderte ich, 

ohne zu wissen, wie ich auf den Gedanken gekommen war. 
»Ah …«, sagte Daphne und streckte die Hand nach dem 

Wein aus. »Aber was könnte es sein?« 

»Irgendetwas, das er möglichst schnell loswerden muss?«, 

sagte ich, ohne zu ahnen, dass er genau dies getan hatte. 
KAPITEL 3   Drei Tage später, Punkt acht Uhr 
morgens kam Hitchs alter Transit klappernd vor Onkel Haris
Laden zum Stehen, wenige Minuten, nachdem ich zur Arbeit
eingetroffen war. Auf der Seite des Wagens stand in großen 
schiefen Lettern »PROPERTY MAINTENANCE COMPANY«. Der Wagen war keine Werbung für das Geschick der 
Firma, denn er war entschieden ungepflegt und zeigte Anzeichen von Durchrostung und Beulen von Kollisionen. Die 

Hecktüren waren mit einer Kordel zusammengebunden. 
Ganesh und ich standen im Eingang des Ladens wie ein 

Empfangskomitee für die Royals, als Hitch sich nicht ohne

sichtliche Mühe aus dem Fahrersitz quälte. Irgendetwas 

schien mit dem Türschloss nicht zu stimmen, und mehrere 

Werkzeuge, Rohre, Pinsel und so weiter fielen heraus, als er 

die Tür endlich aufhatte. 

»Guten Morgen!«, begrüßte er uns gut gelaunt und fügte 

an meine Adresse gewandt hinzu: »Alles in Ordnung, Sü

ße?« Er sammelte die herausgefallenen Sachen auf, schleuderte sie in den Wagen und warf krachend die Tür ins 

Schloss. Im Innern fiel etwas klappernd herunter. 
Hitch redete ausnahmslos jede Frau mit »Süße« an, und es

signalisierte keinerlei Zuneigung oder auch nur Bekanntschaft. 

Es war sinnlos, sich darüber aufzuregen und ihn darum zu bitten, es zu unterlassen. Er kapierte nicht einmal, was er falsch

gemacht hatte. Ich versuchte es dennoch. 

»Alles bestens«, sagte ich, »aber ich bin nicht deine Süße.«
»Richtig, das bist du nicht, Süße«, erwiderte er und marschierte an mir vorbei in den Laden. »Wo ist dieses Sumpf

loch, das ich für euch aufmöbeln soll?« 

»Ey!«, rief ich ihm hinterher, als er zusammen mit Ganesh nach hinten verschwinden wollte. »Du kannst deinen 

Wagen nicht da stehen lassen! Du kriegst eine Knolle! Doppelte gelbe Linie!« 

»Keine Sorge, Süße!«, entgegnete er. »Du bleibst einfach

dabei stehen und sagst jedem, der fragt, dass ich nur ein

paar Sachen abladen muss. Ich bin jeden Augenblick wieder 

zurück!« 

Ich stand eine Minute lang im Nieselregen, bevor ich die 

Nase voll hatte. Es war nicht mein Problem. Ich hoffte, dass

sie ihm eine Klammer verpassten. Ich kehrte in den Laden 

zurück, und fast im gleichen Augenblick kam ein Kunde

herein, sodass ich eine Ausrede hatte. 

Ich lauschte, während Ganesh und Hitch sich im Waschraum miteinander unterhielten. Ihre Stimmen hallten laut 

von den Wänden wider. Hitch hat nur eine Stimmlage – zu

laut. Es ist ansteckend. Nach wenigen Augenblicken brüllt 

man genauso laut zurück.

Die Sache mit Hitch war die. Solange er die Klappe hielt,

war er der große Unsichtbare. Nicht nur, dass man ihn in einer Menge niemals gefunden hätte, man hätte ihn nicht einmal dann bemerkt, wenn er ganz allein über den Bürgersteig

marschiert wäre. Er war von mittlerer Größe und unscheinbar, und es gelang mir nicht einmal annähernd, sein Alter zu

schätzen. Er war schlank und drahtig vom Schleppen der 

vielen Rohre, Armaturen und Leitungen, und er wurde bereits kahl. Hitch nannte letztere Eigenschaft einen zurückweichenden Haaransatz, doch er war bereits bis zum Hinterkopf zurückgewichen, und seine Schädeldecke war nackt 

und glänzte. Um dies zu kompensieren, hatte er die verbliebenen Haare wachsen lassen, sodass sie um den kahlen Flecken herum hingen wie die Troddeln einer altmodischen 

Stehlampe. Er trug stets abgetragene Jeans und ein navyblaues T-Shirt. Ich hatte ihn noch nie in etwas anderem 

gesehen, also musste er eine ganze Garderobe voller Jeans

und blauer T-Shirts haben. Er war stets gut aufgelegt und

stets und ständig in irgendwelche Gaunereien verwickelt. Er 

verpasste nichts. 

Er kam zurück, nachdem der Kunde gegangen war. »Ich 

setz den Wagen um, Süße«, sagte er. »Freut dich wahrscheinlich zu hören, eh? Und, ah …« Er kramte in der Gesäßtasche seiner Jeans und fischte eine schmuddelige Geldbörse heraus. Er öffnete sie, und ein Bündel Banknoten kam

zum Vorschein, zusammen mit einer Reihe kleiner weißer 

Karten. Er nahm eine davon und reichte sie mir. 

»Hier, Süße, klemm die an euer schwarzes Brett, in Ordnung?« 

Ich warf einen Blick auf die Visitenkarte. Dort stand: 

»JEFFERSON HITCHENS, HAUSMEISTERARBEITEN,

UMBAUTEN, AUSBAUTEN. SPEZIALISIERT AUF HINTERHÖFE. KOSTENVORANSCHLÄGE OHNE BERECHNUNG. KEINE VERPFLICHTUNG, BESTE KONDITIONEN.« 

»Ha!«, sagte ich laut. 

Onkel Hari hatte eine Korktafel im Schaufenster, und für 

ein Pfund pro Woche kann jeder eine Notiz dort hinterlassen. Ich nahm eine Nadel und heftete Hitchs Visitenkarte zu 

den übrigen. Während ich damit beschäftigt war, kam Ganesh in den Laden. Ich wies ihn darauf hin, dass Hitch die 

Gebühr für die Karte noch nicht entrichtet hatte. 

»Keine Sorge«, antwortete Ganesh. »Ich ziehe es von seiner Rechnung ab. Pass um Himmels willen auf, dass du ihn 

nicht verärgerst, Fran.« 

»Was denn, ich?«, protestierte ich. 

»Ja, du. Du funkelst ihn an, als hätte er dich tödlich beleidigt, und deine merkwürdige Frisur sieht aus, als würdest

du die Stacheln aufrichten! Kannst du das nicht abstellen?« 

Er runzelte die Stirn. »Du siehst aus wie ein räudiges Stachelschwein.« 

»Willkommen im Club, wie? Nur zu, weiter so, kommt,

lasst uns Fran beleidigen. Ich mag es nicht, wenn man mich

Süße nennt. Falls er vorhat, das die ganze Zeit über zu machen, wenn er hier ist, dann werde ich ihm gehörig den 

Marsch blasen, darauf kannst du einen lassen!« 

»Mach doch nicht so einen Wind!«, sagte Ganesh. 
Obwohl er so tat, als hätte er alles unter Kontrolle, vermutete ich insgeheim, dass Ganesh nervös war. Es war eine 

Sache, hinter Onkel Haris Rücken zu planen, den Waschraum renovieren zu lassen. Es war etwas ganz anderes,

Hitch im Haus zu haben. Hitchs Anwesenheit hatte Ganesh

daran erinnert, dass er Onkel Haris Genehmigung nicht 

hatte, und falls etwas schief ging, würde es auf Ganesh zurückfallen und niemanden sonst. 

Ich konnte seine Unsicherheit gut nachvollziehen, doch 

er hatte sich selbst in diese Lage gebracht, und er war der

Einzige, der sich wieder daraus befreien konnte. Außerdem
hatte er nicht den geringsten Anlass, mich wegen meiner 
Haare anzugreifen – genauso, wie ich kein Recht hatte, mich 
über Hitchs Glatze lustig zu machen. Ein paar Wochen zuvor, als das Wetter noch milder gewesen war, hatte ich beschlossen, eine neue Frisur auszuprobieren. Also hatte ich 
mir die Haare an den Seiten abrasieren und nur eine kurze
Bürste oben stehen lassen, die zum Nacken hin auslief. Ich 
hatte schnell gemerkt, dass ich die falsche Jahreszeit ausgewählt hatte. Im Sommer wären die kahlen Seiten ja in Ordnung gewesen, aber jetzt, mit dem Winter vor der Tür, war 
es ein wenig kühl, also ließ ich alle Haare wachsen. Das Resultat sah ein wenig chaotisch aus, die Seiten waren fransig, 
und die Haare auf dem Kopf standen in alle Richtungen. Ich 
hatte mein Bestes getan, um sie ordentlich zu kämmen, ich 
benutzte sogar Gel, und ich brauchte ganz bestimmt niemanden, der mich daran erinnerte, dass ich aussah, als hätte 
ich gerade einen elektrischen Schlag bekommen. Es würde 
sich auswachsen. Je schneller, desto besser. Haben Sie noch

nie einen Fehler gemacht?

Hitch kehrte zurück und pfiff fröhlich vor sich hin. Er 

trug eine Farbtafel. »Wenn du Magnolie möchtest«, sagte er,

»ich hab ein paar Dosen davon im Sonderangebot. Sind von 

einem Auftrag übrig geblieben.« 

Ich funkelte Ganesh an, doch er weigerte sich, meine Blicke zur Kenntnis zu nehmen. Er führte Hitch nach hinten 

ins Lager, wo sie unter vier Augen über die Farbe reden

konnten. 

Ich lehnte mich auf die Ladentheke und blätterte gelangweilt durch die Zeitungen, bis meine Aufmerksamkeit durch 

das Läuten der Türglocke erregt wurde. 

Ein kleiner, südländisch aussehender Mann kam herein.

Er besaß dunkle, lockige Haare, olivfarbene Haut und verkniffene Gesichtszüge. Er starrte mich an. »Zwanzig Benson

and Hedges«, verlangte er.

Ich nahm die Packung aus dem Regal hinter mir und 

drehte mich wieder zu ihm um. Er hatte sich in der Zwischenzeit bewegt. Er war zu dem Regal mit den Zeitschriften 

gewandert und studierte die Titelseiten. Ich legte die Zigaretten auf die Theke und wartete geduldig. Ich hatte nichts 

anderes zu tun, deshalb beobachtete ich ihn. Gan hatte mich 

gewarnt, auf Kunden aufzupassen, die bei den Zeitschriften 

herumlungerten. Manchmal schoben sie ein Magazin in ein

anderes und versuchten mit dem Preis für eines davonzukommen. Außerdem gab es die, die sich scheuten, die Girlie-Magazine aus den oberen Fächern zu nehmen. Sie 

verbringen eine Ewigkeit damit, in Illustrierten über Holzarbeiten oder Computer zu schmökern, um schließlich

doch nach oben zu greifen und eines der Hochglanzblätter 

in die Hand zu nehmen und ganz überrascht zu tun, als hätten sie keine Ahnung gehabt, was sie enthielten. 

Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass dieser Kunde sich 

überhaupt nicht für die Zeitschriften interessierte. Er blickte

sich überall im Laden um, und ich wurde allmählich nervös. 

Als er sich schließlich abwandte und zur Theke zurückkam,

warf ich einen hastigen Blick nach unten, um mich zu überzeugen, dass das Brecheisen an Ort und Stelle lag, für den 

Fall, dass ich es brauchte. 

Er suchte nach einer Hand voll Münzen in der offenen 

Handfläche. »Das Geschäft scheint ruhig zu sein«, bemerkte 

er. 

»Mal so, mal so«, erwiderte ich, nahm sein Geld und kur

belte die Registrierkasse, bis die Schublade aufsprang. 
Er steckte die Zigaretten in eine Tasche seines Blousons. 

»Passiert nie etwas Aufregendes hier, oder?« Er lächelte 

mich auf eine Weise an, die er wahrscheinlich für charmant 

hielt. Er besaß kleine, spitze weiße Zähne. 

»Nicht, seit ich hier arbeite«, antwortete ich. 

»Ein Freund von mir kam vor kurzem hier vorbei«, sagte 

er. 

»Aha?« 

»Er meinte, es hätte draußen eine Schlägerei gegeben oder 

so was. Ein Bursche wurde zusammengeschlagen. Er ist hier

reingegangen.« Sein Englisch war gut, doch mit einem starken Akzent behaftet. Er lispelte, und die R schienen in seinem Rachen stecken zu bleiben. 

»Ich weiß nichts von einer Schlägerei«, entgegnete ich

kühl. 

»Vielleicht waren Sie zu diesem Zeitpunkt nicht da?« Seine Augen wanderten erneut durch den Laden. »Arbeitet 

sonst noch jemand hier?« 

»Ich bin morgens immer hier«, sagte ich eisig. »Und ich 

habe nichts bemerkt.« 

Die kleinen weißen Zähne blitzten. »Das ist richtig. Es 

war im Laufe des Vormittags.« 

Aua. Da hatte ich mich vergaloppiert. 

Sein Mund lächelte, doch seine Augen beobachteten mich 

wie die eines bösartigen Hundes, der auf eine Chance zum

Zuschnappen wartet. »Sind Sie sicher, dass Sie nichts gesehen haben?« Seine Hand glitt in die Jackentasche und kam 

mit einer Banknote wieder zum Vorschein. »Tatsache ist, 
der Mann hat möglicherweise etwas im Laden vergessen, 
und mein Freund würde es ihm gerne wiedergeben. Er 

glaubt, er weiß, wo er ihn finden kann.«

Er bot mir zwanzig Mäuse an. Geld anzubieten war immer unbeholfen, doch so viel Geld anzubieten war nicht nur 

unbeholfen, sondern geradezu dämlich. War ich vorher nur 

interessiert gewesen, so starb ich nun fast vor Neugier herauszufinden, hinter was er her war. Doch ich würde den 

Teufel tun, ihn das merken zu lassen. 

»Sie verschwenden Ihre Zeit«, sagte ich zu ihm. 
Im hinteren Teil des Ladens gab es eine Bewegung. Ganesh und Hitch kamen aus dem Lager zurück, und ich sah 

in ihre Richtung. Zur gleichen Zeit ertönte auch die Türglocke erneut. Ich drehte mich um und stellte fest, dass der 

Fremde nach draußen geschlüpft war. Ich überlegte, ob ich

Ganesh davon erzählen sollte, doch dann entschied ich mich 

dagegen. Es ergab wenig Sinn, ihn noch nervöser zu machen, als er wegen des Umbaus ohnehin schon war. 
»Alles in Ordnung, Süße?«, erkundigte sich Hitch fröhlich. »Keine Probleme? Ich komme morgen ganz früh vorbei

und bringe einen Kollegen mit, der mir zur Hand geht. Wir 

arbeiten übers Wochenende, und Montagnachmittag sind 

wir mit der Chose fertig.« 

»Du schuldest uns noch ein Pfund«, sagte ich. »Für deine 

Visitenkarte am schwarzen Brett.« 

»Ich wünschte, ich hätte dich als Buchhalterin«, erwiderte

er, kramte in seiner Tasche und brachte fünfzig Pence ans 

Licht. »Hier, als Anzahlung. Den Rest kriegst du morgen.« 
»Warum hast du das gemacht?«, fragte Ganesh, als Hitch 

gegangen war. 

»Weil ich ihm nicht über den Weg traue.« 

»Ich weiß nicht, was du gegen Hitch hast«, sagte Ganesh. 

»Du hast ihn noch nie gemocht.« 

»Instinkt«, entgegnete ich. Doch um die Wahrheit zu sagen, ich hatte andere Dinge im Kopf als Hitch und den 

Waschraum. Ganesh konnte seinen Waschraum meinetwegen purpurn streichen und goldene Wasserhähne einbauen 

lassen, es war mir egal. 

»Du hast nicht zufällig irgendetwas im Laden gefunden,

Gan? Irgendetwas auf dem Boden, das jemand liegen gelassen hat?« 

»Zum Beispiel?« 

»Irgendetwas. Ich weiß es nicht.« 

»Hast du etwas verloren?«

»Ich habe nichts verloren, nein. Vergiss es einfach, ja?« 
»Manchmal finde ich dich ziemlich merkwürdig, weißt 

du?«, sagte er. 

»Das reicht jetzt!«, entgegnete ich ungehalten. »Ich mache 

für heute Schluss!« 

»Es ist aber noch nicht elf!«, protestierte Ganesh. 
»Es ist ruhig. Du kommst alleine zurecht. Ich komme 

morgen wieder.« 

»Ich bezahle dich aber nur für die Stunden, die du gearbeitet hast, nicht für den ganzen Morgen!« Er klang selbstherrlich und beleidigt zugleich. 

»Bei dem Stundenlohn, den du zahlst, ist das kein großer 

Verlust!« Ich stürmte nach draußen. 

Ich mag es nicht, mich mit Ganesh zu streiten, doch es hatte 
sich im Verlauf der letzten Tage aufgeschaukelt, und nun 
war es heraus. Morgen würde die Luft wieder klar sein, auch
wenn ich mich immer noch über ihn ärgerte. Um bei der 
Wahrheit zu bleiben, ich ärgerte mich im Grunde genommen mehr über mich selbst als über ihn. Es war wirklich 
überflüssig, mich in irgendetwas hineinziehen zu lassen.
Hoffentlich kam der kleine Ausländer, der so neugierige 
Fragen gestellt hatte, nicht mehr zurück. Vielleicht hätte ich

Ganesh doch von ihm erzählen sollen. 

Wenn man in der großen Stadt auf sich allein gestellt ist,

dann entwickelt man all seine Sinne wie ein Tier. Man lernt 

Gefahr zu riechen, und genau das tat ich nun. Nichtsdestotrotz war ich zu sorglos geworden, denn ich war schon fast 

zu Hause, als ich ein Kribbeln zwischen den Schulterblättern spürte. Irgendjemand folgte mir. Er ging nicht einfach

hinter mir her, nein, er verfolgte mich. 

Ich wirbelte herum. Überall waren Menschen, mit entschlossenen, zielstrebigen Gesichtern, und auf vielen davon 

war der Stress der bevorstehenden Feiertage bereits zu sehen. 

Ich fragte mich, wer von ihnen es sein mochte. Keiner sah aus 

wie ein möglicher Kandidat. Vielleicht waren meine Nerven 

überspannt, und meine Fantasie ging mit mir durch. Oder

der Verfolger war schneller gewesen als ich und hatte sich im

Bruchteil der Sekunde, die ich zum Umdrehen benötigt hatte, in einen Eingang gedrückt oder ebenfalls abgewandt und

kehrte mir nun den Rücken zu. Nachdenklich ging ich weiter. 

Der Regen war im Verlauf der vorangegangenen Nacht weitergezogen, und den ganzen Morgen über hatte eine launische Sonne geschienen. Die Straßen und Bürgersteige waren 
getrocknet. Dennoch war auf der Straße vor meiner Wohnung eine Pfütze übrig geblieben. Normalerweise sammelte 
sich dort kein Wasser, doch es hatte heftig und ausdauernd
geregnet. Ich schenkte ihr keine weitere Beachtung. Ich hatte nicht viel von Daphne gesehen seit unserer Unterhaltung 
über der Flasche Wein, die ihre Neffen mitgebracht hatten. 
Soweit ich wusste, waren die Knowles-Zwillinge nicht noch 
einmal da gewesen, doch ich hielt die Augen offen. Daphne 
war nicht die einzige Person, die in meinen Gedanken herumschwirrte. Tig war auch noch da. Ich hätte mich nicht 
weiter darum kümmern sollen; es ging mich nichts an. 
Doch ich beschloss, einen Versuch zu unternehmen. Der 
Tag war relativ hell, doch das würde nicht lange anhalten. 
Spätestens um vier würde es wieder dunkel werden. Falls ich 
Tig finden wollte, musste ich bald aufbrechen. Ich trank
schnell eine Tasse Tee und machte mich auf die Suche nach

ihr. 

Ich kehrte zu dem Hauseingang in der Nähe des Supermarkts zurück, wo ich sie beim ersten Mal entdeckt hatte,

doch sie war nicht dort. Ich weitete meine Suche kreisförmig aus, denn ich hielt es für wahrscheinlich, dass sie und

ihr Partner diese Gegend bearbeiteten. Doch sie schienen

weitergezogen zu sein. Vielleicht hatte man sie vertrieben,

entweder die Ordnungshüter oder weil sie jemand anderem 

in die Quere gekommen waren. Wie dem auch sei, weder 

Tig noch der Kerl in der karierten Jacke waren irgendwo zu 

sehen. 

Ich beschloss aufzugeben und machte mich auf den Weg 

in die Camden Street, weil ich nichts Besseres zu tun hatte,

solange es noch hell war. 

Während ich durch die Chalk Farm Road wanderte, 

spürte ich, wie sich meine Stimmung besserte. Meiner Meinung nach kam diese Straße dem Dickens’schen London am

nächsten, voller Leben, Vulgarität und Verschiedenartigkeit. 

Die Gegend wurde zwar durch den allmählichen Zuzug besserer Läden und Antiquitätengeschäfte ein wenig aufgebessert, doch sie war immer noch beruhigend exzentrisch und 

ihren einfachen Wurzeln verhaftet. 

Der letzte Regen hatte die Straße sauber gewaschen. Die 

schwarzen Pferde mit den roten Augen in der Fassade von

Round House glänzten, als wären sie von einem höllischen 

Stallburschen gestriegelt worden. Ich fühlte mich von den

Versprechungen des Circus of Horrors und des Terrordome

angelockt, doch beide waren gegenwärtig geschlossen. Also

spazierte ich weiter, zwischen Gebrauchtwagenhändlern, 

billigen Kleiderläden, Schnellrestaurants und Straßenhändlern hindurch. Ich sah hinauf zu den großen gemalten 

Schildern über den Läden, den Figuren, den riesigen Holzstiefeln, dem tarnfarbenen Panzer, dem Rocker in Lederklamotten, dem silbernen Totenschädel und, wie konnte es

anders sein, dem Meer roter Flammen über dem TatooStudio. 

Ich wusste, dass die Stables und die Märkte am Kanal 

jetzt noch nicht geöffnet hatten, doch vielleicht waren noch

vereinzelte Stände vom Markt in der Inverness Street da, 

und ich konnte mir dort etwas kaufen, das billig war und

mir Freude machte. Wenn die Standbesitzer abbauen, sind 
sie manchmal froh, wenn sie einem etwas praktisch zum 
Selbstkostenpreis überlassen können. Doch bevor ich auch 
nur in die Nähe der Stände kam, bemerkte ich ein Stück 
weit voraus eine karierte Jacke, und tatsächlich, da war er, 
Tigs »Freund«. Ich war genau zur richtigen Zeit am richtigen Ort; Sekunden später betrat er das Man in The Moon 

Pub und war verschwunden. 

Er würde wahrscheinlich für eine ganze Weile dort bleiben. Tig war nicht bei ihm, doch ich wettete zehn zu eins, 

dass sie nicht weit weg sein konnte. Schätzungsweise hatten 

die beiden einen neuen Platz ausgekundschaftet, und sie war 

dort zum Betteln zurückgeblieben, während er das Geld für

Bier ausgab. Ich war nun auf der Jagd. Ich suchte unter der

Eisenbahnbrücke nach Tig, in der Umgebung des großen

Supermarkts hinter der Hauptstraße, bei der Brücke über

den Kanal und wäre am Ende im Eingang der Camden 

Town Tube Station fast über sie gestolpert. 

Sie war alles andere als erfreut, mich zu sehen. »Du schon

wieder!«, rief sie, und ihr verkniffenes Gesicht wurde weiß

vor Wut, was den grünlich-blauen Fleck auf ihrer Wange 

noch deutlicher hervortreten ließ. »Verfolgst du mich etwa

oder was?« 

»Zeit für die Kaffeepause, Tig«, sagte ich. »Und mach dir 

keine Gedanken wegen dem Kerl. Er ist in ein Pub gegangen.« 


Wir nahmen unsere Styroporbecher mit nach unten zum 
dunkel olivgrünen Wasser des Kanals und suchten uns einen
Platz, wo wir sitzen konnten. Tig kauerte vornübergebeugt auf
ihrer Seite der Bank, trank von ihrem Kaffee und hielt den
Blick unverwandt auf das träge vorbeifließende Wasser, das
so dick war wie Melasse. 


»Wie heißt er?«, fragte ich. 

»Jo Jo.« 

»Hat er dich verprügelt?« 

Unwillkürlich nahm sie eine Hand nach oben und betastete das Hämatom auf ihrer Wange. »Niemand hat mich 
verprügelt«, sagte sie. »Es war ein Klaps, weiter nichts.« Sie 
richtete sich kampflustig auf, und ihre Augen blickten so 
kalt wie das Wasser des Kanals durch die fettigen blonden 
Haarsträhnen. Sie trug einen Ring in der linken Augenbraue, ein Piercing, das sie in den Tagen in der Jubilee Street
noch nicht gehabt hatte. Ich hatte selbst einen Nasenstecker, 
deswegen stand es mir nicht an, sie zu kritisieren, verstehen 
Sie mich nicht falsch. Es war mehr, dass Tig in noch einem 
weiteren Detail anders war als in den alten Tagen. »Außerdem war es deine Schuld«, fügte sie hinzu. 


»Meine Schuld?« Ich wollte wissen, wie sie auf diesen Gedanken gekommen war. 

»Der Schokoladenriegel, den du mir gegeben hast. Er hat
ihn in meiner Tasche gefunden. Er hat behauptet, ich hätte 
Geld genommen und mir Sachen davon gekauft. Aber das 
stimmt nicht.« 

»Ein lausiger Schokoriegel?«, fragte ich ungläubig. »Er hat 
dich geschlagen, weil er geglaubt hat, du hättest dir einen 
Schokoriegel gekauft?« 

»Ich habe keinen Schokoriegel gekauft!«, begehrte sie auf.
»Du hast ihn mir geschenkt!« 

»Oh, bitte entschuldige!«, entgegnete ich sarkastisch. »Ich 
konnte ja nicht wissen, dass ihm das als Begründung ausreicht! Ja, sicher, meine Schuld. Wieso habe ich nicht daran
gedacht?« 

Sie schwieg und wandte den Blick ab. »Wie dem auch sei, 
Fran, ich wollte damit nicht sagen, dass es nicht nett war 
von dir. Aber wenn die Leute einem zu helfen versuchen,
machen sie es fast immer nur noch schlimmer. Das weißt
du selbst.« 

Ich ließ sie schmoren. Wir tranken unseren Kaffee aus, 
und sie schleuderte ihren Becher in den Kanal, wo er auf 
und ab tanzend davontrieb. Die alte Tig, die mit hellen Augen und langem Pferdeschwanz aus dem Herzen Englands
zu uns gekommen war, hätte nicht einmal im Traum daran
gedacht, ihren Abfall einfach so in die Umwelt zu werfen.

»Warum hast du dich mit ihm zusammengetan?« 

»Was glaubst du denn?« Sie zuckte die Schultern. »So 
schlimm ist er gar nicht.« Sie warf mir einen Seitenblick zu. 
»Wenn du es unbedingt wissen musst – ich … ich hatte ein 
schlimmes Erlebnis. Ich wurde vergewaltigt.« Die letzten 
Worte kamen mit schrecklicher Tonlosigkeit über ihre Lippen, und ihr Gesicht war ausdruckslos. 

Ich wartete. Nach ein paar Augenblicken fuhr sie fort. 
»Ich ging damals auf den Strich, aber damit hatte ich nicht
gerechnet. Ich war dumm. Ich hätte es wissen müssen … ich
meine, eine Prostituierte hätte es sofort erkannt und wäre
abgehauen, aber ich habe es förmlich herausgefordert, so 
war das.« 

»War es denn ein Kunde?«, fragte ich.

»Ja. Oder jedenfalls dachte ich das. Ich dachte, er wäre alleine. Er kam zu mir, ein junger Typ, angetrunken, ein Städter. Es war Freitagabend und ich dachte, er würde das Wochenende feiern und wäre auf der Suche nach einer schnellen Nummer. Ich ging mit ihm zu seinem Wagen – ich sagte 
ja, ich war dumm –, und bevor ich mich versehe, waren 
zwei weitere Kerle da, Freunde von ihm. Sie stießen mich in
den Wagen und fuhren mit mir zu einem Haus. Sie waren 
wie der erste Typ, schick angezogen, städtisch und so weiter. 
Und stockbetrunken. Sie hielten mich ein paar Stunden lang 
in diesem Haus fest und hatten ihren Spaß mit mir. Ich 
weiß nicht genau wie lange. Ich wollte nur, dass alles endlich
vorbei war und dass ich lebendig wieder dort rauskam. 
Meine größte Angst war, dass sie mich nicht gehen lassen 
würden. Aber am Ende ließen sie mich gehen.« 

»Und weißt du, wo dieses Haus ist?«, fragte ich wütend. 

»Nein, es war dunkel. Ich hatte zu viel Angst, um darauf 
zu achten. Ich habe die Kerle beobachtet, nicht meine Umgebung. Ich wusste nicht, was sie als Nächstes machen würden. Sie waren zu dritt, und ich wusste nicht, wer von ihnen 
das Sagen hatte. Sie haben die ganze Zeit über gelacht. Einem von ihnen war übel. Er hat auf den Boden gekotzt, und 
der Typ, der mich in den Wagen gelockt hatte, fluchte 
schrecklich, deswegen glaube ich, dass es sein Haus war und 
sein Teppich. Vielleicht war das der Grund für ihn, die ganze Sache zu beenden. Wie dem auch sei, er sagte mir, ich 
solle mich anziehen. Sie fingen an zu streiten, während ich 
mich voll Panik anzog, so schnell ich konnte. Ich wusste, 
dass sie darüber stritten, was mit mir geschehen sollte. Ich
dachte, dass ich vielleicht flüchten könnte, während sie abgelenkt waren. Auf der Straße würden sie mir bestimmt
nichts tun. 

Aber dann packte mich der erste dieser Kerle – ich weiß 
ihre Namen nicht, keinen einzigen – am Arm und schob 
mich vor sich her durch den Flur, nach draußen und in den 
Wagen. Er warnte mich, ja kein Wort zu sagen, oder er
würde mit mir geradewegs zum Fluss fahren und mich ertränken. Die Flusspolizei zieht jeden Tag Leichen aus dem
Wasser, hat er gesagt, und ich wäre nur eine mehr, die den 
Fluss hinuntertrieb. Ich glaubte ihm. Ich hatte fast zu viel 
Angst zum Atmen. Er fuhr mich zurück zur King’s Cross
Station, wo er mich aufgesammelt hatte. Dann gab er mir
achtzig Mäuse und sagte, ich solle niemandem erzählen, es
sei eine Vergewaltigung gewesen. Ich hätte meine Dienste 
angeboten, und er hätte bezahlt.« 

»Achtzig Pfund«, sagte ich, »hätten wohl kaum gereicht, 
selbst wenn du einverstanden gewesen wärst. Das sind weniger als dreißig Mäuse pro Kunde.« 

»Was hätte ich denn tun sollen? Mehr verlangen? Er warf
mich aus dem Wagen und fuhr davon. Ich hab dir doch 
gesagt, Fran, ich dachte, sie würden mich umbringen. Ich 
war einfach nur unendlich erleichtert, als er wegfuhr …
Schlimm wurde es erst hinterher, als mir die Geschichte
nicht aus dem Kopf gehen wollte. Ich hatte zu viel Angst, 
weiter anschaffen zu gehen. Also tat ich mich mit Jo Jo zusammen, und wir kommen zurecht. Ich gehe betteln, und 
er passt auf mich auf. Seit er da ist, hatte ich keinen Ärger 
mehr.« 

»Was ist mit deiner Sucht?«, fragte ich rundheraus. 

Sie errötete verlegen. »Ich bin wieder sauber, Fran, ich 
schwöre es. Was ich dir erzählt habe, ist passiert, als ich alles 
getan hab, um das Geld für den nächsten Schuss zusammenzukratzen. Nach der Vergewaltigung wusste ich, dass 
ich damit aufhören musste, weil ich, solange ich drauf war,
jedes Risiko eingehen würde, um das Geld zu beschaffen. 
Ich ging auf Methadon, und heute bin ich sauber.« 

Ich sagte, dass ich es großartig fände, und das entsprach 
der Wahrheit. Es hatte Mut und Durchhaltevermögen erfordert, und mehr noch, es zeigte mir, dass Tig noch nicht
so weit nach unten gerutscht war, dass sie nicht länger erkannte, wie schlimm die Dinge um sie standen. 

»Wie steht es mit dir, Fran?«, fragte sie. »Dir scheint es 
doch ganz gut zu gehen?«

Ich erklärte ihr, dass ich vorübergehend eine Arbeit im 
Zeitungskiosk hätte, während Onkel Hari in Indien war. 

»Du hast es also als Schauspielerin noch nicht geschafft?«
Sie lächelte schwach. 

»Noch nicht«, sagte ich. »Aber ich werde es noch schaffen.« 

»Sicher«, sagte sie, und das nagte an mir. 

»Außerdem mache ich gewisse Sachen für andere Leute«,
sagte ich. 

Das machte sie misstrauisch. »Was für Sachen?«, wollte
sie wissen. »Und was für Leute?« 

»Leute, die woanders keine oder nicht die richtige Hilfe 
finden. Ich bin so eine Art Ermittler, weißt du, nur, dass ich 
nicht offiziell registriert bin. Ich bin nicht als Privatschnüffler gemeldet, sonst würden mich die Leute vom Finanzamt
oder den Sozialversicherungen ganz schnell einkassieren.
Aber ich arbeite auch nicht genügend dafür. Was ich bis 
jetzt an Fällen hatte, lief ganz gut.« 

Ich schätze, ich muss ganz schön stolz geklungen haben, 
und warum auch nicht? Wenn man es genau bedachte, war 
ich schließlich wirklich ziemlich erfolgreich gewesen. 

Tig sah mich beeindruckt an, doch sie war noch nicht zufrieden. »Aber was genau  machst du? Sagen wir, wenn jemand zu dir käme und sagt, er möchte, dass du etwas arrangierst, das er nicht selbst tun kann, würdest du das machen?« 

»Ich mache alles, was nicht gegen das Gesetz verstößt«, sagte ich – möglicherweise nicht so vorsichtig, wie ich es hätte
sagen können. 

»Man sollte meinen, dass das ein wenig einengt«, sagte 
Tig. »Nicht gegen das Gesetz zu verstoßen. Kommst du 
denn den Bullen nicht in die Quere?« 

»Hin und wieder«, räumte ich ein und fügte unbekümmert hinzu: »Aber mit denen komme ich zurecht.« 

Sie kennen sicher das Sprichwort »Hochmut kommt vor 
dem Fall?« oder? Tig stellte keine weiteren Fragen mehr,
sondern starrte mit nachdenklich gerunzelter Stirn in das
schwarze Kanalwasser, während sie eine lange Haarsträhne 
um einen Finger wickelte. 

»Weißt du«, riss ich sie aus ihren Gedanken, »ich war total überrascht, als ich dich vor ein paar Tagen auf der Straße
getroffen hab. Ich dachte, du wärst längst wieder nach Hause zu deiner Familie zurückgekehrt, dahin, wo du hergekommen bist.« 

Sie stieß ein ersticktes Lachen aus. »Ich kann nicht mehr 
zurück, nicht jetzt, nicht so, wie ich jetzt bin. Kannst du dir 
ihre Gesichter vorstellen, wenn sie mich so sehen würden? 
Nein, das kannst du nicht, natürlich nicht. Du kennst sie ja
nicht.« 

»Du meinst deine Eltern?«

»Sie sind wirklich anständige Leute«, erklärte sie düster. 
»Richtig anständig. Meine Mutter ist so stolz auf ihr Haus, 
dass sie die Streifen nicht ertragen kann, die der Regen auf 
den Fenstern hinterlässt. Sie putzt die Fenster, sobald es 
aufhört zu regnen. Sie ist immer irgendwo am Putzen. Ein
perfektes Haus, das hat sie, weil er es so mag, mein Dad. Alles ist tipptopp in Schuss. Ich kann nicht nach Hause zurück, Fran.«

»Du könntest es versuchen.« Ich beugte mich vor. »Hör 
zu, Tig, früher oder später wird Jo Jo deiner überdrüssig, 
meinst du nicht? Du wirst ihn nicht mehr haben wollen.
Wohin willst du von hier aus gehen?« 

»Sei still!« In ihrer Stimme lag so viel gequälter Schmerz, 
dass ich wegen meiner Frage ein schlechtes Gewissen bekam. »Was glaubst du denn, Fran? Was glaubst du denn, 
was ich denke, jeden verdammten Tag? Glaubst du, ich
freue mich auf ein weiteres Weihnachtsfest auf der Straße? 
Selbst wenn Jo Jo und ich ein Zimmer in einem Asyl fänden,
wäre es nur für ein paar Tage, und danach auf die Straße zurückzukehren ist noch schlimmer, als wäre man gleich dort 
geblieben. Ich komme nicht zurecht mit diesen Wohlfahrtsorganisationen, Fran, und ich bin kein Stehaufmännchen 
wie du!« 

»Reiß dich zusammen!«, sagte ich scharf. »Das ist nicht 
wahr, und das weißt du sehr wohl! Es braucht eine Menge 
Mumm, sich von den Drogen loszureißen, und das hättest 
du nicht geschafft, wenn du nicht noch andere Pläne für 
dein Leben hättest, irgendeine Vorstellung, eines Tages aus 
diesem Sumpf herauszufinden …«

Sie schluchzte laut auf und stürzte sich auf mich, die kleinen Hände zu Fäusten geballt. Sie traf mich einige Male, doch
ich konnte die meisten Schläge abwehren, weil sie blind vor
Wut war und nicht zielte. Schließlich wurde sie schwächer 
und hörte auf. Ihre Hände sanken in den Schoß zurück. 

Einige Sekunden saß sie schweigend da, dann richtete sie 
sich auf, warf die Haare nach hinten und bedachte mich mit 
einem versteinerten Blick. »Ich muss gehen«, sagte sie. »Ich
verdiene kein Geld, wenn ich hier herumsitze und mit dir 
dummes Zeug rede.« 

»Warum schreibst du deiner Familie nicht einmal?«, 
drängte ich sie. »Eine Postkarte würde schon reichen. Melde 
dich bei ihnen. Ruf sie an.«

»Wie sollte ich das tun? Sei nicht dumm, Fran.« Sie klang 
müde und verärgert. »Ich weiß nicht einmal, wie die Situation zu Hause ist. Vielleicht wohnen sie gar nicht mehr dort!
Vielleicht haben sie sich so geschämt, dass sie den Nachbarn 
nicht mehr in die Augen sehen konnten. Vielleicht sind sie 
umgezogen. Sie sind so. Meine Eltern tun solche Dinge.« 

»Aber vielleicht sind sie noch dort und hoffen jedes Mal, 
wenn das Telefon läutet, dass du am anderen Ende der Leitung bist …« 

»Halt die Klappe!«, zischte sie, während sie aufsprang
und Anstalten machte zu gehen. Ich wusste, wenn ich sie 
jetzt verlor, dann war es für immer. Sie würde sich nie wieder mit mir hinsetzen und reden. Sie war bereits einige Meter weit entfernt, am Fuß der Steintreppe, die zur Brücke 
hinaufführte. 

»Was hast du denn schon zu verlieren?«, rief ich ihr verzweifelt hinterher. 

Ich dachte, dass sie mich nicht gehört hätte, doch dann 
blieb sie stehen und wandte sich um. Es wurde inzwischen 
sehr rasch dunkel, und ich konnte ihr Gesicht nicht erkennen, 
nur ihre dürre, ausgemergelte Gestalt. Ihre Stimme klang so
unheimlich dünn, dass mir eine Gänsehaut über den Rücken lief. »Sie hoffen wahrscheinlich, dass ich tot bin, Fran.
Für sie bin ich tot. Bald werde ich tot sein. Das wissen wir 
beide.« 

»Unsinn!«, bellte ich zurück. »Du gibst auf! Das ist nicht 
die Zeit zum Aufgeben!« 

»Warum denn nicht?« Sie klang ganz ruhig, viel zu ruhig.
Ich musste sie festhalten, musste sie am Reden halten. 

»Vielleicht fällt uns etwas ein, wenn wir zusammen darüber nachdenken!« 

»Du bist verrückt, Fran! Du warst schon immer verrückt!
Versuch nicht, mir zu helfen. Ich sagte doch schon, die Leute machen es immer nur noch schlimmer, wenn sie einem 
helfen wollen.« 

»Aber schlimmer kann es doch kaum noch werden!«, widersprach ich. »Aber du willst raus aus diesem Sumpf, und 
ich kann dir vielleicht helfen. Wenigstens könnte ich es versuchen.« Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie ich das 
bewerkstelligen wollte, und wahrscheinlich hätte ich mich
nicht in ihre Angelegenheiten mischen sollen, doch ich 
konnte spüren, wie sie entschlüpfte, nicht nur körperlich, 
sondern mental. Vor einigen Augenblicken hatte ich einen
Kontakt mit ihr hergestellt, wenn auch nur für ganz kurze 
Zeit. »Ist es denn keinen Versuch wert?«, rief ich. »Oder
möchtest du lieber warten, bis Jo Jo dir die Zähne ausschlägt
und mit einem anderen Mädchen verschwindet?« 

Sie stieß einen Fluch aus und machte auf dem Absatz
kehrt. »Du findest mich morgens im Zeitungsladen bei der 
Verkehrsampel, ein Stück weit die Straße runter von der 
Stelle, wo ich dich das letzte Mal gesehen habe. Du kannst
auch eine Nachricht dort für mich hinterlassen, bei Ganesh
Patel.« 

Ich hörte, wie sie eine kurze Verwünschung ausstieß und 
weiterging. 

Ich ließ sie gehen und fragte mich, ob ich sie jemals wieder sehen würde. Ich sagte mir, dass es keine Rolle spielte,
falls nicht. So war das Leben auf der Straße. Menschen kamen und gingen. Wenn jemand verschwand, dann meistens 
deshalb, weil er es so wollte. Jeder hatte das Recht dazu – 
anonym zu sein, vor neugierigen Fragen verschont zu bleiben, keine Rechenschaft über sich selbst ablegen zu müssen. 
Es war Tigs Entscheidung, wie sie leben wollte. Am Ende 
war es ganz allein ihre Angelegenheit, und es ging mich 
nichts an. 

»Es geht dich wirklich nichts an, Fran, absolut überhaupt
nichts«, murmelte ich vor mich hin. Ich stieg die Treppe 
hinauf und machte mich auf den Weg nach Hause.

Kein Mensch ist eine Insel, hat mal jemand gesagt. Er hat 
sich gründlich geirrt. Jeder von uns ist eine. 

KAPITEL 4    »Guten Morgen, Süße!«
»Hallo Hitch!«, entgegnete ich wenig begeistert. 

Er war pünktlich, so viel musste ich ihm zugestehen. Es war 
erst kurz nach acht. Ich war zehn Minuten früher eingetroffen
und hatte einen niedergeschlagenen Ganesh vorgefunden. Ich
bildete mir ein, dass er erleichtert war, als er mich sah. Ich ging
in den Waschraum, um einen letzten Blick auf die alte Einrichtung zu werfen, und ich sah einmal mehr, wie dringend die
Renovierung war. Hari hatte wirklich nicht den geringsten
Grund, sich hinterher zu beklagen. Ich wünschte nur irgendwie, dass nicht ausgerechnet Hitch die Arbeiten durchgeführt 
hätte. Es gab immer einen Haken, wenn er die Finger im Spiel
hatte, irgendetwas, das er einem verschwiegen hatte. Doch so
sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte beim besten Willen
nicht sehen, wo in diesem kleinen Raum der Haken sein sollte. 

»Geh und sag ihm, dass er das Hintertor aufmacht, Süße, 
ja?«, schnaufte Hitch in diesem Augenblick. Es musste ihm 
inzwischen aufgegangen sein, dass er nicht gerade zu meinen
Lieblingen zählte, und er war vorsichtig geworden. »Damit 
Marco und ich die Sachen abladen und den alten Plunder 
nach draußen schaffen können, in Ordnung? Du willst sicher
nicht, dass wir mit dem Zeug durch den Laden marschieren,
oder?« 

Ganesh kam in diesem Augenblick aus dem Lager, und so
antwortete ich nur: »Sag es ihm selbst.«

»Ich gehe und schließe auf«, sagte Ganesh, der unsere
Unterhaltung offensichtlich mitgehört hatte. Er sah mir direkt in die Augen, und ich wusste, dass es eine Ermahnung 
war, die Handwerker nicht zu verärgern. 

Er verschwand wieder nach hinten und ging in den kleinen Hof. Hitch folgte ihm und blickte sich aufmerksam um.
Ich hoffte nur, dass er im Lager die Finger bei sich behielt. 

Ich war für den Augenblick auf mich allein gestellt. Ich
kramte herum, ordnete die Magazine und Zeitungen und
füllte die Körbe mit Süßigkeiten und verpackten Snacks auf,
bis die Glocke ging und die Papiergirlanden raschelten und
einen neuen Kunden im Laden meldeten. 

Ich trat hinter dem Regal mit den Weihnachtsgrußkarten 
hervor und starrte ihn an. Er war gut eins achtzig groß und 
sah einfach umwerfend aus. Seine langen blonden Haare
waren mit einem Band im Nacken zusammengebunden und
standen in einem prächtigen Kontrast zu den dunklen Augen und Augenbrauen in dem ovalen Gesicht mit der langen, schmalen Nase. Sein Gesichtsausdruck war ernst und
verträumt und ließ auf einen Verstand schließen, der sich 
mit den höheren spirituellen Dingen des Lebens beschäftigte. Es war, als wäre der Erzengel Gabriel persönlich aus einer
der Weihnachtskarten gestiegen. Vielleicht waren seine 
Haare gebleicht – es war mir egal. Er trug eine alte Steppjacke und sauber gewaschene, mit Farbflecken übersäte Jeans
und Turnschuhe. Leider Gottes brachte er keine Botschaft
von oben mit. 

»Ist Hitch irgendwo hier?«, fragte er. Seine Stimme klang 
freundlich, und er war genau das, was ich mir als Weihnachtsgeschenk gewünscht hätte. 

»Draußen im Hof«, krächzte ich und fügte mit ein wenig,
wie ich hoffte, normalerer, wenngleich ungläubiger Stimme 
hinzu: »Bist du Marco? Ich bin Fran.« Wenn er ein Maler
war, dann auf jeden Fall einer, der einen Eintrag im Turner 
Prize verdient hatte. 

»Ah, richtig. Kann ich durch? Oder muss ich draußen 
rum?« 

»Du kannst durchgehen. Warte, ich zeig dir den Weg.« 
Ich führte ihn nach hinten zum Lager. Vielleicht war es am
Ende doch nicht so schlecht, dass die Jefferson Hitchens
Property Maintenance Company in Onkel Haris Laden arbeitete. 


Ich hatte mich geirrt, es war schlecht. Der restliche Morgen 
war beherrscht von ohrenbetäubendem Hämmern und
Klopfen und Klappern aus dem Waschraum, als die alten
Armaturen herausgerissen wurden. Jeder Kunde, der den 
Laden betrat, wollte wissen, was vorging, und bald hatte ich 
Kopfschmerzen. Kurze Erleichterung gab es ungefähr einmal in der Stunde, wenn Hitch und Marco eine kurze Teepause im Lagerraum einlegten. 


»Weißt du«, sagte ich zu Ganesh, »nicht dass es mich etwas angeht, aber du solltest ein Auge auf die beiden da drin 
haben.« 


»Ich kann sie doch nicht ständig beobachten!«, entgegnete Ganesh nervös. 

»Wir wechseln uns ab«, sagte ich. »Ich mache den Anfang.« 

Ich öffnete die Tür zum Lagerraum und spähte hinein. 
Hitch saß auf einem Plastikstuhl, las in der Sun  und trank 
Tee aus einem großen Souvenirbecher des West Harn Football Club. Auf dem Tisch lag eine zerknüllte Puffreistüte
und eine Verpackung von einem Riegel türkischem Honig.
Marco trank Coca Cola aus der Dose und las in einem Buch 
von Terry Pratchett. Beide sahen zu mir hoch. 

»Ich brauche noch ein paar KitKats«, entschuldigte ich 
meine Anwesenheit hastig und nahm einen Karton aus dem 
Regal. 

»Lass dich nicht stören, Süße«, sagte Hitch und grinste 
mich an. »Cheers, Süße.« 

Ich gab jedem der beiden ein KitKat und ging wieder 
nach draußen in den Laden. 

»Schreib den Preis für zwei KitKats, eine Dose Cola, einen türkischen Honig und eine Tüte Puffreis auf die Rechnung«, sagte ich zu Ganesh. »Besser, wenn du Buch führst. 
Hat er dir schon die fünfzig Pence gegeben, die er noch von
gestern bezahlen muss?« 

Ganesh sah mich verwundert und tadelnd zugleich an. 
»Ich wusste gar nicht, dass du so knauserig bist, Fran!«, sagte er. 

»Soweit es Hitch betrifft, scheint er sich da hinten im Lagerraum zu fühlen wie in Ali Babas Schatzhöhle«, warnte 
ich ihn. 

Ganesh sah besorgt aus, und bei der nächsten Pause der 
beiden Handwerker war er wie ein geölter Blitz hinten im 
Lager, um ihnen auf die Finger zu schauen. 

Um elf machte ich für uns alle Kaffee, indem ich Wasser 
aus dem Kessel benutzte, den ich gefüllt hatte, bevor die beiden Handwerker mit ihrer Arbeit angefangen hatten. Unnötig
zu sagen, dass das Wasser inzwischen abgestellt war. Sie waren
schnell, wenigstens beim Abreißen. Sie hatten das Waschbecken bereits herausgerissen, genau wie die Kloschüssel und 
den Spülkasten. Ich musste nach nebenan in die Tierhandlung
und fragen, ob ich dort die Toilette benutzen durfte. 

Als ich diesmal die Tür zum Lagerraum öffnete, um unseren beiden Handwerkern Kaffee zu bringen, stieg mir ein
widerlich süßer Geruch in die Nase. 

»Ich will dich ja nicht unnötig aufregen«, sagte ich zu 
Ganesh, als ich wieder vorne im Laden war, »aber Marco 
raucht einen Joint da drin.« 

»Was? Um Himmels willen, halt ihn auf!« Ganesh sah 
aus, als würde er jeden Augenblick einen Herzanfall erleiden. »Jeder, der in den Laden kommt, wird es riechen!« 

»Du gehst und redest mit ihm«, schlug ich vor. Doch am 
Ende war ich diejenige, die ins Lager musste und Marco informieren, dass das Rauchen – ganz gleich, was er da rauchte – im Laden und den zugehörigen Räumlichkeiten aus 
Gründen des hohen Brandrisikos streng verboten war. 

»Kein Problem«, sagte er und lächelte mich gelassen an. 
Ich lächelte wie gebannt zurück. 

»Soll das heißen, ihr habt einen ganzen Laden voller Kippen und dürft nicht eine einzige davon rauchen?«, fragte
Hitch schockiert. 

»Ganz genau«, antwortete ich. Mit Hitch als Anstandswauwau, wie konnte ich da flirten? »Die Versicherungsgesellschaft besteht auf dem Rauchverbot.« 

»Dann nehmen wir uns eben solange zwei Mars aus der 
Kiste da drüben«, sagte er und deutete unbekümmert auf
den Karton. 

Inzwischen musste ich Ganesh nicht mehr sagen, dass er 
Buch führen sollte. Er war fieberhaft damit beschäftigt, alles 
auf einen Zettel neben der Kasse aufzuschreiben. 

»Hör mal«, sagte Hitch unvermittelt, »wir haben da was
gefunden, als wir das alte Waschbecken aus der Wand gerissen haben, nicht wahr, Marco? Hast du es dabei?« 

»Sicher.« Marco kramte in seiner Tasche und reichte mir 
einen kleinen braunen gefütterten Umschlag. »War hinter 
den Rohren unter dem Waschbecken eingeklemmt.« 

»Danke«, sagte ich und nahm den Umschlag entgegen. 
Ich drehte ihn um und betrachtete ihn von allen Seiten. Er 
war mit Tesafilm zugeklebt. Ich betastete ihn vorsichtig und
spürte etwas Kleines, Zylindrisches, Festes darin. Die Form 
sagte mir nichts, doch der Umschlag sah sauber und neu 
aus. Was auch immer darin war, er konnte noch nicht lange 
im Waschraum gewesen sein. 

»Keine Ahnung, was das ist«, bemerkte Hitch und fügte 
unschuldig hinzu: »Wir haben ihn nicht aufgemacht, Marco 
und ich, was, Marco? Er ist noch zugeklebt.« 

Ich verkniff mir die Bemerkung, dass ich es schade fand, 
dass der Inhalt des Lagerraums nicht gleichermaßen zugeklebt war, und kehrte in den Laden zurück, gefolgt von unseren Handwerkern, wo ich Ganesh den Umschlag gab. 

»Sie haben ihn gefunden. Er war hinter den Rohren versteckt.« 

»Was ist das?«, fragte Ganesh misstrauisch. 

»Woher soll ich das wissen?«, entgegnete ich. »Mach ihn
auf, du bist der Geschäftsführer.« 

»Ich mache ihn ganz bestimmt nicht auf. Vielleicht steckt 
eine Bombe drin? Man liest andauernd in den Zeitungen 
über irgendwelche Briefbomben. Irgendwelche Irren laufen
durch die Geschäfte und deponieren Brandsätze.« Bei diesen 
Worten wichen Hitch und Marco ein kleines Stück zurück. 

»Welchen Sinn würde es machen, eine Brandbombe im 
Waschraum zu deponieren?«, fragte ich. »Da drin ist nichts, 
was brennen könnte. Außerdem, wie sollte der- oder diejenige denn in den Waschraum gekommen sein, um den Umschlag zu verstecken? Die Kundschaft kommt da nicht rein, 
ohne vorher zu fragen, und ungesehen kommt keiner an dir 
oder mir vorbei.« 

»Dann mach du ihn doch auf«, schlug Ganesh vor. 

»In Ordnung, ich mache ihn auf.« 

Hitch und Marco beobachteten interessiert und aus sicherer Entfernung, wie ich den Umschlag aufriss und den
Inhalt herausschüttelte: eine kleine schwarze Filmdose, die
auf der Ladentheke landete. Wir sahen sie an. Ganesh
streckte die Hand danach aus. 

»Ich würd das nicht anfassen, wenn ich du wäre«, empfahl Hitch. »Könnte irgendwas Heißes sein, und du willst 
sicher nicht, dass deine Fingerabdrücke drauf sind, Mann,
oder?« 

Das verriet eine ganze Menge über Hitch, finden Sie
nicht? 

»Was hat es im Waschraum zu suchen gehabt?«, wunderte sich Ganesh. »Warum sollte jemand eine Filmdose in unserem Waschraum verstecken?« 

»Könnte irgendwas Schmutziges sein«, vermutete Hitch
unbekümmert. »Ihr wisst schon, ein Typ und eine Frau, die 
es miteinander treiben. Wie in diesem indischen Buch, wo 
drinsteht, wie man alle möglichen merkwürdigen Sachen 
miteinander macht.« Hitch und Marco starrten Ganesh und 
mich interessiert und mit neuem Respekt an. »Nicht, dass
ich es je gelesen hätte«, fügte Hitch mit einigem Bedauern in 
der Stimme hinzu. 

»Red nicht so einen Blödsinn!«, schnappte Ganesh verärgert. »Das Kamasutra ist ein ernstes Werk voll großartiger 
Schönheit.« 

Hitch öffnete den Mund, um das Thema zu vertiefen,
doch der Ausdruck in Ganeshs Gesicht brachte ihn dazu, 
lieber zu schweigen. 

Ich wusste, warum Ganesh so gereizt war. Es war nicht 
nur, dass er einfach nicht mochte, wenn seine Kultur von
anderen falsch interpretiert wurde (auch wenn er sich selbst
häufig über die Traditionen seiner Heimat ärgerte), sondern
auch, weil die Dinge zwischen ihm und mir nicht so standen, wie Hitchs anzügliche Bemerkung nahe legte. Viele 
Leute machen sich falsche Vorstellungen über uns. Ganesh
war mein Freund, nicht mein Liebhaber. Nicht, dass ich
Ganesh nicht mochte oder er mich. Es hat Zeiten gegeben, 
da waren wir kurz davor, über die reine Freundschaft hinauszugehen. Doch wir wussten beide, dass es nicht funktionieren konnte, wenn wir es taten. Sex macht die Dinge 
nach meiner Erfahrung kompliziert, und für uns hätte er 
das Leben mehr als schwierig gemacht. Ganeshs Eltern hatten andere Pläne für ihren Sohn, und ich war nicht Bestandteil davon. Sie mochten mich, oder jedenfalls glaubte ich 
das, auch wenn sie offensichtlich fürchteten, dass ich einen 
schlechten Einfluss auf Ganesh ausübte und ihm gefährliche
Ideen von Unabhängigkeit in den Kopf setzte. Ganesh sagte 
immer wieder, dass sie mich mochten, und sie hatten sich 
stets so verhalten, als täten sie es. Doch sie verstanden mich 
oder meinen Lebensstil einfach nicht, sie begriffen nicht, 
dass ich keine Familie besaß oder wie ich von einem Tag 
zum anderen leben konnte. Es war eine von jenen Situationen, wissen Sie? Man kann nichts daran ändern, man muss 
sie einfach hinnehmen. Trotzdem war ich froh, Ganesh als
Freund zu haben, weil mir das eine ganze Menge bedeutete. 

»Wie dem auch sei, es gehört mir nicht. Gehört es vielleicht dir, Fran?«, fuhr Ganesh in einem Tonfall fort, der 
eindeutig dazu gedacht war, jeglichen Rest von Fantasie in
Hitch bezüglich Ganesh und mir als Paar zu ersticken. 

»Selbstverständlich nicht!«, protestierte ich. »Ich hätte es 
dir sonst schon gesagt. Warum um alles in der Welt sollte 
ich irgendetwas im Waschraum verstecken, selbst wenn es
mir gehört? Außerdem besitze ich nicht mal eine Kamera.« 

»Nun, Onkel Hari würde es ebenfalls nicht dort verstecken, oder?«, fragte Ganesh. »Wenn er etwas verstecken wollte, würde er es oben in der Wohnung tun. Also gehört es
auch nicht ihm.« 

»Damit gehört es niemandem, wie es aussieht«, stellte ich 
fest. »Und das kann nicht sein. Es muss jemandem gehören.« 

»Meinetwegen«, sagte Hitch. Er verlor bereits das Interesse. »Macht keinen Unterschied für mich oder Marco. Wem 
auch immer es gehört, ihr könnt es haben.« 

Die beiden kehrten in den Lagerraum zurück. Ich nahm 
Ganesh beim Arm und schob ihn in Richtung Eingang, außer Hörweite der beiden. 

»Es gehört diesem Typ!«, flüsterte ich aufgeregt. »Es muss 
diesem Typ gehören, Gan! Du weißt schon, der Kerl, der vor
ein paar Tagen morgens hier reingestolpert kam! Es muss
ihm gehören, und er hat es dort versteckt! Du hast ihn in
den Waschraum gelassen, damit er sich ein wenig frisch machen konnte. Irgendjemand war hinter ihm her – hinter diesem Umschlag! –, und er hat ihn dort versteckt, um ihn später wieder abzuholen!« 

»Red keinen Unsinn, Fran!«, widersprach Ganesh, doch 
er blickte unbehaglich drein. »Jeder hätte diesen Umschlag 
im Waschraum verstecken können. Selbst Onkel Hari, obwohl ich nicht wüsste, aus welchem Grund.« 

»Selbstverständlich hat Onkel Hari den Umschlag nicht 
dort versteckt! Überleg doch mal, Ganesh! Warum um alles 
in der Welt sollte er das tun? Hör zu, Gan, ich hab dir nichts 
davon erzählt, aber gestern Morgen war jemand hier und
hat sich nach dem Kerl erkundigt. Er wollte wissen, ob wir 
etwas gefunden hätten, das vielleicht zu Boden gefallen sein 
könnte. Er hat eine dämliche Geschichte erzählt, von einem
Freund, der etwas verloren hätte, und er hat mir zwanzig 
Mäuse angeboten!« 

»Fran!«, rief Ganesh gequält aus. »Du hast das Geld doch 
wohl nicht angenommen?« 

»Selbstverständlich nicht! Für was hältst du mich? Ich 
habe auch nichts gesagt. Glaubst du, ich bin dämlich?« 

Ganesh starrte die Filmrolle auf der Ladentheke an. »Was 
machen wir damit? Bringen wir sie zur Polizei? Es sieht 
nicht so aus, als wäre es irgendetwas Wichtiges, aber wenn 
du sagst, jemand wäre hinter ihr her …« 

»Wir könnten den Film zuerst entwickeln lassen«, bemühte ich mich, meinen Vorschlag so verlockend klingen 
zu lassen, wie das nur möglich war. »Nur um sicherzugehen,
weißt du? Ich meine, wir können schließlich nicht mit einem leeren Film zur Polizei gehen oder mit den Urlaubsbildern von irgendjemand. Ich bringe den Film rüber zu Joleen 
im Drogeriemarkt am Ende der Straße. Sie haben einen EinStunden-Service dort.« 

Hitch und Marco hatten die Arbeit im Waschraum wieder aufgenommen. Hitch pfiff durchdringend falsch, während sie die alten Fliesen von den Wänden abschlugen. Jede 
einzelne landete mit lautem Scheppern und Klirren auf dem 
Boden. 

»Ich ertrage diesen elenden Krach einfach nicht mehr«, 
sagte ich zu Ganesh. »Ich muss sowieso kurz rüber zum 
Drogeriemarkt. Ich brauche ein paar Tabletten gegen Kopfschmerzen.« 

»Wir verkaufen auch Kopfschmerztabletten«, sagte Ganesh, der seinen Geschäftssinn trotz allem nicht verloren 
hatte. 


Mittags sprang ich kurz nach draußen und zu dem Drogeriemarkt an der Straßenecke, um den entwickelten Film abzuholen. Es war Samstag und der Laden zum Bersten voll. 
Joleen, der ich den Film gegeben hatte, bediente soeben einen Kunden. Eine andere Frau ging die Bilder für mich holen. 


»Hier steht«, las sie von einem Zettel ab, »dass der größte 
Teil des Films unbelichtet war und lediglich vier Bilder belichtet wurden.« Sie sah mich neugierig an. 


»Das ist schon in Ordnung«, antwortete ich unbeschwert,
als wäre das nichts Neues für mich. Ich bezahlte die Entwicklungskosten und verließ mit den Bildern den Laden. 


Ich konnte dem Drang nicht widerstehen, bereits auf dem
Rückweg zu Ganesh einen Blick auf die Fotos zu werfen, 
doch sie waren nicht sonderlich interessant. Sie zeigten drei 
Männer an einem Tisch in einer Art Garten vor einem 
Swimmingpool, vielleicht in einem schicken Hotel. Exotische Blumen blühten über einem Bodendecker, der an einer
weiß getünchten Wand wuchs. Ganz rechts im Bild, auf der 
anderen Seite der Mauer, war ein Stück Küste zu sehen, eine 
Art Strand, ein wenig Hinterland und das Meer. Einer der 
Männer war dunkelhäutig und trug einen Schnurrbart, einer wandte der Kamera den Rücken zu, und ich sah lediglich seine dunklen Haare und ein schweißfleckiges graublaues Hemd. Der dritte Mann, in mittlerem Alter, war 
blond oder grauhaarig, das war auf dem Foto schwer zu erkennen. Er sah plump und wohlhabend aus und wirkte 
trotzdem hart. Er trug ein buntes Freizeithemd. Eine dunkle
Sonnenbrille hing an einem Sicherheitsband um seinen 
Hals. Also doch Urlaubsschnappschüsse, dachte ich und spürte, wie Enttäuschung in mir aufstieg. Ich wusste nicht, was 
ich erwartet hatte. 


»Hier«, sagte ich zu Ganesh und schob ihm die Bilder in 
einer ruhigen Minute ohne Kundschaft hin. »Was hältst du 
davon?« 


»Nichts«, sagte Ganesh nach einem kurzen Blick auf die
Fotos. 

»Sie müssen aber etwas zu bedeuten haben!«, beharrte ich. 
»Nein, haben sie nicht. Erzähl mir bloß nicht, dass der 


Typ, der hier bei uns war, sich die Mühe gemacht haben 
soll, diese Bilder im Waschraum zu verstecken! Vier Bilder 
von ihm und seinen Kumpanen an der Costa Brava?« 
»Er ist nicht auf den Bildern zu sehen«, wandte ich ein. 


»Er ist nicht dieser Typ, der mit dem Rücken zur Kamera
sitzt, bestimmt nicht.« 
»Dann hat er die Bilder eben selbst geschossen! Was ich allerdings nicht glaube, weil ich denke, dass sie ihm überhaupt
nicht gehören. Das alles ergibt doch keinen Sinn, Fran!« 


Ich betrachtete die Schnappschüsse ein wenig genauer. 
Auf dem Tisch stand eine Flasche Bier, mit dem Etikett zur 
Kamera. 


»Wenn wir dieses Bild hier vergrößern lassen, könnten
wir das Etikett lesen und wüssten vielleicht mehr«, sagte ich. 

»Es sind ganz gewöhnliche Urlaubsbilder«, sagte Ganesh 
geduldig. »Und selbst du änderst nichts daran. Sieh dir doch
nur das Hemd von diesem Typ da an!« 

»Es sieht warm und nach Ferien aus, zugegeben«, räumte 
ich ein. 

»Vielleicht wurden die Bilder auf den Kanaren aufgenommen«, sagte Ganesh nachdenklich. Trotz seiner vorgeblichen Gleichgültigkeit konnte ich sehen, dass ihn die Sache 
nach und nach genauso brennend interessierte wie mich. 
»Usha und Jay waren auf den Kanaren im Urlaub, und diese 
Bilder passen zu ihren Fotos.« 

Usha war seine Schwester, und Jay war ihr Ehemann, ein
Steuerfachmann. Jay hatte eine spektakuläre Karriere gemacht, und nun studierte Usha in Abendkursen Betriebswirtschaft, damit sie in seinem Büro arbeiten konnte. Je besser es ihnen ging, desto niedergeschlagener war Ganesh. Ich
sagte ihm, dass es niemandes Schuld war, höchstens seine 
eigene. Er musste zusehen, dass er endlich aus dem Einzelhandelsgeschäft ausstieg. 

Jetzt war nicht der Augenblick, um dieses delikate Thema 
anzuschneiden. In diesem Augenblick hatten die Fotografien Vorrang. Ich war nicht der gleichen Meinung wie er, 
was die Kanarischen Inseln anging, und ich sagte ihm dies. 

»Nun, Bournemouth ist es jedenfalls nicht, oder?«, entgegnete er. 

»Daraus folgt noch lange nicht, dass es irgendein anderer 
Ferienort sein muss. Siehst du dieses Stück Strand dort? Da 
gibt es weder Sonnenschirme noch Leute, die sich sonnen. 
Und sieh dir die Landschaft hinter dem Strand an. Man erkennt nur ein kleines Stück, aber es sieht aus wie das reinste 
Niemandsland, vertrocknetes Gras und dürres Gestrüpp. Es
gibt keine Hotelanlagen, keine Hochhäuser, nichts. Die 
Strände in den meisten Touristengegenden sind gesäumt
von Hotelkomplexen und Bars.« 

»Warst du vielleicht schon mal auf den Kanaren?«, beharrte Ganesh starrköpfig. 

Ich musste einräumen, dass ich noch nie auf den Kanaren 
gewesen war. »Aber ich habe Bilder gesehen. Und wo wir 
schon bei Bildern sind, ich habe Ushas Urlaubsschnappschüsse gesehen, und sie haben überhaupt keine Ähnlichkeit
mit dieser Landschaft.« 

Ganesh richtete sich auf. »Und was machen wir nun mit 
den Bildern?« 

»Wenn dieser Typ den Film versteckt hat, dann wollte er, 
dass er in Sicherheit war, und wenn ich raten müsste, würde 
ich sagen, dass er wiederkommt, um ihn abzuholen«, überlegte ich laut. »Allerdings nicht, bevor er nicht weiß, dass
die Luft rein ist. Solange er glaubt, dass die Typen, die hinter 
ihm her sind, diesen Laden beobachten, wird er nicht hier
auftauchen. Er wird abwarten. Wir können die Bilder und 
Negative sicher hier aufbewahren, bis er kommt, das ist das 
wenigste. Ich denke, du solltest sie bis dahin an einem sicheren Ort verstecken.« 

»Okay«, sagte Ganesh resignierend. »Ich verwahre sie für 
eine Woche, und wenn er bis dahin nicht wieder aufgetaucht ist, um sie abzuholen, werde ich sie wegwerfen, in
Ordnung?« Er schob die gelbe Papiertüte unter die Registrierkasse. »Hör mal, hast du heute Abend schon was vor? 
Ich hab überlegt, dass jeder Laden hier in der Gegend eine
Weihnachtsfeier mit seinem Personal veranstaltet. Ich wüsste also keinen Grund, warum du und ich nicht ebenfalls 
ausgehen und ein anständiges Dinner auf Kosten des Ladens
haben sollten.« 

»Aber Onkel Hari …«, setzte ich an. Es war nur fair, 
dachte ich, ihn zu erinnern. 

Er unterbrach mich sogleich. »Ich bin der Geschäftsführer, solange Hari im Ausland ist, und es ist meine Entscheidung, eine Weihnachtsfeier für das Personal zu geben. Wir
haben ein Recht darauf. Wir haben hart gearbeitet.« 

»Meinetwegen«, stimmte ich ihm zu. »Ich habe noch
nichts anderes vor.« 

Ganesh nickte. »Sehr gut. Dann komm doch gegen Viertel nach acht wieder her. Dann hab ich genug Zeit, den Laden abzuschließen.« Er zögerte. »Versuch bitte, deine Haare 
bis dahin ein wenig zurechtzumachen, ja? Deine Frisur ist 
wirklich schrecklich, Fran.« 

Ich beschloss, seine neuerliche Kritik zu überhören; 
schließlich wurde ich zum Abendessen eingeladen. 
KAPITEL 5    Auf dem Weg nach Hause sah ich
mein Spiegelbild in einem Schaufenster und musste einräumen, dass Ganesh Recht hatte. Meine Haare sahen tatsächlich schrecklich aus. Ein Stück weiter, vorn an der Straßenecke, gab es einen kleinen Friseursalon. Ich spähte hinein. Es sah nicht aus, als gäbe es viel zu tun, und so schob
ich die Ladentür auf und trat ein. 

Eine energisch aussehende Frau, die eine Kundin mit einer großen Dose Haarspray bearbeitete, blickte durch eine 
Wolke klebender Chemikalien hindurch auf und rief: »Mein
Gott, welcher übereifrige Stümper war denn da am Werk?« 

Jeder im Laden verstummte, Personal und Kundinnen 
zugleich. Alle unterbrachen ihre gegenwärtigen Beschäftigungen, und Köpfe drehten sich zu mir um. 

Bevor ich etwas erwidern konnte, fuhr sie genauso energisch fort: »Diesen Schnitt haben Sie nicht bei uns bekommen. Sie hat ihn nicht von hier!«, wiederholte sie laut an die 
übrige Kundschaft gewandt. 

»Nein, habe ich nicht«, antwortete ich schwach. »Können 
Sie etwas daran machen?«

»Das weiß ich nicht …« Sie warf einen Blick hinauf zur 
Wanduhr. 

»Ich gehe heute Abend aus«, sagte ich elend. 

»Hat er die Verabredung telefonisch gemacht?«, fragte die
Charmeurin mit dem Haarspray. »Er kriegt wahrscheinlich
einen Herzanfall, wenn er diese Frisur sieht. Also schön, setzen Sie sich ein paar Minuten, ich kümmere mich um Sie, 
wenn ich hier fertig bin. Diese Hecke auf dem Kopf muss 
auf jeden Fall weg.« 

Als ich kurze Zeit später aus dem Laden auf die Straße 
trat, sah ich aus wie Johanna von Orleans auf dem Weg zum 
Scheiterhaufen. Meine Haare sahen aus wie eine rotbraune
Badehaube. Sie hatte die Stacheln oben auf meinem Kopf
abgeschnitten, bis sie nur noch wenig länger waren als die 
Seiten, und anschließend alles nach vorn zu einer dünnen
Locke auf der Stirn gekämmt. Ich musste einräumen, dass es 
gar nicht schlecht aussah, ziemlich gut sogar, und entschieden besser als vorher. 

Wegen meines Besuchs beim Friseur kam ich erst gegen 
halb vier zu Hause an, und das Tageslicht war bereits zu einem schmutzigen Grau verblasst. Es würde bald dunkel
werden. Mir fiel auf, dass die Pfütze vor meinem Haus immer noch nicht getrocknet war. Es hatte noch nicht wieder 
geregnet, und ich wunderte mich ein wenig, bevor meine
Aufmerksamkeit abgelenkt wurde. 

In Daphnes Wohnzimmerfenster brannte Licht, und die 
Vorhänge waren nicht zugezogen. Sie benutzte das Wohnzimmer nur selten. Neugierig trat ich näher und bemerkte 
Charlie und Bertie, die dicht beieinander standen und in eine lebhafte Diskussion verwickelt waren. Charlie lehnte am 
marmornen Kaminsims, und Bertie rauchte eine Pfeife. Die
beiden sahen aus wie der Prototyp eines Ganovenpärchens.
Daphne war nirgends zu entdecken. Wahrscheinlich stand 
sie in der Küche und kochte Tee für dieses unbeschreibliche
Duo. 

Ich widerstand dem Drang, an die Tür zu klopfen und sie 
zu besuchen. Wenn sie mir erzählen wollte, was die beiden
nun schon wieder ausgeheckt hatten, dann würde sie es zu
gegebener Zeit tun. Doch der Anblick der beiden, die sich so 
zu fühlen schienen, als gehörte ihnen das Haus bereits, 
reichte aus, dass sich meine Nackenhaare aufrichteten. 

Ich stieg die Treppe hinunter zu meiner kleinen Souterrainwohnung, stellte den Wasserkocher an und ging meine
spärliche Garderobe durch. Da ich im Verlauf der letzten
drei Monate keine neuen Kleidungsstücke erstanden hatte – 
abgesehen von einem Paar handgestrickter Socken mit Ledersohlen, das Daphne freundlicherweise für mich angefertigt hatte, wohl kaum geeignet für ein abendliches Weihnachtsdinner –, sah es wohl danach aus, als würde ich mich
wieder mit dem knöchellangen roten Rock (von Oxfam) 
und der ethnisch-indischen Weste (Camden Lock Market) 
begnügen müssen, zusammen mit einem schwarzen Polosweatshirt (BHS Schlussverkauf) und meinen Doc-MartensStiefeln, weil sie die einzigen Schuhe waren, die ich zu dieser 
Zeit besaß, abgesehen von den uralten Turnschuhen, die in 
beiden Sohlen Löcher hatten. 

Später, nachdem ich geduscht und alles angezogen hatte, 
stand ich vor dem Badezimmerspiegel, um die Wirkung zu 
begutachten. Ich sah aus wie ein richtiger Lumpensack. Als 
ich noch Dramaturgie studierte, hatten wir ein Stück einstudiert, Blithe Spirit, und ich musste die Rolle von Madame 
Arcati lesen, dem verrückten Medium. Nun sah ich aus, als 
hätte ich mich für die Rolle verkleidet. Das laute Schellen 
der Tür lenkte mich von meinen düsteren Gedanken ab. 

Es war noch nicht einmal Viertel vor acht, was bedeutete, 
dass es nicht Ganesh sein konnte. Außerdem hatten wir verabredet, uns im Laden zu treffen. Auf dem Weg zur Tür 
bemerkte ich den Umschlag auf der Fußmatte davor. Entweder hatte ich ihn beim Hereinkommen in der Dunkelheit
übersehen, oder jemand hatte ihn unbemerkt durch den 
Schlitz geschoben, während ich im Bad gewesen war. Ich
bückte mich, hob ihn auf und steckte ihn in die Tasche, bevor ich die Tür mit vorgelegter Kette öffnete und nach 
draußen spähte. 

Es war einer der beiden Knowles-Brüder, dem braunen
Tweedjackett nach zu urteilen. »Guten Abend!«, krähte er 
vergnügt und grinste anzüglich. »Dürfte ich auf ein paar 
Worte reinkommen, meine Liebe?« 

»Ich wüsste erstens gerne vorher, worum es geht, und 
zweitens bin ich nicht Ihre Liebe«, sagte ich durch den Spalt 
in der Tür. Es war schlimmer, als von Hitch ständig »Süße« 
genannt zu werden. Wenigstens tat Hitch es unbewusst. 

»Dauert nur einen kurzen Augenblick«, flötete er zuckersüß. 

Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass er sich verziehen sollte, doch dann fiel mir ein, dass er einer von
Daphnes Neffen war. Also nahm ich die Kette ab und ließ 
ihn eintreten. Er tänzelte über die Schwelle und trottete uneingeladen an mir vorbei in mein Wohnzimmer. Dort blieb 
er stehen, mitten im Raum, und ließ den Blick über die Einrichtung schweifen. Er mochte vielleicht mit meiner Vermieterin verwandt sein, doch er benahm sich ziemlich unverfroren, genau wie er und sein Bruder es oben im Wohnzimmer getan hatten, wo ich die beiden von draußen durch 
das Fenster gesehen hatte. Nur, dass er nicht mit mir verwandt war und ich starke Einwände gegen dieses Verhalten 
hatte. Doch bevor ich etwas sagen konnte, setzte er noch eine Unverfrorenheit drauf. 

»Sehr ordentlich ist es bei Ihnen hier«, sagte er. »Sie sind
eine richtig gute Hausfrau, wie?« 

Die schiere Frechheit dieser Bemerkung verschlug mir die
Sprache. Doch ich riss mich zusammen. »Sind Sie deswegen 
gekommen? Um sich zu überzeugen, dass es hier ordentlich 
ist?« Ich kam einfach nicht über die herablassende Art dieses 
alten Mistkerls hinweg, doch ich sagte mir immer wieder, 
dass er ein Neffe Daphnes war. Sei nett zu ihm, Fran, und 
wenn es dich umbringt.

Er hatte die Hand in die Jackentasche geschoben und 
brachte nun ein kleines Notizbuch zum Vorschein. »Ich bin
tatsächlich heruntergekommen, um etwas nachzusehen – 
nicht Ihre Haushaltsführung, meine Liebe, o nein! Es ist eine rein technische Angelegenheit, wissen Sie? Nach Tante
Daphnes Worten hat sie bei Ihrem Einzug kein Inventarverzeichnis angelegt.« 

Ich begann zu hyperventilieren. Ich zwang mich, langsam
bis zehn zu zählen. »Ich habe einen Vertrag mit Daphne geschlossen. Die Wohnung war genauso möbliert, wie sie das
jetzt noch ist.« 

»Selbstverständlich, doch es wurde kein detailliertes Inventarverzeichnis angefertigt, keine Liste der Gegenstände. Sie
haben nicht für die zur Verfügung gestellten Einrichtungsgegenstände unterschrieben, nicht wahr? Das dachte ich mir.
Tante Daphne ist keine Geschäftsfrau, fürchte ich. Das bedeutet, wenn Sie ausziehen …«, bei diesen Worten stahl sich
ein schwaches Lächeln auf seine plumpen Gesichtszüge, als
könnte er diesen Tag kaum abwarten, »… wenn Sie ausziehen, wird es sehr schwierig werden festzustellen, ob alles 
seine Ordnung hat. Ich möchte Sie nicht beleidigen, meine 
Liebe, wirklich nicht, aber diese Sache ist genauso sehr in
Ihrem Interesse wie in unserem. Verstehen Sie das? Deswegen dachte ich, während Tante Daphne … nun ja, ich dachte, ich springe schnell runter zu Ihnen und mache selbst eine Liste. Sie haben doch Zeit, oder nicht, hm? Es dauert bestimmt nicht lange. Zu Ihrer eigenen Sicherheit, verstehen 
Sie?« Er grinste widerlich. 

Hier war mehr als nur etwas faul im Staate Dänemark, 
doch er hatte bereits sein Notizbuch aufgeklappt und einen 
goldenen Stift gezückt. Er marschierte durch mein Wohnzimmer. »Gehört etwas von diesen Dingen Ihnen? Dieser
kleine Tisch vielleicht? Nein?« Er kritzelte fleißig in sein Notizbuch. »Mir scheint, dieser Teppich ist neu. Keine Flecken, 
keine abgenutzten Stellen.« Kritzel, kritzel. »Wie steht es mit 
der Küche? Töpfe und Pfannen? Diese Becher vielleicht?« 

»Die gehören mir!«, schnaubte ich. 

Er strich den Posten zögerlich wieder durch. »Wie sieht es 
mit dem Schlafzimmer aus?« 

Er schob sich durch die Tür, die in mein kleines, fensterloses Schlafzimmer unter dem Bürgersteig führte, einem ehemaligen viktorianischen Kohlenkeller, der umgebaut worden 
war. Ich folgte ihm nicht, sondern blieb stocksteif im Wohnzimmer stehen. Er zögerte. 

»Vielleicht sollten Sie mitkommen, meine Liebe. Ich 
möchte schließlich keine persönlichen Gegenstände auf meine Liste setzen …« Ich bildete mir ein, dass sein Atem
schneller ging als zuvor. Ich begann zu verstehen, was dies 
zu bedeuten hatte. Ich meine, so doof war ich nun auch
wieder nicht.

Mich interessierte nun mehr als alles andere, wie weit er 
tatsächlich zu gehen bereit war, deswegen folgte ich ihm.
Wenn es um Fummeln und Grabschen ging, dann konnte 
ich mit einer Hand mit Charlie Knowles fertig werden – oder
mit einem Knie in den Unterleib. 

Er stand neben dem Bett, und es gab nicht viel mehr Platz 
im Raum als für eine Person. Er schrieb etwas in sein Notizbuch, dann grinste er mich mit hervortretenden Augen an. 
»Mein Bruder und ich waren ein wenig besorgt, als wir erfuhren, dass Tante Daphne Sie aufgenommen hat.« 

»Sie hat mich nicht aufgenommen«,  entgegnete ich. »Ich 
zahle Miete für diese Wohnung.« 

»Ich kann mir irgendwie nicht vorstellen, dass Sie den 
vollen Mietzins entrichten«, entgegnete er mit samtener 
Stimme. 

»Was ich an Miete bezahle, geht allein Daphne und mich 
etwas an. Fragen Sie Daphne.« 

Er trat vor mich, und sein Gesicht war so rot wie das einer Roten Bete. Ich hoffte, dass die aufkeimende Begierde in
seinen Lenden nicht zu einem Herzanfall oder etwas in der
Art führen würde. Falls er auf meinem Bett zusammenbrach, stand ich nicht sonderlich gut da. 

»Die Dinge könnten sich ändern«, schnaufte er heftig 
schwitzend. Seine Nase war übersät mit großen Poren. Es 
sah aus wie ein Bimsstein. 

»Ich habe in fünfzehn Minuten eine Verabredung mit einem Freund«, sagte ich. »Haben Sie alles notiert?« 

»Nicht so schnell, meine Liebe, nicht so schnell, wie? Sagen wir, um meine Worte zu verdeutlichen, mein Bruder 
und ich übernehmen dieses Haus, einschließlich dieser 
Wohnung. Vielleicht sehen wir uns veranlasst, den Vertrag
mit Ihnen neu zu bewerten.« 

Ich schwieg, und so fuhr er fort: »Sind Sie sich der gesetzlichen Regelung bewusst, was die Vermietung möblierter 
Wohnungen angeht?« 

»Bringen wir es hinter uns«, sagte ich grob. 

Unglücklicherweise missverstand der alberne alte Bock 
meine Worte. 

»Ich wusste doch, dass Sie vernünftig sein würden!«, rief 
er aus, ließ das Notizbuch auf das Bett fallen und schlang 
seine fetten Arme um mich. 

Mein Knie kam ganz automatisch nach oben. Er stieß einen schrillen Schrei aus, ächzte und torkelte rückwärts zum 
Bett, wo er zusammenklappte. Ich hob sein Notizbuch auf, 
dann packte ich ihn am Kragen. Er röchelte und keuchte 
und sah mich angstvoll an. 

»Hör zu, Charlie-Boy«, sagte ich zu ihm. »Der Spaß ist 
vorbei. Keine Spielchen, keine linken Sachen, kapiert? Nimm 
dein Notizbuch, und mach, dass du nach oben kommst. Und
wenn ich dich noch ein einziges Mal hier unten sehe oder
wenn du irgendetwas Dummes versuchst, dann wird es verdammt schlimm für dich, hast du das verstanden?« 

»Du kleines Miststück!«, gurgelte er. »Du hast mich angegriffen!« 

»Nein, du hast mich  angegriffen, und falls du das je wieder versuchen solltest, schreie ich Zeter und Mordio und 
sorge dafür, dass die ganze Straße es erfährt, ist das klar?
Und jetzt mach, dass du verschwindest!« 

Er stolperte zur Vordertür. Dort angekommen drehte er 
sich zu mir um, richtete sich auf, so gut es ging, und spuckte: »Du gehörst auf die Straße, und ich werde dafür sorgen, 
dass du wieder auf der Straße bist, bevor du Pieps sagen 
kannst, du … du Flittchen!« 

Er flüchtete die Treppe hinauf, bevor ich antworten 
konnte. 

Ich knallte die Tür hinter ihm zu. Flittchen? Ich wusste 
nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Vielleicht sollte ich
mir Sorgen machen. Vermutlich würde Daphne dem ausgekochten Vorschlag der beiden Zwillinge widerstehen, ihnen 
das Haus zu überschreiben, doch sie war bereits alt, und sie 
waren zu zweit, während Daphne niemanden auf ihrer Seite 
hatte. Außerdem war Blut bekanntermaßen dicker als Wasser. 

Doch mir blieb nicht genügend Zeit, um darüber zu brüten. Dank Charlie war es spät geworden. Ich schlüpfte in
meine Jacke und rannte aus dem Haus. 


»Deine Entscheidung«, sagte Ganesh. »Indisch oder chinesisch?« 
»Griechisch«, antwortete ich. »In die nette neue Taverne. 
Es geht doch auf Geschäftskosten, oder nicht?« 

In der Taverne herrschte Hochbetrieb, und wir hatten 
Glück, dass wir ohne Reservierung einen Tisch bekamen.
Die Kundschaft bestand zum größten Teil aus der so genannten »plaudernden Klasse« und gut situierten Stadttypen, und die allgemeine Stimmung war ein klein wenig lauter, jovialer und ausgelassener, offensichtlich weil Weihnachten vor der Tür stand. Sie alle hatten das Gefühl, ein
Recht aufs Ausgehen zu haben und darauf, sich zu amüsieren, sie spürten geradezu eine Verpflichtung dazu. Schließlich taten Ganesh und ich nichts anderes. Das griechische 
Personal nahm es gelassen hin. Das Geschäft ging gut, und 
das war die Hauptsache. Und weil das griechische Weihnachtsfest erst im Januar stattfand, behielten sie die Nerven. 

»Warum tun die Menschen das?«, fragte ich Ganesh, 
während ich mich in dem überfüllten Raum umblickte. »Ich
meine, vor einer Reihe von Jahren haben die Leute noch
nicht so oft Urlaub gemacht oder sind ausgegangen. Einmal 
im Jahr war etwas Besonderes. Aber diese Typen hier … die
Hälfte von ihnen isst das ganze Jahr über irgendwo auswärts
auf Geschäftskosten, und selbst wenn nicht, haben sie ständig irgendwo etwas zu feiern. Sie segeln in der Karibik, gehen zum Skifahren, leben in der Toskana auf einem Bauernhof oder weiß der Geier was. Sieh sie dir an – sie sehen
aus, als hätten sie Ausgang aus einem Arbeitshaus und würden auf Sauftour gehen!« 

»Es ist die Zeit des Waffenstillstands, Fran«, mahnte Ganesh. »Die Leute vergraben das Kriegsbeil in der Erde und 
nicht im Schädel ihrer Gegner. Das passiert nicht oft im
Jahr. Es ist wie bei den alten Griechen. Während der Olympischen Spiele haben sie keine Kriege geführt. Das hab ich in
einer Sonntagsbeilage gelesen.« 

Mir war bereits aufgefallen, dass Ganesh, seit er im Kiosk
seines Onkels arbeitete, zu einer Quelle der merkwürdigsten 
Informationen geworden war, die er aus einer Vielzahl der 
unterschiedlichsten Magazine entnahm. Er wusste die Namen der besten Restaurants, die Modefarbe der Saison, wie 
teuer eine Trekkingtour auf dem Kamel durch die Wüste 
Gobi war, kannte die zehn bestgekleideten Männer der Welt 
und die bestgehüteten Geheimnisse der Stars. Nichts davon 
war für ihn auch nur von geringstem Nutzen, doch er sonnte sich in seinem Wissen und ließ mich daran teilhaben, 
wann immer sich eine Gelegenheit dazu bot. 

Über dem Essen berichtete ich ihm von Charlie Knowles’
Besuch und von seinen grotesken Avancen. »Ich konnte es 
nicht fassen!«, sagte ich. »Ob er tatsächlich geglaubt hat, er
könnte …«

Ganesh schluckte seinen Bissen hinunter. »Reg dich nicht 
unnötig auf. Er kannte dich schließlich nicht. Er hat gedacht, er könnte sein Glück versuchen.« 

»Sein Glück war bei mir zu Ende.« 

Ganesh wischte sich den Mund mit einer Serviette ab und 
verkündete: »Diese beiden Kerle werden nicht eher Ruhe
geben, bis sie dich aus der Wohnung haben, Fran.« 

»Erzähl mir doch etwas, das ich noch nicht weiß«, murmelte ich. 

»Sei vorsichtig.« 

»Bin ich je etwas anderes?« An dieser Stelle schob ich die 
Hand in die Tasche, um ein Taschentuch herauszunehmen, 
und berührte den Umschlag, den ich zuvor dort hineingesteckt und über meiner Begegnung mit dem wollüstigen
Charlie vergessen hatte. 

Ich zog den Umschlag hervor und legte ihn auf den 
Tisch. Ganesh starrte misstrauisch darauf und fragte: »Was 
ist das?« 

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Irgendjemand hat 
ihn durch meinen Briefkastenschlitz geschoben, und ich hab 
ihn nicht gleich gesehen, als ich nach Hause kam. Ich hatte 
das Licht nicht eingeschaltet, und es war ziemlich düster 
dort unten. Außerdem war ich in Gedanken bei den beiden 
Zwillingen. Die beiden sahen so selbstzufrieden aus, wie sie
dort oben in Daphnes Wohnzimmer standen. Ich hab den 
Umschlag erst gesehen, als ich zur Tür ging, um Charlie zu 
öffnen.« 

»Warum machst du ihn nicht auf?«, fragte er ungeduldig. 
»Was steht drin?« 

»Vielleicht ist es etwas Privates«, ermahnte ich ihn, doch 
meine Finger hatten sich bereits selbstständig gemacht und
rissen den Umschlag auf. 

Im Innern steckte ein einzelnes Blatt, aus einem Block gerissen und gefaltet. Darauf stand geschrieben: 


Sie waren so freundlich, mir vor kurzem im Zeitungsladen 
erste Hilfe zu leisten. Ich muss mit Ihnen reden. Ich werde 
mich heute Abend um zehn Uhr bei Ihnen melden, falls das
nicht zu spät ist.

Mit freundlichen Grüßen,


Gray Coverdale 
»Nun sieh dir das an!«, krächzte ich aufgeregt und tippte auf
den Zettel. »Du hast gesagt, der Film wäre nicht von ihm! 
Ich habe gesagt, er war von ihm. Es gab gar keine andere
Möglichkeit! Weswegen sonst sollte er mit mir reden wollen? Gestern hatte ich das Gefühl, dass mich jemand auf 
dem Nachhauseweg verfolgt! Es muss dieser Coverdale gewesen sein. Er wollte herausfinden, wo ich wohne!« 
Ganesh sah auf seine Uhr. »Halb zehn ist gerade erst vorbei.« 


»Auf was warten wir dann noch?« Ich sprang auf. »Los, 
bitte um die Rechnung!« 
Wir eilten zu meiner Wohnung, so schnell wir konnten,
doch es war trotzdem nach zehn, als wir dort angekommen 
waren. Ich hoffte, Coverdale würde warten. Als wir in die
Straße einbogen, suchte ich die Bürgersteige ab, doch es 
stand niemand herum, und keine fremden Wagen parkten 
am Straßenrand. Der Wind pfiff kühl um meinen geschorenen Schädel, und Ganesh hatte den Hals tief im hochgeklappten Kragen seiner Jacke verborgen und die Schultern 
hochgezogen.


»Sieht so aus, als wäre er schon wieder weg, Fran«, sagte er. 
»Vielleicht ist er noch gar nicht da gewesen. Wir sind 
höchstens zehn Minuten zu spät. Vielleicht wartet er unten 
am Fuß der Treppe.« 


Die Front von Daphnes Haus lag im Dunkeln. Das bedeutete nicht unbedingt, dass Daphne ausgegangen war oder bereits im Bett lag; wahrscheinlich saß sie in ihrem Arbeitszimmer, das nach hinten ging. Wenigstens schienen Charlie 
und Bertie in der Zwischenzeit gegangen zu sein. 


Ich klapperte die Treppe zu meiner Kellerwohnung hinunter, und Ganesh folgte mir auf dem Absatz, als er mich
plötzlich an der Schulter packte. »Warte, Fran!«, zischte er 
scharf. 


Ich verharrte mitten im Schritt und spähte angestrengt 
nach unten. Die Treppe lag im dunklen Schatten einer Straßenlaterne, und das gelbliche Licht erreichte nur eine kleine
Ecke. Doch die Dunkelheit in der anderen Ecke schien 
merkwürdig anders, dunkler und dichter. Während ich hinsah, erkannte ich einen Schatten, der sich gegen die Tür 
drückte. Ich bewegte mich nicht und versuchte mir einzureden, dass es nur eine optische Täuschung war, ein Bild meiner Fantasie und weiter nichts. 


Doch Ganesh war nicht von derartigen Zweifeln geplagt. 
»Da ist jemand, Fran!« Seine Worte kamen als ein fast unhörbares Flüstern, dicht bei meinem Ohr. Ich erschauerte 
und beugte mich über das Geländer. 


»Mr Coverdale, sind Sie das? Ich bin es, Fran Varady, aus 
dem Zeitungsladen. Ich habe Ihre Nachricht bekommen.« 

Der Schatten antwortete nicht. Er – ich zweifelte keinen
Augenblick an Ganeshs Worten, dass es ein menschlicher 
Umriss wäre – bewegte sich nicht. Die Stille hatte mit einem 
Mal etwas Schreckliches. Selbst ein schlafender Körper in
einem Eingang strahlt eine Art Leben aus. Dieser Schatten
dort strahlte überhaupt nichts aus. 

Langsam stieg ich die restlichen Stufen hinunter und 
blieb abwartend stehen, unwillig, mich der Gestalt weiter zu 
nähern. »Es tut mir Leid, dass ich mich verspätet habe«, sagte ich unsicher, weil ich eine menschliche Stimme hören 
wollte, auch wenn es nur meine eigene war, und nicht, weil 
ich eine Antwort erwartet hätte. 

Ich erhielt auch keine. Eine Windbö strich über das Geländer, und der gelbe Lichtschein der Straßenlaterne erzitterte. Ein paar verspätet herabgefallene Blätter raschelten zu 
meinen Füßen. 

»Kann es vielleicht ein Betrunkener sein, der seinen Rausch
ausschläft?«, fragte ich Ganesh flüsternd. »Jemand, der geglaubt hat, einen guten Platz zum Schlafen entdeckt zu haben?« 

Ganesh drückte sich an mir vorbei und ging zu der zusammengekauerten Gestalt. »Hey, Kumpel!« Er bückte sich
zu ihr hinunter. »Alles in Ordnung, Mann? Komm schon, 
wach auf! Du kannst hier nicht schlafen, Freund.« 

Er legte der Gestalt die Hand auf die Schulter und rüttelte 
sanft. Langsam bewegte sie sich. Stoff glitt raschelnd über 
die Wand, und sie kippte seitwärts und landete schlaff auf 
dem Boden. Es war ein Mann, der dort reglos vor unseren 
Füßen lag. Der Kopf des Fremden, der zuvor auf der Brust 
geruht hatte, landete mitten in dem kleinen, von der Straßenlaterne erhellten Fleck. Auch wenn das Licht alles in ein
fahlgelbes Grau tauchte, erkannte ich das Gesicht sofort. 

»Das ist Coverdale!«, ächzte ich. 

Ganesh ließ sich auf die Knie und beugte sich über den
reglosen Fremden. Die langen schwarzen Haare fielen ihm
ins Gesicht, als er die Finger an Coverdales Hals legte und
nach dem Puls tastete. Schließlich riss er Coverdales Mantel
auf und fühlte nach dem Herzschlag. 

Mit einem Mal zuckte er zurück, murmelte erschrockene
Worte und zeigte mir seine Hand. Selbst in der trüben Beleuchtung der Straßenlaterne konnte ich erkennen, dass seine Handfläche mit etwas Dunklem verschmiert war, und ich
wusste automatisch, um was es sich handelte. 

Blut. 

»Er ist tot, Fran«, sagte Ganesh mit bebender Stimme. »Wie
es aussieht, wurde er niedergestochen.« 

KAPITEL 6   Wir gerieten zwar nicht in Panik, 
Ganesh und ich, doch die Situation entwickelte sich rasch 
zu einem nur noch halb kontrollierten Chaos. Ich rannte die 
Treppe zu Daphnes Haustür hoch, läutete und rief durch
den Briefkastenschlitz, bis sie sichtlich aufgeschreckt öffnete. Ich war froh zu sehen, dass sie noch nicht zu Bett gegangen war; sie hatte ihre Lesebrille auf und sich in ihre regenbogenfarbene handgestrickte Jacke gehüllt. 

»Fran! Was ist denn passiert?« 

Angesichts der Tatsache, dass sie bereits in fortgeschrittenem Alter war, durfte ich nicht mit der Tür ins Haus fallen. 
Doch der Fund eines Leichnams vor dem Kellereingang 
kann nicht gerade mit behutsamen Worten vermittelt werden. Ich tat dennoch mein Bestes und berichtete ihr, dass es
einen Unfall gegeben hätte und ich unbedingt das Telefon 
benutzen müsste. 

»Brauchen Sie einen Krankenwagen?«, rief sie und riss 
sich die Lesebrille herunter, um mich besser sehen zu können. »Was ist denn passiert, Fran? Wer ist verletzt? Doch
hoffentlich nicht Sie? Oder der nette junge Mann aus dem 
Zeitungsladen?« 

»Nein, weder Ganesh noch ich, und ich brauche auch 
keinen Krankenwagen – ich muss die Polizei rufen!« 

Ich musste ihr von dem Toten erzählen, es führte kein
Weg daran vorbei. Sie zuckte zusammen, doch sie erholte 
sich glücklicherweise rasch wieder. Daphne war eine zähe
Person. 

»Sind Sie denn ganz sicher, dass er tot ist, Fran? Sie sind
keine Ärztin. Vielleicht sollten Sie trotz allem einen Krankenwagen rufen?« Sie betastete aufgeregt die Jackentaschen.
»So etwas Albernes, wo ist denn meine andere Brille? Vielleicht sollte ich nach unten kommen und selbst einen Blick
auf den Mann werfen? Ich habe einmal einen Erste-HilfeKursus gemacht, wissen Sie? Ich könnte ihn in die stabile 
Bauch-Seiten-Lage bringen. Wir sollten ihn in eine Decke 
hüllen, aber er darf nichts trinken.« 

All das klang so vernünftig, dass ich für einen Augenblick 
selbst anfing zu hoffen, dass Coverdale trotz allem vielleicht
nicht tot war, sondern nur bewusstlos. Doch noch bevor die 
Hoffnung Wurzeln fassen konnte, sagte ich mir, dass alles 
nur ein verzweifeltes Wunschdenken war, das kaum in Erfüllung gehen würde. Die Bauch-Seiten-Lage, so erklärte ich 
Daphne, würde Coverdale nicht mehr helfen. Und er 
brauchte auch keine Decke. Er war mausetot, kein Zweifel,
und ich hielt es für keine gute Idee, wenn sie nach unten 
käme, um einen Blick auf die Leiche zu werfen. Nichtsdestotrotz rief ich einen Krankenwagen hinzu. 

Die Sanitäter bestätigten meine Diagnose nach einem
kurzen Blick auf Coverdale. Oder genau gesagt, ich hörte
wie einer dem anderen zuraunte: »Kein Grund zur Eile, Kollege, der ist schon steif.« 

Während der Minuten, in denen wir vor der Tür auf das 
Eintreffen des Krankenwagens warteten, war Daphne in der 
Küche gewesen und hatte uns mit heißem Tee und Brandy 
versorgt. Wir saßen elend an ihrem Küchentisch und vermieden es, uns in die Augen zu sehen, bis Daphne die Gelegenheit nutzte, vielleicht in dem verzweifelten Wunsch zu 
reden, sich für etwas zu entschuldigen, für das sie überhaupt 
nichts konnte. 

»Lassen Sie mich sagen, Fran, meine Liebe, wie unendlich
Leid es mir tut, wie schlecht sich Charlie heute Ihnen gegenüber benommen hat.« 

Obwohl ich den Kopf mit anderen Dingen voll hatte, war 
ich verblüfft. Hatte Charlie etwa seine amourösen Avancen 
vom Abend gestanden? Nein. 

»Er hatte kein Recht, zu Ihnen nach unten zu gehen, ohne mir auch nur Bescheid zu geben, und Sie mit einer Inventarliste zu konfrontieren. Er hat es ganz allein aus eigenen Stücken getan, und ich bin sehr ärgerlich über seine Eigenmächtigkeit. Ich habe es ihm gesagt. Es geht ihn absolut
nichts an, und ich hätte es bestimmt nicht erlaubt, hätte ich
vorher gewusst, was er im Schilde führt.« 

Sie hatte keine Ahnung, was Charlie sonst noch alles im 
Schilde geführt hatte, und er hatte ihr ganz bestimmt nichts 
von unserer kleinen Auseinandersetzung in meinem Schlafzimmer erzählt. Er hatte ihr von der Inventarliste erzählt, für 
den Fall, dass ich mich bei ihr beschweren würde, weiter 
nichts. Er konnte die Episode im Schlafzimmer abstreiten, 
doch er konnte nicht abstreiten, dass er in meiner Wohnung 
war. Selbstredend, dass er Daphnes Einwilligung nicht eingeholt hatte, im vollen Wissen, dass sie es ihm verboten hätte. 

»Mir war klar, dass Sie nichts damit zu tun hatten, Daphne«, antwortete ich denn auch besänftigend. »Sie können 
nichts dafür, und Sie müssen sich nicht bei mir entschuldigen, wirklich nicht.« 

Nichtsdestotrotz hoffte ich, dass sie den Vorfall in Erinnerung behalten und er ihr beweisen würde, dass Charlie
und Bertie bereits angefangen hatten, das Erbe zu zählen.
Sie musste auf der Hut sein und mit weiteren Tricks der 
beiden rechnen. 


»Nun, wenigstens wissen wir, wer der arme Schlucker war«, 
sagte Detective Sergeant Parry. 
Dicht auf den Fersen des Krankenwagens war ein Streifenwagen der Polizei am Ort des Geschehens aufgetaucht. 
Kurze Zeit später war das CID eingetroffen, in der Person 
von DS Parry, gemeinsam mit einem Polizeiarzt und einem 
Haufen von Fotografen. 


Ich hatte eigentlich gehofft, dass ich den Sergeant nach 
meiner letzten Episode ein für alle Mal gesehen hatte, aber
nein, da war er wieder. Er saß in Daphnes Küche, trank Kaffee und versuchte immer noch erfolglos, sich einen 
Schnurrbart wachsen zu lassen. Seine Gesichtshaut war immer noch gerötet von der morgendlichen Rasur, und sein 
Haarschnitt war schlimmer als meiner. Er erinnerte mich an 
eine rothaarige Kokosmatte. 


Man sollte nicht glauben, angesichts seines äußeren Erscheinungsbildes und jeglichen Mangels an Charme, dass
Parry glaubte imstande zu sein, mich für sich zu gewinnen,
doch tief in seinem Herzen – oder eher dem, was als sein
Gehirn dienen mochte, schien er sich tatsächlich Hoffnungen in Bezug auf mich zu machen. Es war Ganesh, der mich 
darauf aufmerksam gemacht hatte, und zuerst wollte – 
konnte – ich es nicht fassen. Doch nach und nach war in 
mir die grauenhafte Schlussfolgerung gereift, dass Ganesh 
wieder einmal Recht gehabt hatte, genau wie in vielen anderen Dingen. Draußen vor dem Haus vermaßen Männer den 
Tatort, krochen über den Boden, fotografierten alles und
suchten nach Indizien, die sie in ihre durchsichtigen Plastiktüten packen konnten. Die verbliebene Anwohnerschaft war
nach draußen gekommen und beobachtete das Schauspiel
hinter einem blau-weißen Absperrband, das quer vor 
Daphnes Haus gespannt worden war. Hinter der Menge waren aufgebrachte Autofahrer aus ihren Fahrzeugen gestiegen 
und verlangten zu erfahren, warum man ihnen keine 
Durchfahrt gewährte. 


Auf unserer Seite des Absperrbands waren wir wie unter 
Quarantäne gestellte Opfer eines Pestausbruchs von der übrigen Menschheit abgetrennt und der Gnade von Sergeant 
Parry ausgeliefert. 


Er nahm zuerst Daphnes Aussage entgegen, denn er ging
ganz richtig davon aus, dass das, was sie zu sagen hatte, weniger interessant war als alles, was er hinterher aus Ganesh
und mir quetschen konnte. Daphne hatte nichts gehört und 
nichts gesehen, weil sie in ihrem Arbeitszimmer im hinteren 
Teil des Hauses gesessen hatte. Parry dankte ihr mit einer 
Höflichkeit, die er mir gegenüber noch nie an den Tag gelegt hatte, bevor er sie aus ihrer eigenen Küche entließ und
seine Aufmerksamkeit Ganesh und seiner bevorzugten Beute, nämlich mir zuwandte. Daphne war sozusagen nur seine 
Vorspeise gewesen. Wir waren sein Hauptgericht. 


»Also schön, dann fangen wir mal an«, sagte er. »Sie zuerst, Miss Varady; schließlich war es Ihre Wohnung, in der
der Tote gefunden wurde.« 

»Nicht  in  meiner Wohnung«, verbesserte ich ihn energisch, »sondern draußen, vor meiner Wohnung!« 
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Fran Varadys dritter Fall 

Um sich über Wasser zu halten, jobbt Fran Varady 
in einem kleinen Eckladen in London. Eines Tages 
stürmt ein aufgeregter Kunde in den Shop und 
bittet Fran, die Toilette benutzen zu dürfen.
Stunden später wird der Mann dort tot 
aufgefunden – ermordet. Er hat eine mysteriöse, 
noch nicht entwickelte Filmrolle bei sich sowie eine 
kurze Notiz mit der Bitte um ein Treffen mit Fran.
Fran beginnt wieder einmal auf eigene Faust 
nachzuforschen und gerät bald in Teufels Küche … 


Ann Granger gehört zu den profiliertesten 
Kriminalromanautorinnen Englands. Bekannt wurde sie 
mit ihrer Reihe um das liebenswürdige, exzentrische 
Detektivpaar Mitchell und Markby, mit der sie sich 
inzwischen auch in Deutschland ein großes Publikum 
erworben hat. Wie ihre Heldin Meredith Mitchell hat Ann 
Granger lange im diplomatischen Dienst gearbeitet und die 
ganze Welt bereist. Inzwischen lebt sie mit ihrem Mann in 
der Nähe von Oxford. 

DIE WAHREN BILDER SEINER FURCHT ist der dritte 
Roman einer Reihe um die junge Detektivin Fran Varady. 
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»Sobald sie eine freie Minute finden«, murmelte Parry an
meine Adresse gewandt. »Sie haben schließlich auch noch
andere Dinge zu tun, als ihr halbes Leben vor Ihrer und der
Wohnung Ihres Freundes Mr Patel zu verbringen.« Laut und
an Daphnes Adresse gewandt fuhr er fort: »Ich nehme nur 
eben die Aussage von Miss Varady zu Protokoll, und dann 
bin ich auch schon wieder weg.« 


Daphne verstand den Hinweis und ließ uns alleine. Als
sie gegangen war, zückte Parry ein Notizbuch und einen 
Kugelschreiber. »Ich kann Sie nicht für fünf Minuten alleine 
lassen, was?«, brummte er. »Da komme ich heute Morgen 
ins Büro, und was muss ich mir anhören? In der Nacht hat
jemand bei Ihnen einzubrechen versucht. Zuerst Patel, und
jetzt Sie.« 


»Das ist richtig«, erwiderte ich. »Und der Mann, der letzte Nacht versucht hat, bei mir einzubrechen, war der gleiche 
Kerl, der vor einigen Tagen in den Laden gekommen ist und
mich nach Informationen über Coverdale auszufragen versucht hat.« 


Parry saß dort, mit dem Stift über dem Notizblock und 
sah mich scharf an. »Sind Sie sich Ihrer Sache da ganz sicher, Fran? Das sollten Sie nämlich besser sein.« 


»Absolut sicher.« Ich hätte ihm eine kleben können. Parry 
kapierte überhaupt nichts. »Jetzt wissen wir also, hinter was er 
her war, richtig? Warum verbreiten Sie nicht endlich die Information, dass die Polizei im Besitz der verdammten Bilder ist?« 


»Die Entscheidung wurde weiter oben getroffen«, antwortete er. »Die Information hat unter Verschluss zu bleiben und damit basta. Wir haben uns damit abzufinden. Also schön, machen wir weiter mit Ihrer Aussage.« 


Als ich mit meinem Bericht geendet hatte, fragte er: »Und
wo ist der Hund?« 

»Oben, bei Daphne.«

Parry war nicht dumm, trotz seines Verhaltens und seines 
allgemeinen Erscheinungsbilds. »Seit wann haben Sie denn
eine Töle, eh?« 

»Ich passe für eine Freundin auf das Tier auf.« 

»Die Freundin war letzte Nacht nicht bei Ihnen, eh?« 

»Ihre Constables waren bei mir«, sagte ich. »Sie waren in 
meiner Wohnung und haben die Situation beurteilt. Sie haben meine Aussage. Nun, falls Sie nichts dagegen haben, ich
muss zur Arbeit.« 

Ich kam natürlich zu spät. Ich erzählte Ganesh nichts von 
meinem nächtlichen Besucher. Er hatte genügend andere 
Sorgen. Ich entschuldigte meine Verspätung damit, dass ich
mich verschlafen hätte. Wenigstens waren Hitch und Marco 
mit dem Waschraum fertig, und ich musste zugeben, dass er 
gut aussah. 

»Siehst du es nun ein?«, fragte Ganesh. »Onkel Hari wird 
nicht sauer sein, nicht, wenn er den renovierten Waschraum
erst gesehen hat.« 

Ich musste zugeben, dass an Ganeshs Worten etwas Wahres war. Die neuen, glänzenden Fliesen, der endlich funktionierende Ventilator, der Wasserkasten, der den Toilettenbenutzer nicht erschlug, wenn man unvorsichtig war – Onkel Hari musste einfach zufrieden sein. Ich befürchtete zwar, 
dass er sich wegen der Kosten aufregen würde, doch Ganesh 
meinte, die Rechnung sei sehr moderat gewesen. Er hätte 
ein wenig gefeilscht, und Hitch sei ihm entgegengekommen. 
Ich dachte bei mir, wenn Hitch ihm entgegengekommen 
war, dann nur deshalb, weil er ursprünglich mehr verlangt
hatte, um ein wenig Spielraum zu haben. Aber es schien 
nicht fair zu kritteln. Hitch und Marco hatten gute Arbeit 
geleistet, und sie hatten ihren Lohn zu Recht verdient. 


Mittags ging ich nach Hause. Auf dem Weg zu meiner
Wohnung überlegte ich, ob Tig noch da war, wenn ich ankam, oder ob sie ihre Sachen gepackt hatte. Ich war erleichtert, als ich auf dem Weg die Kellertreppe hinunter Bonnies 
Bellen hörte. Der Glaser war da gewesen und hatte eine neue 
Scheibe eingesetzt. Der Kitt im Rahmen war noch weich. 
»Ich war spazieren«, berichtete Tig. »Ich musste Bonnie ausführen, und ich wollte aus dem Weg sein, als die Typen wegen 
des Fensters hier waren. Ich hab uns etwas zu essen eingekauft
und noch neues Hundefutter für Bonnie mitgebracht.«


»Pass nur auf, dass du Jo Jo nicht über den Weg läufst«,
warnte ich sie. »Er könnte in der Gegend nach dir suchen,
schließlich bist du früher schon mal hier gewesen.« 


Sie hatte Fisch und Pommes mitgebracht. Sie wärmte das
Essen im Ofen auf und servierte es auf einem Tablett. Offensichtlich wollte sie die Kosten für ihr Logis bei mir abarbeiten. Ich nahm es dankbar zur Kenntnis. Tig war schon damals in der Jubilee Street nicht faul gewesen. Sie hatte ihren 
Teil der Arbeit stets ohne Murren erledigt. Als ich darüber
nachdachte, wie sie damals ausgesehen hatte und was aus ihr
geworden war, in welch elendem Zustand sie sich heute befand, kam Traurigkeit in mir auf, und ich begann mich zu 
fragen, was ihre Eltern wohl sagen würden, wenn sie Tig so 
sahen. Wie konnte ich die Quayles darauf vorbereiten? 


Wir waren mit dem Abwasch beschäftigt, als jemand an 
der Tür läutete. Tig, die während der ganzen Zeit munter
geplaudert hatte, war augenblicklich wieder in der Defensive. »Wer ist das?«, zischte sie misstrauisch. 


»Warte«, sagte ich. »Ich gehe nachsehen.« 
Ich spähte hinter dem Vorhang durch das schöne neue 
Fenster nach draußen und wurde mit dem Anblick von Jason Harford belohnt, der von der Tür weggetreten war und 
den frischen Kitt mit skeptischen Blicken betastete. Hinter 
mir klickte die Badezimmertür. Tig hatte sich versteckt, und
sie hatte Bonnie mit sich gezerrt. 


Ich trat Tigs Seesack hinter das Sofa und warf den Schlafsack hinterher, sodass keine Spuren mehr von meinem Besuch zu sehen waren. Dann erst ging ich zur Tür und öffnete Harford. 


»Alles in Ordnung, Fran?«, fragte er, und er klang nicht 
nur aufrichtig besorgt, sondern sah auch so aus. Er schien 
völlig vergessen zu haben, wie kühl wir uns in der vorangegangenen Nacht voneinander verabschiedet hatten. 


»Wie Sie sehen können«, erwiderte ich. Hinter der Badezimmertür hatte Bonnie wegen der fremden Stimme angefangen zu bellen. »Ich habe die Hündin im Bad eingesperrt«, 
erklärte ich. »Sie ist seit gestern Nacht ein wenig zu nervös.
Sie ist der Meinung, jeden Fremden vertreiben zu müssen.« 


»Ein Glück, dass Sie das Tier im Haus hatten«, sagte Harford. »Parry hat berichtet, sie würden es für eine Freundin
verwahren.« 


»Das ist richtig.« Er stand mitten im Raum und blickte 
sich nervös um. Er trug wieder seinen schicken Anzug und
sah trotzdem noch nicht aus wie ein durchschnittlicher Polizist in Zivil vom CID. Ich fragte mich erneut, wie er zur
Polizei passte, wenn überhaupt. »Ich habe meine Aussage 
bereits gemacht«, sagte ich und forderte ihn damit indirekt 
auf, den Grund seines Besuchs zu nennen. 


»Ja, ich weiß, ich habe das Protokoll gelesen. Wir werden 
eine Beschreibung des Mannes herausgeben. Allerdings
schätze ich, dass er untergetaucht ist. Ich bin vorbeigekommen, um Ihnen vorzuschlagen, dass Sie mit auf das Revier
kommen und einen Blick in unsere Kartei werfen. Vielleicht 
haben wir ihn bereits in den Akten.« 


»Ich kann heute nicht mehr«, sagte ich. »Vielleicht morgen.« 
»Ich dachte, wenn ich Sie gleich mitnehme …«, wollte er
anfangen, doch ich schnitt ihm das Wort ab. 

»Morgen, haben Sie mich nicht verstanden? Ich habe für
heute genug Polizisten um mich herum gehabt!« Ich klang 
bereits wie Tig. 

Ich sah, wie er sich versteifte. Es machte ihm tatsächlich 
zu schaffen, dass die Leute ihn wegen seines Berufs nicht 
mochten. 

»Es ist nichts Persönliches«, sagte ich müde. »Aber mir 
hängt diese verdammte Geschichte zum Hals heraus, das
können Sie mir glauben.« 

Er nickte. »Ich kann Sie verstehen. Dann also bis morgen.« Er zögerte. »Ach so, fast hätte ich es vergessen. Vielleicht interessiert es Sie zu erfahren, dass Sie nicht die Einzige sind, bei der gestern Nacht ein Einbruchsversuch stattgefunden hat.«

Falls das ein Versuch war, mich zu trösten, dann war er 
verdammt unbeholfen. Mir war durchaus bewusst, dass es 
in einer Stadt wie London Nacht für Nacht Dutzende von 
Einbrüchen gegeben haben musste. 

»Verstehen Sie mich nicht falsch«, fuhr er hastig fort, als 
er meinen Gesichtsausdruck bemerkte. »Was ich meine ist, 
gestern Nacht kehrte eine gewisse Mrs Joanna Stevens nach
Hause zurück und stellte fest, dass jemand in ihrem Haus in
Putney gewesen ist. Die lokale Wache hat uns über den Einbruch informiert, weil Mrs Stevens die Schwester von 
Graeme Coverdale ist.« 

Allmählich dämmerte mir, was er mir zu verstehen gab. 
»Oh«, sagte ich. 

»Coverdale hat in ihrem Haus gewohnt, wenn er im Land
war.« Harfords Interesse an Grundbesitz ließ ihn abschweifen. »Eine sehr gute Wohngegend. Alles große, frei stehende
Häuser in der Shaker Lane, wo Mrs Stevens wohnt, mit großen, durch Hecken abgegrenzten Vorgärten und alten Bäumen in den Gärten dahinter.« Er riss sich zusammen und
kam zum Thema zurück. »Der Traum eines jeden Einbrechers, wie Sie sich denken können. Mrs Stevens ist Witwe
und hat lediglich eine verheiratete Tochter, deswegen war sie
nur allzu bereit, ihren Bruder bei sich aufzunehmen. Er war 
nicht ständig dort, sondern kam und ging, wie es ihm beliebte, ihren Worten nach zu urteilen. Doch er besaß ein eigenes 
Zimmer, wo er all seine Kleidung, seine Dokumente, Bücher 
und anderen persönlichen Besitz verwahrte. Gestern Abend
ging Mrs Stevens wie jede Woche zu ihrer FrauenKirchengemeinde. Eine Freundin kam sie abholen und 
brachte sie wieder zurück. Mrs Stevens lud die Freundin zu 
einem Kaffee ein, und sobald sie durch die Tür ins Haus kam, 
so sagt sie, wusste sie, dass jemand dort gewesen war.« 

»Gab es ein Loch in einem Fenster?«, fragte ich. 

Er schüttelte den Kopf. »Nein, es war ein anderer Modus 
Operandi, was die Vermutung nahe legt, dass es sich um einen anderen Täter gehandelt hat. Vielleicht der gleiche, der 
in den Laden von Mr Patel eingebrochen ist. Wie es aussieht, wurde nichts gestohlen, genau wie im Laden. Es gab
ein paar Hinweise, dass alles durchsucht wurde, ebenfalls
wie im Laden, doch das ist alles. Mrs Stevens ist eine stolze 
Hausfrau, die alleine lebt, und es hat nicht lange gedauert, 
bis es ihr aufgefallen ist. Ein Spiegel über dem Kamin, der 
schief hing. Zierfiguren, die nicht genau nach vorne sahen.
Mäntel am Haken im Flur, die zu dicht beieinander hingen.
Und in der Gästetoilette im Erdgeschoss war der Klodeckel 
oben. Daher wusste sie, wie sie sagt, dass ein Mann in ihrem 
Haus gewesen ist. Sie ärgert sich mehr als alles andere über 
die Tatsache, dass er ihre Toilette im Stehen benutzt hat,
schätze ich.« Harford grinste. »Jedenfalls, wir waren bereits 
vorher dort und haben mit ihrer Erlaubnis Coverdales 
Zimmer durchsucht. Sie hat die zuständige Wache angerufen, und ihre Freundin hat sie unterstützt. Es war offensichtlich nicht ganz einfach, die Constables von einem Einbruch zu überzeugen, weil nichts gestohlen worden war,
doch sie drängte die Beamten, sich mit uns in Verbindung 
zu setzen. Uns musste sie nicht lange überzeugen.« 

Das war keine gute Nachricht. Der Unbekannte hinter dieser Geschichte brauchte diese Negative unbedingt, so viel stand
fest. Er – oder seine Schergen – würden keine Ruhe geben.
»Danke, dass Sie mich wenigstens gewarnt haben«, sagte ich.

»Hören Sie, Fran …« Er errötete. »Ich wäre sowieso vorbeigekommen, wegen gestern Abend im Restaurant … Es ist 
nicht so gelaufen, wie ich es mir gewünscht hätte. Ich meine, ich möchte, dass wir Freunde sind, aber wir haben uns,
äh … sehr kühl verabschiedet. Es war allein meine Schuld.« 

Ich hatte nicht mit einer Entschuldigung gerechnet, und 
sie brachte mich ein wenig aus der Fassung. Ich sagte ihm, 
dass es niemandes Schuld gewesen wäre. Man schloss eben 
keine Freundschaft über einem ungelösten Mordfall. 

»Ich hoffe sehr, dass dieser Fall bald aufgeklärt ist«, sagte 
er. »Vielleicht können wir nach dieser Geschichte Freunde 
werden?« 

Seine Beharrlichkeit begann mich zu nerven. Er konnte
doch unmöglich so naiv sein. »Hören Sie!«, sagte ich. »Die
Polizei hat Ganesh und mich wie zwei Köder auf dem Trockenen sitzen lassen. Sie halten die Information unter Verschluss, dass Sie im Besitz der Negative sind, und solange 
die – wer auch immer sie sind, nicht einmal das wollen Sie 
mir verraten – glauben, Ganesh oder ich hätten den Film, 
werden sie hinter uns her sein, und wir müssen mit weiteren 
Zwischenfällen und Einbrüchen rechnen. Es wird allmählich 
Zeit, dass Sie etwas unternehmen.« 

Er blickte mich unbehaglich an und rieb sich das Kinn. 
»Das ist nicht meine Entscheidung, Fran. Läge es in meiner 
Hand, würde ich es sofort tun, um Sie und Patel aus der 
Schusslinie zu bringen. Aber es gibt einen guten Grund für
die Geheimhaltung, glauben Sie mir.« 

»Das sollte es auch besser«, entgegnete ich verdrießlich. 

Er drückte sich noch ein paar Minuten länger in meinem
Wohnzimmer herum, vielleicht in der Hoffnung, ich würde 
ihm Kaffee anbieten, doch das hatte ich bestimmt nicht vor. 
Ich befürchtete, abgesehen von der Tatsache, dass ich Tig 
und Bonnie nicht ewig in meinem Badezimmer verstecken
konnte, er würde wieder einmal in meine Küche wandern
und könnte dort zwei benutzte Teller, zwei Becher und zwei 
Sätze benutztes Besteck vorfinden. Glücklicherweise kam es
nicht so weit, und er verabschiedete sich niedergeschlagen. 

Ich klopfte an die Badezimmertür und sagte Tig Bescheid, 
dass die Luft rein war und sie wieder nach draußen kommen könnte. 

Bonnie jagte an mir vorbei zur Wohnungstür und kratzte
an ihr. Tig sah zerbrechlicher und entschlossener aus als je 
zuvor. Sie wich meinem Blick aus und ging schweigend an 
mir vorbei. 

»Okay, du kannst jetzt aufhören zu schmollen«, sagte ich 
ungehalten. »Ich wusste nicht, dass Harford vorbeikommen 
würde.« 

Sie ging zu ihren Sachen hinter dem Sofa, und weiter
schweigend und ohne mich anzusehen begann sie damit, alles
in ihrem Seesack zu verstauen. Bonnie rannte zu ihr. Sie stellte
die Vorderpfoten auf das Sofa, neigte den Kopf zur Seite und
sah ihr Frauchen mit intelligenten braunen Augen an. Sie
wollte wissen, was das nun wieder zu bedeuten hatte. Tig 
streichelte dem Tier abwesend über den Kopf, dann wandte
sie sich wieder ihrer Arbeit zu und rollte ihren Schlafsack zusammen. 

Niedergeschlagen fragte ich sie, was sie dort machte, obwohl ich die Antwort bereits kannte. 

Sie blickte mit geröteten Wangen auf. »Ich verschwinde 
hier. Ich komme am Montag wieder, nachdem du mit meiner Familie geredet hast – aber ich bleibe nicht hier! Diese
Wohnung wimmelt vor Bullen! Mitten in der Nacht, am 
frühen Morgen – andauernd nichts als Bullen! Jedes Mal, 
wenn es an deiner Tür läutet, stehen Bullen davor – entweder in Uniform oder in Zivil. Ich hätte genauso gut mit 
Bonnie direkt zur Wache marschieren können und fragen,
ob ich für ein paar Tage ein Bett in einer Zelle kriege! Ich 
hab weniger Bullen gesehen, als ich noch auf der Straße war, 
als hier bei dir in der Wohnung!« 

»Das ist nicht meine Schuld«, begann ich. »Ich mag die 
Polizei auch nicht hier, glaub mir.« 

»Und warum bist du dann so verdammt gut mit den Bullen befreundet?« 

Ich atmete tief durch. Wenn sie jetzt ging, würde ich sie 
nicht mehr wieder sehen. Jo Jo würde sie vielleicht finden,
oder sie würde zu ihm zurückkehren, doch sie würde nicht
mehr hierher kommen. Meine Fahrt nach Dorridge zu ihrer 
Familie wäre umsonst gewesen. Es war sinnlos zu versuchen, sie zum Bleiben zu bewegen. Ich musste das Problem 
bei den Hörnern packen. Schließlich war es ihr Problem 
und nicht meins. 

»Na los, dann verschwinde eben«, sagte ich, so kalt ich 
konnte. »Lauf weg. Das kannst du schließlich am besten, 
nicht wahr, Tig? Weglaufen?« 

Sie starrte mich überrascht an. Bonnie stellte die Ohren 
auf und sah bestürzt zu Tig, dann zu mir wegen meines geänderten Verhaltens. 

Und während mich beide anstarrten, fuhr ich fort: »Du 
bist mit deiner Familie nicht klargekommen, deswegen bist
du von zu Hause weggelaufen, richtig? Wohin hat es dich 
gebracht? Zu Jo Jo, sonst nichts. Du hast dich mit Jo Jo zusammengetan, und das hat nicht funktioniert, also bist du 
erneut weggelaufen, hierher zu mir. Und jetzt willst du 
schon wieder weglaufen. Wohin diesmal, Tig? Du kannst 
nicht ständig weglaufen! Du musst dich deinen Problemen 
stellen! Du kannst nirgendwo mehr hin. Das musst du endlich begreifen!« 

»Ich … ich hab dir doch gesagt, ich mag die Schweine 
nicht …«, antwortete sie gepresst, als hätte sie Mühe, die 
Worte über die Lippen zu bringen. 

»Und wie willst du zurechtkommen, wenn du wieder zu 
Hause bist, bei deinen Eltern? Die Leute dort rennen auch 
nicht weg, wenn sie einen Polizisten sehen. Die Leute verstecken sich nicht jedes Mal, wenn ein Fremder vor der Tür 
steht. Die Leute dort halten nicht jeden automatisch für einen Feind oder gehen davon aus, dass man sie nicht mag, so
wie du geglaubt hast, Daphne würde dich nicht mögen. Warum sollte sie dich nicht mögen?« 

Sie starrte mich wortlos an, und ich konnte sehen, wie es 
in ihrem Gesicht arbeitete. Ihre Augen blitzten vor mühsam
beherrschten Emotionen. Ich wappnete mich gegen einen
Schwall von Verwünschungen, doch was dann kam, überraschte mich doch. Tig stürzte sich ohne weitere Vorwarnung auf mich. 

»Miststück!«, brüllte sie. Sie schlang die Arme um mich 
und hielt meine eigenen Arme an meine Seiten gepresst. Die
Kombination aus Aufprall und Unfähigkeit, um das Gleichgewicht zu kämpfen, machten mich mehr oder weniger hilflos. Ich stolperte rückwärts, rutschte aus und krachte zu Boden. Tig warf sich auf mich und trommelte mit beiden 
Fäusten auf mich ein. »Miststück! Miststück! Miststück!«, 
schrie sie ununterbrochen. 

Bonnie tanzte hysterisch um uns herum, während wir 
kämpften, unentschlossen, auf wessen Seite sie sich schlagen
sollte, und schnappte unterschiedslos nach jeder Extremität, 
die ihr vor die Schnauze geriet. Es gelang mir, Tig von mir
zu wälzen und mich auf die Seite zu rollen. Sie sprang auf 
und trat nach mir, und das war ihr Fehler. 

Ich packte ihren Fuß und verdrehte ihr das Bein. Sie 
schrie schmerzerfüllt auf und krachte zu Boden, wo sie sich 
herumwarf, hastig zum Sofa kroch und dort zusammengekauert sitzen blieb, um mich aus tränenüberströmten Augen
hasserfüllt anzustarren. 

»Also schön«, ächzte ich und nutzte die Atempause aus, 
um endgültig aufzustehen. »Was hat das alles zu bedeuten, 
verdammt?« 

»Du …!«, ächzte sie. »Du müsstest eigentlich am besten
wissen …« 

»Ja, ich weiß!«, unterbrach ich sie. »Ich weiß, warum und 
wie du so geworden bist, Tig, warum du niemandem mehr 
vertraust, nicht einmal mir. Ich kann mir denken, warum
du Angst vor der Polizei hast …« 

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, kannst du nicht! Du weißt
nicht … du weißt verdammt noch mal überhaupt nichts!« 

»Schön, dann weiß ich eben überhaupt nichts! Ist mir 
auch egal!« Ich hatte Mühe, meine eigene Wut unter Kontrolle zu halten. Ich ärgerte mich mehr über mich selbst als 
über Tig, weil ich nicht wusste, was ich tun oder sagen sollte. »Verstehst du denn nicht, Tig?«, flehte ich. »Wenn du 
nach Hause zurück und ein neues Leben anfangen willst,
und das hast du schließlich gesagt, dann musst du über all 
diesen Mist hinwegkommen! Es tut mir wirklich Leid, dass
heute ununterbrochen Polizisten in meine Wohnung geschneit kommen, aber es ist nicht meine Schuld, oder? Es 
kommt daher, dass dieser Typ einzubrechen versucht hat. 
Ich mag die Polizei genauso wenig in meiner Wohnung wie 
du, aber ich flippe nicht aus. Ich rede mit den Typen und
schaffe sie mir anschließend vom Hals.« 

»Du bist eben du, und ich bin ich«, murmelte sie trotzig. 

»Ich sage ja nicht, dass es leicht sein wird«, versuchte ich 
sie zu beschwichtigen. »Aber wenn es für dich unerträglich 
ist, eine Woche in meiner Wohnung zu bleiben, wie willst 
du dann zu Hause mit deiner Familie zurechtkommen?« 

Ich befürchtete schon, sie würde sich erneut auf mich 
stürzen, doch stattdessen stand sie auf, glättete ihre Haare, 
wandte mir den Rücken zu und packte weiter ihre Sachen. 

Ich dachte bereits, ich hätte es endgültig vermasselt. Sie 
würde Leine ziehen, und das wäre es gewesen. Ich würde sie
nicht wieder sehen. Doch nach einigen Augenblicken, während deren sie wenig erfolgreich mit ihrem Seesack gekämpft hatte, schleuderte sie das Bündel wütend zu Boden 
und ließ sich auf das Sofa fallen, wo sie mit hängendem 
Kopf sitzen blieb. Die blonden dünnen Strähnen verbargen 
ihr Gesicht. 

»Geht es dir jetzt ein wenig besser, Tig?«, fragte ich vorsichtig. 

»Ich habe auch darüber nachgedacht, Fran, weißt du?«,
murmelte sie. »Ich bin nicht mehr die gleiche Person wie
die, die von zu Hause weggegangen ist. Wie kann ich zurückkehren? Sie werden es nicht verstehen, meine Eltern,
meine ich. Sie werden erwarten, dass das gleiche nette kleine
Mädchen zur Tür hereinkommt, das weggelaufen ist. Das
bin ich nämlich für sie, ihr kleines Mädchen. Ich glaube 
nicht, dass ich das ertragen könnte, und ich glaube nicht, 
dass sie damit zurechtkämen, dass ich mich verändert habe. 
Vielleicht sollten wir die ganze Angelegenheit einfach vergessen.« 

Ich ging vor ihr in die Hocke und nahm ihre Hände. Sie 
waren eiskalt. Bonnie sprang mit einem Satz auf das Sofa
und drückte Tig ihre Schnauze in die Seite, um sie ebenfalls 
zu trösten. 

»Wir beide haben beschlossen, dass wir es versuchen wollen, du und ich, Tig. Du hast mich gefragt, ob ich für dich 
nach Dorridge fahren könnte, und ich habe Ja gesagt. Keine 
von uns beiden wird kneifen, okay? Wir haben einen Pakt.
Ich werde am Sonntag zu deinen Eltern fahren, und du
wirst hier bei mir warten, bis ich zurückkomme. Niemand
hat gesagt, dass es leicht werden würde, aber es ist deine einzige Chance, und das weißt du selbst. Wirf sie nicht weg. 
Steck nicht einfach den Kopf in den Sand und lauf davon.« 

Sie blickte mich elend durch ihren Vorhang aus Haaren
hindurch an. »Also gut. Ich bleibe. Aber du musst ihnen die 
Wahrheit sagen, Fran. Du musst ihnen alles erzählen.« 

»Sicher«, sagte ich aufmunternd. Es war leicht, ihr das zu 
versprechen, doch ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wie 
ich die Unterhaltung tatsächlich führen sollte. Doch bis dahin war noch eine Weile hin, und ich hatte andere Probleme 
zu lösen. 

»Komm«, sagte ich zu Tig. »Wir gehen aus.« 

»Wohin?« Ihr Misstrauen war augenblicklich wieder erwacht. 

»Putney. Wir stellen ein paar Ermittlungen an. Ich will 
wissen, was passiert ist, und es gibt nur eine Möglichkeit, 
wie ich das herausfinden kann – ich muss es selbst tun. 
Warte ein paar Minuten hier, ich springe nur schnell zu 
Daphne hinauf und bitte sie, mich einen Blick in ihr Adressbuch werfen zu lassen.« 

»Du ziehst mich nicht in diese Geschichte mit hinein, was 
auch immer es ist!«, platzte Tig hervor. »Wenn du nach 
Putney fährst und diese Frau ausquetschst, bei der sie eingebrochen haben, dann hast du hier bald alle Bullen der
Welt rumlaufen! Aber dann hast du mich gesehen! Ich weiß 
nicht, in was für eine Geschichte du verwickelt bist, aber du
lässt mich da raus, kapiert?« 

»Ganz ruhig, ich werde dich nicht reinziehen. Ich muss 
allein zu dieser Mrs Joanna Stevens. Sie würde sich nur unnötig aufregen, wenn wir zu zweit bei ihr aufkreuzen würden. Ich möchte lediglich, dass du mich nach Putney begleitest. Du kannst dort abhängen, während ich Mrs Stevens besuche. Ich lasse dich nicht allein hier zurück, Tig. Du fängst 
nur wieder an zu brüten und kriegst Depressionen – und
bevor du mich beschuldigst, ich würde dir nicht vertrauen, 
lass mich dir sagen, das ist es nicht! Ich denke einfach nur,
dass ich dich in deinem jetzigen Zustand besser nicht alleine 
lassen sollte. Wir lassen Bonnie hier, sie kann auf die Wohnung aufpassen.« 

KAPITEL 12   Wir fuhren nach Putney und
fanden die Shaker Lane ohne Schwierigkeiten. Doch ich hatte zwei weitere Probleme, die ich lösen musste, bevor ich
auch nur in die Nähe von Mrs Stevens ging. Eines bestand 
in der früh einsetzenden Dämmerung; das Licht wurde bereits schwächer, als wir in Putney eintrafen. Das machte mir
Sorgen. Ich wollte nicht im Dunkeln an Mrs Stevens’ Tür 
anklopfen. Sie würde vielleicht noch unwilliger sein, mich
eintreten zu lassen, als ich mir auch so schon vorstellen 
konnte. Das andere Problem war Tig, die auf dem ganzen 
Weg dorthin schmollte und drohte auszureißen. Ich hätte 
sie wahrscheinlich gar nicht erst mitgenommen in der
Stimmung, in der sie war, wenn ich sie sicher in meiner 
Wohnung hätte zurücklassen können. Doch als wir endlich 
in der Shaker Lane ankamen, hellte sich ihre Stimmung ein 
wenig auf, und sie zeigte sogar aufkeimendes Interesse. 

»Hier ist es also?« Sie blickte die Straße hinauf und hinab. 
Der Ausdruck »Lane« war schlichtweg unzutreffend. Vielleicht war es früher mal ein Heckenpfad gewesen, vor wer 
weiß wie vielen Jahren, doch jede Spur von Ländlichkeit war 
längst verschwunden. Die Straße war genauso, wie Harford 
sie beschrieben hatte: wohlhabend. Die Häuser passten genau zu der Beschreibung von Mrs Stevens. Ich fragte mich, 
in welchem sie wohnte. 

»Und wie geht es jetzt weiter?«, wollte Tig von mir wissen. 

Gute Frage. »Komm mit«, sagte ich. »Wir ziehen uns erst 
mal in die kleine Einkaufszeile zurück.« 

Die fragliche Einkaufszeile bestand aus nicht mehr als einer Reihe kleiner Läden und einem gepflasterten Platz davor
mit ein paar Holzbänken um einen kränklich aussehenden
Baum herum. Sie lag am unteren Ende der Shaker Lane, 
und wir waren auf dem Weg hierher dort vorbeigekommen. 
Mir war aufgefallen, dass es dort sogar ein Blumengeschäft 
gab. 

»Die Blumen sind unverschämt teuer«, sagte Tig, als wir 
vor dem Laden standen und die verschiedenen Blumen in 
den Eimern in Augenschein nahmen. »Du könntest reingehen und den Verkäufer ablenken, während ich einen Strauß 
mitgehen lasse, wenn du einen haben möchtest.« 

»Aber ich will keine gestohlenen Blumen, Tig!«, sagte ich 
entschieden. »Ich dachte, du wolltest dich in Zukunft aus 
Schwierigkeiten raushalten? Du hast vielleicht eine merkwürdige Art, das zu bewerkstelligen. Wir gehen zusammen
rein.« 

»Ich möchte einen Blumenstrauß für eine ältere Dame,
die einen Trauerfall in der Familie zu beklagen hat«, berichtete ich der Verkäuferin im Laden. »Ich habe allerdings 
nicht viel Geld. Was können Sie mir empfehlen?« 

Die junge Frau musterte mich von oben bis unten, und
nichts von dem, was sie sah, widersprach meiner Behauptung relativer Mittellosigkeit. »Jemand hier aus der Gegend?«, erkundigte sie sich. 

»Eine Mrs Stevens. Sie wohnt in der Shaker Lane.« 

»Ah, Mrs Stevens!« Ihre Miene hellte sich auf. »In den
letzten Tagen waren mehrere Leute hier, die Blumen für sie 
gekauft haben. Ihr Bruder, habe ich Recht? Er wurde erstochen. Eine grauenvolle Geschichte. Gott sei Dank war es nicht 
hier in unserer Gegend.« Sie starrte uns mit erwachender
Neugier an. 

»Das ist richtig«, räumte ich ein, ohne weitere Informationen von mir zu geben, was sie sichtlich enttäuschte. »Und
was haben Sie nun für uns?« 

»Nun ja, wir haben eine ganze Menge verkauft, wie ich 
bereits sagte, alle für Mrs Stevens«, berichtete die junge
Frau. »Und es ist schon später Nachmittag. Sie können sich
aussuchen, was Sie möchten. Alles zum halben Preis.« 

Ich sagte, dass der Vorschlag nur fair wäre, und bezahlte 
für zwei Sträuße Freesien und ein wenig Grünzeug dazu.
Die Freesien rochen gut, und zusammen mit den Farnen sahen sie schon nach etwas aus. 

»Wissen Sie zufällig, welche Hausnummer Mrs Stevens 
hat?«, fragte ich. »Ich hatte es mir aufgeschrieben, aber ich
habe den Zettel liegen lassen.« 

»Warten Sie«, sagte die Verkäuferin. Sie ging in die Ecke 
und öffnete eine Kladde. »Ich hab es im Auftragsbuch stehen. Sie kam vorbei und hat sich nach den Kosten für einen
Kranz erkundigt. Ja, hier ist es. Shaker Lane Nummer fünfzehn.« 

»Siehst du?«, sagte ich zu Tig, als wir den Laden verlassen 
hatten. »Man muss nur ein wenig feilschen, das ist alles. 
Man muss die Blumen nicht klauen. Und ich habe die 
Hausnummer obendrein. So macht das ein richtiger Detektiv und nicht anders.« 

»Sie haben solche Massen von Blumen«, entgegnete Tig 
trotzig. »Sie hätten nicht mal gemerkt, dass welche fehlen. 
Du hättest auch reingehen und nach der Hausnummer fragen können, während ich die Blumen klaue.« 

Mir dämmerte allmählich, dass es eine höllische Aufgabe 
werden würde, Tig zu resozialisieren, wenn sie erst wieder 
bei ihren Eltern in Dorridge war. Gott sei Dank war es nicht
meine. 

»Du bleibst hier«, sagte ich. »Setz dich auf eine von diesen
Bänken. Es dauert nicht lange.« Falls Mrs Stevens nicht zu 
Hause war oder falls sie mir die Tür vor der Nase zuschlug,
würde ich ganz schnell zurück sein. 

Es war noch dunkler geworden, als ich endlich vor 
Nummer fünfzehn stand, doch jemand im Innern hatte das
Licht im Erdgeschoss eingeschaltet, also hatte ich zumindest
in dieser Hinsicht Glück. Ich läutete an der Tür. 

Einige Augenblicke später wurde die Tür an einer Sicherheitskette einen Spaltbreit geöffnet. Ich konnte ein Frauengesicht erkennen, das sich in den Spalt drückte. »Ja bitte?«, 
fragte sie vorsichtig. 

»Mrs Stevens? Ich habe ein paar Blumen für Sie mitgebracht.« 

»Oh, warten Sie eine Sekunde.« Sie schloss die Tür, und 
ich hörte, wie sie die Sicherheitskette aushakte. Dann wurde
die Tür wieder geöffnet, und ich konnte sie im Licht des 
Hausflurs zum ersten Mal richtig sehen. 

Ich schätzte sie ein wenig älter als ihren Bruder, eine 
stämmige Frau von mittlerer Größe mit kurz geschnittenem 
ergrauendem Haar und einer Brille. Sie streckte die Hand 
nach den Blumen aus. »Ist eine Karte dabei?«, fragte sie. 

»Ich liefere die Blumen nicht aus«, erklärte ich und hielt 
den Strauß weiter fest. »Sie sind von mir persönlich. Mein 
Name ist Fran Varady. Ich … ich kannte ihren Bruder
flüchtig.« 

»Oh.« Sie zögerte und musterte mich von oben bis unten. 
»Nun, dann kommen Sie vielleicht lieber herein.« 

Damit war ich zumindest über die Türschwelle. Im Flur 
überreichte ich ihr meine Blumen. Sie dankte mir, murmelte, dass sie nur eben in die Küche wolle, um sie ins Wasser 
zu stellen, und eilte davon. Ich sah mich um. Alles war sehr 
ordentlich und sauber. Das Gästebad mit dem inkriminierenden Klo befand sich zu meiner Linken. Zu meiner Rechten sah ich durch eine offene Tür ein gemütliches Wohnzimmer. 

Mrs Stevens kehrte zurück und führte mich in das 
Wohnzimmer. Wir nahmen in gegenüberliegenden Sesseln 
Platz und sahen einander an. Sie trug ein dunkelgrünes 
Kleid mit einem Kapuzenkragen, der keine praktische Funktion besaß, aber vielleicht ein Zeichen ihrer Trauer war. Sie 
war in keiner Weise außergewöhnlich – eine Frau in mittlerem Alter wie Tausende andere auch, und die Tatsache, dass 
ein naher Verwandter von ihr vor meiner Souterraintür erstochen worden war, erschien merkwürdig inkongruent. Ich
war nicht sicher, wie ich ihr die Neuigkeit beibringen sollte,
dass es meine Tür gewesen war – oder ob ich es ihr überhaupt erzählen sollte. 

Sie sprach zuerst. »Sind Sie Journalistin?« 

Als ich verneinte, fuhr sie fort: »Weil mein Bruder als 
Freiberufler eine Menge Leute von der Presse kannte. Ich 
dachte, Sie wären vielleicht einer von ihnen, eine Reporterin 
oder so was.« 

Vermutlich sah ich heruntergekommen genug aus, um 
bei ihr als ein Journalist irgendeiner billigen Boulevardzeitung durchzugehen. »Ich bin nicht sicher«, sagte ich, »ob ich 
von ihm als Graeme oder Gray sprechen soll.« 

»Sein richtiger Name war natürlich Graeme, aber er wurde schon als kleiner Junge immer nur Gray gerufen.« Sie geriet ins Stocken. 

Ich fühlte mich nicht gut, und ich sagte ihr, dass ich mit 
ihrem Verlust mitfühlte. 

»Ich weiß, dass er immer unnötige Risiken eingegangen 
ist«, sagte sie. »Er war schon immer so, selbst als Junge. Wir 
waren zwölf Jahre auseinander. Ich war die ältere Schwester, 
die ein Auge auf ihn haben musste. Er war ein Nachkömmling, und er hat unseren Eltern ganz gehörig zu schaffen 
gemacht. Mit mir kam er stets besser zurecht. Ihn hier bei 
mir aufzunehmen war etwas ganz Natürliches für mich, 
obwohl er kaum jemals da war.« Sie zögerte. »Darf ich erfahren, woher Sie Gray kannten, wenn Sie keine Journalistin
sind?« 

»Er kam vor einer Weile in einen Laden, in dem ich arbeite. Und dann hat er mir eine Notiz zukommen lassen, 
dass er mich unbedingt sprechen müsse, aber …« Ich suchte 
verzweifelt nach den richtigen Worten. 

Sie begriff, worauf ich hinauswollte. »Sind Sie die junge 
Frau, die er treffen wollte, als er … als er getötet wurde?« Sie
beugte sich vor. 

Ich sagte Ja und beschloss, mich ihrer Gnade auszuliefern. »Hören Sie, Mrs Stevens, es tut mir wirklich Leid, dass 
ich Ihnen Mühe mache. Ich weiß nicht, warum Ihrem Bruder so etwas Schreckliches zugestoßen ist. Ich weiß nicht, in 
was er da verwickelt war, aber was es auch immer war, ich
fürchte, ich bin ebenfalls in Gefahr. Ich bin sogar ziemlich 
sicher. Ich weiß, dass gestern Nacht in Ihr Haus eingebrochen wurde. Jemand hat auch versucht, in meine Wohnung 
einzusteigen. Ich hatte einen Hund zu Besuch, der den Eindringling vertrieben hat.« 

»Ach du gütiger Gott!«, sagte sie, und dann: »Möchten 
Sie vielleicht eine Tasse Tee?« 

Ich dachte an Tig, die draußen in der Geschäftsstraße in 
der Kälte wartete, doch der angebotene Tee bedeutete, dass
Mrs Stevens bereit war, mit mir zu reden. Ich nahm dankend an. 

»Ich fürchte«, sagte sie, nachdem sie mit dem Tablett zurückgekommen war, »ich fürchte, ich kann Ihnen auch
nicht weiterhelfen. Ich weiß nichts. Gray hat mich nicht in 
seine Arbeit eingeweiht. Das alles habe ich auch schon der 
Polizei gesagt. Er war eine Menge auf Reisen, aber meistens
hat er hinterher nicht erzählt, wo er gewesen ist. Manchmal 
informierte er mich vorher, wann er nach Hause kommen 
würde, manchmal war er einfach da. Gray war so. Ich weiß 
… mir ist bewusst, dass er diesmal etwas sehr Gefährliches
gemacht haben muss.« Sie stockte und blickte auf die Tasse
und Untertasse, die sie im Schoß hielt. »Die Polizei wollte 
wissen, ob irgendetwas aus seinem Zimmer gestohlen worden wäre, aber ich muss gestehen, dass ich nicht die geringste Ahnung habe. Ich weiß nicht, was Gray oben in seinem 
Zimmer aufbewahrt hat. Als ich die Polizei anrief, die einheimische Wache, wollte man mir zuerst nicht glauben, dass
bei mir eingebrochen wurde. Sie haben gesagt, es wäre viel 
zu aufgeräumt und nichts wäre gestohlen worden. Ich sagte
ihnen, aufgeräumt vielleicht, aber nicht so aufgeräumt, wie
ich es gewöhnt bin! Und dann war da die Toilette hier unten
im Erdgeschoss. Der Einbrecher hat sie benutzt, so viel steht 
fest, weil er vergessen hat, die Brille wieder herunterzuklappen. Stellen Sie sich vor, der junge Beamte, dem ich das erzählt habe …« Sie war zu Recht empört angesichts der Unverfrorenheit. »Er hat mich doch tatsächlich ausgelacht!« 

»Ich glaube Ihnen«, sagte ich. 

»Ich habe ihm gesagt, dass ich das nicht für lustig halte.
Irgendjemand wäre definitiv in meinem Haus gewesen. Ich
konnte es spüren, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich
war einfach sicher, dass jemand während meiner Abwesenheit im Haus gewesen ist. Ich glaube nicht, dass sie mich 
ernst genommen hätten, wenn ich ihnen nicht von Grays
Ermordung erzählt hätte. Danach haben sie die Angelegenheit ihren Kollegen weitergemeldet, den Kriminalbeamten,
die den Mord untersuchen. Sie kamen sofort raus, und sie 
waren sehr verständnisvoll.« 

»Wann ist Gray diesmal nach Hause gekommen? Wie 
lange ist er weg gewesen?«

»Ungefähr einen Monat. Er hat mir ziemlich am Anfang 
eine Postkarte aus der Schweiz geschickt, aus Zürich. Danach habe ich nichts mehr von ihm gehört bis er auf seine 
übliche Weise unangemeldet wieder aufgetaucht ist, eine 
Woche vor seinem Tod. Er rief mich vom Bahnhof aus an,
eine halbe Stunde vor seinem Eintreffen, um mir Bescheid 
zu geben, dass er auf dem Weg war. Ich hatte gerade genug 
Zeit, um nach oben zu gehen und sein Bett zu machen. Er 
war ganz braun gebrannt. Ich habe ihn gefragt, ob er in der 
Schweiz zum Skilaufen gewesen wäre oder etwas in der Art, 
und er hat nur geantwortet: ›Das erzähle ich dir …‹«, sie 
brach ab und kramte nach einem Taschentuch. »Er sagte:
›Das erzähle ich dir alles ein andermal, Jo!‹. Mehr hat er 
nicht gesagt.«

Ich wartete, während sie sich mit dem Taschentuch die
Augen betupfte. »Ich muss sagen, er schien sehr zufrieden
mit sich und der Welt. Eines Morgens machte er sich richtig 
schick zurecht – in der Regel zog er sich eher nachlässig an, 
wissen Sie? – und sagte, er würde sich zum Mittagessen mit 
einem Kontaktmann treffen, wie er es nannte. Als er wiederkam, hatte er ein blaues Auge …!« Sie erbleichte nachträglich angesichts der Erinnerung. »Ich fragte ihn, was um 
alles in der Welt passiert wäre, und er meinte nur, er wäre 
ausgerutscht, als er aus einem Wagen gestiegen wäre, und 
mit dem Kopf auf die Bordsteinkante geschlagen. Ich wusste
nicht, ob ich ihm das glauben sollte oder nicht.« 

Ich überlegte, dass Gray Coverdale wahrscheinlich ein
geübter Lügner gewesen war. Er wusste, wie man genügend
Tatsachen in einer Geschichte verpacken musste, in diesem 
Fall seinen abrupten Ausstieg aus dem Mercedes. Eine Spur
von Wahrheit macht die Geschichte eines Lügners glaubwürdig, und es ist immer schwierig, eine Lüge zu enttarnen,
die einen Teil Wahrheit enthält. Ich fragte mich, was für eine Sorte von Journalismus Coverdale betrieben hatte. Die 
Sorte, die Abgeordnete in ihren geheimen Liebesnestern 
aufspürt und die Ehepartner von Leuten interviewte, die
schrecklicher Verbrechen angeklagt waren, vermutete ich. 
Alles ergab irgendwie Sinn. Ich war bereit zu wetten, dass er 
irgendeiner windigen Geschichte auf der Spur gewesen war 
– nur hatte er diesmal am Ende kein Glück gehabt. 

»Ich gehe jetzt besser wieder«, sagte ich. »Eine Freundin 
wartet auf mich. Die Sache mit Ihrem Bruder tut mir wirklich Leid. Ich hoffe sehr, die Polizei findet die Schuldigen
bald.« Ich glaubte nichts dergleichen, aber was soll man in 
einem solchen Fall sagen? »Würde es Ihnen etwas ausmachen«, erkundigte ich mich, »der Polizei gegenüber nicht zu
erwähnen, dass ich bei Ihnen gewesen bin? Sie reagiert so
empfindlich in diesen Sachen.« 

»Oh, kein Problem«, antwortete Mrs Stevens. »Ich sage
nichts, keine Sorge. Die Polizei hat mich gebeten, nicht mit der 
Presse zu reden, aber Sie sind nicht von der Presse, nicht
wahr?« Sie lächelte melancholisch. »Ich rede eigentlich nie über 
Grays Angelegenheiten, teilweise, weil ich so gut wie nichts
darüber weiß, und teilweise, weil er es nicht gemocht hätte.
Der arme Gray. Mein Vater wollte, dass er Bankkaufmann 
wird, wussten Sie das? Es wäre ein sichererer Beruf gewesen.« 

Auf dem Weg zurück zur Einkaufszeile überlegte ich, ob 
Tig wohl noch dort sein und warten würde. Es war inzwischen recht dunkel geworden und dazu sehr viel kälter. Einige Geschäfte, darunter auch der Blumenladen, hatten bereits geschlossen, doch der Supermarkt war noch geöffnet, 
und aus den großen Schaufenstern fiel helles Licht. Niemand saß auf den Bänken. Ich fragte mich, ob sie sich vielleicht ein Café gesucht hatte, in dem sie sitzen und warten 
konnte, oder ob sie in den Supermarkt gegangen war, um
sich eine Dose Cola oder sonst irgendetwas zu kaufen. Wenigstens hoffte ich, dass sie die Dose kaufen und nicht versuchen würde, sie zu stehlen. Ich wusste inzwischen, dass
ich mich nicht auf sie verlassen konnte, jedenfalls in dieser
Hinsicht. Als ich mich dem Eingang des Ladens näherte, 
hörte ich eine vertraute Stimme. 

»Haben Sie vielleicht etwas Kleingeld?«

Meine Stimmung sank. Dort war sie, lungerte mit ihrem 
tragischen Gesichtsausdruck vor dem Eingang herum und 
belästigte Passanten. Ich packte sie am Arm und zerrte sie 
mit mir. 

»Was glaubst du eigentlich, was du da machst?« 

»Hallo Fran«, sagte sie. »Du warst lange weg, und ich hab
mich gelangweilt. Ich dachte, ich könnte das Geld verdienen, das du für die Blumen ausgegeben hast, aber die Leute
in der Gegend hier sind total geizig, ehrlich. Ich hab nicht 
mehr als ein Pfund zusammenbekommen. Wir könnten es 
irgendwo anders noch mal versuchen.« 

»Wir gehen nach Hause«, informierte ich sie. »Bevor du
es noch fertig bringst, dass man uns beide verhaftet!« 


Die beiden Tage vor meiner geplanten Fahrt nach Dorridge
verliefen zu meiner großen Erleichterung ereignislos. Ich 
machte Überstunden in Onkel Haris Laden, weil viel los 
war, da es allmählich auf die letzten Tage vor Weihnachten 
zuging. Wir verkauften jede Menge Grußkarten, Geschenkpapier, Dekorationsmaterial, Pralinenschachteln, all die
Dinge, für die Leute ihr Geld ausgeben, während sie ununterbrochen murren, wie teuer diese Jahreszeit doch ist. Tig 
benahm sich ebenfalls, soweit ich das beurteilen konnte. Sie 
ging mit Bonnie am Kanal spazieren und begegnete Jo Jo
nicht ein einziges Mal. Mit ein wenig Glück hatte er inzwischen schon ein neues Mädchen gefunden, das für ihn Geld 
verdiente. Er war mir nicht vorgekommen wie die Sorte 
Mann, die einer Frau lange nachweinte. 


Ich ging irgendwann zur Wache und sah mir die Fotos in 
den Verbrecheralben an. Zuerst ließen sie mich alleine, 
doch nach einer Weil kam Parry hinzu und fragte, ob ich 
vielleicht einen Becher Tee wollte. Ich sagte Ja, bitte sehr. Er 
brachte mir einen Styroporbecher und drückte sich ein paar
Minuten in meiner Nähe herum, bis ich ihm eröffnete, dass
er mich ablenkte. Danach war ich wieder allein, bis Harford 
auftauchte. 


»Wie kommen Sie voran, Fran?«, fragte er und nahm neben mir Platz. 

Normalerweise hätte ich genauso kurz angebunden reagiert wie bei Parry, doch inzwischen war ich es leid, eine gebrochene Nase, ein Blumenkohlohr und einen schizophrenen Blick nach dem anderen anzusehen, also nutzte ich die 
Gelegenheit zu einer Pause und sagte, dass es mir zwar Leid 
täte, aber bisher hätte ich nichts gesehen, das auch nur entfernte Ähnlichkeit mit dem Kerl besaß, der in meine Wohnung einzubrechen versucht hatte. 

»Versuchen Sie es weiter«, ermunterte er mich. Er rückte 
seinen Stuhl ein wenig näher, bis sein Knie fast meines berührte, aber auch nur fast. Hmmm,  dachte ich, und was
jetzt?

Er blätterte inzwischen die Seiten für mich um. »Hat er
diesem hier ein wenig ähnlich gesehen? Oder dem dort? 
Wissen Sie, ein Jahr oder zwei können einen ganz schönen
Unterschied machen, und einige dieser Verbrecherfotos
sind schon ziemlich alt.« Er beugte sich zu mir. Er roch gut,
nach teurem Aftershave, im Gegensatz zu Parry, der immer
ein wenig nach Schweiß zu riechen schien, starken Zigaretten und Hustenpastillen. Ich wurde nicht schlau aus Harford. Im einen Augenblick zeigte er mir die kalte Schulter 
und war herablassend bis zum Gehtnichtmehr, im nächsten
wollte er sich mit mir anfreunden. Ich war bereit, mich mit 
ihm anzufreunden, so viel stand fest. Ich war immer bereit, 
mich mit irgendjemandem anzufreunden – aber verstehen
Sie mich nicht falsch, ich war nicht auf der Suche nach einer 
Schulter, an die ich mich lehnen konnte, und ich weiß gerne, woran ich mit den Menschen bin. Es war leichter, wenn
Harford bei seiner arroganten Art bleiben würde. Im Augenblick spielte er das »Guter Polizist, böser Polizist« Szenario, alles in einer Person. Ich fragte mich, ob er vielleicht 
Gefallen daran fand. 

Ich sagte ihm, dass ich mich ja wirklich bemühte, und wir
blätterten gemeinsam durch die Kartei. Parry tauchte irgendwann wieder auf, und als er sah, wie wir die Köpfe zusammensteckten, bedachte er uns mit eigenartigen Blicken. 

»Ja, Sergeant?«, erkundigte sich Harford forsch und sah zu
ihm auf.

»Ich wollte nur sehen, wie Mrs Varady vorankommt, Sir«,
sagte Parry mit einem vielsagenden Blick. Seiner Meinung 
nach machte Harford offensichtlich Fortschritte, wenngleich
nicht unbedingt mit der Verbrecherkartei. »Alles in Ordnung,
Fran?« 

»Alles in Ordnung, danke sehr«, antwortete Harford für 
mich. Parry musterte mich mit einem tadelnden Blick und
verzog sich wieder. 

Ich fragte mich vage, ob Harfords Hand irgendwann 
mein Knie streifen würde, doch er besaß mehr Stil als Parry 
– vielleicht hatte ihn die Störung durch den Sergeant auch
von seinem Versuch abgebracht. Wir blätterten wortlos und
ohne jede Spur von Annäherungsversuch bis zum Ende des 
Bandes weiter. 

»Nein«, sagte ich. »Auch wenn manche Bilder alt sein 
mögen, keiner von denen hat auch nur die geringste Ähnlichkeit mit dem Kerl. Er ist nicht dabei.« 

Irgendwie überraschte mich das nicht, und ich konnte 
sehen, dass es Harford nicht anders ging. Er klappte resigniert das Buch zu. 

»Falls es sich um einen Ausländer handelt«, sagte er, 
»dann ist er vielleicht erst vor ein paar Wochen in England 
angekommen. Ja, wahrscheinlich ist es das.« 

Ich fragte ihn, wieso er sich dessen so sicher sein konnte. 
Er antwortete ausweichend. Der Mann hätte offensichtlich
noch nicht genügend Zeit gehabt, mit dem Gesetz in Konflikt zu kommen. 

»Nicht aktenkundig«, sagte er, und aus seinem Mund 
klang der Polizeijargon eigenartig unsicher. 

»Nun, ich habe meine Pflicht als guter Bürger jedenfalls
erfüllt«, sagte ich und erhob mich von meinem Stuhl. 

»Ich fahre Sie nach Hause«, erbot er sich. Fast hätte ich 
angenommen, doch dann fiel mir Tig ein, die in der Wohnung auf mich wartete. Wenn ich schon wieder mit einem 
Bullen im Schlepptau auftauchte, würde sie wahrscheinlich
ausflippen. »Danke«, sagte ich, »aber ich gehe zu Fuß. Ich 
muss noch ein paar Einkäufe erledigen.« 

Ich bildete mir ein, dass er ein wenig enttäuscht aussah, 
aber vielleicht war es tatsächlich nicht mehr als Einbildung. 
Der Sonntagmorgen kam, und zusammen mit Tig ging ich
nach Marylebone, um in den Zug nach Dorridge zu steigen.
Es war früh am Morgen und kaum eine Menschenseele unterwegs. Der Anblick von Marylebone erweckte Erinnerungen in mir, und ich sah mich unwillkürlich suchend um.
»Wonach suchst du?«, fragte Tig misstrauisch wie eh und je. 

»Nach jemandem, der bestimmt nicht mehr hier ist. Ich 
hab hier mal einen alten Tippelbruder kennen gelernt, Albie 
Smith nannte er sich. Ich musste gerade an ihn denken, das 
ist alles.« 

Tig war nicht an meiner Vergangenheit interessiert. Sie 
deutete auf die neue computerisierte Fahrplantafel mit den
Ankunfts- und Abfahrtszeiten, die bei meinem letzten Besuch noch nicht dort gehangen hatte, und nannte die Bahnsteignummer, die neben meinem Zug aufgetaucht war. 

»Er läuft gerade ein. Du gehst besser gleich auf den Bahnsteig.« 

Ich weiß nicht, warum sie mich plötzlich so drängte. Zu 
dieser frühen Stunde und noch dazu am Sonntagmorgen 
war der Zug ganz bestimmt nicht voll. 

»Mach mich nicht zum Narren, Tig«, sagte ich zu ihr. 
»Sei hier, wenn ich zurückkomme.« 

»Versprochen«, antwortete sie, und Bonnie, die an einer 
kurzen Leine zu Tigs Füßen saß, bellte bekräftigend. Der
Zug setzte sich in Bewegung, und sie winkte mir hinterher. 
Mir blieb nichts anderes übrig, als ihr zu vertrauen. 

Ich setzte mich zurück und sinnierte, dass Bonnie wohl 
bei mir bleiben würde, selbst wenn es mir gelang, Tigs
Rückkehr zu ihren Eltern zu arrangieren. Tig hatte erklärt, 
dass sie den Hund nicht mitnehmen konnte. Trotzdem, es
war immerhin ein Anfang, die Verantwortung für Tig loszuwerden. 

Es war eine lange Reise, die zum großen Teil durch eine
schöne Landschaft ging, doch mein Kopf war zu voll mit
dem bevorstehenden Treffen mit den Quayles. Falls Ganesh
Recht hatte, würde mich ein Empfangskomitee am Bahnhof 
abholen, wahrscheinlich einschließlich Anwalt und einem 
Friedensrichter, der rein zufällig ein guter Freund der Familie war. Nach Ganeshs Worten durfte ich nicht überrascht 
sein, wenn ich mich einer mobilen Sondereinheit der Polizei 
in schusssicheren Westen und mit Maschinenpistolen gegenübersah. 

Tig hatte mir genaue Instruktionen gegeben, wie ich das 
Haus ihrer Eltern finden konnte. Die Gegend selbst hatte sie 
nicht beschrieben, doch ich konnte mir denken, dass es dort 
so ähnlich aussah wie in der Shaker Lane in Putney, und so
war ich nicht überrascht, als es tatsächlich so war. Das Haus 
stammte aus den dreißiger Jahren, besaß Erkerfenster, und 
der Vorgarten sah selbst jetzt, mitten im Winter, gepflegt
und sauber aus. In der Auffahrt standen mehrere Wagen,
ausnahmslos poliert und neue Modelle. Ich fühlte mich fehl
am Platz, und meine Nervosität stieg mit jedem Schritt.
Nachdem ich die Fahrkarte gekauft hatte, war von Tigs Geld
nicht mehr viel übrig gewesen, und mein Honorar war verschwindend gering. Es war mehr als sauer verdient, so viel 
wusste ich schon jetzt. 

Ich näherte mich der verglasten Eingangshalle und betätigte die Türglocke. Die Haustür auf der gegenüberliegenden Seite wurde fast im gleichen Augenblick geöffnet. Tigs
Mutter musste mich draußen gesehen haben, als ich abschätzend vor dem Haus stehen geblieben war. Wir starrten 
uns durch die gläserne Tür der Eingangshalle hindurch an, 
dann kam sie mir entgegen und öffnete. 

»Miss Varady?«, fragte sie. 

Ihre Stimme bebte. Sie war eine kleine, zierlich gebaute
Person, und ich erkannte die Ähnlichkeit mit Tig. Mrs Quayle
war sicherlich bereits in den Vierzigern, doch sie hatte ihre gute Figur behalten. Die Haare waren frisch frisiert, das Grau 
weggefärbt, und ihre feine Haut, durchzogen von den ersten 
tiefen Falten, wie es bei solchen Typen üblich ist, war sorgfältig geschminkt. 

Ich gab mich zu erkennen und sagte, ich wäre froh darüber,
dass sie sich einverstanden erklärt hätte, mich zu sehen. Ich
fragte mich, wo Colin Quayle steckte. 

Sie bat mich ins Haus. Die Eingangshalle glänzte frisch
gestrichen, mit neuen Teppichen und glänzenden Möbeln, 
und es roch nach Wachs und Politur von der Sorte, die man 
in Dosen versprüht. Mrs Quayles Haus wirkte steril. Ich hatte das Gefühl, als dürfte ich nichts berühren, sondern müsste ein paar Zentimeter über dem Boden schweben, in einer 
Art Levitationserfahrung. 

Ich trampelte mit meinen Doc Martens durch die Halle in
einen unglaublich ordentlichen Salon (es gab keine passendere Beschreibung dafür) und nahm auf einem mit Samt gepolsterten Lehnsessel mit schneeweißen, gestärkten Lehnschonern Platz, die das Möbel vor der Berührung verschmutzender menschlicher Hände schützen sollten. Mir wurde
deutlich bewusst, warum Bonnie bei Tigs Eltern nicht willkommen sein würde. 

»Kaffee?«, fragte Mrs Quayle, die ihre Nervosität immer 
noch nicht abgelegt hatte. Sie stand vor mir und beäugte 
mich fast so, wie die Polizisten Bonnie beäugt hatten – als 
würde ich beißen, wenn ich auch nur die kleinste Gelegenheit witterte. 

»Das wäre sehr freundlich, danke sehr«, antwortete ich, 
weil ich glaubte, dass dies die Antwort war, die sie hören 
wollte. Noch immer keine Spur von Mr Quayle. »Ist Ihr
Mann denn nicht zu Hause?«, fragte ich. 

»Er ist zur Kirche gegangen«, sagte sie. »Er ist heute Messdiener. Er wird bald zu Hause sein.«

Sie eilte in die Küche, um Kaffee aufzusetzen. Ich lehnte 
mich vorsichtig in meinem Sessel zurück und betrachtete 
die Einrichtung. Auf dem Kaminsims standen Porzellanfiguren von edwardianischen Schönheiten und eine Fotografie von einem kleinen Mädchen in einem Ballettkleidchen. 

Ich dachte an Tig und daran, wie ich sie auf dem Bahnsteig
von Marylebone zurückgelassen hatte, in abgetragenen Jeans
und Doc Martens, genau wie ich selbst, einer schmuddeligen 
Regenjacke und mit einem kleinen Terrier an einer kurzen
Leine. 

Mrs Quayle kehrte aus der Küche zurück. Ich stand auf, 
um ihr mit dem Tablett zu helfen, und sie murmelte ihren 
Dank. Der Kaffee war in einer Porzellankanne, die Kaffeetassen waren aus feinem Porzellan, und es gab richtige Kaffeelöffel mit emaillierten Griffen, auf denen Blumen zu sehen waren. Außerdem stand auf dem Tablett ein großer
Teller mit selbst gebackenen Biskuits. 

»Nehmen Sie Zucker, Miss Varady?« Sie klammerte sich 
verzweifelt an die Förmlichkeiten, wie ein ertrinkender 
Mann an einen Ast. 

Ich sagte ihr, dass ich keinen Zucker mochte, und bat sie,
mich doch Fran zu nennen. 

»Ich heiße Sheila …«, antwortete sie und reichte mir eine
Kaffeetasse. Der Kaffee schwappte in den Unterteller. Ich 
empfand Mitleid mit ihr und hätte sie gerne irgendwie beruhigt. Sie trug ein dreiteiliges Wollkostüm in respektablem
dunklem Braun; ein langer Rock, ein Pullover und darüber
eine lange ärmellose Jacke. Das Kostüm sah kostspielig aus. 
Ihre Fingernägel waren passend dazu in einem braunen 
Orangeton lackiert, exakt dem gleichen Farbton ihres Lippenstifts. Mein Gefühl von Mitleid verstärkte sich noch. Als
Tig von zu Hause weggelaufen war, hatte diese arme Frau
nichts anderes mehr zu tun gehabt, als ihre Möbel zu polieren, den Friseur zu besuchen und schrecklich teure, respektable Kostüme einkaufen zu gehen. Wie würde sie nun mit
Tigs Rückkehr zurechtkommen? 

»Ist Jane … haben Sie Jane noch einmal gesehen seit unserem Gespräch?« Sie beugte sich vor, und in ihren Augen 
stand ein flehender Ausdruck. 

Ich sagte ihr, dass ich Jane an diesem Morgen gesehen 
hatte und dass es ihr gut ging. 

»Ich weiß trotzdem nicht, warum sie nicht selbst gekommen ist«, sagte ihre Mutter verärgert, und ich erkannte 
den Tonfall der Frau, mit der ich am Telefon gesprochen 
hatte. Ihrer Meinung nach war das alles mehr als unfair. Sie 
hatte ihrer Familie Liebe und Aufmerksamkeit entgegengebracht, hatte das Haus in Ordnung gehalten und auf sich 
selbst geachtet. Und dies war ihre Belohnung: von ihrem 
einzigen Kind verlassen und von ihrem Ehemann im Stich 
gelassen, der ausgerechnet dann, wenn sie ihn brauchte, unterwegs war und sein eigenes Ding machte. Er hatte sie allein gelassen, um einer vollkommen Fremden entgegenzutreten, von der sie nicht wissen konnte, was für eine Person
sie war, und sie um Einzelheiten anzubetteln. 

Dann machte sie mich sprachlos mit einer Frage, die ich 
nie und nimmer erwartet hatte. »Sie bekommt doch wohl 
kein Baby, oder?« In ihrer Stimme lag eine ganze Welt voller
Ängste. 

Ich starrte sie mit offenem Mund an. »Nein«, sagte ich 
dümmlich. 

Sie errötete, und ihre dünne Haut wurde ganz dunkel.
»Weil es doch heutzutage … ich meine, es gibt so viele allein 
stehende Mütter, und ich dachte, vielleicht ist das der Grund,
aus dem Jane nicht mehr nach Hause gekommen ist … oder
vielleicht war es sogar schon der Grund für ihr Weglaufen.« 

Ich seufzte. Seit Tig weggegangen war, hatte ihre Mutter
dagesessen und sich immer und immer wieder die gleiche
Frage gestellt. Warum? Nach ihrer Art zu denken konnte es 
unmöglich an diesem vollkommenen Zuhause liegen. Das 
war völliger Unsinn. Ihre Tochter hatte in der Schule hart gearbeitet und war fleißig gewesen, das konnte es also auch 
nicht sein. Sheila Quayle war zu der einzigen Schlussfolgerung gelangt, die ihr sonst noch einfallen wollte. Ihr die wirklichen Gründe zu erklären würde sehr viel schwerer werden, 
als ich mir in meinen schlimmsten Träumen vorgestellt hatte. 

»Es gibt kein Baby, nein«, wiederholte ich ganz entschieden. 

Sie wirkte erleichtert, doch dann kam dieser störrische 
Ausdruck zurück. »Aber wenn es kein … dann verstehe ich
wirklich nicht, warum …« 

Wir wurden vom Geräusch eines Wagens unterbrochen, 
der in die Auffahrt kam. 

»Colin!«, rief Mrs Quayle erleichtert wie von Feinden belagerte Soldaten, die endlich Verstärkung herannahen sehen. Sie sprang auf und rannte hinaus in die Halle, um ihren Mann zu informieren, noch während er den Schlüssel
ins Schloss steckte, um sich einzulassen. 

Sie hatte die Salontür hinter sich zugezogen, doch ich 
hörte das Zufallen der Tür und die gedämpfte Unterhaltung, die sich daran anschloss. Schließlich wurde die Salontür wieder geöffnet. 

Er war ein großer, rotgesichtiger Mann in einem hahnentrittgemusterten Anzug, den er über einer senffarbenen 
Filzweste trug. Die Schuhe waren auf Hochglanz polierte
derbe Straßenschuhe. Der erste Eindruck war eher der eines
Großgrundbesitzers als der eines Geschäftsmannes. Auf den 
zweiten Blick wirkte er weniger überzeugend; es war alles 
ein wenig zu neu und nicht ganz perfekt geplättet. Sicher, 
der Anzug war von ausgezeichneter Qualität, doch er kam 
meiner Meinung nach von der Stange. Die Schuhe waren 
ebenfalls preisliche Oberklasse, auch wenn sie nicht handgemacht waren, und die schicke goldene Armbanduhr war 
verschrammt. Landadel, wie ich ihn kennen gelernt hatte, 
beispielsweise der gute alte Alastair Monkton, trugen unglaublich alte Anzüge mit wunderbarem Schnitt und maßgefertigte Schuhe, die sich bereits in Auflösung befanden.
Wenn sie wissen wollten, wie spät es war, zückten sie uralte
Taschenuhren, die sie von ihren Großvätern geerbt hatten. 

Ich fragte mich, aus welchen Verhältnissen Colin Quayle
wohl stammen mochte, und ich kam zu dem Schluss, dass 
sie wohl ziemlich gewöhnlich gewesen waren, bevor Geld 
ihn in die Lage versetzt hatte, in der Gesellschaft aufzusteigen, wie er es wahrscheinlich nannte. Vielleicht war seine 
Garderobe eine Art Eintrittskarte. Nicht alle erfolgreichen 
Geschäftsmänner kamen ohne Probleme mit ihrem Erfolg 
zurecht. 

Er erbot sich nicht, mir die Hand zu schütteln, sondern 
blieb hoch aufragend vor mir stehen und musterte mich auf
eine Weise, wie es kein wirklicher Gentleman wagen würde,
wie Großmutter Varady immer gesagt hatte. 

»Sie sind also die junge Frau, die angerufen hat?«, fragte
er herausfordernd. »Die junge Frau aus London?« 

Ich widerstand der Versuchung, in Bühnencockney hervorzuplatzen: »Mensch, fressen Se mich doch nich gleich
auf, Chef! Setzen Se sich erst mal auf Ihre vier Buchstaben,
und nehmen Se ’ne Tasse Rosa Lee.« 

Nervös mischte sich seine Frau ein. »Das ist Fran Varady, 
Colin.« 

»Oh, tatsächlich?«, entgegnete er streitlustig. Er setzte sich
in den mir gegenüber stehenden Sessel und starrte auf das 
Kaffeetablett.

»Warte, ich hole dir nur schnell eine Tasse!«, rief seine 
Frau und rannte erneut in die Küche. Es war ein verräterischer Augenblick. Ein Augenblick, der zumindest mir eine 
ganze Menge verriet. 

Er legte die Hände auf die Armlehnen, und ich fragte
mich, ob die Schoner vielleicht deswegen auf den Lehnen
lagen, weil es seine Angewohnheit war. Seine Hände waren,
wie ich bemerkte, groß und grobschlächtig, darüber täuschte auch die gepflegte Maniküre nicht hinweg. Ich schloss,
dass er sich allein deswegen für den Landadelstil entschieden hatte, weil er seinem Körperbau und Auftreten schmeichelte. Meine Fantasie begann zu wandern, wie es häufig der 
Fall ist, und ich fragte mich, wie er wohl aussah, wenn er zusammen mit seiner Frau zu einem offiziellen Empfang marschierte und in einem Smoking herumlaufen musste. Wahrscheinlich wie ein Rausschmeißer. Die Vorstellung gefiel
mir, und ich ließ mich zu einem Lächeln hinreißen.

Er interpretierte es völlig falsch. 

»Nachdem meine Frau aus dem Zimmer ist, lassen Sie 
mich Ihnen eine direkte Frage stellen«, begann er unverhohlen. »Ich möchte eine offene Antwort. Welche Rolle spielen 
Sie bei dieser Geschichte? Falls Sie glauben, dass ich Ihnen 
Geld zahlen werde, dann vergessen Sie das lieber gleich. Sie 
müssen nicht hier rumsitzen und selbstgefällig grinsen, klar?
Sie werden feststellen, dass man mich nicht so einfach aufs
Kreuz legt, und ich lasse mir keinen Honig um den Bart
schmieren.« 

Ja, er war ein widerlicher Zeitgenosse, und Ganesh hatte
Recht gehabt. Er gehörte zu der Sorte, die alles mit Geld
aufwiegen, und er ging davon aus, dass alle anderen es genauso machten. Für ihn war Erfolg an finanzieller Entlohnung messbar. Dieses Haus und sein Inhalt waren der Beweis dafür, genau wie seine gut gekleidete Frau und – bis 
vor vielleicht zwei Jahren – seine hübsche Tochter, die er auf
eine Privatschule und in den Ballettunterricht gesteckt hatte. 
Allein diese materiellen Dinge, die andere Leute sehen und
bewundern konnten, allein diese Dinge zählten für ihn. 

Schockiert wurde mir bewusst, wie wütend Tigs Weglaufen ihn wahrscheinlich gemacht haben musste. Seine Erfolgsblase war geplatzt, und sein Wohlstand war zurückgewiesen worden. Seine Tochter hatte ein Gott weiß wie erbärmliches Leben auf der Straße diesem hier vorgezogen. 
Konnte er ihr das jemals verzeihen? Ich hatte ernste Zweifel. 

»Ich will Ihr Geld nicht!«, sagte ich scharf. »Jane hat mich
gebeten herzukommen. Ich tue das aus reiner Gefälligkeit 
für sie.« 

Sein Verstand arbeitete genauso wie der seiner Frau. »Sie 
braucht niemanden, der für sie redet! Sie kann jederzeit den 
Telefonhörer zur Hand nehmen und anrufen! Sie weiß, wo 
wir wohnen. Ich bin nicht überzeugt, dass Sie das sind, wofür Sie sich ausgeben. Ich bin nicht mal sicher, ob meine
Tochter Sie tatsächlich geschickt hat. Warum um alles in 
der Welt sollte sie so etwas tun? Sie musste nur anrufen, 
weiter nichts!«, wiederholte er halsstarrig. 

Seine Frau kam zurück. Sie trug eine Tasse und eine kleine Extra-Kanne mit frischem Kaffee. Sie stellte beides klappernd auf das Tablett und setzte sich auf einen freien Sessel,
um sogleich ihren Rock glatt zu streichen. 

Die Bewegung lenkte meine Aufmerksamkeit auf ihre manikürten Hände. Selbst Diamantringe und Nagellack können
nicht gänzlich über braune Leberflecke und schlaffe Haut 
hinwegtäuschen. Ich überlegte kurz, ob sie möglicherweise älter war als ihr Ehemann und ob all diese Sorgfalt mit ihrem
Make-up und äußeren Erscheinungsbild allein dazu dienen
sollte, das Unausweichliche hinauszuzögern, den Tag, an dem 
er sie ansehen und zu dem Schluss kommen würde, dass sie 
nicht länger repräsentabel genug für ihn war. Dass es an der
Zeit war, sie gegen etwas Neues einzutauschen, wie er es mit 
seinem Wagen machte. Sie musterte mich mit nervösen Blicken. Obwohl sie nun zu ihm redete, sah sie ihn nicht an. 
»Fran hat mir versichert, dass Jane kein Baby hat oder bekommt.« In ihrer Stimme schwang Erleichterung mit, aber
auch eine Spur von Triumph, als hätten sie wieder und wieder
über diesen Punkt gestritten, als hätte sie immer wieder diese 
Möglichkeit abgestritten, während er darauf beharrt hatte. Sie
wagte nicht »Ich hab’s dir doch gesagt« zu sagen, doch sie
konnte ihr Triumphgefühl auch nicht gänzlich verbergen. 

»Das sollte sie auch besser nicht!«, brummte er, doch 
auch er wirkte erleichtert. »So, nun reden Sie! Wo ist meine 
Tochter? Vorausgesetzt, Sie wissen es und versuchen nicht
nur, uns an der Nase herumzuführen. Es würde Ihnen Leid 
tun, wenn Sie das versuchen, das verspreche ich Ihnen.« 

»Jane ist in London«, entgegnete ich, ohne auf seine Drohung einzugehen, auch wenn sich in mir der starke Impuls 
regte aufzustehen und das Haus zu verlassen. »Sie wohnt
gegenwärtig bei mir.« Falls ich jetzt ging, wäre Tig verloren 
und er überzeugt, dass er doch Recht gehabt hatte. Dass ich 
versucht hatte, sie beide übers Ohr zu hauen, und dass er 
mir den Mumm genommen hatte. 

»Und was soll das für eine Wohnung sein?« Sein Verhalten und seine Stimme waren eine einzige Beleidigung. 

»Ich habe rein zufällig eine Souterrainwohnung in einer 
sehr respektablen Straße«, antwortete ich und ließ mich dazu verleiten, meine Empörung zu zeigen. 

»Wie bezahlen Sie denn die Miete für Ihre Wohnung? Haben Sie Arbeit? Oder sind Sie eine Sozialschmarotzerin, die
auf Kosten der Gesellschaft lebt, wie all die anderen auch?« 

Ich war wirklich froh antworten zu können, dass ich eine 
Arbeit hatte, jawohl, in einem Zeitungsladen. Mir wurde 
bewusst, dass ich diese Unterhaltung in den Griff bekommen musste, oder ich würde hier sitzen und mich von Colin
Quayle schikanieren lassen, bis er meiner überdrüssig war 
und mich rauswarf. 

»Nun«, sagte ich forsch und stellte meine Tasse auf den
Tisch zurück, »Sie werden sicher erfreut sein zu hören, dass 
Tig – ich meine Jane – wohlauf und gesund ist. Sie hat stark 
abgenommen …« 

Sheila Quayle stieß einen Schreckenslaut aus und legte 
die orangebraunen Fingernägel an die Lippen. Ihr Ehemann 
bedachte sie mit einem ärgerlichen Blick. 

»War sie krank?«, fragte er. 

»Nein … aber sie hat auf der Straße gelebt.« 

Sheila stöhnte leise. Colin Quayle bedachte sie mit einem 
weiteren wütenden Blick. »Hör auf zu jammern, Sheila, um
Himmels willen! Wenn du etwas zu sagen hast, dann sag es 
einfach!« 

Doch er gab ihr keine Chance dazu. Er wandte sich zu 
mir und sprach ohne Pause weiter. »Damit meinen Sie 
wohl, dass Jane unter Brücken und in Hauseingängen geschlafen hat.« 

»In letzter Zeit, ja. Nicht die ganze Zeit. Sie hat an verschiedenen Orten gewohnt. Einmal haben wir zusammen 
mit ein paar anderen in einem besetzten Haus gewohnt.« 

»Ich dachte, Sie hätten gesagt, dass Sie eine Wohnung besitzen?«, schnappte er aufgebracht. 

»Bevor ich die Wohnung hatte, habe ich an verschiedenen Orten gewohnt. Hören Sie«, ich wurde allmählich ebenfalls ärgerlich, »möchten Sie nun etwas über Ihre Tochter 
erfahren oder nicht?« 

»Fangen Sie mir nicht so an …«, wollte er aufbrausen,
doch zu meiner nicht gelinden Überraschung wurde er von
seiner Frau unterbrochen. 

»Lass sie ausreden, Colin. Wenn du sie ständig unterbrichst, kommen wir nicht weiter.« 

Er sah sie verblüfft an und verstummte. Ich begann meine Geschichte zu erzählen. 

»Jane würde gerne nach Hause zurückkommen, doch Sie 
müssen vorbereitet sein … falls sie kommt, weil sie sich 
nämlich sehr verändert hat. Sie hat eine Reihe schlimmer
Erfahrungen hinter sich. Es war eine harte Zeit für sie. Sie 
vertraut niemandem mehr. Sie hat Angst vor der Polizei.« 
Seine Augen traten hervor, und er öffnete den Mund, doch 
bevor er etwas sagen konnte, fuhr ich hastig fort. »Nicht,
weil es einen Grund dafür gäbe, sondern wegen des Lebens, 
das sie geführt hat. Die Polizei hat sie schikaniert, wie alle
anderen Obdachlosen auch. Sie … während ihrer Zeit auf
der Straße wurde sie überfallen. Sie wurde verletzt. Außerdem musste sie Dinge tun, die hart am Rande des Gesetzes
waren …« 

Beide starrten mich in sprachlosem Entsetzen an. Ich 
wusste, dass ich ihnen nichts davon erzählen durfte, dass 
Tig sogar auf den Strich gegangen war, ganz zu schweigen 
von der Vergewaltigung durch die Stadttypen. 

»Beispielsweise betteln«, beendete ich meinen Satz.

»Betteln!«, kreischte Sheila Quayle. 

»Betteln?«, rief auch Colin ungläubig. Vielleicht wäre ihnen die Vorstellung, dass man ihre Tochter vergewaltigt 
hatte, doch nicht so grauenvoll erschienen. Er brüllte beinahe, als er fortfuhr. »Meine Tochter hat auf der Straße gebettelt? Um Himmels willen, warum … warum hat sie denn 
nicht einfach das Telefon genommen und zu Hause angerufen? Wir wären doch sofort gekommen und hätten sie abgeholt! Oder wir hätten ihr Geld schicken können, verdammt! 
Mein Gott, wenn es nur das Geld war …« 

»Sie … sie hatte zu viel Angst, um sich zu melden«, sagte 
ich, und zum ersten Mal glaubte ich den Grund dafür zu 
verstehen. 

»Meine Tochter hat gebettelt …« Er zog ein Taschentuch 
hervor und wischte sich über das Gesicht. »Herrgott im 
Himmel. Wenn die Leute das erfahren …« 

O ja, das war es, was ihm Sorge bereitete. Der wohlhabende, erfolgreiche Colin Quayle, der in seiner Gemeinde 
als gottesfürchtiger Messdiener auftrat … und dessen Tochter in London auf der Straße stand und fremden Passanten 
die ausgestreckte Hand entgegenhielt und sie nach ein wenig Kleingeld fragte. 

»Verstehen Sie nun«, sagte ich. »Falls Jane nach Hause
kommt, werden sich alle sehr anstrengen müssen. Sie müssen mit ihren schlechten Erfahrungen leben und akzeptieren, dass sie sich verändert hat. Und Jane muss lernen, wieder ein Leben wie dieses zu führen«, ich deutete auf das
Zimmer ringsum, während ich redete. Konnte Tig so etwas? 
Konnte sie sich tatsächlich wieder an dieses Leben anpassen?
Insbesondere mit einem Holzkopf wie ihrem Vater um sie
herum, einem Mann, der ungefähr so einfühlsam war wie 
Attila der Hunne? »Es wird schwer werden, für Sie alle drei«,
fuhr ich fort und deutete auf das Bild von dem kleinen 
Mädchen im Ballettkleidchen, das auf dem Kaminsims 
stand. »Das dort vergessen Sie besser.« 

»Sie war so eine süße kleine Tänzerin«, flüsterte Sheila 
Quayle am Boden zerstört. »Sie hat Preise gewonnen. Sie 
wissen ja gar nicht, wie es hier gewesen ist, Fran, seit sie 
nicht mehr da ist. Ich habe kaum noch geschlafen. Nächtelang liege ich wach und denke an sie. Ich denke den ganzen 
Tag lang an sie. Jedes Mal, wenn das Telefon läutet oder
wenn jemand an der Tür ist, hoffe ich, dass es vielleicht Jane
sein könnte. Ich warte auf die Post …« Sie schien sich zu erinnern, dass ihr Mann ebenfalls da war. »Dir geht es doch 
genauso, Colin, nicht wahr?« 

Er beantwortete die Frage nicht direkt. Er hatte offensichtlich Angst, auch nur die kleinste menschliche Schwäche 
zu zeigen, schätzte ich. Der Mann tat mir aufrichtig Leid, 
ehrlich. Er saß in einem Gefängnis, das er sich selbst geschaffen hatte, indem er sich an seine sinnentleerten Standards hielt. Das Dumme daran war, dass er versucht hatte,
diese Standards Tig aufzuzwängen. 

»Wer hat sie angegriffen?«, fragte er grimmig. 

»Das weiß ich nicht«, entgegnete ich. »Das Leben auf der 
Straße ist eben so.« 

»Nimmt sie Drogen?«, fragte er als Nächstes. Er mochte 
taktlos sein, aber dumm war er nicht. Er wusste, dass ich ihnen eine Menge verschwieg. 

»Sie hat Drogen genommen«, antwortete ich und versuchte, Sheila nicht anzusehen, die aussah, als müsste sie 
ohnmächtig aus dem Sessel fallen. »Allerdings ist sie inzwischen wieder davon weggekommen. Es hat sie eine ganze 
Menge Kraft gekostet. Ihre Tochter ist sehr stark.« Ich beugte mich vor. »Sie braucht nichts weiter als ein wenig Unterstützung und Hilfe. Sie kann es schaffen, sie kann in ein
normales Leben zurückfinden. Es wird nicht leicht werden,
doch mit Ihrer Hilfe kann sie es schaffen. Sie wird eine 
Menge Hilfe benötigen. Eine ganze Menge. Sie versteckt sich
hinter den Möbeln, wenn jemand Fremdes vor der Tür
steht. Sie glaubt, alle wollten ihr zusetzen.« 

Die beiden Quayles sahen sich an und saßen schweigend
da. 

»Vielleicht könnte Dr. Wilson helfen«, sagte Sheila Quayle schließlich zu ihrem Mann. »Er kennt Jane, seit sie ein 
kleines Mädchen war. Vielleicht sollte sie … vielleicht würden ihr ein paar Besuche bei einem Therapeuten helfen.«

»Ich brauche keinen Hirnklempner, der mir erzählt, meine Tochter wäre irre!«, grollte Colin Quayle. Für ihn bedeutete der Besuch bei einem Therapeuten ein weiteres Eingeständnis von Versagen. Offen gestanden war ich der Meinung, dass er derjenige war, der therapeutische Hilfe dringender nötig hatte als seine Tochter. 

»Es wäre vielleicht gar keine schlechte Idee, den Arzt um 
seinen Rat zu bitten«, sagte ich. »Wie dem auch sei, Tig, ich
meine Jane, benötigt eine vernünftige Ernährung, um wieder zu Kräften zu kommen, und meiner ehrlichen Meinung 
nach wird sie nicht mehr viel länger durchhalten, wenn 
nicht bald etwas geschieht.« Es war Zeit, die Karten auf den 
Tisch zu legen. »Was soll ich ihr also sagen?«, fragte ich. 
»Darf sie nach Hause kommen oder nicht?« 

»Wir brauchen ein wenig Zeit, um …«, begann Colin 
Quayle, doch Sheila überraschte mich erneut, indem sie ihm 
ein zweites Mal das Wort abschnitt. 

»Selbstverständlich kann Jane nach Hause kommen! Dies
ist ihr Zuhause, und das ist es immer gewesen! Sie ist unser 
einziges Kind, Fran! Was ist das hier denn alles wert ohne 
sie? Nichts.« 

Colin erbleichte. Es war, als hätte sie ihn körperlich geschlagen. Er kämpfte sichtlich um Fassung. »Ja, sagen Sie 
ihr, dass sie besser nach Hause kommt.« Er schluckte. 
»Wenn sie krank ist, bleibt ihr doch gar nichts anderes übrig.« Er unternahm einen weiteren Versuch. »Ich könnte 
nach London fahren und sie dort abholen.« 

»Ich setze Jane in den Zug hierher«, widersprach ich. »Sie 
können Ihre Tochter am Bahnhof abholen.« 

Nachdem die Entscheidung gefallen war, entspannte sich 
die Atmosphäre im Zimmer ein wenig.

Sheila Quayle erhob sich, nahm das Tablett mit den benutzten Kaffeetassen und fragte: »Möchten Sie vielleicht 
zum Mittagessen bleiben?« 

Ich ignorierte den verblüfften, wütenden Blick, den Colin 
seiner Frau zuwarf. Ich verspürte sowieso nicht den Wunsch,
länger als unbedingt notwendig in diesem Haus zu bleiben. 

»Das ist sehr nett gemeint, aber danke«, sagte ich. »Ich 
muss wieder zurück. Es ist eine lange Fahrt.« Ich erhob 
mich. 

»Ich bringe Sie nach draußen, Fran. Lassen Sie mich nur 
eben das Tablett in die Küche tragen.« Sie trottete aus dem 
Zimmer. 

Colin grunzte unwillig, doch das war sein einziger Versuch, die Unterhaltung fortzusetzen. Er hatte mir nichts 
mehr zu sagen und blieb, wo er war, während Sheila mich 
zur Haustür brachte. Auf der Schwelle streichelte sie meinen 
Arm und sagte einfach: »Danke.« 

»Ist schon okay«, antwortete ich. »Ich würde mich freuen, 
wenn Jane ihr Leben bald wieder in den Griff bekommen
würde.« 

»O ja«, flüsterte sie. »Ich kann es kaum erwarten, dass sie 
wieder zu Hause ist. Das beste Weihnachtsgeschenk, das ich 
mir vorstellen kann. Ich habe darum gebetet. Ich dachte
schon, Gott würde mich nicht hören, aber er hat meine Gebete erhört.« 

In ihren Augen standen Tränen. »Sind Sie auf größere
Veränderungen vorbereitet?«, antwortete ich besorgt. Ich
fragte mich ernsthaft, ob die beiden mit Tig zurechtkommen würden. 

Doch Sheila, so viel hatte ich bereits festgestellt, war eine 
Frau mit Tiefen. »Wir werden zurechtkommen«, sagte sie 
entschlossen. »Jane und ich hatten schon immer eine sehr 
innige Beziehung.« 

Der Gedanke schien ihr nicht zu kommen, dass, wäre die 
Beziehung tatsächlich so innig gewesen, Jane zu Hause jemanden gehabt hätte, mit dem sie über ihre Probleme hätte 
reden können. 

Sheila hatte die Hände in den Taschen ihrer Wolljacke 
und zog nun ein kleines, in eine Serviette eingewickeltes
Päckchen hervor. »Ein wenig Proviant, für die Reise«, sagte 
sie und drückte es mir in die Hand. Sie lächelte entschuldigend. »Es tut mir Leid, dass Sie keine Zeit haben, um zum
Essen zu bleiben. Haben Sie denn genug Geld, um sich unterwegs etwas zu kaufen?«

»Keine Sorge«, versicherte ich ihr. »Und danke für die 
Biskuits.« Es gab nichts mehr zu besprechen, und so
wünschte ich ihr viel Glück und wandte mich ab, um dieses
Haus so schnell hinter mir zu lassen, wie ich nur konnte. 
Ich fühlte mich wirklich erleichtert, als der Zug aus dem 
Bahnhof rollte, als wäre mir ein schweres Gewicht von den 
Schultern genommen worden, das ich seit Tigs und Bonnies 
Auftauchen mit mir herumgeschleppt hatte. Ich hatte getan, 
was ich zu tun versprochen hatte, und es war relativ glatt gelaufen. Mein Teil war geschafft. 

Ein metallisches Klappern verriet, dass ein Servierwagen
mit Erfrischungen in diesem Zug war. Der Kellner kam an 
meinem Platz vorbei und schob mühsam seinen schweren
Wagen vor sich her, wie ich meine symbolische Last getragen hatte. Er blieb stehen und fragte ohne großes Interesse,
ob ich eine Erfrischung kaufen wollte. Ich bestellte einen
Kaffee (»Schwarz, mit Milch und Zucker oder einen Cappuccino?«) und packte meine Biskuits aus. Doch obwohl ich 
hungrig war, konnte ich nicht mehr als einen davon essen.
Ich wickelte die anderen wieder in die Serviette ein, um sie 
später Tig zu geben. 

Vorausgesetzt, Tig war noch da, wenn ich zurückkam. Ich 
hatte Sheila Hoffnungen gemacht, und der Gedanke, sie 
nun vielleicht nicht erfüllen zu können, erschien mir unerträglich. Nein, ich würde mir deswegen nicht den Kopf zerbrechen. Das war nicht meine Angelegenheit. Ich hatte meinen Teil getan. Du musst nicht die ganze Welt retten, Fran! 

Ein anderer Reisender in diesem Zug, der vor meinem
Eintreffen ausgestiegen war, hatte seine Sonntagszeitung liegen lassen, einschließlich der Beilage. Um mich von Tig und
ihrer Familie abzulenken, griff ich nach dem Magazin und 
schlug es auf, während ich mit der anderen Hand meinen 
Kaffeebecher hielt. 

»GROSSBRITANNIENS MEISTGESUCHTE MÄNNER!«,
schrie mir die Titelzeile der Story entgegen, die auf den Mittelseiten abgedruckt war. Undeutliche Verbrecherfotos oder 
Schnappschüsse von Paparazzi rahmten den Artikel ein, in
dem es, wie es schien, um Kriminelle ging, die sich erfolgreich ihrer Verhaftung entzogen hatten. Die großen Gestalten der Unterwelt, die mit schicken Wagen und attraktiven 
Freundinnen im Vollen lebten, während ihre Soldaten, diejenigen, die die Schmutzarbeit erledigten, ihre Zeit absaßen.
Mit flüchtigem Interesse betrachtete ich die Bildergalerie. 

Dann sah ich … ihn. Seine Haare waren dunkler, wahrscheinlich hatte er sie inzwischen gefärbt. Trotzdem, er war 
es, daran bestand nicht der geringste Zweifel. Diesmal nicht 
in einem bunten Hemd in einem teuren Hotel auf irgendeiner Urlaubsinsel wie auf den Bildern, die Coverdale von 
ihm geschossen hatte, sondern auf dem Weg aus einem
Nachtclub oder irgendeinem anderen Etablissement, im
grellen Blitzlicht gefangen auf dem Weg zu seiner Limousine. Endlich erfuhr ich auch seinen Namen. Er hieß Jerry 
Grice. 
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beim Durchlesen des Artikels, einer der Namen, unter denen er operiert hatte. Es gab einen Haftbefehl gegen ihn wegen eines Überfalls auf eine Bank, bei dem der Tresor ausgeplündert worden war und die Banditen mit einer nicht
näher bezifferten Beute von Goldbarren und anderen Wertgegenständen aus den Bankschließfächern entkommen waren. Niemand wusste genau zu sagen, wie groß die Beute der 
Banditen tatsächlich war, weil viele der Schließfachbesitzer 
eigenartig schüchtern gewesen waren, den Inhalt zu melden, 
doch das Gold allein war ein richtiger Schatz gewesen. Die 
meisten Mitglieder der Bande waren gefasst worden, und
viele saßen bereits im Gefängnis. Grice war der Einzige, der 
sich noch auf freiem Fuß befand, und wichtiger noch, er 
war der Einzige, der wusste, wo die Beute steckte, von der so 
gut wie nichts wieder aufgetaucht war.

Ironischerweise hieß es in dem Artikel, dass Grice ein 
Mann war, der die Gewalt scheute, und dass er stattdessen 
ein Ideenproduzent, ein Planer wäre. Der Journalist, der 
dies geschrieben hatte, konnte doch gar nicht so naiv sein, 
dachte ich. Wenn man das Sagen hat, dann muss man selbst 
nicht gewalttätig sein. Man hat seine Soldaten, die einem die 
Drecksarbeit abnehmen, und die Befehle dazu werden von 
Offizieren erteilt, die ebenfalls auf der Lohnliste stehen. Auf
diese Weise gelang es Grice und anderen wie ihm, mit sauberen Händen dazustehen. Sie waren die cleveren Typen, 
die sauber aus allem herauskamen, während ihre Schläger in 
den Knast wanderten und neugierige Reporter wie Coverdale mit einem Messer zwischen den Rippen endeten.

Ich lehnte mich zurück und sah aus dem Fenster. Der Kaffee in meiner Hand wurde kalt, und das Magazin lag aufgeschlagen in meinem Schoß. Coverdale hatte sich offensichtlich in den Kopf gesetzt, diesen Grice aufzuspüren, und dank
Mrs Stevens wusste ich nun, dass er mit seiner Suche in Zürich angefangen hatte, der Heimat zahlloser Nummernkonten. Es war ein schlauer Gedanke, das Geld zu verfolgen,
denn das Geld würde ihn unweigerlich zu dem Mann dahinter führen. Es hatte ihn zu einem tropischen Ort geführt, wo 
er nicht nur Grice entdeckt, sondern sogar Gelegenheit gefunden hatte, ein paar Fotos von ihm zu schießen, als Beweis 
für seinen Erfolg. Doch dann waren Coverdales Pläne schief
gegangen. Was, so sinnierte ich, hat er mit den Informationen
anfangen wollen? Er hatte die Bilder nicht an die Polizei übergeben. Hatte er vielleicht irgendeinen Megadeal mit dem
Fernsehen oder einer Zeitung im Sinn gehabt? Hatte er sich 
auf diese Weise einen Namen machen wollen? 

Ich wusste es nicht und würde es wahrscheinlich niemals 
erfahren. Es war nicht so weit gekommen, das war alles, was 
ich mit Bestimmtheit sagen konnte. Coverdales Pläne waren 
durchkreuzt worden. Dafür wurde mir etwas anderes bewusst. Das, worauf die Polizei spekulierte. 

Grice’ Soldaten war es nicht gelungen, die Negative aufzuspüren. Grice wusste nicht, dass sie bereits in den Händen 
der Polizei waren. Er musste von Tag zu Tag nervöser und
ärgerlicher werden – und sehr, sehr besorgt. Früher oder 
später, so schätzte die Polizei offensichtlich, würde er aus
seinem Versteck auftauchen, um die Sache selbst in die
Hand zu nehmen. Das war es, worauf sie so geduldig warteten. Das war der Grund, aus dem sie der Öffentlichkeit nicht 
mitteilten, dass sie die Negative in Besitz hatten. Sie waren 
sicher, dass Grice sich rühren und auftauchen würde. Sie 
zwangen ihn dazu, aktiv zu werden. 

Es war nicht weiter schwierig für einen Mann wie Grice. 
Bei all dem Geld, das er besaß, konnte er sich leicht einen 
falschen Pass besorgen, in jeder beliebigen Nationalität. Er 
konnte sich ein privates Flugzeug chartern, das ihn auf irgendeinem verlassenen Feldflugplatz absetzte. Verdammt, 
wenn die SOE ihre Agenten während des letzten Krieges 
nach Belieben in das von den Nazis besetzte Europa bringen 
und dort auch wieder abholen konnte, dann konnte ein 
Schwerverbrecher wie Grice sich einen Tag in England kaufen, wann immer er wollte. Er hatte es wahrscheinlich schon 
Dutzende Male vorher getan und den Detectives der britischen Polizei und einem halben Dutzend anderer Behörden 
eine lange Nase gemacht. 

Warum also war es nach Meinung der Polizisten diesmal 
so anders? Wieso war die Polizei so verdammt sicher, dass 
dies ihre große Chance war, ihn zu erwischen? Teilweise, so 
vermutete ich, weil sie diesmal ungefähr wussten, wann sie
ihn zu erwarten und weil sie ein ganzes Netz von Informanten auf ihn angesetzt hatten. Aber hauptsächlich deswegen,
weil sie diesmal wussten, mit wem sich Grice in Verbindung
setzen würde. Nämlich mit mir. 

Der Zug schaukelte sanft, als er in den Tunnel unmittelbar vor der Marylebone Station einfuhr und mich aus meinen Gedanken riss. Ich hatte die ganze Fahrt in tiefen Gedanken verbracht. Ich rollte das Magazin sorgfältig zusammen und machte mich auf den Weg nach Hause. Die Frage 
war, sollte ich Ganesh von meiner Entdeckung berichten
oder nicht? Im Großen und Ganzen sagte mir mein Instinkt, 
dass es besser war, den Mund zu halten. Andererseits konnte es nie schaden, eine kleine Rückversicherung in der Tasche zu haben. Solange nur eine Person davon weiß (beispielsweise Coverdale), kann man sie leicht ausschalten. Je 
mehr Leute es wissen, desto schwieriger wird es. 

Es wurde bereits dunkel, als ich vor dem Haus ankam. 
Mein Kellerfenster lag im Dunkeln, doch irgendjemand
leuchtete mit einer Taschenlampe unten am Fuß der Treppe
umher, und ich hörte aufgeregtes Stimmengewirr. Und 
dumpfes, wütendes Gebell. 

»Sie muss aber zu Hause sein, Charles, ich bin ganz sicher!
Zumindest ist der verdammte Köter da. Los, läute noch
mal!« 

Ich beugte mich über das Geländer. Bertie und Charlie 
hatten offensichtlich von dem versuchten Einbruch erfahren
und sich entschlossen, mir deswegen Vorhaltungen zu machen. Einer der beiden hielt eine Taschenlampe und leuchtete damit durchs Fenster in dem Versuch, in die Wohnung 
zu sehen. Der andere kniete vor der Tür und spähte durch 
den Briefkastenschlitz. Ich spielte kurz mit dem Gedanken, 
die Polizei zu rufen oder auf die andere Straßenseite zu unserem fanatischen Nachbarschaftswächter zu laufen und
Randalierer zu melden. Es war ein netter Gedanke, doch 
andererseits brauchte ich nicht noch mehr Ärger mit dem 
Duo, als ich ohnehin bereits hatte. 

»Was um alles in der Welt machen Sie dort?«, fragte ich
würdevoll. 

Beide sahen aus wie auf frischer Tat ertappt. Der bei der 
Tür sprang auf wie von einer Tarantel gestochen, und der 
am Fenster wirbelte herum und leuchtete mir mit der Taschenlampe ins Gesicht. 

Ich schirmte meine Augen mit einer Hand ab und 
schnappte: »Machen Sie sofort dieses Ding aus!« 

Zu meinem nicht gelinden Erstaunen gehorchte er. Während ich noch den Vorteil der Überraschung auf meiner Seite hatte, fügte ich hinzu: »Und kommen Sie hierher zu mir,
wenn Sie mit mir reden möchten. Ich komme nicht zu Ihnen hinunter.« 

Sie tuschelten kurz, dann kamen sie die Treppe hoch und 
standen schließlich vor mir auf dem Bürgersteig. Im Licht
der Straßenlaterne konnte ich sehen, dass der mit der Taschenlampe Bertie war. Er bemühte sich, die Lampe in eine
mitgeführte alte Aktentasche zu stopfen, als wäre sie plötzlich rot glühend. 

»Wir möchten mit Ihnen reden«, sagte Charlie, der sich
als Erster von dem Schreck erholte. 

»Dann schießen Sie los«, sagte ich. »Aber verschwenden 
Sie nicht meine Zeit!« 

»Hören Sie!«, protestierte er. »Sie sollten nicht in diesem
Ton mit uns reden, wirklich nicht! Das ist sehr unklug. Wir 
haben ehrlichen Grund zur Besorgnis, wie Sie sehr wohl
wissen! Unsere Tante gerät durch Ihre Anwesenheit immer 
wieder in Gefahr, und wir sind zu dem Schluss gekommen, 
dass wir darauf bestehen müssen …« 

Seine Stimme war vor rechtschaffener Empörung lauter 
und lauter geworden, bis Bertie, der während der ganzen 
Zeit unruhig zu Daphnes Fenster hochgesehen hatte, sich 
räusperte und das Reden übernahm. 

»Richtig, Charles, ganz richtig. Aber nicht hier draußen auf
der Straße, oder? Meine Liebe, könnten wir nicht nach unten
in Ihre Wohnung gehen?«, wandte er sich mit einem widerlichen Lächeln an mich. »Dort könnten wir die ganze ärgerliche
Angelegenheit in zivilisierter Weise miteinander besprechen.« 

»Nein«, entschied ich. »Das ist meine Wohnung, und ich
werde keinen von Ihnen beiden mit hineinnehmen. Und ich 
möchte auch nicht, dass Sie sich vor meiner Haustür herumtreiben. Sie haben meinen Hund geärgert!« 

»Wir haben in Ihrem Mietvertrag keinen Passus gesehen, 
der Ihnen das Halten eines Haustieres gestatten würde!«,
krähte Charlie. 

»Es steht aber auch nicht darin, dass ich es nicht darf. 
Außerdem weiß Daphne Bescheid, dass Bonnie bei mir ist, 
und sie hat nichts dagegen.« 

Bertie wurde von Sekunde zu Sekunde nervöser. Er 
schlug vor, dass wir uns dann vielleicht in eine Gaststätte 
zurückziehen sollten, wie er es nannte.

»Ich gehe ganz bestimmt nicht mit zwei alten Säcken wie 
Ihnen in ein Pub!«, entgegnete ich. »Ich habe schließlich einen Ruf, an den ich denken muss!« 

»Das ist unverschämt!«, ächzte Bertie. 

»Nein, ist es nicht! Fragen Sie Ihren Bruder! Er hat 
Schwierigkeiten, seine Hände bei sich zu behalten, und soweit es mich betrifft, sind Sie beide einer wie der andere! Ich 
würde mich nicht sicher fühlen. Wir reden hier oder gar 
nicht, wenn Sie jetzt nicht voranmachen.« 

Bertie war von meinen Worten schockiert und wandte 
sich nun an seinen Bruder. »Charles? Wovon redet sie da?« 

»Keine Ahnung!«, bellte Charlie ohne Rücksicht darauf,
wie viele Nachbarn mithören konnten. »Sie ist eindeutig 
nicht ganz bei Trost, non compos mentis, wenn du mich 
fragst!«

»Du …« Bertie senkte die Stimme, packte seinen Bruder 
beim Arm und zog ihn ein paar Schritte mit sich zur Seite. 
»Du hast doch wohl nicht …?«, flüsterte er rau. 

»Selbstverständlich  habe ich nicht, verdammt!«, bellte 
Charlie. 

»Es lag wohl kaum daran, dass er es nicht versucht hätte«, 
rief ich. 

Sie machten ärgerlich Front gegen mich. »Es erscheint
uns sehr eigenartig«, wechselte Bertie, selbst ernannter Sprecher der beiden das Thema, »dass unsere Tante Daphne 
nach vierzig Jahren, die sie ungestört und ungefährdet in 
diesem Haus gelebt hat, plötzlich fast tagtäglich von der Polizei belästigt wird. Zuerst ein Mord, dann ein versuchter
Einbruch – was kommt als Nächstes, frage ich mich? Außerdem gab es einen weiteren unangenehmen Zwischenfall, 
wenn wir recht informiert sind, der zahlreiche Besuche der
Polizei im Haus erforderlich machte. Sie können uns wohl
kaum einen Vorwurf daraus machen, dass wir uns sorgen.
Im Licht der Ereignisse halten wir Sie nicht für eine geeignete Mieterin dieser Wohnung. Wir haben die Sicherheit und
das Wohlergehen einer alten, gebrechlichen Dame zu berücksichtigen!« 

»Das ist doch wohl allein Daphnes Entscheidung!«, giftete 
ich zurück. »Außerdem wurde sie nicht von der Polizei belästigt, wie Sie es nennen, oder nur sehr wenig. Ich bin diejenige, die belästigt wird, und ich kann sehr wohl damit
umgehen.« 

»Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel«, murmelte
Charlie. »Wie heißt es doch so schön? Übung macht den 
Meister.« 

Bertie schob sich zu mir wie eine böse alte Eule. »Erzählen Sie mir doch, meine Liebe, was wollte der Einbrecher
von Ihnen?« 

»Woher soll ich das wissen?«, giftete ich. 

»Wir glauben aber, dass Sie es sehr wohl wissen, nicht 
wahr? Ja, wir glauben, dass Sie ganz genau wissen, was er 
von Ihnen wollte. Denken Sie darüber nach. Er hat nicht 
versucht, in die Wohnung unserer Tante einzubrechen. Er
wollte in Ihre Wohnung. Und das, obwohl ein kurzer Blick 
durch das Fenster oder ein wenig Beobachtung vorderhand 
ihm sicherlich verraten hätte, dass Sie kein lohnenswertes 
Ziel sind.« 

»Es ist eine Kellerwohnung!«, wies ich sie auf das Offensichtliche hin. »Einbrecher versuchen es immer zuerst im 
Keller. Niemand konnte ihn beobachten, während er versuchte, sich Zutritt zu verschaffen.« 

»Die Polizei war mehrmals bei Ihnen«, beharrte Bertie,
»und meiner Erfahrung nach wendet sie bei einem gewöhnlichen Einbruch längst nicht so viel Mühe auf. Ein Besuch,
um ein Protokoll aufzunehmen sowie vielleicht ein paar
Fingerabdrücke, und das ist normalerweise alles.« 

»Also spucken Sie es schon aus!«, giftete Charlie. »Hinter 
was war er her?« 

»Woher soll ich das wissen?«, beharrte ich. »Vielleicht 
war es ein Vergewaltiger?« Ich hielt dem Blick aus seinen
kleinen Schweinsaugen mühelos stand.

Charlie wich vor mir zurück. »Komm, wir gehen, Bertram«, sagte er. »Wir verschwenden hier nur unsere Zeit.« Er
sah mich ein letztes Mal giftig an. »Sie hatten Ihre Chance,
uns das alles auf zivilisierte Weise zu erklären, genau wie
mein Bruder gesagt hat. Sie haben es nicht gewollt. Nun ja,
ganz wie Sie meinen. Wir werden sehen, welche gesetzlichen
Möglichkeiten sich in dieser Angelegenheit bieten.«

Sie marschierten davon, Seite an Seite, steif vor rechtschaffener Empörung. 

Ich machte mir nicht allzu viele Gedanken wegen der 
beiden, denn solange Daphne nicht beschloss, mir zu kündigen, konnten sie herzlich wenig tun. Trotzdem, sie hatten 
nicht ganz Unrecht. Ich durfte nicht viel länger für so viel 
Aufregung in der Nachbarschaft sorgen, sonst würden sie 
demnächst noch ein Petitionsschreiben aufsetzen, dass ich 
endlich aus ihrer Gegend verschwinden sollte. 


Ich sperrte meine Wohnungstür auf und schaltete das Licht 
ein. Bonnie, die hinter der Tür gelauert hatte, begann auf
und ab zu springen und vor aufgeregter Freude zu jaulen. 
Ich nahm sie hoch, steckte sie unter meinen Arm und rief
nach Tig. 


Hinter dem Sofa entstand Bewegung, und Tig kroch auf 
Händen und Knien hervor, das Gesicht hinter einem Vorhang wirrer Haare verborgen. Sie stand auf. 


»Ich habe eine Ewigkeit hinter dem Sofa verbracht!«,
funkelte sie mich wütend an. »Diese Typen waren an der 
Tür und haben durch das verdammte Fenster gestarrt, bevor ich eine Chance hatte, mich im Bad oder im Schlafzimmer zu verstecken. Ich konnte nichts anderes tun, als hinter 
das Sofa zu springen und in Deckung zu gehen. Sie wollten
einfach nicht weggehen! Sie haben immer und immer wieder geläutet und durch den Briefkastenschlitz gerufen. Du 
kriegst eine Menge Besuch, oder? Und alle meinen, sie 
müssten darauf bestehen, in deine Wohnung zu kommen.« 


»Du hättest einfach die Tür aufmachen und ihnen sagen 
können, dass ich nicht da bin«, entgegnete ich gereizt und 
müde nach einem langen Tag. 


»Die Tür aufmachen? Davon träumst du! Nicht bei diesen beiden, die waren mir unheimlich.« Sie strich sich die 
Strähnen aus dem Gesicht. »Und wie war es nun bei meinen
Eltern?« 


»In Ordnung«, sagte ich. »Ich erzähl dir später alles. Zuerst brauche ich eine Tasse Tee. Dringend.« 

Als ich Minuten später mit zwei Bechern Tee in den
Händen aus meiner kleinen Küche zurückkam, saß Tig auf
dem Sofa und las in dem Magazin, das ich aus dem Zug 
mitgebracht hatte. Sie warf es achtlos beiseite und nahm einen Becher entgegen. 

»Du hast also mit ihnen geredet?«, fragte sie eifrig und 
nervös zugleich. 

»Ich habe mit ihnen geredet.« Ich fischte die in eine Serviette eingepackten Biskuits aus der Tasche. »Hier, deine
Mutter hat mir das hier als Proviant für die Heimfahrt mitgegeben.« 

Tig nahm die gefaltete Serviette und wickelte die Biskuits 
aus. Sie saß da und starrte das Gebäck an. »Die hättest du 
nicht mitbringen sollen«, sagte sie mit erstickter Stimme. 
»Waren sie gesund? Keine Krankheiten oder sonst was?« 

»Das blühende Leben, aber sie sind in großer Sorge um 
dich. Sie dachten, du wärst vielleicht schwanger gewesen 
und deswegen weggelaufen.« 

Tig lachte laut auf. »Schwanger! Jede Wette, dass Dad auf 
diesen Gedanken gekommen ist! Ich kann mir vorstellen, 
wie er Mum angebrüllt hat, dass es bestimmt eine Frauengeschichte ist und dass sie es hätte bemerken müssen und wie 
Mum gesagt hat, dass er Unsinn redet!« 

»Du warst nicht schwanger, oder?« Mir war der Gedanke 
gekommen, dass die Befürchtungen der Quayles möglicherweise gar nicht so unbegründet waren. 

»Nein, natürlich nicht! Wann hätte ich denn mit einem
Jungen schlafen sollen? Ich ging nie aus, hatte nie eine Verabredung. Dads Meinung nach waren alle Jungs Vergewaltiger 
… na ja, vielleicht lag er damit gar nicht so weit daneben.« In 
ihrer Stimme schwang unüberhörbar Bitterkeit mit.

»Ich fand deine Mutter eigentlich ganz nett. Ein wenig 
nervig«, versuchte ich Tig von ihrer Erinnerung an die 
schreckliche Erfahrung abzulenken. 

»Und meinen Dad?« 

»Na ja, er war mir nicht so sympathisch.« Ich konnte 
nicht mehr sagen, ohne unhöflich zu werden, doch es war
auch nicht nötig. Tig sah mich an, und ich wusste, dass sie 
genau verstanden hatte. Sie verzichtete auf einen Kommentar zu meiner Antwort. 

»Du kannst jederzeit nach Hause zurück«, sagte ich.

»Du hast ihnen erzählt, dass ich drogenabhängig gewesen 
bin?« 

»Habe ich. Aber nicht, dass du auf den Strich gegangen 
bist. Ich hatte den Eindruck, das hätten sie nicht ertragen, 
und offen gestanden sehe ich auch keinen Grund, warum sie 
das erfahren sollten.« 

Tig fütterte Bonnie ein Stück von einem Biskuit, hielt mir 
ein weiteres hin, das ich nahm, und aß das letzte selbst. 
»Glaubst du, dass ich das Richtige tue, Fran? Ich weiß, du
hast es schon gesagt, aber da hast du meine Eltern noch 
nicht gekannt. Das ist einer der Gründe, aus denen ich 
wollte, dass du mit ihnen redest. Glaubst du immer noch, 
dass es das Richtige ist, zu ihnen nach Hause zurückzukehren?« 

»Ich glaube immer noch, dass es das Richtige ist, aber ich 
sehe, dass es nicht leicht werden wird. Ihr müsst Geduld
miteinander haben, jeder von euch.« 

Tig wischte sich die Biskuitkrümel von ihrem Hemd.
»Haben sie irgendetwas Bestimmtes gesagt? Du weißt schon, 
Bedingungen gestellt oder so?« 

Mir wurde bewusst, dass die Quayles tatsächlich keinerlei 
Bedingungen gestellt hatten. Vielleicht hatten sie nicht daran gedacht, oder vielleicht waren sie doch nicht ganz so
engstirnig, wie ich geglaubt hatte. »Sie haben einen gewissen 
Dr. Wilson erwähnt.« 

»Den alten Knaben? Er praktiziert immer noch? Er muss 
schon über achtzig sein!« 

»Ich habe sie vorgewarnt, dass du abgenommen hast – 
und ich habe ihnen erzählt, dass du überfallen wurdest, 
während du auf der Straße gelebt hast. Mehr habe ich nicht
erzählt, keine Einzelheiten.« 

Tig sah zur Seite. »Ja, sicher«, murmelte sie. Und einen 
Augenblick später fügte sie hinzu: »Dann fahre ich also
morgen nach Hause.« 

Ich war so verblüfft, dass sie es merkte, und sie grinste 
schief. »Man soll das Eisen schmieden, solange es heiß ist, so 
heißt es doch immer, nicht wahr? Ich möchte nicht zu lange 
über meine Entscheidung nachdenken, sonst rede ich mir 
die Sache aus. Geht es in Ordnung, wenn ich Bonnie bei dir 
lasse?« 

»Hör zu«, sagte ich, »wir müssen zuerst bei dir zu Hause 
anrufen und Bescheid sagen. Dein Dad will dich am Bahnhof abholen.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich möchte keinen Kontakt mit ihnen, bevor ich da bin. Wenn wir anfangen, am 
Telefon zu streiten, dann ist alles vorbei, weißt du? Ich fahre 
einfach heim. Keine Sorge, es macht nichts, wenn niemand
zu Hause ist. Dann setze ich mich eben auf die Treppe, bis 
jemand kommt. Das gibt den Nachbarn Stoff zum Klatschen.« 

Die Nachbarn würden wohl so oder so in nächster Zeit 
reichlich Stoff für Gerede haben. 

»Pass bitte ein wenig auf mit dem Magazin«, sagte ich zu 
Tig. »Ich habe es noch nicht gelesen.« 


Am nächsten Morgen marschierte ich gleich als Erstes in
den Laden und erklärte Ganesh, dass ich Tig zum Zug bringen musste. »Nicht nur, um sie zu verabschieden, sondern
auch um sicherzustellen, dass sie wirklich einsteigt. Ich
komme danach wieder hierher.« 


Und so standen Tig, Bonnie und ich einmal mehr in der
Marylebone Station, nur dass dieses Mal unsere Rollen vertauscht waren. Tig stieg in den Zug, und ich blieb mit Bonnie auf dem Bahnsteig zurück. Bonnie legte sich hin und
hatte den Kopf auf den Pfoten. Ihre Augen blickten zu uns 
auf, rollten von einem zum anderen, und in ihrem Gesicht 
stand die Frage, ob dies nun ein regelmäßiges Spiel würde.
Ich glaube, sie hoffte genauso sehr wie ich, dass dem nicht 
so war. 


Tig war seit dem Aufstehen in einer eigenartigen Stimmung gewesen. Sie hatte nicht viel geredet, obwohl es von 
Zeit zu Zeit danach ausgesehen hatte, als wollte sie etwas sagen, doch dann hatte sie es sich jedes Mal anders überlegt. 
Ich konnte verstehen, dass sie unruhig war, und ich ahnte, 
was in ihr vorging. Die Quayles würden wahrscheinlich einen Schock beim Anblick ihrer Tochter erleiden, auch wenn 
sie nach den wenigen Tagen bei mir schon viel besser aussah 
als bei unserer ersten Begegnung und sich auch wieder mehr 
um ihr Erscheinungsbild kümmerte. Sie hatte sich die Haare 
zurückgekämmt und mit einer von diesen großen Spangen
gesichert, was ihr gut stand. Ich fragte mich, ob meine Haare jemals wieder so lang wachsen würden und wie viele Monate ich dafür brauchen würde, nachdem ich praktisch bei 
null anfangen musste. 


Sie stand in der offenen Tür des Chiltern Lines Turbo
und studierte mich aufmerksam, wie sie es häufiger tat. Ich
hatte mich inzwischen daran gewöhnt, doch es war immer
noch irgendwie beunruhigend. 


»Hast du noch was vergessen?«, fragte ich. 
Unentschlossenheit flackerte über ihr Gesicht, bevor sie einen tiefen Atemzug nahm und sich offensichtlich entschloss, 
etwas zu sagen. »Fran …«, begann sie. Jemand schob sich an
ihr vorbei, und sie wich zur Seite, tiefer in den Waggon. Als 
sie wieder auftauchte, war ein Teil ihrer Entschlossenheit verschwunden. »Ich wollte dir nur noch mal Danke sagen.« 


»Kein Problem«, antwortete ich, obwohl mir bewusst
war, dass sie eigentlich etwas anderes hatte sagen wollen. Ich
fragte mich, ob sie, wenn nicht der andere Passagier dazwischen gekommen wäre, vielleicht endlich den Mund aufgemacht und über das geredet hätte, was sie seit dem Aufstehen beschäftigte. 


»Du hast nicht gerade viel Honorar für deine Bemühungen bekommen«, sagte sie. »Wenn ich etwas mehr Geld habe, schicke ich dir noch etwas.« 


»Nein, das wirst du nicht«, sagte ich. »Wir sind quitt. Du
hast mir Bonnie gegeben.« 

Ein Schaffner am Ende des Bahnsteigs blies in seine Pfeife, im Innern des Zugs ertönte ein warnendes Summen, und
mit einem Zischen schlossen sich die pneumatischen Türen. 
Tig stand hinter der Scheibe und winkte mir zu, während
sich der Zug in Bewegung setzte. Ich winkte zurück. 

»Jetzt sind nur noch wir beide da, Bonnie«, sagte ich zu 
dem Terrier. Bonnie sprang auf und wackelte mit ihrem 
Stummelschwanz. »Weißt du, was wir als Erstes tun? Wir 
gehen dir eine richtige Leine kaufen. Dieses Stück Schnur 
taugt zu überhaupt nichts.« 


Ich fuhr mit dem Bus nach Hause, Bonnie auf dem Schoß, 
die eine Menge Aufmerksamkeit und Tätscheln auf sich zog 
und ganz allgemein aussah, als könnte sie kein Wässerchen 
trüben. In den ruhigen Stunden des Morgens überlegte ich, 
was ich als Nächstes tun würde. Nachdem die Begegnung 
mit den Quayles nicht mehr wie ein Damoklesschwert über 
mir hing, fühlte ich mich befreit und unternehmungslustig. 


Zuerst fuhr ich nach Hause in meine Wohnung, sammelte das Magazin und die verfärbte Fotografie ein, die Joleen
im Drogeriemarkt für mich ausgegraben hatte, und ging anschließend zum Laden. 


Hitch war da. Er lehnte auf der Theke. »Hallo Süße«, begrüßte er mich. »Was haben wir denn da?« Er deutete auf 
Bonnie, bückte sich und kraulte sie hinter den Ohren. »Das
ist ein Jack Russell, jawohl.« 


»Es ist ein Hund«, widersprach Ganesh missgelaunt. 
»Und Hunde sind im Laden nicht erlaubt. Ich habe ein 
Schild draußen an der Tür, und da steht es drauf.« 


Er hatte Recht. Es war ein ätzendes Schild, ein Bild von 
ein paar schwermütig dreinblickenden Hunden und die Unterschrift darunter: »Wir müssen draußen bleiben!« 


»Wenn ich zulasse, dass du diesen Hund mitbringst«, 
fuhr Ganesh fort, »dann muss ich auch allen anderen erlauben, mit ihren Tieren in den Laden zu kommen. Eine Menge Leute aus dieser Gegend haben Hunde, und einige davon
sind verdammt groß.« 


Ganesh, wie Sie inzwischen sicher bemerkt haben, war 
kein Hundeliebhaber. Ganz abgesehen von den Hygienevorschriften für das Geschäft mochte er Hunde einfach nicht, 
und Hunde mochten ihn nicht. Ich überlasse es Ihnen zu
überlegen, welche Antipathie welche verursacht hat; ich
weiß nur, dass selbst die friedlichsten Hunde, die Augenblicke zuvor mit Kindern herumgetollt und sich vor ihnen auf 
dem Boden gewälzt haben, sich bei Ganeshs Hinzukommen 
in giftig knurrende, schnappende Nachfahren von Wölfen
verwandelten. Selbst die süße kleine Bonnie stieß ein leises, 
dumpfes Knurren aus, als sie den Tonfall in Ganeshs Stimme bemerkte. 


Um vom Thema abzulenken, fragte ich, wo denn Marco 
steckte. Hitch informierte mich, dass er für ein paar Tage 
auf den Kontinent gefahren wäre, um Urlaub zu machen.
Ich wollte wissen wohin. 


»Amsterdam«, sagte Hitch. 
Das machte Sinn. Obwohl er die meiste Zeit über völlig
bekifft war, was meiner Freude an Marcos Gesellschaft einen 
starken Dämpfer versetzte, tat es mir Leid, dass wir nicht 
einmal das erste Stadium flüchtiger Bekanntschaft überwunden hatten. Ich mochte ihn. 


»Sie fangen Ratten, diese kleinen Viecher«, sagte Hitch 
munter und brachte das Gespräch auf den Punkt zurück. 
»Verdammt gute Rattenfänger sind sie. Ein paar Leute in unserer Straße, wo ich als Kind gewohnt hab, hatten solche
Terrier wie den da. Wir haben die Kanaldeckel zur Seite gewuchtet und die Tölen in die Kanalisation runtergelassen. 
Sie haben wie die Verrückten nach Ratten gejagt. Wollten
überhaupt nicht mehr zurückkommen. Wir mussten uns
selbst durch die Löcher nach unten quetschen, um sie wieder 
einzufangen. Das war gar nicht so einfach. Es war dunkel 
und hat fürchterlich gestunken, man konnte kaum atmen 
vor Gestank. Und man musste furchtbar aufpassen, wohin 
man getreten ist. Wusstest du, dass ein großer Teil der Kanalisation noch aus viktorianischer Zeit stammt? Wunderschön
gemachte Arbeit aus Ziegeln, sehr gekonnt ausgeführt.« Er 
schüttelte traurig den Kopf. »Die Kinder heute haben das alles nicht mehr. Sie hängen nur noch vor der Glotze und haben die Birne voller Unsinn. Sie lernen überhaupt nichts 
mehr. Und sie haben keine gesunde Bewegung.« 


Ich erklärte, dass Bonnie nicht daran gewöhnt war, allein 
gelassen zu werden, und dass mir zumindest für den heutigen Tag nichts anderes übrig blieb, als sie mit in den Laden
zu bringen. Ich führte sie in den Lagerraum und band sie 
dort fest. Es schien ihr nichts auszumachen, und sie legte
sich bereitwillig auf einen platt gedrückten Karton, nachdem ich ihr eine von zu Hause mitgebrachte Schüssel mit 
sauberem Wasser hingestellt hatte. 


Als ich in den Laden zurückkam, stritten Hitch und Ganesh über die Bezahlung der Rechnung für den neuen 
Waschraum. Ganesh wollte einen Scheck ausstellen, Hitch 
wollte Bargeld. 


»Bargeld ist viel einfacher!«, säuselte Hitch. »Ich kann es
einfach in die Tasche stecken. Schecks laufen über die Bücher. Wenn du mir einen Scheck gibst, muss ich Mehrwertsteuer kassieren.«


»Erzähl mir nicht, dass du bei deinem Umsatz mehrwertsteuerpflichtig bist«, entgegnete Ganesh. »Es sei denn,
du baust von hier bis Battersea neue Waschräume ein. Ich
muss das Geld über die Bücher laufen lassen, allein deswegen, weil ich vor Onkel Hari Rechenschaft über die Ausgaben ablegen muss.« 


Letzten Endes nahm Hitch den Scheck, obwohl er sichtlich kein Vertrauen in diese Zahlungsweise hatte. Er zog mit
seinem Scheck von dannen, als hätte Ganesh ihm ein Bündel Monopolygeld gegeben. 


»Ich hab dich gewarnt, vorsichtig zu sein, wenn du mit 
Hitch Geschäfte machst«, erinnerte ich Ganesh. 

Er antwortete hochmütig, dass er seine Geschäfte durchaus selbst zu meistern imstande wäre, danke der Nachfrage. 
Er sei schließlich kein unerfahrener Anfänger. 

Es war an der Zeit, seiner Selbstgefälligkeit einen Dämpfer zu versetzen. Ich entrollte das Magazin und legte es aufgeschlagen auf den Tisch. 

»Was ist das?«, fragte er und spähte misstrauisch auf den
Artikel. »Verkaufen wir das auch? Es sieht in meinen Augen 
aus wie eine von diesen Sonntagsbeilagen.« 

»Das ist es auch. Sieh dir einfach nur die Fotos an, in 
Ordnung? Erkennst du einen von den Typen darauf?« 

Ganesh betrachtete die Bilder. Beim Foto von Grice zögerte er kurz, dann machte er weiter. Einige Augenblicke 
später seufzte er: »Ich weiß, was du mir sagen willst, Fran.
Du willst mir erzählen, dass der da …«, er deutete auf das 
Bild von Grice, »… dass der da ein wenig dem Typen auf 
den Fotos ähnlich sieht, die Coverdale in meinem Waschraum versteckt hat. Ich stimme dir zu, es gibt eine gewisse 
Ähnlichkeit, aber mehr auch nicht. Zieh bloß keine voreiligen Schlüsse, Fran! Du weißt selbst, wie sehr du dazu 
neigst.«

Ich ignorierte seine letzte Bemerkung. Stattdessen nahm 
ich den Abzug aus dem Drogeriemarkt hervor und legte ihn 
neben das Foto im Magazin. »Sieh noch mal hin. Stell dir 
vor, die Haare wären gebleicht und er wäre vielleicht vier
oder fünf Jahre älter.« 

Ganesh ächzte erschrocken und tippte mit dem Finger 
auf den verfärbten Abzug. »Woher hast du den?« 

»Er lag im Abfalleimer der Dunkelkammer, in Joleens 
Laden. Spielt doch keine Rolle, wie ich daran gekommen 
bin. Sieh dir das Bild noch mal an, und sei ehrlich.« 

»Sieht aus wie er«, räumte er missmutig ein. »Aber ich 
würde mich lieber täuschen, und das gilt auch für dich. Nach
dem, was hier steht, bedeutet dieser Kerl nichts Gutes.« 

»Das hat mir bereits Coverdales Leiche vor meiner Wohnungstür verraten«, entgegnete ich. 

Ganesh klappte das Magazin zu und legte die Handflächen auf den Tresen. »Und was willst du nun tun? Umziehen?« 

»Wie sollte ich das anstellen? Rede keinen Unsinn. Was 
bleibt mir anderes übrig, als jedes Mal einen höllischen 
Schrecken zu erleiden, wenn sich jemand von hinten nähert, 
angstvoll durch dunkle Gassen zu laufen und mit eingeschaltetem Licht zu schlafen? Diese Angelegenheit muss geregelt werden, Gan. Ich werde mit dieser Zeitung zu den
Bullen laufen und sehen, was Harford und die anderen dazu 
zu sagen haben.« 

»Du bist verrückt!«, sagte Ganesh, mehr nicht. Als ich das 
Magazin nahm und Anstalten machte zu gehen, fügte er
halb in Panik hinzu: »Lass mich nicht mit diesem Hund allein!« 

»Du musst diese Phobie gegen Hunde endlich überwinden«, rief ich zurück. »Ich bin nicht lange weg.« 


»Hallo«, sagte der Dienst habende Beamte, als ich die Wache betrat. »Sie schon wieder?« 
Ehrlich, es gibt professionelle Safeknacker, Schläger, sogar 
Nutten, die das Innere einer Polizeiwache seltener sehen als
ich, auch wenn ich nie weiter als bis zum Empfangsschalter 
und gelegentlich in ein Verhörzimmer kam. Ich war noch nie
in einer Zelle. Aber das ist wohl nur eine Frage der Zeit. 


Ich erzählte dem Constable, dass ich mit Inspector Harford reden wollte, oder, falls der nicht da war, mit Sergeant 
Parry. 


»Unmöglich«, sagte der Constable. »Sie sind beide in einer Besprechung. Ich weiß es zufällig. Hab sie vor zehn Minuten alle nach oben gehen sehen, und sie sagten, sie wollten unter keinen Umständen gestört werden.« 


»Was denn, alle?« Wenn das stimmte, dann musste etwas 
Wichtiges passiert sein, und ich spürte, wie mir eine Gänsehaut über den Rücken lief. 


»Sagen Sie ihnen«, sagte ich, »dass Fran Varady hier ist 
und dass sie weiß, wer der Mann auf den Bildern ist.« 

»Welcher Mann auf den Bildern?«, fragte der Constable, 
ein einfacher Uniformierter, der vom CID nicht ins Vertrauen gezogen worden war. 

»Sagen Sie ihnen einfach das, was ich gesagt habe!«, forderte ich ihn ungeduldig auf. Ich setzte mich auf eine unbequeme Bank an der Wand und nahm eine alte Ausgabe der
Police Review zur Hand, die dort lag. Ich hatte die Auswahl
zwischen dieser Zeitung oder einer eselsohrigen Sun.  Aus
den Augenwinkeln beobachtete ich, wie der Beamte vom 
Dienst den Telefonhörer zur Hand nahm. 

Nachdem er den Hörer wieder zurückgelegt hatte, rief er 
mir zu: »Der Inspector kommt gleich zu Ihnen herunter.« 

»Prima«, sagte ich gelassen. Der größte Fehler, den ich jetzt
machen konnte, wäre wütend aufzutrumpfen und Schutz zu
verlangen. Ich war eine ganz normale Zivilistin, und sie 
konnten mich zu nichts zwingen, was auch immer sie von
mir wollten, wenn ich dazu keine Lust hatte. 

Im Treppenhaus erklangen hastige Schritte. Harford kam 
mit gerötetem Gesicht um die Ecke. Im Gegensatz zu seinem üblichen Aussehen war er diesmal ein wenig zerzaust. 
Er marschierte direkt auf mich zu. 

»Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte er mich verdrießlich. Also waren wir wieder einmal beim bösen Bullen angelangt. 

»Jerry Grice«, sagte ich. Mehr nicht. 

Er wurde blass. Er warf einen hastigen Blick über die 
Schulter zu dem Constable vom Dienst, der sich mehr für 
seinen Kaffee interessierte als für uns. 

Er beugte sich zu mir herab. »Sprechen Sie keine Namen
laut aus!«, zischte er. Er richtete sich wieder auf und bemühte sich, seine Fassung wiederzuerlangen. »Angesichts der 
Umstände halte ich es für besser, wenn Sie mit nach oben
kommen und uns Gesellschaft leisten. Wir sind dabei, diese 
Angelegenheit zu besprechen, und wir hatten sowieso vor,
Sie hinzuzuziehen.« 

»Ach, tatsächlich?«, entgegnete ich sarkastisch. 

»Ja, tatsächlich«, erwiderte er im gleichen Tonfall. »Sie
haben uns lediglich einen Anruf erspart und die Mühe, Sie 
abzuholen.« 

KAPITEL 14   Es war tatsächlich ein Meeting 
im Gange. Die Stammeshäuptlinge hatten sich zu einem Palaver eingefunden, und die Luft war zum Schneiden dick. Es 
waren sicherlich ein Dutzend Leute in dem Raum, die auf
Tischkanten und Stühlen saßen oder an Wänden lehnten,
umgeben von leeren und halb vollen Styroporbechern, 
Schokoladenpapierchen und überquellenden Aschenbechern. Die meisten der Anwesenden waren Männer, bis auf 
zwei oder drei Frauen, und zumindest bei einer davon war 
es nicht sogleich zu erkennen. Ich erkannte Parry unter den
Anwesenden und zwei oder drei andere Beamte, mit denen 
ich schon das ein oder andere Mal zu tun gehabt hatte. Der
einzig wirklich Fremde war ein hagerer Mann mit grauen 
Haaren und einem dazu passenden grauen Gesicht. Er war 
der Einzige, der an einem Schreibtisch saß, und alle anderen 
hatten sich um ihn herum versammelt. 

»Das ist Miss Varady, Sir«, sagte Harford zu dem Grauhaarigen. Er wandte sich zu mir und murmelte: »Das ist Superintendent Foxley.« 

Sein Verhalten deutete an, als würde mir eine Audienz 
vor dem chinesischen Kaiser gewährt, wenn nicht mehr. Ich 
fragte mich, ob man von mir erwartete, dass ich auf die Knie 
fiel und die Stirn an den Boden presste, um ihm zu huldigen, oder ob ich vor seiner Erhabenheit einfach nur rückwärts bis an die nächste Wand zurückwich. Nun, ich gehörte nicht zu denjenigen, die sich auf der Karriereleiter der Polizei abmühten. Ich war ein freier Geist, und ich hielt den 
Augenblick für geeignet, ihnen dies zu demonstrieren. Abgesehen davon würde ich wahrscheinlich ersticken, wenn 
ich länger als ein paar Minuten in diesem verqualmten
Zimmer verbringen musste. 

»Wäre es möglich«, sagte ich zu Foxley, »dass man ein
Fenster aufmacht?« 

Schockierte, verblüffte Gesichter allenthalben. Sie hatten 
gar nicht gemerkt, in welchem Mief sie gesessen hatten. 

»Machen Sie das Fenster auf«, sagte Foxley, ohne jemanden anzusehen. Irgendein Lakai beeilte sich zu gehorchen
und öffnete einen Fensterflügel einen winzigen Spaltbreit. 
Der Dunst zog langsam nach draußen ab. 

»Setzen Sie sich, Miss Varady, bitte sehr«, bot Foxley mir 
einen Platz an, und erneut eilte ein Lakai herbei und schob 
mir einen Stuhl hin. »Sie kommen wahrscheinlich genau zur 
rechten Zeit. Darf ich Ihnen vielleicht einen Kaffee anbieten?« 

Ich hatte ihren Kaffee zu verschiedenen Gelegenheiten 
getrunken und lehnte aus diesem Grund höflich ab. Ich sah
Parry im Hintergrund des Raums. Als er mich hereinkommen sah, waren seine rötlichen Augenbrauen fast bis zum 
Haaransatz hochgewandert – wozu sie nicht weit wandern
mussten. Jetzt vollführte er eine blumige Pantomime. Wahrscheinlich wollte er wissen, was um alles in der Welt ich hier
zu suchen hätte. 

»Was ist mit Ihnen, Sergeant?«, fragte Harford gepresst, 
als er eine besonders ausdrucksstarke Geste von Parry bemerkte. 

Der Sergeant murmelte eine undeutliche Erwiderung und
vergrub das Gesicht in seinem Becher. 

»Wir haben eine Konferenz einberufen, wie Sie sehen 
können«, fuhr Foxley fort. Er zeigte keinerlei Überraschung,
dass ich den Kaffee abgelehnt hatte. Wahrscheinlich verstand 
er es nur zu gut und konnte es nachempfinden. »Wir sind 
noch nicht so weit, dass wir eine Verhaftung vornehmen
können wegen des Mordes vor Ihrer Kellerwohnung, doch
wir stehen dicht davor.« 

Wir stehen dicht davor? Die Bullen in den alten Schwarzweißfilmen, die spät in der Nacht im Fernsehen kamen, sagten solche Sprüche. Nachdem jemand einen Spruch wie diesen gesagt hatte, jagten altmodische schwarze Polizeiautos
mit heulenden Sirenen durch verlassene Straßen und alarmierten jeden Schurken im Umkreis von vielen Meilen, dass
sie auf dem Weg waren. Ich hatte eigentlich gehofft, dass
sich die Methoden der Polizei seit jenen Tagen weiterentwickelt hatten. Vielleicht hatten sie es sogar – jede Menge 
technischer Schnickschnack und forensische Beweisführung, doch das galt sicherlich nicht für den Jargon. 

Harford, der ein kleines Stück schräg hinter mir stand, 
räusperte sich und sagte: »Miss Varady glaubt, dass sie etwas 
herausgefunden hat, Sir.« Er klang nervös. 

»Miss Varady glaubt nicht, dass sie etwas herausgefunden 
hat, sie weiß es«, verbesserte ich ihn. Ich zog mein Magazin 
aus der Tasche und schlug die entsprechende Seite auf. Alle 
beugten sich vor und spähten auf die Verbrecherfotos. Ich 
tippte auf das fragliche Bild. »Jerry Grice«, sagte ich. »Das ist
der Typ auf den Schnappschüssen, habe ich Recht? Er hat
sich die Haare gefärbt, weiter nichts.« 

Jemand am Ende des Zimmers murmelte: »Scheiße!« Ein
anderer sagte müde: »Die verdammte Presse.« 

Parry lief rot an, und die Augen drohten ihm aus dem 
Kopf zu fallen. 

»Ich habe Sie doch gewarnt, sich nicht einzumischen …«, 
setzte er an. 

Foxley bedachte ihn mit einem Blick, und der Sergeant
verstummte. »Ja, Miss Varady, das ist richtig«, sagte der Superintendent gleichmütig. »Und ich bin sicher, Sie werden
verstehen, warum wir die Tatsache nicht hinausposaunen 
wollen, dass dies der Mann ist, hinter dem wir her sind.« 

»Ich verstehe«, sagte ich. »Allerdings mag ich es überhaupt nicht, wenn man mich ohne meine Einwilligung als
Köder benutzt.« 

Er hob eine spärliche Augenbraue. »Haben wir das getan? 
Ich würde das nicht so sehen. Wir haben Sie unauffällig im
Auge behalten, um Sie jederzeit schützen zu können, so viel 
räume ich ein.« 

»Blödsinn!«, entgegnete ich energisch. 

Da Foxley eindeutig der Großkopf hier im Raum war, erzeugte mein Verhalten emotionale Aufwallungen rings um
mich herum. Ich entdeckte in einigen Gesichtern Missbilligung, in anderen Vorfreude, selbst Häme. Parry sah aus, als
müsste er ohnmächtig werden. 

»Jemand hat vor ein paar Nächten versucht, in meine 
Wohnung einzubrechen, und wenn ich nicht einen Hund 
bei mir gehabt hätte, wäre er auch reingekommen!« Ich gab 
mir die größte Mühe, wie ein empörter Bürger zu klingen. 
Das Allerwenigste, was ich verlangen konnte, war eine Entschuldigung. 

Der Superintendent sah mich irritiert an. »Ein Versäumnis.« 

Ich tat seine Antwort mit, wie ich hoffte, sichtlicher Verachtung ab. »Jede Wette, dass es ein Versehen war. Von
heute an möchte ich informiert werden, falls Sie gedenken,
mich weiter zu benutzen. Ansonsten«, fügte ich einer Eingebung folgend hinzu, »werde ich den Fall der Polizeiaufsichtsbehörde vortragen.« 

Parry wandte sich zum Fenster, um seine Reaktion zu 
verbergen. Seine Schultern zuckten. Ich wusste nicht, ob aus 
Verzweiflung oder weil er so lachen musste. 

Foxley schnarrte nicht »Nur zu!« oder etwas in der Art, 
obwohl es ihm offensichtlich auf den Lippen lag. Stattdessen
verzog er das Gesicht zu einer gequälten Grimasse und sagte, dass diese Reaktion wohl noch ein wenig verfrüht wäre, 
oder nicht? 

Um ehrlich zu sein, ich hatte nicht vor, die Sache auf die 
Spitze zu treiben. Trotzdem konnte es nicht schaden, sie 
wissen zu lassen, wie sehr mich das Verhalten der Polizei in 
dieser Sache verärgert hatte. 

Foxley begriff, was ich sagen wollte. Er stemmte die Ellbogen auf den Schreibtisch und legte die Fingerspitzen zusammen. »Ich hoffe ernstlich, dass unser Missverständnis
nicht zu einer Beschädigung dessen führt, von dem ich
glaube, dass es eine profitable Zusammenarbeit werden
könnte. Tatsache ist, Miss Varady …« Seine Worte waren
von einem bleichen Lächeln begleitet. Er gab sich die größte
Mühe, charmant zu sein, doch er war nicht dafür gemacht. 
Ich gab ihm trotzdem einen Punkt, weil er es wenigstens
versuchte. »… Tatsache ist, Miss Varady, wir benötigen Ihre 
Hilfe. Sie müssen selbstverständlich nicht einwilligen. Sie 
müssen überhaupt nichts tun, es sei denn, Sie entscheiden 
sich, uns zu helfen. Es ist Ihre Entscheidung, und wir werden Sie nicht unter Druck setzen. Dennoch, ich wäre Ihnen 
dankbar, wenn Sie mich erklären lassen.« 

Wäre Ganesh dabei gewesen, er hätte mir geraten, Nein 
zu sagen und so schnell von hier zu verschwinden, wie ich
nur konnte. Wie die Dinge standen, schätzte ich, dass es
nicht schaden konnte, ihm wenigstens zuzuhören. Ein wenig zur Schau gestellter guter Wille bei der Polizei konnte 
nicht schaden. »Dann schießen Sie mal los«, sagte ich. 

Foxley begann ohne Zögern und ohne jedes Stocken zu
erzählen, was mich vermuten ließ, dass er schon häufiger
diese Art von Gesprächen geführt hatte. Ich fragte mich
kurz, was aus den anderen Gesprächspartnern geworden 
war, die sich unter ähnlichen Umständen von ihm zu einer 
Zusammenarbeit überreden lassen hatten. 

»Der Artikel in Ihrem Magazin wird Ihnen bereits verraten haben, aus welchem Grund wir Grice suchen. Er ist uns
immer wieder durch die Lappen gegangen, aber das Netz um
ihn schließt sich allmählich.« (Hatte er vielleicht ebenfalls eine Vorliebe für alte Schwarzweißfilme?) »Wir glauben, dass 
Grice in Kürze in Großbritannien eintreffen wird. Das besagen zumindest die Gerüchte, die unsere Informanten an uns
weitergegeben haben. Die Quelle ist in der Regel zuverlässig.« 

Ich fragte mich, was »die Quelle« wohl war. Man kann 
sagen, was man will, die Informanten verdienen ihr Geld 
mühsam. Wahrscheinlich wären die meisten nicht in diesem
Geschäft, wenn die Polizei nicht irgendetwas gegen sie in
den Händen hätte. Trotzdem, es ist und bleibt ein riskantes
Geschäft, ganz gleich, wie die sonstigen Umstände aussehen 
mögen. Ein Gerücht, ein bloßer Verdacht, und ein Informant ist erledigt. Sein Leichnam landet in der Themse und 
wird irgendwann auf eine Sandbank gespült. Die Wasserschutzpolizei fährt hin und sammelt ihn ein und vermerkt 
den Fall in ihrer Statistik. Falls Ermittlungen angestellt werden, und das ist höchst unwahrscheinlich, dann gibt es ein 
Dutzend Leute, die bezeugen werden, wie depressiv der Verstorbene in letzter Zeit war und dass er häufiger angedeutet
hat, allem ein Ende zu bereiten. 

»Grice braucht diese Negative unbedingt, genau wie alle 
Abzüge, die davon gemacht wurden, Miss Varady«, sagte 
Foxley. »Sein bezahlter Helfer hat den Auftrag vermasselt.
Er kann sich keine weitere Leiche im Keller leisten. Er versucht unter allen Umständen, verstehen Sie, Publicity zu 
vermeiden. Bilder in Magazinen, Berichte von Morden in 
den Abendnachrichten, polizeiliche Ermittlungen wie die,
die durch Coverdales Ermordung in Gang gesetzt wurden, 
all diese Dinge sind Leuten wie Grice ein Gräuel. Erfolgreiche Verbrecher, die es zu Geld gebracht haben, das müssen
Sie verstehen, sehen sich als Geschäftsleute. Als erfolgreiche 
Geschäftsleute. Es schmerzt sie, dass sie so viel Geld haben 
und es nirgendwo ausgeben können außer in der Unterweltgesellschaft. Sie wollen raus aus dieser Welt. Sie wollen 
die gesellschaftliche Leiter hinauf. Sie sehnen sich danach, 
auf der Einladungsliste der Stadthalle zu stehen. Sie gieren
danach, an der Welt der Rotary-Club-Veranstaltungen und 
den morgendlichen Treffen auf dem Golfplatz teilzuhaben. 
Mit einem Wort, sie wollen legitim werden. Grice gibt sich 
wahrscheinlich dort, wo er jetzt ist, als respektabler Geschäftsmann aus, und das Schlimmste, was ihm passieren 
kann, ist, dass seine neuen Freunde die Wahrheit erfahren, 
verlassen Sie sich darauf, Miss Varady. Es macht ihn auf eine Weise verwundbar, auf die er als gewöhnlicher Verbrecher nicht verwundbar war. Er besitzt eine Achillesferse, 
könnte man sagen.« Er zögerte, dann fragte er: »Sie wissen,
was eine Achillesferse ist?« 

Arschloch, dachte ich. »Ja, ich weiß, was eine Achillesferse 
ist«, sagte ich laut und grob. »Ich habe eine gute Schule besucht, wissen Sie? Achilles’ Mutter tauchte ihren Sohn in das 
Wasser des Styx, um ihn unverwundbar zu machen, doch
sie vergaß die Ferse, an der sie ihn festhielt.« 

»Tatsächlich?«, fragte Parry interessiert. »Das wusste ich
nicht. Man sollte meinen, der arme kleine Bursche wäre ertrunken.« 

Foxley bedachte ihn mit einem strafenden Blick, bevor er 
sich wieder mir zuwandte und mich nicht viel weniger unfreundlich ansah. »Dann war Ihre Ausbildung nicht verschwendet, wie ich sehe.« 

Es traf mich tief, auch wenn er es nicht wusste und ich es
ihm bestimmt nicht zeigen würde. 

Foxley gewann seine Haltung mühelos zurück. »Bleiben 
wir jedoch bei Grice. Er wird versuchen zu verhandeln. Um 
es unverblümt zu sagen, er glaubt, dass Sie im Besitz des 
Films sind, den Coverdale vor ihm verstecken wollte. Oder 
zumindest wissen, wo er versteckt ist. Wir sind sicher, er 
wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen und Ihnen ein 
Angebot machen. Er wird Ihnen Geld bieten.«

Sie waren also zuversichtlich, wie? »Was, wenn ich ihm 
die Wahrheit sage, dass Sie den Film längst haben?«, entgegnete ich. 

Sein Grinsen wurde breiter, wenn auch nicht angenehmer. »In Grice’ Welt sagen die Leute nicht die Wahrheit. 
Warum sollte er Ihnen glauben? Wir haben keinerlei Informationen über den Film an die Öffentlichkeit herausgegeben. Sie sind viel Geld wert. Sie könnten damit zu einer Zeitung gehen. Man würde Ihnen eine Menge dafür geben.
Vielleicht war es das, was Coverdale selbst damit vorhatte. 
Warum sollten Sie nicht das Gleiche versuchen? Grice wird 
Ihnen ein höheres Angebot machen, um der Presse zuvorzukommen, das ist alles.« 

»Ein Angebot, das ich nicht ablehnen kann«, sagte ich
beißend. 

»Das ist richtig.« Endlich verzog er den Mund zu einem 
ehrlichen Grinsen. »Sie haben es begriffen.« 

Ich dachte über seine Worte nach, jedoch nicht lange.
»Und was soll ich nun tun?« 

Alle im Raum Anwesenden entspannten sich spürbar. 
Das war es, worüber sie vor meinem Eintreffen diskutiert
hatten. Wie sie mich dazu überreden konnten, bei dieser Sache mitzumachen. Und nun war ich da und legte aus freien
Stücken den Kopf auf den Block des Henkers. Ich hatte ungefähr so viel freien Willen wie eine der Frauen von Heinrich dem Achten. Grice war bereits unterwegs, und ich war
sein Ziel, ob ich es wollte oder nicht. Entweder, ich arbeitete
mit der Polizei zusammen, oder … ich wagte nicht daran zu 
denken. 

»Gut!«, sagte Foxley und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Ich bin froh, dass wir uns so schnell einigen konnten.« 
»Wie, einigen?«, protestierte ich. »Was soll ich Ihrer Meinung nach tun?«

Sie hatten auch darüber bereits gesprochen. Ich bekam
ein aufmunterndes Nicken. 

»Es ist höchst unwahrscheinlich, dass Grice sich gleich zu
Anfang persönlich mit Ihnen in Verbindung setzen wird. Das
wird einer seiner Soldaten tun. Er wird Ihnen den Handel unterbreiten. Sie stimmen zu und sagen, dass Sie die Negative 
nicht zur Hand haben, aber dass Sie sie besorgen können. Sie
haben nur eine Bedingung. Sie werden die Negative nur Grice
persönlich überreichen. Sein Abgesandter wird Einwände erheben, aber Sie bleiben standhaft. Sie sagen, dass Sie Unterhändlern nicht vertrauen angesichts dessen, was vorher geschehen ist. Er weiß, dass sie Mist gebaut haben, und er wird 
diesen Standpunkt akzeptieren. Sie sagen, dass Sie sicher sein
wollen, dass die Abmachung wie geplant eingehalten wird,
und der einzige Weg, das zu erreichen, führt über die persönliche Übergabe. Wahrscheinlich denkt Grice ganz ähnlich.
Auch er will sicher sein, und das kann er nur, wenn er die Negative persönlich von Ihnen empfängt. Sagen Sie seinem Unterhändler, Sie werden Grice treffen, wo immer er es will, vorausgesetzt, es ist ein öffentlicher Platz und die Übergabe findet
im hellen Tageslicht statt. Sie werden die Negative mitbringen, 
und er das Geld. Ein direkter Austausch. Sie lassen uns wissen,
wo er stattfinden wird, und wir kassieren ihn ein.« 

Ganz einfach so. Ich muss wenig überzeugt ausgesehen
haben. 

»Er braucht diese Bilder unbedingt, Fran«, sagte Harford 
neben mir. 

Das war mir durchaus klar. Irgendetwas auf diesen Aufnahmen verriet nicht nur Grice’ Aufenthaltsort, sondern sein 
gegenwärtiges Spiel. Ein Projekt, das er sorgfältig geplant hatte, das wunderbar glatt über die Bühne gegangen war, gefährdet durch die Fotos von Gray Coverdale, dem Reporter, der 
kein Risiko scheute. Selbst Coverdales Tod hatte Grice nicht
außer Gefahr bringen können. Allein die Negative, der Film
war dazu geeignet. 

»Noch eine Sache«, ergriff Foxley erneut das Wort. »Sie 
werden sich alleine zu dem Treffen begeben. Steigen Sie unter keinen Umständen in einen Wagen. Machen Sie ihnen 
einfach klar, dass Sie blank sind, dass Sie kein Interesse an 
Grice’ Geschäften haben und Ihr einziges Ziel darin besteht,
ein wenig Geld zu verdienen. Man wird Ihnen glauben.« 

Ich hatte das Gefühl, dass die letzte Bemerkung wahrscheinlich beleidigend war, doch ich ließ es unkommentiert. 

»Wie viel Geld verlange ich?« 

»Man wird Ihnen ein Angebot unterbreiten. Ich bezweifle, dass es ein exorbitanter Betrag ist. Sie können ein wenig 
enttäuscht tun, wenn Sie wollen, aber Sie schlagen ein. Falls 
Sie versuchen zu handeln, könnten die Dinge aus dem Ruder laufen. Der Betrag wird auf jeden Fall ausreichend sein,
um jemanden in Ihrer Situation in Versuchung zu führen, 
machen Sie sich deswegen keine Gedanken, aber man wird 
nicht den Fehler machen, mit gewaltigen Summen vor Ihren 
Augen zu wedeln. Man wird sich denken, dass Sie allzu große Beträge nicht gewohnt sind, und zu viele Nullen würden 
Sie vielleicht gierig machen. Sie könnten denken, dass etwas,
wofür man Ihnen so eine riesige Summe bietet, vielleicht
noch finanzkräftigere Käufer findet, und einen doppelten
Handel versuchen. Oh, und Miss Varady …« Er lächelte nicht
mehr, und seine Augen erinnerten mich an einen toten Fisch. 
»Das würden Sie nicht versuchen, oder? Einen doppelten
Handel? Das würde uns nicht gefallen. Sie würden herausfinden, dass wir gar nicht erbaut reagieren, wenn jemand versucht, die Polizei aufs Kreuz zu legen, Miss Varady.« 

»Tun Sie mir einen Gefallen«, sagte ich müde. »Ich will
nichts weiter, als dass diese elende Angelegenheit endlich
und ein für alle Mal vorbei ist. Da wäre noch eine kleine Sache, die Sie anscheinend übersehen haben …«

»Ja …?« Die spärlichen Augenbrauen schossen ehrlich 
überrascht in die Höhe. Parry, im Hintergrund, starrte mich 
an, als hätte ich ihn gekränkt. 

»Ich  habe die Negative nicht«, sagte ich. »Sie haben sie. 
Wenn ich zu dem Treffen mit Grice gehen soll, wird er mir 
keinen Umschlag mit Geld überreichen, ohne sich vorher 
davon zu überzeugen, dass ich ihm die koschere Ware gebracht habe.« 

Foxley schwieg zunächst. »Sobald der Handel unter Dach 
und Fach ist, werden Sie die Negative erhalten«, sagte er 
schließlich. 

Sie würden so viele Abzüge davon machen, wie sie brauchten, keine Frage. Andererseits mochte sich Grice ebenfalls um
existierende Abzüge sorgen. Ich wies sie darauf hin, ohne zu
erwähnen, dass auch ich inzwischen im Besitz eines zusätzlichen Abzugs war, aus Joleens Papierkorb in der Dunkelkammer. 

»Eine gutes Argument.« Foxley nickte. »Wir werden einen 
Satz Abzüge zu den Negativen packen. Sie werden schwören,
dass es keine weiteren gibt.« Er lächelte sein schmallippiges
Lächeln. »Mir wurde berichtet, Sie wären Schauspielerin, 
Miss Varady. Ich bin sicher, Sie können es überzeugend klingen lassen.« 

Wenn doch nur ein Casting-Agent irgendwo im Land das 
gleiche Vertrauen in mich gesetzt hätte. 


Foxleys abschließende Instruktionen lauteten, dass der Inhalt unseres Gesprächs mit niemandem zu erörtern wäre.
Absolut niemandem, verstanden? 


Parry wollte Anstalten machen, mich nach draußen zu
begleiten, doch Harford kam ihm zuvor. Er führte mich die 
Treppe hinunter, am Schreibtisch des Dienst habenden 
Constables vorbei und durch die Tür bis auf die Treppe 
zum Bürgersteig, wo er mir unter der Eingangslampe eine
sehr nette Rede hielt. 


»Ich möchte, dass Sie wissen, Fran, wie sehr ich Ihren 
Mut bewundere. Es ist wirklich sehr mutig von Ihnen, dass
Sie unserem Vorschlag zugestimmt haben, und wir sind Ihnen sehr dankbar dafür.« 


Das war zwar geschmeichelt, doch ich hatte etwas Ähnliches erwartet. Dann allerdings zeigte Harford überraschend 
Rückgrat, indem er hinzufügte: »Der Superintendent ist ein
alter Miesepeter, aber er ist wirklich froh, dass Sie sich bereit 
erklärt haben, uns bei dieser Sache zu unterstützen. Ich
möchte, dass Sie sich keine Sorgen machen, Fran. Alles wird 
in Ordnung kommen, ich verspreche es. Ich werde mich
persönlich darum kümmern, dass nichts schief geht. Was 
auch immer geschieht, ich werde auf Sie aufpassen.« 


Es war ein netter Gedanke, dass irgendjemand auf mich 
aufpasste, doch ich war alles andere als überzeugt davon. Ihre oberste Priorität war, Grice zu schnappen, und ihre Augen waren wahrscheinlich überall, nur nicht bei dem Köder,
den sie ausgelegt hatten. 


Harford bemerkte die Unentschlossenheit in meinem Gesicht. »Was macht Ihnen Kummer?«, fragte er eifrig. 

»Ach, nichts«, antwortete ich. »Ich habe nur darauf gewartet, dass der Scheinwerfer uns erfasst und der unsichtbare Chor anfängt zu singen.« 

Der Eifer verschwand aus seiner Miene, und die übliche
Empfindlichkeit kehrte zurück. Er richtete sich auf, steif 
und hölzern wie ein Spielzeugsoldat. 

»Entspannen Sie sich«, sagte ich zu ihm. »Es war ein Witz,
weiter nichts. Ich sehe spätabends zu viele alte Filme.«

Er sah mich verlegen an und zwang sich zu einem Lächeln. »Sehen Sie«, sagte er. »Sie können sogar schon wieder 
Witze machen.« Er nahm meine Hand und drückte sie.
»Das ist es, was ich meine, Fran. Sie haben wirklich Mut.« 

Eine andere Erklärung hätte gelautet, dass mir ein paar 
Tassen im Schrank fehlten, doch ich schwieg und lächelte 
vornehm, denn es geschieht nicht häufig, dass mir jemand
sagt, ich wäre eine Heldin, und es tat gut, endlich einmal
anerkannt zu sein. 

Harford hielt immer noch meine Hand, und ich stellte
überrascht fest, dass es mich nicht allzu sehr störte. Wenn er
doch nur nicht immer so empfindlich gewesen wäre, wir 
wären vielleicht richtig gut miteinander ausgekommen. 

»Wir werden den Ort der Übergabe vollständig unter Kontrolle haben«, berichtete er in diesem Augenblick. »Sobald Grice den Umschlag entgegengenommen hat, schlagen wir zu.«

»Hören Sie«, erwiderte ich. »Er wird sicherlich misstrauisch sein, meinen Sie nicht? Er hat sich nicht so lange seiner 
Verhaftung entzogen, indem er sich zu dummen Fehlern
hat hinreißen lassen.« 

Harford beugte sich vor und sah mir ernst in die Augen. 
»Lassen Sie mich Ihnen etwas verraten, Fran. Früher oder
später machen sie alle einen Fehler. Sie fangen an zu glauben, sie wären unbesiegbar, wissen Sie? Sie sind zu sehr daran gewöhnt, die Fäden in der Hand zu halten und mit allem davonzukommen, was sie tun. Sie fangen wirklich an zu
glauben, dass nichts und niemand sie zu fassen bekommt.« 

»Grice ist sich da nicht so sicher«, entgegnete ich. »Deswegen will er diesen Film haben. Coverdale war derjenige,
der geglaubt hat, er würde damit durchkommen. Aber er 
hat sich getäuscht, und die Folge davon ist, dass er vor meiner Wohnungstür erstochen wurde.« 

Harford drückte mir ein letztes Mal die Hand, bevor er
meine Finger losließ. »Vergessen Sie nicht, uns augenblicklich Bescheid zu geben, wenn Grice den Kontakt hergestellt 
hat.« Er machte auf dem Absatz kehrt und rannte die Stufen 
ins Gebäude zurück. Ein paar uniformierte Constables, die 
in diesem Augenblick nach draußen kamen, bedachten 
mich mit eigenartigen Blicken. 


Ich ging zum Laden, um Bonnie abzuholen. Sowohl der 
kleine Terrier als auch Ganesh begrüßten mich mit einer 
Begeisterung, die mich verlegen machte. 


»Und?«, fragte ich herzlich. »Wie seid ihr beide miteinander ausgekommen? Habt ihr euch angefreundet?«

»Ich musste in den Lagerraum!«, sagte Ganesh leidenschaftlich. »Und jedes Mal hat dieses Tier mich angeknurrt!
Ich musste es unentwegt mit Popcorn füttern. Es war die 
einzige Möglichkeit, an ihm vorbeizukommen.« 

Bonnie saß auf ihrem improvisierten Lager aus Karton,
und ihr Schwanz klopfte auf den Boden. Sie sah zufrieden 
mit sich selbst aus. 

»Wie war’s?«, fragte Ganesh. »Wie bist du mit deinen 
Freunden von der Polizei zurechtgekommen?« 

»Wir sind keine Freunde! Ich habe ihnen gesagt, dass der 
Mann auf den Bildern Grice ist. Sie räumten ein, dass ich 
Recht habe. Und sie haben mir gesagt, dass ich mit niemandem darüber reden darf.« 

»Nun«, sagte Ganesh, »dann hoffe ich, du bist jetzt zufrieden, und das Thema ist damit erledigt.« 

Ich war froh, dass ich ihm nicht mehr erzählen musste 
über die Vereinbarung, die ich mit der Polizei getroffen hatte. Ganesh hätte mich nicht für eine mutige Heldin erklärt. 
Er würde gesagt haben, dass ich nicht mehr alle Tassen im 
Schrank hätte und dringend zu einem Arzt in Behandlung
müsste. 

Ein Kunde kam herein, und Ganesh ging nach vorn, um 
ihn zu bedienen. Ich band Bonnie los, rief Ganesh einen
Gruß zum Abschied zu und trat gemächlich meinen Weg 
nach Hause an. Bonnie trottete neben mir her. 

Es wurde bereits dunkel. Falls ich Grice am helllichten 
Tag gegenübertreten wollte, würde es früh sein müssen, um
sicherzugehen, dass ich nicht von der einsetzenden Dämmerung überrascht wurde. Ich wanderte in deprimierende Gedanken versunken in meine Straße und war schon fast vor 
meinem Haus angekommen, als mein Blick von einem Glitzern auf dem Bürgersteig vor mir angezogen wurde, unmittelbar vor Daphnes Vordertür. Ich näherte mich neugierig 
und blickte auf einen silbernen Fleck aus Wasser, der über 
die Pflastersteine des Bürgersteigs strömte, über den Bordstein in den Rinnstein und von dort aus in den nächsten
Gully. Die silberne Pfütze hatte ihren Ursprung in einer
winzigen Quelle, die sich einen Weg zwischen den Platten
hindurch nach oben gebahnt hatte. Rings um die Stelle bemerkte ich ein paar aufgemalte Markierungen, die vorher 
noch nicht dort gewesen waren. Bonnie schnüffelte umher
und versuchte von dem Wasser der Quelle zu trinken. Es
sprudelte ihr in die Nase, und sie sprang zurück und bellte 
die Quelle an. Daphnes Tür öffnete sich, und Licht aus dem 
Flur fiel auf mich. 

»Oh, Fran, Sie sind es!«, rief meine Vermieterin. »Ich habe nach Ihnen Ausschau gehalten! Die Wasserwerke waren 
bereits da und haben Untersuchungen angestellt, und sie 
kommen gleich morgen Früh vorbei, um das Leck zu 
schweißen. Leider haben sie einen weiteren Notfall und
konnten es nicht auf der Stelle tun.« 

»Aber es kommt bereits durch das Pflaster!«, sagte ich. 

Daphne kam die Stufen herab, um die Quelle zu begutachten. »Tatsächlich. Das ist neu. Das war vorhin noch
nicht, als die Männer vom Wasserwerk hier waren. Vorhin 
kam nur Wasser durch die Spalten zwischen den Platten 
nach oben gesickert. Ich habe mir schon so etwas gedacht, 
wissen Sie? Erinnern Sie sich an die große Pfütze vor dem 
Haus, die scheinbar niemals getrocknet ist? Ich habe geglaubt, es wäre wegen des heftigen Regens, aber es kam mir 
trotzdem eigenartig vor.«

Ich sagte ihr, dass mir die Pfütze ebenfalls aufgefallen sei. 
Wir stimmten überein, dass wir vielleicht beide früher etwas
hätten unternehmen sollen und die Stadtwerke informieren. 

»Aber sie kommen ja morgen Früh«, sagte Daphne beruhigend. »Falls es vor dem Schlafengehen schlimmer wird
oder falls sie nicht gleich am Morgen hier auftauchen, bin
ich auf der Stelle am Telefon und rufe wieder an!« 

Sie ging ins Haus zurück. Ich zog die faszinierte Bonnie 
von der kleinen Quelle weg, nahm sie auf den Arm und trug 
sie die Treppe zu meiner Souterrainwohnung hinunter.
Während ich nach meinem Schlüssel tastete, begann sie sich 
in meinem Arm zu winden und leise zu knurren. 

»Es ist nur Wasser, Bonnie«, sagte ich zu ihr. »Beruhige 
dich. Wir gehen gleich noch mal nach oben und sehen nach,
ob es schlimmer geworden ist, okay?« 

Ich stieß die Wohnungstür auf. Bonnies Knurren wurde 
eindringlicher. Sie versteifte sich in meinem Arm. Die Rückenhaare hatten sich zu einer Bürste aufgerichtet, in ihren 
Augen war das Weiße zu sehen, und ihre Ohren waren flach 
nach hinten gelegt. 

Mir wurde übel, und mein Herzschlag begann zu rasen.
Ich spähte in die Dunkelheit meiner Wohnung. Es herrschte 
völlige Stille, aber ich hatte ein eigenartiges Gefühl. Ich
konnte es nicht benennen, doch ich spürte es ganz deutlich. 

Bonnie ging es genauso, und für sie bedeutete es, dass jemand Fremdes in der Wohnung war. Ich streckte die Hand 
nach dem Lichtschalter aus und betätigte ihn. Im Wohnzimmer war niemand. Es sah so aus, als wäre nichts angerührt worden. Ich ließ die Wohnungstür offen und schob 
mich weiter vor. Ich bückte mich und ließ Bonnie zu Boden, während ich mich dicht beim Eingang hielt, bereit zur
Flucht, um zu beobachten, was der Hund tat. 

Bonnie rannte mit der Nase am Boden durch den Raum 
und landete schließlich vor dem Plastikvorhang, der das 
Wohnzimmer von der Küche abtrennte. Sie blieb stehen, 
spitzte die Ohren und stieß ein kurzes, sich wiederholendes
Bellen aus. 

Das war genug für mich. Auf gar keinen Fall würde ich 
ohne Begleitung meine Wohnung betreten, und wenn ich
zurück in den Laden und darauf warten musste, dass Ganesh das Geschäft schloss und später am Abend mit mir 
hierher kam. Andererseits konnte ich Bonnie nicht allein 
mit der Bedrohung lassen. Ich rief nach ihr, doch sie wollte 
nicht hören. Sie blieb vor dem Vorhang stehen und bellte 
unaufhörlich weiter, während sie kleine Scheinangriffe startete, einen Schritt vorsprang und sich dann sogleich hastig 
wieder zurückzog, als würde Vorsicht ihren Kampfeswillen
im Zaum halten. 

Ich schob mich ein klein wenig tiefer in den Raum.
»Bonnie! Komm her! Komm schon!« Ich kauerte mich hin 
und rief drängend nach ihr, doch der kleine Terrier wollte 
einfach nicht auf mich hören. 

Der Vorhang geriet raschelnd in Bewegung, teilte sich, 
und ein Mann trat dahinter hervor. Das Herz schlug mir bis 
zum Hals, auch wenn das Verhalten Bonnies mich längst 
gewarnt hatte, dass jemand hinter dem Vorhang lauerte. 
Bonnie stürzte sich auf den Fremden, doch im nächsten 
Moment stieß sie ein hohes Winseln aus und segelte, von 
einem wohlgezielten Tritt getroffen, quer durch das Zimmer. 

»Hey!«, ich machte einen Satz nach vorn, ungeachtet der 
Tatsache, dass ich mich damit von der offenen Tür und 
meiner einzigen Fluchtmöglichkeit entfernte. »Lassen Sie
meinen Hund in Frieden! Es ist doch nur ein kleines Tier!« 

»Schließen Sie die Tür«, sagte der Fremde mit leiser, kalter Stimme, aus der keine Regung erkennbar war. »Nehmen 
Sie den Hund, und sperren Sie ihn in ein anderes Zimmer. 
Wenn nicht, werde ich ihn töten.« 

Er meinte es ernst. Ich schloss die Wohnungstür hinter 
mir. Nun war ich mit ihm allein und seiner Gnade ausgeliefert. Bonnie war nicht einfach zu fangen. Sie sprang über 
meine ausgestreckten Hände hinweg, die Augen unablässig 
auf den Fremden gerichtet, und bellte immer noch wütend.
Endlich gelang es mir, sie zu packen. Ich sperrte sie ins Badezimmer, wo sie an der Tür scharrte und laut protestierend
bellte. 

Mein Besucher war unterdessen hinter dem Vorhang in
der kleinen Küche geblieben, die Hände vor dem Leib verschränkt wie ein professioneller Leibwächter. Er war ein großer Bursche in einem dunklen Anzug mit zurückweichendem
Haaransatz und einem Pferdeschwanz aus den verbliebenen 
blonden Haaren. Sein Schädel wirkte so vollkommen rund
wie ein Fußball. Er war nicht mehr so jung – ich schätzte 
ihn irgendwo in den Vierzigern –, doch er war so massiv wie 
ein gemauerter Schuppen. Ich hatte auf dem Heimweg keinen Mercedes draußen in der Straße gesehen, doch ich 
zweifelte keinen Augenblick daran, dass der Wagen irgendwo in der Nähe parkte, wahrscheinlich in einer Nebenstraße. 

»Schalten Sie das Licht aus«, sagte er mit der gleichen 
emotionslosen Stimme, mit der er unsere Konversation eingeleitet hatte. Wenigstens sprach er ohne Hinterhofakzent. 
»Und setzen Sie sich dorthin, auf das Sofa. Wir müssen uns
unterhalten.« 
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wurde, dass mein Toilettenschränkchen noch immer das 
kleine Fenster zum Garten blockierte. Lächerlicherweise
fand ich Zeit für einen Anfall von Verlegenheit. Er hatte das 
Schränkchen wahrscheinlich gesehen und den Grund für 
diesen erbärmlichen Versuch eines Verbarrikadierens durchschaut. Meine Mühen waren vollkommen vergeblich gewesen, wie sich nun herausgestellt hatte. Dieser Typ hatte es
nicht nötig gehabt, sich in Einbrechermethoden zu versuchen wie sein südländischer Kollege. Das hier war der Mann, 
der im Laden gewesen war und in der Nacht, als der Spanier 
(so nannte ich den Südländer inzwischen bei mir) vergeblich 
versucht hatte, bei mir einzubrechen, im Haus von Mrs Stevens in Putney. Bei Mrs Stevens hatte er eine Niete gezogen.
Der Spanier war bei mir ebenfalls erfolglos geblieben, dank 
Bonnie. Er hatte es nicht einmal bis in die Wohnung geschafft. Pferdeschwanz war also gezwungenermaßen selbst 
gekommen, um sich zu versuchen. Ich glaubte, eine gewisse 
Hierarchie zu erkennen. Dieser finstere Typ, dem ich in 
meiner eigenen Wohnung in der Dunkelheit gegenübersaß,
war einer von Grice’ Lieutenants. Er empfing seine Befehle
und Botschaften direkt von Grice. Der andere war ein gewöhnlicher Soldat. Die Tatsache, dass Grice seine rechte
Hand geschickt hatte, legte nahe, dass Foxleys Theorie korrekt war. Grice stand im Begriff, die persönliche Kontrolle 
über die Operation zu übernehmen, obgleich aus einiger
Entfernung. Foxley würde mit der Entwicklung zufrieden 
sein. Ich war mir nicht so sicher, ob ich mich freuen sollte. 

Ich warf einen Blick zum Fenster. Dort oben auf der
Straße war es noch immer vergleichsweise hell; der Himmel 
besaß das stählerne Grau vor dem Einsetzen der Abenddämmerung. Hier unten konnte ich kaum die Hand vor 
Augen erkennen. Mein Besucher war nur ein undeutlicher
Schatten. 

Er hatte sich bewegt, war zu einem Sessel beim Fernseher
gegangen und hatte sich dort niedergelassen, genau zwischen mir und dem einzigen Ausgang. Nachdem meine Augen sich an das schwache Licht gewöhnt hatten, konnte ich 
ihn besser sehen. Trotzdem blieb er nur wenig mehr als eine 
undeutliche Silhouette. 

Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, und ich war offen gestanden froh darüber. Seine Stimme machte mir genug Angst. 

Foxley hatte mich gewarnt, dass sich jemand mit mir in 
Verbindung setzen würde, und zwar schon sehr bald, doch
ich – und wohl auch Foxley – hatte nicht geglaubt, dass es so 
bald geschehen könnte. Als Folge davon war ich unvorbereitet. Im Schauspielerjargon gesagt: Ich hatte nicht genug Zeit
gehabt, um meinen Text zu lernen, geschweige denn zu rezitieren. Ich würde die Unterhaltung nach Gefühl führen
müssen. Es würde eine tour de force in Sachen Improvisation 
werden. Falls mir ein Fehler unterlief, falls ihm der Verdacht 
kam, dass ich für die Polizei arbeitete oder dass ich auch nur
die kleinste Unwahrheit sagte, würde er mich töten. Mir 
wurde bewusst, dass ich unwillkürlich den Atem angehalten
hatte, und ich zwang mich, angesichts der gegebenen Umstände so normal zu atmen, wie mir das möglich war. Meine 
Brust fühlte sich an wie zugeschnürt, und das Atmen kam
ungefähr so natürlich wie von einer eisernen Lunge. Selbst 
Bonnie im Badezimmer war verstummt. Ich hörte nur ein
gelegentliches Winseln und ein sporadisches Kratzen an der 
Tür. Auch sie lauschte, was der Fremde zu sagen hatte. 

»Sie wissen, warum ich hier bin?« 

Ich zuckte zusammen. Eine Frage war das Letzte, womit
ich gerechnet hatte. Es war ein geschickter Zug, direkt zum 
Kern der Sache zu kommen. Sie gestattete keinerlei Ausweichmanöver. Falls ich log, würde er es auf der Stelle merken. 

»Ich schätze, ich kann es mir denken«, antwortete ich. 
Meine Stimme klang, als käme sie aus einer Tüte, als wären 
meine Stimmbänder gelähmt. »Es hat etwas mit dem Film 
zu tun.« 

»Ja.« Ich hatte die richtige Antwort gegeben. In seiner 
Stimme lag ein Hauch von Billigung. Ich wäre ein Dummkopf gewesen, mir etwas darauf einzubilden. »Haben Sie 
ihn?« 

»Nicht hier«, krächzte ich. 

»Ich weiß, dass er nicht hier ist«, erwiderte er, und nun 
klangen seine Worte tadelnd. 

Selbstverständlich wusste er es. Er hatte die Zeit genutzt,
um meine Wohnung zu durchsuchen, genau wie er das 
Haus von Mrs Stevens in Putney durchsucht hatte. Es sah
nicht aus, als wäre alles auf den Kopf gestellt worden, weil
nur rücksichtslose Amateure (oder solche, die eine Neigung 
zum Vandalismus besaßen) eine Wohnung hinterließen, als 
hätte eine Bombe eingeschlagen. Ein echter Profi durchsucht einen Haushalt, ohne dass man hinterher irgendetwas
bemerkt. Mrs Stevens hatte es nur deswegen herausgefunden, weil sie überordentlich war und er den Fehler begangen 
hatte, den Toilettendeckel nicht wieder herunterzuklappen. 

Beim Gedanken daran, wie er methodisch meine Sachen 
durchsucht hatte, stieg erneut Übelkeit in mir auf. Er hatte 
alles durchwühlt, meine Kleidung, einschließlich meiner
Unterwäsche. Mein Bett, unter der Matratze, im Kopfkissenbezug, im Bettbezug, im Plumeau. Er hatte im Badezimmer gesucht, hatte meine Zahnpastatube aufgeschraubt 
und die Cremedose. Er war in der Küche gewesen, hatte den
Inhalt der Kaffeedose geschüttelt, die Tüte mit Tee, alles. Alles war von ihm berührt und von seiner Berührung besudelt 
worden, obwohl er keine Spuren hinterlassen hatte, nicht 
einmal einen Fingerabdruck, so viel war sicher. 

»Sie haben meine Wohnung durchsucht«, sagte ich 
dumpf. »Haben Sie auch die Wohnung über dem Laden
durchsucht? Nachdem Sie meinen Freund niedergeschlagen
haben?« 

»Den Inder meinen Sie? Er hatte ihn ebenfalls nicht.« 

Ja. Er war gelassen über den bewusstlos daliegenden Ganesh hinweggestiegen und hatte Onkel Haris Wohnung 
durchsucht. Das musste einiges an Zeit gekostet haben. In 
Onkel Haris Wohnung lagen jede Menge Papiere und Geschäftsbücher, die mit dem Laden zu tun hatten. Ganesh 
hätte jederzeit wieder zu Bewusstsein kommen können. 
Gott sei Dank war das nicht geschehen. 

»Wie sind Sie in den Besitz des Films gekommen? Hat 
Coverdale Ihnen den Film gegeben?«, lautete die nächste 
Frage. 

»Nein, hat er nicht. Er hat ihn im alten Waschraum hinter dem Laden versteckt, an dem Morgen, als er hereingestolpert kam. An dem Morgen, an dem Sie … an dem er 
verfolgt wurde. Der Waschraum wurde renoviert, und dabei
wurde der Film gefunden. Er steckte in einem alten Umschlag hinter ein paar Rohren.« 

Er dachte über meine Antwort nach und schien sie zu akzeptieren. Als er weitersprach, war seine Stimme wieder 
ausdruckslos. »Die Person, die ich repräsentiere, möchte 
diesen Film haben. Können Sie ihn beschaffen?« 

»Ja.« Das entsprach der Wahrheit. Foxley hatte es versprochen. 

»Er ist ein fairer Mann und wird Sie für Ihre Mühen bezahlen. Eintausend Pfund. Das ist eine Menge Geld. Ich bin 
sicher, Sie können es gut gebrauchen.«

Das konnte ich tatsächlich. Ich hätte es allerdings lieber
auf eine andere Weise verdient. Was das anging, die Polizei 
würde es mir zu gegebener Zeit sowieso wieder abnehmen,
selbst wenn alles genau nach Plan lief. Man würde sagen, 
das Geld wäre Beweismittel. Ich fragte mich, ob ich etwas 
dagegen unternehmen konnte, ob ich erreichen konnte, dass
ich es behalten durfte. Dann dachte ich ironisch, Warum
zerbrichst du dir darüber den Kopf, Fran? Eine Chance wäre 
zumindest besser als nichts. 

»Eintausend Pfund?«, fragte ich versonnen. Es fiel mir 
nicht weiter schwer, den richtigen Tonfall zu treffen. Er kam
ganz von allein. 

»Das ist richtig. Sind Sie einverstanden?« 

Ich zögerte. Das war keine Schauspielerei. Es war echt. 
Ich stand im Begriff, mich durchzuringen. »Ja, einverstanden«, sagte ich schließlich. »Ich weiß, dass Sie nach dem 
Film gesucht haben, aber … aber was ist mit dem Mann, der 
tot vor meiner Tür gefunden wurde? Ich will nicht auf die 
gleiche Weise enden. Verstehen Sie mich nicht falsch, aber
woher weiß ich, dass ich Ihnen vertrauen kann? Hören Sie,
ich will ja mit Ihnen ins Geschäft kommen, aber ich werde 
die Übergabe ganz bestimmt nicht an einem stillen Ort 
durchführen, beispielsweise hier in meiner Wohnung, wo 
nur Sie und ich alleine sind, wie jetzt. Ich versuche nicht, 
Ihnen Schwierigkeiten zu machen. Ich versuche nur, mich 
selbst in Acht zu nehmen.« 

Ich spürte seinen Zorn, obwohl er sich nicht gerührt hatte.
Hastig redete ich weiter. »Ich versuche nicht, mehr Geld von 
Ihnen zu erpressen. Sie können den Film haben, für einen
Riesen. Das ist absolut in Ordnung für mich. Aber ich … ich 
möchte ihn eigenhändig an die Person übergeben, die Sie … 
die Sie repräsentieren. Auf diese Weise weiß ich, dass er es 
ehrlich meint und nichts Unvorhergesehenes geschieht. Sehen Sie, Sie behaupten zwar, Sie repräsentieren jemanden,
aber vielleicht stimmt das ja gar nicht. Vielleicht repräsentieren Sie ja jemand ganz anderen. Woher soll ich das wissen? Ich gebe den Film Ihrem Boss oder niemandem, okay?« 

»Sie sind nicht in der Position, Bedingungen zu stellen«, 
sagte er gepresst. 

Ich war überzeugt, dass er bluffte. Ich war sehr wohl in 
der Position. Ich hatte die Negative – oder wusste zumindest, wo sie waren. Ich war bereit mitzuspielen und ihnen 
den Film für einen Riesen zurückzugeben. Sie wollten keine
weiteren Scherereien, nach dem, was Foxley gesagt hatte. Ich
hoffte nur, dass der Superintendent sich nicht geirrt hatte.
»Hören Sie, erklären Sie Ihrem Auftraggeber, was ich möchte, ja? Ich gebe zu, ich könnte das Geld sehr gut gebrauchen. 
Das gilt nicht für den Film. Er ist nutzlos für mich.« 

Er zögerte. »Mein Auftraggeber wünscht vielleicht einen 
Beweis, dass Sie tatsächlich Zugriff auf den Film haben.« In 
seiner Stimme schwang nun Sarkasmus. »Wir wissen 
schließlich ebenfalls nicht, ob wir Ihnen vertrauen können.« 

Geschickt. Ich konnte ihn kaum zur Wache schicken, um
nach dem Film zu fragen. Doch wenn Grice persönlich herkommen sollte, musste er überzeugt werden. Ich beschloss, 
das Risiko einzugehen. »Ich hab ihn entwickeln lassen«, gestand ich. 

Bei meinen Worten bewegte er sich. Bevor ich mich’s versah, war er durch den Raum und stand drohend über mir. 
Bonnie verlor unterdessen im Badezimmer die Geduld. Sie 
unternahm einen entschlossenen Versuch, sich durch die 
Tür zu kratzen, wobei sie hysterisch winselte. Der Lieutenant von Grice packte mich und riss mich mit einer einzigen fließenden Bewegung hoch. Er hielt meine Arme in einem schmerzhaften Griff gepackt. Ich hing zwischen seinen 
Händen wie eine Stoffpuppe, vollkommen hilflos, und fragte mich, ob ich soeben den größten und letzten Fehler meines Lebens gemacht hatte. Doch er musste es so oder so erfahren. Falls ich den Film übergab, würden sie augenblicklich bemerken, dass sie keinen unentwickelten Film, sondern einen Satz Abzüge mitsamt den dazugehörigen 
Negativen bekamen. Vollkommen unmöglich, dann noch
eine Erklärung abzugeben. Sie wären nicht mehr davon zu 
überzeugen, dass ich kein doppeltes Spiel mit ihnen spielte. 

»Warten Sie!«, ächzte ich. »Ich mache keine Scherereien! 
Als ich den Film entwickeln ließ, wusste ich doch überhaupt 
noch nicht, dass er für irgendjemanden von Interesse ist, 
oder? Ich dachte, vielleicht würden mir die Abzüge verraten, 
wer die Aufnahmen gemacht hat, aber ich konnte nichts 
damit anfangen. Ich kannte die Leute auf den Bildern nicht. 
Ich wollte den blöden Film immer nur seinem Besitzer zurückgeben, weiter nichts, und wenn Sie ihn haben wollen, 
können Sie ihn kriegen!« 

Er ließ mich los. Ich fiel auf das Sofa zurück wie ein nasser Sack. Ich war sicher, dass er mir beide Schultern ausgekugelt hatte. Er stand immer noch drohend über mir. 

»Wo sind die Abzüge?« Seine Stimme war dunkel und rau. 

»Bei den Negativen. Außer einem, den ich hier in meiner
Tasche habe. Ich wollte ihn … an einen sicheren Platz tun, 
zusammen mit den anderen, für den Fall, dass der Besitzer 
sich bei mir meldet und fragt, wissen Sie? Irgendwie hab ich
ihn übersehen. Hören Sie – es sind doch nur Urlaubsschnappschüsse, warum die ganze Aufregung?« 

Ich gab mir die größte Mühe, begriffsstutzig zu erscheinen, doch ich war nicht sicher, ob er meine Erklärung 
glaubte. Er streckte schweigend die Hand aus. 

Ich kramte in meiner Tasche und gab ihm den Abzug aus 
Joleens Papierkorb. Er ging damit zum Fenster und hielt ihn
so, dass das Licht der Straßenlaterne darauf fiel. Ich hörte, 
wie er ein leises Grunzen ausstieß. Er steckte das Foto in
seine Innentasche und kam zu mir zurück. 

»Wie viele von diesen Abzügen haben Sie?« 

»Vier. Der größte Teil des Films war unbelichtet. Ich
schwöre es! Es waren nur vier Aufnahmen darauf. Sie haben
eine dort, die drei anderen sind bei den Negativen, aber nicht
hier. Hören Sie, ich hätte sie fast weggeworfen! Sie sind nicht 
interessant oder irgendwas, überhaupt nicht!« Ich kreuzte 
meine Finger hinter dem Kissen. 

»Die Abzüge müssen zusammen mit den Negativen zurückgegeben werden, einschließlich sämtlicher weiterer Bilder, die Sie eventuell noch haben. Falls wir herausfinden, 
dass Sie Abzüge zurückhalten, wären wir sehr ungehalten.« 

Die Drohung in seiner Stimme bei diesen Worten hätte
wirklich jedem das Blut in den Adern erstarren lassen, nicht 
nur mir. 

»Hören Sie«, sagte ich flehend, und das war keine Schauspielerei, »ich möchte Ihnen ja wirklich alles geben! Ich bin 
froh, wenn ich das Zeug los bin, das Geld habe und nichts 
mehr davon höre! Ich schwöre, ich wollte nie in diese Geschichte verwickelt werden!« 

Das alles klang wundervoll ehrlich, und das war es auch. 
Er schien endlich überzeugt. »Sehr gut. Ich werde meinem 
Auftraggeber ausrichten, was Sie gesagt haben. Ich werde
mich wieder bei Ihnen melden. In der Zwischenzeit werden 
Sie mit niemandem darüber sprechen.« 

Er trat zur Vordertür, sie schwang auf, und er war verschwunden, nur noch ein Schatten auf der Kellertreppe. 
Trotz seiner Größe und seiner Masse bewegte er sich nahezu
lautlos. Wie ein Panther. 

Ich stieß mich mit den Händen vom Sofa ab und erhob 
mich. Meine Beine waren weich wie Marmelade. Ich stolperte zum Badezimmer und öffnete die Tür. Bonnie stürzte
an mir vorbei, doch ich hatte keine Zeit für den Terrier. Ich 
stolperte zum Waschbecken und übergab mich heftig. 

Als ich mich fast völlig geleert hatte, kehrte ich in mein
Wohnzimmer zurück und bemühte mich, einen klaren Kopf
zu bekommen. Ich hätte die Polizei informieren müssen, dass 
sich jemand mit mir in Verbindung gesetzt hatte, doch ich 
hatte Angst, die Wohnung zu verlassen. Sie wussten, dass ich 
kein Telefon besaß, und vielleicht beobachteten sie mich, um 
festzustellen, ob ich woanders telefonieren ging – oder das
Haus verließ, um mich mit jemandem zu treffen. Ich durfte
Daphne nicht in die Sache hineinziehen, und eine öffentliche 
Telefonzelle wäre zu verräterisch gewesen. Ich musste warten, 
bis Pferdeschwanz sich wieder mit mir in Verbindung setzte,
um mir Einzelheiten zum weiteren Vorgehen mitzuteilen. 


Es kostete mich einiges an Überwindung, in dieser Nacht zu
Bett zu gehen. Erstens geisterte das Bild von Pferdeschwanz 
durch meinen Kopf, wie er mein Bett durchsuchte. Es wollte
nicht verschwinden, obwohl ich das Bettzeug komplett abstreifte und zur Schmutzwäsche tat. Selbst wenn ich imstande gewesen wäre, dieses Bild zu vertreiben, erinnerte mich 
der Schmerz in meinen Oberarmen an meinen Besucher. 
Ich duschte in der Hoffnung, dass es mir hinterher besser
gehen würde, und gegen Mitternacht war ich endlich so 
weit, dass ich ins Bett schlüpfte. Bonnie hüpfte auf die Bettdecke und legte sich zu meinen Füßen hin. Ich hatte herausgefunden, dass Bonnie gerne in Gegenwart von Menschen
schlief. Ich vermute, es lag daran, dass ihre ursprüngliche 
Besitzerin im Freien gelebt hatte. 


In meinem Schlafzimmer unter dem Bürgersteig konnte 
ich hin und wieder Füße hören, die über mir vorbeigingen.
Die meiste Zeit war es ein lautloses kleines Kabuff, das sich
manchmal so unbehaglich anfühlte wie eine Gruft. Es gab
zwar ein Lüftungsgitter in der Tür, um zu verhindern, dass 
ich erstickte, doch ich ließ die Tür stets offen. Ich mochte es
einfach nicht, dort eingesperrt zu sein.


Vielleicht waren Bonnie und ich beide erschöpft von den 
Ereignissen des Tages. Wie dem auch sei, wir schliefen beinahe augenblicklich ein. 
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Ich wurde von einem Winseln dicht bei meinem Ohr geweckt und öffnete die Augen. Bonnie stand über mir und 
leckte mir das Gesicht. 


Verwirrt setzte ich mich auf und fragte mich, ob dies vielleicht ein Traum war und falls nicht, was um alles in der 
Welt um mich herum vorging. Über meinem Kopf trampelten Füße hin und her. Ich hörte das Geräusch eines kräftigen Motors, einer Pumpe oder etwas Ähnlichem. Lichter 
huschten über die Milchglasscheibe in der Decke wie in einer Disco. Stimmen riefen, und über allem hing das unheimliche Geräusch von rauschendem Wasser. 


Bevor ich Zeit hatte, einen Sinn in alledem zu erkennen, 
hämmerte jemand wild an meine Tür. Die Klingel läutete.
Bonnie sprang aus dem Bett und landete mit einem merkwürdigen, platschenden Geräusch auf dem Teppich. Ich 
schwang die Beine auf den Boden und fühlte etwas Kaltes.
Ich stieß einen Schreckenslaut aus. 


Meine Füße waren nicht auf dem Teppich gelandet, sondern in eisigem Wasser, das mehrere Zentimeter hoch auf 
dem Fußboden stand. 


Das Hämmern an der Tür wurde drängender. Ich rannte 
durch spritzendes Wasser ins Wohnzimmer und hörte einen 
Mann rufen: »Wenn niemand aufmacht, müssen wir das
Fenster einschlagen.« 


»Nein!«, rief ich laut zurück. »Ich bin wach! Warten Sie!« 
Ich entriegelte meine Wohnungstür und zog sie auf. Sie
flog nach innen, und ein Schwall Wasser, der sich vor dem
Eingang gesammelt hatte, ergoss sich über meine Beine. Ich
verlor das Gleichgewicht und fiel hin. Ich landete in eiskaltem Wasser. 

Der Strahl einer Taschenlampe erfasste mich, und eine


große Gestalt in gelbem Ölzeug zog mich auf die Füße. 
»Eine geplatzte Hauptleitung, Miss!«, bellte der Mann. 

»Wir müssen Sie evakuieren. Ziehen Sie sich etwas an,

sammeln Sie alles Wertvolle ein und dann schnell raus hier

– auf der Stelle! Schalten Sie keine elektrischen Verbraucher 

ein!« 

Ich platschte zurück ins Schlafzimmer. Das Wasser reichte mir inzwischen bis zu den Knöcheln. Glücklicherweise 

hatte ich meine Jeans und mein Sweatshirt über den Stuhl 

gehängt, hoch und trocken. Meine Stiefel allerdings, die ich 

auf dem Boden stehen lassen hatte, waren voll gesaugt mit

Wasser. Ich packte meine einzigen Wertsachen, Großmutter 

Varadys goldenes Medaillon, zusammen mit meiner Geldbörse und dem Umschlag, in dem ich meine Geburtsurkunde und die einzigen mir verbliebenen Fotos meiner Familie

aufbewahrte, und stopfte alles in meine Jacke. Dann watete

ich nach draußen ins Wohnzimmer. 

Sie hatten draußen Scheinwerfer aufgestellt, die hinunter 

in das Kellergeschoss und meine Wohnung leuchteten. Ich
sah, dass ich in einem einzigen großen See stand, aus dem
meine Möbel ragten wie kleine Klippen oder Inseln. Von 
Bonnie war im steigenden Wasser nichts zu sehen außer 
dem Kopf, umgeben von kleinen Wellen. Ihre Augen sahen
voll Verwunderung zu mir auf und schienen zu fragen, ob 
von ihr erwartet wurde, dass sie jetzt schwimmen sollte. Ich
riss sie vom Boden hoch, klemmte mir den durchnässten 
Hund unter den einen und meine voll gesogenen Stiefel unter den anderen Arm und platschte zur Tür zurück. Unterwegs trieb Bonnies Fressnapf an mir vorbei. Ich bückte mich

und hob ihn ebenfalls auf. 

Der Feuerwehrmann war wieder da. Er wartete an der 

Tür und nahm mich beim Arm. Ich wurde durch den Miniatur-Swimmingpool, der sich vor meiner Wohnungstür gebildet hatte, und die Treppe hinauf bis auf die Straße geschoben und fand mich im grellen Lichtschein der aufgestellten Scheinwerfer wieder. 

Hier oben herrschte hektische Betriebsamkeit. Ein Löschzug stand auf der Straße und ein weiterer Wagen mit Gerät. 

Ein dicker Schlauch lief über den Bürgersteig. Wohin ich 

auch sah, überall arbeiteten Leute fieberhaft. Die winzige

Quelle, die Daphne und ich am Abend bemerkt hatten, war 

zu einem Geysir geworden. Sie hatte das Pflaster gesprengt 

und den Bürgersteig sowie die Rinnsteine überschwemmt.

Als die Gullys die Wassermassen nicht mehr fassen konnten, 

hatten sich die Ströme über die Kellertreppen der gesamten 

Nachbarschaft ergossen, um am Boden kleine Seen zu bilden wie der, der sich unter meiner Wohnungstür hindurch 

in meine Wohnung ausgebreitet hatte.

Daphnes Wohnungstür öffnete sich, und sie eilte die Treppe herab. Sie trug ihre übliche Jogginghose und ihren Färö

erpullover, doch zusätzlich hatte sie Gummistiefel an, einen 

Regenmantel und einen Südwester. Sie war besser ausgerüstet als ich. In den Händen hielt sie eine große Blechdose. 
»Oh, Fran, meine Liebe!«, heulte sie. »Sie sagen, wir müssen zur Gemeindehalle! Ich weiß nicht, warum wir nicht im 

Haus bleiben können … bei mir oben herrscht doch wohl 

keine Gefahr!« 

»Es ist wegen der Elektrik, Ma’am!«, rief der am nächsten 

stehende Mann in gelbem Ölzeug. 

Mir wurde bewusst, dass eine Reihe von Streifenwagen in

der Nähe parkten. Ein Constable erschien auf der Bildfläche

und führte uns zu seinem Wagen, und wir fuhren durch die

Nacht davon. 


Eine Gruppe von uns, ungefähr fünfzehn Leute alles in allem, Bewohner der beeinträchtigten Gebäude, drängte sich 
in der Gemeindehalle von St. Agatha fröstelnd um zwei 
tragbare Calor-Gasöfen. 


Bonnie hatte sich inzwischen einigermaßen trocken geschüttelt und den besten Platz direkt vor einem der beiden 
Öfen eingenommen, wo sie nun zusammengerollt lag und
schlief. 


Wir Souterrainbewohner hatten ein eigenartiges Sammelsurium von Wertsachen aus unseren Wohnungen gerettet. 
Ein Mann hatte ein Ölgemälde mitgebracht. Es gab eine 
Reihe Videorekorder und Computer, zwei Gitarren, eine
Rokoko-Porzellanuhr und eine erbärmlich jaulende Katze
in einem Transportkäfig. Bonnie hatte kurzzeitig Interesse
für die Katze gezeigt, doch da sie sicher eingesperrt war und 
sich deswegen nicht jagen ließ, war es rasch verflogen. Ansonsten sahen wir aus wie typische Flüchtlinge. Zwei robuste Frauen waren aus dem Nichts aufgetaucht und hatten uns 
Decken gegeben und Becher voll heißen Tees. Die beiden
Frauen strahlten Zuversicht und Besonnenheit aus. Eine
von ihnen stellte sich als die Frau des Vikars vor. Die andere
nannte sich Brown Owl. Sie waren offensichtlich Freundinnen und lebten für Gelegenheiten wie diese. 


Zuerst legten wir – schließlich waren wir Briten – die 
gleiche unerschütterliche Zuversicht an den Tag wie zu Zeiten des Krieges, obwohl wir keine Vera Lynn Songs sangen.
Doch es hielt nicht lange vor. Bereits nach kurzer Zeit steckten wir die Köpfe zusammen und begannen über die Wasserwerke zu murren, über die Inkompetenz der Verwaltung
und die Höhe der Gemeindesteuern, und diejenigen von
uns, die in den Kellerwohnungen gewohnt hatten, fragten
sich, wohin um alles in der Welt sie denn nun sollten, nachdem ihre Wohnungen vorläufig nicht mehr benutzbar waren. 


Denn so viel stand bereits jetzt fest. Teppiche und Mobiliar waren zerstört und unbrauchbar. Die elektrischen Leitungen mussten überprüft werden. Versicherungsgesellschaften 
mussten angeschrieben werden. Es würden Wochen vergehen, bevor die letzte Feuchtigkeit aus den Kellern gewichen,
der Schimmel entfernt und alles so weit gediehen wäre, dass 
man überhaupt an das Renovieren denken konnte. 


Ein Computerspezialist war sicher, dass er seine gesamte 
Arbeit verloren hatte. Seine Floppys waren nass geworden, 
und er wagte überhaupt nicht daran zu denken, was mit
seiner Festplatte geschehen war. Ein anderer Mann hatte
eben erst alles neu gestrichen und tapeziert. 


»Und das ausgerechnet eine Woche vor Weihnachten!«,
stöhnte ein dritter. 

Eine junge Frau brach in Tränen aus und erklärte, dass 
sie sämtliche Weihnachtsgeschenke verloren hätte. Sie hatten in einer Ecke auf einem Stapel gelegen. Alle beeilten
sich, die junge Frau zu trösten. 

Ich brütete alleine vor mich hin. Ich hatte keine Weihnachtsgeschenke verloren, weil ich bis jetzt noch überhaupt 
keine gekauft hatte. Außerdem kannte ich niemanden, der
mir welche geschickt hätte. Doch es sah danach aus, als hätte ich meine sämtlichen übrigen Besitztümer verloren, und
schlimmer noch, als könnte ich nirgendwo mehr hin. Ich 
hatte keine Familie und kein Geld für ein Hotel. 

Daphne schien zu spüren, was mir durch den Kopf ging. 
Sie legte mir eine Hand auf den Arm und flüsterte: »Keine
Sorge, Fran, wir können bestimmt bald wieder in das Haus 
zurück, sobald sie festgestellt haben, dass die Elektrik sicher 
ist. Die Stufen sind zu hoch, als dass das Wasser in das Erdgeschoss vordringen könnte.« 

Hoffentlich hatte sie Recht. 

»Sie können bei mir wohnen, bis das Souterrain wieder 
so weit hergestellt ist, dass Sie es beziehen können«, fuhr sie
fort. 

Ich dankte ihr und sagte, dass ich dieses Angebot unmöglich annehmen könnte. »Es kann Monate dauern«, erklärte 
ich. »Ich kann doch nicht so lange Ihre Wohnung belegen.
Das wäre nicht fair. Außerdem ist da auch noch Bonnie.
Und was würden Ihre Neffen dazu sagen?« 

»Ach, vergessen Sie doch endlich mal meine Neffen!«,
sagte Daphne aufgebracht. 

Trotzdem. Ich konnte nicht so lange bei ihr wohnen. Abgesehen von allem anderen hatte der Wasserrohrbruch Foxley und seinem schönen Plan einen dicken Strich durch die 
Rechnung gemacht. Wenn Pferdeschwanz zurückkam – falls 
er zurückkam –, würde er die Wohnung leer und verlassen 
vorfinden. 

»Ich gehe gleich morgen Früh zum Wohnungsamt«, sagte 
ich. »Ich bitte sie um eine Notunterkunft. Sie können mich
nicht wegschicken.« 

Sie konnten mich vielleicht nicht wegschicken, aber sie 
konnten mich in ein gottverlassenes Rattenloch stecken, so 
viel war sicher. Und was sollte ich mit Bonnie machen? Es gab
nicht so viele Wohnungen, wo ich einen Hund halten durfte.

»Ich würde Sie vielleicht bitten, sich eine Weile um Bonnie zu kümmern, falls es Ihnen nichts ausmacht«, sagte ich
zu Daphne. 

»letzt hören Sie aber mal zu, Fran!«, widersprach sie energisch. »Es sind nur noch ein paar Tage bis Weihnachten, und
ich lasse nicht zu, dass Sie in einer Zeit wie dieser zum 
Wohnungsamt rennen! Ich habe ein Haus mit vier Schlafzimmern, und ich bestehe darauf, dass Sie bei mir wohnen – 
wenigstens bis Neujahr. Danach reden wir weiter. Und ganz
gleich, wie es ausgeht, ich werde mich um den kleinen
Hund kümmern. Bonnie ist kein Problem.« 

Bonnie, die immer noch vor dem Gasofen lag, spitzte die
Ohren. 

»Wir haben kein Leitungswasser«, sagte ein Mann düster.
»Es ist sicherlich kontaminiert. Sie bringen wahrscheinlich 
einen von diesen Tankwagen her, und wir müssen alles in
Plastikkanister abfüllen.« 

»Ich trinke sowieso Wasser aus der Flasche«, sagte Daphne.
»Und davon habe ich zum Glück einen kleinen Vorrat im
Haus.« 

»Die Läden in der Gegend werden ziemlich bald kein 
Wasser mehr haben«, sagte Jeremiah. 

Es war vier Uhr morgens. Ich zog meine Decke fester um 
die Schultern und fragte mich, ob meine Stiefel einigermaßen trockneten. Eine der stämmigen Frauen hatte sie neben
dem Gasfeuer umgestülpt auf eine Zeitung gestellt, damit sie 
leer tropfen konnten. Meine Mitflüchtlinge musterten die
Schuhe immer wieder mit misstrauischen Blicken. 

»Die Gefriertruhen haben sicher alle einen Kurzschluss!«, 
jammerte die junge Frau, die ihre Weihnachtsgeschenke
verloren hatte. »Der Truthahn ist wahrscheinlich ruiniert!« 

Damit waren alle beim Thema Versicherung angelangt. 
Ich hatte keine. Das heißt, ich nahm an, Daphnes Versicherung würde den Schaden am Gebäude ersetzen, doch meine 
persönliche Habe war eine ganz andere Sache. Nicht, dass 
meine Besitztümer eine Versicherung gerechtfertigt hätten.
Leider bedeutete es, dass ich weder meine Siebensachen
noch einen Scheck als Ersatz dafür im Briefkasten hatte. Je 
weniger man besitzt, desto mehr hat man in einer Situation
wie dieser zu verlieren. Ich versuchte, den Computertypen
mit diesen Worten zu trösten, doch er begriff nicht, worauf
ich hinauswollte. »Ein ganzes Jahr Arbeit!«, stöhnte er wiederholt. 

Ich ließ ihn mit seinem Elend allein. 

Daphne und ich hatten uns gegen das Chaos gewappnet, das 
wir anzutreffen befürchteten, als wir kurz vor zehn nach 
Hause zurückkehrten, doch weder sie noch ich hatten mit 
dem Ausmaß an Zerstörung gerechnet, das sich in der Souterrainwohnung präsentierte. Das Wasser hatte, bevor es 
endlich abgepumpt worden war, sicherlich vierzig Zentimeter hoch in der Wohnung gestanden. Eine Linie entlang der 
Wände bestätigte dies. Das alte Sofa war aufgequollen wie 
ein Schwamm, und es blieb nichts anderes übrig, als es nach 
draußen zu schaffen. Der Fernseher würde wohl niemals 
mehr funktionieren. Er hatte nicht besonders gut funktioniert, bevor er nass geworden war. Der Wohnzimmertisch 
wäre vielleicht noch zu retten. Der Teppichboden war ruiniert. Sowohl im Badezimmer als auch in der Küche hatten 
sich Fliesen gelöst. Am schlimmsten von allem jedoch war, 
dass Abwässer aus der Kanalisation das Wasser kontaminiert hatten und dass es in meiner Wohnung dementsprechend stank. Bonnie bahnte sich vorsichtig einen Weg 
durch das Chaos und kehrte mit dem aufgequollenen Kadaver einer toten Maus zurück, die sie uns vor die Füße legte. 

»Kommen Sie!«, sagte Daphne forsch. »Wir schaffen alles 
nach draußen, was wir tragen können!« 

Wir benötigten den Rest des Morgens, um die schwereren 
Möbel gemeinsam die Treppe hinaufzutragen und von dort 
in Daphnes Wohnung, wo wir sie in ihrem Lagerraum abstellten. Einige Sachen, die zu schwer für uns waren, wie
zum Beispiel das Bett und der Herd, mussten stehen bleiben. Der Tankwagen war aufgetaucht, und so schleppte ich 
Plastikkanister zum Haus, um Vorräte anzulegen. Meine 
Arme hatten schon vorher geschmerzt, dank der netten 
Umarmung von Pferdeschwanz, doch nun kreischten meine 
Muskeln bei jeder Bewegung protestierend. Wir waren so 
beschäftigt mit Aufräumen, dass ich Ganesh ganz vergessen 
hatte und die Tatsache, dass ich eigentlich in den Laden gemusst hätte, um zu arbeiten. Es fiel mir erst wieder ein, als
Daphne sich aufrichtete und fragte, ob sie uns eine Kleinigkeit zum Mittagessen machen sollte. Ich rannte zum Laden,
um Ganesh zu erklären, was sich ereignet hatte. 

»Ich hab schon davon gehört«, sagte er. »Es kam im Radio, zum Frühstück, zusammen mit den Verkehrsnachrichten. Sie haben gesagt, dass eure Straße für den Autoverkehr
gesperrt wäre, wegen eines Wasserrohrbruchs. Ich habe 
mich gefragt, ob du davon betroffen bist, und als du nicht 
zur Arbeit gekommen bist, dachte ich mir schon so etwas. 
Es tut mir wirklich Leid, Fran. Ich wollte später bei dir vorbeikommen, um nachzusehen, wie es dir geht.« 

»Und wie ich davon betroffen bin!«, sagte ich. »Meine 
Wohnung ist vom Wasser völlig zerstört, und ich bin wieder 
einmal obdachlos.« 

Er runzelte die Stirn. »Du kannst bei mir wohnen, bis
Onkel Hari zurückkommt.« 

»Nein, kann ich nicht. Einer von deiner Familie könnte 
auftauchen und mich antreffen, und wir kämen aus den Erklärungen nicht mehr raus. Daphne gibt mir ein Bett, wenigstens bis nach Weihnachten.« 

Die Türglocke ging, und Hitch kam in den Laden. Er sah 
mich freudig an. »Hallo Süße!«, rief er. »Ich hatte gehofft,
dich hier anzutreffen! Ich war unten in deiner Straße und
hab gesehen, dass deine Wohnung eine von den überfluteten ist. Hier, nimm meine Karte, und gib sie dem alten
Mädchen, dem das Haus gehört.« Er hielt mir eine Visitenkarte hin. »Sag ihr, sobald sie das Gutachten von der Versicherung hat, soll sie sich an mich wenden. Ich mache ihr einen sehr guten Preis für die Renovierung deiner Wohnung.«
Er senkte die Stimme. »Und falls du auf Lila stehst, ich hab 
eine ganze Wagenladung voll für deine Wände.« 

Ich nahm die Karte wortlos entgegen. 

»Ganesh«, fragte ich, »kann ich vielleicht mal eben dein 
Telefon oben in der Wohnung benutzen?«

Er hatte keine Einwände, und so ließ ich ihn mit Hitch allein im Laden zurück, um nach oben zu rennen. Mein
Glück war immer noch nicht wieder zu mir zurückgekehrt. 
Ich konnte weder Foxley noch Harford erreichen, nicht
einmal Parry war zu sprechen. Sie verbanden mich mit jemandem, dessen Namen ich noch nie gehört hatte, einem 
gewissen Murphy, und ich musste ihm berichten, dass sich 
Grice mit mir in Verbindung gesetzt hatte. 

»Er persönlich oder einer seiner Leute?«, fragte Murphy. 
Er klang nicht sonderlich interessiert. 

Ich erklärte ihm, was geschehen war, und er sagte: »Sehr 
gut. Ich werde den Superintendent informieren. Geben Sie 
uns Bescheid, sobald er sich wieder meldet.« 

Dann hängte er auf. Ich starrte das Telefon wütend an. 
Ich stand dicht davor, wieder anzurufen und ihm zu sagen, 
dass sie die ganze Sache vergessen sollten. Dann fiel mir ein, 
dass das nicht möglich war. 

Als ich in den Laden zurückkehrte, war Hitch schon wieder gegangen. Ich sagte Ganesh, dass ich hoffte, am nächsten Tag wie gewohnt zur Arbeit kommen zu können, doch 
er meinte, falls ich noch meine Wohnung auswischen wollte, könnte er es notfalls auch alleine schaffen. Wir beließen
es dabei. 

Auf dem Weg nach draußen warf ich Hitchs Visitenkarte 
in den Papierkorb. 


Ich kam rechtzeitig wieder zu Hause an, um Daphne zu begegnen, die gerade mit Bonnie spazieren gehen wollte. Sie 
hatte dem Terrier einen alten blauen Ledergürtel um den 
Hals gelegt. »Besser als ein Stück Kordel, finden Sie nicht?«, 
sagte sie lächelnd und ging davon. 


Ich betrat das Haus, ging nach hinten in die Küche und
wollte mir soeben einen Kaffee machen, als die Türglocke 
läutete. Ich erstarrte. Hatte Pferdeschwanz mich bereits aufgespürt? 


Ich schlich nach vorn und spähte hinter den Gardinen 
nach draußen. Meine Mühe wurde mit dem Anblick des fetten Hinterns eines der Knowles-Zwillinge belohnt. Ich war 
gerade zu dem Entschluss gelangt, ihn draußen schmoren
zu lassen, als er sich umdrehte und mich bemerkte. 


»Machen Sie die Tür auf!«, rief er. Es war Charlie Knowles. 

Ich öffnete ihm, und er stürmte herein, rannte unhöflich 
an mir vorbei und marschierte geradewegs in Daphnes 
Wohnzimmer. 

»Wo ist meine Tante?«, schnauzte er mich an. 

»An die nächsten Schienen gefesselt«, antwortete ich. »Sie
ist ausgegangen.« 

Er schnaufte missmutig, dann fasste er einen Entschluss. 
»Dann haben wir ja Zeit, um uns ein wenig zu unterhalten.« 

»Ich wüsste nicht, worüber wir uns unterhalten könnten«,
erwiderte ich. 

»Wagen Sie nicht, mir so zu kommen! Versuchen Sie lieber
erst gar nicht, sich zu rechtfertigen!« Er marschierte in Daphnes Wohnzimmer auf und ab und schien sich zu sammeln für 
das, was er zu sagen hatte. »Es gibt da ein paar Dinge, die ich
klarstellen möchte.« 

»Sie wollen mir doch wohl nicht die Schuld an der Überschwemmung geben, oder?«, erkundigte ich mich gut gelaunt, nicht, weil ich Angst hatte, er könnte genau das versuchen, sondern weil ich Lust hatte, ihn ein wenig zu ärgern. 

»Das ist nicht der Zeitpunkt für Frivolitäten!«, schnaufte 
er. Er war vor dem Kamin angekommen, wo er auf seinen
kurzen Beinen stehen blieb, die Hände hinter dem Rücken
verschränkte und mich anstarrte. 

»Das sagen ausgerechnet Sie!«, sagte ich. »Das war immerhin meine Wohnung!« 

»Nein, war es nicht!«, widersprach er. »Es war ein Teil 
von Tante Daphnes Haus! Sie waren lediglich Mieterin. 
Wo ist die andere junge Frau? Die mit dem Hund? Sie hatten kein Recht, die Wohnung an jemanden unterzuvermieten.« 

»Sie war eine Freundin, die ein paar Tage zu Besuch bei
mir war. Sie ist inzwischen längst wieder abgereist, bevor 
das Wasserrohr gebrochen ist.« 

Charlie marschierte zu einem Lehnsessel und ließ sich hineinfallen. Er legte die Hände auf die Knie. »Und wann ziehen Sie aus?« 

Ich ging zum gegenüberstehenden Sessel und wappnete 
mich gegen den Ausbruch, der meiner Antwort unweigerlich folgen würde. »Nach Weihnachten. Daphne hat mich 
gebeten, bis dahin in ihrem Haus zu wohnen.« 

Ich hatte erwartet, dass Charlie anfangen würde zu toben, 
doch stattdessen sah er mich triumphierend an. Er beugte 
sich vor und zischte: »Hier wohnen? Ach, tatsächlich? Ich
wusste es! Hören Sie genau zu, junge Frau! Ich habe das
kommen sehen, wissen Sie? Genau wie mein Bruder. Wir 
wussten, dass Sie versuchen würden, sich das Vertrauen 
meiner Tante zu erschleichen. Sie glauben wahrscheinlich, 
dass Sie es geschafft haben, wie? Nun, es ist nicht unbemerkt
geblieben, wie ich Ihnen versichern darf. Wir wissen, was 
Sie vorhaben!« Er tippte sich an einen fleischigen Nasenflügel. »Freuen Sie sich nicht zu früh, das ist alles, was ich Ihnen zu sagen habe. Wir haben Sie hier raus, bevor Sie sich 
umgedreht haben!« Er klopfte sich auf die Schenkel, lehnte
sich zurück und sah mich selbstzufrieden an. 

Ich beugte mich vor. »Ja, auch ich weiß, was Sie vorhaben!«, zischte ich zurück. »Glauben Sie nicht, dass ich blind
bin! Sie versuchen, Daphne aus diesem Haus zu schaffen!
Vielleicht interessiert es Sie, dass ich meine diesbezügliche 
Sorge bereits gegenüber einem Polizeibeamten erwähnt habe, den ich rein zufällig kenne.« 

Charlie sackte in seinem Sessel zusammen, als hätte ich ihn 
mit einem Kinnhaken gefällt. Seine Augen traten aus den 
Höhlen, sein Gesicht lief dunkelrot an, und ich begann mir 
ernste Sorgen zu machen. Gerade als ich darüber nachdachte, 
so widerwärtig mir die Vorstellung erschien, dass ich zu ihm 
gehen und seinen oberen Hemdenknopf öffnen müsste (was
er ohne Zweifel falsch auffassen würde), fand er seine Sprache
wieder, gefährlich leise und voller unverhohlenem Hass. 

»Sie … gehen … zu … weit …« Die Worte hingen zwischen
uns, jedes einzelne mit einer deutlichen Pause ausgestoßen. 

»Vergessen Sie nicht«, sagte ich, »ich spiele auch noch mit 
bei Ihrem miesen kleinen Spiel.« Und ich imitierte seine 
Geste von vorhin, indem ich mir mit dem Finger an den 
Nasenflügel tippte. 

Charles erhob sich aus dem Sessel, straffte seine Jacke 
und zupfte an seinen Manschetten. »Das wird Ihnen alles
noch sehr Leid tun. Ich werde später wiederkommen, wenn
meine Tante hoffentlich wieder im Haus ist, und ich werde 
ein paar Worte unter vier Augen mit ihr wechseln. Fühlen 
Sie sich nicht zu sicher in Ihrem gemachten Nest. Und machen Sie sich nicht die Mühe, mich nach draußen zu begleiten! Ich finde den Weg allein.« 

Ich ließ ihn gehen. Nach einem oder zwei Augenblicken 
dämmerte mir, dass er verdächtig lange brauchte, um durch 
den Flur zur Haustür zu gelangen, doch gerade als ich aufstehen und nachsehen wollte, was ihn aufhielt, hörte ich die 
Haustür knallen. 

Ich ging nach vorn, um aus dem Fenster zu sehen. Er
marschierte über den Bürgersteig davon. Wäre ich nicht so 
sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, hätte ich mir 
vielleicht mehr Gedanken über ihn gemacht. 

KAPITEL 16   Die folgenden zwei Tage verliefen ereignislos. Normalerweise hätte ich das genossen; in
diesem Fall jedoch bedeutete es, dass Pferdeschwanz sich
noch nicht wieder mit mir in Verbindung gesetzt hatte, um 
mir die Antwort auf mein Angebot zu überbringen, mich 
mit Grice zu treffen. Die Unsicherheit erhöhte meine Nervosität bis zu einem Punkt, an dem ich bei jedem Läuten der 
Türglocke in Onkel Haris Laden vor Schreck fast aus der 
Haut fuhr, bei jedem Kunden, der den Laden betrat, jedes 
Mal, wenn ein Wagen neben mir langsamer fuhr, während 
ich über den Bürgersteig marschierte. Am Ende eines jeden 
Tages rannte ich fast nach Haus zu Daphne, und abgesehen 
von einem kurzen Spaziergang mit Bonnie am Abend vor 
dem Schlafengehen steckte ich die Nase bis zum nächsten 
Morgen nicht mehr aus der Tür. 

Doch man kann sich nicht länger als eine gewisse Zeit so 
bedeckt halten, ohne dass die Umwelt dies bemerkt. 

»Ist eigentlich alles in Ordnung, Fran?«, erkundigte sich 
Daphne. »Ich weiß, es macht Ihnen zu schaffen, dass Ihre 
Wohnung vom Wasser zerstört ist, aber trotzdem erscheinen Sie mir sehr viel bedrückter, als es eigentlich nötig wäre.« 

»Winterdepressionen«, sagte ich zu ihr. 

Auch Ganesh war meine Schreckhaftigkeit nicht entgangen. »Was ist eigentlich los mit dir?«, wollte er wissen. 

»Nichts«, antwortete ich, doch ich sah ihm an, dass er mir 
nicht glaubte. 

»Ich kann nur hoffen, dass du nichts Dummes angestellt 
hast, Fran. Es hat doch wohl nichts mit diesem jungen 
Wunderinspektor zu tun?« 

»Du weißt, was ich von Harford denke«, erwiderte ich. 

Er schnaubte. »Ich weiß, was du von ihm bei eurer ersten 
Begegnung gehalten hast. Vielleicht hast du deine Meinung 
inzwischen ja geändert?« 

Ich sagte ihm, dass das Unsinn wäre. 

Nichtsdestotrotz verspürte ich einen enttäuschten Stich,
als Daphne mir am folgenden Morgen beim Frühstück sagte, dass die Polizei am Telefon wäre und mit mir reden wollte. Ich ging in den Flur und nahm den Hörer auf. Parry war 
am anderen Ende der Leitung. Ich hatte gehofft, dass Harford sich vielleicht melden würde. 

»Hi, Wayne«, begrüßte ich den Sergeant, um ihn wissen
zu lassen, dass ich sein Geheimnis kannte. 

Missmutig erkundigte er sich, ob ich in der Zwischenzeit 
etwas Neues zu berichten hätte. 

Verstohlen flüsterte ich in den Hörer, dass kein neuer 
Kontakt hergestellt worden sei und ich noch immer auf eine
Bestätigung des Arrangements wartete. Ich fühlte mich völlig albern, indem ich diese Dinge sagte. Als wäre ich aus einem Spionagethriller entstiegen. 

»Sie lassen uns wissen, wenn sich etwas Neues ergibt, auf
der Stelle!«, befahl er. 

Ich musste Daphne eine Erklärung für den Anruf liefern, 
also steckte ich den Kopf in die Tür und sagte: »Sie haben 
noch keine neue Spur wegen des Einbruchsversuchs. Sie gehen nicht davon aus, dass sie den Kerl erwischen.« Es gefiel 
mir nicht, sie anzuflunkern. 

»Das alles erscheint irgendwie unwichtig, nachdem das 
Wasser die Wohnung zerstört hat, meinen Sie nicht?«, erwiderte Daphne. »Trotzdem, es war nett von den Beamten, 
sich zu melden und Ihnen Bescheid zu geben über ihre Fortschritte beziehungsweise den Mangel an Fortschritten, finden Sie nicht?« 

Sie wusste nichts von dem, was sich hinter den Kulissen 
abspielte, das war das Dumme. Ich rang für den Rest des 
Tages mit meinem Gewissen. Was würde passieren, wenn 
Pferdeschwanz bei meiner Vermieterin auftauchte? Die arme Daphne wäre völlig unvorbereitet. Doch in ihrem Fall 
war es wahrscheinlich besser, wenn sie nichts wusste. Sicherer war es ganz bestimmt. Ich hoffte, dass Pferdeschwanz einen anderen Weg finden würde, sich mit mir in Verbindung 
zu setzen. 

An jenem Abend saßen wir bei einer Flasche Wein in
Daphnes Küche. »Gab es irgendwelche Anrufe für mich im
Lauf des Tages?«, erkundigte ich mich beiläufig.

Sie seufzte. »Nein. Nur die Jungs. Ich wollte es Ihnen 
nicht sagen, weil ich weiß, dass Sie mit Ihnen nicht zurechtkommen, Fran. Ich muss gestehen, dass ich selbst ebenfalls 
anfange, sie ermüdend zu finden.« Daphne seufzte und
senkte die Stimme, als stünde sie im Begriff, mir ein verblüffendes Geheimnis anzuvertrauen. »Ich war immer der Meinung, dass sie sich unnötig Gedanken machen. Aber ich habe geglaubt – und ich glaube es immer noch –, dass sie das
Herz auf dem rechten Fleck haben. Und sie sind die einzigen Familienangehörigen, die mir geblieben sind.« 


Wer braucht schon eine Familie?, 
dachte ich nicht zum 
ersten Mal, obwohl meine Familie nicht so gewesen war und
ich Dad und Großmutter Varady noch immer vermisste. Es
wurde allmählich spät. Ich wünschte Daphne eine gute 
Nacht und zog mich nach oben zurück. 


Bonnie hüpfte vor mir her. Ich hatte eine alte Decke über
das Fußende des Bettes gelegt, um die Tagesdecke vor Hundehaaren zu schützen. Ein Versuch, Bonnie an das Schlafen
in einem Körbchen zu gewöhnen, das Daphne irgendwo 
ausgegraben hatte, war kläglich gescheitert. Bonnie hielt an 
der unerschütterlichen Überzeugung fest, dass wir alle zusammen auf einem Haufen zu schlafen hatten. 


Es muss gegen drei Uhr morgens gewesen sein, als sie mich
weckte. Sie leckte mein Gesicht und winselte leise, wie sie es in
jener Nacht getan hatte, als das Wasserrohr gebrochen war. 


Ich setzte mich verwirrt auf. Es dauerte einen Augenblick, 
bis ich die Orientierung zurückgewonnen hatte. Ich dachte, 
ich befände mich in meiner Wohnung. Es war stockdunkel
im Zimmer. Daphne hatte dicke Vorhänge für den Winter
vor den Scheiben. 


Bonnie glitt vom Bett und landete mit einem dumpfen
Geräusch auf dem Teppich. Sie rannte zur Tür und winselte 
erneut. 


Ich dachte, 
Verdammt, sie muss raus. Das hatte sie noch 
nie getan. Der abendliche Spaziergang vor dem Schlafengehen reichte normalerweise aus, um bis zum Morgen durchzuhalten. Ich stieg aus dem Bett, schlüpfte in den alten 
Morgenmantel, den meine Vermieterin mir geliehen hatte, 
öffnete die Tür und wollte zur Treppe.


Ich wollte Daphne nicht aufwecken, deswegen zögerte 
ich, das elektrische Licht einzuschalten. Hier draußen im 
Treppenhaus fiel Licht von den Straßenlaternen durch ein
vorhangloses Fenster. Ich nahm Bonnie auf den Arm und 
schlich die Treppe hinunter, während ich mich mit der freien Hand am Geländer festhielt, für den Fall, dass ich den 
Halt verlor. Auf halbem Weg nach unten begann der Terrier 
zu zappeln. 


»Hör auf damit!«, befahl ich leise. Doch sie winselte weiter, und dann knurrte sie. 

Im gleichen Augenblick vernahm ich ein leises Geräusch 
aus der Halle unten. Sofort legte ich Bonnie die Hand auf 
das Maul und blieb wie erstarrt stehen. Ich war mitten auf 
der Treppe. O mein Gott!, dachte ich. Das ist Pferdeschwanz! 
Er ist in das Haus eingestiegen, genau wie er in meine Wohnung eingestiegen ist!

Der Eindringling hatte sich aus der Halle entfernt und war 
nun im Salon auf der Frontseite des Hauses. Ich sah den
Lichtkegel einer Taschenlampe, der willkürlich durch das
Zimmer wanderte. Inzwischen hatte ich meine Nerven wieder halbwegs im Griff, und mein Gehirn funktionierte ebenfalls einigermaßen normal. Falls es tatsächlich Pferdeschwanz
war, dann hatte er doch wohl nicht vor, dieses große Haus,
das jemandem gehörte, der keinerlei Verbindung zu Coverdale besaß, nach dem Film zu durchsuchen, auf die abwegige 
Chance hin, dass ich die Negative bei Daphne versteckt hatte?
Ich hatte ihm gesagt, ich wäre bereit, ihm den Film und die 
Abzüge zu übergeben. Er musste mir lediglich mitteilen,
wann und wo. War es nicht wahrscheinlicher, dass es sich,
wer auch immer dort im Zimmer umherschlich, um einen
ganz gewöhnlichen Einbrecher handelte? 

Ich schlich zur Tür, streckte vorsichtig die Hand durch 
den Spalt und tastete nach dem Lichtschalter. Der Einbrecher befand sich unterdessen auf der anderen Seite des 
Zimmers. Er stolperte über ein Möbelstück, und ich hörte, 
wie er einen unterdrückten Fluch ausstieß. »Scheiße!« Das
war nicht Pferdeschwanz. 

Ich schaltete das Licht ein und ließ Bonnie zu Boden 
springen. 

Und dann geschah alles auf einmal. 

Bonnie sprang bellend durch den Raum. Der Einbrecher 
stieß einen schrillen Schrei aus, stolperte rückwärts, verlor 
das Gleichgewicht und ging zu Boden. Er riss ein kleines 
Tischchen mit sich, gegen das er gestolpert war. Es war ein 
Tischchen, auf dem Daphne eine Reihe silberner Antiquitäten ausgestellt hatte, Löffel, Salzschälchen, Pillendosen, diese Art von Dingen. All das segelte nun in großem Bogen 
durch das Zimmer, landete scheppernd auf dem Boden und
rollte in alle Richtungen davon. Der Einbrecher hatte sich in 
den Tischbeinen verfangen und zappelte auf dem Boden wie 
eine auf dem Rücken liegende Schildkröte. Falls Sie nie eine 
Schildkröte besessen haben, so kann ich Ihnen verraten,
dass Schildkröten, einmal auf den Rücken gedreht, nicht 
mehr imstande sind, sich alleine wieder aufzurichten. Sie 
liegen auf dem Rücken und zappeln hilflos mit allen Beinen. 
Unser Einbrecher war, wie ich nun sehen konnte, von der 
Gestalt her einer Schildkröte nicht unähnlich. Er besaß einen rundlichen Leib und kurze Beine. Er trug dunkle Hosen 
und einen dunklen Pullover und eine Skimaske über dem 
Kopf, und mit den beiden Sehschlitzen darin sah er einer 
Schildkröte noch ähnlicher. 

Bonnie wand sich durch die Hindernisse und packte das 
Hosenbein des Einbrechers mit ihren kleinen, kräftigen Kiefern. Sie begann daran zu zerren, während sie wütend grollte. Ich konnte sehen, dass sie sich königlich amüsierte. 

»Lass mich los, du elende Bestie!«, heulte es unter der 
Skimaske. Der Einbrecher schlug mit seiner Taschenlampe 
nach dem Terrier. 

»Wagen Sie es nicht, meinen Hund zu schlagen!«, rief ich 
und sprang durch das Zimmer, um Bonnie zu Hilfe zu 
kommen. Ich riss dem Einbrecher die Taschenlampe aus der
Hand, mit der er wild um sich fuchtelte, während er vergeblich mit dem freien Bein nach Bonnie trat, um sie abzuschütteln. Keine Chance. 

»Fran! Was geht hier vor?« 

Daphne war in der Tür erschienen und hielt drohend einen Spazierstock erhoben.

»Rufen Sie die Polizei, Daphne!«, ächzte ich. »Bevor er 
Bonnie abschütteln und weglaufen kann!« 

»Nein!«, rief der Maskierte panisch. »Nicht die Polizei! 
Ich kann alles erklären!« 

Irgendetwas an der Stimme kam mir vertraut vor. Daphne schien es im gleichen Augenblick bemerkt zu haben. Sie
legte den Spazierstock zur Seite, und ich zog Bonnie von 
dem Einbrecher weg. 

Er setzte sich auf und befreite sich aus dem Gewirr der 
Tischbeine. Ich streckte die Hand aus und zerrte ihm die
Skimaske vom Kopf. 

»Bertie!«, rief Daphne. »Was um alles in der Welt tust du 
hier?« 

»Wenn du nicht so halsstarrig gewesen wärst, Tante Daphne«, sagte Bertie kurze Zeit später, »dann hätten Charles
und ich nicht solch verzweifelte Maßnahmen ergreifen müssen!« Wir hatten den Tisch wieder aufgestellt, die Silbersachen aufgesammelt und uns in Daphnes Küche zurückgezogen, dem Zentrum des täglichen Lebens in diesem Haus.
Bertie saß auf einem Holzstuhl, und die Skimaske lag auf 
dem Tisch. Die Anstrengungen und das Gefangensein unter 
der Wollmaske hatten sein Gesicht hochrot und schwitzig 
werden lassen, und sein ohnehin spärliches Haar war wirr. 
Er war sich ohne Zweifel bewusst, welch eine lächerliche 
Gestalt er in seiner nagelneu aussehenden schwarzen Hose 
und dem neuen schwarzen Pullover abgab. Hatte er beides 
vielleicht extra zum Zweck dieser nächtlichen Expedition 
gekauft? Ohne Zweifel hielt er diese Garderobe für typische 
Einbrecherkleidung. Außerdem lag eine dunkelblaue Einkaufsstofftasche auf dem Tisch. 

»Ich weiß nicht, wovon du redest!«, sagte Daphne brüskiert. »Und wie bist du überhaupt in das Haus gekommen?«, verlangte sie zu wissen. 

Er blickte betreten drein, stellte die kurzen Beine auf den
Boden und gestand: »Charles hat den Reserveschlüssel vom 
Haken in der Küche genommen, als er kürzlich hier war. Du 
warst nicht zu Hause.« Seine kleinen zornigen Augen fixierten mich. »Sie war da!« Er deutete mit einem Stummelfinger 
auf mich. 

»Es kam mir komisch vor, wie lange er gebraucht hat, um 
nach draußen zu gehen«, sagte ich. »Ich hätte ihn zur Tür 
begleiten sollen. Warum hat er stattdessen Sie geschickt?
Warum ist er nicht selbst zurückgekommen, anstatt Sie zu 
schicken, verkleidet wie der Schatten über den Dächern von 
Nizza?« 

»Ich schulde Ihnen überhaupt keine Erklärung!«, schnarrte Bertie. 

»Aber mir schuldest du eine ganze Menge Erklärungen!«,
belehrte ihn Daphne. »Ich weiß überhaupt nicht, wo ich anfangen soll! Warum hat Charles den Schlüssel mitgenommen? Warum habt ihr diese lächerliche Eskapade inszeniert? 
Wenn ich euch unten gehört hätte und nicht Fran, wäre ich
vor Schreck wahrscheinlich gestorben!« 

»Aber ich wollte doch nicht, dass du mich hörst«, verteidigte sich Bertie. »Herrgott im Himmel, ich wusste doch 
nicht, dass sie einen verdammten Hund mitgebracht hat! Er 
war nicht im Haus, als Charles zu Besuch hier war. Wir haben gedacht, er hätte zu dem Mädchen gehört, die bei ihr zu 
Besuch war …« Sein Finger zeigte erneut anklagend auf 
mich. »Wir dachten, sie hätte den Hund wieder mitgenommen!« Bertie strich sich die zerzausten Haare glatt in dem
Versuch, ein wenig von seiner würdevollen Haltung wiederzugewinnen. »Hätten wir gewusst, dass ein Hund im Haus 
ist, hätten wir uns etwas anderes überlegt.« 

»Ich denke«, sagte Daphne, »dass ihr beide nicht ganz bei 
Trost seid!« 

»Ich kann dir alles erklären, Tante Daphne!«, jammerte 
Bertie. »Wenn du mich nur reden lässt. Aber ich möchte 
nicht, dass diese … diese Person dabei ist!« 

»Ich denke, du bist wohl kaum in der Position, Bedingungen zu stellen«, sagte seine Tante eisig. »Du hast Fran 
einen furchtbaren Schreck eingejagt. Du schuldest ihr genauso eine Erklärung wie mir!« 

»Ja, ja, schon gut.« Er verschränkte die kurzen Arme 
schwerfällig vor der Brust. »Charles und ich haben dir wiederholt gesagt, dass wir dieses Haus für völlig ungeeignet für
eine allein stehende Dame deines Alters halten. Und das
nicht nur aus Sicherheitsgründen, sondern weil wir auch eine Verantwortung für dich haben. Die kürzlichen Ereignisse
und der Wasserrohrbruch, so bedauerlich sie waren, wir 
hatten gehofft, dass du bemerkst, welch eine Verantwortung
ein Haushalt von dieser Größe mit sich bringt. Wir wollten 
dir deutlich machen, wie unsicher dieses Haus ist. Die da
…«, Fingerwackeln in meine Richtung, »bei ihr wurde eingebrochen, oder zumindest wurde ein Einbruchsversuch in 
ihre Kellerwohnung unternommen. Das brachte uns auf die 
Idee, einen Einbruch im Haus vorzutäuschen. Wir haben
Streichhölzer gezogen, um zu entscheiden, wer es machen 
würde. Meine Absicht bestand darin, ein paar kleine Dinge
wegzunehmen. Am nächsten Morgen wären Charles und 
ich vorbeigekommen und hätten die verschwundenen Sachen zurückgebracht, um dir deutlich zu machen, wie leicht
es für einen Einbrecher ist, in dein Haus einzudringen.«

»Ein Einbrecher hat in der Regel keinen Reserveschlüssel«,
sagte ich. 

»Verdammt, ja!«, räumte Bertie ein. »Weder mein Bruder
noch ich sind professionelle Einbrecher! Woher um alles in 
der Welt sollen wir wissen, wie man ohne einen Schlüssel in
ein Haus einsteigt?« 

»Und was«, sagte Daphne, »wenn ich die Polizei gerufen 
hätte, bevor ihr am Morgen vorbeigekommen wärt?« 

»Ah«, sagte Bertie und blickte selbstgefällig drein. »Daran
haben wir auch gedacht. Wir wussten, dass du dieses Zimmer 
nicht häufig benutzt, dass du unter der Woche nie hineingehst, außer am Wochenende, wenn wir zu Besuch sind. Wir 
wussten von der Sammlung auf dem kleinen Tisch. Ich wollte
nur ein oder zwei Dinge mitnehmen. Es war höchst unwahrscheinlich, dass du es bemerkt hättest, selbst wenn du einen 
flüchtigen Blick hineingeworfen hättest.« 

Ich hatte die ganze Zeit mit wachsendem Zweifel gelauscht. »Oder«, sagte ich nun, »Daphne hätte geglaubt, dass 
ich sie eingesteckt habe, nicht wahr? Oder einen Komplizen
ins Haus gelassen hätte, der sich mit der Beute aus dem
Staub gemacht hätte und allem anderen, das er finden 
konnte. Ich verstehe nicht, warum Sie diese Einkaufstasche 
mitgebracht haben, wenn Sie nur zwei Teelöffel wegnehmen
wollten und weiter nichts.« 

»Ja«, sagte Daphne grimmig. »Bist du sicher, dass das alles nicht ein erbärmliches Komplott war, um die arme Fran 
loszuwerden?« 

»Sieh dir doch nur an, in welcher Gesellschaft sie sich 
aufhält!«, keifte Bertie. »Als Charles vor ein paar Tagen zu 
Besuch war, hat er sie allein in deinem Haus vorgefunden!
Sie hätte alles durchsuchen und jeden Gegenstand von Wert
einstecken können, den du hast! Tante! Wir glauben, du bist 
nicht recht bei Trost, weil du sie eingeladen hast, bei dir zu
wohnen! Ich bin überrascht, dass die Polizei dich nicht vor
ihr gewarnt hat! Oder hat sie es getan? Um Himmels willen,
Tante, siehst du denn nicht, dass wir nur in deinem besten 
Interesse gehandelt haben?« 

»Das ist nun wirklich genug!«, schnaubte Daphne. »Ich 
höre mir dieses Geschwätz nicht eine Sekunde länger an!
Wo ist dein Bruder?« 

»Er hat um die Ecke im Wagen gewartet«, jammerte Bertie elend. »Aber wahrscheinlich hat er inzwischen Fersengeld gegeben und ist nach Hause gefahren.« 

»Er ist wohl kaum loyal, wie?«, schimpfte Daphne. »Aber 
vermutlich sollte ich das weder von Charles noch von dir 
erwarten, Bertie. Ihr seid beide nichts weiter als erbärmliche 
Feiglinge.« 

Bertie öffnete den Mund, um zu protestieren, doch dann
überlegte er es sich und schwieg. 

»Du gehst nun besser«, sagte seine Tante. »Sei so nett und 
ruf morgen Früh nicht an oder besuch mich oder schreib
mir auch nur einen Brief. Es wird eine ganze Weile dauern, 
bis ich einen von euch beiden wieder sehen oder hören
möchte.« 

Bertie stand auf, sammelte seine Skimaske und seine Einkaufstasche auf und blieb unsicher stehen. 

»Worauf wartest du?«, fragte Daphne.

»Hör zu, Tante«, sagte er. »Wenn Charles mich hier zurückgelassen hat … ich meine, wie soll ich nach Hause 
kommen?« 

»Zu Fuß!«, herrschten Daphne und ich ihn gleichzeitig 
an. 

Bonnie bellte zustimmend. 

Nachdem Bertie gegangen war, holte Daphne die Flasche 
Wein hervor, die wir am Abend angefangen hatten, und 
schenkte zwei Gläser voll. 

»Ich kann es nicht glauben«, sagte sie und nahm einen
Schluck. »Das Schlimmste von allem ist, man weiß nicht, ob 
man lachen oder weinen oder ob man vor Frustration einfach
nur schreien soll. Was hat er eigentlich geglaubt, wie er aussieht in diesem albernen Pullover und der Skimaske? O mein
Gott!« Daphne stieß ein hysterisches Lachen aus. 

Ich amüsierte mich über den Gedanken, wie die beiden
Streichhölzer gezogen hatten, um zu entscheiden, wer den 
Einbruch durchführen sollte. Schade, dass es nicht Charlie 
gewesen war, den ich in Daphnes Salon überrascht hatte. 
Das wäre süße Rache gewesen dafür, dass er mich in meinem Schlafzimmer in die Ecke gedrängt hatte. 

Daphne stieß einen Seufzer aus. »Wahrscheinlich ist ihre
Erziehung daran schuld. Ihre Mutter war eine sehr merkwürdige Frau. Sie hat sich mit okkulten Dingen befasst.« 

»Ich werd verrückt«, sagte ich beeindruckt. 

Daphne winkte mit dem Weinglas in der Hand ab. »Sie 
hat nichts, aber auch rein gar nichts ordentlich gemacht. Ich
sage immer, wenn du etwas anfängst, dann bring es ordentlich zu Ende. Muriel hat hier und dort herumprobiert. Spirituell, hat sie es genannt. Weiße Magie. Orientalische Philosophien, was auch immer sie gerade interessierte. Sie war 
eine sehr schöne Frau, wissen Sie? Das bedeutet oft nichts
Gutes. Die Leute vergeben einem schönen Menschen Dinge,
die sie einem anderen niemals verzeihen würden. Muriel
hatte eine verträumte, leicht vertrottelte Art an sich, die andere als Charme empfunden haben. Viele Männer fallen auf 
so etwas herein. Mein Bruder Arnold beispielsweise. Andererseits hatte Arnold selbst nicht gerade viel Fantasie. Glauben Sie mir, Fran, ich habe eine ganze Menge schöner Frauen gesehen, die allesamt unsicher waren und nicht in sich 
geruht haben. Arnold hätte die Dinge in die Hand nehmen
müssen, doch das hat er nicht getan. Er hat alles ihr überlassen. Er war Wachs in ihren Händen.« Daphne schnaubte.
»Man kann den Jungs keinen Vorwurf deswegen machen, 
dass sie so geworden sind, verstehen Sie? Die Atmosphäre in 
diesem Haushalt war so unwirklich. Ich habe nie so gut ausgesehen wie Muriel, und ganz ehrlich, ich bin dankbar dafür! Es hat mir unendlich viele Komplikationen erspart.« 

Die Flasche war unterdessen leer. Ich stellte sie zu dem
Haufen von anderen leeren Flaschen, der seit meinem Einzug in Daphnes Haushalt beständig gewachsen war. 

»Ich bringe die leeren Flaschen morgen Früh zum Container«, sagte ich. 

Daphne starrte den Haufen an, als hätte sie ihn zum ersten Mal gesehen. »Mein Gott, ich weiß, dass die Jungs in
letzter Zeit häufiger da waren als sonst, auch wenn ich sie 
nie ermuntere zu bleiben. Ich meine, ein Glas Wein, vielleicht zwei, das ist alles, was ich ihnen anbiete. Sie und ich, 
wir beide haben doch unmöglich diesen ganzen Stapel dort 
leer gemacht, oder?« 

Ich hielt es überhaupt nicht für unmöglich. 

Es war inzwischen fünf Uhr morgens, und für mich lohnte es kaum noch, wieder zu Bett zu gehen. Daphne legte sich 
noch einmal hin, doch ich blieb wach und aß zusammen
mit Bonnie ein paar Weetabix. Um sechs Uhr duschte ich,
zog mich an und verließ das Haus in Richtung Laden. 


»Morgenstund hat Gold im Mund«, begrüßte mich Ganesh
mit einem Stapel Zeitungen auf dem Arm, die in der Nacht 
vor dem Laden angeliefert worden waren. 


»Mir blieb keine große Wahl.« Ich berichtete ihm von 
unserem nächtlichen Abenteuer. 
»Ich hab dich gleich gewarnt«, sagte er. »Diese beiden 
Halunken geben nicht eher Ruhe, als bis sie dich aus der 
Wohnung vertrieben haben.« 


»Daphne hat erzählt, dass ihre Mutter eine weiße Hexe 
gewesen ist, kein Witz, Gan.« 

Er sah mich besorgt an. »Man sollte diese Dinge auf sich 
beruhen lassen«, sagte er. »Es ist nicht gut, sich darauf einzulassen. Man kann nie wissen.« 

»Vielleicht fange ich aber damit an«, entgegnete ich. »Alles
andere scheint für mich nicht zu funktionieren, weißt du?« 

»Mach keine Witze darüber!«, drängte er. Dann räusperte 
er sich, und ich begriff, dass er mir eine Rede halten wollte. 

»Du musst gleich nach Weihnachten dort ausziehen, etwas anderes bleibt dir nicht übrig«, sagte er. »Selbst wenn das 
Wohnungsamt dir keine vorübergehende Unterkunft zuweist. Wenn du nicht hier in der Wohnung schlafen willst,
kannst du ja in Onkel Haris Garage übernachten, bis er zurückkommt. Aber du kannst nicht bei Daphne bleiben. So
seltsam die Knowles-Brüder auch sein mögen und so
schwierig das Verhältnis zwischen ihnen und Daphne ist, sie 
sind ihre Neffen, und du solltest dich nicht zwischen Daphne und ihre Familie stellen.« 

»Selbst dann nicht, wenn sie versuchen, Daphne zu 
betrügen?« 

»Das ist eine Familienangelegenheit, Fran!«, sagte er halsstarrig. »Daphne ist kein Dummkopf! Sie weiß, wie ihre 
Neffen sind. Es liegt an ihr, ob sie dieser Sache ein Ende bereitet oder nicht.« 

Vermutlich hatte er Recht. Daphne musste ihre eigenen 
Entscheidungen treffen. Es war wie mit Tig. Entweder akzeptierte sie ihre Familie, oder sie ließ es bleiben. Und wenn
sie einen Entschluss gefasst hatte, musste sie damit leben. 
Genau wie jeder andere auch. 


Kurz nach elf an jenem Morgen rief Pferdeschwanz im Laden an. Nach der aufregenden Nacht, weil ich übermüdet 
war und weil es im Laden einigen Stress gegeben hatte, war 
es mir irgendwie gelungen, diese Geschichte für ein paar 
Stunden zu vergessen. 


Als das Telefon läutete, nahm ich den Hörer ab und erkundigte mich freundlich, wer am anderen Ende der Leitung war. Hinterher fragte ich mich, ob Pferdeschwanz vielleicht einfach aufgelegt hätte, falls Ganesh an den Apparat 
gegangen wäre, um es zu einem späteren Zeitpunkt noch
einmal zu versuchen. 


»Miss Varady?« Er nannte keinen Namen, doch ich erkannte seine Stimme augenblicklich. Selbst durch das Telefon jagte sie mir einen Schauer über den Rücken. 


»Ja?«, krächzte ich.  


»Morgen Mittag, Punkt zwölf. An der Statue von Nelson 
Mandela vor der Cafeteria der Festival Hall.« 

Er legte auf. 

»Wer war das?«, wollte Ganesh wissen. 

»Nichts – jemand wollte mit dem Apotheker sprechen. 


Gan, kann ich nach oben gehen und einen Anruf von der
Wohnung aus führen?« 
»Sicher«, sagte er und bedachte mich mit einem eigenartigen Blick. Er wusste, dass etwas im Busch lag und dass ich 
etwas vor ihm verbarg. Doch einer von Ganeshs vielen Vorzügen besteht darin, dass er mich nicht löchert. Wenn ich
nicht zu ihm komme und von mir aus rede, dann belässt er 
es dabei. Er weiß, dass es eine der unausgesprochenen Regeln unserer Freundschaft ist. 


Ich rief bei der Polizei an, und diesmal wurde ich Gott sei
Dank zu Inspector Harford durchgestellt. »Ich brauche die 
Negative und die Abzüge«, sagte ich. »Und zwar jetzt.« Ich
wiederholte, was Pferdeschwanz zu mir gesagt hatte. 


»Ich kenne die Stelle«, sagte Harford. »Es ist sehr geschäftig dort. Verdammt. Es gibt unendlich viele Wege hinein
und hinaus, und es könnte schwierig werden, den Platz zu 
überwachen. Er liegt direkt bei der Hungerford Footbridge,
und eine Menge Leute benutzen diese Brücke. Wir können 
sie nicht absperren. Es wäre zu offensichtlich und würde ein 
Chaos verursachen.« 


»Vermutlich hat er diesen Platz aus einem bestimmten 
Grund ausgewählt«, entgegnete ich säuerlich. »Wie Sie vorgehen, ist allein Ihre Sache. Geben Sie mir einfach die Negative. Ich gebe sie Grice, und er gibt mir das Geld. Das ist alles, was ich tun muss. Was auch immer Sie sonst noch planen, stellen Sie sicher, dass ich außer Schussweite bin, bevor
Sie anfangen. Grice hat einen sehr unangenehmen Lieutenant.« 


»Zählen Sie nicht auf das Geld«, sagte Harford. »Um wie 
viel Uhr machen Sie heute im Laden Schluss?« 

»Wahrscheinlich gegen eins«, sagte ich ihm. »Aber kommen Sie um Gottes willen nicht vorbei! Möglicherweise beobachtet er mich.« 

»Entspannen Sie sich«, erwiderte er. »Wir haben alles unter Kontrolle.« 

Er hatte leicht reden. 

Ich verließ den Laden kurz vor eins und fühlte mich, als 
ginge ich aufglühenden Kohlen. Keine fremden Wagen, die
am Straßenrand parkten. Der übliche Querschnitt menschlicher Bevölkerung eilte vorüber. Ein abgerissener, alter 
Bursche mit einem irren Blick in den Augen hielt einen Stapel Flugblätter in der Hand und bemühte sich, sie an die 
Passanten zu verteilen. 

»Lagerverkauf!«, rief er mit hoher Fistelstimme. »Qualitätswaren zu günstigsten Preisen! Räumungsverkauf nach 
einem Brand!« 

Die meisten Leute eilten vorbei. Einige wenige nahmen 
ein Flugblatt, vielleicht, um ihn zu besänftigen, und ließen 
es fast im gleichen Augenblick wieder fallen. Die nähere
Umgebung des Alten war von weggeworfenen Flugblättern
übersät. Eine Windbö fegte durch die Straße und wirbelte 
die Papiere auf. Sie flatterten vom Bürgersteig auf die Fahrbahn und wurden von Doppeldeckerbussen überfahren. Sie
landeten in Hauseingängen, und eines wurde sogar wie ein
winziger Drache von einem Aufwind erfasst und immer höher in den Himmel getragen. 

»Hier, Süße!« Er machte einen Schritt auf mich zu, und
sein schmieriger alter Regenmantel flatterte. Seine Füße steckten in Gamaschen, die er aus Einkaufstüten improvisiert hatte.
Von seinen Turnschuhen war kaum mehr übrig als die Sohlen, die von Schnüren an den Füßen gehalten wurden. Seine
Haare waren lang und ungekämmt. Er mochte alles gewesen
sein, angefangen bei einem Wermutbruder bis hin zu einer 
verlorenen Seele, die durch irgendein Unglück alles verloren
hatte. Kein Wunder, dass die Leute hastig vorbeieilten.
Der arme alte Teufel erweckte mein Mitleid. Wahrscheinlich erhielt er einen Hungerlohn dafür, dass er hier draußen 
in der Kälte stand und diese Flugblätter verteilte, und er 
machte nur weiter, weil er hoffte, genügend Geld für ein
paar Dosen Lager zusammenzukriegen. Ich wollte keinen 
heruntergesetzten Videorekorder. Der »Brand« war möglicherweise ein beschönigender Ausdruck für »heiß«. Trotzdem zögerte ich. 

Er trat mir in den Weg, sodass ich nicht weitergehen 
konnte. Ich verfluchte mich im Stillen für meine vorübergehende Schwäche, die ihm diese Gelegenheit geboten hatte. 
Ich wusste aus Erfahrung, dass Typen wie er häufig nur
schwer wieder abzuschütteln waren. 

»Nun nehmen Sie schon, Süße«, beharrte er und brachte
sein Gesicht ganz nah an meines. Ich blickte ihm in die Augen und bemerkte ein Funkeln, das Intelligenz verraten
konnte, aber vielleicht auch nur Boshaftigkeit war. Er schob 
mir ein paar Flugblätter in die Hand. »Kaufen Sie sich was 
Schönes, Süße. Total billig!« 

»Tatsächlich?«, fragte ich. »Ja, warum nicht?« Ich steckte 
die Flugblätter ein. 

Ich nahm sie erst wieder hervor, als ich zu Hause und in
Sicherheit angekommen war. Es überraschte mich nicht 
weiter, dass ich nicht mehrere Flugblätter, sondern ein 
Flugblatt und darunter einen braunen Umschlag hatte. 

Ich öffnete den Umschlag und schüttete den Inhalt auf 
Daphnes Küchentisch. Einen Streifen Negative und vier Abzüge, die ich wiedererkannte. 

Die Polizei hatte ihr Versprechen gehalten. Nun war ich 
an der Reihe, meines einzulösen. 

KAPITEL 17    An jenem Abend gingen Ganesh
und ich zusammen essen. Ich hatte Gewissensbisse und wäre von alleine bestimmt nicht ausgerechnet an diesem Tag 
ausgegangen, doch er kam kurz nach acht vorbei und fragte,
ob ich schon gegessen hätte und falls nicht, ob ich nicht 
vielleicht Lust hätte, mit ihm auszugehen. 

»Vielleicht haben wir diesmal mehr Glück«, sagte er, 
»und finden keine Leiche vor deiner Tür, wenn wir zurückkommen.« 

Fast hätte ich gesagt, dass er sich lieber nicht darauf verlassen sollte und dass der Leichnam durchaus mein eigener
sein könnte – doch er hätte es wahrscheinlich nicht als Witz
aufgefasst. Genauso wenig wie ich übrigens. 

»Wird das ein weiteres Weihnachtsessen für das Personal?«, fragte ich stattdessen. Konnte ja nicht schaden. 

»Nein, ist es nicht«, antwortete er. »Wir können uns keine zwei Weihnachtsessen leisten. Du musst diesmal selbst 
bezahlen. Oder ich lade dich ein, wenn du möchtest«, fügte 
er großzügig hinzu. 

Rein zufällig war Daphne an diesem Abend zu einer 
Freundin gegangen, und ich war alleine im Haus. Ich war 
noch nicht dazu gekommen, mir ein paar Brote zu machen – 
meine Vorstellung von einem Abendessen. Also gingen wir 
aus, nachdem wir vorher festgelegt hatten, dass ich selbst bezahlen würde. Es war eine Sache, auf Geschäftskosten essen 
zu gehen, doch eine ganz andere, Ganesh bezahlen zu lassen. 
Nicht, weil er kein Geld hatte, aber so funktionierte unsere 
Freundschaft nicht. Er hatte mir in der Vergangenheit immer
wieder Geld geliehen, wenn ich vollkommen pleite gewesen 
war oder dringend Geld gebraucht hatte, doch ich hatte es 
stets zurückgezahlt. »Niemandem etwas schulden und niemandes Gläubiger sein«, wie Mrs Worran stets gesagt hatte. 

Sie war unsere Nachbarin gewesen, als Dad und Großmutter Varady noch gelebt hatten. Sie hatte irgendeiner exklusiven Sekte angehört, so exklusiv, dass der Himmel menschenleer sein musste, wenn sie die Einzigen waren, die errettet wurden. Niemand außer ein paar Mrs Worrans, die 
sich dort oben herumtrieben. Mrs Worran hatte einen ganzen Stapel derartiger Sprichwörter, für jede Gelegenheit das 
passende. Sie waren ausnahmslos negativ. Sie besaß auch einen Vorrat schlecht gedruckter Traktate, die sie spät in der 
Nacht heimlich in die Briefkästen verteilte, als wüssten wir 
nicht, dass sie von ihr kamen. Einmal, im Alter von zehn
Jahren, als ich unglücklicherweise mit dem Fahrrad in ihre 
Ligusterhecke gestürzt war und ein großes Loch verursacht 
hatte, kam sie aus dem Haus geschossen und sagte zu mir, 
dass ich ganz sicher in der falschen Hälfte stecken würde, 
wenn eines Tages die Schafe von den Ziegen getrennt wurden. Als ich von der Schule flog, war Mrs Worran in ihrem 
Element. Selbst als Großmutter kurz nach Dad starb und ich 
ganz allein übrig blieb, informierte mich Mrs Worran, dass 
man sich um mich keine Gedanken machen müsse; sie wäre 
sicher, dass ich zurechtkäme. »Der Teufel kennt die Seinen«,
sagte sie, was mir bereits damals einigermaßen obskur erschien und was ich bis heute nicht ganz begriffen habe. 

Wir ließen Bonnie eingesperrt in der Küche zurück, was 
der kleine Terrier gar nicht wohlwollend aufnahm. Wir
konnten ihr protestierendes Heulen noch hören, als wir hinter uns die Haustür ins Schloss zogen. Wahrscheinlich würde sie die Tatsache, dass ich sie heute Abend alleine ließ, mit 
auf die Liste von Dingen setzen, die sie gegen Ganesh hatte. 

Wir landeten in einer Burgerbar ganz in der Nähe, wo wir 
beide einen Vegaburger bestellten. Ganesh ist der Vegetarier, nicht ich, doch irgendwie war ich in letzter Zeit von 
Fleisch abgekommen. Ich musste immerzu an tote Dinge 
denken, wenn ich Fleisch aß. Der Vegaburger bestand
hauptsächlich aus Bohnen. Was die Aussichten für den
nächsten Tag, wenn ich Grice begegnete, noch düsterer 
machte. Ich würde unter Blähungen leiden. Andererseits
reichte der bloße Gedanke daran, Grice gegenüberzutreten, 
vollkommen aus, dass ich mir fast in die Hosen machte. 

Das gemeinsame Abendessen gab mir Gelegenheit, Ganesh zu erklären, dass ich am nächsten Morgen nicht zur 
Arbeit kommen konnte. »Es tut mir Leid, wenn ich dich 
hängen lassen muss«, sagte ich, »aber mir ist etwas Wichtiges dazwischengekommen. Eine von diesen Geschichten. 
Vielleicht kannst du Dilip bitten, mich für ein paar Stunden
zu vertreten?« 

»Du weißt ja, dass ich mich nicht in deine Angelegenheiten einmische«, sagte Ganesh, »und ich fange jetzt bestimmt 
nicht damit an. Aber du sollst wissen, dass ich weiß, dass du 
etwas im Schilde führst. Bitte versprich mir, dass du vorsichtig bist.« 

»Ich bin vorsichtig«, versprach ich ihm. Ich würde vorsichtig sein. 

»Und sag diesem Harford«, fuhr er grimmig fort, »dass
ich ihm auf die Füße treten werde, falls irgendetwas schief
geht, was auch immer es ist.« 

»Du magst diesen Harford wohl nicht«, sagte ich. 

»Richtig. Im Gegensatz zu dir.« 

»Blödsinn!«, schnappte ich mit vollem Mund. »Das Gleiche hast du mir schon mit Sergeant Parry andichten wollen! 
Ehrlich, Gan, du verwandelst dich noch in einen Kuppler, 
wenn das so weitergeht.« (Ich wusste, dass ihn das ärgern 
würde. Das war der Grund, aus dem ich es sagte.) 

»Ich hab nicht gesagt, du wärst scharf auf Parry!«, widersprach Ganesh. »Ich hab gesagt, er ist scharf auf dich! Und
das ist er auch. Also hatte ich Recht. Aber du wirst nichts 
mit ihm anfangen, oder? Sehen wir den Tatsachen ins Auge:
Er ist ungehobelt. Harford hingegen hat gute Manieren, ist 
gebildet und hat Aussichten auf eine Karriere, außerdem
sieht er gut aus. Selbstverständlich bist du interessiert. Aber
wenn das dazu führt, dass du dumme oder leichtsinnige 
Entscheidungen triffst, dann ist das nicht gut. Das ist alles.« 

Ich sagte ihm, dass er Glück hätte, weil er seinen Vegaburger bereits aufgegessen hatte, sonst hätte ich ihm das 
Ding in den Hals gestopft. 


Der nächste Morgen war freundlich und hell, einer jener 
Wintertage, an denen das Wetter ganz und gar untypisch ist 
und man das Gefühl hat, der Frühling hätte sich in die falsche Jahreszeit verirrt. Die bleiche Sonne, die angenehme 
Luft, der muntere Ausdruck in den Gesichtern der Passanten, all das schien sich gegen mich verschworen zu haben 
und mich zu verhöhnen. Ich fühlte mich wie eine Frau auf
dem Weg zum Schafott. Es war so ungefähr das Dümmste, 
was ich jemals getan hatte. 


Kurz vor zwölf begann ich meinen langen, einsamen Weg 
über die Hungerford Bridge. Unter mir auf dem Damm sah
ich Cleopatras Needle einsam und merkwürdig fehl am
Platz, genau wie ich mich hier oben auf der Brücke fühlte.
Der schmale Gehweg der Brücke war voll mit Menschen, die 
in beide Richtungen unterwegs waren. Sie verlangsamten
ihren Weg, als sie an einem älteren Mann vorbeikamen, der 
seinen Drachen steigen ließ. Er war ziemlich gut. Der Drachen aus irgendeinem silbern glänzenden Material war hoch 
oben über dem Wasser. Er hing an einer, wie es aussah,
zweckentfremdeten hauchdünnen Angelschnur, mit der er 
geschickt kontrolliert wurde. Er tanzte und kreiste und erweckte die Aufmerksamkeit von so gut wie jedem in der 
Umgebung. Viele Leute blieben stehen und warfen einen 
zweiten Blick darauf, nicht sicher, ob es ein Vogel, ein Helikopter oder – manche gaben die Hoffnung einfach nie auf – 
ein UFO war. Dann bemerkten sie den Alten und wussten,
dass es ein Drachen war. Ich beneidete den Mann um seine 
Gemütsruhe, als ich an ihm vorbeikam. 


Zu meiner Linken glitzerte der Fluss, und wenn ich in der 
Stimmung gewesen wäre, hätte ich den Anblick wahrscheinlich bewundert. Es herrschte jenes perlmuttartige Licht, das 
an Tagen wie diesem häufig über der Themse hängt. Die
große Kuppel von St. Pauls, wo der Fluss einen weiten Bogen macht, überragte die Gebäude ringsum. Manchmal, 
wenn ich diesen Anblick sehe, wünsche ich mir, ich könnte 
malen. Ich meine damit nicht, dass ich gerne ein Canaletto
gewesen wäre, sondern einfach einer von jenen Hobbymalern, die ein halbwegs vernünftiges Aquarell zu Stande bringen, das man an die Wand hängen und Freunden zeigen 
kann. Doch wann immer ich einen Versuch wagte, das Resultat sah stets aus wie eines von jenen expressiven, ungelenken Werken, die man in Kindergärten bestaunen kann.
Selbst als ich noch im Kindergarten war, konnte ich es nicht 
besser. Ich hatte meistens mehr Farbe an mir als auf dem
Papier, und am Ende nahmen sie mir die Wasserfarben weg 
und gaben mir Buntstifte. Ich mochte die Buntstifte nicht. 
Mit Buntstiften zu malen ähnelte zu sehr harter Arbeit. 


Zu meiner Rechten rumpelten die Züge über die parallel 
verlaufende Eisenbahnbrücke in die Charing Cross Station 
oder verließen sie polternd wieder. Ich wünschte, ich hätte 
in einem der Waggons gesessen, die London verließen, ganz
egal in welche Richtung. 


Vor mir erstreckte sich der South Bank Complex mit seinen Galerien, Theatern und Konzerthallen. Das Ufer war 
mit einer langen Reihe blauer und weißer Fahnen geschmückt, die im Wind flatterten. Ich fragte mich flüchtig,
ob es mir je gelingen würde, in der Schauspielkunst Karriere 
zu machen oder ob es genauso hoffnungslos wäre wie mit 
meinen Versuchen in Öl und Wasserfarbe oder mit Drachensteigen. Ich war fest davon überzeugt, dass ich im 
Schauspielern mehr Talent besaß als auf den beiden anderen
Gebieten. Jeder hat irgendein Talent, wie Großmutter Varady stets zu sagen pflegte. Es kommt darauf an, herauszufinden, worin es liegt. (Sie sehen, Mrs Worran war nicht die
Einzige, die mit Sinnsprüchen aufwarten konnte.) Sein Talent zu entdecken und etwas daraus zu machen waren jedoch zwei verschiedene Paar Schuhe, wie ich in der Zwischenzeit erfahren habe. Großmutters Talent war es, einen 
sehr guten Strudel zu backen. Sie hat versucht, es mir beizubringen, und was glauben Sie – ich konnte es nicht. Mehl 
und Butter überall, nur nicht auf dem Backblech, Apfelmus,
das in der Pfanne anbuk, die Luft durchdrungen vom stechenden Geruch nach braunem Zucker. Resultat: Ein längliches Stück Gebäck, mit dem man einen Hockeypuck durch 
die Gegend hätte schlagen können. 


Ich fragte mich ernsthaft, ob ich am Nachmittag überhaupt den Rückweg über diese Brücke antreten würde. Der 
Umschlag mit den Negativen brannte heiß in meiner Tasche. Die Hungerford Bridge erschien mir an diesem Morgen wie die berühmte Brücke im geteilten Berlin, wo Ostblock und Westen früher Gefangene ausgetauscht haben.
Ich stellte mir vor, dass mich am anderen Ende zwei Schläger in Trenchcoats und Trilby-Hüten erwarteten. Die Vorstellung war, wie mir auffiel, gar nicht so weit hergeholt. 
Gott allein wusste, was mich erwartete. Hoffentlich eine gut 
organisierte Brigade vom Sondereinsatzkommando der
Met. Das Problem war nach meiner Erfahrung, dass die Polizei irgendwie nie gut organisiert zu sein schien, sondern 
sich vielmehr auf die liebe britische Angewohnheit zu verlassen schien, dass man sich schon irgendwie durchmogeln
würde. Grice auf der anderen Seite, dessen war ich sicher, 
war mehr als nur gut organisiert. 


Meine Nervosität stieg von Sekunde zu Sekunde. Ich begann die weiten betonierten Promenaden und den Pier am 
Ende der Brücke abzusuchen. War Grice eine der Gestalten,
die dort herumschlenderten? 


In der Ecke, wo der Gehweg endet und die Treppe nach 
unten ihren Anfang nimmt, saß ein junger Typ auf einer 
schmuddeligen Decke und bettelte Passanten um Wechselgeld an. Niemand gab ihm etwas. Selbst die Touristen sahen 
gleich, dass er unecht war. Vielleicht hielten sie ihn für einen professionellen Bettler. Ich wusste, dass er ein Polizist 
war, der seine gewöhnliche Uniform für diesen Tag an den
Nagel gehängt hatte. Verdammt,  dachte ich. Ist dieser Amateur das Beste, was Foxley aufbieten konnte? Ich hoffte inbrünstig, dass Grice nicht über die Brücke kommen würde.
Wenn er den Burschen sah, wusste er sofort Bescheid. Ich
weiß nicht, was Undercover-Polizisten verrät, die Art und 
Weise, wie sie auf ihren großen Plattfüßen rumstehen oder
ihre Haarschnitte. Dieser Typ sah einfach nicht hungrig genug aus. Hauptsächlich erkannte ich ihn wahrscheinlich 
daran, dass seine Stimme nicht richtig klang. Bettler wiederholen den ganzen Tag lang die gleiche Frage, die sie Passanten stellen, wie ein Mantra, mit gedämpfter Hoffnung,
voll Resignation und nicht ganz verhohlenem Ressentiment. 
Dieser Typ dort klang einfach viel zu munter, zu vergnügt,
fast, als würde er Fähnchen oder Sticker für die Wohlfahrt 
verkaufen. 


»Grottenschlechte Verkleidung«, murmelte ich ihm im 
Vorbeigehen zu. 

»Ach, halten Sie die Klappe«, murmelte er zurück, gerade 

noch rechtzeitig, bevor ich außer Hörweite war. 

Es war merkwürdig tröstend zu wissen, dass sich trotz

meiner gegenwärtigen Kooperation mit der Polizei im

Grunde genommen nichts an meiner Beziehung zu den Bullen geändert hatte. 

Ich klapperte die Stufen hinunter. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Auf diesem großen freien Platz waren immer
Menschen, selbst im Winter, und ganz besonders an einem
so schönen Tag wie heute. Ich ging an der Seite der Festival 
Hall entlang zur Cafeteria. Durch die Glaswände hindurch 
sah ich einige Gäste an den Tischen sitzen. Ein junges Paar 
direkt neben dem Eingang hatte die Köpfe über dem Tisch
zusammengesteckt und sah sich tief in die Augen. Rings um
mich herum ging alles seinen normalen Gang; friedliche, alltägliche Leben. Was hatte ich getan, dass ich davon ausge

schlossen war? 

Du bist eben einfach zu neugierig, Fran, sagte ich mir. Du 

musstest ja unbedingt losziehen und diesen Film entwickeln 

lassen. Du hättest ihn nicht einfach in den Papierkorb werfen

können, oder?

Die betonierte Freifläche zwischen der Cafeteria und der 

Eisenbahnbrücke war nur schwach besucht. Ich ging zu dem

überlebensgroßen Kopf Nelson Mandelas auf seinem Sockel. Niemand stand dort, und ich spürte, wie in mir ein geradezu alberner Optimismus aufstieg. Vielleicht würde sich

Grice gar nicht zeigen. Dann fiel mein Blick hinter die Statue, auf die kurze Treppe, die zu einem höher gelegenen 

Gehweg führte. 

Dort stand eine stämmige Gestalt, ein Mann, mit dem 

Rücken zu mir. Er lehnte auf dem Geländer und hielt eine

Kamera, als würde er Aufnahmen von dem wunderschönen

Victory Arch der Waterloo Station schießen. Das Dumme 

daran war, dass er den Bogen von seiner Position aus überhaupt nicht richtig sehen konnte, lediglich die oberen Reihen Mauerwerk, ein paar Flaggen und den Schriftzug »Waterloo Station«. Der Rest wurde von dem schmutziggelben

Mauerwerk der Eisenbahnbrücke verdeckt, deren Rampe 

nach unten in Richtung Concert Hall Approach verlief. Mir 

ging eine logische Folge von Gedanken durch den Kopf, die 

allesamt wenig ermutigend waren. 

Er war kein Fotograf. 

Er war kein Tourist. 

Er war möglicherweise ein Außenseiter, der besessen war

von viktorianischen Eisenbahnbögen.

Viel wahrscheinlicher war er Grice. 

Als ich näher kam, drehte er sich zu mir um, richtete die 

Kamera auf mich und begann zu fotografieren. Er sah wohlhabend aus. Er trug eine wetterfeste hellgraue Jacke mit Gürtel und einen von jenen kleinen grünen Tirolerhüten. Von 

seinem Standpunkt aus konnte er mich im Sucher halten, 

während ich auf ihn zuging. Ich hörte das leise Klicken des 

Verschlusses, während er seine Aufnahmen schoss. Jetzt hatte er also Bilder von mir, für den Fall, dass er sie später noch

einmal benötigen würde. Ein aufmunternder Gedanke. 
Er bewegte sich erneut, setzte eine merkwürdig unpassende Sonnenbrille auf und kam mir entgegen. Er stieg die 

wenigen Treppenstufen hinunter und blieb an der Bronzebüste von Mandela stehen. Langsam und bedächtig drehte

er sich zur Seite, allem Anschein nach in der Absicht, den 

besten Winkel für eine Aufnahme der Büste zu finden. 
Ich hatte inzwischen keine Zweifel mehr, dass es sich um 

Grice handelte. Er hatte die Gegend ausgekundschaftet und

war vor meinem Eintreffen in Stellung gegangen. Mir

rutschte das Herz in die Hose. Was sollte ich jetzt tun? Zu 

ihm gehen? Es war wohl kaum angebracht, dass ich zu vertraulich wurde. Beim Namen konnte ich ihn ebenfalls nicht

rufen, weil ich seinen Namen offiziell gar nicht kennen

durfte. Am Ende blieb ich einfach bei der Büste stehen und 

steckte die Hände in die Taschen, als würde ich auf jemanden warten. 

Dann tauchte jemand anders auf. Pferdeschwanz. Mein

Puls drohte auszusetzen. Ich hätte damit rechnen müssen,

dass er in der Nähe war. Grice würde wohl kaum ohne seinen Gorilla herumlaufen. Er hatte sich in der Nähe der Spiraltreppe aufgehalten, die hinunter zur Concert Hall Approach führte, und ich hatte ihn nicht bemerkt, weil die Kamera mich abgelenkt hatte. 

Plötzlich kam mir ein Gedanke, den ich zuerst von mir 

gewiesen hatte und der mir mit einem Mal doch nicht so 

fantastisch erschien. Die Spiraltreppe hinunter, über die

York Road, durch die Subway, und schon war man am Eurostar Terminal. Ein paar Minuten zu Fuß, mehr nicht. War 

es das, was Grice gemacht hatte? War er mit dem Eurostar 

nach England gekommen, nur um diesen Austausch vorzunehmen? Anschließend musste er nichts weiter tun, als auf

dem gleichen Weg zurückgehen und in den nächsten Schnellzug nach Frankreich steigen. Es war so einfach. Ich fragte

mich, ob die Polizei ebenfalls daran gedacht hatte. 
Pferdeschwanz ging zu Grice und flüsterte ihm etwas ins

Ohr. Grice ließ die Kamera sinken, und sie baumelte an

dem Riemen um seinen Hals. Ich schluckte mühsam; meine

Kehle war wie zugeschnürt. Wo blieben Harford und sein 

Team? Bis jetzt hatte ich nichts weiter von ihnen gesehen als

den falschen Bettler oben auf der Fußgängerbrücke, viel zu

weit vom Schuss, um mir irgendwie helfen zu können. Er 
war wahrscheinlich nur zur Sicherheit dort postiert, für den 
Fall, dass Grice in diese Richtung zu flüchten versuchte. Ich
sah mich um in der Hoffnung, Grice würde nicht denken,
dass ich Hilfe suchte, sondern ich wäre einfach vorsichtig. 
Das Pärchen in der Cafeteria hatte seinen Tisch verlassen 
und kam nun Hand in Hand und immer noch verliebt 

durch die Tür nach draußen. Grice näherte sich mir. 
»Miss Varady?« 

Seine Stimme besaß einen überraschend angenehmen 

Klang. Ich hatte einen Schläger wie Pferdeschwanz erwartet,

aber Grice war selbstverständlich ganz anders. Foxley hatte

erzählt, dass Grice inzwischen wahrscheinlich irgendwo auf 

der Welt ein untadeliges Leben führte, in der Maske eines 

ehrenhaften Geschäftsmannes, einer wahren Stütze der Gesellschaft. 

»Ich glaube, Sie haben etwas für mich«, fuhr er höflich 

fort. 

Die Sonnenbrille verhinderte, dass ich seine Augen sah. 

Die Haare unter diesem albernen Hut schimmerten rötlich. 
Er hatte sie schon wieder gefärbt. Wahrscheinlich besaß 

er für jedes Foto in seinen falschen Pässen die richtige Haartönung. 

Ich kramte nach dem Umschlag in meiner Tasche und

zerrte ihn hervor. »Was ist mit meinem Geld?«, zwang ich 

mich zu fragen. 

Grice bedachte Pferdeschwanz mit einem unmerklichen 

Kopfnicken, und Pferdeschwanz zückte ebenfalls einen Umschlag. Grice streckte die Hand aus. 

»Ich würde gerne zuerst den Inhalt prüfen, wenn Sie

nichts dagegen haben?« 

»Tun Sie sich keinen Zwang an«, murmelte ich rau und 

reichte ihm den Umschlag. 

Er öffnete ihn, nahm die Negative hervor, hielt sie gegen 

das Licht, dann betrachtete er die Abzüge. Schließlich sah er 

mich an. »Ist das alles? Sie sind ganz sicher, ja?« Seine 

Stimme klang nicht mehr ganz so angenehm. 

»Ja«, flüsterte ich, weil es gelogen war. Ich hatte das Duplikat des Abzugs herausgenommen, das ich Pferdeschwanz gegeben hatte, um Fragen zuvorzukommen. Ich hatte schließ

lich behauptet, dass insgesamt nur vier Abzüge existierten. 
Ein Zittern in meiner Stimme schien mich zu verraten.

Zwischen Hutkrempe und Sonnenbrille erschienen Falten

auf seiner Stirn. Ich spürte, wie er mich misstrauisch anstarrte. Die Angst ließ mich losplappern. 

»Hören Sie!«, sagte ich. »Ich weiß nicht, wer Sie sind, und

es ist mir auch völlig egal! Das sind nur ein paar blöde Urlaubsbilder. Er hat mir gesagt, Sie würden mir einen Riesen

dafür geben.« Ich bemühte mich, zugleich unterbelichtet 

und rotzig zu klingen. Es schien zu funktionieren.
Das Stirnrunzeln verschwand wieder. Ein leichtes Lächeln

huschte über sein Gesicht. Er wandte sich zu Pferdeschwanz. »Gib ihr das …« 

»Hey! Du! Ich kenne dich, verdammt! Wo ist mein Mädchen?« 

Grice stieß einen Fluch aus. Pferdeschwanz wirbelte herum, und seine Hand zuckte unter die Jacke. Ich stierte ihn 

an und wäre fast ohnmächtig geworden. 

Am oberen Ende der Spiraltreppe war soeben eine große,

bärtige Gestalt in einer karierten Jacke und mit einer Wollmütze auf dem Kopf aufgetaucht. Jo Jo. 

Ich hatte ganz vergessen, wie nah dieser Platz bei dem

Netzwerk aus Unterführungen lag, die einer ganzen Reihe

Obdachloser des Nachts als Schlafplatz dienten. Das war

die Gegend, wo Tig und Jo Jo übernachtet hatten, bevor 

die Verzweiflung Tig zu mir getrieben hatte und in der 

Folge zurück in die Midlands und in die klaustrophobische, geregelte, wenngleich komfortable Enge des Quayle’schen Haushalts. 

Jo Jo machte einen Satz nach vorn und schwang eine geballte Faust in meine Richtung. »Ich hab gesehen, wie du mit 

Tig geredet hast! Wo ist sie hin? Was hast du mit ihr …?« 
Zu spät bemerkte er, dass er in etwas hineingeraten war,

aus dem er sich besser herausgehalten hätte. Er brach ab 

und wandte sich zur Flucht, in die Richtung, aus der er gekommen war, die Treppe hinunter. Doch eine Gruppe von

anderen Typen kam gerade hoch und versperrte ihm den 

Weg. Andere erschienen an der Seite der Cafeteria aus der 

Richtung des Flusses. Das verliebte Pärchen löste sich voneinander, und der Mann rief: »Halt, Polizei! Bleiben Sie stehen, und nehmen Sie die Hände hoch!«

Ganz bestimmt nicht, hat jemand anders mal gesagt. Ich

nahm die Beine in die Hand und rannte los. 

Jo Jo, außerstande, sich in die relative Sicherheit von 

Concert Hall Approach am Fuß der Treppe zurückzuziehen,

wirbelte herum und rannte hinter mir her. Wir erreichten 

Seite an Seite die Ecke der Cafeteria und bogen gleichzeitig 

nach rechts ab. Doch Jo Jo war nicht länger an mir interessiert, sondern nur an seiner Flucht. Gemeinsam überwanden wir das Gewirr aus Stehtischen, das für Mittagsgäste 

aufgestellt worden war, wie zwei Läufer bei einem Hindernisrennen. Danach hängte mich Jo Jo locker ab. Ich konnte sehen, wie er mit langen Schritten an der Queen Elizabeth Hall und am Purcell Room vorbeirannte. Er kam bei 

der Treppe an, die auf die untere Ebene führte, doch dann

wirbelte er erneut herum und jagte zwischen der Betonarchitektur des Platzes auf das Museum of the Moving 

Image zu und in Richtung einer weiteren Treppe, die nach

oben zur Waterloo Bridge führte. Oben angekommen

musste er sich nur nach rechts wenden, und schon wäre er

im Labyrinth unter dem Bull Ring in Sicherheit. In dieser 

Gegend trieb sich wahrscheinlich ein halbes Dutzend Typen wie er herum.

Ich klapperte die Treppe hinunter und rannte am National Film Theatre vorbei. Unter der Waterloo Bridge bildeten Secondhand-Bücherstände eine Art Freiluft-Antiquariat. Lange Holztische versperrten meinen Fluchtweg.

Jede Menge Leute waren zwischen den Tischen unterwegs 

und blätterten durch das Angebot. Ich rannte um sie herum und glaubte bereits, ich wäre in Sicherheit, als eine 

alte Schachtel in einem gesprenkelten Kleid mit der Nase 

in einem Buch, das sie soeben gekauft hatte, meinen Weg 

versperrte. Ich sprang zur Seite, rutschte aus und landete

auf allen vieren. 

Die Frau mit dem gesprenkelten Kleid stieß einen Schrei 

aus und ließ das Buch fallen. Zwei Männer am Bücherstand

ließen alles stehen und liegen und kamen rennend herbei. 

Sie liefen in meine Richtung, und sie sahen alles andere als 

freundlich aus. Wahrscheinlich hielten sie mich für eine

flüchtige Handtaschenräuberin und wollten mich überwältigen und stellen. Um mich herum formte sich eine Menschenmenge. Ich konnte von Glück sagen, wenn sie mich 

nicht obendrein verprügelten. 

Ich rappelte mich hoch, doch bevor ich weglaufen konnte, packte mich jemand an der Schulter. »Lassen Sie mich 

los!«, kreischte ich. »Ich habe überhaupt nichts getan!« Ich

schrie und zappelte und trat wütend nach den Schienbeinen

meines Häschers. 

»Ich bin es Fran, ganz ruhig!«, rief Jason Harford dicht 

hinter mir. 

Ich erstarrte, und als er seinen Griff löste, drehte ich 

mich um. »Ich bin es, Fran, keine Angst«, wiederholte er

atemlos. 

Ich war ebenfalls außer Atem. Ich hatte Seitenstechen, und 

meine Brust schmerzte, während ich angestrengt nach Luft 

rang. 

»Polizei!«, rief Harford den beiden Männern entgegen.

»Wir haben alles unter Kontrolle. Kein Problem, beruhigen 

Sie sich.« Die Leute zerstreuten sich rasch. Was auch immer 

hier vorgefallen war, sie wollten nicht hineingezogen werden. Die bloße Erwähnung des Wortes »Polizei« hat diese 

Wirkung. Selbst die beiden leidenschaftlich entschlossenen

Bürger, die noch Sekunden vorher begierig waren, mich zu 

schnappen, beschlossen, dass sie doch lieber nicht als Zeugen des Vorfalls vernommen werden wollten, was auch immer dieser »Vorfall« sein mochte. 

»Grice …«, ächzte ich und deutete mit zitterndem Finger 

über Harfords Schulter in die Richtung, aus der ich gekommen war. 

»Wir haben ihn.« 

»Sein Gorilla, der große Kerl mit dem Pferdeschwanz …!« 
»Den haben wir ebenfalls, keine Sorge, Fran. Der Einzige,

der uns entwischt ist, ist der Irre mit der Wollmütze, der 

den Austausch fast zum Platzen gebracht hätte. Wer war 

dieser Typ?«, fragte Harford indigniert. 

»Niemand Wichtiges. Er glaubt, ich hätte ihm einen 

schlechten Gefallen erwiesen, weiter nichts. Haben Sie die 

Kamera von Grice sichergestellt?« 

»Seine Kamera?« Harford starrte mich begriffsstutzig an. 
»Er hat Fotos von mir gemacht. Um Himmels willen, 

nehmen Sie den Film aus dem Apparat, und vernichten Sie 

ihn! Ich habe genügend Scherereien und Ärger wegen dieser

Angelegenheit!« 

»Mache ich.« Er grinste. »Sie haben Ihre Sache gut gemacht, Fran. Foxley wird zufrieden sein.« 

Recht unfreundlich sagte ich ihm, dass es mir schnuppe 

wäre, ob Foxley zufrieden war oder nicht. Niemals wieder 

würde ich mich einverstanden erklären, der Polizei bei so

einer Geschichte zu helfen. Es war nicht mein Stil. Es verstieß gegen meine sämtlichen Prinzipien. 

»Machen Sie Ihre schmutzige Arbeit alleine«, sagte ich. 

Einer meiner wenigen Sätze, die man hier unzensiert wiedergeben kann. 

»Sie waren zu keiner Zeit in Gefahr!«, antwortete er vorwurfsvoll. »Ich hatte Ihnen versprochen, dass ich auf Sie 

aufpassen würde, Fran, und das habe ich getan.« Er legte die 

Hände auf meine Schultern, doch diesmal sanft. »Sehen Sie 

das nicht?« 

Ich komme nicht besonders gut mit derartigen Situationen zurecht. »O ja, richtig«, sagte ich und fühlte mich wie 

ein Volltrottel. 

Glücklicherweise tauchte in diesem Augenblick Sergeant 

Parry auf. 

»Entschuldigung, Sir!«, rief er Harford sarkastisch zu. 

»Könnten Sie zum Wagen der Einsatzleitung kommen? Mr 

Foxley möchte Sie sprechen, Sir.« 

»Wir sehen uns später«, sagte Harford hastig, drückte 

meine Schultern ein letztes Mal und eilte davon. 

»Soll ich Sie nach Hause fahren?«, fragte Parry, nachdem 

Harford gegangen war. 

Ich sagte Nein danke. Ich wollte nur endlich weg und allein sein, wie Greta Garbo. 

»Dann gehen Sie später mit ihm aus, wie?« Er nickte mit 

dem Kopf in die Richtung, in die Jason Harford davongegangen war. 

»Vielleicht«, antwortete ich. 

»Passen Sie auf sich auf«, sagte Parry. »Jede weibliche

Beamtin auf dem Revier ist in ihn verknallt. Andererseits ist 

er ein heller Junge. Er wird es noch weit bringen, wie es

heißt.« 

Der deprimierte Blick, der diese Worte begleitet hatte, 

war wie weggewischt, als Parry hinzufügte: »Sie hatten einen 

ganz schönen Affenzahn drauf, als Sie eben weggeflitzt sind, 

als wäre der Leibhaftige hinter Ihnen her. Ich dachte wirklich, Sie brechen einen Rekord. Wir brauchen Sie bei der 

Olympiade, Fran, kein Witz.« 

»Ach, verschwinden Sie doch und verhaften jemand anderen«, erwiderte ich müde. 

Er hatte darauf beharrt, mich nach Hause zu fahren, »in einem Zivilfahrzeug«, bis ihm endlich dämmerte, dass er sei

ne Zeit verschwendete. 

Stattdessen saß ich für eine Weile beim Fluss, bis sich 

mein Herzschlag wieder halbwegs normalisiert hatte und

mir meine Beine endlich wieder gehorchen wollten. Danach 

wanderte ich zurück, über die Waterloo Bridge diesmal,

durch die Villiers Street und The Strand bis hinunter zur

Charing Cross Tube Station. Es gab eine Menge, was ich 

nicht verstand, doch das war mir inzwischen egal. Ich hatte 

den Umschlag mit den tausend Pfund nicht einmal in den 

Händen gehabt. Das schmerzte nicht wenig, und ich brütete

auf dem gesamten Heimweg düster über diesen Missstand. 


Bonnie war erfreut, mich zu sehen. Sie sprang an mir hoch 
und winselte in einem fort. Ich war froh, Bonnie zu sehen,
in einem Stück zurück zu sein und alles hinter mir zu haben. Das schwache Klappern einer altersschwachen mechanischen Schreibmaschine verriet mir, wo ich Daphne finden
konnte. Sie arbeitete erneut an ihrem großartigen Meisterwerk. Vielleicht bekam ich eines Tages etwas davon zu lesen. 


»Ich bin es nur, Daphne!«, rief ich. Sie antwortete abwesend. Die Schreibmaschine klapperte weiter. 

Ich ging nach oben, zog mich aus und legte mich in die
Badewanne. Als ich sie wieder verließ, fühlte ich mich ein
ganzes Stück besser. Ich gab mir Mühe, mich schick anzuziehen (für meine Begriffe), obwohl mir nicht viel anderes 
übrig blieb, als in die gleichen Sachen zu steigen, die ich in 
der Nacht von Coverdales Ermordung getragen hatte. Kaum
ein gutes Zeichen. Als Kompensation benutzte ich den 
Stummel Lippenstift, den Joleen mir geschenkt hatte. Jason 
Harford hatte gesagt, dass er später am Abend vorbeischauen würde. 

Ich ging nach unten in die Küche und setzte mir eine 
Tasse Tee auf, als das Telefon läutete. »Ich gehe ran!«, rief
ich und ging in den Flur, um den Hörer abzunehmen. 

»Fran?«, fragte eine weibliche Stimme. »Ich bin es, Tig.« 

Ich war überrascht, auch wenn ich mich gefragt hatte, ob 
sie sich wohl noch einmal melden würde, um mir zu sagen,
wie es so lief. Ich beschloss, ihr nicht zu verraten, dass ich Jo 
Jo getroffen hatte. Es konnte dazu führen, dass komplizierte 
Erklärungen erforderlich wurden, und außerdem, was interessierte es sie? Ich sagte ihr, dass es Bonnie gut ging, und 
fragte sie, wie die Dinge standen. 

»Mum ist einkaufen gefahren«, berichtete Tig. »Ich musste warten, bis sie weg war, bevor ich dich anrufen konnte. 
Sie ist immer misstrauisch, wenn ich ans Telefon gehe.« 

Das klang nicht gerade gut. »Wie nimmt dein Vater die 
Geschichte auf?« 

»Vater? Er ist gegangen.« 

Das warf mich fast um. »Gegangen? Wohin?« 

»Weg. Er ist ausgezogen. Er konnte es nicht verkraften, 
dass ich zurück war und nicht länger sein ›liebes kleines
Mädchen‹, wie er es immer nannte. Er schläft in seinem Büro auf einem Gästebett.« 

Das war eine Wendung, mit der ich nicht gerechnet hatte.
Die arme Sheila Quayle. Sie hatte ihre Tochter zurück und 
dafür ihren Mann verloren. »Vielleicht kommt er ja zurück«,
sagte ich, »sobald er mit sich im Reinen ist. Ich denke, deine
Mutter wird ganz schön fertig sein deswegen, oder? Einfach
so auszuziehen?« 

»Nein, eigentlich nicht«, sagte Tig. »Sie sagt, wir brauchen ihn nicht, weil wir jetzt uns haben. Es ist schrecklich, 
Fran! Sie verfolgt mich durch das ganze Haus! Sie will nicht, 
dass ich ausgehe. Wenn ich ausgehe, will sie mitkommen.
Ich hatte vorhin einen richtig heftigen Streit mit ihr, weil ich
keine Lust hatte, mit ihr zum Supermarkt zu fahren. Sie 
macht mich verrückt, Fran! Ich ertrage das nicht! Ich glaube, ich muss wieder von hier weg!« 

»Überstürze nichts«, drängte ich. »Du bist doch gerade erst
wieder eingezogen. Du kannst unmöglich vor Weihnachten
verschwinden. Es würde deiner Mutter das Herz brechen. Sie
wird sich beruhigen, ganz bestimmt. Dein Dad wird wiederkommen. Er muss sich spätestens am Weihnachtsabend zeigen, zum Dinner. Es war ein großer Schock für deine Eltern.
Der Stress musste sich irgendwann entladen.« 

»Ja«, sagte Tig. »Ich spüre es auch, das kannst du mir 
glauben. Aber das ist eigentlich nicht der Grund, aus dem 
ich anrufe, Fran. Hör mal, ich bin dir was schuldig, ehrlich. 
Ich weiß das. Selbst wenn es hier nicht funktioniert, es ist
nicht deine Schuld. Du hast dir wirklich alle Mühe gegeben. 
Du hast alles getan, was du versprochen hast. Wenn ich es 
vermassle, dann ist das allein mein Problem. Die Sache ist, 
ich wollte dir schon früher etwas sagen, weißt du, noch bevor ich London verlassen habe, aber ich hatte Angst, es zu 
tun. Ich wollte keinen Ärger, Fran. Ich will immer noch keinen Ärger. Aber jetzt bin ich hier oben in Dorridge, wo
niemand mich finden kann, und so schlecht ist es gar nicht. 
Außerdem schulde ich dir was, wie gesagt.« 

»Es ist etwas, das mir wahrscheinlich nicht gefallen wird,
richtig?«, fragte ich. Die letzten Sonnenstrahlen des Tages 
erloschen in den Oberlichtern der Haustür, während ich die
Frage stellte. 

»Ja«, sagte Tig. »Es wird dir bestimmt nicht gefallen, 
schätze ich. Aber ich hätte keine Ruhe, wenn ich es dir nicht
trotzdem sagen würde.« 

Und so erzählte sie mir ihre Geschichte, während ich im 
dunkler werdenden Flur stand, Bonnie zu meinen Füßen 
saß und im Hintergrund das Klappern von Daphnes alter 
mechanischer Schreibmaschine durch das Haus hallte. 
KAPITEL 18   Kurz vor sieben Uhr kam Jason 
Harford vorbei. Er hatte den Anzug ausgezogen und trug 
eine Lederjacke mit einem T-Shirt darunter und eine Khakihose. Er stand im Licht der Straßenlaterne unter Daphnes
Haustür, hatte die Hände in den Taschen und lächelte mich
an. 

»Sie sehen gut aus«, sagte er. Es muss an Joleens Lippenstift gelegen haben. 

Ich sagte ihm, er sähe ebenfalls ziemlich gut aus, und das 
war nicht gelogen. 

»Und? Darf ich reinkommen?« 

»Sicher.« Ich trat beiseite und ließ ihn eintreten. Er zögerte, als er neben mir stand, und beugte sich vor, als wollte er 
mich küssen, doch ich schlüpfte an ihm vorbei und schloss
die Tür. 

»Keine Vermieterin im Haus?«, fragte er und blickte sich 
um. 

»Sie ist zu einer Freundin gegangen und kommt später
zurück.«

Er wanderte durch den Flur und betrachtete die Bilder und
den Nippes. »Es war ein großartiger Tag!«, sagte er über die 
Schulter. »Sie haben ja gar keine Ahnung, Fran, wie sehr Foxley sich gewünscht hat, diesen Grice festzunageln! Grice streitet natürlich ab, den Befehl zur Ermordung von Coverdale
erteilt zu haben. Er sagt, sein ›früherer Geschäftspartner‹, wie 
er es nennt, hätte wahrscheinlich Panik bekommen und zugestochen. Er sagt, er hätte seinem Geschäftspartner die Papiere in die Hand gedrückt und ihm gesagt, er solle sich zum
Teufel scheren, und deshalb, surprise, surprise, weiß er selbstverständlich nicht, wo wir ihn jetzt finden können. Aber wir 
haben ja Grice, und er wird sicher bald reden, weil er sich davon Vorteile erhofft. Es sieht alles sehr gut aus. Der Superintendent ist hoch zufrieden. Ich hab Ihnen ja erzählt, dass er
normalerweise ein richtiger alter Griesgram ist, aber im Augenblick tanzt er auf Tischen und Stühlen!« 

»Dann haben Sie den Fall also im Sack«, sagte ich. »Meinen Glückwunsch.« Ich hatte nicht frostig klingen wollen,
doch ich tat es. 

»Verstehen Sie mich nicht falsch, ich meine nicht, dass irgendjemand mit Grice verhandeln wird«, fuhr Harford hastig fort. »Aber wir haben ihm klar gemacht, dass es in seinem Interesse liegt, mit uns zu kooperieren. Er weiß, dass er 
hinter Gitter muss, aber er will nicht länger dort bleiben als
unbedingt nötig. Gegen den anderen Kerl, den mit dem 
Pferdeschwanz, haben wir eine ganze Latte von Anklagepunkten, und falls Grice nicht redet, wird er es ganz bestimmt tun. Wir haben noch eine Menge Arbeit vor uns, 
doch wir sind auf dem Weg.« 

»Es gibt keine Ehre unter Dieben«, sagte ich. 

»Gott, nein!« Harford sah mich schockiert an. »Jeder Halunke, den ich während meiner Laufbahn getroffen habe, 
hätte seine eigene Großmutter verraten, wenn er dadurch 
einen Vorteil gehabt hätte.« Er tippte gegen das viktorianische Barometer, etwas, wovon Daphne mir gesagt hatte,
dass man es nicht sollte. Dadurch geriet es durcheinander. 
»Sie sollten sich anhören, wie sie jammern, wenn es erst 
richtig heiß wird für sie.« Er deutete auf das Barometer.
»Genau wie dieses Gerät. Es reagiert auf die äußeren Bedingungen, garantiert.« 

Ich fragte mich, wie viele Halunken er schon kennen gelernt hatte. Sein kometenhafter Aufstieg durch die Dienstgrade, der Parry so sehr ärgerte, schien mir nicht gerade der
beste Weg zu sein, nähere Bekanntschaft mit der Unterwelt
zu schließen. In Lehrbüchern vielleicht. In der Realität eher
nicht. 

Parry im Gegensatz dazu hatte während seiner Dienstzeit
Hunderte von Schurken kennen gelernt. Er hätte wahrscheinlich gesagt, dass viele Verbrecher gute Familienväter
waren, dass Kriminalität ihre ganz normale Erwerbstätigkeit 
war, wie sie es sahen, und dass ihre Familien genauso waren 
wie sie. Wir sprechen hier von den Profis, nicht von den
Kerlen, die alte Frauen überfielen oder betrogen, etwas, von
dem die meisten sich mit Abscheu abwenden würden. 

»Diese Typen«, hatte Parry mir einmal erzählt, »und die
Perversen, die mit kleinen Kindern rummachen oder sie sogar ermorden – Sie würden nicht glauben, Fran, wie schwierig es ist, sie vor den anderen Gefangenen zu schützen, 
wenn sie erst mal hinter Gittern sind.« 

Mir ging außerdem durch den Sinn, während ich den optimistischen Vorhersagen meines Besuchers lauschte, dass
Parry wahrscheinlich weniger Vertrauen in die Fähigkeiten 
unseres Rechtssystems gehabt hätte, Grice seiner gerechten 
Strafe zuzuführen. Vielleicht lag es daran, dass es Harford
doch ein wenig an Erfahrung mangelte.

Falls ja, so war dies nicht der geeignete Augenblick, ihm 
das zu sagen. Er hatte das Interesse an Daphnes Barometer
verloren und sich wieder zu mir gewandt. »Zeit zum Ausgehen und Feiern. Ich dachte, wir könnten noch mal zu dem 
Italiener gehen. Das Essen ist gut, und vielleicht gelingt es 
uns diesmal zu reden.« Er grinste. 

»Wir müssen reden«, sagte ich. »Aber vielleicht sollten
wir das hier tun, bevor wir ausgehen.« 

Er hob fragend die Augenbrauen. 

»Sie haben gesagt«, erinnerte ich ihn, »dass Sie mir erklären würden, warum Grice so begierig darauf war, die Negative wiederzubeschaffen.«

»Oh, das. Sicher. Ich schulde Ihnen die ganze Geschichte.
Sie haben Recht. Wir wollen doch nicht über dem Essen davon anfangen.« 

»Das ist richtig«, sagte ich. »Kommen Sie, gehen wir in 
die Küche.« 

Irgendwann im Verlauf des Tages hatte Daphne eine weitere Flasche Wein aufgemacht. Sie stand auf dem Regal, und
der Korken saß schief auf dem Hals. Es war ein chilenischer
Cabernet Sauvignon. Ich würde ein Auge auf Daphne haben
müssen. Unter den Flaschen, die ich in der Zwischenzeit 
zum Container gebracht hatte, waren Weine aus Frankreich, 
Deutschland, Australien, Bulgarien und Kalifornien gewesen. Vom alkoholischen Aspekt her betrachtet war Daphne 
eine richtige Weltreisende. Ich schenkte Jason ein Glas ein
und mir ein halbes, und wir gingen zu dem großen Pinienholztisch, wo wir einander gegenüber Platz nahmen. Harford nahm sein Glas zur Hand und hielt es zum Toast erhoben hoch. Ich deutete auf mein Glas, doch ich rührte es
nicht an. 

»Das ist eine hübsche Küche«, sagte Harford anerkennend. »Das ist überhaupt ein verdammt schickes Haus. Ich
dachte es mir bereits, als ich das erste Mal hergekommen 
bin, als wir uns kennen gelernt haben. Überrascht mich 
nicht, dass die beiden Zwillinge so dahinter her sind. Hatten 
Sie eigentlich inzwischen noch neuen Ärger mit ihnen?« 

»Ich denke«, antwortete ich, »dass sie für den Augenblick 
erst mal bedient sind.« 

»Das ist gut. Ich hab Ihnen ja gesagt, machen Sie sich
deswegen keine Sorgen.« Er beugte sich vor. »Ich erinnere
mich noch ganz deutlich an jenen Abend, als ich zum ersten 
Mal hier war. Ich habe häufig darüber nachdenken müssen.« 

»Sie haben mich angesehen«, entgegnete ich, »als hätte 
man mich aus einem verstopften Abfluss gekratzt.« 

»Ich hatte Angst vor Ihnen«, sagte er. »Sie haben so verdammt hart und selbstsicher gewirkt. Es hat nicht lange gedauert, bis ich gemerkt habe, wie Sie in Wirklichkeit sind.« 
Er hob erneut sein Glas. 

»In Wirklichkeit …«, sagte ich, »… in Wirklichkeit bin 
ich ungestüm, halsstarrig und nachtragend. Und habe nicht 
vergessen, dass die Polizei mich die ganze Zeit über behandelt hat, als wäre ich entbehrlich.« 

»Hey!«, protestierte er. »Das stimmt doch gar nicht! Ich
gebe zu, wir waren nicht so effizient, wie wir es hätten sein
können, aber niemand wollte, dass Ihnen etwas zustößt! Ich
wollte es ganz bestimmt nicht, das wissen Sie doch, oder?« 

»Ich nehme an, niemand wollte, dass mir etwas zustößt«, 
entgegnete ich. »Weil Sie Grice ohne mich nämlich niemals 
zu fassen gekriegt hätten.« 

Er schob sein Glas beiseite. »Wir sind Ihnen für Ihre Hilfe 
dankbar, in Ordnung? Aber wir waren einigermaßen zuversichtlich, dass wir Grice früher oder später aufgespürt hätten.« 

Nein, wart ihr nicht, dachte ich bei mir, doch im Nachhinein kannst du das leicht behaupten.

»Vielleicht hätte es noch eine ganze Weile gedauert«, fuhr 
er fort, »und wir hatten uns im Grunde genommen bereits
darauf eingerichtet. Aber wissen Sie, am Ende muss ein
Mann wie Grice einfach irgendwann aus der Deckung auftauchen. Verdammt, Fran, welchen Sinn hat all sein vieles 
Geld, wenn er es nicht ausgeben und aus dem Vollen leben 
kann?« 

»Lord Lucan wurde nie gefunden«, erinnerte ich ihn. 
»Und als es darum ging, Grice aufzuspüren, hat der arme 
Coverdale sich weit besser geschlagen als die britische Polizei. Er hat den Ganoven gefunden.« 

»Und nachdem er ihn gefunden hatte, hätte er geradewegs zu uns kommen müssen!« Harford wurde allmählich
ungeduldig ob all meiner Kritik. »Wäre er zu uns gekommen, würde er jetzt noch leben. Und sehen Sie, Fran, uns 
sind die Hände allein schon deswegen gebunden, weil wir 
immer über die offiziellen Kanäle gehen müssen. Coverdale 
hatte seine Informationen von Gott weiß wem. Dieser Weg 
stand uns nicht offen.«

Ich hatte ihm gesagt, was mich gestört hatte, und beließ 
es einstweilen dabei. »Und wo hat sich Grice nun die ganze
Zeit über versteckt gehalten?«, fragte ich. »Wo wurden die
Schnappschüsse gemacht?« 

Harfords Verärgerung wich einem selbstgefälligen Grinsen. »Kuba!«, sagte er und lachte, als er mein Gesicht sah. 
»Kein Witz! Ich kann sehen, was Sie denken – dass Kuba der
letzte Ort auf der Welt ist, wo Sie sein wollen, aber Sie sollten Ihre Einstellung überdenken. Die Freizeitindustrie verschiebt gigantische Summen rings um die Welt. In den verschiedensten Währungen. Sie entwickelt einen Spielplatz für
Reiche nach dem anderen. Grice hat vielleicht zuerst geglaubt, Florida wäre der richtige Ort, um sein Geld anzulegen, doch die Amerikaner sind gerissen. Sie mögen keine 
Unbekannten, die mit großen Summen ankommen, die sie 
investieren wollen, und niemand weiß, woher das Geld 
stammt. Die Amerikaner vermuten sofort organisiertes
Verbrechen dahinter. Sie hätten Grice auf der Stelle einkassiert und ausgeliefert. 

Also sah Grice sich um, und was sah er? Kuba. Kuba benötigt dringend harte Devisen. Kuba ist pleite, was nichts an 
seinem Ehrgeiz ändert, und es ist eifrig bedacht, seine Tourismusindustrie aufzubauen. Das Land ist so heruntergekommen, dass sie von Grund auf anfangen müssen, doch es 
holt die verlorene Zeit schnell auf. Es ist schon heute ein
Ort, an dem man Urlaub macht, wenn man etwas auf sich
hält. Der Jetset findet sich dort ein. Alle anderen Urlaubsziele sind überlaufen vom einfachen Volk und von Rucksackreisenden. Wenn man eine Menge Geld besitzt und einen
Teil davon in Kuba ausgeben möchte, dann wird das dort
mit Freuden zur Kenntnis genommen, und man tut alles, 
um dem Gast eine unvergessliche Zeit zu bereiten. Als Grice 
unter falschem Namen in Kuba auftauchte und ein gemeinsames Geschäft in der Tourismusbranche vorschlug, das er
zum größten Teil alleine finanzieren würde, hat man ihm 
keine Fragen gestellt. Er war genau das, worauf die Kubaner
gewartet haben. Offiziell ist der Kapitalismus immer noch in 
Ungnade. Aber Grice wusste, wie er sich und sein Paket präsentieren musste. Er behauptete, ein reicher europäischer 
Sozialist zu sein. Es gibt tatsächlich eine Reihe französischer 
und italienischer Kommunisten, die Millionäre sind. Die 
Kubaner kauften ihm seine Geschichte ab, zumindest gaben 
sie es vor. Er wurde hofiert, logierte in einem Gästehaus der
Regierung – und genau da hat Coverdale ihn gefunden und
– an dieser Stelle kann ich leider nur raten – einen Bediensteten bestochen, diese Schnappschüsse anzufertigen.« 

»Und er stand im Begriff, aller Welt zu erzählen, wo Grice 
seine Geschäfte machte.« Ich runzelte die Stirn. »Es war riskant für Coverdale, so viel steht fest. Andererseits hätte ich 
gedacht, dass Kuba als Investmentplatz für Grice ziemlich
riskant war.« 

Harford spreizte die Hände. »Hey, vor der Revolution
wurden in Havanna mit Hotels, Casinos und Nachtclubs
Millionen verdient! Damals waren auch eine ganze Reihe 
sehr zwielichtiger Gestalten am Werk. Diesmal wollte Grice 
derjenige am Drücker sein. Die Kubaner haben wahrscheinlich gehofft, dass seine Beteiligung etwas anderes zum Ziel
hatte. Sie wollen Touristen, aber sie wollen nicht die alten 
Tage wieder. Grice hat mitgespielt. Er präsentierte sich als
Finanzier mit ehernen Prinzipien. Nicht einfach nur ein
Mann mit Geld, und ganz bestimmt keiner aus der halbseidenen Unterwelt, wovor sich die Kubaner am meisten 
fürchten, nein, er war ein regelrechter Saubermann.« 

Ich dachte darüber nach. »Und jetzt haben Sie Grice«, 
sagte ich. »Und Sie glauben zu wissen, wohin er sein Geld in
Sicherheit gebracht hat. Aber das ist nicht das Gleiche, als 
hätten Sie es schon zurück, oder?« 

»Lassen Sie uns Zeit«, sagte Harford zuversichtlich. 

Ich dachte bei mir, dass der Einzige, der Zeit haben würde, Grice wäre. Sie konnten ihn nicht ewig einsperren, selbst 
wenn es ihnen gelang, ihm Coverdales Ermordung anzuhängen. Gute Anwälte, und davon hatte Grice sicherlich jede
Menge, würden sicherstellen, dass sie Probleme hätten, ihn
dafür verantwortlich zu machen. Kein Richter und ganz bestimmt kein Banker war imstande, dieses Geld wiederzubeschaffen. Grice war kein alter Mann. Ich schätzte ihn auf
zweiundvierzig, höchstens dreiundvierzig. Er konnte sich zurücklehnen und seine Zeit absitzen. Außerdem war ich immer noch nicht bereit, Geld darauf zu wetten, dass es gelingen würde, ihn ins Gefängnis zu schicken. Vielleicht hatten
die Behörden Glück. Vielleicht hatte aber auch Grice Glück. 

Ich hatte andere Dinge im Sinn. Genau wie Harford, der 
offensichtlich in glänzender Stimmung war. »Sind Sie jetzt 
bereit, mit mir auszugehen?«, fragte er.

»Noch nicht ganz«, erwiderte ich und stützte die Ellbogen
auf den Tisch. »Parry hat erzählt, Sie hätten eine glänzende 
Karriere vor sich. Ich vermute, Sie sind bereits auf dem Weg 
zur nächsten Beförderung?« 

Er sah mich überrascht an. »Warum bringen Sie jetzt dieses Thema zur Sprache?« 

»Vielleicht hätten Sie doch lieber einen anderen Beruf ergreifen sollen«, sagte ich.

Er runzelte die Stirn. Auf seinem Gesicht zeigten sich Verwirrung und ein Anflug von Ärger. »Was soll das bedeuten, 
Fran? Worauf wollen Sie hinaus? Sie gehören doch nicht zu
diesen Leuten, die einen Hass auf die Polizei haben, oder? Bigotterie hätte ich von Ihnen ganz bestimmt nicht erwartet!
Ich schätze, Sie haben dem Auge des Gesetzes nicht immer so
nah gestanden, wie? Ich kann das ja verstehen, aber das ist 
doch nicht meine Schuld! Ich weiß, wir haben uns über einem Mord kennen gelernt, aber könnten Sie mich nicht von
heute an als ganz normalen Mann betrachten?« 

»Ich würde immer meine Schwierigkeiten damit haben«, 
entgegnete ich. »Mein Problem ist Folgendes. Ich würde
immer an dieses Mädchen denken müssen, das Sie und Ihre 
Kumpane drüben bei King’s Cross gekidnappt und in das 
Haus verschleppt haben, das einem von Ihnen gehörte, um 
es wenigstens zwei Stunden lang dort festzuhalten und immer wieder zu vergewaltigen.« 

Ich hätte nicht für möglich gehalten, dass es in Daphnes 
Küche so still werden konnte. Das einzige Geräusch war das 
schwache Zischen des Kühlschranks. Aus Harfords Gesicht
war jegliche Farbe gewichen, während ich ihn ansah. 

»Was zur Hölle soll das?«, ächzte er. »Was ist das für ein 
verdammt mieser Scherz?«

»Kein Scherz, Jason«, antwortete ich. »Es war nie einer. 
Sie haben die Kleine durch einen Albtraum geschickt, den 
sie niemals vergessen wird. Sie wurde missbraucht, sie wurde verletzt, sie hat Todesängste erlitten. Sie war fest davon 
überzeugt, dass Sie und Ihre Freunde sie umbringen würden. Der Typ, der sie nach King’s Cross zurückgefahren hat 
– ich weiß, dass Sie es nicht waren –, er hat gedroht, sie im 
Fluss zu ersäufen, wenn sie etwas sagt.« 

»Wer hat Ihnen all das … all diesen Unsinn erzählt?«, 
flüsterte er. 

»Ich habe eine Menge Freunde draußen auf der Straße, 
Jason«, sagte ich. »Das haben Sie offensichtlich vergessen.« 

Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sein Gesichtsausdruck, während er mich anstarrte, war hart und
unberechenbar. Ich spürte, wie Angst in mir aufkeimte, ein
schwaches Echo dessen, was Tig gespürt haben musste. 

»Dann hat einer Ihrer Freunde Sie belogen«, sagte er. 

»Das glaube ich nicht.« 

»Wo ist dieses Mädchen?« Er beugte sich so plötzlich vor,
dass ich unwillkürlich zurückzuckte. »Stellen Sie mir dieses 
Mädchen gegenüber, und lassen Sie es seine Geschichte 
wiederholen! Sie wird es nicht tun, wissen Sie?« 

»Selbstverständlich nicht, Jason, und das wissen Sie ebenfalls. Sie haben es immer gewusst. Sie werden sie nicht finden. Sie ist außerhalb Ihrer Reichweite.« 

»Ich werde sie finden, verlassen Sie sich darauf! Wie ist 
ihr Name?« Nackte Wut blitzte in seinen Augen. Seine Faust
krachte auf den Tisch, und Bonnie, die unruhig gelauscht 
hatte, sprang auf und bellte. Harford blickte auf den kleinen 
Terrier hinab. »Vor einer Weile hatten Sie eine andere junge 
Frau zu Besuch, richtig? Sie haben sie vor uns versteckt, aber
die Arbeiter, die die Scheibe repariert haben, konnten sie
hinter dem Vorhang sehen. Die Kollegen von der Spurensicherung haben sie ebenfalls gesehen. Sie haben berichtet,
dass sie sich merkwürdig verhalten hätte. Ihr gehörte dieser
Hund. Sie hat ihn hier bei Ihnen zurückgelassen.«

»Sehen Sie?«, erwiderte ich. »Keiner von Ihnen hat auch 
nur nach ihrem Namen gefragt. In Ihren Augen war sie kein
menschliches Wesen, nur ein Ding, das Sie von der Straße 
aufgelesen haben wie Müll. Etwas, das man benutzt und
dann wieder in den Gully wirft.« In meiner Stimme schien 
mit einem Mal all die Verachtung mitzuschwingen, die ich 
für ihn empfand. »Nur, dass sie kein Abfall war. Sie und Ihre Freunde sind der wirkliche Abfall.« 

Er war erneut still geworden und lehnte sich in seinem 
Stuhl zurück. Seine Gesichtszüge waren versteinert, sein 
Körper angespannt, und nur seine Finger bewegten sich. Er 
trommelte nervös auf der Tischplatte. 

»Warum haben Sie mitgemacht, Jason?«, fragte ich leise. 
»Wollten Sie beweisen, dass Sie immer noch einer von den 
Jungs sind, obwohl Sie inzwischen bei der Polizei waren? 
War es das? Oder war es ein Abend mit den alten Freunden 
aus Universitätstagen – den Freunden, die Jobs in der Stadt 
haben –, der sich zu etwas entwickelte, das Sie nicht vorhergesehen und das aufzuhalten Sie nicht den Mumm hatten?« 

»Sie haben alles ganz falsch verstanden!« Er schüttelte 
ungläubig den Kopf, nicht wegen der Unerhörtheit meiner
Geschichte, sondern wegen der Tatsache, dass ausgerechnet
ihm so etwas passieren konnte. »Ich bin nicht stolz darauf,
ganz und gar nicht! Aber es war nicht so, wie sie es Ihnen
erzählt hat! Sie war nicht mehr als eine kleine Nutte, und
wir haben sie bezahlt …« 

»Sie war noch keine sechzehn Jahre alt, Jason, ein Kind, 
vom Glück verlassen und verzweifelt auf der Jagd nach ein
wenig Geld. Sie haben ihr erbärmliche achtzig Mäuse für
zwei Stunden nackter Todesangst bezahlt. Fünfundzwanzig
Pfund für jeden von Ihnen, Jason. Ein Quickie in einem 
Hauseingang hätte mehr gekostet! Jede professionelle Hure 
hätte mehr verlangt.« 

Er stand abrupt auf. Die Stuhlbeine quietschten auf dem 
gefliesten Boden, als er den Stuhl nach hinten stieß. »Ich
nehme an, das Abendessen ist abgeblasen, oder?«, fragte er 
kalt. 

»Darauf können Sie wetten«, entgegnete ich genauso kalt. 

Er legte beide Hände auf den Tisch und beugte sich zu 
mir herab. Sein Gesicht war dunkel vor Wut und Drohung. 
In seinen Augen schimmerte eine Mischung aus Hass, Angst
und Verzweiflung. Ich hielt den Atem an und hoffte, dass
ich ihn nicht falsch eingeschätzt hatte. 

»Ich schwöre Ihnen, falls Sie jemals auch nur ein Wort 
davon …«, begann er. 

»Beruhigen Sie sich, Jason«, sagte ich so gleichmütig, wie 
ich konnte. »Niemand würde mir glauben, oder? Genau wie 
Sie alle drei immer gewusst haben, dass keiner dem Mädchen Glauben schenken würde, falls sie genügend Mut aufgebracht hätte, zur Polizei zu gehen. Sie sind sicher. Zuerst 
hat mich der Gedanke, dass Sie so völlig ungeschoren davonkommen, fast krank gemacht vor Wut. Doch dann fiel
mir ein, was Sie anscheinend vergessen haben, Jason. Es gibt 
keine Ehre unter Dieben. Außer Ihnen, Ihrem Opfer und
mir wissen noch zwei Leute, was sich in jener Nacht ereignet 
hat. Das sind insgesamt fünf, Jason. Zu viele, um dieses Geheimnis für immer zu bewahren.« 

Ich sah Erschrecken und dann Misstrauen in seinen Augen. »Wer weiß noch davon? Ich glaube Ihnen kein Wort!« 

»Die beiden anderen Mistkerle, Jason. Ihre Kumpane. Sie
wissen Bescheid.« 

Er starrte mich überrascht und verwirrt zugleich an. Er
begriff nicht, worauf ich hinauswollte. Ich erklärte es ihm. 

»Sie glauben, Sie können sich auf Ihre Kumpane verlassen, weil sie alle zusammen in der Sache stecken. Falsch, Jason. Sie sind Polizist, schon vergessen? Sie sind ein Polizist 
und haben eine steile Karriere vor sich. Eine richtig steile 
Karriere. Und eines Tages, irgendwann in der Zukunft, 
wenn Sie glauben, dass alles genauso läuft, wie Sie es sich 
wünschen, wird einer Ihrer alten Kumpane auftauchen und 
Sie um einen Gefallen bitten. Er wird Ihnen erzählen, dass 
er in der Klemme steckt und dass nur Sie, sein Freund, ihm 
helfen können. Irgendeine dumme Geschichte. Betrug, oder
Unfallflucht mit tödlichem Ausgang, wer weiß? Oder er hat 
ein anderes Mädchen mitgenommen, um mit ihm die gleichen Spiele zu spielen, nur, dass es diesmal gründlich schief 
gegangen und das Mädchen tot ist. Was auch immer, er
wird zu Ihnen kommen und in der einen oder anderen
Form um Hilfe bitten. Vielleicht möchte er nur Insiderinformationen. Vielleicht möchte er wissen, wie viel die Polizei weiß, um sich rechtzeitig aus dem Staub zu machen, oder
er bittet Sie darum, ein Protokoll zu verlegen oder irgendeinen Zusammenhang bewusst nicht herzustellen oder einen
untergebenen Beamten anzuweisen, seinen Bericht umzuschreiben. Er wird sagen, Du bist doch ein alter Kumpel, Jason, du kannst meine Bitte nicht ablehnen. Und Sie, Jason, 
können tatsächlich nicht ablehnen, weil er etwas gegen Sie 
in der Hand hat.« 

Harford schüttelte den Kopf. 

»Ich weiß, was Sie denken«, fuhr ich fort. »Sie denken, er 
kann mich nicht auffliegen lassen, weil er selbst mit drinhängt. Aber wenn es so weit ist, wenn er bereits in Schwierigkeiten steckt, Jason, dann macht es ein weiterer Skandal
wahrscheinlich nicht mehr so viel schlimmer für ihn. Im 
Gegensatz zu Ihnen. Sie haben alles zu verlieren. Als ich eben
sagte, für den Augenblick wären Sie in Sicherheit, meinte
ich genau das. Für den Augenblick. Sie selbst waren es, der
mir gesagt hat, es gäbe keine Ehre unter Dieben. Ich wette, 
es gibt auch keine unter Vergewaltigern. Wenn der Boden 
unter den Füßen heiß wird, fangen alle an zu singen, nicht 
wahr, Jason?« 

Er sah aus wie ein Mann, der mitten in einem schlimmen 
Traum gefangen war und hoffte, dass er endlich aufwachte,
während er zugleich Angst davor hatte, niemals wach zu
werden. Langsam ging er zur Tür. Als er dort angekommen 
war, rief ich ihm hinterher. »Inspector?« 

Unwillig wandte er sich um. »Ja?« Seine Stimme war ausdruckslos, sein Gesicht versteinert. Doch ich hatte keine 
Angst mehr vor ihm. Ich hatte ihm den Schneid abgekauft, 
einstweilen zumindest. Er würde sich erholen, äußerlich jedenfalls. Doch von diesem Tag an würde er sich nie wieder
in die Nähe seiner alten Freunde begeben. Er würde alleine
sein, und er würde tagaus, tagein mit der nagenden Furcht 
im Hinterkopf leben, und jeder seiner Erfolge würde ihm 
vergällt. Jedenfalls hoffte ich das. Und ich hoffte, dass ich 
Tig zu ein wenig Gerechtigkeit verholfen hatte. 

»Ich war obdachlos und ohne Heimat«, sagte ich. »Nach 
Weihnachten werde ich wieder obdachlos sein. Meine 
Großmutter hat immer gesagt, dass es in jedem Stadium des
Lebens alle möglichen Sorten von Menschen gibt, und sie 
hatte Recht. Gute und böse, wohin das Auge blickt. Und 
wissen Sie was, Inspector? Ich schätze, es gibt mehr Ratten 
in gemütlichen Häusern vor warmen Öfen als draußen unter freiem Himmel.« 

Er schwieg sekundenlang. »Es ist schade, Fran«, sagte er 
schließlich. »Ich mochte Sie. Ich mochte Sie wirklich.« 

Er ging nach draußen, und ich hörte, wie sich die Haustür hinter ihm schloss. Ich wusste, dass ich sehr weit gegangen war, beinahe zu weit. Doch es war ein kalkuliertes Risiko gewesen. Ich hatte vermutet, dass er im Grunde seines
Wesens ein Feigling war. Nur ein Feigling hätte tatenlos zugesehen bei den Dingen, die Tig widerfahren waren, und 
schlimmer noch, nur ein Feigling hätte mitgemacht. Er hatte alles aus dem Fenster geworfen, für das er als Polizist zu 
stehen behauptete. All dieses Gerede, dachte ich, als mir unsere Unterhaltung in dem italienischen Lokal durch den
Kopf ging. All dieses Geschwafel darüber, die Welt zu einem 
besseren Ort zu machen und den Menschen zu helfen. Es hatte 
geklungen, als meinte er es ernst, und ich hatte mich davon 
einwickeln lassen. Vielleicht hatte er wirklich geglaubt, der
Lapsus – wie er die Geschichte bei sich wahrscheinlich sah –,
der Lapsus mit Tig zählte nicht, weil sie ein Nichts war, eine 
Drogenabhängige, Obdachlose, die ihre Sucht mit Prostitution finanzierte. 

Doch als er mit der Wahrheit über sich und sein Tun 
konfrontiert worden war, war er zusammengeklappt. Ich 
muss einräumen, dass ich einen Augenblick lang geglaubt
hatte, er könnte mich am Hals packen und zudrücken. 
Doch sein Gehirn hatte sich rechtzeitig eingeschaltet. Ich 
hatte darauf spekuliert, dass er hell genug war, um nichts 
derart Dummes zu tun. Die Polizeiarbeit hatte ihm gezeigt, 
wie man Mörder fing. Parry beispielsweise hatte gewusst, 
dass er heute Abend hierher kommen würde. Wahrscheinlich hatte ich es Daphne gegenüber ebenfalls erwähnt, bevor 
sie ausgegangen war. Seine Fingerabdrücke waren über die 
ganze Küche verteilt, und er konnte unmöglich sicher sein,
sie alle zu finden und abzuwischen. Trotzdem, ich war an
diesem Tag wahrscheinlich so weit gegangen, wie ich es nie 
wieder tun wollte – und das gleich zwei Mal. 

»Katzen haben neun Leben«, murmelte ich vor mich hin, 
als ich mein nicht angerührtes Glas Wein in den Spülstein 
goss. Ich hatte es nicht angerührt, während Harford da gewesen war. Ich bin wählerisch, mit wem ich trinke, doch ich 
glaube, das sagte ich bereits. »Was glaubst du, wie viele Leben du noch hast, Fran?« 


Zuerst hatte ich Tig nicht glauben wollen, obwohl sich in
mir irgendwie, kaum dass sie angefangen hatte zu reden, eine dunkle Vorahnung ausgebreitet hatte, was sie erzählen 
wollte. »Ich wusste nicht, dass einer von ihnen ein Bulle ist«, 
echote ihre Stimme durch Daphnes Telefonhörer. »Nicht,
bevor er an diesem Nachmittag zu dir in die Wohnung kam.
Ich hab einen kurzen Blick auf ihn erhascht, als er auf dem
Weg zur Wohnungstür an deinem Fenster vorbeikam. Ich 
hab mich im Badezimmer versteckt, erinnerst du dich? Aber 
ich habe durch die Tür gespäht, weil ich ganz sicher sein 
wollte. Er ist es, kein Zweifel, Fran.«


»Bist du absolut sicher, Tig?«, fragte ich sie. 

»Ist das dein Ernst?«, entgegnete sie. »Glaubst du, ich 
kann jemals die Gesichter von den Mistkerlen vergessen, 
auch nur eins? Ich hab es dir nicht gleich erzählt, Fran, und
das tut mir Leid. Aber ich wusste nicht, wie gut du mit ihm
befreundet bist. Es sah so aus, als kämt ihr beide gut miteinander zurecht, überhaupt, als wärst du richtig dicke mit all 
den Bullen. Ich wusste nicht, wie weit ich dir vertrauen 
konnte. Ich wollte nicht, dass du mich bei ihm verpfeifst.« 

»Du glaubst, so etwas hätte ich getan?«, fragte ich ungläubig. 

»Ich war nicht sicher, ob du es nicht doch tun würdest«, 
antwortete sie. »Hör zu, Fran, sei nicht wütend. Ich hatte 
Angst! Das ist der Grund, aus dem ich zu dir gekommen 
bin. Ich hatte schon genug Schwierigkeiten. Ich wollte nicht 
noch mehr. Wenn er herausgefunden hätte, dass ich es dir 
erzählt habe, hätte er angefangen, nach mir zu suchen, um 
mich mundtot zu machen. Vielleicht hätte er dich ebenfalls
zum Schweigen gebracht. Manchmal ist es ziemlich gefährlich, wenn man etwas weiß. Auf der Straße hab ich alle möglichen Sachen passieren sehen, einige wirklich schlimme 
Dinge. Aber ich hab nie darüber geredet, nicht ein einziges 
Mal, nicht einmal mit einem anderen von uns. Man redet 
nicht darüber, oder? Man sieht nichts, man hört nichts, man
sagt nichts. Auf diese Weise hält man sich von Problemen
fern, und mehr wollte ich doch gar nicht. Aber nachdem ich 
wieder hier zu Hause angekommen war, fing ich an nachzudenken. Ich dachte, vielleicht verliebst du dich in ihn. Er sieht 
schließlich nicht schlecht aus. Er war nett wie nur irgendwas 
zu dir. Du musstest einfach erfahren, wie er in Wirklichkeit 
ist. Ich wollte nicht, dass dir irgendwas Schlimmes zustößt.« 

Mein ganzes Leben lang waren mir schlimme Dinge zugestoßen, auf die eine oder andere Weise, doch Tig hatte wirklich ihr Bestes getan, um mich vor einer weiteren Katastrophe zu bewahren. »Ja, ich verstehe, Tig. Danke«, sagte ich. 

Ich meinte, am anderen Ende der Leitung ein erleichtertes Aufatmen zu hören. Es gab ein schwaches Geräusch im 
Hintergrund, und dann ertönte eine nörgelige Frauenstimme.

»Scheiße!«, sagte Tig hastig. »Meine Mutter ist vom Einkaufen zurück und will wissen, mit wem ich telefoniere. Ich 
muss auflegen.« 

Ich erkannte Sheila Quayles Stimme im Hintergrund, 
schrill und angstvoll. 

»Schon gut, Mum«, sagte Tig. »Es ist nur Fran. Du erinnerst dich doch, sie war hier bei euch zu Besuch. Ich hab sie 
angerufen, um ihr zu sagen, dass es mir gut geht.« Ihre 
Stimme wurde deutlicher, als sie den Hörer näher an den 
Mund brachte. »Ich muss jetzt auflegen, Fran. Aber sag mir 
eins – hast du angefangen, ihn zu mögen?« 

»Nicht wirklich«, antwortete ich. Es war eine Lüge. 
»Mach’s gut, Tig. Pass auf dich auf.« Ich legte den Hörer auf 
die Gabel. 

Nach dem Anruf saß ich lange Zeit in Daphnes Schaukelstuhl, mit Bonnie im Schoß, und starrte ins Leere. Zuerst
war ich so wütend gewesen, dass mein Magen wehgetan hatte. Ich wollte Rache für Tig. Und Rache für mich selbst. Ich
wollte zum Revier laufen und Jason stellen, ihm die Wahrheit ins Gesicht schleudern. Ihnen allen – Parry, Foxley, der 
ganzen elenden Bande. Ich konnte mir vorstellen, wie sie
mich anstarren würden. Entsetzt, angewidert, doch nicht
wegen dem, was Harford getan hatte. Nein, wegen des Affronts. Wegen der Kühnheit, mit der ich hereingeschneit
kam und derartige Dinge über einen ihrer besten Beamten
verbreitete. Niemand würde auf meiner Seite stehen. Keine
Beweise. Keine Tig. 

Ich konnte Foxleys gepresste Stimme hören, wie er sagte:
»Es gibt keine Unterlagen über eine Vergewaltigung in der 
fraglichen Nacht. Sie sind nicht in der Lage, die junge Frau 
herbeizuschaffen, die diese Behauptungen aufstellt. Woher 
wissen Sie, dass sie Ihnen keine Lügen erzählt hat? Woher
wissen Sie, vorausgesetzt, es hat einen Zwischenfall gegeben,
dass ihre Geschichte nicht eine einzige Übertreibung darstellt? Erwarten Sie tatsächlich von mir, dass ich eine Identifikation durch einen Türspalt hindurch akzeptiere? Die unqualifizierte Aussage einer Herumtreiberin? Einer Amateurprostituierten und Drogensüchtigen?« 

Dann war meine Wut verklungen, und ich hatte angefangen nachzudenken. Nachzudenken, ob es nicht etwas gab, 
das ich tun konnte. Schließlich war mir aufgegangen, dass 
ich nur eine Möglichkeit hatte, ihn zu treffen. Ich musste 
ihn wissen lassen, dass es kein Geheimnis war, was er in jener Nacht getan hatte. Dass andere davon wussten und dass 
er niemals in Sicherheit wäre. Dass er nicht nur niederträchtig war, sondern dumm. Dass ich mich geirrt hatte, als ich 
ihn für intelligent gehalten hatte. Mrs Worran hätte ihn einen Scheinheiligen genannt, und damit hätte sie Recht gehabt. 

Spiel, Satz und Sieg an Sie, Mrs Worran. 

KAPITEL 19   Es war Heiligabend. Überall im
Land warteten kleine Kinder ungeduldig auf den Weihnachtsmann, der sich durch den Schornstein quetschte oder 
irgendwie durch den Ofen kam. Ich bin froh, dass ich keine 
Mutter bin, die ihrem Kind diesen Trick erklären muss. Was
mich anging, ich öffnete einfach die Tür und stellte fest,
dass Sergeant Parry davor stand. 

»Frohe Weihnachten«, sagte er mit schiefem Grinsen. 

Als hätten die Ereignisse der letzten Zeit es nicht ohnehin 
schwierig gemacht, weihnachtliche Gefühle zu entwickeln, 
erstickte der Anblick von Parrys trostlos herabhängendem
Schnurrbart und seinen Knopfaugen jegliche Begeisterung,
die ich mühsam aufgebaut hatte, glatt im Keim. Er trug die 
älteste und heruntergekommenste grüne Regenjacke, die ich 
je gesehen hatte. Es war die Sorte von Jacke, die man eigentlich wachsen musste, doch das Wachs war längst verschwunden, und die Seitentaschen waren ausgebauscht und 
hingen herab. Wahrscheinlich trug Parry diese Jacke, wenn
er sich unerkannt unter die Menge mischen wollte, doch irgendetwas an ihr, irgendetwas an dem ganzen Mann schrie
»Bulle!«

Unter der Jacke bemerkte ich einen eigenartigen, handgestrickten Pullover mit Seilmuster, wahrscheinlich ein Geschenk von irgendeiner älteren weiblichen Verwandten.
Selbst der flüchtige erste Blick auf den Pullover zwischen 
den Schößen der wachslosen Wachsjacke enthüllte gleich 
eine ganze Reihe von Musterfehlern, Strängen, die sich in 
die falsche Richtung drehten, jede Menge Maschen, wo keine hätten sein dürfen und umgekehrt. Wer auch immer diesen Pullover gestrickt hatte, entweder war sie halb blind gewesen oder hatte mit einem Auge auf den Fernseher geschielt. Doch wer bin ich, dass ich Kritik übe? Das Einzige,
was ich je im Leben gestrickt habe, war ein Dr.-Who-Schal, 
und damals war ich ungefähr zwölf. Ich brauchte ein ganzes
Jahr dafür, und er war längst außer Mode, als ich ihn endlich fertig hatte. 

Außerdem schaffte ich es einfach nicht, Polizisten gegenüber freundliche Gefühle aufzubringen. Die Geschichte mit
Harford hatte mir wahrscheinlich den Rest gegeben, doch es
gab auch noch andere Gründe. Ich hatte Zeit gehabt, über 
meine kürzliche Kooperation mit der Polizei nachzudenken,
und ich war zu dem Schluss gekommen, dass ich mich, ganz
gleich, was in Zukunft geschehen würde, nie wieder überreden
lassen würde, mich so weit in die Schusslinie zu wagen. Mir 
war keine großartige andere Wahl geblieben, weil Pferdeschwanz sich so oder so bei mir gemeldet hätte, aber Sie wissen sicher trotzdem, was ich meine. Wenn ich so darüber 
nachdenke, hätte ich Pferdeschwanz gleich sagen sollen, dass 
die Polizei die Bilder und die Negative hatte. Sollte er sehen, 
was er daraus machte. Der Fußweg über die Hungerford 
Bridge hatte sich unauslöschlich in mein Gedächtnis eingebrannt. Was Jason Harford anging, so hätte ich beinahe den
schlimmsten Fehler meines Lebens gemacht. Was wieder
einmal zeigt, dass man seinen Instinkten vertrauen sollte. Ich
hatte ihn bei unserer ersten Begegnung nicht gemocht, und 
dabei hätte es bleiben sollen. Aber jeder macht mal einen Narren aus sich, und warum sollte ich eine Ausnahme bilden? Es 
liegt keine Schande darin, etwas Dummes zu tun, vorausgesetzt, man lernt daraus und macht den gleichen Fehler nicht
ein zweites Mal. Und das hatte ich ganz gewiss nicht vor. 

»Was wollen Sie?«, fragte ich verdrießlich. 

»Vorbeischauen und sehen, ob es Ihnen gut geht«, erzählte er mit öliger Unaufrichtigkeit. 

Ich sagte ihm, was ich davon hielt. »Ich mag weder Polizisten sehen noch mit ihnen reden. Ich habe die Nase voll 
bis hierhin …«, ich zeigte ihm die Stelle, »… von Bullen und
ihren verschlagenen Methoden. Wenn Foxley noch irgendwas von mir will, dann sagen Sie ihm, er kann mich mal.« 

»Hey!«, sagte Parry beleidigt. »Ich war immer ehrlich zu 
Ihnen!« 

Falls er immer ehrlich zu mir gewesen war, dann sicherlich deshalb, weil Subtilität nicht zu seinen Stärken gehörte.
Über Parrys Schulter hinweg bemerkte ich den alten Mann 
von gegenüber. Er stand auf dem Bürgersteig und hielt 
Nachbarschaftswache. So oft, wie Parry in letzter Zeit hier
gewesen war, musste er wissen, dass ein Gesetzeshüter auf 
meiner Schwelle stand. Allein aus diesem Grund beschloss 
ich, Parry eintreten zu lassen. 

»Ah, Sergeant!«, rief Daphne, als sie durch den Flur kam. 
»Frohe Weihnachten wünsche ich Ihnen!« 

»Ihnen ebenfalls, Ma’am!«, antwortete Parry. Er vollführte eine Bewegung, die wahrscheinlich eine Art Verbeugung
darstellen sollte, indem er sich, ohne in der Leibesmitte abzuknicken, nach vorne lehnte und dabei zur Seite schwankte 
wie der Schiefe Turm von Pisa. 

»Sie sind immer so widerlich höflich zu Daphne«, sagte 
ich. »Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, aber mich behandeln Sie nie so. Bin ich keine Bürgerin dieses Landes? Habe
ich keine Rechte?« 

»Miss Knowles ist eine Lady«, antwortete Parry eingeschnappt. 

»Oh, danke sehr. Was wollen Sie?«, fragte ich erneut, 
diesmal mit mehr Nachdruck. 

Parrys fleckige Haut wurde noch unansehnlicher, als er
rot anlief. »Rein zufällig habe ich Ihnen ein Weihnachtsgeschenk mitgebracht.« 

Er steckte die Hand in eine seiner ausgebeulten Jackentaschen und brachte ein kleines Päckchen zum Vorschein. Es 
war in rotes Papier eingewickelt, das mit grünen Rentieren 
bedruckt war und von Tesafilm zusammengehalten wurde. 

»Was ist das?«, fragte ich misstrauisch. Parry in der Rolle
des Weihnachtsmannes war einfach nicht angesagt. 

»Machen Sie’s auf, dann sehen Sie es«, antwortete er und 
sah selbstzufrieden drein. 

Ich öffnete es und fand eine ziemlich zerdrückte Schachtel Malteser. Er hatte seine Spardose nicht geplündert, so
viel war sicher. Obwohl ich Schokolade mochte, war ich alles andere als erfreut, weil Geschenke von Parry so ungefähr
das Letzte waren, was ich wollte. Ich hatte das grauenvolle 
Gefühl, dass dies alles zu einer Bitte um eine Verabredung 
führen könnte. Es verlieh dem Sprichwort »Nicht einmal 
dann, wenn er der allerletzte Mann auf Erden ist« eine vollkommen neue Bedeutung. Auf der anderen Seite war Weihnachten, und ich wollte nicht ungehobelt erscheinen. Friede 
auf Erden und Wohlwollen allen Menschen und so weiter. 

»Danke sehr«, sagte ich hohl. »Ein netter Gedanke, ich 
weiß es zu schätzen. Aber wenn ich dieses Geschenk annehme, dann nur, weil ich es als Dankeschön für das Risiko 
betrachte, das ich eingegangen bin, um der Polizei bei der
Verhaftung von Grice zu helfen. Und vergessen Sie nicht, 
Foxley zu sagen, was ich Ihnen nun sagen werde. Er muss 
sich gar nicht erst die Mühe machen, mich noch einmal
darum zu bitten, für die Polizei die Kastanien aus dem Feuer zu holen. Keine Chance. Je länger ich über diese Geschichte nachdenke, desto mehr glaube ich, ich muss verrückt gewesen sein, dabei mitzumachen.« 

»Oh, dafür haben wir ein wenig mehr als nur Schokolade«,
sagte Parry. Er senkte vertraulich die Stimme. »Ich glaube, 
aber sagen Sie bloß nicht, dass Sie es von mir haben! Ich 
glaube, dass Superintendent Foxley fragen wird, ob man Ihnen nicht aus öffentlichen Geldern eine Belohnung zukommen lassen kann. Wahrscheinlich so um die fünfzig Pfund. 
Was sagen Sie dazu, eh?« 

»Fünfzig Pfund?«, ächzte ich. »Fünfzig … wenn Jo Jo 
nicht genau im unpassendsten Augenblick auf der Bildfläche erschienen wäre, hätte ich tausend Pfund von Grice in 
den Händen gehabt!« 

»Aber die hätten Sie zurückgeben müssen!«, erinnerte er
mich. 

Ich wusste es. Ich legte die Schokolade auf ein Tischchen 
im Flur. »Nun, ich hoffe, Sie haben ein schönes Weihnachtsfest, und ich wünsche Ihnen alles Gute im neuen Jahr,
wo ich schon dabei bin. Ich gehe nämlich nicht davon aus, 
dass wir uns in der nächsten Zeit sehen werden. Für eine 
ganze Weile nicht.« 

»Verlassen Sie sich nicht darauf«, entgegnete er. »Aber ich 
verstehe trotzdem. Wo ich schon hier bin, kann ich Ihnen
auch gleich die Neuigkeiten mitteilen. Welche wollen Sie 
zuerst? Die gute oder die schlechte?« 

Also war er nicht nur gekommen, um mir Schokolade zu
Weihnachten zu schenken. »Dann fangen Sie mit der schlechten an«, forderte ich ihn auf. »Warum nicht? Es ist schließlich
Heiligabend. Verderben Sie mir das Weihnachtsfest vollständig.« 

»Seien Sie doch nicht so«, sagte er. »Ich dachte nur, Sie 
sollten wissen, dass Ihr Freund Inspector Harford um seine 
Versetzung gebeten hat. Falls Sie das nicht schon wissen, 
heißt das.« 

»Er ist nicht mein Freund«, verriet ich Parry. »Und ich 
wusste es nicht, nein. Aber es ist mir auch egal.« Ich gab mir 
Mühe, nicht allzu erleichtert zu klingen. 

Parrys rote Augenbrauen zuckten nach oben, doch auch er
wirkte erleichtert, wenigstens bildete ich mir das ein. Mir kam 
der Gedanke, dass die Schokolade vielleicht dazu gedacht gewesen war, den Schock zu mildern, den diese vermeintlich
vernichtende Nachricht bei mir ausgelöst hätte. War in diesem Mann vielleicht doch irgendwo ein sensibler Kern verborgen? Andererseits war er vielleicht auch nur gekommen,
um mir weiterreichende Informationen zu entlocken. 

»Und da dachte ich die ganze Zeit«, sagte er und bestätigte
meine letzte Vermutung, »da dachte ich die ganze Zeit, Sie 
kommen so prächtig mit unserem Wonderboy zurecht. Wie 
man sich doch täuschen kann. Ihnen fällt nicht rein zufällig ein 
Grund ein, der ihn dazu bewegt haben könnte, uns die Güte zu 
erweisen und sich woanders hin versetzen zu lassen, oder?«

»Nicht die leiseste Ahnung«, sagte ich, doch ich war nicht 
überrascht. Harford hatte beschlossen, nicht in dieser Gegend zu bleiben, wo immer die Chance bestand, dass er mir
erneut über den Weg lief. Er schrieb seine Verluste ab und 
flüchtete. Irgendwann würde er herausfinden, dass er nicht 
immer davonlaufen konnte. Niemand kann das, aus welchem Grund auch immer. Selbst sein Opfer, Tig, hatte das 
herausgefunden. Es war schwer für sie gewesen, doch es war 
zu ihrem eigenen Besten, weil sie eine helfende Hand verdient hatte. Was Harford betraf, so fühlte ich nichts als Verachtung für ihn. 

»Ich dachte, er hätte Sie vielleicht eingeweiht.« Parry grinste sein breitestes Grinsen. »Dann war es wahrscheinlich doch
etwas, das ich gesagt habe. Um bei der Wahrheit zu bleiben,
Fran, ich bin froh, dass Sie nicht traurig sind oder so. Kam
ein wenig plötzlich, seine Entscheidung fortzugehen. Ich
schätze, Superintendent Foxley ist nicht allzu erfreut darüber.
Hat für einiges Gerede in der Kantine gesorgt.« 

»Was sorgt denn nicht für Gerede in der Polizeikantine?«, 
entgegnete ich. »Und jetzt schießen Sie los, wie lautet die
gute Nachricht?« 

Parrys Haltung änderte sich, wurde offizieller. »Gut in 
der Hinsicht, dass sie ein Problem für uns beseitigt. Für Sie 
vielleicht auch, Fran. Nicht so gut für den Typ, den es betrifft. Ich spreche von Coverdales Mörder.« 

»Sie haben ihn erwischt?« Ich konnte es kaum glauben. 

»Sozusagen, ja«, erwiderte Parry vorsichtig. »Er liegt unten beim Leichenbeschauer, also schätze ich, man kann sagen, wir haben ihn. Er ist steif wie sonst was.« 

Ich setzte mich auf einen Stuhl. Parry grinste bösartig auf 
mich herab. »Seinen Namen haben wir ebenfalls. Miguel 
Herrera, ein Spanier. Gesucht von der französischen Polizei.
Die Beschreibung stimmt mit der überein, die Sie uns von
dem Typ geliefert haben, der bei Ihnen einbrechen wollte. 
Halb verheilte Bisswunden an den Fingern der rechten
Hand, wahrscheinlich von einem kleinen Hund, einem Terrier oder so. Sie müssen sich keine Sorgen mehr machen 
wegen diesem Burschen, Fran.« 

»Was ist mit ihm passiert?«, fragte ich. 

Parry zuckte die Schultern. »Er geriet vorgestern Nacht in 
einem Pub in einen Streit. Als er am Ende des Abends aus
dem Laden kam, hat der andere Typ ihm zusammen mit einigen seiner Kumpane aufgelauert. Sie haben ihm den
Schädel eingetreten und sind geflüchtet.« 

»Und wie ist es Ihnen gelungen, ihn mit dem Mord an
Coverdale in Verbindung zu bringen?« 

»Als wir versuchten, ihn zu identifizieren, fanden wir passende Fingerabdrücke vom Tatort und schickten alles zu Interpol. Das Messer, das wir bei ihm fanden, zeigte die gleichen Fingerabdrücke auf dem Heft, und die Klinge passt
von der Größe und Form zu der tödlichen Wunde, die Coverdale beigebracht wurde. Dieser Typ scheint es draußen
vor dem Pub gezückt zu haben, um sich zu verteidigen,
doch sie gaben ihm nicht die Chance, es zu benutzen.« Er 
strahlte mich an, bis ihm wieder einfiel, dass sich ein weiteres Kapitalverbrechen ereignet hatte. »Selbstverständlich«, 
fügte er hastig hinzu, »selbstverständlich haben wir eine
Fahndung nach den Tätern eingeleitet.« 

»Sie werden sie nicht finden«, versprach ich ihm. 

»Nein. Keine Zeugen, gibt es nie bei so einer Geschichte. 
Aber sie haben uns trotzdem Arbeit abgenommen, oder
nicht? Wir hätten ihn ansonsten vielleicht nie gefunden. 
Außerdem muss der Steuerzahler auf diese Weise nicht dafür bezahlen, dass wir ihn auf Kosten Ihrer Majestät einquartieren. Die Franzosen können ihn von ihrer Liste streichen, und Sie müssen auch nicht mehr nach ihm Ausschau 
halten, Fran. Wir können eine Mordakte schließen. Es 
kommt doch für alle wie gerufen, finden Sie nicht? Es wäre
natürlich schön gewesen, wenn wir den Mord an Coverdale 
mit Grice in Verbindung hätten bringen können, aber man
kann nicht alles haben, nicht wahr? Jedenfalls nicht in unserem Geschäft. Man muss dankbar sein für die kleinen Dinge, jawohl, wenn man Polizeibeamter ist. Wir können nicht
beweisen, dass Herrera auf Grice’ Lohnliste gestanden hat.
Vielleicht war es ein Racheakt. Wie dem auch sei«, beendete
Parry seinen Vortrag ein wenig geheimnisvoll, »einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul.« 

Ich nehme besser zurück, was ich oben geschrieben habe. 
Parry ist nicht sensibel. Ich hatte kein Mitgefühl für Herrera, doch der Tod eines Menschen sollte nicht mit Händereiben und Häme aufgenommen werden. Vermutlich war es 
für Parry nur eine Nummer in der Statistik. Was mich angeht, ich muss gestehen, dass ich erleichtert war zu wissen, 
dass Herrera nicht mehr irgendwo dort draußen lauerte, 
seine Bisswunden pflegte und seine eigenen Rachepläne gegen mich schmiedete. 

Doch Parry hatte nicht begriffen, was ich gemeint hatte, 
als ich sagte, man würde Herreras Mörder wohl nicht fassen. Ich machte mir nicht die Mühe, es ihm zu erklären. Die 
Polizei mochte meinetwegen glauben, dass Herrera als Ergebnis einer zufälligen Kneipenschlägerei gestorben war – 
und dass seine Angreifer rücksichtsvollerweise das Messer 
gleich neben dem Toten auf dem Bürgersteig hatten liegen
lassen. Es bestätigte nur meine frühere Vermutung, dass
Grice ein höchst wohlorganisierter Mann war. Herrera war 
ein schwaches Glied gewesen. Hätte die Polizei ihn aufgesammelt, hätte er alles erzählt, was er über Grice wusste, 
auch, ob der Befehl zur Eliminierung von Coverdale von 
Grice gekommen war oder nicht. Jetzt würde er diese Gelegenheit nicht mehr erhalten. Ich erschauerte. 

»Ich hoffe«, sagte Parry, »dass Sie nach alledem einen 
vernünftigen Entschluss für das neue Jahr fassen, Fran. 
Nämlich, sich in Zukunft aus Ärger rauszuhalten.« 

»Mit ein wenig Hilfe von meinen Freunden«, sagte ich. 

»Na, dann bin ich mal wieder weg«, sagte er. »Geben Sie
mir ein Küsschen zum Abschied. Schließlich haben wir 
Weihnachten.« 

Das hätte er wohl gerne so gehabt. Ich schob ihn durch
die Tür nach draußen und warf sie hinter ihm ins Schloss. 


Ich ging zum Laden, um Ganesh die Neuigkeit über Herrera zu berichten. Er war gerade dabei abzusperren. Ich half
ihm dabei, und wir gingen nach oben in Onkel Haris Wohnung. 


»Ich weiß nicht, was Hari wegen der unverkauften Weihnachtskarten machen will«, sagte er. »Ob ich sie zum halben
Preis verramschen oder für nächstes Jahr weglegen soll. Wir 
lassen die Dekoration jedenfalls bis nach Neujahr hängen.« 


»Eigentlich lässt man sie bis zum Vorabend des Dreikönigstags hängen«, sagte ich. Wir zählten an den Fingern ab, 
wann genau dieser Tag sein würde. 


»Schöner Gedanke, dass wir ein paar Tage freihaben«, 
sagte Ganesh. »Ich muss irgendwann nach High Wycombe 
fahren und Mutter und Vater besuchen, aber bis dahin
könnten wir irgendwas unternehmen.« 


»Und was zum Beispiel? Alles hat geschlossen.« Mir kam 
ein Gedanke. »Wir könnten uns eine Pantomime ansehen.« 

Die Türglocke läutete schrill, und ich zuckte zusammen. 
»Das ist die normale Haustür«, sagte Ganesh. »Warte.« Er 
ging zum Fenster, um nachzusehen, wer es war. »Usha«, 
sagte er über die Schulter. »Ich werfe ihr nur eben den
Schlüssel runter.« 

Er warf seiner Schwester den Schlüssel für die Haustür
nach unten und ging zur Wohnungstür, um sie zu begrüßen. Wir hörten die Haustür knallen und Schritte die Treppe hinaufeilen. Usha platzte herein. 

Sie trag einen neuen roten Wollmantel, schwarze Skihosen und schicke kurze Stiefel. Offensichtlich machte es sich
bezahlt, mit einem Steuerberater verheiratet zu sein. Sie war
unübersehbar erregt und war nicht einfach nur vorbeigekommen, um uns Frohe Weihnachten zu wünschen. 

Mit den Händen auf den Hüften warf sie die langen
schwarzen Haare in den Nacken und herrschte Ganesh an: 
»Was geht hier vor?« Als sie mich sah, fügte sie hinzu: »Hi 
Fran. Frohe Weihnachten.« 

Es war eine derart offene Frage, dass sowohl Ganesh als 
auch ich schwiegen, weil wir nicht wussten, was oder wie 
viel wir ihr sagen durften. 

»Wie meinst du das?«, fragte Ganesh schließlich vorsichtig. 

Sie rückte gegen ihn vor und tippte ihm bei jedem Wort
mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Versuch nicht, dich herauszuwinden! Wir wissen alles! Mehr noch, Dad schreibt 
Onkel Hari noch heute Nacht einen Brief!« 

»Wenn du den Waschraum meinst …«, setzte Ganesh zu 
einer Erwiderung an und bereitete sich darauf vor, sich zu 
verteidigen. 

»Selbstverständlich meine ich den Waschraum! Was hast 
du damit gemacht? Wie viel hat es gekostet? Hari hat kein 
Wort davon gesagt, dass du den Waschraum renovieren lassen sollst, bevor er in Urlaub gefahren ist! Hast du mehr als
einen Kostenvoranschlag eingeholt?« 

»Nein, habe ich nicht«, gestand Ganesh und riss sich zusammen angesichts dessen, was sich über ihm zusammenbraute. »Ich habe nämlich ein sehr gutes Angebot von Hitch
bekommen. Und bevor du weiterredest, verrate mir doch, 
woher du das alles weißt?« 

»Dilip hat die Arbeiter im Laden gesehen! Er hat es seiner 
Mutter erzählt. Seine Mutter hat es …« Usha unterbrach 
sich und stieß ein wütendes Zischen aus. »Jedenfalls ist es
bis zu uns vorgedrungen. Du weißt, wie das ist. Dad meint,
du hättest den Verstand verloren!« 

Obwohl es mich nichts anging, versuchte ich Ganesh zu 
Hilfe zu kommen. »Es sieht wirklich gut aus, Usha. Hast du
den neuen Waschraum schon gesehen?« 

»Nein, habe ich nicht! Aber ich werde ihn mir ansehen!
Ich muss nach Hause zurück und Dad genau berichten, was
alles gemacht wurde, damit er es Hari schreiben kann.« 

Wir gingen die Treppe hinunter, um den neuen Waschraum in Augenschein zu nehmen. »Warte nur, bis du ihn 
siehst«, sagte Ganesh kampflustig. »Der alte war eine Gefahr
für Gesundheit und Leben! Sieh nur!« Er stieß die Tür auf. 

Usha sah sich um. »Sicher, sieht ganz gut aus. Aber wie 
viel hast du dafür bezahlt?« Sie wirbelte zu Ganesh herum,
und ihre Augen leuchteten vor Misstrauen. »Und wo ist das 
alte Klo?« 

»Hitch hat den ganzen alten Plunder entsorgt. Er hat
ganze Arbeit geleistet«, erklärte Ganesh stolz. 

Ich beobachtete Ushas Gesicht und wusste gleich, dass 
Ganesh irgendwie nicht die richtige Antwort gegeben hatte. 

»Entsorgt?« Sie warf dramatisch die Hände in die Höhe 
und deutete dann auf das neue Klo, das an der Stelle erstrahlte, wo das alte gestanden hatte. »Er hat dieses wunderschöne viktorianische Wasserklosett entsorgt? Er hat vermutlich nichts dafür bezahlt, oder? Du hast den Wert dieses 
Klos nicht vom Rechnungsbetrag abgezogen?« 

»Welchen Wert?«, fragte Ganesh verwirrt. »Es war fast 
hundert Jahre alt.« 

»Ganz genau, es war fast hundert Jahre alt!«, kreischte 
Usha. »Die Leute sind ganz verrückt nach Wasserklosetts
aus dieser Epoche, mit schönen viktorianischen Mustern 
darauf! Es gibt Sammler für viktorianische Armaturen! Das
sind unheimlich gesuchte Antiquitäten, falls du weißt, was
das ist! Das Klo von Onkel Hari war in perfekt erhaltenem 
Zustand! Die Glasur hatte nicht einen Sprung, keine abgesprungenen Ecken, nichts! Es war von Doulton! Bei Auktionen erzielen diese Klosetts zwischen fünf- und sechshundert 
Pfund!« 

Im Raum herrschte plötzlich eine Stille, in der man vermutlich eine Stecknadel hätte fallen hören. Ganesh schüttelte langsam den Kopf. Auf seinem Gesicht erschien ein benommener Ausdruck. 

»Nun?«, fuhr Usha mit einer Ruhe fort, die in einem den 
Wunsch aufsteigen lässt, davonzurennen und niemals wieder anzuhalten. »Ich weiß zwar nicht, was du Hitch für die 
Renovierung des Waschraums bezahlt hast, aber er hat seinen Gewinn sicherlich fast verdoppelt, indem er das schöne 
alte Wasserklosett, das du als Müll bezeichnest, an einen 
Händler verkauft hat. Und sag mir bitte nicht, Hitch hätte
nicht gewusst, wie viel es wert ist. Hitch weiß sehr genau, wie 
viel alles wert ist! Er ist ein Hehler, er handelt mit diesen Dingen! Das Schlimmste von allem …«, Usha marschierte erneut 
auf der Richterskala in die Höhe, »… das Schlimmste von allem ist, dass Jay und ich selbst vorhatten, Onkel Hari zu fragen, ob er uns dieses Klosett nicht verkaufen will! Zum Familienpreis!« 

Schweigen. »Uhm«, sagte Ganesh endlich, und er sprach 
sehr leise. »Wer hätte das gedacht?« 

»Ich«, sagte ich zu ihm. »Ich habe dich gewarnt. Hitch 
war schon immer ein Schlitzohr. Ehrlich, Gan, all diese Magazinbeilagen, die du gelesen hast – stand denn in keiner 
etwas über Antiquitäten?«

Und wenn wir schon dabei waren, stand in keiner der Urlaubsbeilagen etwas über Kuba? Selbst ich war imstande gewesen zu sehen, dass der Hintergrund der Schnappschüsse 
von Grice nicht die Kanarischen Inseln sein konnten. Was
macht es für einen Sinn, wenn man imstande ist, die begehrtesten Junggesellen der Welt aufzulisten, in der richtigen Reihenfolge, wenn man sonst nichts wirklich Nützliches 
weiß? Doch dies war nicht der geeignete Augenblick, um 
Ganesh darauf hinzuweisen. Er sah unendlich niedergeschlagen aus. 

»Es gab jedenfalls keinen Artikel über alte Klos«, sagte er.
»Nur Porzellan und Silber und so ein Zeugs.« 

Es war an der Zeit für mich, diskret zu verschwinden. 
»Wenn du deine Mum und deinen Dad siehst, Usha, dann
grüß sie schön von mir«, sagte ich. »Und meine besten
Wünsche für das neue Jahr.« 


»Frohe Weihnachten, Fran, meine Liebe.« 
Es war Weihnachten. Frühstückszeit. Daphne und ich 
küssten uns auf die Wangen und wünschten uns alles Gute
und tauschten Geschenke. 


Es war schwer, ein Geschenk für Daphne zu finden, doch 
inspiriert von Ganeshs schwerem Fehler mit dem Klo hatte
ich die neueste Ausgabe eines Antiquitätenführers besorgt.
Daphne interessierte sich für diese Dinge, und sie besuchte
regelmäßig Antiquitätenhändler. Ich hatte ein wenig im
Buch gelesen, bevor ich es eingepackt hatte, und Usha hatte 
Recht gehabt mit dem viktorianischen Wasserklo. 


Ganesh hatte gesagt, er würde mit Hitch reden und von ihm
Geld verlangen, doch wir wussten beide, dass er keine Chance
hatte. Hitch würde Stein und Bein schwören, dass er nichts
von seinem Wert gewusst und dass er es auf der Müllkippe
entsorgt hätte. Doch Hitch kannte den Wert von allem und jedem. Usha hatte auch Recht mit ihrer Behauptung, Hitch wäre 
ein Hehler. Er hatte wahrscheinlich schon einen Käufer für das
Klo an der Hand gehabt, bevor er Ganesh das Angebot unterbreitet hatte, den alten Waschraum zu renovieren. 


Ich überreichte Daphne das Buch. Bonnie saß bei uns,
Lametta im Halsband, und wartete hoffnungsvoll. Sie 
spürte, dass Leckerchen den Besitzer wechselten. Ich gab 
ihr einen Gummiknochen mit Schokoladengeschmack. Sie 
trug ihn in ihre Ecke und begann fröhlich daran herumzunagen. 


Daphne überreichte mir zwei kleine Päckchen. Ich öffnete zuerst das, auf dem »Bonnie« stand. Es war eine hübsche 
neue Leine. »Vielen Dank, Daphne«, sagte ich. Dann öffnete
ich das zweite, kleinere Päckchen mit der Aufschrift »Fran«
und sagte: »Oh, Daph …« 


»Ich möchte, dass Sie die nehmen, Liebes«, sagte Daphne 
entschieden. »Bevor Sie Nein sagen.« 

»Aber sie haben Ihrer Mutter gehört!« Ich legte die 
Schachtel mit den Amethyst-Ohrringen, die auf einem kleinen Samtpolster ruhten, auf den Tisch. »Das kann ich unmöglich annehmen, Daphne …« 

»Warum denn nicht? Wem sollte ich sie sonst schenken? 
Ich habe keine weiblichen Verwandten. Weder Charles noch 
Bertie sind verheiratet, also würde es keinen Sinn machen,
ihnen meinen Schmuck zu vermachen. Sie könnten ihn
nicht tragen.« 

Ich war mir da zwar nicht so sicher, doch ich schwieg 
taktvoll. 

»Ich habe noch einen entfernten Cousin oben in Shropshire, der eine Tochter hat, und ihr vermache ich meine Perlen 
und einen ganz furchtbaren Stirnreif, den heutzutage niemand mehr tragen würde, der noch recht bei Trost ist. Aber
ich möchte, dass Sie diese Ohrringe tragen, Fran. Ich dachte,
sie passen so hübsch zu Ihrem roten Rock«, schloss sie.

»Danke sehr, Daphne«, sagte ich demütig. »Ich werde sie
in Ehren halten, das verspreche ich.« 

»Es tut mir so Leid«, sagte sie, »dass ich Sie zum Mittagessen alleine lassen muss. Ich habe nicht die geringste Lust,
meine beiden Neffen zu besuchen, aber sie haben sich unaufhörlich entschuldigt. Ich weiß, dass ich irgendwann meinen
Frieden mit ihnen schließen muss, also kann ich es genauso
gut jetzt an Weihnachten tun. Bertie ist ein sehr guter Koch.« 

Ich zweifelte nicht daran. »Keine Sorge, ich komme zurecht«, sagte ich. »Ich hab ja noch Bonnie.« 

»Ich hatte gedacht, dass Sie den Tag vielleicht mit Mr Patel verbringen möchten.« 

»Er musste nach High Wycombe zu seinen Eltern«, sagte 
ich. »Er muss ebenfalls einen Familienzwist beilegen.« 

»Nun ja, dafür ist Weihnachten ja schließlich da«, sagte 
Daphne, und mit einem zweifelnden Unterton: »Glaube ich 
jedenfalls.« Sie wurde wieder fröhlich. »Ich bin heute Abend 
zurück. Wir können gemeinsam ein Glas Wein trinken. Morgen werde ich uns dieses hübsche Stück Lachs aus dem Gefrierschrank pochieren. Oh, es gibt übrigens ausreichend zu 
essen im Kühlschrank. Bedienen Sie sich nur. Ich habe außerdem eine Portion Hühnchen à la Provençal für Sie aufbewahrt. Warum stellen Sie die nicht in den Mikrowellenherd?« 


»Das ist es, Bonnie«, sagte ich zu dem kleinen Terrier, nachdem Daphne gegangen war. »Das ist Unabhängigkeit. Es ist
Weihnachten, nur du und ich und eine Portion Hühnchen 
zum Genießen.« Ich wedelte mit dem Alucontainer vor ihrer Nase. Bonnie ließ die Ohren hängen. »Schon gut, du 
kannst eine Dose Hundefutter mit Hühnchen haben. Wahrscheinlich ist da mehr Huhn drin als in dieser Packung hier.
Wir essen Wayne Parrys Malteser zum Nachtisch.« Der Gedanke munterte Bonnie nicht auf. Sie verlangte nach Aktivität. »Möchtest du auf einen Spaziergang nach draußen?«,
fragte ich und zeigte ihr die neue Leine. 


Wir wanderten die Straße entlang. In der Luft hing eine
weihnachtliche Atmosphäre, die Leute lächelten fröhlich und 
grüßten völlig fremde Menschen. Wagen fuhren vorbei, voll 
besetzt mit Familien und Geschenken, auf dem Weg zu Verwandten oder Freunden. Kinder fuhren mit neuen Fahrrädern 
auf den Bürgersteigen. Ich hatte geglaubt, ein wenig frische 
Luft würde mich aufmuntern, doch das Gegenteil war der Fall. 
Ich fühlte mich noch einsamer und isolierter als zuvor. Das
Einzige, worauf ich mich freuen konnte, war ein neues Jahr, 
das damit anfangen würde, dass ich in Onkel Haris Garage 
schlief und meine Siebensachen in ein paar Plastiktüten verpackt in der Ecke lagen. Ich begriff, warum Daphne sich mit 
den schauerlichen Zwillingen ausgesöhnt hatte. Letzten Endes
waren sie ihre Familie, genau wie Ganesh es gesagt hatte. 


Als ich die Läden erreichte, hellten sich die Dinge ein wenig auf. Zu meiner Überraschung sah ich Marco, der mir 
mit fliegenden blonden Haaren entgegenkam. Er war schick 
angezogen in einer blauen Jacke aus irgendeinem glänzenden Material und sauberen Jeans ohne Farbflecken. Meine
Stimmung stieg. 


»Hallo Fran«, sagte Marco. »Fröhliche Weihnachten.« 
»Danke gleichfalls«, erwiderte ich glücklich. »Ich dachte, 
du wärst in Amsterdam?« 

»Bin letzte Nacht zurückgekommen. Ich gehe auf einen
Drink ins Rose«, sagte er. »Es hat bis mittags geöffnet. Wir
treffen uns alle da. Hast du nicht Lust mitzukommen?« 

Was sagt man dazu, Fran?, fragte ich mich entzückt. Es 
gibt also doch einen Weihnachtsmann! Ich fragte ihn, was mit 
Bonnie wäre.

»Keine Sorge wegen deinem Hund«, antwortete Marco. 
»Sie haben nichts gegen Hunde im Rose. Der Wirt hat einen
Pit Bull. Er ist hinten im Hof«, fügte er hinzu, um mich nicht 
zu erschrecken. »Er ist tätowiert und hat keine Eier mehr,
und er ist völlig legal. Die Polizei war da und hat darauf bestanden. Irgendwie find ich das nicht richtig, aber was will 
man machen?« 

Wir gingen gemeinsam zum Rose. Es war ein altes Pub 
und hatte sich seit den fünfziger Jahren nicht sehr verändert. Am unteren Ende der Skala schien es sich wohl zu fühlen, und dort blieb es auch entschlossen über all die Jahre. 
Es war zum Bersten voll, die Luft erfüllt von Rauch und Nikotin und weihnachtlicher Hochstimmung. Ich nahm Bonnie auf den Arm, weil ich Angst hatte, jemand könnte auf sie 
treten, und folgte Marco durch das Gewühl zu einem Ecktisch, der von Menschen umringt war. 

»Das ist Fran!«, verkündete er und schob mich nach vorn. 
Ein Chor von Stimmen begrüßte mich und wünschte mir 
Fröhliche Weihnacht. »Das ist Mike«, begann Marco, mir 
seine Freunde der Reihe nach vorzustellen. »Das ist Polly,
und das ist …« So ging es weiter, bis er bei einer Rothaarigen im fortgeschrittenen Stadium der Schwangerschaft angekommen war, die enthaltsam Orangensaft trank. 

»Und das ist Bridget«, sagte Marco stolz. »Meine Frau, 
Fran.« 

Wissen Sie, dieser schottische Poet hatte Recht. Die besten Pläne von Menschen und Mäusen sind zum Scheitern 
verurteilt, sobald wir auch nur daran denken, sie in die Praxis umzusetzen. Und es gibt so gut wie nichts, was wir daran 
ändern könnten. 
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Fran Varadys dritter Fall 

Um sich über Wasser zu halten, jobbt Fran Varady 
in einem kleinen Eckladen in London. Eines Tages 
stürmt ein aufgeregter Kunde in den Shop und 
bittet Fran, die Toilette benutzen zu dürfen.
Stunden später wird der Mann dort tot 
aufgefunden – ermordet. Er hat eine mysteriöse, 
noch nicht entwickelte Filmrolle bei sich sowie eine 
kurze Notiz mit der Bitte um ein Treffen mit Fran.
Fran beginnt wieder einmal auf eigene Faust 
nachzuforschen und gerät bald in Teufels Küche … 


Ann Granger gehört zu den profiliertesten 
Kriminalromanautorinnen Englands. Bekannt wurde sie 
mit ihrer Reihe um das liebenswürdige, exzentrische 
Detektivpaar Mitchell und Markby, mit der sie sich 
inzwischen auch in Deutschland ein großes Publikum 
erworben hat. Wie ihre Heldin Meredith Mitchell hat Ann 
Granger lange im diplomatischen Dienst gearbeitet und die 
ganze Welt bereist. Inzwischen lebt sie mit ihrem Mann in 
der Nähe von Oxford. 

DIE WAHREN BILDER SEINER FURCHT ist der dritte 
Roman einer Reihe um die junge Detektivin Fran Varady. 
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»Meinetwegen, dann also 
vor Ihrer Wohnung«, sagte Parry wenig beeindruckt. 

Ich erzählte ihm meine Version der Geschichte, und Ganesh erzählte ihm seine, und beide unterschieden sich praktisch nicht. Wir erzählten ihm gezwungenermaßen auch
von dem Vorfall in Onkel Haris Zeitungsladen, als der 
Mann, den wir inzwischen als Coverdale kannten, hereingestolpert war, und ich erzählte von dem zweiten Burschen, 
der kurze Zeit später im Laden aufgetaucht war und sich 
nach Coverdale erkundigt hatte. 

Die  bombe surprise war Hitchs Fund im Waschraum, der
Umschlag mit der Filmrolle darin. Parry kritzelte in seinen 
Block wie ein Besessener, während er unablässig auf einer
ausgefransten Ecke seines fadenscheinigen Schnurrbarts
kaute und sein Gesichtsausdruck von Minute zu Minute 
unwirscher wurde. 

Als er erfuhr, dass ich den Film zum Entwickeln weggebracht hatte, hörte er auf zu kritzeln und lief puterrot an. 
»Was haben Sie getan? Sagen Sie nichts, ich kann es mir
denken! Sie haben wieder einmal Detektiv gespielt, Fran, 
richtig? Wie oft muss ich Ihnen noch sagen, dass Sie das der 
Polizei überlassen sollen? Wenn Sie etwas Verdächtiges zu 
berichten haben, dann gehen Sie damit zur Polizei!« 

»Es war aber nichts Verdächtiges!«, protestierte ich. 

»Sie hätten es trotzdem melden müssen! Wo sind diese 
Fotos jetzt?« 

»Immer noch im Laden, unter der Registrierkasse«, sagte 
Ganesh. 

»Dann werden wir zu diesem Laden fahren und die Aufnahmen holen, nicht wahr, Sohn? Falls sie noch dort sind – 
was ich in Ihrem Interesse hoffe. Falls nicht, stecken Sie beide
in Schwierigkeiten. Diese Bilder sind Beweismaterial, wissen 
Sie?« 

»Hören Sie!«, begehrte ich auf. »Wir konnten schließlich 
nicht wissen, dass dieser Coverdale ermordet werden würde!
Wir haben angeboten, die Polizei zu alarmieren, als er zum 
ersten Mai in den Laden kam, aber er wollte nicht. Was hätten wir denn sonst tun können?« 

»Sind Sie eigentlich ganz sicher«, fragte Ganesh mit sehr 
förmlicher Stimme, »dass dieser Mann tatsächlich Coverdale
ist? Wie ich das sehe, ist der einzige Grund, warum wir ihn so
nennen, ein Zettel mit einer Unterschrift von einem gewissen
Coverdale, den jemand durch Frans Briefkastenschlitz geschoben hat.« 

Parry musterte Ganesh mit einem gemeinen Blick. »Nun 
ja, bisher hat ihn noch niemand identifiziert, falls es das ist,
was Sie meinen, junger Mann. Doch er hatte Visitenkarten
mit diesem Namen in seiner Tasche und einen Pass mit seiner Visage darauf. Er ist – war – Journalist. Graeme Coverdale. Keine Sorge, wir werden schon jemanden finden, der
ihn kannte, um ihn im Leichenschauhaus formell identifizieren zu lassen.« Nett. 

Parry steckte sein Notizbuch ein. »Ich denke, das Beste wäre, wenn ein Constable Sie zu Ihrem Laden begleitet, Mr Patel,
um diese Fotos und die Negative in Empfang zu nehmen. Sie
bleiben besser hier, Fran – Verzeihung, Miss Varady –, bis Inspector Harford eintrifft. Er wird mit Ihnen beiden reden wollen.« Parrys Gesicht verzog sich zu einem linken Grinsen. 

»Wer ist das?«, fragte ich. Offensichtlich handelte es sich 
um ein ernstes Verbrechen, und sie überließen die Lösung 
des Falles nicht Parry allein, doch in seiner Stimme hatte eine heimliche Freude mitgeschwungen, die befürchten ließ,
dieser Inspector Harford könnte sich als Oger erweisen, gegen den Detective Sergeant Parry ein richtiges Lamm war. 

»Harford? Oh, er ist ein richtiger Sonnenschein, jawohl. 
Ein Universitätsabgänger, auf der Karriereüberholspur. Er 
hat einen richtigen Abschluss, dieser Inspector Harford.« 
Parrys Stimme troff vor Abscheu. Selbst die Haare in seinen
Ohren schienen sich aufgerichtet zu haben. Dann richtete er 
seinen blutunterlaufenen Blick auf mich und fügte hinzu:
»Also versuchen Sie lieber erst gar nicht, ihm etwas vorzumachen, Fran, äh, Miss Varady. Inspector Harford ist bei
weitem nicht so tolerant wie ich.« 

Mit dieser atemberaubenden Falschaussage führte er Ganesh nach draußen und ließ mich alleine in der Küche zurück. 

Daphne streckte den Kopf herein. »Alles in Ordnung, 
Fran?« 

»Wunderbar«, sagte ich düster. »Ich warte auf einen gewissen Inspector Harford, offensichtlich eine Art Überpolizist.« 

»Draußen hat gerade ein Wagen gehalten«, berichtete sie.
»Ich gehe nachsehen, wer da gekommen ist.« 

Sie trappelte recht vergnügt von dannen. Daphne erstaunte mich immer wieder aufs Neue, und ich erkannte,
dass sie alles andere als erschreckt und verängstigt war angesichts des blutigen Mordes vor ihrer Kellertür, sondern ganz 
im Gegenteil die Situation richtiggehend zu genießen
schien. Das hier war etwas ganz anderes, als in einem der
zahllosen Kriminalromane in ihren Regalen über Mord zu 
lesen. Das hier war die Wirklichkeit. 

Draußen in Daphnes Flur ertönte eifriges Stimmengewirr. Ich konnte Parrys Stimme hören und die eines anderen Mannes, mehr ein Tenor im Vergleich zu Parrys Bassgrollen. Daphne kehrte zur Küchentür zurück. 

»Er ist da!«, verkündete sie mit leuchtenden Augen. »Er 
ist unglaublich jung! Ich nehme an, Polizisten erscheinen
einem immer jünger, je älter man selbst wird, aber dieser
Mann sieht aus wie ein Schuljunge. Ich nehme an, er hat 
genügend Erfahrung, um einen Fall wie diesen zu lösen,
auch wenn es dem Aussehen nach unmöglich erscheint.« 

Unglücklicherweise hatte sich während ihrer letzten Worte eine neue Gestalt hinter ihr genähert. 

»Guten Abend!« Die Stimme war von einer unüberhörbaren Schärfe. Er hatte Daphnes Worte gehört. »Mein Name ist Harford. Bitte entschuldigen Sie, Ma’am.« Er machte 
einen Bogen um Daphne und betrat die Küche. »Ich würde 
mich gerne auf ein Wort mit Miss Varady unterhalten, falls
sie dazu in der Lage ist.« 

Er sah nicht aus wie ein Schuljunge, doch er wirkte auch 
nicht viel älter als ich, obwohl ich vermutete, dass dem so 
war. Er war stämmig gebaut und besaß einen dichten 
Schopf hellbrauner Haare, der an der Seite gescheitelt und
mit strenger Hand nach hinten gekämmt war. Dazu kamen
ein breiter Mund, eine gesunde Gesichtsfarbe, blaue Augen 
und, was mir am meisten auffiel, eine Aura von arroganter 
Selbstgefälligkeit. Er trug einen kostspielig aussehenden Anzug und ein sauberes weißes, gestärktes Hemd, selbst um 
diese späte Zeit in der Nacht. Ich fragte mich, ob er sofort in 
den Wagen gesprungen und losgefahren war, als ihn der 
Anruf erreicht hatte, oder ob er sich die Zeit genommen
hatte, zuerst zu duschen und frische Kleidung anzuziehen. 

Seine Stimme passte zu seinem Aussehen. Seine Aussprache war klar, ohne verschluckte Silben, was ihn auf unserer 
Wache wahrscheinlich zu einer Art Novum gemacht hatte.
Tatsächlich war ich überzeugt, dass sie dort keine Ahnung 
hatten, was sie von ihm halten sollten. Ich hätte zu gerne die 
Gespräche in der Kantine belauscht. 

Ich begegnete seinem Blick und stellte fest, dass er mich 
nicht besonders generös musterte. Im Vergleich zu ihm war 
mein eigenes Aussehen eindeutig im Hintertreffen. Harfords Blick legte nahe, dass er mich für irgendeine Art von 
niederem Geschöpf hielt. Ich war froh, dass ich noch beim 
Friseur gewesen war und meine Haare hatte schneiden lassen, doch ich wünschte, ich hätte nicht in meinem Sammelsurium von Flohmarktkleidung vor ihm gestanden. Hätte 
ich in einem schicken Kostüm und hochhackigen Schuhen 
dort gesessen, hätte ich vielleicht eine Chance gehabt. Doch 
wie ich aussah, steckte er mich eindeutig in die Schublade
Gesindel. 

»Schön, fangen wir an, in Ordnung?«, sagte er herablassend und nahm ungefragt an Daphnes Küchentisch Platz. 
Ich spürte so etwas wie einen Anflug von Mitgefühl für Sergeant Parry. 

»Der Kaffee ist kalt«, sagte ich, um die Stimmung ein wenig zu entspannen. Er hatte Daphne und mich auf dem falschen Fuß erwischt. »Ich könnte uns einen frischen kochen.« 

»Kaffee ist nicht unsere erste Sorge.« Sein Tonfall rückte 
mich ordentlich zurecht. »Ich habe ein paar rasche Worte 
mit Sergeant Parry gewechselt und Ihre erste Aussage überflogen, genau wie die von Mr Patel. Trotzdem würde ich die 
Geschichte gerne noch einmal von Ihnen hören.« 

»Wo soll ich anfangen?«, fragte ich. 

»Bei dem Zwischenfall in diesem Zeitungsladen,  wo Sie, 
wenn ich recht informiert bin, beschäftigt sind.« Aus seinem Mund klang es, als verkaufte ich Potenzmittel und
Pornovideos.

»Es ist ein ganz gewöhnlicher Zeitungskiosk«, sagte ich. 
»Und ich arbeite nur vormittags dort.« 

Er sagte nichts, sondern saß einfach nur dort und sah fit, 
geistesgegenwärtig und unberechenbar aus. Wie ein Polizeihund. Also erzählte ich die ganze Geschichte noch einmal 
von vorn, von dem Fremden, der in den Laden gekommen
war und von dem ich inzwischen wusste, dass er Coverdale 
geheißen hatte, von dem zweiten Mann, der kurz darauf 
aufgetaucht war und sich nach Coverdale erkundigt hatte, 
von dem Umschlag, den Hitch und Marco bei den Renovierungsarbeiten im Waschraum unter dem Waschbecken entdeckt hatten, von dem Film, der in dem Umschlag gesteckt 
und den ich zum Entwickeln gebracht hatte. Dieser letzte 
Teil erwies sich, wie ich geahnt hatte, als der am schwierigsten zu erklärende. 

»Warum haben Sie den Film zum Entwickeln gebracht?«,
wollte Harford wissen. 

»Weil ich hoffte, es würde etwas darauf zu sehen sein, das
uns verraten könnte, wem er gehört.« 

»Aber Sie hatten doch erkannt, dass der Umschlag von
einem Fremden dort versteckt worden war. Warum glaubten Sie, es könnte etwas darauf zu sehen sein, das Sie wiedererkennen würden?« 

»Ich vermutete zum damaligen Zeitpunkt – wir vermuteten, heißt das –, dass er dort versteckt worden war. Allerdings  wussten  wir es nicht mit Sicherheit, und wir wussten 
auch nicht, was das für Bilder waren. Sie sahen aus wie Urlaubsschnappschüsse, wenn Sie mich fragen.« 

»Warum sollte jemand Urlaubsfotos verstecken?« 

»Woher soll ich das wissen? Ich bin schließlich nicht der 
Detective, sondern Sie!«, entgegnete ich ein wenig zu vorlaut. 

Er erstarrte. Seine blauen Augen bohrten sich in die meinen. »Beantworten Sie lediglich meine Fragen, Miss Varady, 
falls es Ihnen nichts ausmacht.« 

»Es macht mir aber etwas aus! Ich habe das alles bereits 
Sergeant Parry erzählt!« Ich erkannte, dass ich mich gerade
alles andere als vernünftig verhielt, doch sein Verhalten ging 
mir gegen den Strich. Seine Worte klangen gerade so, als 
unterstellte er, ich würde etwas vor ihm verbergen. 

»Erzählen Sie mir von heute Abend.« 

Ich erzählte ihm, wie ich den Brief auf meiner Fußmatte
gefunden und eingesteckt hatte und dass er mir erst wieder
eingefallen war, als ich zusammen mit Ganesh im Restaurant gesessen hatte. 

»Ah, ja. Ihr Boss, Mr Patel, hat Sie zum Dinner ausgeführt. Tut er das häufiger?« 

»Es war das Weihnachtsessen für das Personal«, sagte ich
gepresst. Jetzt war es meine Freundschaft mit Ganesh, die in 
seinen Augen etwas Anrüchiges zu haben schien. »Wir waren in einem griechischen Restaurant.«

»War das Essen gut?«, fragte er unvermittelt. 

Er schien zu glauben, dass ich unterbelichtet war. »Ich 
hatte eine Moussaka, und Ganesh hatte ein Gericht, das
hauptsächlich aus Kichererbsen bestand. Er ist Vegetarier. 
Sie können im Restaurant nachfragen. Der Name des Kellners lautet Stavros. Er hatte ein Schild an seinem Hemd.« 

Harfords Gesicht zuckte. Er beugte sich ein wenig vor.
»Sie sind noch im Besitz dieser Nachricht?« 

»Ich habe sie Sergeant Parry gegeben.« 

»Ah …« Er zögerte und richtete sich auf. »Sie sind eine 
alte Bekannte von Sergeant Parry, wenn ich recht informiert 
bin?« 

»Wir sind uns einige Male begegnet, ja. Rein dienstlich.« 

»Rein dienstlich, ja.« Harford zupfte an seinen gestärkten 
weißen Manschetten. »Sie scheinen den Ärger förmlich anzuziehen, Miss Varady. Ich habe ein paar Erkundigungen 
eingezogen, bevor ich hergekommen bin. Es ist nicht Ihre
erste Begegnung mit einem Mord, nicht wahr? Sie waren bereits in drei Mordfälle verwickelt, um genau zu sein, ganz zu 
schweigen von einer Entführung.« 

»Ich war in überhaupt nichts verwickelt,  wie Sie es nennen!«, protestierte ich müde. »Ich war einfach zufällig in der 
Nähe und wurde hineingezogen, das ist alles!« 

»Die Leichen fallen in Ihrer Nähe, oder wie?« 

Sollte das als Scherz gemeint sein? Er lächelte nicht, obwohl ich um seinen Mund herum spöttische Linien zu bemerken glaubte. Falls seine Worte lustig gemeint waren, 
dann auf meine Kosten. 

»Ich kann Ihnen nicht mehr sagen«, fauchte ich. »Gehen 
Sie, und ermitteln Sie wegen Coverdale, falls das sein richtiger Name war. Das ist Ihre Spur, Herrgott noch mal! Parry
sagt, Coverdale wäre Journalist gewesen. Finden Sie heraus, 
an welcher Story er gearbeitet hat. Ich wette, es hat etwas 
mit dieser Sache zu tun!«

»Ich denke, wir sind sehr wohl imstande, unsere Ermittlungen alleine zu führen, danke sehr!« Sein Gesicht war rot
geworden. »Ich … wir benötigen keine Ratschläge von Ihnen!« 

»Ich habe den Eindruck, Sie verschwenden Ihre Zeit,
wenn Sie nur hier mit mir herumsitzen«, konterte ich. »Hören Sie, Coverdale hat in seinem Brief geschrieben, dass er
um zehn Uhr abends wiederkommen wollte. Ganesh und
ich waren gegen Viertel nach zehn zurück, aber da war Coverdale bereits tot. Also konnte er noch nicht lange tot gewesen sein, oder? Was sagt der Polizeiarzt?« 

»Das ist allein Angelegenheit der Polizei.« Die Röte hatte
sich vertieft, und er sah inzwischen aus, als könnte er jeden
Augenblick explodieren. 

»Wenn Sie mich fragen, ich schätze, es werden nicht 
mehr als fünfzehn, vielleicht zwanzig Minuten gewesen sein. 
Jemand muss ihm hierher gefolgt sein.« 

»Das ist reine Vermutung.« 

»Oder er hat bereits hier gewartet, als Coverdale ankam«,
sinnierte ich. »Es ist dunkel dort unten vor meiner Tür. Jemand hätte sich leicht dort verstecken und Coverdale auflauern können.« 

Und Ganesh und ich hatten ihn nur knapp verpasst. Es 
war ein schauerlicher Gedanke. Ein paar Minuten früher,
und wir wären dem Killer begegnet, der mit dem blutigen 
Messer in der Hand die Kellertreppe hinaufgekommen war. 
»Daran haben wir bereits gedacht!« Harford wurde inzwischen richtig ärgerlich. »Überlassen Sie die Ermittlungsarbeit uns, Miss Varady, ja? Spielen Sie um Gottes willen 
nicht Miss Marple!« 

»Miss Marple?« Fast wäre ich aufgesprungen vor Empörung. »Miss Marple? Sehe ich vielleicht aus wie eine alte 
Jungfrau, die ihre Nachbarn beschnüffelt? Was ist mit der 
Mordwaffe? Haben Sie inzwischen wenigstens die Mordwaffe gefunden?«

»Hören Sie, ich  stelle hier die Fragen!« Jetzt geriet er tatsächlich in Verlegenheit. Das »Ich habe hier das Kommando!« begann ihm zu entgleiten. Es verwandelte sich nach 
und nach in ein trotziges »Ich habe den Kricketschläger,
und ich sage, wer aus ist!« 

»Kehren wir zu Coverdale zurück.« 

»Das sage ich doch bereits die ganze Zeit!«, murmelte ich. 

»Danke sehr!«, entgegnete er sarkastisch. »Haben Sie irgendjemanden auf der Straße bemerkt, als Sie zurückgekommen sind? Einen Fußgänger, einen Wagen, irgendjemanden, der allem Anschein nach in ein Haus gegangen 
ist?« 

Ich verneinte. Ich war ganz sicher. Ich hatte die Straße
nach Coverdale abgesucht und hatte keine Menschenseele
gesehen. 

»Woher«, fragte Harford, »woher wusste der Killer, dass 
er Coverdale hier finden würde?« 

»Er ist ihm gefolgt«, sagte ich geduldig. 

»Schön. Und wie hat Coverdale Ihre Adresse herausgefunden?« 

»Irgendjemand hat mich gestern auf dem Heimweg verfolgt. Ich bin ziemlich sicher, auch wenn ich ihn nicht direkt 
sehen konnte. Wahrscheinlich war es Coverdale.« 

»Aber Sie haben ihn nicht gesehen? Er hat Sie nicht angesprochen?« 

»Selbstverständlich nicht! Jemand anders hätte mich ebenfalls beobachten können. Er musste vorsichtig sein.«

»Er war nicht vorsichtig genug, wie es scheint«, sagte 
Harford in einem Ton, als wäre die ganze Sache allein meine 
Schuld. 

Zum Glück wurden wir unterbrochen. Ein Klopfen an
der Tür verkündete Parrys Rückkehr. Er blickte selbstzufrieden drein und schwang eine gelbe Fototasche. 

»Wir haben sie, Sir! Die Schnappschüsse und die Negative.« 

Harford erhob sich würdevoll. Ich gewann den Eindruck, 
dass er die Unterbrechung genauso wenig bedauerte wie ich 
selbst. 

»Gut gemacht, Sergeant«, sagte er. »Ich danke Ihnen für 
Ihre Zeit, Miss Varady. Wir reden später weiter.« 

Parry grinste mich triumphierend an. 

»Wissen Sie, Daphne«, sagte ich, als die beiden endlich
gegangen waren, »ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal
sagen würde, aber ich glaube, ich komme besser mit Sergeant Parry zurecht als mit diesem Harford.« 

»Er ist ein sehr attraktiver junger Mann, finden Sie 
nicht?«, erwiderte Daphne sentimental. 

Das war mir ebenfalls aufgefallen, doch ich hatte nicht
vor, mich davon beeindrucken zu lassen. Frauen in Daphnes 
Alter,  sagte ich mir, sind nun mal empfänglich für junge 
Männer von Harfords Schlag. Ich war da anders. 

Nachdem alles fotografiert, vermessen und dokumentiert 
war, wurde Coverdales Leichnam entfernt, und die Scheinwerfer wurden abgebaut. Zurück blieb ein unheilverkündender weißer Kreideumriss, über den ich um ein Uhr in 
der Nacht hinwegtreten musste, um in meine Wohnung zu
gelangen. Eigentlich wollten sie mich gar nicht dorthin lassen. Sie meinten, ich würde einen Verbrechenstatort stören. 
Ich entgegnete, dass ich nicht vorhatte, im Eingangsbereich
vor meiner Wohnung zu bleiben, sondern in meinem Bett
zu schlafen – und Coverdale war schließlich nicht in meiner 
Wohnung gewesen, sondern nur davor. Ich kann nicht sagen, dass ich mich an der Vorstellung erfreute, in meine 
Wohnung zurückzukehren, ganz zu schweigen davon, dort 
allein die Nacht zu verbringen, doch ich beharrte schon allein aus Prinzip darauf, auch wenn Daphne mir ein Bett in
ihrem Gästezimmer anbot. 

»Aber Sie fassen nichts an, in Ordnung?«, warnte mich 
Sergeant Parry. 

»Was soll ich denn anfassen? Er war nicht in meiner
Wohnung!«, wiederholte ich zum ich weiß nicht wievielten
Mal. 

»Wir würden uns nur gerne selbst davon überzeugen, 
einverstanden?« 

Parry folgte mir in die Wohnung, indem er ebenfalls über 
die Kreidestriche trat, und blickte sich neugierig um. »Sieht 
nicht so aus, als wäre jemand hier gewesen«, räumte er 
schließlich ein. 

»Es war niemand hier!«, sagte ich. »Kann ich jetzt vielleicht endlich meine Ruhe in meiner eigenen Wohnung haben? Der Abend war lang und verdammt anstrengend, wissen Sie?« 

»Passen Sie nur auf, wenn Sie rein- oder rausgehen. Fassen Sie draußen vor der Tür nichts an. Wir werden Ihre Fingerabdrücke nehmen, sicherheitshalber, um sie auszuschließen. Ich schicke morgen Früh einen Beamten zu Ihnen.« 

»Wo hab ich das bloß schon mal gehört?«, murmelte ich 
leise. 

Sie waren immer noch draußen zugange, als ich mich in
mein Bett legte und bei eingeschaltetem Licht einschlief. 


»Hitch war heute Morgen kurz hier; er hat das Wasser wieder abgedreht«, sagte Ganesh klagend. »Er hat gesagt, er 
würde später zusammen mit Marco wiederkommen und 
das neue Klo und das Waschbecken vorbeibringen, damit 
sie es morgen anschließen können.« 


Es war Sonntagmorgen, und er war gegen neun Uhr bei 
mir aufgekreuzt. An Wochenenden ist das nach meinen 
Maßstäben Morgengrauen, bestenfalls, und nach einer 
Nacht wie der vorhergegangenen hatte ich eigentlich gehofft, den Tag im Bett verbringen zu können. Ich war weder 
angezogen noch auf Besucher eingerichtet und hatte die Tür
in meinem Snoopy-Nachthemd öffnen müssen. 


»Dann dreh es eben wieder an«, brummte ich mürrisch 
und tappte nach drinnen zurück. 

»Das hab ich getan, und es ist aus dem Loch in der Wand 
gespritzt, wo früher der Wasserhahn gewesen ist.« 

»Aber es muss doch eine Möglichkeit geben, die Wasserleitungen für den Waschraum separat abzudrehen?«

»Ich hab danach gesucht, aber ich habe keine Möglichkeit 
gefunden, es zu tun. Darf ich bei dir duschen?« 

»Wie viel kassiert Hitch bei dir zusätzlich, weil er sonntags kommt?«, fragte ich. »Oder hat er noch nichts gesagt?« 

»Hitch ist ein Kumpel!«, verteidigte Ganesh seinen Klempner. »Er macht das nur, damit wir morgen Früh nicht mehr
ständig nach nebenan rennen müssen, wenn wir auf die 
Toilette wollen. Du hast dich doch selbst lautstark darüber
beschwert!« 

»Das ist richtig, gib mir ruhig für alles die Schuld. Geh 
duschen.« 

Ich kehrte ins Schlafzimmer zurück und schlüpfte in 
Jeans und Pullover. Als ich wieder ins Wohnzimmer kam,
war Ganesh immer noch im Bad beschäftigt. Draußen vor 
dem Fenster war erneut die Polizei aufgetaucht und suchte
nach Spuren. Ein Beamter war damit beschäftigt, Fingerabdrücke vom Fenstersims und dem Rahmen zu nehmen.
Ob es mir nun gefiel oder nicht, ich wohnte neben einem 
Tatort, an dem ein Verbrechen geschehen war. 

Ich ging in die Küche und kochte Kaffee. Als Ganesh mit 
tropfnassen schwarzen Haaren aus dem Bad kam, reichte
ich ihm einen Becher. Ich hätte auch für die Polizei draußen
Kaffee kochen können, doch das wäre entschieden zu weit 
gegangen. Die Polizei störte mich auch ohne Kaffee bereits 
mehr als genug. 

»Hast du einen Haartrockner?«, fragte Ganesh. 

»Was willst du denn noch alles?«, entgegnete ich. »Sieh 
dir meinen Haarschnitt an! Was sollte ich deiner Meinung 
nach mit einem Föhn anfangen?« 

»Ich fange mir eine Erkältung ein, wenn ich mit nassen
Haaren rumlaufe«, sagte er mürrisch. 

»Ich dreh die Heizung auf. Gib mir das Handtuch.« 

Er setzte sich grummelnd vor den Gasofen, während ich 
ihm grob die langen Haare frottierte. »Autsch! Das ist mein
Ohr, Fran!« 

»Halt die Klappe, oder mach es selbst!« 

»Er hat mich noch mal ausgequetscht, weißt du?«, sagte 
Ganesh, als ich fertig war. »Harford, meine ich. Er ist total 
ausgeflippt wegen dieser Negative. Er sagt, wir hätten sie sofort bei der Polizei abliefern sollen. Aber es war doch überhaupt nichts darauf zu sehen, was für die Polizei von Interesse sein könnte!« 

»Harford ist ein eingebildeter, hochnäsiger Lackaffe.« 

»Dann ist er dir also auch gegen den Strich gegangen, wie 
ich sehe. Und ich dachte, dass er eigentlich einigermaßen 
gescheit aussieht. Wahrscheinlich hat er Angst, du könntest 
ihn nicht ernst nehmen.« 

»Ich nehme ihn sogar sehr ernst. Er ist wie Hämorrhoiden im Hintern. Was hat er dich sonst noch gefragt?« 

»Immer und immer wieder das Gleiche. Ich fange allmählich an mir zu wünschen, wir hätten diesen Film gleich 
weggeworfen.« 

»Das hätte Harford gefallen«, sagte ich. »Ich wüsste zu gerne, wer dieser reich aussehende Typ auf den Bildern ist. Er ist
wahrscheinlich derjenige, der hinter Coverdale her war, um
den Film in seinen Besitz zu bringen. Was stimmt bloß nicht
mit den Bildern? Sie zeigen schließlich nichts Verbotenes, 
nichts weiter als drei Männer, die auf einen Drink zusammensitzen.« 

»Vielleicht hat es mit den beiden anderen Typen auf den 
Fotos zu tun? Ich weiß, man kann nur eines der Gesichter 
erkennen, aber vielleicht ist es dieser Typ, der die Negative
wollte?« 

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Der dunkle Kerl ist nur 
ein ganz gewöhnlicher Schläger. Der Hellhaarige mit dem 
bunten Hemd ist die wichtige Gestalt. Er ist derjenige, um 
den wir uns Gedanken machen sollten.« 

Ganesh legte das Handtuch zur Seite und starrte mich 
sorgenvoll an. »Um den wir uns Gedanken machen sollten? 
Was meinst du damit?« 

»Das, was ich sage. Er weiß nicht, dass die Polizei den 
Film längst hat, und er sucht immer noch danach, richtig? 
Ich wette, wer auch immer Coverdale umgebracht hat, er 
hat seine Taschen durchsucht und natürlich nichts gefunden. Sie wissen, dass Coverdale in den Laden geflüchtet ist, 
um seine Verfolger abzuschütteln. Sie werden ziemlich
schnell in Erfahrung bringen, wer dort arbeitet. Coverdale 
stand vor meiner Tür, als der Killer ihn erledigt hat. Was 
würdest du aus all dem machen, wenn du derjenige wärst?« 

Ganesh blickte mich unglücklich an. »Ich hätte Dilip 
warnen sollen. Er ist heute Morgen im Laden.« Der Zeitungsladen hatte sonntags morgens geöffnet, für die Sonntagszeitungen. 

»Dilip ist stark wie ein Bulle«, versuchte ich Ganesh zu 
beruhigen. »Er kann sehr gut auf sich selbst aufpassen.« 

Jemand läutete an meiner Tür. Der Fingerabdruckspezialist, den Parry mir angekündigt hatte, war bereit. Er 
nahm meine Abdrücke. »Sind Sie der junge Mann, der gestern Abend dabei war?«, fragte er Ganesh. »Dann nehmen 
wir auch gleich Ihre Fingerabdrücke, einverstanden?« 

»Mein Vater darf das unter keinen Umständen erfahren«,
murmelte Ganesh später, nachdem der Beamte wieder gegangen war, und rieb sich die schwarze Farbe von den Fingerspitzen. »Es würde ihn umbringen.« 

»Das war doch reine Routine, beruhige dich«, sagte ich, 
erfahren, wie ich inzwischen mit diesen Dingen war. 

Doch Ganesh wollte sich nicht beruhigen lassen. Er jammerte ununterbrochen vor sich hin und meinte, er müsste 
eigentlich so schnell wie möglich in den Laden und nachsehen, ob Dilip noch gesund und munter wäre. Ich verließ mit 
ihm zusammen die Wohnung. Wir drängten uns zwischen 
den Beamten von der Spurensicherung hindurch, die noch 
immer im Vorraum vor meiner Kellerwohnung arbeiteten, 
und stiegen gemeinsam die Treppe zur Straße hinauf. Wir 
duckten uns unter dem Absperrband hindurch, das Daphnes Haus umgab. Auf der anderen Straßenseite machte jemand Fotos vom Haus. Er sah nicht aus wie ein Polizist, 
und ich schätzte, dass er von der Presse war. 

Die Straße war wieder für den normalen Verkehr freigegeben, und als wir oben ankamen, hielt ein Taxi am Straßenrand, und die beiden Knowles-Brüder stiegen aus. An diesem
Tag trugen sie identische Blazer, mit irgendeinem komischen 
Abzeichen auf der Brusttasche, doch inzwischen konnte ich 
sie auseinander halten, nachdem ich Charlie in meiner Wohnung aus so großer Nähe gesehen hatte. Er besaß die unreinere Haut und ein paar Haare weniger, dafür waren seine Zähne
noch echt. Berties Zähne hingegen, wie mir nun auffiel, als er
sie wutentbrannt in meine Richtung entblößte, waren unecht. 

»Wir wussten es gleich!«, kreischten sie unisono. »Nichts 
als Scherereien! Die arme alte Tante Daphne! Ein Opfer ihrer eigenen Gutmütigkeit!« 

»Was reden Sie denn da?«, schnappte Ganesh, der absolut 
nicht in der Stimmung war, sich Unverschämtheiten bieten 
zu lassen. »Wer sind diese beiden Gestalten, Fran?« 

»Oh«, sagte ich mit einem Seufzer, weil die beiden mir
gerade noch gefehlt hatten. »Darf ich dir Bertie und Charlie 
Knowles vorstellen, die Neffen von Daphne. Ich glaube, ich 
habe sie schon mal erwähnt.« 

»Und wer«, fragte Bertie eisig, »ist dieser junge Gentleman?« 

»Das ist Mr Patel. Ich arbeite für ihn.« 

»Sie arbeiten? Tatsächlich?«, entgegnete Bertie gemein. 

»Mord!«, erboste sich Charlie. Der Speichel troff ihm von 
den Lefzen vor Empörung. Er stieß die Hand vor und deutete in Richtung Keller, wo die Beamten noch immer arbeiteten. »Allein der Gedanke! Die arme Tante Daphne, eine
wehrlose Dame in fortgeschrittenem Alter! Jemand hätte ihr
die Kehle durchschneiden können! Und alles ganz allein 
wegen Ihnen!« 

»Wir bestehen darauf«, sagte Bertie, »dass Sie augenblicklich aus dieser Wohnung ausziehen! Tante Daphne darf
nicht diesem Risiko ausgesetzt bleiben!« 

»Hey!«, sagte Ganesh indigniert. »Sie hat überhaupt nichts 
getan! Es war einfach nur Pech, dass es vor ihrer Haustür passiert ist!« 

»Pech?«, schnaubte Charlie aufgebracht. »Ich würde sagen, dass es ihr mieser Lebensstil und ihre ungesunden Verbindungen sind, die zu Gewalt und Verbrechen und Gott 
weiß was sonst noch allem führen! Wir haben Tante Daphne von Anfang an gesagt, dass sie niemals jemanden wie Sie 
einziehen lassen sollte, direkt von der Straße!« 

»Ich habe nicht auf der Straße gelebt. Ich habe in einer
Sozialwohnung der Stadt gewohnt«, sagte ich, froh darüber, 
dass sie die fragliche Wohnung nicht gekannt hatten, eine
heruntergekommene Ruine in einem Block, der zum Abriss 
stand. Es war die zweite Wohnung dieser Art gewesen. Die
erste war von Jugendlichen aus der Nachbarschaft verwüstet 
worden. Vor diesen beiden Wohnungen hatte ich immer in 
besetzten Häusern gelebt. Ich stand zwar auf der Liste der 
Wohnungssuchenden, doch mein Fall besaß nur »geringe 
Dringlichkeit«, wie die Verwaltung es nannte, mit anderen 
Worten, ich hatte keine Chance, auf diesem Weg an eine 
bessere Behausung zu kommen. 

»Wir werden erforderlichenfalls gerichtliche Schritte unternehmen«, fügte Bertie hinzu. »Wir müssen Tante Daphne schützen.« 

In diesem Augenblick flog die Tür von Daphne auf, und 
sie erschien auf den Stufen. Sie mochte bereits in den Siebzigern und gebrechlich und unpassend gekleidet sein in ihren Jogginghosen und den Färöersocken, doch sie strahlte
Autorität aus. 

»Charles, Bertram!«, rief sie. »Hört auf der Stelle damit 
auf!« 

Die Zwillinge verstummten und scharrten betreten mit 
den Füßen wie zwei Fünfjährige, die beim Steine werfen erwischt worden waren. 

»Ich werde nicht zulassen, dass ihr Francesca zusetzt!«, 
fuhr Daphne majestätisch fort. »Sie hatte eine schlimme Erfahrung für ein so junges Mädchen. Bitte entschuldigen Sie, 
Fran. Bertie, Charlie, ihr kommt augenblicklich nach drinnen!« 

Sie verschwand im Innern des Hauses, und die beiden 
Knowles-Brüder eilten gehorsam die Treppe hinauf, während sie im Duett auf Daphne einsäuselten. 

»Wir waren entsetzt, als wir von der Sache gehört haben, 
Tante … sind ja so froh, dass dir nichts passiert ist … haben 
dich von Anfang an wegen dieser Person gewarnt … alle 
Schlösser auswechseln …« 

Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss und ersparte mir 
weitere Anschuldigungen und grelle Horrorgeschichten, was
alles hätte passieren können. 

»Verrückt!«, sagte Ganesh. 

»Ich hoffe nur, dass sie Daphne nicht verängstigen«, sagte 
ich. »Bis jetzt ging es ihr nämlich ganz gut.« Ich sah nach 
unten zu meinen Füßen, wo die Pfütze auf dem Bürgersteig 
immer noch nicht ausgetrocknet war. Im Gegenteil, sie 
schien größer geworden zu sein und reichte nun bis fast zur 
Straße. 

»Es hat doch gestern Abend nicht geregnet, oder?«, fragte 
ich Ganesh. 

»Nein«, antwortete er. »Warum?« 

»Einfach nur so«, entgegnete ich. 

»Man sollte wirklich glauben, dass du im Augenblick andere Dinge im Kopf hast als das Wetter …«, war seine Antwort. 

KAPITEL 7   Gegen Mittag ging ich zum Laden, hauptsächlich, weil ich nicht länger zusehen wollte, wie 
die Spurensicherung vor meiner Kellerwohnung herumkroch und in jede Ritze spähte. Mehr noch, ich hatte das 
Gefühl, als würde Parry jeden Augenblick auftauchen, und
ich hatte absolut keine Lust, nach so kurzer Zeit schon wieder mit ihm zusammenzutreffen. Parry war am besten in
kleinen Häppchen zu verdauen. 

Draußen vor dem Haus hatte die Polizei ein Hinweisschild an der Straßenlaterne angebracht. Darauf wurden die 
Passanten informiert, dass sich am vergangenen Abend ein 
ernstes Verbrechen ereignet hatte, und jeder, der etwas Ungewöhnliches gesehen oder gehört hatte, wurde gebeten,
sich bei der zuständigen Wache zu melden. Ich bezweifelte, 
dass jemand in der Dunkelheit meines Kellerabgangs irgendetwas bemerkt hatte. Trotzdem war die Sache nicht frei 
von Ironie, angesichts der gelben Schilder der so genannten 
»Nachbarschaftswache«, die überall in der Gegend in den 
Fenstern hingen. Da keiner der Nachbarn am vergangenen 
Abend die Polizei alarmiert hatte, nahm ich an, dass sie 
mehr mit ihren Fernsehern als mit Aufpassen beschäftigt
gewesen waren. 

Zwei der aufrechten Bürger unserer Straße standen vor 
dem Schild und lasen mit ernster Miene. »Zeit für ein neues 
Treffen, Simon«, sagte der eine zum anderen. 

Das war typisch für diese Nachbarschaftswachen. Schnell 
bei der Hand mit Versammlungen, doch ansonsten ziemlich 
wirkungslos. 

Es war gerade zwölf, und der Zeitungsladen machte wie 
an jedem Sonntag um diese Zeit zu, als ich dort ankam. Dilip stand zusammen mit Ganesh in der Tür. 

Man konnte Dilip nicht übersehen. Er war so breit, wie er
groß war. Er trug einen Walrossbart und besaß unglaublich 
kraftvolle Schultern. Normalerweise arbeitete er in einem Hotdogstand, und seine Kundschaft machte ihm nie Probleme.

»Kein Ärger?«, fragte ich hoffnungsvoll. 

»Kein Ärger«, grollte Dilip. »Aber eine Tussi kam vorbei
und hat nach dir gefragt.« 

»Nach mir?«, fragte ich verblüfft. 

»Ein junges Mädchen, dürr, sah aus, als würde sie jeden
Augenblick zusammenklappen.« Dilip mochte keine dünnen Menschen. Seiner Meinung nach sollte jeder gebaut
sein wie er. 

Das muss Tig gewesen sein, dachte ich bestürzt. Ich hatte
wirklich nicht damit gerechnet, dass sie sich bei mir melden 
könnte. Ich fragte mich, was geschehen sein mochte, dass sie 
ihre Meinung geändert hatte. »Hat sie eine Nachricht hinterlassen?« 

Dilip schüttelte den Kopf. »Sie hat gesagt, sie käme später 
noch mal wieder.« 

Es war eine Schande und konnte sich durchaus als verpasste Gelegenheit herausstellen. Wenn jemand in Tigs Situation war, dann gab es manchmal nur den einen Augenblick, an dem er bereit war, sich von einem Dritten helfen 
zu lassen. Wenn man ihn verpasste, war es vorbei. 

Aus dem Laden kam ein lautes Geklapper und Geklirre, 
gefolgt von Hitchs lästerlichem Fluchen. 

»Die Klempner sind also auch da, wie ich höre?«, sagte ich. 

»Ist schon in Ordnung«, sagte Dilip. »Ich hab den Lagerraum abgesperrt, und sie haben überhaupt nicht protestiert.« 

Er ging. Ich folgte Ganesh in den Laden und sah gerade
noch, wie Marco aus dem Hof hereingestolpert kam. Er trug 
eine schwere Kloschüssel, die in seinen Armen aussah wie 
eine moderne Skulptur. »Hi!«, sagte er und lächelte mich 
gelassen an. Ich lächelte zurück wie ein Dummchen. 

»Siehst du«, sagte Ganesh. »Morgen ist alles fertig. Dann 
müssen sie nur noch ein wenig streichen und die Fliesen an 
den Wänden anbringen. Es wird richtig hübsch werden.
Komm und sieh dir an, was sie bereits alles gemacht haben.« 

Sie hatten das Waschbecken und den neuen Ventilator 
eingesetzt, und ich musste einräumen, dass der Raum sich
tatsächlich gut machte. Trotzdem verspürte ich ein unruhiges Kribbeln, obwohl ich nicht genau sagen konnte, woran 
es lag. Ich verdrängte es aus meinen Gedanken und sagte
mir, dass es nicht mein Problem war. 

»Wo ist das alte Zeug?«, fragte ich. 

»Haben wir auf die Müllkippe gebracht, Süße«, antwortete Hitch. »Mach dir darüber keine Gedanken. Ich hab mich 
um alles gekümmert.« 


Ganesh und ich gingen nach oben in die Wohnung über 
dem Laden und machten Sandwiches. Wir hatten alles gesagt, was es über Coverdale zu sagen gab, und so redeten wir
stattdessen über Tig. Ich erklärte Ganesh, in welcher Situation sie steckte und warum ich mir ihretwegen Sorgen
machte. 


»Sie sollte nach Hause gehen«, sagte Ganesh. 

»Das ist nicht so einfach, wie es klingt.« 

»Trotzdem. Es ist die beste Chance, die sie hat.« 


Später, als ich schätzte, dass die Spurensicherung endlich 
fertig sein würde, ging ich zurück zu meiner Wohnung. Sie
waren in der Tat fertig. Sie hatten das Absperrband entfernt,
doch ich hatte die Presse vergessen. Zwei gelangweilt dreinblickende Typen in Regenmänteln mit einer Thermoskanne 
zwischen sich sprangen auf und bedrängten mich am oberen Absatz der Treppe, die in meinen Keller führte. 


»Sie sind Fran, nicht wahr?«, fragte der eine. »Könnten
wir uns vielleicht auf ein paar Worte mit Ihnen unterhalten?« 


»Nein«, sagte ich und wollte mich an ihnen vorbeischieben. 

Falsch gedacht. »Unseren Informationen zufolge haben 
Sie den Toten gefunden. Kannten Sie den Mann? Warum
war er bei Ihnen unten vor der Wohnungstür? Hatten Sie 
eine Verabredung mit ihm? In welcher Verbindung steht er
zu …« 

»Um Himmels willen!«, sagte ich müde. »Woher zur Hölle soll ich das alles wissen? Ich bin ihm nur ein einziges Mal 
begegnet! Ich weiß nicht, wie er vor meine Wohnungstür
gekommen ist und wieso er dort ermordet wurde!«

Sie wechselten einen Blick. »Hören Sie«, sagte einer der 
beiden vertraulich, »er war ein Kollege, richtig? Ein Journalist, genau wie wir. Er muss hinter einer Story her gewesen
sein.« 

»Schon möglich, aber ich weiß nichts darüber«, entgegnete ich. Mir kam ein Gedanke. »Hören Sie«, sagte ich, »Sie 
wissen doch ganz bestimmt, für welches Blatt er gearbeitet
hat? Die Zeitung muss doch wissen, hinter was er her war.« 

»Vergessen Sie’s«, sagte der andere. »Er war ein Freier, er 
war Gray. Er hatte einen verdammt guten Ruf.« 

»Oh?«, sagte ich aufmunternd. »Was für einen Ruf?« 

»Einen Ruf, großartige Storys auszugraben. Er konnte 
riechen, wenn etwas stank. Und er wusste, wie man sie verkaufte, an den Höchstbietenden. Die Herausgeber haben 
riesige Summen gezahlt für einige der Storys, die Gray Coverdale ans Licht gebracht hat.« 

Er klang ein wenig wehmütig. Vielleicht war ihm der Gedanke noch nicht gekommen, dass genau das der Grund für
Coverdales Tod war. Eine Story, die er ausgegraben hatte.
Was beiden jedoch zu dämmern schien, war die Tatsache, 
dass sie mehr Informationen herausrückten, als sie im Gegenzug von mir bekamen. 

»Hören Sie«, bettelten sie. »Erzählen Sie uns wenigstens, 
wie Sie ihn kennen gelernt haben. Das kann doch nichts 
Schlimmes sein.« Sie lächelten mich ohne Freundlichkeit an. 

»Sind Sie verrückt geworden? Die Polizei würde mich
auseinander pflücken, wenn ich mit Ihnen rede.« 

»Nur allgemeine Hintergrundinformationen, nichts, das 
mit dem Fall zu tun hat. Kommen Sie schon, geben Sie uns 
ein paar Informationen, mit denen wir unsere Redakteure 
zufrieden stellen können.« 

Sie klangen erbärmlich, ausgebeutet und als würde ihnen
die augenblickliche Entlassung drohen, falls sie mit leeren
Händen zurückkamen. 

Ein Wagen kam zu meiner Rettung. Er lenkte an den 
Straßenrand, und sie drehten sich eifrig um. 

»Ah«, sagte Inspector Harford zu ihnen. »Die Lady hat
nichts zu sagen. Kapiert? Überhaupt nichts.« 


Ich musste ihn in meine Wohnung bitten. Ich hatte keine 
große Wahl. Unter den Augen der beiden Pressegeier stiegen wir in den Keller, und ich führte ihn in mein Wohnzimmer, einen großen Raum mit einer winzigen Kitchenette
und einer weiteren Tür zum Badezimmer. 


»Nette Wohnung«, sagte er, nachdem er sich ausgiebig 
umgesehen hatte. »Sie haben Glück gehabt. Wie haben Sie 
diese Wohnung gefunden? Ich bin nämlich ebenfalls auf der 
Suche. Dort, wo ich jetzt wohne, verliere ich zu viel Zeit mit
dem Weg zur Arbeit.« 


»Es war nicht nur Glück«, sagte ich. »Ich habe jemandem 
geholfen – und dafür hat er später mir geholfen. Er ist ein 
Freund von Daphne.«


»Sie meinen nicht zufällig Monkton, oder? Den älteren 
Herrn, dessen Enkeltochter drüben am Fluss in einem besetzten Haus gewohnt hat, am Rotherhithe Way?« 


»Sie scheinen ja gut informiert zu sein«, entgegnete ich
säuerlich. Doch das war natürlich sein Job. Er hatte es außerdem bereits nebenbei erwähnt, bei unserer ersten Begegnung. Dieser Mord war nicht meine erste Bekanntschaft mit 
gewaltsamem Tod, und das würde er nicht vergessen. 


Durch das kleine Fenster auf der anderen Seite des Wohnzimmers war ein Stück von Daphnes Rasen zu sehen. Durch 
die Hanglage des Grundstücks befand er sich auf Augenhöhe. 
Unmittelbar vor dem Fenster war eine Art Schacht, der das
Licht hineinließ. Damit ich nicht auf die nackten Erdwände
sehen musste, hatte Daphne den Schacht mit Bruchsteinen
verkleidet, nicht besonders gut, und die Pflanzen gediehen 
nicht in dem feuchten, sonnenlosen Loch. Deswegen waren 
nur nackte Felsklumpen zu sehen, und es erinnerte an eine 
halb ausgegrabene archäologische Stätte. Spatzen hüpften auf
den Steinen umher und suchten nach Fressbarem. Ich hatte
mir angewöhnt, ihnen Krumen hinzuwerfen. 


Inspector Harford war zu dem Fenster gegangen und 
studierte den wenig inspirierenden Ausblick. 

»Sie haben keine Tür in den Garten hinaus?« fragte er, 
während er den Schacht studierte und den Hals verrenkte, 
wie man es tun musste, wenn man mehr von Daphnes Garten sehen wollte. 

»Nicht direkt, nein. Meine Vermieterin hat mir gesagt, es
wäre kein Problem, wenn ich im Sommer draußen sitzen 
möchte. Allerdings muss ich dafür durch ihre Wohnung. 
Ich schätze, ich könnte auch durch das Fenster steigen, als
Abkürzung sozusagen.«. 

Das hätte ich wahrscheinlich nicht sagen sollen. Es war 
lediglich als beiläufige Bemerkung gedacht gewesen, der 
Versuch eines müden Scherzes, doch er nahm meine Worte 
sehr ernst. Er rüttelte am Riegel, schob das Fenster auf, das
an der Oberseite mit Scharnieren angeschlagen war, und 
schien abzuschätzen, ob es möglich war. Schließlich ließ er 
das Fenster wieder zurückgleiten und sicherte es, indem er
den Riegel vorschob. Dann erst drehte er sich zu mir um. 
»Ich habe Gray Coverdale nicht auf der Türschwelle niedergestochen«, sagte ich sarkastisch, »um anschließend in 
meine Wohnung zu gehen, die Tür hinter mir zu verschließen, durch das Fenster wieder nach draußen zu steigen, über
die Gartenmauern zu klettern und über die Straße hierher 
zurückzukehren, um den Leichnam zu ›finden‹, falls Sie das 
denken.« 

Er nahm in meinem Pinienholzsessel Platz, legte die
Hände auf die Armlehnen und sagte: »Das wollte ich damit 
auch nicht sagen.« 

»Sie haben ausgesehen, als würden Sie etwas in der Art 
denken.« Ich starrte ihn feindselig an. Um die Wahrheit zu sagen, sein Auftauchen hatte mich überrascht. Ich hatte viel eher 
mit Parry gerechnet. Ich hatte geglaubt, Harford würde den 
Tag zu Hause verbringen und sich von einem leckeren
Sonntagsessen erholen oder vielleicht etwas draußen unternehmen, etwas Gesundes. Er trug heute keinen Anzug, sondern M & S Khakis, ein pfauenblaues Puma-Sweatshirt und 
navyfarbene Nike-Turnschuhe. Er gehörte offensichtlich nicht 
zu den Leuten, die sich durch Markentreue auszeichneten.

»Warum sollten Sie Coverdale umgebracht haben?«, sagte 
er. »Ihrer Aussage nach haben Sie ihn doch kaum gekannt.« 
Es klang, als wäre ich bei unserer letzten Begegnung mit der
Wahrheit sparsam umgegangen. 

»Das ist richtig. Ich kannte den Mann kaum. Ich bin ihm 
nur einmal begegnet, und da wusste ich nicht mal seinen Namen.« Ich zögerte. »Dann haben Sie inzwischen seine Identität bestätigt? Es war Coverdale?« 

Er nickte. »Wir fanden einen Verwandten, der ihn zweifelsfrei identifiziert hat.« 

Ich stellte mir die Szene vor, und es war nicht schön.
Dann fragte ich mich, wer wohl ins Leichenschauhaus gestiefelt käme, um mich zu identifizieren, falls ich einmal irgendwo tot gefunden wurde. Der Gedanke, dass man 
Daphne darum bitten könnte, behagte mir nicht. Ich schätzte, dass es wohl Ganesh sein würde. Ich habe keine Verwandten. Nachdem meine Mutter uns im Stich gelassen 
hatte, als ich sieben gewesen war, zog Großmutter Varady 
bei uns ein und kümmerte sich um Dad und mich. Dad
starb als Erster, was eigenartig war, weil er noch nicht so alt
war und sich nicht krank gefühlt hatte. Sicher, er hatte bereits lang an einem, wie Großmutter es genannt hatte, 
»empfindlichen Magen« gelitten, doch die Liste der Nahrungsmittel, die er nicht vertrug, wurde stetig länger. Wie
sich herausstellte, hatte er Magenkrebs, und als man es bemerkte, war es für eine Operation bereits zu spät. Großmutter und ich schlugen uns ein weiteres Jahr lang wacker
durch, doch Dads Tod hatte sie schwer getroffen, und sie 
hatte es nie verwunden. Ihr Verstand rang vergeblich mit
dieser Tatsache, bis sie in eine Halbwelt hinabtauchte. Sie
starb nicht, sondern wurde einfach weniger und weniger, bis
sie nicht mehr da und ich auf mich alleine gestellt war.
Draußen auf der Straße, denn der Vermieter wollte mir die 
Wohnung nicht überlassen. Ich war sechzehn und allein. Ich
war seit jenem Tag allein gewesen. 

Ich schrak aus meinen Gedanken auf, als mir bewusst
wurde, dass Harford mich prüfend beobachtete. 

»Nun, was dann?«, fragte ich herausfordernd. 

Er runzelte die Stirn. »Sie haben meine Frage noch nicht 
beantwortet.« 

»Sie haben keine Frage gestellt«, erwiderte ich und erkannte im gleichen Augenblick, dass er sehr wohl eine Frage 
gestellt haben musste, die mir offensichtlich entgangen war. 

Ich entschuldigte mich. »Tut mir Leid. Ich war in Gedanken … ich dachte darüber nach, wie es ist, wenn man ins 
Leichenschauhaus muss, um einen Toten zu identifizieren. 
Eine ziemlich lausige Angelegenheit.« 

»Das ist sie, ja.« Sein Blick schweifte zu dem Vorhang aus 
Plastikstreifen, hinter dem der Eingang zur Kitchenette lag. 
»Soll ich uns einen Tee machen?« 

Ich schätze, ich hätte ihm Tee anbieten müssen. Ich 
machte Anstalten, mich von meinem Platz zu erheben, doch
er winkte ab. Stattdessen stand er selbst auf und kehrte wenige Minuten später mit zwei Bechern Tee zurück. »Nehmen Sie Zucker? Ich konnte keinen finden.«

»Wahrscheinlich hab ich keinen im Haus.« 

Er setzte sich wieder in den Sessel. »Wie geht es Ihnen 
heute?« Offensichtlich hatte er seine Taktik geändert. Jetzt 
bekam ich Tee und Vertraulichkeit. 

»Ganz gut.« Ich dachte darüber nach und beschloss, mir 
von der Seele zu reden, was mich seit Coverdales Tod belastete. »Ich fühle mich irgendwie verantwortlich für das,
was geschehen ist, weil ich diesen Brief nicht sofort gelesen 
habe, als ich ihn fand. Hätte ich ihn gelesen, wäre ich um 
zehn Uhr da gewesen, als er zu meiner Wohnung kam, und 
nicht erst später zusammen mit Ganesh aufgetaucht. Zu 
spät.« 

»Warum haben Sie ihn nicht gleich gelesen?« Er nippte 
von seinem Tee, während seine Augen auf mir ruhten. 

»Ich war abgelenkt. Jemand anders war hier.« Er hob die 
Augenbrauen, und so berichtete ich weiter. »Einer von 
Daphnes Neffen.«

»Mr Charles Knowles oder Mr Bertram Knowles?«, fragte 
er unerwartet. 

»Dann kennen Sie die beiden also?«, fragte ich überrascht, obwohl ich es eigentlich hätte wissen müssen. Eine 
Geschichte wie diese vor Daphnes Haus, ohne dass die Zwillinge ihren Senf dazu gaben, das war undenkbar. »Es war 
Charlie«, sagte ich, während ich überlegte, ob er als Nächstes erfahren wollte, was Charlie in meiner Wohnung zu suchen gehabt hatte. 

Er nickte. »Sie sind zu mir gekommen und haben ihrer 
Sorge wegen des Mordes und der Sicherheit ihrer Tante 
Ausdruck verliehen, und offen gestanden haben sie sich 
darüber beschwert, dass jemand wie Sie in dieser Wohnung 
wohnt.« 

Diese elenden Pharisäer! An Unverschämtheit mangelte
es ihnen nicht. Ich beugte mich wütend vor und verschüttete dabei meinen Tee, während ich erklärte: »Nun, lassen Sie
mich Ihnen etwas über Charlie und Bertie verraten. Sie sind 
Fieslinge und Ganoven! Sie versuchen Daphne zu überreden, ihnen das Haus zu überschreiben. Es ihnen einfach so 
zu überlassen! Sie haben ihr irgendwelchen Mist erzählt, 
dass sie weiter dort wohnen dürfe und so weiter, aber das ist 
reines Gefasel. Ich glaube den beiden kein Wort. Ist es eigentlich illegal, wenn sie ihrer Tante so zusetzen? So etwas 
sollte nicht ungestraft bleiben! Können Sie die beiden nicht 
aufhalten?« 

Er schüttelte den Kopf und stellte seinen leeren Becher 
neben dem Sessel auf den Teppich. »Das ist eine Familienangelegenheit. Vermutlich ist es nur normal, dass sie sich
um eine ältere Verwandte sorgen. Sie sind Partner und haben eine Anwaltsfirma, wenn ich recht informiert bin, also 
werden sie genau wissen, was gesetzlich ist und was nicht. 
Ich an Ihrer Stelle würde nicht herumgehen und verkünden, 
dass sie von niederen Motiven getrieben sind. Es sei denn,
Sie haben konkrete Beweise. Wenn die beiden hören, dass 
Sie üble Dinge über sie verbreiten, könnten Sie rasch in 
Schwierigkeiten geraten, Fran.« 

»Ich dachte«, sagte ich bitter, »dass man alles Verdächtige 
der Polizei melden soll?« 

»Aber es ist nichts Verdächtiges daran, wenn die Knowles-Brüder versuchen, die Erbschaftssteuer zu vermeiden.
Das würde jeder tun.« 

Vielleicht Leute aus Kreisen, denen Harford ohne Zweifel 
angehörte. Leute wie ich, die nichts zu vererben und keine
Chance hatten, auch nur einen rostigen Nagel zu erben, hatten diese Sorgen nicht. 

»Einmal angenommen, wohlgemerkt, nur angenommen«, fuhr er fort, »jemand, der nicht als Finanzberater eingetragen ist, würde Miss Knowles bedrängen, Geld in das 
ein oder andere Geschäft zu investieren – das wäre etwas
ganz anderes. Doch wie die Dinge stehen, Fran, würde ich 
mich an Ihrer Stelle nicht einmischen. Sie verbrennen sich
wahrscheinlich nur die Finger.« 

Ich fühlte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg, und ich sagte ihm protestierend, dass ich mich nicht eingemischt hätte. 
Ich machte mir Sorgen wegen meiner Vermieterin, das war
alles. Sein Verhalten machte mich wütend. Ich mochte die 
Vertraulichkeit nicht, mit der er mich beim Vornamen 
nannte, und ich war doppelt wütend über die Unverfrorenheit der beiden Brüder, sich bei ihm über mich zu beklagen. 
Dann dämmerte mir, dass ich nicht besser war. Hier saß ich
doch tatsächlich und beschwerte mich bei ihm über Charlie 
und Bertie. 

»Wie dem auch sei«, fuhr er fort, »da Sie so eifrig bemüht 
sind, alles Verdächtige zu berichten, überrascht es mich, 
dass Sie den Vorfall im Zeitungsladen von Mr Patel nicht 
gemeldet haben, als Mr Coverdale verletzt zu Ihnen kam.« 

Also wieder zurück zu dieser Geschichte. »Das habe ich
Ihnen doch bereits erklärt. Coverdale wollte nicht, dass wir 
die Polizei rufen!« Ich beschloss, dass es an der Zeit war, die 
Initiative zu ergreifen und die Unterhaltung zu lenken.
Schließlich waren wir in meiner Wohnung. »Haben Sie die
Bilder gesehen? Können Sie was damit anfangen?«, wollte 
ich wissen. 

Ich hatte keine großartige Antwort erwartet, lediglich eine formelle Antwort, dass mich das nichts anginge, doch die 
Reaktion war außergewöhnlich. »Ich möchte nicht, dass Sie 
mit irgendjemandem über diese Fotos reden!«, schnappte
er. »Das ist ein Grund für meinen Besuch heute. Um Ihnen 
das absolut klar zu machen. Ich möchte nicht, dass Sie diesen Fund auch nur erwähnen. Die Existenz der Fotos muss 
geheim bleiben, haben Sie das verstanden?« 

Oha,  dachte ich. Volltreffer.  »Also haben die Bilder eine 
Bedeutung?«, fragte ich aufgeregt. 

Er war rot angelaufen. »Das untersuchen wir noch. Aber
ich meine es ernst, Fran. Sie werden mit niemandem über 
diese Bilder reden, weder mit der Presse noch mit Ihrer Vermieterin oder mit Ihren Freunden. Sie werden niemandem
sagen, was auf den Fotos zu sehen ist, und Sie werden niemandem beschreiben, wie die Männer darauf aussehen … 
es ist absolut üblich, dass man in einer Morduntersuchung 
nicht alles an die Öffentlichkeit trägt«, fügte er ein wenig 
verspätet hinzu. 

»Schon gut, schon gut, beruhigen Sie sich wieder. Ich sage nichts.« 

Er beruhigte sich tatsächlich ein wenig und blickte mich
verlegen an. »Es ist nur, dass es wichtig ist, Fran. Getratsche 
kann eine polizeiliche Ermittlung ernsthaft gefährden, wissen Sie?« 

»Dann reden Sie besser mit den beiden Handwerkern. Sie 
haben den Umschlag mit dem Film gefunden. Hitch – Jefferson Hitchens, meine ich, und einer seiner …« Was war Marco? Wohl kaum ein offizieller Angestellter mit Papieren und 
allem Drum und Dran, Krankenversicherung, Sozialversicherung, Steuerkarte und so weiter. »Irgendein Typ, der ihm zur 
Hand geht«, beendete ich meinen Satz.

»Wir haben daran gedacht, danke sehr«, sagte Harford 
steif. »Jemand ist bereits unterwegs, um mit den beiden zu
reden.« 

Sergeant Parry, zehn zu eins. Harford hatte die Aufgabe 
klugerweise jemandem überlassen, der sich mit diesen Dingen besser auskannte. Jetzt lehnte er sich in seinem Sessel 
zurück und wechselte abrupt das Thema. »Sergeant Parry 
hat mir erzählt, Sie wären eine ausgebildete Schauspielerin,
Fran.« 

Er wusste scheinbar genug über mich, um meine Biographie schreiben zu können. Gab es denn auf der Wache nichts 
anderes, über das man sich unterhalten konnte? »Sie nennen 
mich immer wieder Fran«, entgegnete ich kühl. »Ich erinnere 
mich nicht, mein Einverständnis dazu gegeben zu haben.« 

Er errötete. »Entschuldigen Sie«, sagte er verlegen. 

»Und ich wüsste auch nicht, was es Sie angehen könnte,
ob ich einen Kurs in Dramaturgie belegt habe oder nicht. 
Ich habe ihn übrigens nicht abgeschlossen.« 

»Warum haben Sie aufgehört?«, fragte er. 

Ich hätte erklären können, dass Großmutter Varady gestorben war und der Vermieter mich auf die Straße gesetzt 
hatte und alles andere, doch ich sah keine Veranlassung dazu. »Ich hab eben aufgehört«, sagte ich trotzig. 

»Wirklich schade, dass Sie den Abschluss nicht gemacht 
haben.« Er hatte wieder diesen überheblichen Ton in der 
Stimme. 

»Meine Sache, nicht Ihre.« Ich wurde von Minute zu Minute wütender. Während ich redete, dämmerte mir, dass er 
vielleicht überlegte, wie überzeugend ich lügen konnte, angesichts meiner Schauspielausbildung. »Sind Sie nur hergekommen, um mir zu sagen, dass ich nicht über die Fotos
reden soll?«, fragte ich eisig. 

Er zögerte. »Das – und um Sie zu bitten, nicht mit der 
Presse zu sprechen.« Er hob die Hand, um einer entrüsteten
Bemerkung meinerseits zuvorzukommen, und fuhr hastig
fort: »Ja, ich weiß – die Presse hat Sie bereits belästigt, und 
Sie haben sich geweigert, etwas zu sagen, und das war auch
richtig so. Die Reporter werden noch einige Tage vor Ihrer 
Wohnung herumlungern, aber sie werden sich bald langweilen und wieder abziehen, wenn Sie ihnen nichts sagen.
Wenn sie hier keine Story für ihr Blatt bekommen, dann
gehen sie woanders suchen.« 

»Es sei denn«, entgegnete ich, »sie haben Wind von der 
Sache bekommen, hinter der Coverdale her war.« 

Er lief schon wieder rot an, dunkelrot diesmal. »Wenn Sie 
oder Ihr Freund Patel diese Geschichte vermasseln, dann
werden Sie die Konsequenzen zu spüren bekommen, vergessen Sie das nicht.« 

Ich sah keinen Grand, warum ich ruhig dasitzen und 
mich von ihm beleidigen lassen sollte. »Wenn Sie fertig 
sind«, sagte ich, »dann gehen Sie jetzt besser.« 

Er zögerte, doch dann stand er auf und ging zur Tür. Entschlossen, ihn aus meiner Wohnung zu bekommen, begleitete ich ihn die Treppe hinauf bis zur Straße. Die beiden 
Reporter waren verschwunden – vielleicht versteckten sie 
sich auch in einem Eingang, bis Harford wieder abgezogen
war. 

Harford blickte die Straße hinauf und hinab; vielleicht
hielt er Ausschau nach den verschwundenen Reportern. 
Dann fragte er unerwartet: »Hat jemand hier draußen seinen Wagen gewaschen?« 

»Nicht, dass ich wüsste. Warum?« 

»Weil hier eine Menge Wasser steht.« 

Also war ihm die Pfütze ebenfalls aufgefallen. Vielleicht 
sollte ich Daphne davon erzählen. Harford stieg in seinen 
Wagen. Ich hatte mir vorgestellt, dass er irgendeinen schicken, schnellen Sportwagen fuhr, doch es war ein gewöhnlicher, älterer Renault. Ich sah ihm hinterher und beschloss, 
Daphne nicht wegen der beständig größer werdenden Pfütze zu belästigen. Sie hatte genug Probleme am Hals.

Der restliche Tag verging ohne weitere Zwischenfälle. Weder die Knowles-Zwillinge noch irgendwelche Polizisten 
tauchten vor meiner Wohnungstür auf, um mich zu ärgern. 
Ich ging früh zu Bett. Ich musste schließlich am nächsten 
Tag wieder arbeiten. 


Es war ein angenehmer Montagmorgen, recht mild, und eine blasse Sonne verlieh allem eine freundliche Atmosphäre.
Trotz all der ungelösten Probleme war auch ich guter Dinge, 
bis ich um die Ecke der Straße bog, wo Onkel Haris Zeitungsladen war – und den Streifenwagen der Polizei vor
dem Kiosk entdeckte. 


Es war noch nicht ganz acht. Ich fragte mich, wie viel 
Schikanen die Polizei den Zeugen eines Verbrechens eigentlich zumuten durfte. Wir waren dicht an der Grenze, so viel 
stand fest. Bereit zur Schlacht stieß ich die Tür zum Laden 
auf und marschierte hinein, um Ganeshs Bürgerrechte zu 
verteidigen. Was ich dort sah, ließ mich zur Salzsäule erstarren. 


Ganesh saß mitten im Laden auf einem Stuhl. Sein Kopf
war in einen dicken weißen Verband gehüllt, und er sah sehr
mitgenommen aus. Nichtsdestotrotz gab er sich die größte
Mühe, die Fragen einer Polizeibeamtin zu beantworten, die
mit einem Notizbuch in der Hand vor ihm stand. 


»Gan!«, rief ich erschrocken. 
Die Polizistin wirbelte wie gestochen herum und hätte 
fast ihr Notizbuch fallen lassen. Sie war eine stramme Blondine mit Beinen wie ein Fußballer in schwarzen Strümpfen. 
Sie schob ihre Mütze nach hinten und funkelte mich finster
an. 


Ein zweiter Beamter, der hinter dem Tresen herumgeschlichen war, stürzte herbei und wollte mich durch die Tür 
nach draußen auf die Straße verfrachten. Ich setzte mich zur 
Wehr. 


»Der Laden ist geschlossen, Miss. Haben Sie das Schild an 
der Tür nicht gesehen?« Er fasste mich in der bewährten 
Weise am Ellbogen. 


»Lassen Sie los!«, giftete ich und klammerte mich am 
Türrahmen fest. »Ich arbeite hier! Was ist mit Mr Patel passiert? Ganesh, was ist los?« 


Er zögerte sichtlich, mich loszulassen, doch er musste meine Behauptung überprüfen. Er sah über die Schulter nach
hinten. »Ist das richtig?«, fragte er in Ganeshs Richtung. »Arbeitet die junge Frau bei Ihnen?« 


»Ja …«, antwortete Ganesh mit schwacher Stimme. 
Der Beamte ließ mich unwillig wieder eintreten. 
Ich eilte zu Ganesh. »Was ist passiert, Gan? Wer hat das


getan?« Hatte jemand versucht, den Laden auszurauben?
Gleich montags morgens war eine höllisch dumme Zeit für
einen Versuch. Kaum was los, die Einnahmen verschwindend gering. Doch Diebe handelten nicht immer logisch. 
Der Halunke war vielleicht ein Psycho oder brauchte verzweifelt Geld, um sich einen Schuss zu kaufen. Mir war ganz 
schlecht vor Ärger und Wut. 


»Gestern Abend«, murmelte Ganesh. »Ein Einbrecher … 
hier unten. Ich hab Geräusche gehört und bin nach unten
gegangen, um nachzusehen. Irgendjemand hat mich niedergeschlagen, und ich bin im Krankenhaus wieder aufgewacht.« 


»Wir glauben, jemand hat versucht, das Geschäft auszurauben«, sagte die Polizistin. »Vielleicht könnten Sie sich 
einmal umsehen, schließlich arbeiten Sie hier, ob etwas
fehlt? Wie lautet Ihr Name?« 


Sie mochte mich nicht, das konnte ich spüren. Ich verriet
ihr meinen Namen. 

»Ich glaube nicht, dass etwas gestohlen wurde«, sagte Ganesh schwach. »Ich hab im Lager nachgesehen, und die Zigaretten im Regal hinter dem Tresen sind auch noch alle da. 
Die Kasse war leer.« Er begegnete meinem Blick, als er
sprach. Ich wusste, was er mir bedeuten wollte. Sag nichts
von Coverdale oder den Fotos. Das hier sind ganz normale 
Streifenpolizisten, die vielleicht gar nichts von dem Mord wissen.

Der männliche Beamte marschierte durch den Laden und
verschwand nach hinten. »Ist die Alarmanlage denn in Ordnung, Sir?«, fragte die Polizistin. »Wissen Sie das? Sie scheint 
nicht losgegangen zu sein. Finden Sie das nicht merkwürdig?« 

Ich bildete mir ein, dass Ganesh unruhig zappelte, und
war gerade zu dem Schluss gekommen, dass es wohl wegen 
der Schmerzen war, als er antwortete: »Offen gestanden, es 
ist möglich, dass ich vergessen habe, sie einzuschalten.« 

»Vergessen?«, fragte sie überrascht und misstrauisch
zugleich. In mir regten sich die gleichen Empfindungen. 

Glücklicherweise wurde sie durch die Rückkehr ihres 
Partners abgelenkt, der atemlos und ohne Mütze auf dem 
Kopf hereinkam. »Ich schätze, er ist über die rückwärtige
Mauer gestiegen. Die Hintertür ist offen, allerdings konnte 
ich keine Gewalteinwirkung sehen. Wer hat alles einen 
Schlüssel?« Er sah Ganesh fragend an. 

»Niemand«, antwortete Ganesh indigniert, dann fasste er 
sich mit der Hand an den verletzten Schädel. »Autsch! Niemand außer mir hat einen Schlüssel.« 

»Haben  Sie den Schlüssel manchmal?« Der Beamte bedachte mich mit einem anklagenden Blick. 

»Nie«, sagte ich. 

Die Gesetzeshüter wechselten Blicke. »Der Einbrecher 
kannte sich vielleicht mit Schlössern aus«, sagte der aus dem
Hof zurückgekehrte. »Aber falls dem so ist, dann war es kein 
gewöhnlicher Einbrecher. Sie verschaffen sich Zugang, packen ihre Beute und verschwinden wieder. Das ist die übliche Vorgehensweise. Sie sagen, dass er überhaupt nichts 
mitgenommen hat?« 

Jetzt starrten beide Ganesh an, und in ihren Gesichtern 
stand nackter Unglaube. 

»Sie haben gesagt, Sir«, fügte die Beamtin hinzu, »dass Sie 
auf der Treppe mit diesem Eindringling zusammengestoßen
wären?« 

»Ich war auf dem Weg nach unten«, berichtete Ganesh.
»Und er war ungefähr hier, neben der untersten Stufe.« Er
deutete auf die Tür zum Treppenhaus hin, welches nach 
oben in die Wohnung führte. »Ich wollte irgendetwas sagen, 
ich weiß nicht mehr genau was, da schlug er auch schon zu. 
Ich habe ihn nicht erkannt.« 

»Dann hatte er diese Tür also geöffnet?« Der Beamte
kratzte sich am Kopf. »Wollte er denn zu Ihnen nach oben
kommen?« 

»Möglich«, räumte Ganesh misstrauisch ein. 

»Und wie lange, sagen Sie, waren Sie bewusstlos?« Der 
Beamte hatte theatralisch sein Notizbuch gezückt und las
darin mit. 

Ganesh antwortete, dass er nichts dergleichen gesagt hätte, weil er es nicht wüsste. Er hätte nicht auf die Uhr gesehen, bevor er nach unten gegangen wäre. Er meinte, dass er 
einige Zeit bewusstlos gewesen war, und anschließend hatte 
es eine Weile gedauert, bevor er wieder genügend Sinne beisammen gehabt hatte, um einen Krankenwagen zu rufen.
»Ich war verletzt, so viel war klar«, fügte er hinzu. »Ich habe
geblutet.« 

»Ja, Sir. Ihr Anruf beim Notdienst ging um zehn vor fünf 
heute Morgen ein. Sie müssen recht lang bewusstlos gewesen sein. Was hat der Eindringling Ihrer Meinung nach 
während dieser Zeit getan?« 

»Woher soll ich das wissen?«, murmelte Ganesh. »Ich war 
bewusstlos. Vielleicht ist er gegangen.« 

Die Frau übernahm die Befragung. »Sie müssen verstehen,
das alles erscheint ein wenig seltsam, wenigstens in unseren
Augen, Sir. Ich meine, es bestand doch eine viel größere
Wahrscheinlichkeit für ihn, erwischt zu werden, wenn er 
nach oben in die Wohnung ging, finden Sie nicht? Sie hätten 
uns per Telefon rufen können oder nach unten in den Laden 
rennen und dort den Alarm auslösen. Es wäre ein Leichtes für 
ihn gewesen, ein paar Tausend Zigaretten und diverse andere
Dinge zu stehlen, nicht wahr? Aber er hat nichts angerührt, 
weder im Laden noch oben in der Wohnung.« 

»Er könnte sich ein paar Gratis-Lottoscheine ausgedruckt 
haben, wo er schon die Gelegenheit dazu hatte«, sagte ihr 
Partner. Wahrscheinlich der Kantinen-Komiker. 

»Hey!«, sagte ich. Es war an der Zeit, dass ich die Sache in 
die Hand nahm. »Das ist nicht lustig.« 

Es war nicht lustig. Sie glaubten Ganeshs Version der nächtlichen Ereignisse nicht, so viel stand fest. Sie starrten mich mit
stählernen Blicken an. Der männliche Polizist grinste.

»Sind Sie denn ganz sicher, Sir«, flötete die Beamtin, 
»dass es nicht jemand war, der hier wohnt?« 

»Ich bin nicht verheiratet!«, protestierte Ganesh und jaulte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf. Er legte die Hand an
seinen bandagierten Kopf.

»Sie wohnen doch ganz in der Nähe, oder?« Der Beamte
musterte mich mit der Sorte Blick, die sie immer draufhaben, wenn sie einem einzureden versuchen, dass sie die
Wahrheit längst kennen und dass man genauso gut reden 
und ihnen die Zeitverschwendung ersparen kann. Es bedeutet üblicherweise, dass sie überhaupt nichts wissen und hoffen, dass man dumm genug ist, ihnen alles zu erzählen. »Sie 
waren nicht zufällig hier gestern Nacht, Miss, oder?« 

Ich nannte ihnen meine Adresse und informierte sie, dass
ich die ganze Nacht zu Hause gewesen wäre und sonst 
überhaupt nichts. Unglücklicherweise hatte ich keinen Zeugen für meine Behauptung. Ich wohnte nämlich alleine. Ja, 
ganz alleine. 

Sie nahmen meine Aussage mit weltmüdem Ohr entgegen. »Wir wissen, dass es vielleicht peinlich ist«, sagte die 
Beamtin, als ich geendet hatte. »Aber es ist besser, Sie erzählen uns ganz genau, wie es gewesen ist. Die Polizei an der
Nase herumzuführen ist strafbar. Sie beide hatten einen
Streit, richtig?« 

»Wir hatten keinen Streit!«, brüllte ich und verlor endgültig die Nerven. »Ich war nicht hier, und ich habe Ganesh 
ganz bestimmt nicht niedergeschlagen!« 

»Na, wenn das nicht wieder mal unsere persönliche Calamity Jane ist! Stecken Sie schon wieder in Schwierigkeiten,
Fran? Ich kann Sie auch nicht für fünf Minuten alleine lassen, wie?« 

Wir alle drehten uns zu der neuen Stimme um. Sergeant 
Parry stand in der Tür und grinste wie die fette Katze von
Cheshire. Sein rötlicher Stoppelbart glänzte in der blassen
Sonne. 

»Hier gibt es nichts für die Kollegen von der Zivilabteilung«, sagte die Beamtin. »Wer hat Sie hergeschickt? Es ist
ein ganz gewöhnlicher Einbruch, nichts gestohlen, behauptet der Geschädigte jedenfalls.« Sie bedachte mich mit einem
vielsagenden Blick. »Möglicherweise ein häuslicher Streit.« 

»Zerbrechen Sie sich nicht weiter den Kopf«, antwortete 
Parry. »Ich übernehme von jetzt an. Ich bin bereits mit dem 
Fall betraut.« 

Die beiden Beamten wechselten Blicke. Die Frau zuckte
die Schultern, klappte ihr Notizbuch zu und bedachte mich 
mit einem gemeinen Blick. Dann gingen sie. 

Parry schloss hinter ihnen die Tür, drehte das »GESCHLOSSEN«-Schild herum und kam zu uns. 

»So, fangen wir an«, sagte er zu Ganesh und mir. »Was ist 
hier passiert?« 

Bevor Ganesh anfangen konnte, seine Geschichte noch 
einmal zu erzählen, gab es eine Unterbrechung. Von hinten
aus dem Hof kam ein lautes, misstönendes Pfeifen, gefolgt
von einem lauten Klappern und Klirren. Hitch betrat den 
Laden und blieb misstrauisch stehen, als er uns sah. Hinter
ihm tauchte Marco auf, sah Parry und zog sich augenblicklich wieder außer Sichtweite zurück, wohl, um seinen privaten Vorrat an Gras in den nächsten Gully zu kippen. 

Hitch hatte Parry ebenfalls identifiziert. »Ah, der starke
Arm des Gesetzes ist da, wie ich sehe. Sergeant Parry, nicht 
wahr? Was ist passiert? Hatten Sie Sehnsucht nach uns?« Er 
sah Ganesh mit seinem bandagierten Kopf an, dann mich. 
»Hallo Süße. Hast du den armen Kerl wieder verprügelt oder
was?« 

KAPITEL 8   »Es war nur ein Witz«, sagte ich
müde. »Das war Hitchs Vorstellung von einem Witz, weiter
nichts!« 

Wir saßen oben in der Wohnung, Parry, Ganesh und ich. 
Ganesh trank Tee und schluckte Aspirin und sah aus, als
würde er sich am liebsten still und leise in ein dunkles 
Zimmer legen. Parry marschierte im Raum auf und ab und 
untersuchte alles, und ich saß in dem Korbsessel, der an der 
Decke hing, einem indischen Äquivalent für einen Schaukelstuhl. 

Hitch war nach Hause geschickt worden. Parry hatte ihn 
noch einmal gewarnt, den Mund zu halten und nicht über 
die Geschehnisse zu reden. Marco war von ganz allein verschwunden. 

»Schon gut, schon gut«, sagte Parry. »Ich habe auch nicht 
geglaubt, dass Sie und er …«, er nickte in Ganeshs Richtung, »… dass Sie beide einen Streit gehabt haben. Oder 
zumindest nicht, dass Sie sich haben hinreißen lassen. Geben Sie ihr Zeit, eh?« Er grinste mich an. Er hatte dringend 
einen Besuch beim Zahnarzt nötig, eine professionelle
Zahnreinigung und Zahnsteinentfernung. 

Ich dachte, falls ich mich je zu körperlicher Gewalt würde 
hinreißen lassen, dann ganz gewiss gegen Parry. 

»Übrigens«, sagte ich, »bevor wir zu anderen Dingen 
kommen – ich wäre froh, wenn Sie endlich damit aufhören 
könnten, jedermann meine private Geschichte zu erzählen.
Ich bin keine vorbestrafte Verbrecherin, deren Vorleben jeden in ihrer Umgebung etwas angeht.«

»Ah«, entgegnete er unbeeindruckt. »Sie hatten Besuch 
von seiner Hoheit, richtig? Wie sind Sie mit unserem Wunderknaben ausgekommen?« 

»Er hat eine Menge Aufhebens wegen dieser Fotos veranstaltet, aber er wollte mir nicht sagen, was es damit auf sich
hat.« 

»Da gibt es auch nichts zu erzählen«, sagte Parry wenig
überzeugend. 

»Hören Sie auf mit dem Käse, ja? Warum werden Sie 
nicht müde, uns zu erzählen, dass wir nicht darüber reden 
sollen? Ich, Ganesh hier, Hitch, Marco … der Einbrecher 
von heute Nacht hat nach diesem Film gesucht, den die beiden im Waschraum gefunden haben, stimmt das etwa 
nicht? Sagen Sie nicht, Sie wüssten es nicht mit Bestimmtheit – ich weiß es! Wer ist dieser Typ auf den Bildern?« 

Parry grinste spöttisch. »Das ist ganz allein unsere Sache,
und Sie …« 

»… und wir können es selbst herausfinden«, unterbrach 
ich ihn. 

Er funkelte mich an und schüttelte drohend einen dicken 
Wurstfinger. »Das werden Sie nicht tun! Keine Detektivarbeit diesmal, Fran! Ich meine es ernst! Sie haben sich bereits 
genug eingemischt und unsere Ermittlungen gestört. Sie
hatten kein Recht, diesen Film entwickeln zu lassen. Sie hätten die Sache für uns gründlich vermasseln können. Was ich
damit sagen will ist Folgendes: Sie werden den Mund halten 
und nicht darüber sprechen.« 

»Sicher, sicher«, sagte ich sarkastisch. »Ich halte den
Mund. Was bleibt mir auch anderes übrig? Schließlich weiß 
ich nichts, und Sie verraten mir nichts.« 

Er nickte. »Und dabei bleibt es auch. Sie halten die Klappe – es sei denn natürlich, es gibt noch etwas, das Sie der
Polizei zu erzählen vergessen haben. Jetzt wäre Ihre Chance,
falls Sie sich noch etwas von der Seele reden wollen, Fran.« 

Parry unterbrach sich, und sein blutunterlaufener Blick 
blieb auf meinem Pullover haften. Träum nur weiter, dachte 
ich. Aber es bleibt nur ein Traum, so viel steht fest.

Parry bemerkte meinen Blick, errötete und wandte sich
an Ganesh. »Also schön, Mr Patel, dann erzählen Sie Ihre 
Geschichte bitte noch mal. Von vorne bis hinten.« 

»Er sollte sich lieber hinlegen!«, protestierte ich. »Er kann
nicht immer und immer wieder alles erzählen! Er ist völlig 
durcheinander. Er hat einen Schlag an den Kopf bekommen!« 

»Er kann sich den lieben langen Tag hinlegen, sobald er 
mit dem Erzählen fertig ist.« 

»Nein, kann ich nicht!«, murmelte Ganesh, dessen Blick 
von Minute zu Minute abwesender wirkte. »Ich muss den 
Laden aufmachen.« 

»Der Laden bleibt heute den ganzen Tag lang geschlossen«, entschied Parry. »Die Spurensicherung ist auf dem 
Weg hierher. Sie wird die Hintertür und alles andere auf 
Fingerabdrücke untersuchen. Der nächtliche Besucher war
ein Profi, so viel scheint klar. Er kannte sämtliche Tricks,
und er hatte Hilfe. Hätten Sie nicht vergessen, die Alarmanlage einzuschalten …« Parry troff vor Misstrauen. »Eigenartiger Zufall, wenn Sie mich fragen.« 

»Hören Sie«, murmelte Ganesh mit dem Kopf in den 
Händen. Er klang völlig verzweifelt. »Ich muss Ihnen etwas
sagen wegen der Alarmanlage!« 

»Ach, tatsächlich?«, fragte Parry ominös. »Und was wäre 
das?« 

Ich sah, wie Ganesh tief durchatmete, und fragte mich,
was um alles in der Welt er dem Sergeant zu sagen hatte. 
Mir schwante nichts Gutes. Es musste eine schlechte Neuigkeit sein. 

Und das war es auch. Ich glaubte meinen Ohren nicht zu 
trauen. 

»Eine Imitation?«, brüllte Parry auf, als Ganesh geendet 
hatte. Er rang sichtlich um seine Selbstbeherrschung, doch 
er verlor. Schwer atmend funkelte er uns beide auf eine
Weise an, die in mir ernste Sorge um seine geistige und körperliche Gesundheit weckte. 

Ganesh war vollkommen niedergeschlagen. »Es ist nicht 
meine Schuld«, murmelte er. »Mein Onkel …«

»Ihr Onkel ist ein verdammter Vollidiot!«, brüllte Parry. 

»Hey, nicht so hastig!«, unterbrach ich ihn. Ganeshs Zustand beunruhigte mich von Minute zu Minute mehr. Ich 
hatte ihn noch nie so krank gesehen. »Ich weiß nicht, was 
hier vorgeht, aber es hilft nicht, wenn Sie Ganesh weiter so 
anbrüllen. Er ist nicht gesund, sehen Sie das nicht? Er muss 
sich hinlegen!« 

Bevor Parry einen Einwand erheben konnte, packte ich 
Ganesh am Arm, zerrte ihn aus dem Sessel und schob ihn 
nach nebenan ins Schlafzimmer. 

»Leg dich hin, klar?«, befahl ich ihm. »Und bleib liegen,
bis Parry wieder weg ist. Ich komme allein mit ihm klar. Ich 
kümmere mich um alles. Ich mache den Laden auf, sobald 
die Polizisten aus dem Weg sind und die Luft wieder rein 
ist. Du bist nicht auf dem Damm!« Ich gab ihm einen 
Schubs in Richtung Bett und verließ das Zimmer, um die 
Tür entschlossen hinter mir zuzuziehen. 

Parry wartete im Wohnzimmer, und da ich nun die einzige
Person war, an der er seine Wut auslassen konnte, ging er auf
mich los. Schaum stand auf seinen Lippen, als er sprach. 

»Natürlich ist sie letzte Nacht nicht losgegangen, wie? 
Aber nicht, weil sie nicht eingeschaltet war, nein, sondern 
weil das verdammte Ding eine Imitation ist, eine billige Imitation von einer Alarmanlage! Der Typ, dem dieser Laden 
gehört, ist zu verdammt geizig, um für anständige Sicherheitsanlagen zu bezahlen, und was macht er? Er baut etwas
auf, von dem er hofft, dass es einen Einbrecher täuschen
könnte! Und tut es das? Einen Dreck tut es! Ein Profi sieht 
auf den ersten Blick, dass dieses Ding nicht funktioniert, 
und genau das ist gestern Nacht geschehen. Er hat gewusst, 
dass die Alarmanlage nicht auslösen würde!« 

Ich verfluchte Hari im Stillen. Wenigstens ein Gutes hatte
die Sache, meiner Meinung nach. Ich musste mir nicht länger Gedanken machen, dass Ganesh Ärger mit seinem Onkel bekommen würde, weil er den Waschraum renovieren
lassen hatte. Hari verdiente es, dass man ihm die Rechnung 
präsentierte. Er konnte kaum murren, ganz gleich, wie viel 
Hitch für die Arbeit verlangte. Wäre Hari nicht so verdammt geizig gewesen, wäre Ganesh nicht niedergeschlagen 
worden, so viel stand fest.

Doch das waren Probleme für die Zukunft. Im Augenblick war es wichtiger, Parry zu beruhigen. Die Dinge sahen 
nicht gut aus für Ganesh. Ich ließ mich in den Sessel beim 
Wohnzimmertisch fallen, in dem Ganesh eben noch gesessen hatte, und stützte meine Ellbogen auf die rote ChenilleTischdecke. 

»Schön, ich bin ganz Ihrer Meinung, wenn Sie es genau 
wissen wollen«, sagte ich. »Aber es bringt uns jetzt keinen 
Schritt mehr weiter, wenn wir einen Wirbel deswegen veranstalten, oder?« 

Vernunft war verschwendet an Parry, der herangestürmt 
kam, die Handflächen auf den Tisch stemmte und mich von 
oben herab bedrohlich anstarrte. 

»Sie können das nicht einfach so abtun, wissen Sie? Als 
ich hergekommen bin, hatte Patel den Einbruch bereits an 
die uniformierten Kollegen gemeldet. Ich glaube nicht – berichtigen Sie mich, falls ich mich irre –, dass er ihnen erzählt 
hat, die Alarmanlage an der Wand wäre nichts weiter als eine angestrichene Blechschachtel ohne einen einzigen verdammten Draht darin! Das ist doch Irreführung der Polizei, 
verdammt noch mal! Das ist Zurückhalten von wichtigen 
Informationen! Das ist absichtliche Irreführung in einer polizeilichen Ermittlung! Das ist …« 

»Ach, halten Sie die Klappe!«, fauchte ich. »Er hat eins
über den Schädel bekommen. Er hat nicht richtig denken 
können! Er war benommen …«

»In dieser Hinsicht stimme ich mit Ihnen überein«, erklärte Parry sarkastisch. »Benommen ist ein nettes Wort. 
Mir fallen zwar noch andere ein, aber wenn er Glück hat, ist 
er durch den Schlag auf den Schädel zu ein wenig Vernunft 
gekommen.« Er zögerte. »Hören Sie«, sagte er, als ihm ein 
neuer Gedanke kam. »Ich wette, dass die Versicherungsgesellschaft nichts von dieser falschen Alarmanlage weiß. 
Wenn er die Sache meldet, ohne das anzugeben, könnte das 
als versuchter Betrug gewertet werden. Ihr Freund steckt in 
einer Menge Schwierigkeiten, wenn ich’s recht bedenke!« 

»Steckt er nicht!«, widersprach ich. »Hari steckt in Schwierigkeiten, nicht Ganesh. Sie können Ganesh nicht die Schuld 
geben, er kann nichts dafür. Er arbeitet nur hier, genau wie 
ich. Ganesh ist nicht dumm, er ist in einer schwierigen Situation. Hari ist sein Onkel. Er kann unmöglich ein Familienmitglied an die Versicherungsgesellschaft melden, oder?« 

»Warum sind Sie eigentlich so verdammt loyal?«, fragte 
Parry. 

»Weil er ein guter Freund ist!«, entgegnete ich. »Und weil 
ich die Wahrheit gesagt habe!« 

»Ja, sicher, die Wahrheit.« Parry kaute auf einem Ende 
seines ausgefransten Schnurrbarts. »Ich war auch ein guter 
Freund, wie ich meine. Und was hat es mir gebracht? Wie
danken Sie mir?« 

»Wann waren Sie ein Freund?«, ächzte ich erstaunt. 

»Ich habe jede Menge Scherereien von Ihnen abgehalten. 
Man hätte schon früher Anklage gegen Sie erheben können
wegen Einmischung in polizeiliche Ermittlungen, wenn ich
nicht gewesen wäre.« Er grinste widerlich schief. »Und Sie
brauchen mich schon wieder diesmal, nicht wahr, falls Ihr 
Freund Patel nicht in das braune Zeugs fallen soll. Ich muss 
diese Aussage von der falschen Alarmanlage nicht in meinen
Bericht aufnehmen, wissen Sie? Denken Sie darüber nach.
Aber lassen Sie sich nicht zu lange Zeit. Ich muss meinen 
Bericht schreiben, sobald ich wieder auf der Wache bin.« 

Ich begegnete seinem Blick und hielt ihm stand. »Wissen 
Sie eigentlich«, fragte ich ihn, »dass ich gar nicht sicher bin,
wen von Ihnen beiden ich mehr zum Kotzen finde – Sie oder
Charlie Knowles?« 

Parry errötete, doch dann grinste er niederträchtig. »Hat 
dieser alte Kerl etwa Ihren Hintern getätschelt?« 

»Etwas in der Art.« 

»Schmutziger alter Teufel.« 

»Er ist jedenfalls nicht der Einzige, der sich Hoffnungen 
zu machen scheint, wie?«, giftete ich zurück. 

Parry richtete sich auf und zeigte mit einem gelben Fingernagel auf mich. »Eines Tages werden Sie sich wünschen,
ein wenig netter zu mir gewesen zu sein, Sie werden schon 
sehen!« 

»Bei Ihrer Beerdigung vielleicht«, sagte ich. 

»Sehr lustig. Wir werden sehen, wer als Letzter lacht, eh?« 

»Hören Sie!« Ich hatte genug davon. »Warum lassen Sie
und Harford nicht verlauten, dass Sie im Besitz der Negative 
und Fotos sind? Damit wären wir anderen aus der Schusslinie.« 

Er schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall.« 

»Na großartig!«, murmelte ich. »Ganesh wird zusammengeschlagen. Ich könnte als Nächste an der Reihe sein, oder 
Hitch oder Marco, schätze ich.« 

»Wir haben die beiden Cowboys gewarnt, die den Waschraum renovieren. Aber um bei der Wahrheit zu bleiben,
wenn der Kerl sich an die beiden ran macht, dann werden
sie so schnell reden, dass er Mühe hat, ihnen zu folgen. Sie
haben nur den braunen Umschlag gefunden, weiter nichts. 
Sie haben Ihnen den Umschlag gegeben und der schlafenden Schönheit nebenan.« Er nickte in Richtung Schlafzimmertür. »Sie haben nichts gesehen, keine Negative, keine 
Abzüge. Im Gegensatz zu Ihnen, nicht wahr? Sie hatten 
nichts Besseres zu tun, als mit dem Film zu einem Drogeriemarkt zu rennen und Abzüge machen zu lassen. Das war
kein schlauer Schachzug, Fran, überhaupt kein schlauer 
Schachzug. Nehmen Sie meinen Rat – meinen ganz offiziellen Rat –, und machen Sie niemandem die Tür auf, den Sie 
nicht kennen, kapiert? Wenn jemand in den Laden kommt
oder zu Ihnen nach Hause oder sich sonst wie mit Ihnen in
Verbindung setzen will, telefonisch oder was weiß ich, dann 
informieren Sie uns auf der Stelle! Es ist in Ihrem eigenen 
Interesse, vergessen Sie das nicht. Tun Sie sich selbst einen 
Gefallen, Fran, und lernen Sie endlich aus Ihren Fehlern!« 

»Ich hab Ihnen doch gesagt, dass schon jemand in den
Laden gekommen ist und gefragt hat.« 

»Ja, sicher, aber Sie haben ihm nicht die richtige Antwort 
gegeben, wie? Deswegen ist er gestern Nacht wiedergekommen. Er hat auch in der Nacht keine Antwort gefunden, 
deshalb wird er es weiter versuchen.« Parry beugte sich wieder vor. »Er braucht diesen Film.« 

»Wer braucht den Film?«, konterte ich. 

Die einzige Antwort darauf war ein spöttisches Grinsen.
Parry ging zur Tür. »Oh«, sagte er. »Ich bin immer noch unschlüssig, ob ich die Imitation von einer Alarmanlage in
meinem Bericht erwähnen soll oder nicht. Sagen wir, ich 
halte sie als eine Art Garantie für Ihr zukünftiges Verhalten
zurück, was meinen Sie, Fran?« 

Ich wollte ihm sagen, dass er sich zum Teufel scheren solle, doch er war bereits gegangen. 

Es war bereits drei Uhr nachmittags, als ich endlich den Laden aufmachen konnte, gerade rechtzeitig, um den Evening
Standard  zu verkaufen, ein paar Päckchen Zigaretten und
zwei Girlie-Magazine. Zwischendurch rannte ich immer 
wieder kurz nach oben, um nach Ganesh zu sehen, der so 
tief und fest schlief, dass ich mich ernsthaft zu fragen begann, ob ich versuchen sollte, ihn zu wecken. Vielleicht war 
er in ein Koma gefallen. 

Jeder, der in den Laden kam, wollte wissen, warum wir 
erst so spät geöffnet hatten. Mehrere der Kunden hatten die 
Streifenwagen draußen vor der Tür gesehen, und ich musste 
mir eine Geschichte einfallen lassen. Ich erzählte ihnen, dass 
es einen versuchten Einbruch gegeben hätte und dass die 
Eindringlinge gestört worden und mit leeren Händen geflüchtet wären. Das war nicht einmal gelogen. 

Jeder, dem ich diese Geschichte erzählte, meinte hinterher, wir hätten verdammtes Glück gehabt. Sie ahnten ja gar
nicht, wie Recht sie damit hatten. 

Gegen sechs sperrte ich die Ladentür erneut zu und ging
nach oben, um nach dem Kranken zu sehen. Zu meiner 
großen Erleichterung war Ganesh aufgewacht und bewegte 
sich wie in Zeitlupe durch die Küche. Ich öffnete eine Dose
Suppe und machte Toast, doch er verspürte keinen Appetit. 

»Du solltest zu einem Arzt gehen«, empfahl ich ihm. 

Doch dazu war er nicht bereit. »Morgen bin ich wieder 
auf dem Damm.« 

Ich musste es erwähnen. »Ganesh? Wegen der Alarmanlage …« 

Er hob abwehrend die Hände. »Ich weiß, ich weiß«, sagte 
er. 

»Ich mache dir ja gar keinen Vorwurf. Aber du solltest 
deiner Familie erzählen, was dein Onkel Hari tut. Er hatte
kein Recht, dich mit keinem weiteren Schutz als einer leeren 
Attrappe an der Wand allein zu lassen.« 

Auf Ganeshs Gesicht erschien ein gehetzter Ausdruck. 
»Du hast meiner Familie doch noch nichts davon erzählt,
Fran, oder?« 

»Entspann dich, natürlich nicht.« 

»Sie würden Onkel Hari schreiben, und er würde mit 
dem nächsten Flug aus Indien zurückkommen. Er würde
sagen, alles wäre meine Schuld. Er würde mich nie wieder 
alleine den Laden führen lassen. Er darf nie erfahren, was
hier passiert ist, Fran. Kein Wort!« 

»Schon gut, schon gut.« Wenn nicht nur die Polizei, sondern auch noch Ganesh mir den Mund verbot, dann konnte 
ich genauso gut ein Schweigegelübde ablegen und die Sache 
als erledigt betrachten. Ich ging wieder nach unten und 
sperrte den Laden auf. 


Gegen acht Uhr ging ich nach Hause. Ganesh hatte versprochen, früh zu Bett zu gehen, und ich hatte versprochen, am 
nächsten Morgen um sieben Uhr da zu sein und ihm bei
den Zeitungen zu helfen. Hoffentlich ließ mich mein rostiger alter Wecker nicht im Stich. Manchmal klingelte er 
nämlich nicht mehr, sondern tickte einfach nur verdrießlich 
vor sich hin. Ich musste mir irgendwann einen neuen zulegen, aber normalerweise brauchte ich morgens keinen. Ich
schien einfach nie lange genug einen Job zu haben, als dass 
sich die Anschaffung gelohnt hätte. 

Draußen nieselte es. Die Bürgersteige waren nass, und das 


Licht aus den Bars und Restaurants warf glänzende gelbe 
Streifen auf das Pflaster. Durch die Fenster sah ich Weihnachtsdekorationen an Wänden und Decken, jede Menge 
glitzerndes Lametta, Papierglocken und Plastikkram. Es sah 
wirklich festlich aus und machte mich traurig. Jedermann 
war in Weihnachtsstimmung. Die Leute gingen aus und eilten an mir vorüber, während sie lachten und sich gut gelaunt unterhielten. Hier und dort blieben sie vor einem Restaurant stehen, studierten die außen angeschlagene Speisekarte, überlegten und betraten das Lokal oder gingen weiter,
je nach Laune. Sie waren unterwegs, um sich zu amüsieren. 


Ich ging abends niemals aus. Ich ging nie irgendwohin, 
und das eine Mal, wo ich doch ausgegangen war, zum 
Weihnachtsessen für das Personal von Onkel Hari, war ich 
nach Hause zurückgekommen und hatte eine Leiche vor
meiner Tür gefunden. Warum passiert so etwas immer mir?
Warum passiert es nie anderen Leuten?


Ich begann über Coverdale nachzudenken und seinen
unerfüllten Wunsch, mit mir zu reden. Je länger ich darüber
nachdachte, desto mehr beunruhigte es mich. Seine Mörder
würden in Erfahrung bringen wollen, warum er so begierig
darauf gewesen war, sich mit mir zu treffen. Sie hatten den
Laden überprüft, weil sie gründlich vorgingen. Doch letzten 
Endes würden sie zu der Erkenntnis gelangen, dass Coverdale mir den Film entweder gegeben – oder dass ich ihn gefunden hatte und er gekommen war, um ihn von mir zurückzuholen. Das war wahrscheinlich der Grund für seine 
Kontaktaufnahme gewesen. Entweder das, oder er war gekommen, um mir zu verraten, wo er ihn versteckt hatte, 
und um mich zu bitten, ihn für ihn zu holen. Er konnte nicht 
riskieren, den Laden zu betreten, für den Fall, dass die Typen,
die hinter ihm her waren, Onkel Haris Laden beobachteten. 
Sie hatten nicht den Laden beobachtet, sondern Coverdale, 
und zwar erfolgreicher, als er hatte ahnen können. 


Wie man es auch betrachtete, die Halunken würden mit 
Sicherheit erkennen, dass ich der Schlüssel zu ihren Negativen war. Die Polizei hatte die Nachricht unterdrückt, dass 
sie im Besitz des Materials war. Ich war auf mich allein gestellt, wie ein Köder, eine Ziege auf der Lichtung, die auf
den Tiger wartete. Oder mehrere Tiger, was das betraf. 


Es war kein fröhlicher Gedanke, und er machte mich 
höchst nervös. Ich blickte immer wieder über die Schulter 
nach hinten und fragte mich, ob ich auf direktem Weg nach
Hause gehen oder irgendeinen Umweg einschlagen sollte, 
um jeden etwaigen Verfolger abzuschütteln. Doch wenn sie 
Coverdale vor meiner Wohnungstür erledigt hatten, dann 
mussten sie mir nicht folgen, um herauszufinden, wo ich 
wohnte. Dann wussten sie es bereits. 


Trotzdem blickte ich mich immer wieder um, schon aus
Prinzip. Ich war so sehr damit beschäftigt, mich ständig 
umzusehen, dass ich fast mit jemandem zusammengestoßen
wäre, der aus einem Eingang vor mir auf die Straße trat, 
und als dieser Jemand dann auch noch meinen Namen rief, 
erlitt ich fast einen Herzanfall. 


»Fran?«  


»O Gott, Tig!«, gurgelte ich. »Du hast mich zu Tode erschreckt!«  


»Was ist denn los mit dir?«, fragte Tig. 
Ich hatte nicht auf der Straße herumhängen wollen, genauso wenig wie sie, und so nahmen wir Zuflucht in einem nahe
gelegenen Café, einem schmalen, lang gestreckten Laden, der 
sich nach hinten zog wie ein Tunnel. Er war voll gestellt mit 
kleinen runden Marmortischchen. Im Sommer stand ein Teil
der Tische auf dem Bürgersteig, doch in dieser Jahreszeit würde sich nur ein Irrer oder ein Eisbär nach draußen setzen. 


Tig und ich hatten uns ganz nach hinten in das Café zurückgezogen, an einen möglichst weit von der Tür entfernten Tisch, wo wir unsere Espressos tranken. 


»Ich hab Angst, Jo Jo könnte reinkommen und mich sehen«, hatte Tig erklärt und war vorangegangen. Jetzt musterte sie mich neugierig. »Wem willst du denn aus dem 
Weg gehen?«


»Frag nicht«, antwortete ich. »Ich darf nicht darüber reden.« 

Sie zuckte die Schultern. Es war ihr sowieso egal. Sie sah 
weder besser noch gesünder aus als bei unserer letzten Begegnung, im Gegenteil. Die dunklen Ringe um ihre Augen 
waren noch dunkler geworden, der verkniffene Gesichtsausdruck noch deutlicher, und in ihren Augen stand mehr als
nur Angst vor Jo Jo. Es war eine tiefere Angst, und diese
Angst hatte sie dazu getrieben, nach mir zu suchen. Ich wartete geduldig, bis sie erzählte, was es war. 

Sie kam nicht gleich zur Sache, sondern redete um den 
heißen Brei herum. »Ich war gestern im Laden, wo du arbeitest. Ein Inder war dort, ein richtiger Brocken. Er hat gesagt, 
du würdest sonntags nicht arbeiten. Da waren Klempner, 
die gearbeitet haben. Sonntags. Schwarzarbeiter?« 

»Nein, Selbstständige. Dilip hat mir gesagt, dass du da 
gewesen bist. Ich hatte gehofft, du würdest dich wieder melden. Tut mir Leid, dass wir uns verpasst haben.« Ich nippte 
an meiner Tasse. Ich war froh über den Espresso. Meine 
Nerven brauchten dringend eine Beruhigung. 

Tig rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her, und
die Beine scharrten kratzend über den gefliesten Boden. »Na
ja, äh, tut mir Leid, wenn ich dich beim letzten Mal so angefaucht habe!« Sie rieb sich die dürren Hände. Die Fingerspitzen waren blau und die Nägel schmutzig. Sie brauchte
dringend ein Bad. 

»Du schläfst draußen, Tig?«, fragte ich. 

Sie wand sich. »Hör mal, war das dein Ernst, was du erzählt hast? Dass du alles machst, was nicht ungesetzlich ist?« 

»Jaaah …«, sagte ich zögernd. Ein ungutes Gefühl beschlich mich.

»Dann beauftrage ich dich hiermit.« Ich schien sie angestarrt zu haben, als hätte ich einen Schlag mit einer Socke 
voller nassem Sand abbekommen, denn sie fügte gereizt
hinzu: »Du hast doch erzählt, du würdest als Privatermittlerin arbeiten, für Leute, die anderswo keine Hilfe bekommen, oder? Zu denen gehöre ich auch. Ich kriege anderswo
keine Hilfe, deswegen bin ich zu dir gekommen. Ich möchte, dass du dich für mich mit meiner Familie in Verbindung
setzt. Als Vermittlerin.« 

Ich wusste, dass ich mir die Sache ganz allein eingebrockt 
hatte. Ich hatte sie bedrängt, nach Hause zurückzukehren.
Ich hatte ihr angeboten, ihr zu helfen, wenn es in meiner 
Macht stand. Es war eine Eingebung des Augenblicks gewesen, ohne nachzudenken. Hätte ich hinterher darüber nachgedacht, wäre ich ohne den geringsten Zweifel zu dem (erleichterten) Schluss gekommen, dass sie mein Angebot nicht
annehmen würde. Aber ich hatte nicht nachgedacht. Jetzt 
fiel mir alles wieder ein. Ich hatte förmlich damit geprahlt, 
dass ich Jobs für andere Leute annahm. Was mal wieder beweist, dass man immer mit dem Unerwarteten rechnen 
muss, und wenn man nicht beim Wort genommen werden 
will wegen irgendetwas, das man leichthin gesagt hat, dann
soll man seine Klappe halten. 

»Nun?« Sie beugte sich über den Tisch, und ihr verkniffenes Gesicht zeigte aufkeimenden Ärger. Ihr ganzes Verhalten wurde von mühsam kontrolliertem Zorn beherrscht.
Die Leute an den Tischen ringsum starrten uns erschrocken
an. Wahrscheinlich dachten sie, dass wir gleich aufeinander
losgehen und uns auf dem Boden wälzen würden. »Oder
war das alles nur Mist, was du erzählt hast? Hast du das alles 
nur erfunden? Du hast in Wirklichkeit nie irgendwelche 
Jobs für andere Leute übernommen?« 

»Doch, das habe ich!«, fühlte ich mich genötigt, mich zu 
verteidigen. »Es ist nur, dass mich deine Frage unvorbereitet
getroffen hat, weiter nichts.« 

»Wirst du es machen?« Sie lehnte sich wieder zurück, 
während sie mir unverwandt in die Augen starrte. 

»In Ordnung«, sagte ich. »Was soll ich für dich tun? Sie 
anrufen?« 

»Nein, hinfahren und mit ihnen reden.« Sie kramte in ihrer Jacke und brachte eine Rolle verdreckter Banknoten zum 
Vorschein, die von einem Gummiband gehalten wurden.
»Das hier ist mein Notgroschen. Alles, was ich habe. Jo Jo 
weiß nichts davon. Es ist genug Geld für eine Rückfahrkarte
von Marylebone nach Dorridge. Dort wohnen sie. Jede 
Stunde fährt ein Zug – ich hab schon für dich nachgesehen. 
Um Viertel vor fährt er aus Marylebone ab, und der Zug 
von Dorridge hierher fährt um zwölf Minuten vor. Was an
Geld übrig ist, kannst du als Honorar behalten. Ich weiß 
nicht, was du üblicherweise verlangst, aber das ist alles, was 
ich habe, also nimm es, oder lass es sein.« 

Das ging mir alles ein wenig zu schnell, und mein Honorar war die geringste meiner Sorgen. »Wer wohnt in Dorridge? Deine Eltern? Wo um alles in der Welt liegt dieses 
Dorridge überhaupt? Es klingt wie Porridge!«

»Auf dem Weg nach Birmingham, kurz vorher, das letzte
Kaff vor Solihull. Die Fahrt dauert knapp über zwei Stunden, also wirst du früh am Morgen aufbrechen müssen.« 

»Hey, warte mal.« Sie hatte alles bereits geplant, wie es 
schien, aber ich hatte vorher noch ein paar Fragen auf der 
Zunge. 

Eine Straßennutte kam aus der Kälte in den Laden. Sie 
hatte offensichtlich gerade erst angefangen zu arbeiten und
war hübsch zurechtgemacht in einem Mantel aus falschem
Pelz und hochhackigen Lederstilettos. Sie war nicht mehr 
sonderlich jung, sicher schon in den Vierzigern, ein wenig 
aufgedunsen mit wasserstoffblonden Haaren und zu viel
Make-up. Der italienische Kellner kannte sie offensichtlich, 
denn er grinste ihr verstohlen zu, und ohne dass sie etwas
sagen musste, rief er dem Typ an der Espressomaschine 
durch das ganze Café hindurch zu: »Hey, mach der Lady einen Kaffee!« 

Sie bezahlte ihren Kaffee nicht. Ich schätzte, dass sie bereits gezahlt hatte. 

Tig hatte die Szene ebenfalls beobachtet und sagte geringschätzig: »Warum bezahlen Kerle für sie? Sie kriegen jemanden wie mich fürs halbe Geld, und ich bin nur halb so 
alt.« 

»Dann pass gut auf die Zuhälter auf«, antwortete ich. »Sie 
mögen keine Konkurrenz in ihrem Gebiet.« Ich sagte nicht,
dass die Professionelle sich wahrscheinlich die Mühe gemacht hatte zu duschen, bevor sie zur Arbeit gegangen war. 
Viele Kunden, obwohl zugegebenermaßen nicht alle, würden sich vielleicht von Tigs Äußerem und dem Geruch nach 
Straße abgestoßen fühlen.

Meine Begleiterin zuckte nur die Schultern. »Na ja, ich 
gehe im Augenblick eh nicht auf den Strich. Ich hab dir ja 
gesagt, dass ich das nicht mehr mach, es sei denn, ich brauche wirklich dringend Kohle, weißt du, und irgendein alter
Kerl kommt vorbei und fragt. Sie sind fast immer alt, die 
Typen, die auf wirklich junge Mädchen stehen.« 

»Ich weiß«, sagte ich. Die Erinnerung an Charlies Zudringlichkeit haftete mir noch frisch im Gedächtnis. 

»Aber sie machen wenigstens keine Scherereien.« Ihr 
Blick wurde dunkel. Sie dachte wahrscheinlich an die Behandlung, die sie durch die jungen Kerle erfahren hatte, die 
Typen, die sie alle zusammen vergewaltigt hatten. 

Mein Verstand arbeitete auf Hochtouren. Wenn ich diesen Botengang für Tig übernahm, wäre ich einen ganzen 
Tag lang weg aus London. Das bedeutete unter den gegebenen Umständen einen ganzen Tag, ohne ständig über die 
Schulter nach hinten sehen zu müssen, einen ganzen Tag 
ohne ständiges Erschrecken, wenn sich in den Schatten etwas bewegte. Der Gedanke gefiel mir. Andererseits konnte
ich Ganesh angesichts seines Gesundheitszustands im Augenblick nicht allein im Laden lassen. Ich würde sonntags
fahren müssen, wenn Dilip im Laden war und Ganesh mit 
den Zeitungen aushalf. 

»Wir müssen ein paar ernste Worte reden«, sagte ich zu 
Tig. »Falls, und ich sage wirklich nur, falls  ich diesen Auftrag übernehme, dann muss ich eine Reihe von Dingen wissen. Für den Anfang beispielsweise, warum du überhaupt 
von zu Hause fortgegangen bist und warum du ganz plötzlich zurück willst. Versuch nicht, mir eine Geschichte zu erzählen. Ich gehe nicht blind in so eine Situation, okay? Noch
eine Sache, ich kann nicht einfach in einen Zug steigen und
nach Dorridge fahren. Angenommen, ich tauche dort auf 
und deine Eltern sind einen Tag lang unterwegs? Oder sie 
sind weggezogen, wie du bereits vermutet hast? Ich muss in 
jedem Fall zuerst anrufen und eine Verabredung treffen. Sie
werden Fragen stellen. Noch etwas, weiß Jo Jo, was du vorhast? Was wird er tun, wenn du mir nichts, dir nichts verschwindest? Wird er dir folgen?« 

»Kann er nicht«, antwortete sie rasch. »Er weiß nichts
von alledem oder wo meine Familie wohnt. Ich habe ihm 
nie erzählt, wo ich herkomme, und er hat nicht gefragt. Diese Fragen stellt man nicht, weißt du?« 

Sie hatte Recht. Die Obdachlosen respektierten ihre gegenseitige Privatsphäre und das Recht eines jeden, sich über seine
Vergangenheit auszuschweigen. Wenn man es jemandem erzählen wollte, prima. Wenn nicht, auch gut. Niemand bedrängt einen. Es ist eine Art ungeschriebenes Gesetz. 

Sie beugte sich über ihre leere Tasse. »Wenn ich dir alles 
erzähle, wirst du es dann tun?« 

»Ich verhandele nicht«, sagte ich. »Ich nenne dir meine 
Bedingungen. Entweder nimmst du sie an, oder du lässt es
bleiben.« 

Der Kellner musterte uns mit merkwürdigen Blicken. Ich 
sagte Tig, dass sie warten sollte, und ging zum Tresen, um
uns noch zwei Tassen Kaffee zu holen. Dank der Geometrie
des Lokals hatte sie keine Möglichkeit, an mir vorbei nach
draußen zu entschlüpfen, während ich nicht am Tisch saß. 
Trotzdem behielt ich sie im Auge, nur für den Fall. 

Sie hatte die Zeit meiner Abwesenheit genutzt, um die 
Sache zu überdenken, und war zu einem Entschluss gekommen. »Also schön«, sagte sie nun. »Ich erzähle dir alles, 
was du wissen willst. Ich gebe dir die Telefonnummer, und
du kannst sie anrufen. Aber du wirst ihnen nicht verraten, 
wo sie mich finden können, in Ordnung? Das ist verdammt
noch mal das Letzte, was ich will, wenn sie sich in den Wagen setzen und herkommen.« 

»Verstanden.« 

»Ich schreibe dir ihre Adresse und die Telefonnummer auf.« 

Keiner von uns hatte ein Blatt Papier zur Hand, doch ich
hatte einen Bleistiftstummel in der Tasche. Auf dem Tisch 
lag eine Karte mit Weihnachtsangeboten des Cafés – Kaffee, 
Kuchen, Sandwiches für zwei Pfund neunundvierzig, etwas
in der Art. Tig nahm die Karte, drehte sie um und kritzelte 
auf die Rückseite. 

»Sie heißen Quayle, Colin und Sheila Quayle. Mein richtiger Name ist Jane. So musst du mich nennen, wenn du mit 
ihnen über mich redest.« Sie schob mir die Karte hin. Sie 
hatte alles aufgeschrieben, Namen, Adresse und Telefonnummer. 

Mir war ein Gedanke gekommen. »Du solltest vielleicht 
eine persönliche Nachricht schicken oder mir etwas erzählen, das ich nicht wissen kann, es sei denn, ich kenne dich 
oder deine Eltern sehr gut. Ich muss sie schließlich überzeugen, dass ich tatsächlich bin, für was ich mich ausgebe, und 
dass du mich geschickt hast.« 

Sie grinste schief. »Meinetwegen. Wünsch meiner Mum 
alles Gute zum Geburtstag. Sie hat nämlich morgen Geburtstag.«

Es war persönlich, zugegeben, aber ich hätte doch lieber 
eine andere Information gehabt. 

Die praktischen Details zu berichten fiel ihr leichter als 
das, was danach kam. Ich konnte sehen, wie sie mit sich
rang. »Jo Jo und ich«, begann sie, »wir hatten einen Platz, an
dem wir schlafen konnten, aber wir haben ihn verloren. Die 
letzten Nächte haben wir drüben am Waterloo Way gepennt, in einer Unterführung. Kennst du sie vielleicht? Ein
großer, weiter Durchgang unter dem Straßensystem. Früher 
haben jede Menge Leute dort gepennt, aber die meisten sind
weitergezogen. Sie bauen jetzt in der Gegend. Aber man 
kann immer noch dort pennen, wenn man sonst nichts 
weiß, wo man hingehen kann. Sie kommen natürlich ständig und versuchen, einen zu vertreiben.«

Ich nickte. Ich kannte die Stelle, die sie meinte. Dort hatte 
früher Cardboard City gestanden, ein richtiges Camp von 
Obdachlosen in dem Labyrinth unterirdischer Fußwege 
zwischen Waterloo und dem South Bank Komplex. Ich hatte nie selbst dort geschlafen, doch ich war in der Blütezeit
mehrmals dort gewesen, entweder, wenn ich nach jemandem gesucht hatte, oder weil ich zufällig dort vorbeigekommen war. Jeder Bewohner hatte seinen Platz gehabt, mit 
seinem Schlafsack und seinen Plastiktüten voll persönlicher 
Besitztümer, seinen Hund, sein Transistorradio – einige 
hatten sogar einen dreckigen alten Teppich ausgebreitet
oder einen zerbrochenen Lehnsessel aufgestellt oder zwei. 
Manche waren jung gewesen, andere alt, manche bei gesundem Verstand, andere ganz eindeutig daneben. Manche hatten Jahre dort zugebracht. Als ich noch zur Schule ging, hatte unsere Kunstlehrerin über die Bilder eines Typen namens
Bosch gefaselt, der ein Zeug gemalt hatte, als wäre er high
wie nur irgendwas gewesen – doch sie hatte gesagt, es wäre 
symbolisch zu verstehen. Cardboard City erinnerte mich an 
die Gemälde von diesem Bosch – eine Welt voll eigenartiger
Dinge, die nur denen normal erschienen, die in dem Albtraum gefangen waren. 

Doch selbst dort unten waren die Obdachlosen und Vertriebenen nicht sicher gewesen. Die Gegend wurde von Stadtplanern entwickelt, wie Tig berichtete – Luxuswohnungen
und ein Monsterkino sollten errichtet werden. Als die Männer mit den Sicherheitshelmen und Werkzeugen kamen,
wurde der Abschaum, die Menschen aus der Gosse von den 
Straßen gekehrt und woanders abgeladen. 

Tig wich meinem Blick aus, als sie fortfuhr, das Gesicht 
nach unten gerichtet, das strähnige Haar in der Stirn. Ihre 
Stimme klang erstickt. »Vor ein paar Nächten«, fuhr sie fort,
»ist jemand dort gestorben.« 

Menschen starben auf der Straße. Das war nichts Ungewöhnliches. Ich wartete. Es musste noch mehr dahinter stecken. 

»Ein junges Mädchen, ungefähr in meinem Alter. Sie schlief
direkt neben uns. Sie hatte einen kleinen Hund. Ein netter,
freundlicher Hund. Manche Leute haben große, böse Hunde, die auf einen losgehen. Jo Jo hatte mal so einen, und ich 
war froh, als er ihn verkauft hat. Man musste ihn ständig im
Auge behalten, damit er einen nicht angefallen hat. Jedenfalls, dieses Mädchen … ich kannte ihren Namen nicht und
weiß auch sonst nichts über sie, aber ich hab mich an jenem
Abend eine Weile mit ihr unterhalten. Ich hab mich mit ihrem Hund angefreundet, und wir haben hauptsächlich über
das Tier gesprochen. Später ging sie noch irgendwo hin und 
kam erst nach Mitternacht zurück. Sie hatte getrunken, ich 
konnte den Alkohol riechen – und ich schätze, sie hatte auch
anderes Zeug genommen, das sie sich irgendwo geschossen
hat. Jedenfalls, am Sonntagmorgen ist sie nicht mehr aufgestanden. Hat sich nicht gerührt. Zuerst hat es keinen gekümmert, aber dann fing der Hund an zu jaulen und an ihr 
zu schnüffeln. Ich bekam ein richtig ungutes Gefühl. Ich ging 
zu ihr und schüttelte sie an der Schulter. Sie war schon kalt.
Ihre Augen standen offen und waren fast aus den Höhlen gequollen, und ihr Unterkiefer war herabgesunken und steif. 
Sie sah grauenhaft aus. Es war der schlimmste Anblick, den
ich jemals gesehen hab. Wie in einem schlechten Horrorfilm,
nur viel, viel schlimmer, weil es kein Film war, sondern echt.« 

Tig warf die strähnigen Haare in den Nacken und blickte 
auf. Sie sah mir fest in die Augen. »In diesem Moment hab
ich gedacht, das bin ich. So werde ich enden, und zwar
ziemlich bald. So ist es doch, oder?« Sie sah mich herausfordernd an. 

»Es sei denn, du unternimmst etwas dagegen«, antwortete
ich. 

»Genau. Das dachte ich auch. Ich mache das nicht gerne.
Ich gehe nicht gerne nach Hause zurück und trete ihnen gegenüber. Vielleicht wollen sie mich nicht mal sehen. Aber 
ich muss es versuchen, weil es der einzige Ausweg ist, den 
ich habe. Manche Leute finden auf andere Weise hinaus. Sie
finden eine richtige Wohnung, wo sie bleiben können, und
eine Arbeit. Wie du. Du hast es auch geschafft. Du warst
immer geschickt in diesen Dingen. Aber ich … ich kann das
nicht. Ich habe nicht mehr genug Zeit dafür. Ich muss jetzt
sofort hier raus, oder ich bin tot, bevor es wieder Frühling 
wird.« 

»Mach dir keine Sorgen, Tig«, beruhigte ich sie. »Ich mache es.« 

Sie entspannte sich ein wenig, und ich spürte einen beunruhigenden Stich. Sie verließ sich auf mich. Was, wenn ich 
die ganze Sache vermasselte? Wenn ich am Telefon die falschen Dinge sagte? Es wäre Tigs Rettungsleine, die ich zerriss, nicht meine. Ich zwang mich, die Sorgen zu verdrängen. »Was würdest du davon halten, wenn du sie selbst anrufst und ich dann zu ihnen fahre …?«, fragte ich zögernd. 

»Nein!«, antwortete sie heftig. »Ich werde nicht mit ihnen 
reden, bevor … Sie würden viel zu viele Fragen stellen.« 

Sie würden mir ebenfalls Fragen stellen, doch ich begriff,
was sie meinte. »Warum bist du überhaupt erst von zu Hause weggegangen?«, fragte ich. »Einfach, weil es mich interessiert.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab dir erzählt, wie meine 
Mum ist. Alles so perfekt. Dad ist noch viel schlimmer. Es
spielte keine Rolle, wie sehr ich mich in der Schule angestrengt habe, er fand immer etwas an meinen Leistungen 
auszusetzen, nörgelte immer an mir herum. Ich war auf einer guten Schule, einer Privatschule, und sie haben dafür 
bezahlt.« 

»Ich war auch auf einer Privatschule«, sagte ich düster. 
»Bis sie mich hinausgeworfen haben.«

»Dann weißt du ja, wie das ist. Eltern haben eine Menge 
Geld ausgegeben und wollen Resultate sehen, oder etwa 
nicht?« 

Sie stocherte mit dem Messer in meinem Gewissen, obwohl sie das natürlich nicht wissen konnte. Ihre Eltern hatten das Geld für die Schule wahrscheinlich ohne allzu große 
Schwierigkeiten aufbringen können, aber Dad und Großmutter Varady hatten es sich vom Mund abgespart. Als ich
von der Schule geflogen war, hatten sie nicht gestöhnt, sondern Mitgefühl gezeigt und sich zusammengerissen. Doch
ich wusste, dass ich sie enttäuscht hatte, und das würde 
mein Gewissen belasten bis ans Ende meiner Tage. Bei Tig 
lag die Sache allem Anschein nach anders. Sie hatte hart für 
die Schule gearbeitet, und es hatte nicht gereicht. 

»Er – mein Vater – hat immer wieder von der Universität 
gesprochen«, berichtete Tig. »Aber ich wollte nicht zur Universität. Er sagte, ohne Universitätsabschluss würde ich niemals einen wirklich guten Job finden. Er redete immer wieder 
auf mich ein. Und Mum sagte immer wieder den gleichen 
Mist. ›Du kannst unmöglich auf die Straße gehen, wie du
aussiehst!‹ oder ›Pass gut auf, wen du dir als Freundin aussuchst!‹ und natürlich ›Du hast keine Zeit, um an Jungs zu 
denken, du musst lernen!‹« 

Tig schüttelte heftig den Kopf und beugte sich vor. Ihr 
verkniffenes, blasses Gesicht war rot angelaufen. »Hör zu, 
ich weiß, es klingt nicht so schlimm, wenn ich es jetzt erzähle. Sie haben mich nicht geschlagen. Dad hat seine Hand
nicht in mein Höschen gesteckt, nichts dergleichen. Es war 
nur tagaus, tagein Druck, immer wieder Druck. Ich konnte 
ihm nicht entkommen, nicht dort. Also … also bin ich weggegangen.« 

Jeder hat seine guten Gründe für das, was er tut. Es spielt 
keine Rolle, ob sie in den Ohren anderer gut oder schlecht 
klingen. Für die betroffene Person sind sie gut genug. 

»Verstehst du«, sagte Tig traurig, »wie schwer es ist für 
mich, auch nur darüber zu sprechen, dass ich wieder nach 
Hause gehe? Wie enttäuscht sie sein werden, wie schockiert, 
wie entsetzt? Ich weiß nicht, ob sie damit fertig werden. Das
ist der Grund, aus dem du zuerst mit ihnen reden sollst. Um
es herauszufinden.«

»Ich werde mein Bestes tun, Tig«, versprach ich. »Ehrlich,
ich werde mein Bestes tun.« 

Ich hoffte inbrünstig, dass ich den Mund nicht zu voll 
genommen hatte. 

KAPITEL 9   Nachdem ich Daphne im Augenblick so viel Scherereien und Ärger beschert hatte, konnte ich
sie schlecht fragen, ob ich von ihrem Telefon aus ein Ferngespräch nach Dorridge führen dürfte. Ich meine damit nicht,
dass ich nicht bezahlen wollte. Ich bezahlte jedes Mal, wenn
ich Daphnes Telefon benutzte. Aber ich hätte ihr vielleicht
von Tig erzählen müssen. Daphne hätte interessiert und – ich
war ziemlich sicher – mitfühlend zugehört, aber sie hätte sich 
neue Sorgen gemacht. Außerdem brauchte ich Zeit, um zu
überlegen, was ich sagen würde. Je mehr ich nachdachte, desto weniger gefiel mir die ganze Idee.

Am nächsten Morgen erzählte ich Ganesh, was sich ereignet hatte. Er fühlte sich tatsächlich besser und hatte den 
Verband abgelegt, auch wenn auf seiner Stirn immer noch
ein großes Pflaster prangte. Ich sagte ihm, dass er sich hinter 
dem Tresen auf einen Hocker setzen und dort bleiben sollte, 
während ich das Laufen übernehmen würde. Ich würde den
ganzen Tag lang bleiben, bis der Laden abends geschlossen 
wurde. Wenigstens blieben mir Hitch und Marco erspart –
wie es schien, kamen sie an diesem Tag nicht vorbei, um die
Arbeit zu beenden. 

»Er hat irgendein Problem mit seinem Lieferanten wegen 
der Bodenfliesen«, sagte Ganesh. 

Ich verzichtete auf einen Kommentar deswegen, doch mir 
war klar, dass die beiden den Laden lieber mieden, solange 
die Chance bestand, dass sie auf Polizei treffen würden. 
Keiner der beiden mochte es, unangenehme Fragen zu beantworten. Während der Kaffeepause erzählte ich Ganesh 
von Tig »Du hättest dich da raushalten sollen«, sagte Ganesh, als ich fertig war. »Du kannst bei dieser Geschichte 
nicht gewinnen. Sag ihr einfach, du hättest dir die Sache anders überlegt.« 

»Du warst doch derjenige, der gesagt hat, sie soll nach 
Hause zurück!«, protestierte ich. 

»Ich weiß, was ich gesagt habe. Ich denke immer noch,
dass es das Beste für sie wäre. Aber ich habe nicht gesagt, 
dass du ihre Rückkehr einfädeln sollst. Familienangelegenheiten …«, schloss er, und er kannte sich schließlich aus,
»Familienangelegenheiten sind immer schwierig.« 

»Es ist ihre einzige Chance, Gan. Sie hat Recht, sie hat alleine keine Chance, auf der Straße zu überleben. Sie sieht 
krank aus. Sie muss sich mit diesem schrecklichen Jo Jo einlassen, nur um ein wenig Schutz zu bekommen. Sie muss da 
raus, und zwar schnell!« Traurig fügte ich hinzu: »Und ich
habe ihr angeboten, ihr zu helfen.« 

»Dumm von dir«, sagte Ganesh. Er hatte immer noch
Kopfschmerzen, und das machte ihn verdrießlich. Trotzdem dachte er klarer als ich. »Betrachte es doch mal vom
Standpunkt ihrer Eltern«, fuhr er fort. »Sie haben monatelang darauf gewartet, etwas von Tig zu hören. Und plötzlich,
aus heiterem Himmel, bekommen sie einen Anruf von einer
wildfremden Person, die behauptet, ihre verschwundene 
Tochter zu kennen. Die Fremde will vorbeikommen und sie 
besuchen und die Heimkehr der Tochter mit ihnen besprechen. Wie würde das in deinen Ohren klingen?« 

»Nach einer krummen Geschichte«, antwortete ich kläglich. 

»Nur zu wahr. Als Erstes werden sie von dir wissen wollen, was für dich dabei herausspringt.« 

»Nur mein Honorar«, sagte ich. »Und es wird nicht gerade viel von dem Geld, das Tig mir gegeben hat, übrig bleiben, nachdem ich die Fahrkarte davon bezahlt habe.« 

»Wen interessiert das bisschen Honorar von Tig? Sie hat 
kein Geld – es macht also keinen Sinn, wenn du versuchst, 
es von ihr zu holen. Die Quayles werden glauben, dass du 
von ihnen Geld willst – weil sie nach allem, was ich gehört 
habe, einigermaßen wohlhabend zu sein scheinen. Also 
werden sie erwarten, dass du von ihnen Geld für deine 
Vermittlungstätigkeit verlangst. Sie werden dir nicht glauben, wenn du sagst, dass du nichts willst. Weißt du, was sie 
denken? Vielleicht werden sie glauben, dass du Tig in einen 
Keller gesperrt hast und nicht freilassen wirst, bevor sie eine 
richtig große Summe ausgespuckt haben. Du fährst in diese 
Stadt, wie heißt sie noch gleich?« 

»Dorridge.« 

»Bist du sicher, dass du keinen Fehler machst? Du 
kommst in diesem Dorridge an und wirst direkt von einem 
Empfangskomitee der Polizei abgeholt. Und wenn sie nicht 
gleich zur Polizei rennen, so werden sie zumindest ihren 
Anwalt anrufen. Weißt du, was du meiner Meinung nach
tun solltest? Du solltest Harford davon erzählen und ihn um 
Rat bitten. Erzähl ihm auf jeden Fall, was du vorhast, damit 
du Rückendeckung hast, falls die Quayles nicht so reagieren, 
wie du es dir erhoffst.« 

»Das kann ich nicht!«, rief ich erschrocken. »Nicht Harford! Er würde nur verächtlich die Nase rümpfen. Außerdem, was geht es ihn an? Und ich habe nicht Tigs Erlaubnis, 
die Polizei ins Spiel zu bringen. Sie würde sie mir bestimmt 
nicht geben. Sie würde einfach verschwinden, sobald ich die 
Polizei erwähne.« 

»Und was ist mit Parry? Er ist ein aufdringlicher Kerl, aber 
er würde wissen, wie man sich in einem Fall wie diesem verhält. Hat die Polizei nicht oft mit vermissten Teenagern zu 
tun? Hey, vielleicht ist es sogar illegal, wenn du der Polizei 
nichts von Tig sagst.« 

»Es ist nicht illegal, einfach zu verschwinden, wenn man 
volljährig ist«, klärte ich ihn auf. »Und wenn eine Person 
über sechzehn Jahre ist, unternimmt die Polizei ebenfalls 
nichts mehr, es sei denn, die Umstände lassen auf eine Straftat schließen. Tig ist mit Sicherheit älter als sechzehn. Sie 
war fünfzehn, als sie bei uns in der Jubilee Street gewohnt 
hat, und das ist Monate her. Sie ist wahrscheinlich schon
siebzehn, und sie war immer nur eine gewöhnliche Ausreißerin. Es gibt Hunderte von ihrer Sorte da draußen, überall
im Land. Die Polizei hat bestimmt kein Interesse an einer
weiteren.«

Ganesh versuchte einen neuen Aspekt. »Vielleicht wollen 
sie ihre Tochter nicht zurück. Sie hat ihnen eine Menge Ärger gemacht. Sie denken vielleicht, Tig hätte sie entehrt.« 

»Ich denke nicht, dass sie sich um ihre Ehre sorgen, nicht 
nach dem, was Tig erzählt. Sie machen sich vielmehr Sorgen 
um ihre Respektabilität.« 

»Das ist doch das Gleiche, oder nicht?«, entgegnete Ganesh. Ich gewann allmählich das Gefühl, wieder einmal an 
einem Punkt angekommen zu sein, wo Ganeshs und meine 
Kultur aufeinander prallten. Es geschah nicht häufig, aber
wenn es geschah, dann richtig. 

»Hör zu«, sagte ich geduldig, »sie ist nicht vor einer arrangierten Hochzeit davongelaufen. Sie ist durchgebrannt, 
weil sie den Druck nicht mehr ausgehalten hat, das ist alles.« 

»Glaub nicht, ich wüsste nicht, was das bedeutet«, entgegnete Ganesh gereizt. »Du willst wissen, was familiärer
Druck ist? Frag mich. Bin ich vielleicht von zu Hause weggerannt, um auf der Straße zu leben?« 

Das führte zu überhaupt nichts. Ich fragte, ob ich das Telefon benutzen durfte. Er sagte, kein Problem, und schlug 
vor, dass ich nach oben gehen und von der Wohnung aus
telefonieren sollte. Im Laden waren keine Kunden, und er 
würde solange alleine zurechtkommen. Ich glaube eher, er 
hatte Kopfschmerzen und genug davon, mit mir über Tig zu 
reden. Wenn ich unbedingt noch mehr Ärger wollte, dann 
sollte ich nur weitermachen. Er wusch seine Hände in Unschuld. 


Ich ging nach oben in die Wohnung und setzte mich vor das
Telefon, wo ich fünf Minuten lang überlegte, bevor ich genügend Mut zusammenbrachte, um die Nummer zu wählen, die Tig mir gegeben hatte. Es läutete mehrere Male, und
ich nutzte die Zeit, um mir ins Gedächtnis zu rufen, was ich 
sagen wollte – und zu dem Entschluss zu gelangen, dass 
nichts davon das Richtige war. Ich würde improvisieren 
müssen. 


Am anderen Ende der Leitung läutete es noch immer. Sie 
waren ausgegangen. Meine Nervosität verflog. Ich stand im 
Begriff, den Hörer aufzulegen, als es klickte und eine atemlose Frauenstimme sagte: »Hallo? Wer ist da?« 


»Oh, hallo«, sagte ich dümmlich. »Spreche ich mit Mrs
Quayle?« 

»Ja …?« Die Stimme klang misstrauisch. 

»Mein Name ist Fran Varady. Ich … ich bin eine Freundin von Tig … äh, Jane.« 


Am anderen Ende war Schweigen. Ich konnte spüren, wie 
sie um ihre Fassung rang und sich gegen das wappnete, was
ihrer Meinung nach kommen würde. Sehr vorsichtig fragte 
sie: »Waren Sie mit ihr in der Schule?« 


Ich begriff, worauf sie hinauswollte. Wenn ich eine alte
Schulfreundin war, die sich seit Jahren nicht mehr gemeldet
hatte, dann wusste ich vielleicht nicht, dass Jane von zu 
Hause fortgegangen war. Und in diesem Fall konnte Mrs
Quayle irgendeinen Grund erfinden, aus dem Jane nicht da 
war, und versprechen, ihrer Tochter Bescheid zu geben, dass
jemand für sie angerufen hatte. 


»Nein«, sagte ich. »Ich rufe aus London an. Ich kenne Jane von hier.« 

Ein Ächzen am anderen Ende der Leitung, dann ein
Schlag. Daran schloss sich ein so lang anhaltendes Schweigen, dass ich anfing zu befürchten, sie könnte ohnmächtig 
geworden sein. Vorsichtig rief ich ihren Namen, und sie 
antwortete zögernd. 

»Es … es tut mir Leid, aber es war so ein Schock … Ich 
musste mich setzen. Sie kennen Jane? Wo … warum ist sie
nicht selbst am Telefon? Geht es ihr gut?« Panik schlich sich 
in ihre Stimme. 

Falls ich nicht Acht gab, hatte ich in null Komma nichts
eine hysterische Mutter am anderen Ende der Leitung. »Es 
geht ihr gut«, sagte ich fest. (Was nicht ganz gelogen war. Tigs
Situation war ernst, doch sie war unversehrt und gesund,
nicht abhängig von Drogen, und nach den auf der Straße
herrschenden Standards bedeutete das, es ging ihr gut.) 

Mit bebender Stimme begann Mrs Quayle in einem 
Tempo Fragen zu stellen, dass ich keine Chance gehabt hätte, auch nur eine zu beantworten, selbst wenn ich den Versuch unternommen hätte. »Wo ist Jane? Wie lautet ihre Adresse? Warum ruft sie nicht selbst bei uns an? Wer sind Sie? 
Woher haben Sie meine Telefonnummer? Hat Jane …« 

Endlich gelang es mir, ihren Redefluss zu unterbrechen.
»Mrs Quayle, es tut mir Leid, dass ich Ihnen solch einen 
Schock zugefügt habe, aber wenn Sie mir ein paar Minuten
zuhören, werde ich versuchen, Ihnen alles zu erklären. Tig –
Jane möchte nach Hause zurück …« 

»Aber natürlich! Selbstverständlich kann sie kommen. Sie 
konnte immer …« 

Ich räusperte mich laut, und Mrs Quayle verstummte. 
»Es war ihr zu peinlich, sich selbst bei Ihnen zu melden, 
deswegen bat sie mich darum. Mrs Quayle, Jane hat auf der
Straße gelebt. Die Dinge waren nicht leicht für sie. Das sollten Sie wissen.« 

»Sie haben doch gesagt, es ginge ihr gut!« Die Stimme 
klang misstrauisch. 

»Es geht ihr auch gut, aber sie kann nicht … sie will nicht 
mehr so weiterleben wie bisher.« 

Mrs Quayle versetzte ihrem Gehirn einen Stoß, damit es 
wieder normal arbeitete. »Steckt meine Tochter in irgendwelchen Schwierigkeiten?«, fragte sie mit scharfer Stimme. 

»Falls Sie Schwierigkeiten mit dem Gesetz meinen, lautet
die Antwort nein«, sagte ich. »Aber das Leben war hart für Ihre Tochter, und sie will nicht ans Telefon kommen und Fragen über Fragen beantworten. Können Sie das denn nicht
verstehen?« 

»Ich weiß nicht«, sagte Mrs Quayle. »Ich weiß nicht, wer 
Sie sind. Ich weiß nicht einmal, ob Sie Jane wirklich kennen.« 

Ich musste die einzige Karte ausspielen, die Tig mir gegeben hatte. »Sie hat mich gebeten, Ihnen alles Gute zum Geburtstag zu wünschen. Sie sagte, Sie hätten heute Geburtstag.«

Mrs Quayle stöhnte auf. Es war ein herzerweichender 
Laut. Ich fühlte mich lausig. Ganesh hatte Recht gehabt. Ich
hätte Tig sagen sollen, dass ich diesen Auftrag nicht übernehmen könnte. 

»Mrs Quayle?«, fragte ich. »Möchten Sie vielleicht zuerst 
mit Ihrem Mann darüber sprechen? Ich kann später noch 
einmal anrufen.« 

»Oh, nein, bitte! Bitte legen Sie nicht auf!« 

Nun war sie voller Angst, den einen indirekten Kontakt 
wieder zu verlieren, den sie nach so langer Zeit zu ihrer 
Tochter gefunden hatte. Sie wusste wirklich und wahrhaftig
nicht, was sie tun sollte, die arme Frau. 

»Ich werde wieder anrufen«, versprach ich. 

»Kann ich denn nicht Ihre Nummer haben? Kann ich Sie 
nicht anrufen?« Sie geriet in Panik. »Hören Sie, Sie müssen 
Jane sagen, dass sie selbstverständlich nach Hause kommen 
kann! Daddy und ich …« 

»Jane ist der Meinung, ich sollte Sie vorher besuchen, 
Mrs Quayle. Es gibt eine Menge Dinge zu erklären. Sie ist 
nicht mehr das gleiche Mädchen, das von zu Hause weggegangen ist. Sie hat sich verändert. Sie müssen das verstehen. 
Sie kann nicht einfach so zurückkehren und tun, als wäre 
nichts geschehen. Es tut mir Leid, wenn das in Ihren Ohren 
brutal klingt, aber es ist nun einmal die Wahrheit. Sie müssen sich darauf einstellen, dass viele Dinge … anders geworden sind. Sie brauchen Zeit. Es wird eine Weile dauern, die 
Scherben zu kitten.« 

Sie war still, während sie über das Gesagte nachdachte.
Schließlich sagte sie gereizt: »Ich wünschte, Colin wäre da …« 
Dann schien sie einen Entschluss gefasst zu haben. »Wann
können Sie kommen?« 

»Am Sonntag, wenn es Ihnen recht ist. Ich kann nicht 
unter der Woche kommen, ich habe eine Arbeit.« 

Das hätte ich vielleicht schon früher sagen sollen, erwähnen, dass ich eine Arbeit hatte und nicht auf der Straße herumlungerte. Es hätte sie wahrscheinlich ein wenig beruhigt. 

»Oh, natürlich, wir erwarten nicht, dass Sie extra deswegen Urlaub nehmen. Ja, kommen Sie am Sonntag.« Sie 
klang richtiggehend begeistert. 

Ich sagte ihr, dass ich am Sonntagmorgen kommen würde, um alles Weitere mit ihr und ihrem Mann zu besprechen, doch bis dahin solle sie Ruhe bewahren. Sie fragte
noch einmal nach meiner Telefonnummer, und ich weigerte
mich, sie ihr zu nennen. Ich hatte vorsichtshalber die Rufnummernunterdrückung aktiviert, für den Fall, dass sie die 
1471 wählte, sobald ich aufgelegt hatte. 


»Nun, dann musst du jetzt wohl hinfahren, oder?«, fragte Ganesh, als ich ihm den Inhalt meines Gesprächs mitgeteilt hatte. 
Danach sprachen wir nicht mehr über die Geschichte. Ich 
konnte sehen, dass es ihm nicht besonders gut ging. Trotzdem gelang es mir nicht, ihn dazu zu überreden, dass er 
nach oben ging und sich ausruhte, obwohl er, auch als der 
Tag voranschritt, keinerlei Bereitschaft zeigte, irgendetwas 
anderes zu tun als im Lagerraum zu sitzen, Kaffee zu trinken
oder mit dem Kopf auf dem Tisch zu dösen. Ich kam irgendwie allein zurecht, und um acht Uhr sperrte ich den 
Laden zu, überprüfte den Hof und die Hintertür und verriegelte alles. Ich ließ die Lichter gedämpft brennen, weil das 
die Sicherheit erhöhte, dann ging ich zu Ganesh in seinem 
Lagerraum-Refugium, um ihn zu wecken. 


»Wie spät ist es?«, wollte er wissen und sah mich verwirrt 
an, als ich ihm die Zeit nannte. 

»Ich hab zugemacht. Schaffst du es, diese Antiquität von 
einem Safe zu öffnen, die oben in der Wohnung von Onkel 
Hari steht, damit ich die Einnahmen hineinlegen kann?« 

Er stolperte die Treppe zur Wohnung hinauf, und gemeinsam verstauten wir das Geld in dem alten Tresor. Ich 
hatte keine Ahnung, was Hari sonst noch alles darin aufbewahrte; ich sah nur Bündel von Papier. Aber es erschien mir
noch irrsinniger als eine Imitation von einer Alarmanlage 
draußen vor dem Laden, falls Hari irgendetwas besaß, das er 
vor Diebstahl schützen wollte. 

»Sobald ich weg bin, legst du dich hin, verstanden?«, befahl ich. 

Er versprach, dass er sich hinlegen würde, und folgte mir 
die andere Treppe hinunter zur separaten Haustür neben 
dem Ladenfenster. 

»Versprochen, Ganesh?«

»Ich schwöre, Fran.« 

»Ich komme morgen noch einmal ganz früh, okay?«

Ich stand draußen und lauschte, wie er die Tür abschloss
und den Riegel vorschob. Er hatte seine Geistesgegenwart 
nicht ganz verloren, wie es schien. Als er fertig war, klappte 
er den Briefkastenschlitz hoch und sah mich durch den 
Spalt hindurch an. 

»Fran, wenn der Laden morgen Früh noch geschlossen 
sein sollte, wenn du herkommst, weil ich verschlafen hab, 
dann läute bitte hier an der Tür. Die Klingel macht einen 
Heidenlärm.« 

Ich machte mich auf den Heimweg. Oder wenigstens war 
das meine Absicht. Ich hatte mich noch kein Dutzend
Schritte von Onkel Haris Laden entfernt, als jemand meinen 
Namen rief und ich Inspector Harfords Stimme erkannte. 
Ich blieb stehen und drehte mich seufzend um. 

»Ich dachte, Sie machen um acht Uhr Feierabend?«, fragte er. »Ich habe auf Sie gewartet.« 

»Hören Sie eigentlich nie auf zu arbeiten? Ich musste den
Laden zumachen. Ganesh ist noch nicht wieder auf den 
Beinen.« Ich sah mich um. »Wo haben Sie gewartet? Sie
dürfen hier nicht parken.«

»Ich hab in dem schmuddeligen kleinen Café gesessen, 
ein Stück weit die Straße runter. Ich hatte einen Platz am 
Fenster.« 

»Polizeiüberwachung, auch das noch!«, murmelte ich. 

»Hören Sie, ich bin außer Dienst, okay? Ich muss mit Ihnen reden. Ich dachte, wir könnten vielleicht zusammen etwas trinken gehen.« 

Ich blinzelte ihn im schwachen Licht der Laterne an. Er 
trug noch immer seinen Anzug, doch er hatte die Krawatte 
ausgezogen und den Kragenknopf seines Hemds geöffnet.
Er sah aus und klang, als meinte er es ernst, ohne Hohn und
Spott, und er verhielt sich sogar ausgesprochen freundlich.
Es musste ein Trick sein. 

Ich zögerte, nicht sicher, ob ich dieses Spiel mitspielen 
sollte oder nicht. Nichts zwang mich, mit ihm zu gehen. 
Andererseits hatte er drüben in Lennies Drop-by-Café (das
von den Einheimischen jovial Drop-Dead-Café genannt
wurde) gesessen und auf mich gewartet, also ging es offensichtlich um etwas Wichtiges. 

»Meinetwegen«, lenkte ich ein. »Um die Ecke gibt es ein 
Pub.« 

»Dort gibt es auch einen kleinen Italiener«, entgegnete er.
»Ich finde es dort netter. Ich war vorhin schon da und hab 
mir den Laden angesehen.« 

Ich hatte mir die Suppe selbst eingebrockt. Doch es war 
bereits spät, und ich war hungrig. Wir gingen in das italienische Restaurant. 

Es war tatsächlich hübsch, mit grün karierten Tischdecken, einer grün gefliesten Wand hinter der Theke, echten
Blumen in den Vasen und den unvermeidlichen Weihnachtsdekorationen. 

»Ich esse sehr oft italienisch«, sagte er. »Ich hoffe, Sie mögen es ebenfalls.« 

»Ich esse alles«, antwortete ich wenig damenhaft. Die Tatsache, dass ich mich von ihm ausmanövrieren hatte lassen, 
bedeutete noch lange nicht, dass ich jetzt zuckersüß und 
nett zu ihm sein musste. Außerdem war das ganz und gar
nicht mein Stil. 

Er stemmte die Ellbogen auf die Tischplatte, stützte das 
Kinn in die Hände und starrte mich nachdenklich an. Nach 
einer Minute, in der er mich schweigend gemustert hatte, 
wurde ich nervös. 

»Stimmt was nicht?«, fragte ich. 

»Nein – nichts. Warum haben Sie sich die Haare so kurz 
schneiden lassen? Ich meine, es steht Ihnen gut – aber Sie
haben so eine hübsche Haarfarbe, und eine längere Frisur 
würde Ihnen sicherlich ebenfalls stehen.« 

Der Himmel möge mir helfen. Komplimente von der Polizei. Sollte das vielleicht – so unwahrscheinlich es auch war
– eine Art Anmache werden? 

Ich klappte meine Speisekarte auf und überflog das Angebot. Es gab nichts Preiswertes, doch die Penne al Tonno 
waren akzeptabel. 

»Ich nehme die hier«, sagte ich und deutete auf die Karte. 
»Und ich bezahle meine Rechnung selbst, klar?« 

»Meinetwegen. Ich spendiere uns eine Flasche Wein. Sie 
waren einverstanden, etwas mit mir zu trinken.« 

Als der Wein gekommen war und Harford zwei Gläser
voll geschenkt hatte, sagte ich: »Hören Sie, Inspector …« 

»Jason«, unterbrach er mich. »Nennen Sie mich Jason.« 

»Meinetwegen, also Jason. Ich möchte gerne wissen, was 
ich hier tue. Ich kann nicht glauben, dass Sie mich einfach
nur so eingeladen haben, wegen meiner Gesellschaft.« 

Er lächelte. Es veränderte seinen Gesichtsausdruck, und 
wenn Daphne ihn so hätte sehen können, wäre sie wahrscheinlich ohnmächtig geworden. Bei mir zeigte es keine 
Wirkung, das möchte ich klarstellen. 

»Irgendetwas sagt mir, dass wir uns auf dem falschen Fuß 
begegnet sind, Fran. Wir haben uns unter schwierigen Umständen kennen gelernt, so viel steht fest … über einer Leiche.« 

»Ja. Was ist eigentlich aus dem verstorbenen Gray Coverdale geworden?«, fragte ich. Ich trank von meinem Wein. Es
war ein guter Tropfen. »Wir sind doch wohl hier, um über
ihn zu reden, schätze ich? Wir haben sonst keinerlei Gemeinsamkeiten.« 

»Ja und nein. Wir haben vielleicht mehr Gemeinsamkeiten, als Sie glauben. Wir könnten zumindest versuchen, es 
herauszufinden. Ich würde gerne ein wenig über Sie reden.
Wenn Sie mögen, können Sie mir ebenfalls Fragen stellen. 
Ich möchte, dass wir Freunde werden, Fran. Es macht doch 
keinen Sinn, wenn wir uns jedes Mal anfunkeln wie zwei
Katzen, die über ihr Territorium streiten. Ich hatte gehofft, 
wir könnten das Kriegsbeil begraben. Es würde das Leben 
für uns beide leichter machen.« 

Freunde, wir beide? Ich sagte ihm vorsichtig, was ich dachte. »Nur weil dies eine Morduntersuchung ist und ich zufällig
den Toten gefunden habe, bedeutet das noch lange nicht, 
dass ich keinerlei Recht mehr auf ein Privatleben habe. Fragen Sie mich über Coverdale, und ich sage Ihnen alles, was
ich weiß – obwohl Sie wahrscheinlich inzwischen mehr wissen als ich. Alles andere, Jason  … geht Sie nichts an. Kein 
Thema für uns.« 

»Warum haben Sie etwas gegen mich?«, fragte er, was 
mich noch mehr aus der Fassung brachte. »Liegt es daran,
dass Sie Polizisten ganz allgemein nicht mögen? Viele Menschen mögen keine Polizisten, wie ich herausgefunden habe.« Er runzelte die Stirn. »Und das schließt ganz normale 
ehrbare Mitbürger ein. Ich habe nie erwartet, dass ich bei
Halunken und Gesetzesbrechern beliebt bin, aber nach
meinem Eintreten bei der Polizei war ich doch gelinde gesagt schockiert angesichts des allgemeinen Misstrauens, das
die Menschen uns entgegenbringen. Ich meine, wir beschützen sie immerhin, Herrgott noch mal! Wir sind nicht der 
Feind!« 

»Das hätten Sie sich vielleicht überlegen sollen, bevor Sie 
zur Polizei gegangen sind«, hielt ich ihm entgegen. »Wenn 
es Ihnen darum geht, beliebt zu sein, hätten Sie eine PopBand gründen sollen. Warum sind Sie überhaupt zur Polizei 
gegangen? Hätten Sie nicht einen ganz normalen Job in der 
Stadt kriegen können, bei einer Bank oder was weiß ich? 
Wenn Sie mich fragen, würde ich sagen, dass Ihnen das viel 
mehr liegt.« 

»Warum?« Er klang beleidigt, doch dann ließ er die
Schultern hängen. »Zugegeben, ich hätte bei einer Bank anfangen können, schätze ich. Eine Menge meiner Bekannten
haben solche Jobs. Aber ich wollte etwas anderes. Mir ging 
es nicht nur darum, Geld zu verdienen.« Er rutschte verlegen auf dem Stuhl hin und her. »Ich will nicht wie ein Pseudo klingen oder eingebildet erscheinen, aber ich möchte das
Gefühl, dass ich den Menschen helfe, dass meine Arbeit etwas bedeutet. Ich möchte in der Lage sein zu denken, dass 
meine Arbeit wichtig ist für die Gesellschaft. Dass die Welt 
ringsum durch meine Anstrengungen ein wenig besser wird. 
Allerdings habe ich mich nicht nur aus edlen Motiven dazu 
entschlossen, zur Polizei zu gehen«, fügte er ein wenig abwehrend hinzu. 

»Aber sie klingen doch ganz in Ordnung«, erwiderte ich. 
Er entspannte sich. »Die Polizei bietet heutzutage gute Aufstiegschancen für Bewerber mit Universitätsabschluss. Die 
Arbeit ist interessanter, als hinter einem Schreibtisch zu sitzen.
Man lernt eine Menge ungewöhnlicher Leute kennen …« An 
dieser Stelle grinste er mich an und hob sein Glas zum Toast.

»Was bin ich in Ihren Augen? Vielleicht ein Freak?«, 
fauchte ich. 

»Selbstverständlich nicht! Ich denke, Sie sind, nun ja, intelligent, sehr attraktiv und wahrscheinlich auch lustig, 
wenn Sie ihre Stacheln eingefahren haben. Wir könnten
durchaus Freunde sein, wenn Sie bereit wären, einen Versuch zu wagen.« 

»Stacheln?«, ich starrte ihn entgeistert an. »Ich und Stacheln?« 

Glücklicherweise traf in diesem Augenblick das Essen ein. 
Wir mussten beide gleichermaßen hungrig gewesen sein,
denn die Unterhaltung erstarb, während wir uns auf das Essen konzentrierten. 

Erst als wir beide aufgegessen und Harford unsere Weingläser wieder gefüllt hatte, durchbrach er das Schweigen. 
»Wie geht es eigentlich Patel heute? Ist er wieder fit?« 

»Ganesh ist noch ein wenig groggy. Es könnte schlimmer 
sein«, antwortete ich und sah ihn fragend an. »Glauben Sie, 
der Kerl, der ihn überfallen hat, könnte noch mal wiederkommen?« 

»Nicht heute Nacht. Wir haben einen Streifenwagen abgestellt, der den Laden im Auge behält, nur für den Fall. Ich 
mache mir mehr Sorgen wegen Ihnen, Fran. Der Kerl – der 
Einbrecher, der nach dem Film sucht – denkt möglicherweise, dass Sie ihn haben oder wissen, wo er ist.« 

»Danke sehr, auf den Gedanken bin ich auch von allein
gekommen. Sie haben immer noch nicht vor, die Information an die Öffentlichkeit weiterzugeben, dass Sie im Besitz 
des Films sind?« 

Er schüttelte den Kopf. »Sobald er das weiß, wird er verschwinden. Solange er glaubt, dass er eine Chance hat, den 
Film in seinen Besitz zu bringen, wird er in der Nähe bleiben, und wir haben eine Chance, ihn zu fassen. Machen Sie 
sich keine Sorgen, Fran.« 

»Hören Sie«, begehrte ich auf, »ich bin nicht doof. Ich 
weiß sehr genau, was die Polizei vorhat. Ganesh und ich 
sind Köder, nicht wahr? Sie warten darauf, dass der Kerl, der
hinter alledem steckt, aus seiner Deckung kommt und sich 
mit einem von uns beiden in Verbindung setzt, oder, falls 
das nicht von Erfolg gekrönt ist, mit Hitch oder Marco. Wie 
ich das sehe, könnten Sie uns wenigstens angemessenen 
Schutz anbieten. Das wäre das Mindeste.« 

»Wir haben alles unter Kontrolle, Fran«, versicherte er
mir. 

»Einen Dreck haben Sie! Warum stolpert Ganesh denn 
mit einem dicken Schädel durch den Laden?« 

»Das war ein Versehen. Es wird nicht wieder geschehen. 
Wir behalten Sie im Auge, Fran.« 

Mir blieb wohl nichts anderes übrig, als ihn beim Wort
zu nehmen. Ich spielte mit meinem Weinglas. »Warum hat 
der Typ, der Coverdale zu meiner Wohnung verfolgt hat, 
den armen Kerl umgebracht? Das war doch dumm, falls er 
den Film zurück will. Ein Toter kann ihm schließlich nicht 
verraten, wo er ihn findet.«

»Ich schätze, er ist in Panik geraten. Oder er hat Coverdale 
mit dem Messer bedroht, und Coverdale hat sich zur Wehr gesetzt. Es kam zu einem Kampf, und der tödliche Stich war ein 
Unfall.« Harford zögerte. »Ich habe mir Ihre Wohnung angesehen, als ich vor ein paar Tagen bei Ihnen war, und ich schätze, sie ist ziemlich sicher. Ich glaube nicht, dass irgendjemand
durch das winzige Fenster einbrechen könnte … trotzdem, lassen Sie es nachts lieber nicht offen stehen. Ich weiß, um diese 
Jahreszeit würden Sie es sowieso schließen. Wenn es überhaupt einen schwachen Punkt gibt, dann die fehlenden Gitterstäbe vor dem Fenster nach vorn. Ich habe gesehen, dass Sie
Sicherheitsschlösser und eine Türkette haben, und das ist sehr
gut, aber warum sprechen Sie nicht mit Ihrer Vermieterin, 
damit sie Ihnen irgendwann das Fenster vergittert?«

Ich hatte meine Wohnung eigentlich immer für relativ
einbruchsicher gehalten, doch seine Worte machten mich
allmählich nervös. 

»Sie scheinen ja recht sicher zu sein, dass er noch mal 
wiederkommt.« 

»Sein Auftraggeber wird darauf bestehen. Er ist ein 
Mann, der sich große Sorgen macht.« 

»Aber ich darf nicht wissen, wer unser sorgenvoller Unbekannter ist?« 

Harford sah mich ernst an und schüttelte den Kopf. 
»Nein, leider nicht, Fran. Im Ernst, jegliche Unterhaltung 
über diese Fotos ist untersagt.« Ohne Vorwarnung wechselte er das Thema. »Sie und Ganesh Patel kennen sich schon 
eine geraume Weile, jedenfalls hat Wayne Parry das gesagt. 
Ist das richtig?« 

Wayne? Parrys Vorname war Wayne? Hatte seine Mutter 
etwa Western gemocht? Und wie sehr redeten sich die Bullen auf der Wache den Mund über mich fusselig? »Ganesh 
ist mein Freund«, sagte ich kühl. 

»Nur ein Freund?« Ich bemerkte seinen Blick, und mir 
dämmerte, wie diese Frage gemeint war.

Das machte mich wütend. Ich beugte mich vor. »Hören
Sie, für mich bedeutet das eine ganze Menge, wenn ich sage, 
jemand ist mein Freund. Ich benutze dieses Wort nicht 
leichtfertig. Ein Freund ist jemand, der da ist, wenn man ihn 
braucht. Man muss sich einem Freund niemals erklären. Man 
kann mit einem Freund eine heftige Meinungsverschiedenheit haben, und wenn sich der Staub gesetzt hat, kommt man
darin überein, dass man in dieser Sache verschiedene Standpunkte hat, und bleibt trotzdem befreundet. Ich weiß nicht, 
aus welchen Verhältnissen Sie stammen, aber ich wette, es
waren nicht die schlechtesten. Sie haben wahrscheinlich eine
ganze Menge Leute, die Sie Freunde nennen. Aber Freunde
sind spärlich gesät, wenn man unten ist und ausgestoßen. Ich 
frage mich, ob Sie jemals in eine Lage kommen, wo Sie Ihre
Freunde dringend brauchen, so wie es mir bereits passiert ist,
und wenn ja, ob Ihre Freunde dann noch für Sie da sind. Ganesh war immer da, wenn ich ihn gebraucht habe.«

Er hatte den Blick gesenkt und wich meinem Blick aus, 
während ich redete. Stattdessen starrte er stumm auf seine 
Hände, die auf der Tischdecke lagen. Als ich geendet hatte,
wurde mir bewusst, dass etwas anders geworden war. Die 
Atmosphäre zwischen uns war wieder kalt, beinahe eisig. Er 
blickte auf, und alle Freundlichkeit war aus seinem Gesicht 
verschwunden. Er war wieder der arrogante, kalte Bulle von 
früher. Er winkte dem Kellner. 

»Sie möchten sicher nach Hause«, sagte er. 

Was von dem, was ich gesagt hatte, hatte ihn so verärgert?
Ich musste einen wunden Punkt berührt haben, einen Nerv.
Mir fiel ein, was er über die fehlende Unterstützung durch die
Bevölkerung gesagt hatte, und ich fragte mich, ob er das Gefühl hatte, dass man von allen Seiten auf ihn losging. Ich 
konnte mir nicht vorstellen, dass er gut mit den anderen Beamten vom CID zurechtkam, und was die uniformierten 
Streifenbeamten anging, so schrieben sie wahrscheinlich eifrig Spottverse gegen ihn auf die Toilettenwände. Mit meinen 
letzten Worten hatte ich ihm deutlich gemacht, dass ich ihn
nicht zu meinen Freunden zählte. Dass er nicht in meine
Welt gehörte. Nun ja, wenn er ein Außenseiter war, dann war 
das schließlich nicht mein Problem. Aber mich zu beschuldigen, ich hätte ein Stachelkleid an, das war ein starkes Stück. 

»Ich bezahle meine Rechnung selbst, wie ich bereits sagte«, erinnerte ich ihn und zerrte meine Geldbörse unter 
meinem Pullover hervor. Ich trug sie an einem Lederriemen
um den Hals, unter der Kleidung. Ich habe mein Geld immer gut versteckt. Das liegt an der Gesellschaft, mit der ich 
zu lange Umgang hatte, und an den fiesen Absteigen, in denen ich gewohnt hatte, bevor ich die Wohnung fand. 

Nach der behaglichen Wärme im Restaurant war das
Wetter draußen erst recht elend. Wir standen im Nieselregen auf dem Bürgersteig. Ich zog die Schultern in meiner 
Jacke hoch. Harford stand mit den Händen in den Taschen 
und einem trotzigen Ausdruck im Gesicht vor mir. »Möchten Sie, dass ich Sie nach Hause begleite?«, fragte er. 

So, wie er es sagte, konnte ich unmöglich annehmen. »Ich 
brauche keine Eskorte«, erwiderte ich säuerlich. »Danke für
den Wein.« 

Ich weiß nicht, ob er mir hinterhergesehen hat, als ich 
davonging. Ich blickte mich nicht um. Brief Encounter mit
einer modernen Note. Niemand würde mich je wieder zusammen mit einem Kerl in einem Restaurant sitzen sehen,
den ich nicht mochte. 

KAPITEL 10    Ich schlief nicht besonders gut in 
jener Nacht. Zu viele Gedanken gingen mir durch den Kopf. 
Harfords Bemerkungen über die Sicherheit meiner Wohnung trugen ebenfalls ihren Teil dazu bei. Ich hatte alles 
überprüft und wegen des kleinen Fensters nach hinten sogar den Toilettenschrank von der Badezimmerwand genommen, um ihn vor dem Fenster einzukeilen. Es sah 
merkwürdig und ungemütlich aus und raubte mir das Licht,
aber falls jemand versuchen sollte, durch das Fenster einzusteigen, würde er den Schrank umstoßen, und das würde einen höllischen Lärm verursachen. 

Während ich in meinem Bett lag und immer wieder für 
eine kurze Weile einschlief, kreisten meine Gedanken um
Coverdale, den ich kaum gekannt hatte und der trotzdem 
direkt vor meiner Wohnungstür gestorben war. Ganesh und 
ich hatten ihm Zuflucht vor seinen Verfolgern gewährt, 
doch am Ende hatte es dem armen Kerl nicht geholfen. 
Nichtsdestotrotz erweckte es in mir ein Gefühl von Verantwortlichkeit für das, was mit ihm geschehen war – ziemlich 
an den Haaren herbeigezogen, wie ich mir immer wieder 
sagte, auch wenn das Gefühl dadurch nicht besser wurde. 

Verärgert sinnierte ich über die Ungerechtigkeit des
Schicksals. Ich musste an die Geschichte von dem Kaufmann denken, dem vorhergesagt wird, dass er am folgenden 
Tag dem Tod begegnet. Also reist er nach Damaskus, um 
ihm zu entgehen, nur um herauszufinden, dass auch der 
Tod nach Damaskus gereist ist. Coverdale war dem Tod bei 
seiner Flucht in den Laden entgangen, nur um ihm anschließend vor meiner Wohnungstür zu begegnen. Vermutlich steckte ein höherer Sinn dahinter. Coverdale hatte seine 
Nase in Dinge gesteckt, die ihn nichts angingen. Er war ein 
investigativer Journalist gewesen, und dieser Beruf war nicht 
ungefährlich. Er beinhaltete gewisse Risiken, und sie hatten 
ihn eingeholt. Aber was war mit mir? Warum war ich in die 
Sache verwickelt worden? 

Letzten Endes, dachte ich, war wohl alles Ganeshs Schuld.
Er hatte Coverdale gestattet, den alten Waschraum zu benutzen. Er hatte beschlossen, Hitch mit der Renovierung zu 
beauftragen, solange sein Onkel Hari in Indien war. Damit 
war wenigstens das geklärt. Es war allein Ganeshs Schuld. 

Ich richtete meine Gedanken auf den blondhaarigen 
Mann auf dem Foto und fragte mich, wer er war und was er 
machte. Seine Schläger waren inkompetent, so viel stand 
fest. Sie hatten Coverdale gefunden und wieder verloren an 
jenem Tag, als er in den Laden gestolpert kam. Dann hatte 
einer von ihnen beschlossen, den armen Kerl zu erledigen, 
bevor sie in Erfahrung hatten bringen können, was mit dem
Film geschehen war … 

Ich richtete mich kerzengerade in meinem Bett auf. 
»Langsam, Fran, ganz langsam!«, sagte ich laut zu mir. Nur 
weil Harford glaubte, dass Coverdales Tod ein Unfall gewesen war, unbeabsichtigt und vielleicht während eines Kampfes herbeigeführt oder weil der Killer in Panik geraten war, 
bedeutete das noch lange nicht, dass es tatsächlich so gewesen war. Ich hatte nicht bedacht – und Harford offensichtlich ebenfalls nicht –, dass Coverdale nicht hatte wissen können, dass Ganesh und ich den Film gefunden hatten, genauso
wenig wie sein Mörder. Coverdale hatte wahrscheinlich geglaubt, dass der Film noch immer dort war, wo er ihn versteckt hatte, im alten Waschraum in Onkel Haris Laden. Er
war zu mir gekommen, um mich zu bitten, den Film für ihn 
zu holen. Als er von dem Messerstecher bedroht worden 
war, hatte er ihm dies verraten? Und falls ja, war Coverdale, 
nachdem der Messerstecher erfahren hatte, was er wissen
wollte, entbehrlich geworden? Nicht nur entbehrlich, sondern zu gefährlich, um ihn am Leben zu lassen. Es war also
kein Unfall gewesen, ganz und gar nicht. Kein von Panik gesteuerter Angriff. Coverdale war vorsätzlich und kaltblütig 
von einem gefühllosen Killer ermordet worden, und jedes 
Wissen über den blonden Mann auf dem Foto war mit ihm 
gestorben. 

Das erklärte auch, warum der Kerl als Nächstes in den 
Laden eingebrochen war. Er hatte dort nach dem Film gesucht. Nicht, weil er auf einen Glücksfall gehofft hatte, sondern weil Coverdale ihm verraten hatte, wo der Film versteckt war. Der Mann hatte gewusst, wo er suchen musste. 

Er musste einen hässlichen Schock erlitten haben, als er
feststellte, dass der Waschraum eine Baustelle und die alten 
Armaturen herausgerissen waren. Coverdale hatte nichts 
davon gewusst. Wahrscheinlich hatte Coverdale den alten 
Waschraum beschrieben sowie die genaue Stelle, wo er den 
Umschlag mit dem Film versteckt hatte. Der Einbrecher 
hatte rasch kapiert, dass jemand den Umschlag entdeckt haben musste, als das alte Waschbecken herausgerissen worden war. Was er nicht wusste, nicht wissen konnte, war die 
Antwort auf die Frage, was der Finder mit dem Umschlag 
gemacht hatte. Hatte er oder sie ihn einfach in den Papierkorb geworfen? Oder ihn behalten? Der Einbrecher war auf 
dem Weg nach oben in die Wohnung gewesen, um dort zu
suchen, als er Ganesh auf der Treppe begegnet war. Ich fragte mich, wie lange Ganesh bewusstlos gewesen war. Lange 
genug, damit der Einbrecher seine Suche beenden konnte?
Haris Wohnung war eine Müllhalde. Die Suche nach dem 
Film wäre der Suche nach einer Nadel im Heuhaufen 
gleichgekommen. Andererseits war es einfacher, nach etwas 
zu suchen, von dem man wusste, wie es aussah, als wenn
man überhaupt keine Ahnung hatte, wo man anfangen sollte, wenn Sie verstehen, was ich meine. 

Nachdem ich zu diesen Schlussfolgerungen gelangt war, 
konnte ich überhaupt nicht mehr einschlafen. Ich blickte
auf meinen Wecker und sah, dass es bereits nach fünf war. 
In einer Stunde würde Ganesh die morgendlichen Zeitungslieferungen entgegennehmen – falls er bereits wach war. Ich
stand auf, machte mir einen Tee, duschte heiß, zog mich an 
und machte mich auf den Weg zum Laden. 

Es ist immer wieder überraschend, wie viele Menschen
morgens um sechs Uhr schon unterwegs sind. Auf den Straßen herrschte Betrieb, und der Berufsverkehr nahm bereits
seinen Anfang. Leute gingen zur Arbeit, bildeten Schlangen an
den Bushaltestellen und eilten die Treppen zu den U-BahnStationen hinunter. 

Ganesh war bereits auf. Er wirkte erholt und ausgeruht, als
er die gebundenen Zeitungsstapel nach drinnen trug, und er
war überrascht, mich zu sehen. 

»Ich hab dir doch gesagt, ich käme früher«, sagte ich. 

»Dann kannst du mir gleich helfen, die Zeitungen nach
drinnen zu schaffen.«

Ich hasse es, mit frisch gedruckten Zeitungen zu hantieren. Man macht sich schmutzig. Deswegen konzentrierte ich 
mich auf die Magazine und Flugblätter, weil die Farbe nicht
so leicht abging und einem die Hände schwärzte. Während 
wir gemeinsam arbeiteten, erzählte ich Ganesh von meiner
Begegnung mit Harford am vergangenen Abend und von
meinen Gedanken zu Coverdales Tod. Ich erzählte ihm 
nicht, dass meiner Meinung nach er allein die ganze Schuld 
an unserer Verwicklung in die Geschichte trug. Das sparte 
ich mir für später auf. 

Ganesh stimmte mir zu. »Mehr noch«, sagte er, »ich habe
über die falsche Alarmanlage nachgedacht. Das ist ganz typisch für Onkel Hari und sehr kurzsichtig. Geiz an der falschen Stelle, das ist es. Ich denke, ich werde eine richtige 
Alarmanlage einbauen lassen, noch bevor er wieder aus Indien zurück ist. Zu seinem eigenen Besten und seinem 
Schutz, ganz zu schweigen von meinem.« 

Es war kein schlechter Gedanke, doch eine neue Alarmanlage und ein neuer Waschraum? Haris Profit lief Gefahr 
dahinzuschmelzen. Fast empfand ich Mitleid für den alten 
Jungen, der irgendwo in Indien hart verdienten Urlaub 
machte, in seligem Unwissen dessen, was sein Neffe alles anstellte. 

Als wir mit den Zeitungen fertig waren, wusch ich mir in 
dem hübschen neuen Waschraum die Hände und ging dann
die Straße hinunter zu der Croissantbäckerei, um uns zum 
Frühstück  pains au chocolat zu kaufen. Ich war der Meinung, wir hätten uns eine kleine Belohnung verdient, und
von Schokolade heißt es doch immer, dass sie die Stimmung 
aufmuntert. 

Wir hatten Aufmunterung nötig, denn unsere Handwerker waren zurück. 

»Sind die Bullen weg?«, erkundigte sich Hitch und streckte den Kopf in die Tür. Es war als Flüstern gemeint, aber
was soll man sagen, bei Hitchs Organ? Es war ein perfektes
Bühnenflüstern und wäre bis in die hinterste Reihe des Publikums gedrungen. 

Nachdem wir ihm gesagt hatten, dass wir keine Polizei 
erwarteten, schob er sich ganz in den Laden und blickte sich 
misstrauisch um, nur um ganz sicherzugehen, für den Fall, 
dass Parry hinter dem Kühlschrank hervorsprang. »Ist die 
Hintertür schon aufgeschlossen? Marco bringt die Fliesen 
rein. Wir sind bis Mittag mit allem fertig. Alles in Ordnung 
heute, Sonnenschein? Was macht der Schädel?« 

Ganesh sagte, es ginge ihm gut, danke der Nachfrage, und
er sei froh, dass die Renovierung heute abgeschlossen würde. Er ging nach hinten, um die Tür aufzusperren. 

Ich blieb allein im Laden zurück, wo ich drei Zeitungen, 
ein Röhrchen Halspastillen und eine Packung Einwegfeuerzeuge verkaufte, alles an die gleiche Person, einen Arbeiter
von einer in der Nähe gelegenen Baustelle. Hätte er nicht so 
viel geraucht, würde er die Halspastillen nicht gebraucht 
haben, doch was mich viel mehr interessierte war die Frage,
was er mit den drei Zeitungen vorhatte. 

Ich konnte es mir nicht verkneifen und fragte ihn.

»Sind für meine Kollegen«, erklärte er heiser. 

Ich fragte nicht weiter, obwohl meine Neugier nicht
befriedigt war. Zwei der Zeitungen waren gewöhnliche 
billige Boulevardblätter, doch die dritte war die Financial
Times.

Nachdem der Arbeiter gegangen war, erstarb das Geschäft vollends. Aus dem hinteren Teil des Ladens drang das 
dumpfe Brüllen von Hitchs normaler Unterhaltungsstimme. 

Dann ging die Türglocke, und ich blickte auf. 

»Hi«, sagte Tig und schob sich nervös in den Laden. Wie 
bereits Hitch vor ihr blickte sie sich misstrauisch um. »Ich
dachte, ich komme auf einen Sprung vorbei und frage, wie
du vorangekommen bist – du weißt schon, hast du meine 
Eltern angerufen?« 

Sie sah an diesem Morgen schlimmer aus als je zuvor. Ihre Gesichtszüge wirkten verfroren, und ihre Lippen waren 
blau. 

»Möchtest du vielleicht eine Tasse Kaffee, Tig?«, bot ich
ihr an. »Es ist im Augenblick still, und wir haben noch heißes Wasser von vorhin.« 

Sie nahm dankend an. Ich gab ihr einen Becher, und sie 
umklammerte ihn mit ihren dürren Fingern und drückte 
das warme Steinzeug gegen ihre Wangen. Sie trug eine
schmuddelige, dunkle Regenjacke und hatte sich einen roten Schal um den Hals geschlungen. Ihre Haare waren
strähnig und ungepflegt. Ich würde sie unter die Dusche 
stellen müssen, bevor ich sie nach Hause fahren ließ. Vorausgesetzt natürlich, heißt das, es gelang mir, dieses Projekt 
zu einem erfolgreichen Abschluss zu bringen. 

Ich berichtete ihr von meinem Gespräch mit ihrer Mutter
und dass ich am Sonntag nach Dorridge zu fahren beabsichtigte. 

»Vorher nicht?« Sie klang enttäuscht. 

»Hey!«, protestierte ich. »Ich tue mein Bestes, okay? Aber 
ich habe auch noch andere Verpflichtungen, weißt du? Ganesh – der Geschäftsführer von diesem Laden – wurde gestern Nacht überfallen und hat eins auf den Schädel bekommen.« 

Tig fragte nicht warum oder von wem. In ihrer Welt bekam jeder hin und wieder eins über den Schädel, das war 
nichts Ungewöhnliches. Doch sie sah immer noch unruhig 
aus, und mir dämmerte, dass irgendetwas geschehen war, 
das an ihren Nerven zerrte. 

»Ist es Jo Jo?«, fragte ich, weil das in meinen Augen die
wahrscheinlichste Erklärung war. 

»Er wird immer unangenehmer, ja«, gestand Tig. »Hoffentlich kommt er nicht in eine seiner Stimmungen, in die 
er immer fällt, wenn er vermutet, dass irgendjemand sich
gegen ihn verschworen hat. Er vertraut keiner Menschenseele, nicht mal mir. Er ist fast verrückt geworden wegen
diesem Schokoriegel, den du mir geschenkt hast, und wenn 
er wüsste, dass ich hier im Laden stehe und mit dir rede, 
würde er völlig durchdrehen. Das heißt nicht, dass er die 
meiste Zeit über nicht ganz okay ist. Aber er kann einem
schon Angst machen.« 

So konnte man es auch nennen. Jo Jo war gemeingefährlich, meiner Meinung nach. »Du musst weg von ihm, Tig«, 
sagte ich entschlossen. »Ganz gleich, was sonst noch geschieht, du musst weg von ihm. Gleich jetzt, auf der Stelle. 
Geh nicht wieder zurück.« 

»Und wohin soll ich gehen?«, fragte sie. »Ich muss 
schließlich irgendwo schlafen!« 

Damit war ich in die Verpflichtung genommen, und ich 
musste reagieren. »Du kannst bei mir übernachten, bis du 
nach Hause fährst. Keine Angst, es ist in Ordnung. Ich
wohne allein.« 

Und was, wenn sie nicht nach Hause zurückkehrte? Dann
hatte ich sie am Hals. Der Gedanke war alles andere als aufbauend. 

Sie zögerte ebenfalls, auf mein Angebot einzugehen. »Ich 
weiß nicht«, sagte sie. »Was ist mit meinen Sachen? Jo Jo 
verwahrt all unsere Sachen.« Wie schlau von Jo Jo. Er glaubte offensichtlich, indem er über Tigs wenigen Siebensachen
wachte, wäre sichergestellt, dass sie immer wieder zu ihm 
zurückkam. Es war an der Zeit, ihm zu zeigen, dass er sich 
geirrt hatte. 

»Dann vergiss dein Zeug. Es ist das Risiko nicht wert, 
noch mal zu ihm zurückzugehen. Du kannst dich nicht mit 
deinen Sachen davonschleichen, ohne dass er etwas bemerkt. Gibt es irgendetwas, das du auf keinen Fall zurücklassen kannst?« 

Sie nickte. »Ja, eigentlich schon. Ich muss noch etwas holen, das ich nicht dort lassen kann.« Sie stellte den leeren Kaffeebecher ab. »Sag mir deine Adresse, ich komme heute Abend
vorbei, gegen neun. Jo Jo hat heute Abend irgendwas vor, er
trifft sich mit einem Geschäftsfreund, wie er es nennt. Ich hab 
keine Ahnung, worum es geht, er hat mir nicht mehr erzählt.« 

Wahrscheinlich ging es um Drogen; überrascht hätte es 
mich nicht. Jo Jo sah nicht danach aus, als hätte er Skrupel.
Ich hielt nicht viel von Tigs Plan, noch einmal zu ihm zurückzukehren, doch ich sah, dass ihr Entschluss feststand. 
Ich sagte ihr, wo ich wohnte. Als ich mit Reden fertig war, 
kam Ganesh wieder zum Vorschein. 

»Okay, wir sehen uns dann später«, sagte Tig hastig und 
wandte sich um. In Sekundenschnelle war sie aus dem Laden verschwunden. 

Ich überlegte, ob ich Ganesh von dieser neuesten Entwicklung erzählen sollte, doch ich entschied mich dagegen. 
Er würde nur sagen, dass ich mich tiefer und tiefer in fremde Angelegenheiten ziehen lassen würde und dass das seiner 
Meinung nach nicht gut enden konnte. Ein anderer Gedanke beschäftigte mich. Was um alles in der Welt konnte so
wertvoll sein, dass Tig ein letztes Mal zu Jo Jo zurückkehrte 
und riskierte, von ihm verprügelt zu werden, nur um es zu 
holen? 


Ganesh meinte, ich könnte um zwölf Uhr gehen, wenn ich
wollte. Es ginge ihm besser, und Dilip hatte versprochen, 
gegen sechs für eine Stunde vorbeizukommen, wenn das
Geschäft in der Regel ein wenig hektisch wurde. 


Ich machte mich auf den Weg die Straße hinunter und
kam bei dem Drogeriemarkt an, wo ich den Film hatte entwickeln lassen, als mir einfiel, dass mein Gast wahrscheinlich eher keine Toilettenartikel dabeihaben würde; nach Tigs
Aussehen zu urteilen, war Seife in diesen Tagen etwas Ungewohntes. Die arme Tig. Früher hatte sie sich ständig hingebungsvoll die Zähne geputzt. Nun ja, falls sie bei mir bleiben wollte, war Körperhygiene kein optionales Extra. Eher 
eine grundlegende Notwendigkeit. 


Ich stieß die Tür zum Drogeriemarkt auf. Im Geschäft 
war wenig los, genau wie in Onkel Haris Laden. Eine der 
beiden fest angestellten Verkäuferinnen war in der Mittagspause. Die andere, Joleen, lehnte auf dem Ladentresen und 
las  Black Beauty and Hair. Sie wäre gerne irgendwann 
Schönheitsberaterin geworden, mit einem eigenen Salon, 
doch der Verkauf von Hustensaft und Empfängnisverhütungsmitteln in unserem Drogeriemarkt war so ungefähr
alles, was sie bisher zu Stande gebracht hatte. Ich hatte Mitgefühl mit ihren stockenden Ambitionen, saß ich doch im 
gleichen Boot wie sie. Ich fischte einen Seifenriegel und eine
Flasche Duschgel aus dem Selbstbedienungsregal und 
brachte beides zu ihr. 


»Hi Fran«, begrüßte sie mich und hielt mir die Hände 
mit den Handrücken nach oben hin, sodass ich ihre purpurroten Fingernägel bewundern konnte. »Was hältst du davon?« 


»Sehr schön«, sagte ich. 

»Eine neue Serie. Dieser Farbton nennt sich Smouldering. 
Splittert nicht ab. Du musst ihn unbedingt ausprobieren. 
Ich könnte dir die Nägel machen, wenn du magst. Ich bin 
ausgebildet in Maniküre, weißt du?« 

»Glaub mir, angesichts meines Lebensstils brauche ich 
keinen splittersicheren Nagellack«, entgegnete ich. »Er 
müsste schon fast kugelsicher sein.« Ich stellte meine Einkäufe auf die Theke. 

»Zwei fünfundneunzig«, sagte Joleen, nachdem sie die 
Einzelpreise mit ihren Vampirklauen in die Kasse getippt 
hatte. Ich bezahlte. Sie steckte meinen Einkauf in eine Plastiktüte und stützte sich erneut auf den Tresen, um sich mit 
mir zu unterhalten. 

»Mike – er macht die Entwicklungen hinten im Laden«, 
sie deutete in den rückwärtigen Teil des Geschäfts, »er hofft, 
dass die Schnappschüsse, die du vor kurzem zum Entwickeln vorbeigebracht hast, in Ordnung waren. Er hatte eine 
Menge Probleme mit dem Film. Es war ein ausländisches 
Fabrikat, meint er.« 

»Kann schon sein«, räumte ich vorsichtig ein. »Es waren 
nicht meine Bilder. Ich hab sie für einen Bekannten weggebracht.« 

»Er musste mehrere Versuche unternehmen, wie du
wahrscheinlich gesehen hast. Zuerst waren die Farben ganz 
unmöglich. Beim zweiten Mal waren sie schon besser, aber 
er war immer noch nicht zufrieden. Er hat mir gesagt, ich 
soll dir ausrichten, besser ginge es nicht – aber ich war ja beschäftigt, als du gekommen bist, um sie abzuholen, richtig?« 

»Genau. Ich wurde von deiner Kollegin bedient …«, sagte 
ich langsam, während mein Gehirn zum Leben erwachte. 
»Joleen, was meinst du damit, wie ich wahrscheinlich gesehen
habe?« 

Sie starrte mich überrascht an. »Er hat beide Serien in 
den Umschlag gesteckt, damit du sehen konntest, dass er 
sich bemüht hat.« 

»Warte mal«, sagte ich vorsichtig. »Willst du mir sagen, 
dass er zwei Reihen von Entwicklungen von den Negativen
angefertigt hat?« 

»Sicher. Er hat beide in den Umschlag gesteckt, wie ich 
schon sagte.« 

»Nein«, widersprach ich. »Hat er nicht.« 

»Oh.« Joleen dachte darüber nach und zuckte dann die 
Schultern. »Er hatte es jedenfalls vor. Vielleicht hat er seine
Meinung geändert. Wie ich bereits sagte, die erste Belichtungsreihe war nicht gut, du hättest sie sowieso weggeworfen.«

»Aber nein!«, sagte ich hastig. »Der Bekannte … der 
Freund, für den ich den Film habe entwickeln lassen, er hat 
die Negative verloren und kann keine weiteren Abzüge
mehr anfertigen lassen! Er würde gerne ein paar Bilder an
die anderen Leute auf den Fotos schicken. Also, falls die ersten Bilder noch irgendwo hinten bei euch im Laden herumliegen, dann würde ich gerne, ich meine, er würde sie wahrscheinlich gerne haben … selbst wenn die Farben daneben 
sind!« 

Joleen sah mich zweifelnd an. »Wahrscheinlich hat Mike
sie inzwischen längst weggeworfen«, sagte sie. »Ich kann ja 
mal gehen und ihn fragen.« 

Sie klapperte auf ihren Plateausohlen in den hinteren
Raum, dass ihre mit Perlen durchflochtenen Zöpfe flogen,
und ich gewann den Eindruck, dass sie unter ihrem frisch 
gestärkten Kittel nicht viel anhatte. 

Wenige Augenblicke später kehrte sie mit einem Papierkorb aus Metall in den Händen zurück. »Mike sagt, es tut
ihm Leid. Er wollte sie dir eigentlich zusammen mit den anderen Bildern in die Tüte stecken. Wenn sie noch irgendwo
sind, dann in diesem Papierkorb.« 

Die Türglocke signalisierte einen neuen Kunden. »Hier«,
Joleen schob mir den Papierkorb hin, »sieh kurz selbst nach, 
ja?« 

Sie ging davon, um die Kundin zu bedienen, eine ältere
Frau, die Hühneraugenpflaster und E45 Creme einkaufte. 

Ich stellte den Eimer ab und wühlte eifrig durch den Inhalt (was die Kundin dazu veranlasste, mir einen neugierigen Blick zuzuwerfen). Bitte, bitte … , flüsterte ich vor mich 
hin. Bingo! Ganz unten am Boden lag einer der Schnappschüsse – die anderen drei waren nicht mehr da. Aber einer 
war besser als keiner. Ich fischte ihn hervor. Die Farben waren schlecht, zugegeben; kein Wunder, dass Mike mir die Bilder nicht hatte geben wollen. Ich hätte wahrscheinlich mein
Geld zurückverlangt. Der blonde Typ in der Mitte sah aus, als
hätte er in Orange gebadet. Doch die Bilder waren scharf. 

»Und? Hast du sie gefunden?«, fragte Joleen, als sie fertig
war. 

»Eins. Die anderen sind weg. Trotzdem danke, Joleen, ich 
… mein Bekannter wird sich ganz bestimmt freuen.« 

»Kein Problem«, erwiderte sie jovial. »Möchtest du einen
Lippenstift, umsonst? Ich hab eine ganze Kiste voll mit Testern von Produktlinien, die nicht mehr hergestellt werden. 
Die meisten sind kaum angebrochen.« 

»Der  Smouldering  steht dir übrigens ganz ausgezeichnet!«, rief ich ihr zu, als ich den Laden verließ, und sie lachte 
mir fröhlich hinterher. In der Plastiktüte hatte ich die Seife,
das Duschgel, einen halb aufgebrauchten sienaroten Lippenstift, von dem Joleen meinte, er sei genau meine Farbe,
und – am besten von allem – einen schrill verfärbten Abzug 
des großen Unbekannten. Möglicherweise würde sich der
Besitz des Fotos als gefährlich erweisen – andererseits konnte er auch äußerst nützlich werden. 


Am späten Nachmittag kam ich in meine Wohnung zurück
und setzte mich auf mein Sofa. Ich blickte mich um, während ich darüber nachdachte, dass meine neu gewonnene 
Privatsphäre und Unabhängigkeit im Begriff standen, durch 
Tigs Aufenthalt vor die Hunde zu gehen. Ich hatte in besetzten Häusern gewohnt und war daran gewöhnt, meinen Platz 
mit anderen zu teilen. Oft genug hatte ich nicht gewusst
wohin und war dankbar gewesen, wenn mir jemand Unterschlupf angeboten hatte. Ich wusste, dass mir gar nichts anderes übrig geblieben war, als Tig zu mir einzuladen, doch
es fiel mir schwerer, die Folgen zu akzeptieren, als ich mir 
vorgestellt hatte. Ich hatte mich daran gewöhnt, alleine zu 
wohnen. Das war meine Wohnung. Hier wohnte ich. Ich 
ermahnte mich, nicht egoistisch zu sein, doch ich war egoistisch geworden. Wir alle werden umso egoistischer, je mehr 
wir haben. Jeder kann großzügig sein, wenn er nichts besitzt. Tig in meiner Wohnung zu Besuch zu haben würde 
mir wahrscheinlich ganz gut tun. 


Ich überlegte, ob ich Daphne Bescheid sagen sollte, dass 
ich Besuch hatte. Sie würde sich vielleicht wundern, wenn
sie Tig ein- und ausgehen sah. Andererseits hatte ich jedes
Recht, eine Freundin zu Besuch zu haben, und ich konnte 
mir darüber hinaus nicht vorstellen, dass Daphne Einwände 
erheben würde. Im Gegensatz zu Charlie und Bertie. Wenn
die beiden es erfuhren, würden sie lautstark protestieren,
und ich hätte ihnen etwas gegen mich in die Hand gegeben.
Sie würden mich beschuldigen, die Wohnung mit Obdachlosen voll zu stopfen. Tig würde nicht lange bleiben, jedenfalls nicht, solange ich ein Wort mitzureden hatte. Es lag allein an mir. Was mir einen perfekten Grund lieferte, als 
Vermittlerin zu den Quayles zu fahren und alles wieder ins
Lot zu rücken. 


Tig erschien erst gegen zehn Uhr abends. Ich hatte bereits 
angefangen, mich zu sorgen, ob es ihr nicht gelungen war, 
von Jo Jo wegzukommen, oder ob er ihren Plan entdeckt
hatte. Als die Klingel läutete, rief ich durch die Tür: »Wer ist 
da?«, denn ich hatte inzwischen eine Liste von Leuten, die 
ich nicht in meine Wohnung einlassen wollte, darunter die 
Knowles-Zwillinge, Inspector Harford, Wayne Parry und 
den Mörder von Gray Coverdale. 


»Ich bin es, Tig!«, rief sie zurück, und ihre Antwort war 
gefolgt von einem scharrenden Geräusch. »Nicht!«, hörte
ich sie drängen. »Hör auf damit!« 


Hatte sie jemanden mitgebracht? Vorsichtig öffnete ich 
die Tür. 

»Ich bin da«, sagte sie und nickte nach unten. »Ich musste Bonnie einfach mitbringen. Ich hoffe, du hast nichts dagegen.« 

Ich sah nach unten. Zu Tigs Füßen saß ein kleiner braunweißer Rauhaarterrier, den Kopf zur Seite geneigt, die Ohren
aufgerichtet, und blickte mich erwartungsvoll an. 

»Das ist der Grund, aus dem du noch mal zurückmusstest«, stellte ich fest. »Bonnie.« 

»Das ist richtig. Ist es in Ordnung, wenn wir reinkommen?« 

Ich ließ beide eintreten. Tig schleppte einen dicken Seesack hinter sich her, den sie mitten im Wohnzimmer auf
den Teppich fallen ließ. Sie blickte sich kritisch um. »Nette 
Wohnung, aber warum hast du den Badezimmerschrank 
dort oben stecken, wo eigentlich ein Fenster sein sollte?« 

»Das erzähle ich dir später«, erwiderte ich. 

Bonnie hatte sich eigenmächtig auf eine Inspektionsrunde gemacht. Die Hündin trottete um die Möbel herum und
beschnüffelte alles ausgiebig. 

»Sie ist doch stubenrein, oder?«, fragte ich besorgt. 

»Selbstverständlich ist sie das! Sie ist wirklich gut. Sie hat 
dem Mädchen gehört, das gestorben ist, du weißt schon, ich 
habe dir von ihr erzählt. Erinnerst du dich, dass ich mich 
mit ihr über diesen Hund unterhalten habe, mit dem ich
mich angefreundet hatte? Das ist der Hund, und ich musste 
Bonnie mitbringen. Ich konnte sie unmöglich bei Jo Jo zurücklassen. Er hätte sie an irgendjemanden verkauft, und ich
fühle mich für sie verantwortlich. Ich muss dafür sorgen, 
dass es ihr gut geht.« 

Sie empfand Bonnie gegenüber die gleiche Verantwortung, die ich für Tig empfand, deswegen konnte ich sie
verstehen. Bonnie kam zu mir und blieb direkt vor mir 
stehen, während sie mich weiterhin erwartungsvoll ansah.
Sie war hauptsächlich weiß, mit einem braunen Fleck über 
dem rechten Auge und einem braunen Ohr direkt darüber.
Auf der gleichen Seite besaß sie einen weiteren großen
braunen Fleck in der Flanke, und ihre Schwanzspitze war 
braun. Die rechte Seite war – mit Ausnahme der Schwanzspitze – vollkommen weiß. Es war eigenartig, sie wirkte 
wie zwei verschiedene Hunde, je nachdem, von welcher
Seite man sie ansah. Auf der einen Seite ein braunweißer, auf der anderen Seite ein reinweißer Rauhaarterrier. 

»Was ist mit Futter für Bonnie?«, fragte ich. 

»Keine Sorge, das hab ich mitgebracht.« Tig kramte in ihrem Seesack und brachte eine Dose Hundefutter zum Vorschein. »Sie macht keine Probleme, ehrlich nicht.« 

Meine Aufmerksamkeit wanderte zu dem Seesack. »Ich 
sehe, du hast all deine Sachen mitgebracht. Jo Jo wird augenblicklich merken, dass du gegangen bist, wenn er von 
seinem Treffen zurückkehrt.« 

»Ist mir egal. Ich hab’s getan. Jetzt gibt es kein Zurück 
mehr.« Sie blickte sich im Wohnzimmer um. »Wo soll ich 
schlafen?« 

»Auf dem Sofa.« Ich zeigte auf das Sofa. Sie hatte Recht. Sie
konnte nicht zurück, und ich konnte sie nicht rauswerfen. Ob 
es mir gefiel oder nicht, fürs Erste hatte ich sie am Hals. 

Es gab noch etwas, das ich besser gleich mit ihr absprechen musste. »Dort ist das Badezimmer«, sagte ich und deutete auf die Tür. »Du kannst duschen, wann immer du 
willst. Warum nimmst du nicht gleich eine heiße Dusche, 
während ich uns etwas zum Abendessen mache?« 

»Okay«, sagte Tig. »Schön, endlich mal wieder ein richtiges Bad benutzen zu können.« 

Bonnie stieß ein kurzes, aufgeregtes Bellen aus. 

»Ja«, sagte ich zu ihr. »Du kannst meinetwegen gleich mit 
baden.« 

Während Tig unter der Dusche stand, machte ich mein 
Versprechen wahr und badete Bonnie. Ich ließ warmes 
Wasser in den Spülstein meiner Küche laufen, nahm Bonnie 
mit beiden Armen vom Boden hoch und stellte sie ins Wasser. Sie ließ sich ohne Gegenwehr hochheben, doch sie wurde nervös, als ich sie ins Wasser stellte. Sie schnüffelte misstrauisch, soff ein paar Schlucke und sah mich dann vorwurfsvoll an. 

»Tut mir Leid, aber es geschieht nur zu deinem Besten«, 
sagte ich und begann, sie von oben bis unten mit Spülmittel 
abzuseifen, wobei ich sorgsam darauf achtete, dass nichts in 
ihre Augen kam. Sie wand sich elend, fiepte leise, zog den
Schwanz ein und ließ die Ohren hängen, doch es half nichts.
Als ich mit ihr fertig war, sah sie aus wie eine ertrunkene Ratte. 

Ich nahm ein altes Handtuch, wickelte sie darin ein und 
hob sie aus dem Wasser, um sie auf den Boden zu setzen. 
Meine Absicht war eigentlich, sie abzutrocknen, doch sie
hatte andere Pläne. Geschickt entwand sie sich meinem
Griff und trottete in Deckung, wo sie sich heftig schüttelte. 
Wassertropfen stoben in alle Richtungen und landeten auf 
Möbeln und Teppich. 

»Hey!«, rief ich. »Hör sofort auf damit, und komm her …!« 

Ich machte mich mit dem Handtuch in der Hand an die 
Verfolgung, doch Bonnie war flinker als ich. Geschickt 
quetschte sie sich durch schmale Ritzen, und jedes Mal, 
wenn ich meinte, sie zu haben, legte sie einen kleinen Zwischensprint ein und entglitt meinem Griff aufs Neue. 

Nach fünf Minuten war ich außer Atem. Für Bonnie war
die Jagd ein großartiges Spiel gewesen. Jetzt blieb sie stehen, 
blickte mich schwanzwedelnd an und stieß ein aufmunterndes Bellen aus. 

»Das Spiel ist vorbei«, sagte ich zu ihr und ließ mich auf
das Sofa fallen. Bonnie trottete herbei und ließ sich von mir
tätscheln. Die Jagd hatte ihr Fell fast trocken werden lassen, 
und es fühlte sich nun seidig weich an. Die längeren Haare
legten sich in Löckchen. Statt nach schmutzigem Hund zu 
stinken, roch sie nun nach Zitrone vom Spülmittel. 

»Hey«, sagte Tig, als sie aus dem Bad kam, »sie sieht gut 
aus!« Das Gleiche galt für Tig, sie sah um Klassen besser aus
als vorher, mit gewaschenen Haaren und einem frischen
Aussehen im Gesicht. 

Ich kämpfte mich hoch und ging in die Küche, um das 
Spülbecken sauber zu machen. Ich verspritzte großzügig 
Bleichmittel, um sämtliches Ungeziefer und Keime zu vernichten, die von Bonnie abgefallen waren. Danach richtete 
ich meine Aufmerksamkeit auf das Abendessen. Einen Gast
im Haus zu haben begann sich schnell als eine Menge Arbeit 
zu erweisen.

Ich bin keine Köchin, und als ich meine Schränke öffnete, 
erkannte ich, dass ich auch sonst keine gute Haushälterin 
war. Ich fand ein halbes Dutzend Eier, den Rest einer Packung Pasta von der vergangenen Woche, zwei Dosen Bohnen, eine halb leere Tube Tomatenmark und etwas Brot. Ich
machte Rühreier mit Toast daraus. 

Tig aß mit großem Appetit, und während wir vornehm 
am Tisch saßen, verschlang Bonnie ihr Hundefutter aus einem verbeulten Napf, den Tig ebenfalls mitgebracht hatte.
Die beiden waren wirklich leicht zufrieden zu stellen, so viel
sei gesagt. 

»Was werden deine Eltern zu Bonnie sagen?«, fragte ich
Tig. 

Sie sah mich über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg an.
»Nun ja … das könnte ein Problem werden.« 

Meine Zuversicht sank. »Problem?« 

»Ja. Meine Mutter ist so eine perfekte Hausfrau, das habe
ich dir doch erzählt. Sie mag keine Tiere im Haus. Sie sagt,
sie verlieren überall Haare. Ich … ah, ich denke nicht, dass 
ich Bonnie mit nach Dorridge nehmen kann. Ich dachte, na
ja, vielleicht magst du sie … oder du könntest ihr ein nettes 
neues Zuhause suchen. Sie hat ein anständiges Zuhause verdient.« Die letzten Worte hatten erbärmlich geklungen. 

Das mochte vielleicht bei alten Herren funktionieren, jedoch nicht bei mir. »Vergiss es«, sagte ich energisch. »Ich
nehme Bonnie nicht bei mir auf.« 

In der Küche ertönte ein Scheppern, und dann tauchte 
Bonnie auf. Sie hatte ihren leer gefressenen Napf im Maul,
trottete zu uns, ließ ihn vor uns fallen und bellte. 

»Sieh nur«, sagte Tig. »Sie will uns sagen, dass sie Durst 
hat. Sie ist blitzgescheit.« 

Bonnie stieß ein aufgeregtes, hohes Bellen aus und fixierte mich einmal mehr mit diesem erwartungsvollen Blick in
den Augen, den ich inzwischen bereits kannte. Es war das 
Hundeäquivalent für Tigs Kleinmädchengetue. Wenn du 
Nein sagst, hast du mich bis ans Ende deiner Tage auf dem 
Gewissen, sagte es. 

»Stell dein Glück nicht auf die Probe!«, warnte ich die 
Hündin. 

Recht bald nach dem Essen machten wir es uns alle drei
behaglich für die Nacht. Es war ein langer, anstrengender 
Tag gewesen. 

Wie ich bereits erwähnt habe, war mein Schlafzimmer ein
umgebauter viktorianischer Kohlenkeller, der bis unter den
Bürgersteig reichte und durch einen kurzen Durchgang von
meinem Wohnzimmer aus zu erreichen war. Das Schlafzimmer war fensterlos, obwohl oben in der Decke, sprich im 
Bürgersteig vor dem Haus, eine dicke Milchglasscheibe eingelassen war, die ein wenig Tageslicht hereinließ. Die Scheibe ersetzte die ehemalige Abdeckung aus Eisen über der
Kohlenrutsche. Ich zog mich für die Nacht in dieses kleine
gewölbeförmige Zimmer zurück und ließ Tig und Bonnie
aneinander geschmiegt auf meinem blauen Sofa im Wohnzimmer zurück. 

Völlig erschöpft schlief ich auf der Stelle ein. Ich wurde
mitten in der Nacht von einer Hand aus dem Schlaf gerissen, die mich an der Schulter gepackt hielt und rüttelte. 

»Fran?« Tigs Stimme war kaum mehr als ein Hauchen in 
der Dunkelheit. »Wach auf, aber mach kein Geräusch!« 

Ich war augenblicklich hellwach, und alle meine Sinne 
waren aufs Äußerste angespannt. Ich konnte Tig nicht sehen, doch ich wusste, dass sie vor meinem Bett stand. Ich
hörte auch ein weiteres Geräusch wie von etwas, das sich 
widersetzte, und wusste, dass sie Bonnie im Arm hielt. 

»Was ist denn?«, flüsterte ich und schwang meine Beine 
aus dem Bett. Ich stieß sie mit dem Fuß an, und sie wich zurück. Das Geräusch wiederholte sich, gefolgt von einem leisen Winseln.

Tig brachte den kleinen Hund energisch zum Schweigen,
und ich schätzte, sie hatte ihm die Hand über die Schnauze 
gelegt, um ihn am Bellen zu hindern. 

»Jemand versucht in die Wohnung einzubrechen!«, flüsterte Tig. 

KAPITEL 11    Zusammen schlichen wir zurück
ins Wohnzimmer, wo genügend Licht von der Straßenbeleuchtung durch das nach vorne gehende Fenster fiel, sodass 
ich Tigs Umrisse erkennen konnte. Bonnie zappelte in ihren
Armen wie ein kleiner Berserker, während sie verzweifelt 
darum kämpfte, ihre Aufgabe erfüllen zu dürfen und den 
Eindringling zu vertreiben. 

Dieser stand draußen vor dem Fenster. Ich hatte die Vorhänge zugezogen, und so sahen wir lediglich eine undeutliche Gestalt mit erhobenen Armen, die den Rahmen abtastete. Es war ein altes Haus, und das Fenster besaß keine Doppelverglasung, leider Gottes, lediglich ganz normale altmodische Scheiben in einem Holzrahmen, die von Kitt gehalten
wurden. Das musste er vorher bereits erkannt haben, und 
vielleicht hatte er geglaubt, es wäre ein Leichtes, sich Zugang 
zu verschaffen. Und nun erkannte er, dass im Innern Sicherheitsriegel vorgeschoben waren. 

In mir stieg ein Gefühl von Übelkeit auf, und ich war
froh, dass ich das kleine Badezimmerschränkchen vor das 
Gartenfenster geklemmt hatte. Dort wäre er in Sekunden 
durch gewesen. Die Frage war nur: Wer war er? 

»Glaubst du, es ist Jo Jo?«, flüsterte ich, obwohl ich eigentlich nicht damit rechnete, dass Tigs Freund sie hier aufgestöbert haben könnte. Trotzdem, die entfernte Möglichkeit bestand. 

Tig schüttelte den Kopf. »Nein … er weiß nicht, wo ich 
hingegangen bin. Und der Typ draußen vor dem Fenster ist
nicht so groß wie Jo Jo. Vielleicht ist es der Kerl, vor dem du 
Angst hattest, vor ein paar Tagen?« 

Tig war also nicht so sehr mit ihren eigenen Problemen 
beschäftigt gewesen, um zu vergessen, welchen Schreck sie 
mir bei unserer letzten Begegnung auf der Straße eingejagt 
hatte. 

»Tut mir Leid«, murmelte ich. »Ich hätte dich vielleicht 
warnen sollen, dass es …« 

Tig hatte die Hände nicht frei, doch sie versetzte mir einen schmerzhaften Stoß mit dem Ellbogen, dass ich leise 
sein sollte. Wir warteten in atemloser Stille. 

Der Eindringling war ein Stück vom Fenster zurückgetreten, doch dann näherte er sich wieder und begann mit irgendwas in der rechten unteren Ecke der Scheibe zu hantieren. Es gab ein leises, kratzendes Geräusch. 

Bonnie war so frustriert, dass sie den Verstand zu verlieren drohte. Sie bemühte sich aus Leibeskräften, die Schnauze aus Tigs umklammernder Hand zu befreien, und erneuerte ihre Anstrengungen, sich aus Tigs Armen zu winden, 
die fest um den zappelnden Leib des kleinen Terriers geschlungen waren. 

Wer auch immer der Fremde war, er war ein Profi, und 
er war vorbereitet. Er stand im Begriff, ein Loch in das Fensterglas zu schneiden. Tig beugte sich zu mir herüber und 
flüsterte mir ins Ohr. 

»Sobald er die Hand durchstreckt, ziehst du den Vorhang 
beiseite, und ich lasse Bonnie los, okay?« 

Ich nickte, obwohl sie das wahrscheinlich in der Dunkelheit nicht sehen konnte. Der Fremde draußen vor dem
Fenster stockte kurz in seinem Tun, dann klopfte er behutsam gegen die Scheibe. Der kleine Kreis aus Glas löste sich,
doch er fiel nicht nach innen, weil der Einbrecher ihn vorher mit Klebeband fixiert hatte. Er kannte sich aus in seinem Metier. Gleichermaßen entsetzt und fasziniert beobachteten wir das Geschehen, und selbst Bonnie hatte aufgehört sich zu winden. Durch den dünnen Vorhang hindurch sahen wir, wie eine Hand durch das Loch gestreckt 
wurde und Finger nach den Riegeln tasteten. Es war wie in 
einem dieser alten Horrorfilme, Sie wissen schon, Die Hand 
der Mumie oder so, doch ich war nicht nur verängstigt, ich 
war fast zur Reglosigkeit erstarrt vor nackter Angst. Noch ist 
er nicht drin, sagte ich mir, außerdem sind wir zu zweit, und 
Bonnie ist auch noch da. 

»Jetzt!«, hauchte Tig. 

Ich sprang vor und riss den Vorhang beiseite. Bonnie, 
endlich frei, explodierte förmlich in Tigs Armen, machte einen riesigen Satz zur Scheibe und versenkte ihre Zähne in 
der tastenden Hand. Draußen ertönte ein lauter, überraschter Schmerzensschrei. Ich rannte zur Wand und schaltete 
das Licht ein. 

Er stand an das Fenster gedrückt, das Gesicht vor 
Schmerz und Wut verzerrt, doch ich erkannte den kleinen 
Südländer sofort, der mich vor einigen Tagen im Laden besucht und nach Coverdale gefragt hatte. Er fluchte in irgendeiner ausländischen Sprache, wahrscheinlich Spanisch 
oder Portugiesisch, ich kannte mich nicht besonders gut
aus, aber ich wusste, dass es nicht Italienisch war. Ich sah
seine kleinen weißen Zähne, und seine Augen waren die eines wilden Tiers. Das ist der Kerl, der Gray Coverdale ermordet hat!, durchzuckte es mich, und wenn es ihm gelingt, in die
Wohnung einzudringen, dann bringt er uns allein schon deswegen um, weil wir Bonnie auf ihn gehetzt haben!

Er versuchte seine Hand zu befreien und durch das Loch 
nach draußen zu zerren, doch Bonnie, getreu ihren Terrierinstinkten, dachte gar nicht daran, ihren Biss zu lockern. 
Blut tropfte auf das Fenstersims. Plötzlich stieß der Fremde
die Hand nach vorn, anstatt weiter zu zerren, dann riss er
sie heftig zurück. Es hatte ganz sicher wehgetan, doch Bonnie erwischte es ebenfalls, denn sie prallte mit der Nase gegen den scharfen Schnitt in der Scheibe. Sie heulte auf und
lockerte ihren Biss. 

Tig und ich brüllten gleichzeitig, dass sie ihn loslassen 
sollte. Wir wollten nicht, dass sie verletzt wurde. Benommen gehorchte sie und landete auf dem Boden. Der Mann
zog seine Hand gerade rechtzeitig zurück, bevor Bonnie sich
wieder weit genug erholt hatte, um erneut zuzuschnappen.
Der Fremde hielt seine verletzte Hand an die Brust gedrückt
und rannte flüchtend die Kellertreppe zur Straße hinauf, wo 
er außer Sicht verschwand. Wir hörten, wie sich seine 
Schritte hastig entfernten. 

Tig kniete am Boden und untersuchte Bonnies Nase, was
gar nicht so einfach war. Bonnie fühlte sich um ihren Sieg
betrogen. Sie jaulte und quengelte und war nicht in der Stimmung, für eine ärztliche Begutachtung stillzuhalten. Sie riss
sich los und warf sich mit wütendem Kläffen gegen die Tür. 

Wir zerrten sie weg und redeten beruhigend auf sie ein. 
Sie hatte einen kleinen Schnitt an der Seite der Nase, doch
ansonsten fehlte ihr nichts. Das Blut auf dem Fenstersims 
stammte von dem Einbrecher. Es geschah ihm nur recht. 

»Tut mir wirklich Leid, Tig«, sagte ich. »Ich hätte dir vielleicht erklären sollen, wie die Dinge liegen, bevor ich dich 
zu mir eingeladen habe.«

»Dann erklär es mir doch jetzt«, verlangte sie. Dann 
drehte sie sich um, ging in die Küche, und ich hörte, wie sie
den Wasserkocher in Betrieb nahm. Wir mochten vielleicht 
beide in der Welt nicht besonders weit gekommen sein,
doch wir waren nach traditionellen Regeln erzogen worden, 
und wir kannten die goldene Regel: Ganz gleich, welcher 
Notfall sich ereignet hat, mach einen Tee. 

Bonnie rannte unter dem Fenster hin und her und
schnüffelte am Teppich, und von Zeit zu Zeit stellte sie sich 
auf die Hinterpfoten und schnüffelte am Sims. Sie durchlebte in Gedanken wahrscheinlich ihren Sieg über den fremden
Eindringling. Wie viele Menschen, so garnierte sie ihn in 
Gedanken wahrscheinlich mit einer Reihe von Extra-Taten, 
obwohl sie sich meiner Meinung nach auch so durchaus 
heldenhaft geschlagen hatte. 

»Vor ein paar Nächten«, erklärte ich Tig, nachdem wir 
beide einen Becher Tee in den Händen hielten und uns auf
Tigs Schlafsack auf dem Sofa niedergelassen hatten, »wurde
ein Mann vor meiner Tür ermordet, direkt vor dem Fenster.« 

Tig trank von ihrem Tee und beobachtete mich durch ihre Strähnen hindurch. Sie sah mich offensichtlich mit anderen Augen als noch kurze Zeit zuvor. Wir hatten etwas Gemeinsames: Sie war neben einem toten Mädchen aufgewacht, und ich war nach Hause gekommen und hatte eine 
Leiche vor meiner Tür gefunden. 

»Warum?«, fragte sie. 

»Er war gekommen, um mich zu besuchen. Er glaubte, 
ich hätte vielleicht etwas, auf das eine Menge Leute scharf
sind – oder ich wüsste zumindest, wo es ist.« 

»Und? Hast du es?«

Ich schüttelte den Kopf. 

»Du solltest vielleicht für eine Weile woanders hinziehen«, sagte Tig, nachdem sie meine Geschichte überdacht 
hatte. 

»Schon gut, ich fahre am Sonntag nach Dorridge, oder 
hast du das bereits vergessen? Die Sache ist nur, du bist hier, 
und er könnte zurückkommen.« 

»Ich habe Bonnie bei mir. Er wird bestimmt nicht mehr 
versuchen einzubrechen, nachdem er weiß, dass ein Hund in 
der Wohnung ist. Bonnie veranstaltet einen Heidenlärm.« 

Das konnte man wohl sagen. Ich fragte mich, ob Daphne
etwas gehört hatte. Ihr Schlafzimmer lag im ersten Stock, zwei
Etagen über uns hier unten im Keller. Es ging nach hinten
raus, zum Garten, und es war gut möglich, dass sie von alledem nichts mitbekommen hatte. Ich hofft es inbrünstig. Bei
den Nachbarn und ihrer Nachbarschaftswache war ich mir da
nicht so sicher. Nach dem Mord an Coverdale hatten sie 
wahrscheinlich Sonderschichten eingelegt. 

»Tig«, sagte ich, »ich muss diesen Vorfall der Polizei melden.« 

Sie setzte sich alarmiert auf. »Ich bleibe nicht hier, wenn
die Schweine kommen und alles durchwühlen!« 

Als Bonnie den Tonfall in der Stimme ihres Frauchens 
bemerkte, geriet sie erneut in Aufregung und rannte jaulend
durch das Zimmer. 

»Nun beruhigt euch doch!«, flehte ich beide an. »Hör 
mal, du musst dich nicht da reinziehen lassen. Morgen Früh 
gehen wir gleich als Erstes nach oben und erklären Daphne
die Situation. Daphne ist meine Vermieterin. Sie muss es 
auf jeden Fall erfahren. Ich nehme an, die beschädigte
Scheibe wird von der Hausratversicherung bezahlt, und ich 
kann von ihrer Wohnung aus die Polizei anrufen. Sie muss
es erfahren, Tig – Daphne wird es ebenfalls melden wollen, 
außerdem … diese Sache, hinter der alle her sind, die Polizei … interessiert sich ebenfalls dafür. Ich werde Daphne 
fragen, ob du so lange bei ihr oben in der Küche bleiben
kannst, während die Polizei hier unten ihre Arbeit macht.
Du musst die Bullen also nicht sehen. Sie werden dich nicht 
sehen – nicht, dass es etwas ausmachen würde, wenn sie 
dich zu Gesicht bekommen, oder? Du wirst doch nicht wegen irgendeiner krummen Sache gesucht?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich mag die Schweine einfach
nicht, das ist alles.« Sie wand sich unentschlossen. »Deine 
Vermieterin wird mich nicht mögen. Respektable alte Damen mögen keine Leute wie mich.« 

»Daphne ist nicht wie andere«, versicherte ich ihr und 
hoffte, dass ich mich nicht geirrt hatte. 

Während ich noch sprach, vernahmen wir das Geräusch 
eines Wagens, der in die Straße einbog. Ich sprang auf und
schaltete das Licht aus. Tig packte erneut ihren Hund, der 
dies, in der Hoffnung auf eine Wiederholung, alles andere
als freudig aufnahm und bemitleidenswert jaulte. 

Ich stand hinter dem beschädigten Fenster und spähte 
nach oben. Ich konnte das Dach des Wagens ausmachen, als
er langsam vorbeifuhr. 

»Die Nachbarschaftswache hat anscheinend die Bullen 
alarmiert«, sagte ich. »Es ist das Gesetz. Sie sind gekommen,
um nach dem Rechten zu sehen.« 

»Scheiße!«, murmelte Tig. 

Wir warteten in der Dunkelheit, und nach einer Weile 
hörten wir schwere Polizeistiefel, die sich näherten. Von
Zeit zu Zeit blieben sie stehen, dann setzten sie sich wieder 
in Bewegung. Er überprüfte die Kellereingänge. Er kam vor
meiner Treppe an und beugte sich über das Eisengeländer. 
Der Schein einer Taschenlampe huschte über mein Fenster,
und ich trat hastig einen Schritt zur Seite. Ich hörte ihn fluchen und nach seinem Partner rufen. 

»Tut mir Leid«, sagte ich zu Tig. »Er hat die Scheibe bemerkt. Du versteckst dich im Schlafzimmer. Nimm dein 
Zeug mit dir, aber lass mir Bonnie da.« 

Der Constable kam die Treppe herunter, während er mit 
seiner Taschenlampe den gesamten Raum vor meiner Tür 
ableuchtete. Dann richtete er den Lichtkegel erneut auf die
kaputte Scheibe und blickte zur Seite, wo meine Klingel war. 
Es läutete. 

Tig hatte sich in mein Schlafzimmer verkrümelt. Ich 
konnte das Läuten unmöglich ignorieren. Bonnie bellte wie 
verrückt. 

Ich nahm sie auf den Arm, schaltete das Licht ein und 
öffnete die Tür. »Guten Abend, Officer«, begrüßte ich den 
Beamten, obwohl Mitternacht längst vorbei war. 

»’n Abend, Miss …« Er sah mich verblüfft an. Vielleicht
lag es an meinem Snoopy-Nachthemd, das durch die zahlreichen Wäschen eingelaufen war und nun kaum noch mehr
war als ein etwas zu großes T-Shirt. Er riss sich zusammen
und sah an mir vorbei ins Zimmer. »Wir haben einen Anruf 
von Ihrer Nachbarschaftswache erhalten, von einem älteren
Herrn, der auf der anderen Straßenseite wohnt. Ihre Scheibe 
wurde beschädigt, wie es aussieht. Wissen Sie das?«

Ich musste ihn in meine Wohnung lassen. »Jemand hat 
versucht einzubrechen«, sagte ich. »Mein Hund hat ihn vertrieben.« 

Bonnie in meinen Armen gebärdete sich wie wild. Sie
mochte die Polizei eindeutig genauso wenig wie Tig. Irgendjemand schien sie gelehrt zu haben, dass die Polizei der
Feind war. Sie knurrte wütend und hatte die Lefzen zurückgezogen, sodass ihre weißen Zähne sichtbar waren. Ihre Nackenhaare waren zu einer Bürste aufgerichtet. Die Begegnung mit dem Möchtegern-Einbrecher hatte sie auf den Geschmack gebracht. 

»Ja«, sagte der Constable und betrachtete nervös den Hund. 
»Sieht aus, als könnte er ganz schön unangenehm werden, ein
richtiger kleiner Giftzwerg. Haben Sie uns angerufen?« 

»Ich hab kein Telefon. Ich wollte gleich morgen Früh anrufen.«

Stampfende Schritte verkündeten das bevorstehende Eintreffen seines Partners. Der erste Constable drehte sich zu
ihm um. »Das hier ist die Wohnung, wir haben sie gefunden. Der Hund hat den Einbrecher verjagt.« Er wandte sich 
wieder zu mir. »Wohnen Sie alleine hier?« Seine Blicke
wanderten erneut zu meinem Nachthemd. 

Ich sagte ja, und sie gaben ihrer Besorgnis Ausdruck. Ich 
erinnerte sie daran, dass ich Bonnie hatte, die angesichts
zweier Uniformierter kaum noch zu bändigen war vor Entschlossenheit, sich auf sie zu stürzen. Ich musste ihr Maul 
packen und festhalten, genau wie Tig es zuvor getan hatte,
und sie spuckte und jaulte aufgebracht. 

»Ich hab mich gründlich oben auf der Straße umgesehen, 
doch der Bursche ist verschwunden«, sagte der neu eingetroffene zweite Beamte. 

»Wir werden versuchen, die Scheibe notdürftig zu reparieren«, sagte der andere, »und morgen Früh schicken wir 
Ihnen jemanden vorbei. Sie werden eine offizielle Aussage 
machen, okay?« 

Ich versprach ihnen zu warten. Sie waren eigentlich ziemlich nett, besser als durchschnittliche Polizisten jedenfalls. 
Wahrscheinlich lag es an meinem Snoopy-Nachthemd. Sie
klebten ein Stück Karton über das Loch in der Scheibe und
empfahlen mir, für den Rest der Nacht das Licht brennen zu 
lassen. 

»Ich würde Ihnen ja eine Tasse Tee anbieten«, sagte ich, 
»aber dann müsste ich den Hund zu Boden lassen.« 

Sie verstanden den Wink.

Als sie endlich gefahren waren, ließ ich Bonnie frei, die
zur Tür sprang und dort herausfordernd bellte, während sie
auf die nächsten Besucher wartete. Ich öffnete die Schlafzimmertür und sagte Tig Bescheid, dass die Luft rein war
und sie rauskommen konnte. 

Tig sah mich trotzig an, als sie sich ins Wohnzimmer 
schob, als ahnte sie bereits, was ich als Nächstes sagen würde. 

»Verstehst du?«, fragte ich. »Ich hatte Recht.« 

»Ich mag die Schweine trotzdem nicht«, lautete ihre störrische Antwort. 

Daphne enttäuschte mich nicht. Obwohl sie sichtlich aufgebracht war wegen des versuchten Einbruchs, begrüßte sie Tig
freundlich und sagte, wie nett es doch wäre, endlich eine
Freundin von Fran kennen zu lernen. Ich sah, wie Tig angesichts dieser zivilisierten Begrüßung ruhiger wurde; trotzdem 
blieb sie misstrauisch in der Ecke von Daphnes Küche sitzen,
während wir in den Flur gingen, um die Polizei anzurufen 
und anschließend darauf warteten, dass die Beamten kamen. 

In der Zwischenzeit bot Daphne uns Toast und Kaffee an
und machte großes Aufhebens um Bonnie. 

»Was für ein tapferer kleiner Hund du doch bist, und 
welch ein ausgesprochenes Glück, dass Ihre Freundin Bonnie mitgebracht hat!« 

Bonnie nahm all das Lob hin, als gebührte ihr nichts anderes, auch wenn ihr kurzer Schwanz freudig auf den Boden 
klopfte. 

Tig saß unverwandt in der Ecke von Daphnes Küche und 
studierte mit aufmerksamen Blicken jede Einzelheit des 
Mobiliars. Ich fragte mich, was sie wohl dachte. 

»Ich werde gleich den Glaser anrufen«, verkündete Daphne. »Und vielleicht lasse ich ein einbruchsicheres Gitter vor
dem Fenster anbringen.« 

»Inspector Harford ist sehr dafür«, unterrichtete ich sie. 
»Aber ich habe eigentlich keine Lust, mich wie in einem Käfig zu fühlen, Daphne.«

»Nur für die Nacht oder wenn Sie nicht da sind, meine 
Liebe!«, beschwichtigte sie mich. »Es ist ein Gitter, das man
vor- und zurückziehen kann, jedenfalls dachte ich an etwas 
in der Art. Keine Sorge, ich meinte kein starr im Mauerwerk 
verankertes.« Ein Gedanke kam ihr, und sie runzelte besorgt
die Stirn. »Ich hoffe nur, ich kann diese Geschichte vor 
Charlie und Bertie geheim halten.« 

O Mann, das gefürchtete Duo. Ich hatte die beiden völlig 
vergessen. Diese Geschichte wäre ein gefundenes Fressen für 
sie. 

»Wer sind Charlie und Bertie?«, fragte Tig und durchbrach zum ersten Mal ihr Schweigen. 

Daphne erklärte, dass es ihre beiden Neffen wären. »Und
sie sind ständig in Sorge um meine Sicherheit, wie sie es
nennen. Sie neigen dazu, sich unnötig aufzuregen, aber sie
meinen es nur gut mit mir. Vielleicht kann ich den Glaser 
dazu überreden, schnell zu kommen und alles zu reparieren, 
bevor sie etwas merken.« 

Von draußen ertönte das Geräusch eines sich nähernden
Wagens. Er parkte vor dem Haus, dann wurde eine Tür zugeschlagen. 

»Das wird die Polizei sein«, sagte ich. »Du bleibst hier
oben, Tig.«


Parry stieg die Stufen zu Daphnes Vordertür hoch, als Daphne 
ihm bereits öffnete. »Guten Morgen, Ma’am«, begrüßte er sie,
und als er mich hinter Daphne im Flur erkannte, fügte er weniger freundlich hinzu: »Was ist denn nun schon wieder passiert?« 


Wir führten ihn hinunter zur Kellerwohnung, und ich 
erklärte ihm, was sich ereignet hatte. Er untersuchte das 
Fenster und seufzte resignierend. »Ich informiere die Spurensicherung, damit sie noch einmal herkommt. Sagen Sie, 
können Sie den Einbrecher beschreiben, Fran?« 


Und ob ich konnte. Ich lieferte ihm eine recht genaue
Personenbeschreibung: südländisches Aussehen, ausländischer Akzent, verletzte Hand. »Eigentlich müssten Sie ihn
ziemlich schnell ausfindig machen.« 


»Vielleicht ist es Ihnen noch nicht aufgefallen«, erwiderte 
Parry sarkastisch, »aber in den Straßen Londons wimmelt es
nur so von Typen mit ausländischem Akzent.« 


»Touristen, nehme ich an?«, fragte Daphne unschuldig. 
Parry bedachte sie mit einem scheelen Blick. »Ja, Ma’am, 
und jeder elende Halsabschneider und Ganove, der den 
Weg über den Kanal nicht scheut. Wir machen es ihnen
heutzutage einfach zu leicht, schätze ich.« 


Ich ordnete Parry in das Lager der Euroskeptiker ein. Andererseits konnte ich mir vorstellen, dass er wegen so gut 
wie allem skeptisch war. 


»Wann werden diese Experten für Fingerabdrücke kommen?«, fragte Daphne. »Ich möchte nämlich den Glaser anrufen, damit er die Scheibe austauscht.« 




Granger Ann - Varady - 03 - Die wahren Bilder seiner Furcht_B0E73524_split_004.html

Ich wurde von einem Winseln dicht bei meinem Ohr geweckt und öffnete die Augen. Bonnie stand über mir und 
leckte mir das Gesicht. 


Verwirrt setzte ich mich auf und fragte mich, ob dies vielleicht ein Traum war und falls nicht, was um alles in der 
Welt um mich herum vorging. Über meinem Kopf trampelten Füße hin und her. Ich hörte das Geräusch eines kräftigen Motors, einer Pumpe oder etwas Ähnlichem. Lichter 
huschten über die Milchglasscheibe in der Decke wie in einer Disco. Stimmen riefen, und über allem hing das unheimliche Geräusch von rauschendem Wasser. 


Bevor ich Zeit hatte, einen Sinn in alledem zu erkennen, 
hämmerte jemand wild an meine Tür. Die Klingel läutete.
Bonnie sprang aus dem Bett und landete mit einem merkwürdigen, platschenden Geräusch auf dem Teppich. Ich 
schwang die Beine auf den Boden und fühlte etwas Kaltes.
Ich stieß einen Schreckenslaut aus. 


Meine Füße waren nicht auf dem Teppich gelandet, sondern in eisigem Wasser, das mehrere Zentimeter hoch auf 
dem Fußboden stand. 


Das Hämmern an der Tür wurde drängender. Ich rannte 
durch spritzendes Wasser ins Wohnzimmer und hörte einen 
Mann rufen: »Wenn niemand aufmacht, müssen wir das
Fenster einschlagen.« 


»Nein!«, rief ich laut zurück. »Ich bin wach! Warten Sie!« 
Ich entriegelte meine Wohnungstür und zog sie auf. Sie
flog nach innen, und ein Schwall Wasser, der sich vor dem
Eingang gesammelt hatte, ergoss sich über meine Beine. Ich
verlor das Gleichgewicht und fiel hin. Ich landete in eiskaltem Wasser. 

Der Strahl einer Taschenlampe erfasste mich, und eine


große Gestalt in gelbem Ölzeug zog mich auf die Füße. 
»Eine geplatzte Hauptleitung, Miss!«, bellte der Mann. 

»Wir müssen Sie evakuieren. Ziehen Sie sich etwas an,

sammeln Sie alles Wertvolle ein und dann schnell raus hier

– auf der Stelle! Schalten Sie keine elektrischen Verbraucher 

ein!« 

Ich platschte zurück ins Schlafzimmer. Das Wasser reichte mir inzwischen bis zu den Knöcheln. Glücklicherweise 

hatte ich meine Jeans und mein Sweatshirt über den Stuhl 

gehängt, hoch und trocken. Meine Stiefel allerdings, die ich 

auf dem Boden stehen lassen hatte, waren voll gesaugt mit

Wasser. Ich packte meine einzigen Wertsachen, Großmutter 

Varadys goldenes Medaillon, zusammen mit meiner Geldbörse und dem Umschlag, in dem ich meine Geburtsurkunde und die einzigen mir verbliebenen Fotos meiner Familie

aufbewahrte, und stopfte alles in meine Jacke. Dann watete

ich nach draußen ins Wohnzimmer. 

Sie hatten draußen Scheinwerfer aufgestellt, die hinunter 

in das Kellergeschoss und meine Wohnung leuchteten. Ich
sah, dass ich in einem einzigen großen See stand, aus dem
meine Möbel ragten wie kleine Klippen oder Inseln. Von 
Bonnie war im steigenden Wasser nichts zu sehen außer 
dem Kopf, umgeben von kleinen Wellen. Ihre Augen sahen
voll Verwunderung zu mir auf und schienen zu fragen, ob 
von ihr erwartet wurde, dass sie jetzt schwimmen sollte. Ich
riss sie vom Boden hoch, klemmte mir den durchnässten 
Hund unter den einen und meine voll gesogenen Stiefel unter den anderen Arm und platschte zur Tür zurück. Unterwegs trieb Bonnies Fressnapf an mir vorbei. Ich bückte mich

und hob ihn ebenfalls auf. 

Der Feuerwehrmann war wieder da. Er wartete an der 

Tür und nahm mich beim Arm. Ich wurde durch den Miniatur-Swimmingpool, der sich vor meiner Wohnungstür gebildet hatte, und die Treppe hinauf bis auf die Straße geschoben und fand mich im grellen Lichtschein der aufgestellten Scheinwerfer wieder. 

Hier oben herrschte hektische Betriebsamkeit. Ein Löschzug stand auf der Straße und ein weiterer Wagen mit Gerät. 

Ein dicker Schlauch lief über den Bürgersteig. Wohin ich 

auch sah, überall arbeiteten Leute fieberhaft. Die winzige

Quelle, die Daphne und ich am Abend bemerkt hatten, war 

zu einem Geysir geworden. Sie hatte das Pflaster gesprengt 

und den Bürgersteig sowie die Rinnsteine überschwemmt.

Als die Gullys die Wassermassen nicht mehr fassen konnten, 

hatten sich die Ströme über die Kellertreppen der gesamten 

Nachbarschaft ergossen, um am Boden kleine Seen zu bilden wie der, der sich unter meiner Wohnungstür hindurch 

in meine Wohnung ausgebreitet hatte.

Daphnes Wohnungstür öffnete sich, und sie eilte die Treppe herab. Sie trug ihre übliche Jogginghose und ihren Färö

erpullover, doch zusätzlich hatte sie Gummistiefel an, einen 

Regenmantel und einen Südwester. Sie war besser ausgerüstet als ich. In den Händen hielt sie eine große Blechdose. 
»Oh, Fran, meine Liebe!«, heulte sie. »Sie sagen, wir müssen zur Gemeindehalle! Ich weiß nicht, warum wir nicht im 

Haus bleiben können … bei mir oben herrscht doch wohl 

keine Gefahr!« 

»Es ist wegen der Elektrik, Ma’am!«, rief der am nächsten 

stehende Mann in gelbem Ölzeug. 

Mir wurde bewusst, dass eine Reihe von Streifenwagen in

der Nähe parkten. Ein Constable erschien auf der Bildfläche

und führte uns zu seinem Wagen, und wir fuhren durch die

Nacht davon. 


Eine Gruppe von uns, ungefähr fünfzehn Leute alles in allem, Bewohner der beeinträchtigten Gebäude, drängte sich 
in der Gemeindehalle von St. Agatha fröstelnd um zwei 
tragbare Calor-Gasöfen. 


Bonnie hatte sich inzwischen einigermaßen trocken geschüttelt und den besten Platz direkt vor einem der beiden 
Öfen eingenommen, wo sie nun zusammengerollt lag und
schlief. 


Wir Souterrainbewohner hatten ein eigenartiges Sammelsurium von Wertsachen aus unseren Wohnungen gerettet. 
Ein Mann hatte ein Ölgemälde mitgebracht. Es gab eine 
Reihe Videorekorder und Computer, zwei Gitarren, eine
Rokoko-Porzellanuhr und eine erbärmlich jaulende Katze
in einem Transportkäfig. Bonnie hatte kurzzeitig Interesse
für die Katze gezeigt, doch da sie sicher eingesperrt war und 
sich deswegen nicht jagen ließ, war es rasch verflogen. Ansonsten sahen wir aus wie typische Flüchtlinge. Zwei robuste Frauen waren aus dem Nichts aufgetaucht und hatten uns 
Decken gegeben und Becher voll heißen Tees. Die beiden
Frauen strahlten Zuversicht und Besonnenheit aus. Eine
von ihnen stellte sich als die Frau des Vikars vor. Die andere
nannte sich Brown Owl. Sie waren offensichtlich Freundinnen und lebten für Gelegenheiten wie diese. 


Zuerst legten wir – schließlich waren wir Briten – die 
gleiche unerschütterliche Zuversicht an den Tag wie zu Zeiten des Krieges, obwohl wir keine Vera Lynn Songs sangen.
Doch es hielt nicht lange vor. Bereits nach kurzer Zeit steckten wir die Köpfe zusammen und begannen über die Wasserwerke zu murren, über die Inkompetenz der Verwaltung
und die Höhe der Gemeindesteuern, und diejenigen von
uns, die in den Kellerwohnungen gewohnt hatten, fragten
sich, wohin um alles in der Welt sie denn nun sollten, nachdem ihre Wohnungen vorläufig nicht mehr benutzbar waren. 


Denn so viel stand bereits jetzt fest. Teppiche und Mobiliar waren zerstört und unbrauchbar. Die elektrischen Leitungen mussten überprüft werden. Versicherungsgesellschaften 
mussten angeschrieben werden. Es würden Wochen vergehen, bevor die letzte Feuchtigkeit aus den Kellern gewichen,
der Schimmel entfernt und alles so weit gediehen wäre, dass 
man überhaupt an das Renovieren denken konnte. 


Ein Computerspezialist war sicher, dass er seine gesamte 
Arbeit verloren hatte. Seine Floppys waren nass geworden, 
und er wagte überhaupt nicht daran zu denken, was mit
seiner Festplatte geschehen war. Ein anderer Mann hatte
eben erst alles neu gestrichen und tapeziert. 


»Und das ausgerechnet eine Woche vor Weihnachten!«,
stöhnte ein dritter. 

Eine junge Frau brach in Tränen aus und erklärte, dass 
sie sämtliche Weihnachtsgeschenke verloren hätte. Sie hatten in einer Ecke auf einem Stapel gelegen. Alle beeilten
sich, die junge Frau zu trösten. 

Ich brütete alleine vor mich hin. Ich hatte keine Weihnachtsgeschenke verloren, weil ich bis jetzt noch überhaupt 
keine gekauft hatte. Außerdem kannte ich niemanden, der
mir welche geschickt hätte. Doch es sah danach aus, als hätte ich meine sämtlichen übrigen Besitztümer verloren, und
schlimmer noch, als könnte ich nirgendwo mehr hin. Ich 
hatte keine Familie und kein Geld für ein Hotel. 

Daphne schien zu spüren, was mir durch den Kopf ging. 
Sie legte mir eine Hand auf den Arm und flüsterte: »Keine
Sorge, Fran, wir können bestimmt bald wieder in das Haus 
zurück, sobald sie festgestellt haben, dass die Elektrik sicher 
ist. Die Stufen sind zu hoch, als dass das Wasser in das Erdgeschoss vordringen könnte.« 

Hoffentlich hatte sie Recht. 

»Sie können bei mir wohnen, bis das Souterrain wieder 
so weit hergestellt ist, dass Sie es beziehen können«, fuhr sie
fort. 

Ich dankte ihr und sagte, dass ich dieses Angebot unmöglich annehmen könnte. »Es kann Monate dauern«, erklärte 
ich. »Ich kann doch nicht so lange Ihre Wohnung belegen.
Das wäre nicht fair. Außerdem ist da auch noch Bonnie.
Und was würden Ihre Neffen dazu sagen?« 

»Ach, vergessen Sie doch endlich mal meine Neffen!«,
sagte Daphne aufgebracht. 

Trotzdem. Ich konnte nicht so lange bei ihr wohnen. Abgesehen von allem anderen hatte der Wasserrohrbruch Foxley und seinem schönen Plan einen dicken Strich durch die 
Rechnung gemacht. Wenn Pferdeschwanz zurückkam – falls 
er zurückkam –, würde er die Wohnung leer und verlassen 
vorfinden. 

»Ich gehe gleich morgen Früh zum Wohnungsamt«, sagte 
ich. »Ich bitte sie um eine Notunterkunft. Sie können mich
nicht wegschicken.« 

Sie konnten mich vielleicht nicht wegschicken, aber sie 
konnten mich in ein gottverlassenes Rattenloch stecken, so 
viel war sicher. Und was sollte ich mit Bonnie machen? Es gab
nicht so viele Wohnungen, wo ich einen Hund halten durfte.

»Ich würde Sie vielleicht bitten, sich eine Weile um Bonnie zu kümmern, falls es Ihnen nichts ausmacht«, sagte ich
zu Daphne. 

»letzt hören Sie aber mal zu, Fran!«, widersprach sie energisch. »Es sind nur noch ein paar Tage bis Weihnachten, und
ich lasse nicht zu, dass Sie in einer Zeit wie dieser zum 
Wohnungsamt rennen! Ich habe ein Haus mit vier Schlafzimmern, und ich bestehe darauf, dass Sie bei mir wohnen – 
wenigstens bis Neujahr. Danach reden wir weiter. Und ganz
gleich, wie es ausgeht, ich werde mich um den kleinen
Hund kümmern. Bonnie ist kein Problem.« 

Bonnie, die immer noch vor dem Gasofen lag, spitzte die
Ohren. 

»Wir haben kein Leitungswasser«, sagte ein Mann düster.
»Es ist sicherlich kontaminiert. Sie bringen wahrscheinlich 
einen von diesen Tankwagen her, und wir müssen alles in
Plastikkanister abfüllen.« 

»Ich trinke sowieso Wasser aus der Flasche«, sagte Daphne.
»Und davon habe ich zum Glück einen kleinen Vorrat im
Haus.« 

»Die Läden in der Gegend werden ziemlich bald kein 
Wasser mehr haben«, sagte Jeremiah. 

Es war vier Uhr morgens. Ich zog meine Decke fester um 
die Schultern und fragte mich, ob meine Stiefel einigermaßen trockneten. Eine der stämmigen Frauen hatte sie neben
dem Gasfeuer umgestülpt auf eine Zeitung gestellt, damit sie 
leer tropfen konnten. Meine Mitflüchtlinge musterten die
Schuhe immer wieder mit misstrauischen Blicken. 

»Die Gefriertruhen haben sicher alle einen Kurzschluss!«, 
jammerte die junge Frau, die ihre Weihnachtsgeschenke
verloren hatte. »Der Truthahn ist wahrscheinlich ruiniert!« 

Damit waren alle beim Thema Versicherung angelangt. 
Ich hatte keine. Das heißt, ich nahm an, Daphnes Versicherung würde den Schaden am Gebäude ersetzen, doch meine 
persönliche Habe war eine ganz andere Sache. Nicht, dass 
meine Besitztümer eine Versicherung gerechtfertigt hätten.
Leider bedeutete es, dass ich weder meine Siebensachen
noch einen Scheck als Ersatz dafür im Briefkasten hatte. Je 
weniger man besitzt, desto mehr hat man in einer Situation
wie dieser zu verlieren. Ich versuchte, den Computertypen
mit diesen Worten zu trösten, doch er begriff nicht, worauf
ich hinauswollte. »Ein ganzes Jahr Arbeit!«, stöhnte er wiederholt. 

Ich ließ ihn mit seinem Elend allein. 

Daphne und ich hatten uns gegen das Chaos gewappnet, das 
wir anzutreffen befürchteten, als wir kurz vor zehn nach 
Hause zurückkehrten, doch weder sie noch ich hatten mit 
dem Ausmaß an Zerstörung gerechnet, das sich in der Souterrainwohnung präsentierte. Das Wasser hatte, bevor es 
endlich abgepumpt worden war, sicherlich vierzig Zentimeter hoch in der Wohnung gestanden. Eine Linie entlang der 
Wände bestätigte dies. Das alte Sofa war aufgequollen wie 
ein Schwamm, und es blieb nichts anderes übrig, als es nach 
draußen zu schaffen. Der Fernseher würde wohl niemals 
mehr funktionieren. Er hatte nicht besonders gut funktioniert, bevor er nass geworden war. Der Wohnzimmertisch 
wäre vielleicht noch zu retten. Der Teppichboden war ruiniert. Sowohl im Badezimmer als auch in der Küche hatten 
sich Fliesen gelöst. Am schlimmsten von allem jedoch war, 
dass Abwässer aus der Kanalisation das Wasser kontaminiert hatten und dass es in meiner Wohnung dementsprechend stank. Bonnie bahnte sich vorsichtig einen Weg 
durch das Chaos und kehrte mit dem aufgequollenen Kadaver einer toten Maus zurück, die sie uns vor die Füße legte. 

»Kommen Sie!«, sagte Daphne forsch. »Wir schaffen alles 
nach draußen, was wir tragen können!« 

Wir benötigten den Rest des Morgens, um die schwereren 
Möbel gemeinsam die Treppe hinaufzutragen und von dort 
in Daphnes Wohnung, wo wir sie in ihrem Lagerraum abstellten. Einige Sachen, die zu schwer für uns waren, wie
zum Beispiel das Bett und der Herd, mussten stehen bleiben. Der Tankwagen war aufgetaucht, und so schleppte ich 
Plastikkanister zum Haus, um Vorräte anzulegen. Meine 
Arme hatten schon vorher geschmerzt, dank der netten 
Umarmung von Pferdeschwanz, doch nun kreischten meine 
Muskeln bei jeder Bewegung protestierend. Wir waren so 
beschäftigt mit Aufräumen, dass ich Ganesh ganz vergessen 
hatte und die Tatsache, dass ich eigentlich in den Laden gemusst hätte, um zu arbeiten. Es fiel mir erst wieder ein, als
Daphne sich aufrichtete und fragte, ob sie uns eine Kleinigkeit zum Mittagessen machen sollte. Ich rannte zum Laden,
um Ganesh zu erklären, was sich ereignet hatte. 

»Ich hab schon davon gehört«, sagte er. »Es kam im Radio, zum Frühstück, zusammen mit den Verkehrsnachrichten. Sie haben gesagt, dass eure Straße für den Autoverkehr
gesperrt wäre, wegen eines Wasserrohrbruchs. Ich habe 
mich gefragt, ob du davon betroffen bist, und als du nicht 
zur Arbeit gekommen bist, dachte ich mir schon so etwas. 
Es tut mir wirklich Leid, Fran. Ich wollte später bei dir vorbeikommen, um nachzusehen, wie es dir geht.« 

»Und wie ich davon betroffen bin!«, sagte ich. »Meine 
Wohnung ist vom Wasser völlig zerstört, und ich bin wieder 
einmal obdachlos.« 

Er runzelte die Stirn. »Du kannst bei mir wohnen, bis
Onkel Hari zurückkommt.« 

»Nein, kann ich nicht. Einer von deiner Familie könnte 
auftauchen und mich antreffen, und wir kämen aus den Erklärungen nicht mehr raus. Daphne gibt mir ein Bett, wenigstens bis nach Weihnachten.« 

Die Türglocke ging, und Hitch kam in den Laden. Er sah 
mich freudig an. »Hallo Süße!«, rief er. »Ich hatte gehofft,
dich hier anzutreffen! Ich war unten in deiner Straße und
hab gesehen, dass deine Wohnung eine von den überfluteten ist. Hier, nimm meine Karte, und gib sie dem alten
Mädchen, dem das Haus gehört.« Er hielt mir eine Visitenkarte hin. »Sag ihr, sobald sie das Gutachten von der Versicherung hat, soll sie sich an mich wenden. Ich mache ihr einen sehr guten Preis für die Renovierung deiner Wohnung.«
Er senkte die Stimme. »Und falls du auf Lila stehst, ich hab 
eine ganze Wagenladung voll für deine Wände.« 

Ich nahm die Karte wortlos entgegen. 

»Ganesh«, fragte ich, »kann ich vielleicht mal eben dein 
Telefon oben in der Wohnung benutzen?«

Er hatte keine Einwände, und so ließ ich ihn mit Hitch allein im Laden zurück, um nach oben zu rennen. Mein
Glück war immer noch nicht wieder zu mir zurückgekehrt. 
Ich konnte weder Foxley noch Harford erreichen, nicht
einmal Parry war zu sprechen. Sie verbanden mich mit jemandem, dessen Namen ich noch nie gehört hatte, einem 
gewissen Murphy, und ich musste ihm berichten, dass sich 
Grice mit mir in Verbindung gesetzt hatte. 

»Er persönlich oder einer seiner Leute?«, fragte Murphy. 
Er klang nicht sonderlich interessiert. 

Ich erklärte ihm, was geschehen war, und er sagte: »Sehr 
gut. Ich werde den Superintendent informieren. Geben Sie 
uns Bescheid, sobald er sich wieder meldet.« 

Dann hängte er auf. Ich starrte das Telefon wütend an. 
Ich stand dicht davor, wieder anzurufen und ihm zu sagen, 
dass sie die ganze Sache vergessen sollten. Dann fiel mir ein, 
dass das nicht möglich war. 

Als ich in den Laden zurückkehrte, war Hitch schon wieder gegangen. Ich sagte Ganesh, dass ich hoffte, am nächsten Tag wie gewohnt zur Arbeit kommen zu können, doch 
er meinte, falls ich noch meine Wohnung auswischen wollte, könnte er es notfalls auch alleine schaffen. Wir beließen
es dabei. 

Auf dem Weg nach draußen warf ich Hitchs Visitenkarte 
in den Papierkorb. 


Ich kam rechtzeitig wieder zu Hause an, um Daphne zu begegnen, die gerade mit Bonnie spazieren gehen wollte. Sie 
hatte dem Terrier einen alten blauen Ledergürtel um den 
Hals gelegt. »Besser als ein Stück Kordel, finden Sie nicht?«, 
sagte sie lächelnd und ging davon. 


Ich betrat das Haus, ging nach hinten in die Küche und
wollte mir soeben einen Kaffee machen, als die Türglocke 
läutete. Ich erstarrte. Hatte Pferdeschwanz mich bereits aufgespürt? 


Ich schlich nach vorn und spähte hinter den Gardinen 
nach draußen. Meine Mühe wurde mit dem Anblick des fetten Hinterns eines der Knowles-Zwillinge belohnt. Ich war 
gerade zu dem Entschluss gelangt, ihn draußen schmoren
zu lassen, als er sich umdrehte und mich bemerkte. 


»Machen Sie die Tür auf!«, rief er. Es war Charlie Knowles. 

Ich öffnete ihm, und er stürmte herein, rannte unhöflich 
an mir vorbei und marschierte geradewegs in Daphnes 
Wohnzimmer. 

»Wo ist meine Tante?«, schnauzte er mich an. 

»An die nächsten Schienen gefesselt«, antwortete ich. »Sie
ist ausgegangen.« 

Er schnaufte missmutig, dann fasste er einen Entschluss. 
»Dann haben wir ja Zeit, um uns ein wenig zu unterhalten.« 

»Ich wüsste nicht, worüber wir uns unterhalten könnten«,
erwiderte ich. 

»Wagen Sie nicht, mir so zu kommen! Versuchen Sie lieber
erst gar nicht, sich zu rechtfertigen!« Er marschierte in Daphnes Wohnzimmer auf und ab und schien sich zu sammeln für 
das, was er zu sagen hatte. »Es gibt da ein paar Dinge, die ich
klarstellen möchte.« 

»Sie wollen mir doch wohl nicht die Schuld an der Überschwemmung geben, oder?«, erkundigte ich mich gut gelaunt, nicht, weil ich Angst hatte, er könnte genau das versuchen, sondern weil ich Lust hatte, ihn ein wenig zu ärgern. 

»Das ist nicht der Zeitpunkt für Frivolitäten!«, schnaufte 
er. Er war vor dem Kamin angekommen, wo er auf seinen
kurzen Beinen stehen blieb, die Hände hinter dem Rücken
verschränkte und mich anstarrte. 

»Das sagen ausgerechnet Sie!«, sagte ich. »Das war immerhin meine Wohnung!« 

»Nein, war es nicht!«, widersprach er. »Es war ein Teil 
von Tante Daphnes Haus! Sie waren lediglich Mieterin. 
Wo ist die andere junge Frau? Die mit dem Hund? Sie hatten kein Recht, die Wohnung an jemanden unterzuvermieten.« 

»Sie war eine Freundin, die ein paar Tage zu Besuch bei
mir war. Sie ist inzwischen längst wieder abgereist, bevor 
das Wasserrohr gebrochen ist.« 

Charlie marschierte zu einem Lehnsessel und ließ sich hineinfallen. Er legte die Hände auf die Knie. »Und wann ziehen Sie aus?« 

Ich ging zum gegenüberstehenden Sessel und wappnete 
mich gegen den Ausbruch, der meiner Antwort unweigerlich folgen würde. »Nach Weihnachten. Daphne hat mich 
gebeten, bis dahin in ihrem Haus zu wohnen.« 

Ich hatte erwartet, dass Charlie anfangen würde zu toben, 
doch stattdessen sah er mich triumphierend an. Er beugte 
sich vor und zischte: »Hier wohnen? Ach, tatsächlich? Ich
wusste es! Hören Sie genau zu, junge Frau! Ich habe das
kommen sehen, wissen Sie? Genau wie mein Bruder. Wir 
wussten, dass Sie versuchen würden, sich das Vertrauen 
meiner Tante zu erschleichen. Sie glauben wahrscheinlich, 
dass Sie es geschafft haben, wie? Nun, es ist nicht unbemerkt
geblieben, wie ich Ihnen versichern darf. Wir wissen, was 
Sie vorhaben!« Er tippte sich an einen fleischigen Nasenflügel. »Freuen Sie sich nicht zu früh, das ist alles, was ich Ihnen zu sagen habe. Wir haben Sie hier raus, bevor Sie sich 
umgedreht haben!« Er klopfte sich auf die Schenkel, lehnte
sich zurück und sah mich selbstzufrieden an. 

Ich beugte mich vor. »Ja, auch ich weiß, was Sie vorhaben!«, zischte ich zurück. »Glauben Sie nicht, dass ich blind
bin! Sie versuchen, Daphne aus diesem Haus zu schaffen!
Vielleicht interessiert es Sie, dass ich meine diesbezügliche 
Sorge bereits gegenüber einem Polizeibeamten erwähnt habe, den ich rein zufällig kenne.« 

Charlie sackte in seinem Sessel zusammen, als hätte ich ihn 
mit einem Kinnhaken gefällt. Seine Augen traten aus den 
Höhlen, sein Gesicht lief dunkelrot an, und ich begann mir 
ernste Sorgen zu machen. Gerade als ich darüber nachdachte, 
so widerwärtig mir die Vorstellung erschien, dass ich zu ihm 
gehen und seinen oberen Hemdenknopf öffnen müsste (was
er ohne Zweifel falsch auffassen würde), fand er seine Sprache
wieder, gefährlich leise und voller unverhohlenem Hass. 

»Sie … gehen … zu … weit …« Die Worte hingen zwischen
uns, jedes einzelne mit einer deutlichen Pause ausgestoßen. 

»Vergessen Sie nicht«, sagte ich, »ich spiele auch noch mit 
bei Ihrem miesen kleinen Spiel.« Und ich imitierte seine 
Geste von vorhin, indem ich mir mit dem Finger an den 
Nasenflügel tippte. 

Charles erhob sich aus dem Sessel, straffte seine Jacke 
und zupfte an seinen Manschetten. »Das wird Ihnen alles
noch sehr Leid tun. Ich werde später wiederkommen, wenn
meine Tante hoffentlich wieder im Haus ist, und ich werde 
ein paar Worte unter vier Augen mit ihr wechseln. Fühlen 
Sie sich nicht zu sicher in Ihrem gemachten Nest. Und machen Sie sich nicht die Mühe, mich nach draußen zu begleiten! Ich finde den Weg allein.« 

Ich ließ ihn gehen. Nach einem oder zwei Augenblicken 
dämmerte mir, dass er verdächtig lange brauchte, um durch 
den Flur zur Haustür zu gelangen, doch gerade als ich aufstehen und nachsehen wollte, was ihn aufhielt, hörte ich die 
Haustür knallen. 

Ich ging nach vorn, um aus dem Fenster zu sehen. Er
marschierte über den Bürgersteig davon. Wäre ich nicht so 
sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, hätte ich mir 
vielleicht mehr Gedanken über ihn gemacht. 

KAPITEL 16   Die folgenden zwei Tage verliefen ereignislos. Normalerweise hätte ich das genossen; in
diesem Fall jedoch bedeutete es, dass Pferdeschwanz sich
noch nicht wieder mit mir in Verbindung gesetzt hatte, um 
mir die Antwort auf mein Angebot zu überbringen, mich 
mit Grice zu treffen. Die Unsicherheit erhöhte meine Nervosität bis zu einem Punkt, an dem ich bei jedem Läuten der 
Türglocke in Onkel Haris Laden vor Schreck fast aus der 
Haut fuhr, bei jedem Kunden, der den Laden betrat, jedes 
Mal, wenn ein Wagen neben mir langsamer fuhr, während 
ich über den Bürgersteig marschierte. Am Ende eines jeden 
Tages rannte ich fast nach Haus zu Daphne, und abgesehen 
von einem kurzen Spaziergang mit Bonnie am Abend vor 
dem Schlafengehen steckte ich die Nase bis zum nächsten 
Morgen nicht mehr aus der Tür. 

Doch man kann sich nicht länger als eine gewisse Zeit so 
bedeckt halten, ohne dass die Umwelt dies bemerkt. 

»Ist eigentlich alles in Ordnung, Fran?«, erkundigte sich 
Daphne. »Ich weiß, es macht Ihnen zu schaffen, dass Ihre 
Wohnung vom Wasser zerstört ist, aber trotzdem erscheinen Sie mir sehr viel bedrückter, als es eigentlich nötig wäre.« 

»Winterdepressionen«, sagte ich zu ihr. 

Auch Ganesh war meine Schreckhaftigkeit nicht entgangen. »Was ist eigentlich los mit dir?«, wollte er wissen. 

»Nichts«, antwortete ich, doch ich sah ihm an, dass er mir 
nicht glaubte. 

»Ich kann nur hoffen, dass du nichts Dummes angestellt 
hast, Fran. Es hat doch wohl nichts mit diesem jungen 
Wunderinspektor zu tun?« 

»Du weißt, was ich von Harford denke«, erwiderte ich. 

Er schnaubte. »Ich weiß, was du von ihm bei eurer ersten 
Begegnung gehalten hast. Vielleicht hast du deine Meinung 
inzwischen ja geändert?« 

Ich sagte ihm, dass das Unsinn wäre. 

Nichtsdestotrotz verspürte ich einen enttäuschten Stich,
als Daphne mir am folgenden Morgen beim Frühstück sagte, dass die Polizei am Telefon wäre und mit mir reden wollte. Ich ging in den Flur und nahm den Hörer auf. Parry war 
am anderen Ende der Leitung. Ich hatte gehofft, dass Harford sich vielleicht melden würde. 

»Hi, Wayne«, begrüßte ich den Sergeant, um ihn wissen
zu lassen, dass ich sein Geheimnis kannte. 

Missmutig erkundigte er sich, ob ich in der Zwischenzeit 
etwas Neues zu berichten hätte. 

Verstohlen flüsterte ich in den Hörer, dass kein neuer 
Kontakt hergestellt worden sei und ich noch immer auf eine
Bestätigung des Arrangements wartete. Ich fühlte mich völlig albern, indem ich diese Dinge sagte. Als wäre ich aus einem Spionagethriller entstiegen. 

»Sie lassen uns wissen, wenn sich etwas Neues ergibt, auf
der Stelle!«, befahl er. 

Ich musste Daphne eine Erklärung für den Anruf liefern, 
also steckte ich den Kopf in die Tür und sagte: »Sie haben 
noch keine neue Spur wegen des Einbruchsversuchs. Sie gehen nicht davon aus, dass sie den Kerl erwischen.« Es gefiel 
mir nicht, sie anzuflunkern. 

»Das alles erscheint irgendwie unwichtig, nachdem das 
Wasser die Wohnung zerstört hat, meinen Sie nicht?«, erwiderte Daphne. »Trotzdem, es war nett von den Beamten, 
sich zu melden und Ihnen Bescheid zu geben über ihre Fortschritte beziehungsweise den Mangel an Fortschritten, finden Sie nicht?« 

Sie wusste nichts von dem, was sich hinter den Kulissen 
abspielte, das war das Dumme. Ich rang für den Rest des 
Tages mit meinem Gewissen. Was würde passieren, wenn 
Pferdeschwanz bei meiner Vermieterin auftauchte? Die arme Daphne wäre völlig unvorbereitet. Doch in ihrem Fall 
war es wahrscheinlich besser, wenn sie nichts wusste. Sicherer war es ganz bestimmt. Ich hoffte, dass Pferdeschwanz einen anderen Weg finden würde, sich mit mir in Verbindung 
zu setzen. 

An jenem Abend saßen wir bei einer Flasche Wein in
Daphnes Küche. »Gab es irgendwelche Anrufe für mich im
Lauf des Tages?«, erkundigte ich mich beiläufig.

Sie seufzte. »Nein. Nur die Jungs. Ich wollte es Ihnen 
nicht sagen, weil ich weiß, dass Sie mit Ihnen nicht zurechtkommen, Fran. Ich muss gestehen, dass ich selbst ebenfalls 
anfange, sie ermüdend zu finden.« Daphne seufzte und
senkte die Stimme, als stünde sie im Begriff, mir ein verblüffendes Geheimnis anzuvertrauen. »Ich war immer der Meinung, dass sie sich unnötig Gedanken machen. Aber ich habe geglaubt – und ich glaube es immer noch –, dass sie das
Herz auf dem rechten Fleck haben. Und sie sind die einzigen Familienangehörigen, die mir geblieben sind.« 


Wer braucht schon eine Familie?, 
dachte ich nicht zum 
ersten Mal, obwohl meine Familie nicht so gewesen war und
ich Dad und Großmutter Varady noch immer vermisste. Es
wurde allmählich spät. Ich wünschte Daphne eine gute 
Nacht und zog mich nach oben zurück. 


Bonnie hüpfte vor mir her. Ich hatte eine alte Decke über
das Fußende des Bettes gelegt, um die Tagesdecke vor Hundehaaren zu schützen. Ein Versuch, Bonnie an das Schlafen
in einem Körbchen zu gewöhnen, das Daphne irgendwo 
ausgegraben hatte, war kläglich gescheitert. Bonnie hielt an 
der unerschütterlichen Überzeugung fest, dass wir alle zusammen auf einem Haufen zu schlafen hatten. 


Es muss gegen drei Uhr morgens gewesen sein, als sie mich
weckte. Sie leckte mein Gesicht und winselte leise, wie sie es in
jener Nacht getan hatte, als das Wasserrohr gebrochen war. 


Ich setzte mich verwirrt auf. Es dauerte einen Augenblick, 
bis ich die Orientierung zurückgewonnen hatte. Ich dachte, 
ich befände mich in meiner Wohnung. Es war stockdunkel
im Zimmer. Daphne hatte dicke Vorhänge für den Winter
vor den Scheiben. 


Bonnie glitt vom Bett und landete mit einem dumpfen
Geräusch auf dem Teppich. Sie rannte zur Tür und winselte 
erneut. 


Ich dachte, 
Verdammt, sie muss raus. Das hatte sie noch 
nie getan. Der abendliche Spaziergang vor dem Schlafengehen reichte normalerweise aus, um bis zum Morgen durchzuhalten. Ich stieg aus dem Bett, schlüpfte in den alten 
Morgenmantel, den meine Vermieterin mir geliehen hatte, 
öffnete die Tür und wollte zur Treppe.


Ich wollte Daphne nicht aufwecken, deswegen zögerte 
ich, das elektrische Licht einzuschalten. Hier draußen im 
Treppenhaus fiel Licht von den Straßenlaternen durch ein
vorhangloses Fenster. Ich nahm Bonnie auf den Arm und 
schlich die Treppe hinunter, während ich mich mit der freien Hand am Geländer festhielt, für den Fall, dass ich den 
Halt verlor. Auf halbem Weg nach unten begann der Terrier 
zu zappeln. 


»Hör auf damit!«, befahl ich leise. Doch sie winselte weiter, und dann knurrte sie. 

Im gleichen Augenblick vernahm ich ein leises Geräusch 
aus der Halle unten. Sofort legte ich Bonnie die Hand auf 
das Maul und blieb wie erstarrt stehen. Ich war mitten auf 
der Treppe. O mein Gott!, dachte ich. Das ist Pferdeschwanz! 
Er ist in das Haus eingestiegen, genau wie er in meine Wohnung eingestiegen ist!

Der Eindringling hatte sich aus der Halle entfernt und war 
nun im Salon auf der Frontseite des Hauses. Ich sah den
Lichtkegel einer Taschenlampe, der willkürlich durch das
Zimmer wanderte. Inzwischen hatte ich meine Nerven wieder halbwegs im Griff, und mein Gehirn funktionierte ebenfalls einigermaßen normal. Falls es tatsächlich Pferdeschwanz
war, dann hatte er doch wohl nicht vor, dieses große Haus,
das jemandem gehörte, der keinerlei Verbindung zu Coverdale besaß, nach dem Film zu durchsuchen, auf die abwegige 
Chance hin, dass ich die Negative bei Daphne versteckt hatte?
Ich hatte ihm gesagt, ich wäre bereit, ihm den Film und die 
Abzüge zu übergeben. Er musste mir lediglich mitteilen,
wann und wo. War es nicht wahrscheinlicher, dass es sich,
wer auch immer dort im Zimmer umherschlich, um einen
ganz gewöhnlichen Einbrecher handelte? 

Ich schlich zur Tür, streckte vorsichtig die Hand durch 
den Spalt und tastete nach dem Lichtschalter. Der Einbrecher befand sich unterdessen auf der anderen Seite des 
Zimmers. Er stolperte über ein Möbelstück, und ich hörte, 
wie er einen unterdrückten Fluch ausstieß. »Scheiße!« Das
war nicht Pferdeschwanz. 

Ich schaltete das Licht ein und ließ Bonnie zu Boden 
springen. 

Und dann geschah alles auf einmal. 

Bonnie sprang bellend durch den Raum. Der Einbrecher 
stieß einen schrillen Schrei aus, stolperte rückwärts, verlor 
das Gleichgewicht und ging zu Boden. Er riss ein kleines 
Tischchen mit sich, gegen das er gestolpert war. Es war ein 
Tischchen, auf dem Daphne eine Reihe silberner Antiquitäten ausgestellt hatte, Löffel, Salzschälchen, Pillendosen, diese Art von Dingen. All das segelte nun in großem Bogen 
durch das Zimmer, landete scheppernd auf dem Boden und
rollte in alle Richtungen davon. Der Einbrecher hatte sich in 
den Tischbeinen verfangen und zappelte auf dem Boden wie 
eine auf dem Rücken liegende Schildkröte. Falls Sie nie eine 
Schildkröte besessen haben, so kann ich Ihnen verraten,
dass Schildkröten, einmal auf den Rücken gedreht, nicht 
mehr imstande sind, sich alleine wieder aufzurichten. Sie 
liegen auf dem Rücken und zappeln hilflos mit allen Beinen. 
Unser Einbrecher war, wie ich nun sehen konnte, von der 
Gestalt her einer Schildkröte nicht unähnlich. Er besaß einen rundlichen Leib und kurze Beine. Er trug dunkle Hosen 
und einen dunklen Pullover und eine Skimaske über dem 
Kopf, und mit den beiden Sehschlitzen darin sah er einer 
Schildkröte noch ähnlicher. 

Bonnie wand sich durch die Hindernisse und packte das 
Hosenbein des Einbrechers mit ihren kleinen, kräftigen Kiefern. Sie begann daran zu zerren, während sie wütend grollte. Ich konnte sehen, dass sie sich königlich amüsierte. 

»Lass mich los, du elende Bestie!«, heulte es unter der 
Skimaske. Der Einbrecher schlug mit seiner Taschenlampe 
nach dem Terrier. 

»Wagen Sie es nicht, meinen Hund zu schlagen!«, rief ich 
und sprang durch das Zimmer, um Bonnie zu Hilfe zu 
kommen. Ich riss dem Einbrecher die Taschenlampe aus der
Hand, mit der er wild um sich fuchtelte, während er vergeblich mit dem freien Bein nach Bonnie trat, um sie abzuschütteln. Keine Chance. 

»Fran! Was geht hier vor?« 

Daphne war in der Tür erschienen und hielt drohend einen Spazierstock erhoben.

»Rufen Sie die Polizei, Daphne!«, ächzte ich. »Bevor er 
Bonnie abschütteln und weglaufen kann!« 

»Nein!«, rief der Maskierte panisch. »Nicht die Polizei! 
Ich kann alles erklären!« 

Irgendetwas an der Stimme kam mir vertraut vor. Daphne schien es im gleichen Augenblick bemerkt zu haben. Sie
legte den Spazierstock zur Seite, und ich zog Bonnie von 
dem Einbrecher weg. 

Er setzte sich auf und befreite sich aus dem Gewirr der 
Tischbeine. Ich streckte die Hand aus und zerrte ihm die
Skimaske vom Kopf. 

»Bertie!«, rief Daphne. »Was um alles in der Welt tust du 
hier?« 

»Wenn du nicht so halsstarrig gewesen wärst, Tante Daphne«, sagte Bertie kurze Zeit später, »dann hätten Charles
und ich nicht solch verzweifelte Maßnahmen ergreifen müssen!« Wir hatten den Tisch wieder aufgestellt, die Silbersachen aufgesammelt und uns in Daphnes Küche zurückgezogen, dem Zentrum des täglichen Lebens in diesem Haus.
Bertie saß auf einem Holzstuhl, und die Skimaske lag auf 
dem Tisch. Die Anstrengungen und das Gefangensein unter 
der Wollmaske hatten sein Gesicht hochrot und schwitzig 
werden lassen, und sein ohnehin spärliches Haar war wirr. 
Er war sich ohne Zweifel bewusst, welch eine lächerliche 
Gestalt er in seiner nagelneu aussehenden schwarzen Hose 
und dem neuen schwarzen Pullover abgab. Hatte er beides 
vielleicht extra zum Zweck dieser nächtlichen Expedition 
gekauft? Ohne Zweifel hielt er diese Garderobe für typische 
Einbrecherkleidung. Außerdem lag eine dunkelblaue Einkaufsstofftasche auf dem Tisch. 

»Ich weiß nicht, wovon du redest!«, sagte Daphne brüskiert. »Und wie bist du überhaupt in das Haus gekommen?«, verlangte sie zu wissen. 

Er blickte betreten drein, stellte die kurzen Beine auf den
Boden und gestand: »Charles hat den Reserveschlüssel vom 
Haken in der Küche genommen, als er kürzlich hier war. Du 
warst nicht zu Hause.« Seine kleinen zornigen Augen fixierten mich. »Sie war da!« Er deutete mit einem Stummelfinger 
auf mich. 

»Es kam mir komisch vor, wie lange er gebraucht hat, um 
nach draußen zu gehen«, sagte ich. »Ich hätte ihn zur Tür 
begleiten sollen. Warum hat er stattdessen Sie geschickt?
Warum ist er nicht selbst zurückgekommen, anstatt Sie zu 
schicken, verkleidet wie der Schatten über den Dächern von 
Nizza?« 

»Ich schulde Ihnen überhaupt keine Erklärung!«, schnarrte Bertie. 

»Aber mir schuldest du eine ganze Menge Erklärungen!«,
belehrte ihn Daphne. »Ich weiß überhaupt nicht, wo ich anfangen soll! Warum hat Charles den Schlüssel mitgenommen? Warum habt ihr diese lächerliche Eskapade inszeniert? 
Wenn ich euch unten gehört hätte und nicht Fran, wäre ich
vor Schreck wahrscheinlich gestorben!« 

»Aber ich wollte doch nicht, dass du mich hörst«, verteidigte sich Bertie. »Herrgott im Himmel, ich wusste doch 
nicht, dass sie einen verdammten Hund mitgebracht hat! Er 
war nicht im Haus, als Charles zu Besuch hier war. Wir haben gedacht, er hätte zu dem Mädchen gehört, die bei ihr zu 
Besuch war …« Sein Finger zeigte erneut anklagend auf 
mich. »Wir dachten, sie hätte den Hund wieder mitgenommen!« Bertie strich sich die zerzausten Haare glatt in dem
Versuch, ein wenig von seiner würdevollen Haltung wiederzugewinnen. »Hätten wir gewusst, dass ein Hund im Haus 
ist, hätten wir uns etwas anderes überlegt.« 

»Ich denke«, sagte Daphne, »dass ihr beide nicht ganz bei 
Trost seid!« 

»Ich kann dir alles erklären, Tante Daphne!«, jammerte 
Bertie. »Wenn du mich nur reden lässt. Aber ich möchte 
nicht, dass diese … diese Person dabei ist!« 

»Ich denke, du bist wohl kaum in der Position, Bedingungen zu stellen«, sagte seine Tante eisig. »Du hast Fran 
einen furchtbaren Schreck eingejagt. Du schuldest ihr genauso eine Erklärung wie mir!« 

»Ja, ja, schon gut.« Er verschränkte die kurzen Arme 
schwerfällig vor der Brust. »Charles und ich haben dir wiederholt gesagt, dass wir dieses Haus für völlig ungeeignet für
eine allein stehende Dame deines Alters halten. Und das
nicht nur aus Sicherheitsgründen, sondern weil wir auch eine Verantwortung für dich haben. Die kürzlichen Ereignisse
und der Wasserrohrbruch, so bedauerlich sie waren, wir 
hatten gehofft, dass du bemerkst, welch eine Verantwortung
ein Haushalt von dieser Größe mit sich bringt. Wir wollten 
dir deutlich machen, wie unsicher dieses Haus ist. Die da
…«, Fingerwackeln in meine Richtung, »bei ihr wurde eingebrochen, oder zumindest wurde ein Einbruchsversuch in 
ihre Kellerwohnung unternommen. Das brachte uns auf die 
Idee, einen Einbruch im Haus vorzutäuschen. Wir haben
Streichhölzer gezogen, um zu entscheiden, wer es machen 
würde. Meine Absicht bestand darin, ein paar kleine Dinge
wegzunehmen. Am nächsten Morgen wären Charles und 
ich vorbeigekommen und hätten die verschwundenen Sachen zurückgebracht, um dir deutlich zu machen, wie leicht
es für einen Einbrecher ist, in dein Haus einzudringen.«

»Ein Einbrecher hat in der Regel keinen Reserveschlüssel«,
sagte ich. 

»Verdammt, ja!«, räumte Bertie ein. »Weder mein Bruder
noch ich sind professionelle Einbrecher! Woher um alles in 
der Welt sollen wir wissen, wie man ohne einen Schlüssel in
ein Haus einsteigt?« 

»Und was«, sagte Daphne, »wenn ich die Polizei gerufen 
hätte, bevor ihr am Morgen vorbeigekommen wärt?« 

»Ah«, sagte Bertie und blickte selbstgefällig drein. »Daran
haben wir auch gedacht. Wir wussten, dass du dieses Zimmer 
nicht häufig benutzt, dass du unter der Woche nie hineingehst, außer am Wochenende, wenn wir zu Besuch sind. Wir 
wussten von der Sammlung auf dem kleinen Tisch. Ich wollte
nur ein oder zwei Dinge mitnehmen. Es war höchst unwahrscheinlich, dass du es bemerkt hättest, selbst wenn du einen 
flüchtigen Blick hineingeworfen hättest.« 

Ich hatte die ganze Zeit mit wachsendem Zweifel gelauscht. »Oder«, sagte ich nun, »Daphne hätte geglaubt, dass 
ich sie eingesteckt habe, nicht wahr? Oder einen Komplizen
ins Haus gelassen hätte, der sich mit der Beute aus dem
Staub gemacht hätte und allem anderen, das er finden 
konnte. Ich verstehe nicht, warum Sie diese Einkaufstasche 
mitgebracht haben, wenn Sie nur zwei Teelöffel wegnehmen
wollten und weiter nichts.« 

»Ja«, sagte Daphne grimmig. »Bist du sicher, dass das alles nicht ein erbärmliches Komplott war, um die arme Fran 
loszuwerden?« 

»Sieh dir doch nur an, in welcher Gesellschaft sie sich 
aufhält!«, keifte Bertie. »Als Charles vor ein paar Tagen zu 
Besuch war, hat er sie allein in deinem Haus vorgefunden!
Sie hätte alles durchsuchen und jeden Gegenstand von Wert
einstecken können, den du hast! Tante! Wir glauben, du bist 
nicht recht bei Trost, weil du sie eingeladen hast, bei dir zu
wohnen! Ich bin überrascht, dass die Polizei dich nicht vor
ihr gewarnt hat! Oder hat sie es getan? Um Himmels willen,
Tante, siehst du denn nicht, dass wir nur in deinem besten 
Interesse gehandelt haben?« 

»Das ist nun wirklich genug!«, schnaubte Daphne. »Ich 
höre mir dieses Geschwätz nicht eine Sekunde länger an!
Wo ist dein Bruder?« 

»Er hat um die Ecke im Wagen gewartet«, jammerte Bertie elend. »Aber wahrscheinlich hat er inzwischen Fersengeld gegeben und ist nach Hause gefahren.« 

»Er ist wohl kaum loyal, wie?«, schimpfte Daphne. »Aber 
vermutlich sollte ich das weder von Charles noch von dir 
erwarten, Bertie. Ihr seid beide nichts weiter als erbärmliche 
Feiglinge.« 

Bertie öffnete den Mund, um zu protestieren, doch dann
überlegte er es sich und schwieg. 

»Du gehst nun besser«, sagte seine Tante. »Sei so nett und 
ruf morgen Früh nicht an oder besuch mich oder schreib
mir auch nur einen Brief. Es wird eine ganze Weile dauern, 
bis ich einen von euch beiden wieder sehen oder hören
möchte.« 

Bertie stand auf, sammelte seine Skimaske und seine Einkaufstasche auf und blieb unsicher stehen. 

»Worauf wartest du?«, fragte Daphne.

»Hör zu, Tante«, sagte er. »Wenn Charles mich hier zurückgelassen hat … ich meine, wie soll ich nach Hause 
kommen?« 

»Zu Fuß!«, herrschten Daphne und ich ihn gleichzeitig 
an. 

Bonnie bellte zustimmend. 

Nachdem Bertie gegangen war, holte Daphne die Flasche 
Wein hervor, die wir am Abend angefangen hatten, und 
schenkte zwei Gläser voll. 

»Ich kann es nicht glauben«, sagte sie und nahm einen
Schluck. »Das Schlimmste von allem ist, man weiß nicht, ob 
man lachen oder weinen oder ob man vor Frustration einfach
nur schreien soll. Was hat er eigentlich geglaubt, wie er aussieht in diesem albernen Pullover und der Skimaske? O mein
Gott!« Daphne stieß ein hysterisches Lachen aus. 

Ich amüsierte mich über den Gedanken, wie die beiden
Streichhölzer gezogen hatten, um zu entscheiden, wer den 
Einbruch durchführen sollte. Schade, dass es nicht Charlie 
gewesen war, den ich in Daphnes Salon überrascht hatte. 
Das wäre süße Rache gewesen dafür, dass er mich in meinem Schlafzimmer in die Ecke gedrängt hatte. 

Daphne stieß einen Seufzer aus. »Wahrscheinlich ist ihre
Erziehung daran schuld. Ihre Mutter war eine sehr merkwürdige Frau. Sie hat sich mit okkulten Dingen befasst.« 

»Ich werd verrückt«, sagte ich beeindruckt. 

Daphne winkte mit dem Weinglas in der Hand ab. »Sie 
hat nichts, aber auch rein gar nichts ordentlich gemacht. Ich
sage immer, wenn du etwas anfängst, dann bring es ordentlich zu Ende. Muriel hat hier und dort herumprobiert. Spirituell, hat sie es genannt. Weiße Magie. Orientalische Philosophien, was auch immer sie gerade interessierte. Sie war 
eine sehr schöne Frau, wissen Sie? Das bedeutet oft nichts
Gutes. Die Leute vergeben einem schönen Menschen Dinge,
die sie einem anderen niemals verzeihen würden. Muriel
hatte eine verträumte, leicht vertrottelte Art an sich, die andere als Charme empfunden haben. Viele Männer fallen auf 
so etwas herein. Mein Bruder Arnold beispielsweise. Andererseits hatte Arnold selbst nicht gerade viel Fantasie. Glauben Sie mir, Fran, ich habe eine ganze Menge schöner Frauen gesehen, die allesamt unsicher waren und nicht in sich 
geruht haben. Arnold hätte die Dinge in die Hand nehmen
müssen, doch das hat er nicht getan. Er hat alles ihr überlassen. Er war Wachs in ihren Händen.« Daphne schnaubte.
»Man kann den Jungs keinen Vorwurf deswegen machen, 
dass sie so geworden sind, verstehen Sie? Die Atmosphäre in 
diesem Haushalt war so unwirklich. Ich habe nie so gut ausgesehen wie Muriel, und ganz ehrlich, ich bin dankbar dafür! Es hat mir unendlich viele Komplikationen erspart.« 

Die Flasche war unterdessen leer. Ich stellte sie zu dem
Haufen von anderen leeren Flaschen, der seit meinem Einzug in Daphnes Haushalt beständig gewachsen war. 

»Ich bringe die leeren Flaschen morgen Früh zum Container«, sagte ich. 

Daphne starrte den Haufen an, als hätte sie ihn zum ersten Mal gesehen. »Mein Gott, ich weiß, dass die Jungs in
letzter Zeit häufiger da waren als sonst, auch wenn ich sie 
nie ermuntere zu bleiben. Ich meine, ein Glas Wein, vielleicht zwei, das ist alles, was ich ihnen anbiete. Sie und ich, 
wir beide haben doch unmöglich diesen ganzen Stapel dort 
leer gemacht, oder?« 

Ich hielt es überhaupt nicht für unmöglich. 

Es war inzwischen fünf Uhr morgens, und für mich lohnte es kaum noch, wieder zu Bett zu gehen. Daphne legte sich 
noch einmal hin, doch ich blieb wach und aß zusammen
mit Bonnie ein paar Weetabix. Um sechs Uhr duschte ich,
zog mich an und verließ das Haus in Richtung Laden. 


»Morgenstund hat Gold im Mund«, begrüßte mich Ganesh
mit einem Stapel Zeitungen auf dem Arm, die in der Nacht 
vor dem Laden angeliefert worden waren. 


»Mir blieb keine große Wahl.« Ich berichtete ihm von 
unserem nächtlichen Abenteuer. 
»Ich hab dich gleich gewarnt«, sagte er. »Diese beiden 
Halunken geben nicht eher Ruhe, als bis sie dich aus der 
Wohnung vertrieben haben.« 


»Daphne hat erzählt, dass ihre Mutter eine weiße Hexe 
gewesen ist, kein Witz, Gan.« 

Er sah mich besorgt an. »Man sollte diese Dinge auf sich 
beruhen lassen«, sagte er. »Es ist nicht gut, sich darauf einzulassen. Man kann nie wissen.« 

»Vielleicht fange ich aber damit an«, entgegnete ich. »Alles
andere scheint für mich nicht zu funktionieren, weißt du?« 

»Mach keine Witze darüber!«, drängte er. Dann räusperte 
er sich, und ich begriff, dass er mir eine Rede halten wollte. 

»Du musst gleich nach Weihnachten dort ausziehen, etwas anderes bleibt dir nicht übrig«, sagte er. »Selbst wenn das 
Wohnungsamt dir keine vorübergehende Unterkunft zuweist. Wenn du nicht hier in der Wohnung schlafen willst,
kannst du ja in Onkel Haris Garage übernachten, bis er zurückkommt. Aber du kannst nicht bei Daphne bleiben. So
seltsam die Knowles-Brüder auch sein mögen und so
schwierig das Verhältnis zwischen ihnen und Daphne ist, sie 
sind ihre Neffen, und du solltest dich nicht zwischen Daphne und ihre Familie stellen.« 

»Selbst dann nicht, wenn sie versuchen, Daphne zu 
betrügen?« 

»Das ist eine Familienangelegenheit, Fran!«, sagte er halsstarrig. »Daphne ist kein Dummkopf! Sie weiß, wie ihre 
Neffen sind. Es liegt an ihr, ob sie dieser Sache ein Ende bereitet oder nicht.« 

Vermutlich hatte er Recht. Daphne musste ihre eigenen 
Entscheidungen treffen. Es war wie mit Tig. Entweder akzeptierte sie ihre Familie, oder sie ließ es bleiben. Und wenn
sie einen Entschluss gefasst hatte, musste sie damit leben. 
Genau wie jeder andere auch. 


Kurz nach elf an jenem Morgen rief Pferdeschwanz im Laden an. Nach der aufregenden Nacht, weil ich übermüdet 
war und weil es im Laden einigen Stress gegeben hatte, war 
es mir irgendwie gelungen, diese Geschichte für ein paar 
Stunden zu vergessen. 


Als das Telefon läutete, nahm ich den Hörer ab und erkundigte mich freundlich, wer am anderen Ende der Leitung war. Hinterher fragte ich mich, ob Pferdeschwanz vielleicht einfach aufgelegt hätte, falls Ganesh an den Apparat 
gegangen wäre, um es zu einem späteren Zeitpunkt noch
einmal zu versuchen. 


»Miss Varady?« Er nannte keinen Namen, doch ich erkannte seine Stimme augenblicklich. Selbst durch das Telefon jagte sie mir einen Schauer über den Rücken. 


»Ja?«, krächzte ich.  


»Morgen Mittag, Punkt zwölf. An der Statue von Nelson 
Mandela vor der Cafeteria der Festival Hall.« 

Er legte auf. 

»Wer war das?«, wollte Ganesh wissen. 

»Nichts – jemand wollte mit dem Apotheker sprechen. 


Gan, kann ich nach oben gehen und einen Anruf von der
Wohnung aus führen?« 
»Sicher«, sagte er und bedachte mich mit einem eigenartigen Blick. Er wusste, dass etwas im Busch lag und dass ich 
etwas vor ihm verbarg. Doch einer von Ganeshs vielen Vorzügen besteht darin, dass er mich nicht löchert. Wenn ich
nicht zu ihm komme und von mir aus rede, dann belässt er 
es dabei. Er weiß, dass es eine der unausgesprochenen Regeln unserer Freundschaft ist. 


Ich rief bei der Polizei an, und diesmal wurde ich Gott sei
Dank zu Inspector Harford durchgestellt. »Ich brauche die 
Negative und die Abzüge«, sagte ich. »Und zwar jetzt.« Ich
wiederholte, was Pferdeschwanz zu mir gesagt hatte. 


»Ich kenne die Stelle«, sagte Harford. »Es ist sehr geschäftig dort. Verdammt. Es gibt unendlich viele Wege hinein
und hinaus, und es könnte schwierig werden, den Platz zu 
überwachen. Er liegt direkt bei der Hungerford Footbridge,
und eine Menge Leute benutzen diese Brücke. Wir können 
sie nicht absperren. Es wäre zu offensichtlich und würde ein 
Chaos verursachen.« 


»Vermutlich hat er diesen Platz aus einem bestimmten 
Grund ausgewählt«, entgegnete ich säuerlich. »Wie Sie vorgehen, ist allein Ihre Sache. Geben Sie mir einfach die Negative. Ich gebe sie Grice, und er gibt mir das Geld. Das ist alles, was ich tun muss. Was auch immer Sie sonst noch planen, stellen Sie sicher, dass ich außer Schussweite bin, bevor
Sie anfangen. Grice hat einen sehr unangenehmen Lieutenant.« 


»Zählen Sie nicht auf das Geld«, sagte Harford. »Um wie 
viel Uhr machen Sie heute im Laden Schluss?« 

»Wahrscheinlich gegen eins«, sagte ich ihm. »Aber kommen Sie um Gottes willen nicht vorbei! Möglicherweise beobachtet er mich.« 

»Entspannen Sie sich«, erwiderte er. »Wir haben alles unter Kontrolle.« 

Er hatte leicht reden. 

Ich verließ den Laden kurz vor eins und fühlte mich, als 
ginge ich aufglühenden Kohlen. Keine fremden Wagen, die
am Straßenrand parkten. Der übliche Querschnitt menschlicher Bevölkerung eilte vorüber. Ein abgerissener, alter 
Bursche mit einem irren Blick in den Augen hielt einen Stapel Flugblätter in der Hand und bemühte sich, sie an die 
Passanten zu verteilen. 

»Lagerverkauf!«, rief er mit hoher Fistelstimme. »Qualitätswaren zu günstigsten Preisen! Räumungsverkauf nach 
einem Brand!« 

Die meisten Leute eilten vorbei. Einige wenige nahmen 
ein Flugblatt, vielleicht, um ihn zu besänftigen, und ließen 
es fast im gleichen Augenblick wieder fallen. Die nähere
Umgebung des Alten war von weggeworfenen Flugblättern
übersät. Eine Windbö fegte durch die Straße und wirbelte 
die Papiere auf. Sie flatterten vom Bürgersteig auf die Fahrbahn und wurden von Doppeldeckerbussen überfahren. Sie
landeten in Hauseingängen, und eines wurde sogar wie ein
winziger Drache von einem Aufwind erfasst und immer höher in den Himmel getragen. 

»Hier, Süße!« Er machte einen Schritt auf mich zu, und
sein schmieriger alter Regenmantel flatterte. Seine Füße steckten in Gamaschen, die er aus Einkaufstüten improvisiert hatte.
Von seinen Turnschuhen war kaum mehr übrig als die Sohlen, die von Schnüren an den Füßen gehalten wurden. Seine
Haare waren lang und ungekämmt. Er mochte alles gewesen
sein, angefangen bei einem Wermutbruder bis hin zu einer 
verlorenen Seele, die durch irgendein Unglück alles verloren
hatte. Kein Wunder, dass die Leute hastig vorbeieilten.
Der arme alte Teufel erweckte mein Mitleid. Wahrscheinlich erhielt er einen Hungerlohn dafür, dass er hier draußen 
in der Kälte stand und diese Flugblätter verteilte, und er 
machte nur weiter, weil er hoffte, genügend Geld für ein
paar Dosen Lager zusammenzukriegen. Ich wollte keinen 
heruntergesetzten Videorekorder. Der »Brand« war möglicherweise ein beschönigender Ausdruck für »heiß«. Trotzdem zögerte ich. 

Er trat mir in den Weg, sodass ich nicht weitergehen 
konnte. Ich verfluchte mich im Stillen für meine vorübergehende Schwäche, die ihm diese Gelegenheit geboten hatte. 
Ich wusste aus Erfahrung, dass Typen wie er häufig nur
schwer wieder abzuschütteln waren. 

»Nun nehmen Sie schon, Süße«, beharrte er und brachte
sein Gesicht ganz nah an meines. Ich blickte ihm in die Augen und bemerkte ein Funkeln, das Intelligenz verraten
konnte, aber vielleicht auch nur Boshaftigkeit war. Er schob 
mir ein paar Flugblätter in die Hand. »Kaufen Sie sich was 
Schönes, Süße. Total billig!« 

»Tatsächlich?«, fragte ich. »Ja, warum nicht?« Ich steckte 
die Flugblätter ein. 

Ich nahm sie erst wieder hervor, als ich zu Hause und in
Sicherheit angekommen war. Es überraschte mich nicht 
weiter, dass ich nicht mehrere Flugblätter, sondern ein 
Flugblatt und darunter einen braunen Umschlag hatte. 

Ich öffnete den Umschlag und schüttete den Inhalt auf 
Daphnes Küchentisch. Einen Streifen Negative und vier Abzüge, die ich wiedererkannte. 

Die Polizei hatte ihr Versprechen gehalten. Nun war ich 
an der Reihe, meines einzulösen. 

KAPITEL 17    An jenem Abend gingen Ganesh
und ich zusammen essen. Ich hatte Gewissensbisse und wäre von alleine bestimmt nicht ausgerechnet an diesem Tag 
ausgegangen, doch er kam kurz nach acht vorbei und fragte,
ob ich schon gegessen hätte und falls nicht, ob ich nicht 
vielleicht Lust hätte, mit ihm auszugehen. 

»Vielleicht haben wir diesmal mehr Glück«, sagte er, 
»und finden keine Leiche vor deiner Tür, wenn wir zurückkommen.« 

Fast hätte ich gesagt, dass er sich lieber nicht darauf verlassen sollte und dass der Leichnam durchaus mein eigener
sein könnte – doch er hätte es wahrscheinlich nicht als Witz
aufgefasst. Genauso wenig wie ich übrigens. 

»Wird das ein weiteres Weihnachtsessen für das Personal?«, fragte ich stattdessen. Konnte ja nicht schaden. 

»Nein, ist es nicht«, antwortete er. »Wir können uns keine zwei Weihnachtsessen leisten. Du musst diesmal selbst 
bezahlen. Oder ich lade dich ein, wenn du möchtest«, fügte 
er großzügig hinzu. 

Rein zufällig war Daphne an diesem Abend zu einer 
Freundin gegangen, und ich war alleine im Haus. Ich war 
noch nicht dazu gekommen, mir ein paar Brote zu machen – 
meine Vorstellung von einem Abendessen. Also gingen wir 
aus, nachdem wir vorher festgelegt hatten, dass ich selbst bezahlen würde. Es war eine Sache, auf Geschäftskosten essen 
zu gehen, doch eine ganz andere, Ganesh bezahlen zu lassen. 
Nicht, weil er kein Geld hatte, aber so funktionierte unsere 
Freundschaft nicht. Er hatte mir in der Vergangenheit immer
wieder Geld geliehen, wenn ich vollkommen pleite gewesen 
war oder dringend Geld gebraucht hatte, doch ich hatte es 
stets zurückgezahlt. »Niemandem etwas schulden und niemandes Gläubiger sein«, wie Mrs Worran stets gesagt hatte. 

Sie war unsere Nachbarin gewesen, als Dad und Großmutter Varady noch gelebt hatten. Sie hatte irgendeiner exklusiven Sekte angehört, so exklusiv, dass der Himmel menschenleer sein musste, wenn sie die Einzigen waren, die errettet wurden. Niemand außer ein paar Mrs Worrans, die 
sich dort oben herumtrieben. Mrs Worran hatte einen ganzen Stapel derartiger Sprichwörter, für jede Gelegenheit das 
passende. Sie waren ausnahmslos negativ. Sie besaß auch einen Vorrat schlecht gedruckter Traktate, die sie spät in der 
Nacht heimlich in die Briefkästen verteilte, als wüssten wir 
nicht, dass sie von ihr kamen. Einmal, im Alter von zehn
Jahren, als ich unglücklicherweise mit dem Fahrrad in ihre 
Ligusterhecke gestürzt war und ein großes Loch verursacht 
hatte, kam sie aus dem Haus geschossen und sagte zu mir, 
dass ich ganz sicher in der falschen Hälfte stecken würde, 
wenn eines Tages die Schafe von den Ziegen getrennt wurden. Als ich von der Schule flog, war Mrs Worran in ihrem 
Element. Selbst als Großmutter kurz nach Dad starb und ich 
ganz allein übrig blieb, informierte mich Mrs Worran, dass 
man sich um mich keine Gedanken machen müsse; sie wäre 
sicher, dass ich zurechtkäme. »Der Teufel kennt die Seinen«,
sagte sie, was mir bereits damals einigermaßen obskur erschien und was ich bis heute nicht ganz begriffen habe. 

Wir ließen Bonnie eingesperrt in der Küche zurück, was 
der kleine Terrier gar nicht wohlwollend aufnahm. Wir
konnten ihr protestierendes Heulen noch hören, als wir hinter uns die Haustür ins Schloss zogen. Wahrscheinlich würde sie die Tatsache, dass ich sie heute Abend alleine ließ, mit 
auf die Liste von Dingen setzen, die sie gegen Ganesh hatte. 

Wir landeten in einer Burgerbar ganz in der Nähe, wo wir 
beide einen Vegaburger bestellten. Ganesh ist der Vegetarier, nicht ich, doch irgendwie war ich in letzter Zeit von 
Fleisch abgekommen. Ich musste immerzu an tote Dinge 
denken, wenn ich Fleisch aß. Der Vegaburger bestand
hauptsächlich aus Bohnen. Was die Aussichten für den
nächsten Tag, wenn ich Grice begegnete, noch düsterer 
machte. Ich würde unter Blähungen leiden. Andererseits
reichte der bloße Gedanke daran, Grice gegenüberzutreten, 
vollkommen aus, dass ich mir fast in die Hosen machte. 

Das gemeinsame Abendessen gab mir Gelegenheit, Ganesh zu erklären, dass ich am nächsten Morgen nicht zur 
Arbeit kommen konnte. »Es tut mir Leid, wenn ich dich 
hängen lassen muss«, sagte ich, »aber mir ist etwas Wichtiges dazwischengekommen. Eine von diesen Geschichten. 
Vielleicht kannst du Dilip bitten, mich für ein paar Stunden
zu vertreten?« 

»Du weißt ja, dass ich mich nicht in deine Angelegenheiten einmische«, sagte Ganesh, »und ich fange jetzt bestimmt 
nicht damit an. Aber du sollst wissen, dass ich weiß, dass du 
etwas im Schilde führst. Bitte versprich mir, dass du vorsichtig bist.« 

»Ich bin vorsichtig«, versprach ich ihm. Ich würde vorsichtig sein. 

»Und sag diesem Harford«, fuhr er grimmig fort, »dass
ich ihm auf die Füße treten werde, falls irgendetwas schief
geht, was auch immer es ist.« 

»Du magst diesen Harford wohl nicht«, sagte ich. 

»Richtig. Im Gegensatz zu dir.« 

»Blödsinn!«, schnappte ich mit vollem Mund. »Das Gleiche hast du mir schon mit Sergeant Parry andichten wollen! 
Ehrlich, Gan, du verwandelst dich noch in einen Kuppler, 
wenn das so weitergeht.« (Ich wusste, dass ihn das ärgern 
würde. Das war der Grund, aus dem ich es sagte.) 

»Ich hab nicht gesagt, du wärst scharf auf Parry!«, widersprach Ganesh. »Ich hab gesagt, er ist scharf auf dich! Und
das ist er auch. Also hatte ich Recht. Aber du wirst nichts 
mit ihm anfangen, oder? Sehen wir den Tatsachen ins Auge:
Er ist ungehobelt. Harford hingegen hat gute Manieren, ist 
gebildet und hat Aussichten auf eine Karriere, außerdem
sieht er gut aus. Selbstverständlich bist du interessiert. Aber
wenn das dazu führt, dass du dumme oder leichtsinnige 
Entscheidungen triffst, dann ist das nicht gut. Das ist alles.« 

Ich sagte ihm, dass er Glück hätte, weil er seinen Vegaburger bereits aufgegessen hatte, sonst hätte ich ihm das 
Ding in den Hals gestopft. 


Der nächste Morgen war freundlich und hell, einer jener 
Wintertage, an denen das Wetter ganz und gar untypisch ist 
und man das Gefühl hat, der Frühling hätte sich in die falsche Jahreszeit verirrt. Die bleiche Sonne, die angenehme 
Luft, der muntere Ausdruck in den Gesichtern der Passanten, all das schien sich gegen mich verschworen zu haben 
und mich zu verhöhnen. Ich fühlte mich wie eine Frau auf
dem Weg zum Schafott. Es war so ungefähr das Dümmste, 
was ich jemals getan hatte. 


Kurz vor zwölf begann ich meinen langen, einsamen Weg 
über die Hungerford Bridge. Unter mir auf dem Damm sah
ich Cleopatras Needle einsam und merkwürdig fehl am
Platz, genau wie ich mich hier oben auf der Brücke fühlte.
Der schmale Gehweg der Brücke war voll mit Menschen, die 
in beide Richtungen unterwegs waren. Sie verlangsamten
ihren Weg, als sie an einem älteren Mann vorbeikamen, der 
seinen Drachen steigen ließ. Er war ziemlich gut. Der Drachen aus irgendeinem silbern glänzenden Material war hoch 
oben über dem Wasser. Er hing an einer, wie es aussah,
zweckentfremdeten hauchdünnen Angelschnur, mit der er 
geschickt kontrolliert wurde. Er tanzte und kreiste und erweckte die Aufmerksamkeit von so gut wie jedem in der 
Umgebung. Viele Leute blieben stehen und warfen einen 
zweiten Blick darauf, nicht sicher, ob es ein Vogel, ein Helikopter oder – manche gaben die Hoffnung einfach nie auf – 
ein UFO war. Dann bemerkten sie den Alten und wussten,
dass es ein Drachen war. Ich beneidete den Mann um seine 
Gemütsruhe, als ich an ihm vorbeikam. 


Zu meiner Linken glitzerte der Fluss, und wenn ich in der 
Stimmung gewesen wäre, hätte ich den Anblick wahrscheinlich bewundert. Es herrschte jenes perlmuttartige Licht, das 
an Tagen wie diesem häufig über der Themse hängt. Die
große Kuppel von St. Pauls, wo der Fluss einen weiten Bogen macht, überragte die Gebäude ringsum. Manchmal, 
wenn ich diesen Anblick sehe, wünsche ich mir, ich könnte 
malen. Ich meine damit nicht, dass ich gerne ein Canaletto
gewesen wäre, sondern einfach einer von jenen Hobbymalern, die ein halbwegs vernünftiges Aquarell zu Stande bringen, das man an die Wand hängen und Freunden zeigen 
kann. Doch wann immer ich einen Versuch wagte, das Resultat sah stets aus wie eines von jenen expressiven, ungelenken Werken, die man in Kindergärten bestaunen kann.
Selbst als ich noch im Kindergarten war, konnte ich es nicht 
besser. Ich hatte meistens mehr Farbe an mir als auf dem
Papier, und am Ende nahmen sie mir die Wasserfarben weg 
und gaben mir Buntstifte. Ich mochte die Buntstifte nicht. 
Mit Buntstiften zu malen ähnelte zu sehr harter Arbeit. 


Zu meiner Rechten rumpelten die Züge über die parallel 
verlaufende Eisenbahnbrücke in die Charing Cross Station 
oder verließen sie polternd wieder. Ich wünschte, ich hätte 
in einem der Waggons gesessen, die London verließen, ganz
egal in welche Richtung. 


Vor mir erstreckte sich der South Bank Complex mit seinen Galerien, Theatern und Konzerthallen. Das Ufer war 
mit einer langen Reihe blauer und weißer Fahnen geschmückt, die im Wind flatterten. Ich fragte mich flüchtig,
ob es mir je gelingen würde, in der Schauspielkunst Karriere 
zu machen oder ob es genauso hoffnungslos wäre wie mit 
meinen Versuchen in Öl und Wasserfarbe oder mit Drachensteigen. Ich war fest davon überzeugt, dass ich im 
Schauspielern mehr Talent besaß als auf den beiden anderen
Gebieten. Jeder hat irgendein Talent, wie Großmutter Varady stets zu sagen pflegte. Es kommt darauf an, herauszufinden, worin es liegt. (Sie sehen, Mrs Worran war nicht die
Einzige, die mit Sinnsprüchen aufwarten konnte.) Sein Talent zu entdecken und etwas daraus zu machen waren jedoch zwei verschiedene Paar Schuhe, wie ich in der Zwischenzeit erfahren habe. Großmutters Talent war es, einen 
sehr guten Strudel zu backen. Sie hat versucht, es mir beizubringen, und was glauben Sie – ich konnte es nicht. Mehl 
und Butter überall, nur nicht auf dem Backblech, Apfelmus,
das in der Pfanne anbuk, die Luft durchdrungen vom stechenden Geruch nach braunem Zucker. Resultat: Ein längliches Stück Gebäck, mit dem man einen Hockeypuck durch 
die Gegend hätte schlagen können. 


Ich fragte mich ernsthaft, ob ich am Nachmittag überhaupt den Rückweg über diese Brücke antreten würde. Der 
Umschlag mit den Negativen brannte heiß in meiner Tasche. Die Hungerford Bridge erschien mir an diesem Morgen wie die berühmte Brücke im geteilten Berlin, wo Ostblock und Westen früher Gefangene ausgetauscht haben.
Ich stellte mir vor, dass mich am anderen Ende zwei Schläger in Trenchcoats und Trilby-Hüten erwarteten. Die Vorstellung war, wie mir auffiel, gar nicht so weit hergeholt. 
Gott allein wusste, was mich erwartete. Hoffentlich eine gut 
organisierte Brigade vom Sondereinsatzkommando der
Met. Das Problem war nach meiner Erfahrung, dass die Polizei irgendwie nie gut organisiert zu sein schien, sondern 
sich vielmehr auf die liebe britische Angewohnheit zu verlassen schien, dass man sich schon irgendwie durchmogeln
würde. Grice auf der anderen Seite, dessen war ich sicher, 
war mehr als nur gut organisiert. 


Meine Nervosität stieg von Sekunde zu Sekunde. Ich begann die weiten betonierten Promenaden und den Pier am 
Ende der Brücke abzusuchen. War Grice eine der Gestalten,
die dort herumschlenderten? 


In der Ecke, wo der Gehweg endet und die Treppe nach 
unten ihren Anfang nimmt, saß ein junger Typ auf einer 
schmuddeligen Decke und bettelte Passanten um Wechselgeld an. Niemand gab ihm etwas. Selbst die Touristen sahen 
gleich, dass er unecht war. Vielleicht hielten sie ihn für einen professionellen Bettler. Ich wusste, dass er ein Polizist 
war, der seine gewöhnliche Uniform für diesen Tag an den
Nagel gehängt hatte. Verdammt,  dachte ich. Ist dieser Amateur das Beste, was Foxley aufbieten konnte? Ich hoffte inbrünstig, dass Grice nicht über die Brücke kommen würde.
Wenn er den Burschen sah, wusste er sofort Bescheid. Ich
weiß nicht, was Undercover-Polizisten verrät, die Art und 
Weise, wie sie auf ihren großen Plattfüßen rumstehen oder
ihre Haarschnitte. Dieser Typ sah einfach nicht hungrig genug aus. Hauptsächlich erkannte ich ihn wahrscheinlich 
daran, dass seine Stimme nicht richtig klang. Bettler wiederholen den ganzen Tag lang die gleiche Frage, die sie Passanten stellen, wie ein Mantra, mit gedämpfter Hoffnung,
voll Resignation und nicht ganz verhohlenem Ressentiment. 
Dieser Typ dort klang einfach viel zu munter, zu vergnügt,
fast, als würde er Fähnchen oder Sticker für die Wohlfahrt 
verkaufen. 


»Grottenschlechte Verkleidung«, murmelte ich ihm im 
Vorbeigehen zu. 

»Ach, halten Sie die Klappe«, murmelte er zurück, gerade 

noch rechtzeitig, bevor ich außer Hörweite war. 

Es war merkwürdig tröstend zu wissen, dass sich trotz

meiner gegenwärtigen Kooperation mit der Polizei im

Grunde genommen nichts an meiner Beziehung zu den Bullen geändert hatte. 

Ich klapperte die Stufen hinunter. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Auf diesem großen freien Platz waren immer
Menschen, selbst im Winter, und ganz besonders an einem
so schönen Tag wie heute. Ich ging an der Seite der Festival 
Hall entlang zur Cafeteria. Durch die Glaswände hindurch 
sah ich einige Gäste an den Tischen sitzen. Ein junges Paar 
direkt neben dem Eingang hatte die Köpfe über dem Tisch
zusammengesteckt und sah sich tief in die Augen. Rings um
mich herum ging alles seinen normalen Gang; friedliche, alltägliche Leben. Was hatte ich getan, dass ich davon ausge

schlossen war? 

Du bist eben einfach zu neugierig, Fran, sagte ich mir. Du 

musstest ja unbedingt losziehen und diesen Film entwickeln 

lassen. Du hättest ihn nicht einfach in den Papierkorb werfen

können, oder?

Die betonierte Freifläche zwischen der Cafeteria und der 

Eisenbahnbrücke war nur schwach besucht. Ich ging zu dem

überlebensgroßen Kopf Nelson Mandelas auf seinem Sockel. Niemand stand dort, und ich spürte, wie in mir ein geradezu alberner Optimismus aufstieg. Vielleicht würde sich

Grice gar nicht zeigen. Dann fiel mein Blick hinter die Statue, auf die kurze Treppe, die zu einem höher gelegenen 

Gehweg führte. 

Dort stand eine stämmige Gestalt, ein Mann, mit dem 

Rücken zu mir. Er lehnte auf dem Geländer und hielt eine

Kamera, als würde er Aufnahmen von dem wunderschönen

Victory Arch der Waterloo Station schießen. Das Dumme 

daran war, dass er den Bogen von seiner Position aus überhaupt nicht richtig sehen konnte, lediglich die oberen Reihen Mauerwerk, ein paar Flaggen und den Schriftzug »Waterloo Station«. Der Rest wurde von dem schmutziggelben

Mauerwerk der Eisenbahnbrücke verdeckt, deren Rampe 

nach unten in Richtung Concert Hall Approach verlief. Mir 

ging eine logische Folge von Gedanken durch den Kopf, die 

allesamt wenig ermutigend waren. 

Er war kein Fotograf. 

Er war kein Tourist. 

Er war möglicherweise ein Außenseiter, der besessen war

von viktorianischen Eisenbahnbögen.

Viel wahrscheinlicher war er Grice. 

Als ich näher kam, drehte er sich zu mir um, richtete die 

Kamera auf mich und begann zu fotografieren. Er sah wohlhabend aus. Er trug eine wetterfeste hellgraue Jacke mit Gürtel und einen von jenen kleinen grünen Tirolerhüten. Von 

seinem Standpunkt aus konnte er mich im Sucher halten, 

während ich auf ihn zuging. Ich hörte das leise Klicken des 

Verschlusses, während er seine Aufnahmen schoss. Jetzt hatte er also Bilder von mir, für den Fall, dass er sie später noch

einmal benötigen würde. Ein aufmunternder Gedanke. 
Er bewegte sich erneut, setzte eine merkwürdig unpassende Sonnenbrille auf und kam mir entgegen. Er stieg die 

wenigen Treppenstufen hinunter und blieb an der Bronzebüste von Mandela stehen. Langsam und bedächtig drehte

er sich zur Seite, allem Anschein nach in der Absicht, den 

besten Winkel für eine Aufnahme der Büste zu finden. 
Ich hatte inzwischen keine Zweifel mehr, dass es sich um 

Grice handelte. Er hatte die Gegend ausgekundschaftet und

war vor meinem Eintreffen in Stellung gegangen. Mir

rutschte das Herz in die Hose. Was sollte ich jetzt tun? Zu 

ihm gehen? Es war wohl kaum angebracht, dass ich zu vertraulich wurde. Beim Namen konnte ich ihn ebenfalls nicht

rufen, weil ich seinen Namen offiziell gar nicht kennen

durfte. Am Ende blieb ich einfach bei der Büste stehen und 

steckte die Hände in die Taschen, als würde ich auf jemanden warten. 

Dann tauchte jemand anders auf. Pferdeschwanz. Mein

Puls drohte auszusetzen. Ich hätte damit rechnen müssen,

dass er in der Nähe war. Grice würde wohl kaum ohne seinen Gorilla herumlaufen. Er hatte sich in der Nähe der Spiraltreppe aufgehalten, die hinunter zur Concert Hall Approach führte, und ich hatte ihn nicht bemerkt, weil die Kamera mich abgelenkt hatte. 

Plötzlich kam mir ein Gedanke, den ich zuerst von mir 

gewiesen hatte und der mir mit einem Mal doch nicht so 

fantastisch erschien. Die Spiraltreppe hinunter, über die

York Road, durch die Subway, und schon war man am Eurostar Terminal. Ein paar Minuten zu Fuß, mehr nicht. War 

es das, was Grice gemacht hatte? War er mit dem Eurostar 

nach England gekommen, nur um diesen Austausch vorzunehmen? Anschließend musste er nichts weiter tun, als auf

dem gleichen Weg zurückgehen und in den nächsten Schnellzug nach Frankreich steigen. Es war so einfach. Ich fragte

mich, ob die Polizei ebenfalls daran gedacht hatte. 
Pferdeschwanz ging zu Grice und flüsterte ihm etwas ins

Ohr. Grice ließ die Kamera sinken, und sie baumelte an

dem Riemen um seinen Hals. Ich schluckte mühsam; meine

Kehle war wie zugeschnürt. Wo blieben Harford und sein 

Team? Bis jetzt hatte ich nichts weiter von ihnen gesehen als

den falschen Bettler oben auf der Fußgängerbrücke, viel zu

weit vom Schuss, um mir irgendwie helfen zu können. Er 
war wahrscheinlich nur zur Sicherheit dort postiert, für den 
Fall, dass Grice in diese Richtung zu flüchten versuchte. Ich
sah mich um in der Hoffnung, Grice würde nicht denken,
dass ich Hilfe suchte, sondern ich wäre einfach vorsichtig. 
Das Pärchen in der Cafeteria hatte seinen Tisch verlassen 
und kam nun Hand in Hand und immer noch verliebt 

durch die Tür nach draußen. Grice näherte sich mir. 
»Miss Varady?« 

Seine Stimme besaß einen überraschend angenehmen 

Klang. Ich hatte einen Schläger wie Pferdeschwanz erwartet,

aber Grice war selbstverständlich ganz anders. Foxley hatte

erzählt, dass Grice inzwischen wahrscheinlich irgendwo auf 

der Welt ein untadeliges Leben führte, in der Maske eines 

ehrenhaften Geschäftsmannes, einer wahren Stütze der Gesellschaft. 

»Ich glaube, Sie haben etwas für mich«, fuhr er höflich 

fort. 

Die Sonnenbrille verhinderte, dass ich seine Augen sah. 

Die Haare unter diesem albernen Hut schimmerten rötlich. 
Er hatte sie schon wieder gefärbt. Wahrscheinlich besaß 

er für jedes Foto in seinen falschen Pässen die richtige Haartönung. 

Ich kramte nach dem Umschlag in meiner Tasche und

zerrte ihn hervor. »Was ist mit meinem Geld?«, zwang ich 

mich zu fragen. 

Grice bedachte Pferdeschwanz mit einem unmerklichen 

Kopfnicken, und Pferdeschwanz zückte ebenfalls einen Umschlag. Grice streckte die Hand aus. 

»Ich würde gerne zuerst den Inhalt prüfen, wenn Sie

nichts dagegen haben?« 

»Tun Sie sich keinen Zwang an«, murmelte ich rau und 

reichte ihm den Umschlag. 

Er öffnete ihn, nahm die Negative hervor, hielt sie gegen 

das Licht, dann betrachtete er die Abzüge. Schließlich sah er 

mich an. »Ist das alles? Sie sind ganz sicher, ja?« Seine 

Stimme klang nicht mehr ganz so angenehm. 

»Ja«, flüsterte ich, weil es gelogen war. Ich hatte das Duplikat des Abzugs herausgenommen, das ich Pferdeschwanz gegeben hatte, um Fragen zuvorzukommen. Ich hatte schließ

lich behauptet, dass insgesamt nur vier Abzüge existierten. 
Ein Zittern in meiner Stimme schien mich zu verraten.

Zwischen Hutkrempe und Sonnenbrille erschienen Falten

auf seiner Stirn. Ich spürte, wie er mich misstrauisch anstarrte. Die Angst ließ mich losplappern. 

»Hören Sie!«, sagte ich. »Ich weiß nicht, wer Sie sind, und

es ist mir auch völlig egal! Das sind nur ein paar blöde Urlaubsbilder. Er hat mir gesagt, Sie würden mir einen Riesen

dafür geben.« Ich bemühte mich, zugleich unterbelichtet 

und rotzig zu klingen. Es schien zu funktionieren.
Das Stirnrunzeln verschwand wieder. Ein leichtes Lächeln

huschte über sein Gesicht. Er wandte sich zu Pferdeschwanz. »Gib ihr das …« 

»Hey! Du! Ich kenne dich, verdammt! Wo ist mein Mädchen?« 

Grice stieß einen Fluch aus. Pferdeschwanz wirbelte herum, und seine Hand zuckte unter die Jacke. Ich stierte ihn 

an und wäre fast ohnmächtig geworden. 

Am oberen Ende der Spiraltreppe war soeben eine große,

bärtige Gestalt in einer karierten Jacke und mit einer Wollmütze auf dem Kopf aufgetaucht. Jo Jo. 

Ich hatte ganz vergessen, wie nah dieser Platz bei dem

Netzwerk aus Unterführungen lag, die einer ganzen Reihe

Obdachloser des Nachts als Schlafplatz dienten. Das war

die Gegend, wo Tig und Jo Jo übernachtet hatten, bevor 

die Verzweiflung Tig zu mir getrieben hatte und in der 

Folge zurück in die Midlands und in die klaustrophobische, geregelte, wenngleich komfortable Enge des Quayle’schen Haushalts. 

Jo Jo machte einen Satz nach vorn und schwang eine geballte Faust in meine Richtung. »Ich hab gesehen, wie du mit 

Tig geredet hast! Wo ist sie hin? Was hast du mit ihr …?« 
Zu spät bemerkte er, dass er in etwas hineingeraten war,

aus dem er sich besser herausgehalten hätte. Er brach ab 

und wandte sich zur Flucht, in die Richtung, aus der er gekommen war, die Treppe hinunter. Doch eine Gruppe von

anderen Typen kam gerade hoch und versperrte ihm den 

Weg. Andere erschienen an der Seite der Cafeteria aus der 

Richtung des Flusses. Das verliebte Pärchen löste sich voneinander, und der Mann rief: »Halt, Polizei! Bleiben Sie stehen, und nehmen Sie die Hände hoch!«

Ganz bestimmt nicht, hat jemand anders mal gesagt. Ich

nahm die Beine in die Hand und rannte los. 

Jo Jo, außerstande, sich in die relative Sicherheit von 

Concert Hall Approach am Fuß der Treppe zurückzuziehen,

wirbelte herum und rannte hinter mir her. Wir erreichten 

Seite an Seite die Ecke der Cafeteria und bogen gleichzeitig 

nach rechts ab. Doch Jo Jo war nicht länger an mir interessiert, sondern nur an seiner Flucht. Gemeinsam überwanden wir das Gewirr aus Stehtischen, das für Mittagsgäste 

aufgestellt worden war, wie zwei Läufer bei einem Hindernisrennen. Danach hängte mich Jo Jo locker ab. Ich konnte sehen, wie er mit langen Schritten an der Queen Elizabeth Hall und am Purcell Room vorbeirannte. Er kam bei 

der Treppe an, die auf die untere Ebene führte, doch dann

wirbelte er erneut herum und jagte zwischen der Betonarchitektur des Platzes auf das Museum of the Moving 

Image zu und in Richtung einer weiteren Treppe, die nach

oben zur Waterloo Bridge führte. Oben angekommen

musste er sich nur nach rechts wenden, und schon wäre er

im Labyrinth unter dem Bull Ring in Sicherheit. In dieser 

Gegend trieb sich wahrscheinlich ein halbes Dutzend Typen wie er herum.

Ich klapperte die Treppe hinunter und rannte am National Film Theatre vorbei. Unter der Waterloo Bridge bildeten Secondhand-Bücherstände eine Art Freiluft-Antiquariat. Lange Holztische versperrten meinen Fluchtweg.

Jede Menge Leute waren zwischen den Tischen unterwegs 

und blätterten durch das Angebot. Ich rannte um sie herum und glaubte bereits, ich wäre in Sicherheit, als eine 

alte Schachtel in einem gesprenkelten Kleid mit der Nase 

in einem Buch, das sie soeben gekauft hatte, meinen Weg 

versperrte. Ich sprang zur Seite, rutschte aus und landete

auf allen vieren. 

Die Frau mit dem gesprenkelten Kleid stieß einen Schrei 

aus und ließ das Buch fallen. Zwei Männer am Bücherstand

ließen alles stehen und liegen und kamen rennend herbei. 

Sie liefen in meine Richtung, und sie sahen alles andere als 

freundlich aus. Wahrscheinlich hielten sie mich für eine

flüchtige Handtaschenräuberin und wollten mich überwältigen und stellen. Um mich herum formte sich eine Menschenmenge. Ich konnte von Glück sagen, wenn sie mich 

nicht obendrein verprügelten. 

Ich rappelte mich hoch, doch bevor ich weglaufen konnte, packte mich jemand an der Schulter. »Lassen Sie mich 

los!«, kreischte ich. »Ich habe überhaupt nichts getan!« Ich

schrie und zappelte und trat wütend nach den Schienbeinen

meines Häschers. 

»Ich bin es Fran, ganz ruhig!«, rief Jason Harford dicht 

hinter mir. 

Ich erstarrte, und als er seinen Griff löste, drehte ich 

mich um. »Ich bin es, Fran, keine Angst«, wiederholte er

atemlos. 

Ich war ebenfalls außer Atem. Ich hatte Seitenstechen, und 

meine Brust schmerzte, während ich angestrengt nach Luft 

rang. 

»Polizei!«, rief Harford den beiden Männern entgegen.

»Wir haben alles unter Kontrolle. Kein Problem, beruhigen 

Sie sich.« Die Leute zerstreuten sich rasch. Was auch immer 

hier vorgefallen war, sie wollten nicht hineingezogen werden. Die bloße Erwähnung des Wortes »Polizei« hat diese 

Wirkung. Selbst die beiden leidenschaftlich entschlossenen

Bürger, die noch Sekunden vorher begierig waren, mich zu 

schnappen, beschlossen, dass sie doch lieber nicht als Zeugen des Vorfalls vernommen werden wollten, was auch immer dieser »Vorfall« sein mochte. 

»Grice …«, ächzte ich und deutete mit zitterndem Finger 

über Harfords Schulter in die Richtung, aus der ich gekommen war. 

»Wir haben ihn.« 

»Sein Gorilla, der große Kerl mit dem Pferdeschwanz …!« 
»Den haben wir ebenfalls, keine Sorge, Fran. Der Einzige,

der uns entwischt ist, ist der Irre mit der Wollmütze, der 

den Austausch fast zum Platzen gebracht hätte. Wer war 

dieser Typ?«, fragte Harford indigniert. 

»Niemand Wichtiges. Er glaubt, ich hätte ihm einen 

schlechten Gefallen erwiesen, weiter nichts. Haben Sie die 

Kamera von Grice sichergestellt?« 

»Seine Kamera?« Harford starrte mich begriffsstutzig an. 
»Er hat Fotos von mir gemacht. Um Himmels willen, 

nehmen Sie den Film aus dem Apparat, und vernichten Sie 

ihn! Ich habe genügend Scherereien und Ärger wegen dieser

Angelegenheit!« 

»Mache ich.« Er grinste. »Sie haben Ihre Sache gut gemacht, Fran. Foxley wird zufrieden sein.« 

Recht unfreundlich sagte ich ihm, dass es mir schnuppe 

wäre, ob Foxley zufrieden war oder nicht. Niemals wieder 

würde ich mich einverstanden erklären, der Polizei bei so

einer Geschichte zu helfen. Es war nicht mein Stil. Es verstieß gegen meine sämtlichen Prinzipien. 

»Machen Sie Ihre schmutzige Arbeit alleine«, sagte ich. 

Einer meiner wenigen Sätze, die man hier unzensiert wiedergeben kann. 

»Sie waren zu keiner Zeit in Gefahr!«, antwortete er vorwurfsvoll. »Ich hatte Ihnen versprochen, dass ich auf Sie 

aufpassen würde, Fran, und das habe ich getan.« Er legte die 

Hände auf meine Schultern, doch diesmal sanft. »Sehen Sie 

das nicht?« 

Ich komme nicht besonders gut mit derartigen Situationen zurecht. »O ja, richtig«, sagte ich und fühlte mich wie 

ein Volltrottel. 

Glücklicherweise tauchte in diesem Augenblick Sergeant 

Parry auf. 

»Entschuldigung, Sir!«, rief er Harford sarkastisch zu. 

»Könnten Sie zum Wagen der Einsatzleitung kommen? Mr 

Foxley möchte Sie sprechen, Sir.« 

»Wir sehen uns später«, sagte Harford hastig, drückte 

meine Schultern ein letztes Mal und eilte davon. 

»Soll ich Sie nach Hause fahren?«, fragte Parry, nachdem 

Harford gegangen war. 

Ich sagte Nein danke. Ich wollte nur endlich weg und allein sein, wie Greta Garbo. 

»Dann gehen Sie später mit ihm aus, wie?« Er nickte mit 

dem Kopf in die Richtung, in die Jason Harford davongegangen war. 

»Vielleicht«, antwortete ich. 

»Passen Sie auf sich auf«, sagte Parry. »Jede weibliche

Beamtin auf dem Revier ist in ihn verknallt. Andererseits ist 

er ein heller Junge. Er wird es noch weit bringen, wie es

heißt.« 

Der deprimierte Blick, der diese Worte begleitet hatte, 

war wie weggewischt, als Parry hinzufügte: »Sie hatten einen 

ganz schönen Affenzahn drauf, als Sie eben weggeflitzt sind, 

als wäre der Leibhaftige hinter Ihnen her. Ich dachte wirklich, Sie brechen einen Rekord. Wir brauchen Sie bei der 

Olympiade, Fran, kein Witz.« 

»Ach, verschwinden Sie doch und verhaften jemand anderen«, erwiderte ich müde. 

Er hatte darauf beharrt, mich nach Hause zu fahren, »in einem Zivilfahrzeug«, bis ihm endlich dämmerte, dass er sei

ne Zeit verschwendete. 

Stattdessen saß ich für eine Weile beim Fluss, bis sich 

mein Herzschlag wieder halbwegs normalisiert hatte und

mir meine Beine endlich wieder gehorchen wollten. Danach 

wanderte ich zurück, über die Waterloo Bridge diesmal,

durch die Villiers Street und The Strand bis hinunter zur

Charing Cross Tube Station. Es gab eine Menge, was ich 

nicht verstand, doch das war mir inzwischen egal. Ich hatte 

den Umschlag mit den tausend Pfund nicht einmal in den 

Händen gehabt. Das schmerzte nicht wenig, und ich brütete

auf dem gesamten Heimweg düster über diesen Missstand. 


Bonnie war erfreut, mich zu sehen. Sie sprang an mir hoch 
und winselte in einem fort. Ich war froh, Bonnie zu sehen,
in einem Stück zurück zu sein und alles hinter mir zu haben. Das schwache Klappern einer altersschwachen mechanischen Schreibmaschine verriet mir, wo ich Daphne finden
konnte. Sie arbeitete erneut an ihrem großartigen Meisterwerk. Vielleicht bekam ich eines Tages etwas davon zu lesen. 


»Ich bin es nur, Daphne!«, rief ich. Sie antwortete abwesend. Die Schreibmaschine klapperte weiter. 

Ich ging nach oben, zog mich aus und legte mich in die
Badewanne. Als ich sie wieder verließ, fühlte ich mich ein
ganzes Stück besser. Ich gab mir Mühe, mich schick anzuziehen (für meine Begriffe), obwohl mir nicht viel anderes 
übrig blieb, als in die gleichen Sachen zu steigen, die ich in 
der Nacht von Coverdales Ermordung getragen hatte. Kaum
ein gutes Zeichen. Als Kompensation benutzte ich den 
Stummel Lippenstift, den Joleen mir geschenkt hatte. Jason 
Harford hatte gesagt, dass er später am Abend vorbeischauen würde. 

Ich ging nach unten in die Küche und setzte mir eine 
Tasse Tee auf, als das Telefon läutete. »Ich gehe ran!«, rief
ich und ging in den Flur, um den Hörer abzunehmen. 

»Fran?«, fragte eine weibliche Stimme. »Ich bin es, Tig.« 

Ich war überrascht, auch wenn ich mich gefragt hatte, ob 
sie sich wohl noch einmal melden würde, um mir zu sagen,
wie es so lief. Ich beschloss, ihr nicht zu verraten, dass ich Jo 
Jo getroffen hatte. Es konnte dazu führen, dass komplizierte 
Erklärungen erforderlich wurden, und außerdem, was interessierte es sie? Ich sagte ihr, dass es Bonnie gut ging, und 
fragte sie, wie die Dinge standen. 

»Mum ist einkaufen gefahren«, berichtete Tig. »Ich musste warten, bis sie weg war, bevor ich dich anrufen konnte. 
Sie ist immer misstrauisch, wenn ich ans Telefon gehe.« 

Das klang nicht gerade gut. »Wie nimmt dein Vater die 
Geschichte auf?« 

»Vater? Er ist gegangen.« 

Das warf mich fast um. »Gegangen? Wohin?« 

»Weg. Er ist ausgezogen. Er konnte es nicht verkraften, 
dass ich zurück war und nicht länger sein ›liebes kleines
Mädchen‹, wie er es immer nannte. Er schläft in seinem Büro auf einem Gästebett.« 

Das war eine Wendung, mit der ich nicht gerechnet hatte.
Die arme Sheila Quayle. Sie hatte ihre Tochter zurück und 
dafür ihren Mann verloren. »Vielleicht kommt er ja zurück«,
sagte ich, »sobald er mit sich im Reinen ist. Ich denke, deine
Mutter wird ganz schön fertig sein deswegen, oder? Einfach
so auszuziehen?« 

»Nein, eigentlich nicht«, sagte Tig. »Sie sagt, wir brauchen ihn nicht, weil wir jetzt uns haben. Es ist schrecklich, 
Fran! Sie verfolgt mich durch das ganze Haus! Sie will nicht, 
dass ich ausgehe. Wenn ich ausgehe, will sie mitkommen.
Ich hatte vorhin einen richtig heftigen Streit mit ihr, weil ich
keine Lust hatte, mit ihr zum Supermarkt zu fahren. Sie 
macht mich verrückt, Fran! Ich ertrage das nicht! Ich glaube, ich muss wieder von hier weg!« 

»Überstürze nichts«, drängte ich. »Du bist doch gerade erst
wieder eingezogen. Du kannst unmöglich vor Weihnachten
verschwinden. Es würde deiner Mutter das Herz brechen. Sie
wird sich beruhigen, ganz bestimmt. Dein Dad wird wiederkommen. Er muss sich spätestens am Weihnachtsabend zeigen, zum Dinner. Es war ein großer Schock für deine Eltern.
Der Stress musste sich irgendwann entladen.« 

»Ja«, sagte Tig. »Ich spüre es auch, das kannst du mir 
glauben. Aber das ist eigentlich nicht der Grund, aus dem 
ich anrufe, Fran. Hör mal, ich bin dir was schuldig, ehrlich. 
Ich weiß das. Selbst wenn es hier nicht funktioniert, es ist
nicht deine Schuld. Du hast dir wirklich alle Mühe gegeben. 
Du hast alles getan, was du versprochen hast. Wenn ich es 
vermassle, dann ist das allein mein Problem. Die Sache ist, 
ich wollte dir schon früher etwas sagen, weißt du, noch bevor ich London verlassen habe, aber ich hatte Angst, es zu 
tun. Ich wollte keinen Ärger, Fran. Ich will immer noch keinen Ärger. Aber jetzt bin ich hier oben in Dorridge, wo
niemand mich finden kann, und so schlecht ist es gar nicht. 
Außerdem schulde ich dir was, wie gesagt.« 

»Es ist etwas, das mir wahrscheinlich nicht gefallen wird,
richtig?«, fragte ich. Die letzten Sonnenstrahlen des Tages 
erloschen in den Oberlichtern der Haustür, während ich die
Frage stellte. 

»Ja«, sagte Tig. »Es wird dir bestimmt nicht gefallen, 
schätze ich. Aber ich hätte keine Ruhe, wenn ich es dir nicht
trotzdem sagen würde.« 

Und so erzählte sie mir ihre Geschichte, während ich im 
dunkler werdenden Flur stand, Bonnie zu meinen Füßen 
saß und im Hintergrund das Klappern von Daphnes alter 
mechanischer Schreibmaschine durch das Haus hallte. 
KAPITEL 18   Kurz vor sieben Uhr kam Jason 
Harford vorbei. Er hatte den Anzug ausgezogen und trug 
eine Lederjacke mit einem T-Shirt darunter und eine Khakihose. Er stand im Licht der Straßenlaterne unter Daphnes
Haustür, hatte die Hände in den Taschen und lächelte mich
an. 

»Sie sehen gut aus«, sagte er. Es muss an Joleens Lippenstift gelegen haben. 

Ich sagte ihm, er sähe ebenfalls ziemlich gut aus, und das 
war nicht gelogen. 

»Und? Darf ich reinkommen?« 

»Sicher.« Ich trat beiseite und ließ ihn eintreten. Er zögerte, als er neben mir stand, und beugte sich vor, als wollte er 
mich küssen, doch ich schlüpfte an ihm vorbei und schloss
die Tür. 

»Keine Vermieterin im Haus?«, fragte er und blickte sich 
um. 

»Sie ist zu einer Freundin gegangen und kommt später
zurück.«

Er wanderte durch den Flur und betrachtete die Bilder und
den Nippes. »Es war ein großartiger Tag!«, sagte er über die 
Schulter. »Sie haben ja gar keine Ahnung, Fran, wie sehr Foxley sich gewünscht hat, diesen Grice festzunageln! Grice streitet natürlich ab, den Befehl zur Ermordung von Coverdale
erteilt zu haben. Er sagt, sein ›früherer Geschäftspartner‹, wie 
er es nennt, hätte wahrscheinlich Panik bekommen und zugestochen. Er sagt, er hätte seinem Geschäftspartner die Papiere in die Hand gedrückt und ihm gesagt, er solle sich zum
Teufel scheren, und deshalb, surprise, surprise, weiß er selbstverständlich nicht, wo wir ihn jetzt finden können. Aber wir 
haben ja Grice, und er wird sicher bald reden, weil er sich davon Vorteile erhofft. Es sieht alles sehr gut aus. Der Superintendent ist hoch zufrieden. Ich hab Ihnen ja erzählt, dass er
normalerweise ein richtiger alter Griesgram ist, aber im Augenblick tanzt er auf Tischen und Stühlen!« 

»Dann haben Sie den Fall also im Sack«, sagte ich. »Meinen Glückwunsch.« Ich hatte nicht frostig klingen wollen,
doch ich tat es. 

»Verstehen Sie mich nicht falsch, ich meine nicht, dass irgendjemand mit Grice verhandeln wird«, fuhr Harford hastig fort. »Aber wir haben ihm klar gemacht, dass es in seinem Interesse liegt, mit uns zu kooperieren. Er weiß, dass er 
hinter Gitter muss, aber er will nicht länger dort bleiben als
unbedingt nötig. Gegen den anderen Kerl, den mit dem 
Pferdeschwanz, haben wir eine ganze Latte von Anklagepunkten, und falls Grice nicht redet, wird er es ganz bestimmt tun. Wir haben noch eine Menge Arbeit vor uns, 
doch wir sind auf dem Weg.« 

»Es gibt keine Ehre unter Dieben«, sagte ich. 

»Gott, nein!« Harford sah mich schockiert an. »Jeder Halunke, den ich während meiner Laufbahn getroffen habe, 
hätte seine eigene Großmutter verraten, wenn er dadurch 
einen Vorteil gehabt hätte.« Er tippte gegen das viktorianische Barometer, etwas, wovon Daphne mir gesagt hatte,
dass man es nicht sollte. Dadurch geriet es durcheinander. 
»Sie sollten sich anhören, wie sie jammern, wenn es erst 
richtig heiß wird für sie.« Er deutete auf das Barometer.
»Genau wie dieses Gerät. Es reagiert auf die äußeren Bedingungen, garantiert.« 

Ich fragte mich, wie viele Halunken er schon kennen gelernt hatte. Sein kometenhafter Aufstieg durch die Dienstgrade, der Parry so sehr ärgerte, schien mir nicht gerade der
beste Weg zu sein, nähere Bekanntschaft mit der Unterwelt
zu schließen. In Lehrbüchern vielleicht. In der Realität eher
nicht. 

Parry im Gegensatz dazu hatte während seiner Dienstzeit
Hunderte von Schurken kennen gelernt. Er hätte wahrscheinlich gesagt, dass viele Verbrecher gute Familienväter
waren, dass Kriminalität ihre ganz normale Erwerbstätigkeit 
war, wie sie es sahen, und dass ihre Familien genauso waren 
wie sie. Wir sprechen hier von den Profis, nicht von den
Kerlen, die alte Frauen überfielen oder betrogen, etwas, von
dem die meisten sich mit Abscheu abwenden würden. 

»Diese Typen«, hatte Parry mir einmal erzählt, »und die
Perversen, die mit kleinen Kindern rummachen oder sie sogar ermorden – Sie würden nicht glauben, Fran, wie schwierig es ist, sie vor den anderen Gefangenen zu schützen, 
wenn sie erst mal hinter Gittern sind.« 

Mir ging außerdem durch den Sinn, während ich den optimistischen Vorhersagen meines Besuchers lauschte, dass
Parry wahrscheinlich weniger Vertrauen in die Fähigkeiten 
unseres Rechtssystems gehabt hätte, Grice seiner gerechten 
Strafe zuzuführen. Vielleicht lag es daran, dass es Harford
doch ein wenig an Erfahrung mangelte.

Falls ja, so war dies nicht der geeignete Augenblick, ihm 
das zu sagen. Er hatte das Interesse an Daphnes Barometer
verloren und sich wieder zu mir gewandt. »Zeit zum Ausgehen und Feiern. Ich dachte, wir könnten noch mal zu dem 
Italiener gehen. Das Essen ist gut, und vielleicht gelingt es 
uns diesmal zu reden.« Er grinste. 

»Wir müssen reden«, sagte ich. »Aber vielleicht sollten
wir das hier tun, bevor wir ausgehen.« 

Er hob fragend die Augenbrauen. 

»Sie haben gesagt«, erinnerte ich ihn, »dass Sie mir erklären würden, warum Grice so begierig darauf war, die Negative wiederzubeschaffen.«

»Oh, das. Sicher. Ich schulde Ihnen die ganze Geschichte.
Sie haben Recht. Wir wollen doch nicht über dem Essen davon anfangen.« 

»Das ist richtig«, sagte ich. »Kommen Sie, gehen wir in 
die Küche.« 

Irgendwann im Verlauf des Tages hatte Daphne eine weitere Flasche Wein aufgemacht. Sie stand auf dem Regal, und
der Korken saß schief auf dem Hals. Es war ein chilenischer
Cabernet Sauvignon. Ich würde ein Auge auf Daphne haben
müssen. Unter den Flaschen, die ich in der Zwischenzeit 
zum Container gebracht hatte, waren Weine aus Frankreich, 
Deutschland, Australien, Bulgarien und Kalifornien gewesen. Vom alkoholischen Aspekt her betrachtet war Daphne 
eine richtige Weltreisende. Ich schenkte Jason ein Glas ein
und mir ein halbes, und wir gingen zu dem großen Pinienholztisch, wo wir einander gegenüber Platz nahmen. Harford nahm sein Glas zur Hand und hielt es zum Toast erhoben hoch. Ich deutete auf mein Glas, doch ich rührte es
nicht an. 

»Das ist eine hübsche Küche«, sagte Harford anerkennend. »Das ist überhaupt ein verdammt schickes Haus. Ich
dachte es mir bereits, als ich das erste Mal hergekommen 
bin, als wir uns kennen gelernt haben. Überrascht mich 
nicht, dass die beiden Zwillinge so dahinter her sind. Hatten 
Sie eigentlich inzwischen noch neuen Ärger mit ihnen?« 

»Ich denke«, antwortete ich, »dass sie für den Augenblick 
erst mal bedient sind.« 

»Das ist gut. Ich hab Ihnen ja gesagt, machen Sie sich
deswegen keine Sorgen.« Er beugte sich vor. »Ich erinnere
mich noch ganz deutlich an jenen Abend, als ich zum ersten 
Mal hier war. Ich habe häufig darüber nachdenken müssen.« 

»Sie haben mich angesehen«, entgegnete ich, »als hätte 
man mich aus einem verstopften Abfluss gekratzt.« 

»Ich hatte Angst vor Ihnen«, sagte er. »Sie haben so verdammt hart und selbstsicher gewirkt. Es hat nicht lange gedauert, bis ich gemerkt habe, wie Sie in Wirklichkeit sind.« 
Er hob erneut sein Glas. 

»In Wirklichkeit …«, sagte ich, »… in Wirklichkeit bin 
ich ungestüm, halsstarrig und nachtragend. Und habe nicht 
vergessen, dass die Polizei mich die ganze Zeit über behandelt hat, als wäre ich entbehrlich.« 

»Hey!«, protestierte er. »Das stimmt doch gar nicht! Ich
gebe zu, wir waren nicht so effizient, wie wir es hätten sein
können, aber niemand wollte, dass Ihnen etwas zustößt! Ich
wollte es ganz bestimmt nicht, das wissen Sie doch, oder?« 

»Ich nehme an, niemand wollte, dass mir etwas zustößt«, 
entgegnete ich. »Weil Sie Grice ohne mich nämlich niemals 
zu fassen gekriegt hätten.« 

Er schob sein Glas beiseite. »Wir sind Ihnen für Ihre Hilfe 
dankbar, in Ordnung? Aber wir waren einigermaßen zuversichtlich, dass wir Grice früher oder später aufgespürt hätten.« 

Nein, wart ihr nicht, dachte ich bei mir, doch im Nachhinein kannst du das leicht behaupten.

»Vielleicht hätte es noch eine ganze Weile gedauert«, fuhr 
er fort, »und wir hatten uns im Grunde genommen bereits
darauf eingerichtet. Aber wissen Sie, am Ende muss ein
Mann wie Grice einfach irgendwann aus der Deckung auftauchen. Verdammt, Fran, welchen Sinn hat all sein vieles 
Geld, wenn er es nicht ausgeben und aus dem Vollen leben 
kann?« 

»Lord Lucan wurde nie gefunden«, erinnerte ich ihn. 
»Und als es darum ging, Grice aufzuspüren, hat der arme 
Coverdale sich weit besser geschlagen als die britische Polizei. Er hat den Ganoven gefunden.« 

»Und nachdem er ihn gefunden hatte, hätte er geradewegs zu uns kommen müssen!« Harford wurde allmählich
ungeduldig ob all meiner Kritik. »Wäre er zu uns gekommen, würde er jetzt noch leben. Und sehen Sie, Fran, uns 
sind die Hände allein schon deswegen gebunden, weil wir 
immer über die offiziellen Kanäle gehen müssen. Coverdale 
hatte seine Informationen von Gott weiß wem. Dieser Weg 
stand uns nicht offen.«

Ich hatte ihm gesagt, was mich gestört hatte, und beließ 
es einstweilen dabei. »Und wo hat sich Grice nun die ganze
Zeit über versteckt gehalten?«, fragte ich. »Wo wurden die
Schnappschüsse gemacht?« 

Harfords Verärgerung wich einem selbstgefälligen Grinsen. »Kuba!«, sagte er und lachte, als er mein Gesicht sah. 
»Kein Witz! Ich kann sehen, was Sie denken – dass Kuba der
letzte Ort auf der Welt ist, wo Sie sein wollen, aber Sie sollten Ihre Einstellung überdenken. Die Freizeitindustrie verschiebt gigantische Summen rings um die Welt. In den verschiedensten Währungen. Sie entwickelt einen Spielplatz für
Reiche nach dem anderen. Grice hat vielleicht zuerst geglaubt, Florida wäre der richtige Ort, um sein Geld anzulegen, doch die Amerikaner sind gerissen. Sie mögen keine 
Unbekannten, die mit großen Summen ankommen, die sie 
investieren wollen, und niemand weiß, woher das Geld 
stammt. Die Amerikaner vermuten sofort organisiertes
Verbrechen dahinter. Sie hätten Grice auf der Stelle einkassiert und ausgeliefert. 

Also sah Grice sich um, und was sah er? Kuba. Kuba benötigt dringend harte Devisen. Kuba ist pleite, was nichts an 
seinem Ehrgeiz ändert, und es ist eifrig bedacht, seine Tourismusindustrie aufzubauen. Das Land ist so heruntergekommen, dass sie von Grund auf anfangen müssen, doch es 
holt die verlorene Zeit schnell auf. Es ist schon heute ein
Ort, an dem man Urlaub macht, wenn man etwas auf sich
hält. Der Jetset findet sich dort ein. Alle anderen Urlaubsziele sind überlaufen vom einfachen Volk und von Rucksackreisenden. Wenn man eine Menge Geld besitzt und einen
Teil davon in Kuba ausgeben möchte, dann wird das dort
mit Freuden zur Kenntnis genommen, und man tut alles, 
um dem Gast eine unvergessliche Zeit zu bereiten. Als Grice 
unter falschem Namen in Kuba auftauchte und ein gemeinsames Geschäft in der Tourismusbranche vorschlug, das er
zum größten Teil alleine finanzieren würde, hat man ihm 
keine Fragen gestellt. Er war genau das, worauf die Kubaner
gewartet haben. Offiziell ist der Kapitalismus immer noch in 
Ungnade. Aber Grice wusste, wie er sich und sein Paket präsentieren musste. Er behauptete, ein reicher europäischer 
Sozialist zu sein. Es gibt tatsächlich eine Reihe französischer 
und italienischer Kommunisten, die Millionäre sind. Die 
Kubaner kauften ihm seine Geschichte ab, zumindest gaben 
sie es vor. Er wurde hofiert, logierte in einem Gästehaus der
Regierung – und genau da hat Coverdale ihn gefunden und
– an dieser Stelle kann ich leider nur raten – einen Bediensteten bestochen, diese Schnappschüsse anzufertigen.« 

»Und er stand im Begriff, aller Welt zu erzählen, wo Grice 
seine Geschäfte machte.« Ich runzelte die Stirn. »Es war riskant für Coverdale, so viel steht fest. Andererseits hätte ich 
gedacht, dass Kuba als Investmentplatz für Grice ziemlich
riskant war.« 

Harford spreizte die Hände. »Hey, vor der Revolution
wurden in Havanna mit Hotels, Casinos und Nachtclubs
Millionen verdient! Damals waren auch eine ganze Reihe 
sehr zwielichtiger Gestalten am Werk. Diesmal wollte Grice 
derjenige am Drücker sein. Die Kubaner haben wahrscheinlich gehofft, dass seine Beteiligung etwas anderes zum Ziel
hatte. Sie wollen Touristen, aber sie wollen nicht die alten 
Tage wieder. Grice hat mitgespielt. Er präsentierte sich als
Finanzier mit ehernen Prinzipien. Nicht einfach nur ein
Mann mit Geld, und ganz bestimmt keiner aus der halbseidenen Unterwelt, wovor sich die Kubaner am meisten 
fürchten, nein, er war ein regelrechter Saubermann.« 

Ich dachte darüber nach. »Und jetzt haben Sie Grice«, 
sagte ich. »Und Sie glauben zu wissen, wohin er sein Geld in
Sicherheit gebracht hat. Aber das ist nicht das Gleiche, als 
hätten Sie es schon zurück, oder?« 

»Lassen Sie uns Zeit«, sagte Harford zuversichtlich. 

Ich dachte bei mir, dass der Einzige, der Zeit haben würde, Grice wäre. Sie konnten ihn nicht ewig einsperren, selbst 
wenn es ihnen gelang, ihm Coverdales Ermordung anzuhängen. Gute Anwälte, und davon hatte Grice sicherlich jede
Menge, würden sicherstellen, dass sie Probleme hätten, ihn
dafür verantwortlich zu machen. Kein Richter und ganz bestimmt kein Banker war imstande, dieses Geld wiederzubeschaffen. Grice war kein alter Mann. Ich schätzte ihn auf
zweiundvierzig, höchstens dreiundvierzig. Er konnte sich zurücklehnen und seine Zeit absitzen. Außerdem war ich immer noch nicht bereit, Geld darauf zu wetten, dass es gelingen würde, ihn ins Gefängnis zu schicken. Vielleicht hatten
die Behörden Glück. Vielleicht hatte aber auch Grice Glück. 

Ich hatte andere Dinge im Sinn. Genau wie Harford, der 
offensichtlich in glänzender Stimmung war. »Sind Sie jetzt 
bereit, mit mir auszugehen?«, fragte er.

»Noch nicht ganz«, erwiderte ich und stützte die Ellbogen
auf den Tisch. »Parry hat erzählt, Sie hätten eine glänzende 
Karriere vor sich. Ich vermute, Sie sind bereits auf dem Weg 
zur nächsten Beförderung?« 

Er sah mich überrascht an. »Warum bringen Sie jetzt dieses Thema zur Sprache?« 

»Vielleicht hätten Sie doch lieber einen anderen Beruf ergreifen sollen«, sagte ich.

Er runzelte die Stirn. Auf seinem Gesicht zeigten sich Verwirrung und ein Anflug von Ärger. »Was soll das bedeuten, 
Fran? Worauf wollen Sie hinaus? Sie gehören doch nicht zu
diesen Leuten, die einen Hass auf die Polizei haben, oder? Bigotterie hätte ich von Ihnen ganz bestimmt nicht erwartet!
Ich schätze, Sie haben dem Auge des Gesetzes nicht immer so
nah gestanden, wie? Ich kann das ja verstehen, aber das ist 
doch nicht meine Schuld! Ich weiß, wir haben uns über einem Mord kennen gelernt, aber könnten Sie mich nicht von
heute an als ganz normalen Mann betrachten?« 

»Ich würde immer meine Schwierigkeiten damit haben«, 
entgegnete ich. »Mein Problem ist Folgendes. Ich würde
immer an dieses Mädchen denken müssen, das Sie und Ihre 
Kumpane drüben bei King’s Cross gekidnappt und in das 
Haus verschleppt haben, das einem von Ihnen gehörte, um 
es wenigstens zwei Stunden lang dort festzuhalten und immer wieder zu vergewaltigen.« 

Ich hätte nicht für möglich gehalten, dass es in Daphnes 
Küche so still werden konnte. Das einzige Geräusch war das 
schwache Zischen des Kühlschranks. Aus Harfords Gesicht
war jegliche Farbe gewichen, während ich ihn ansah. 

»Was zur Hölle soll das?«, ächzte er. »Was ist das für ein 
verdammt mieser Scherz?«

»Kein Scherz, Jason«, antwortete ich. »Es war nie einer. 
Sie haben die Kleine durch einen Albtraum geschickt, den 
sie niemals vergessen wird. Sie wurde missbraucht, sie wurde verletzt, sie hat Todesängste erlitten. Sie war fest davon 
überzeugt, dass Sie und Ihre Freunde sie umbringen würden. Der Typ, der sie nach King’s Cross zurückgefahren hat 
– ich weiß, dass Sie es nicht waren –, er hat gedroht, sie im 
Fluss zu ersäufen, wenn sie etwas sagt.« 

»Wer hat Ihnen all das … all diesen Unsinn erzählt?«, 
flüsterte er. 

»Ich habe eine Menge Freunde draußen auf der Straße, 
Jason«, sagte ich. »Das haben Sie offensichtlich vergessen.« 

Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sein Gesichtsausdruck, während er mich anstarrte, war hart und
unberechenbar. Ich spürte, wie Angst in mir aufkeimte, ein
schwaches Echo dessen, was Tig gespürt haben musste. 

»Dann hat einer Ihrer Freunde Sie belogen«, sagte er. 

»Das glaube ich nicht.« 

»Wo ist dieses Mädchen?« Er beugte sich so plötzlich vor,
dass ich unwillkürlich zurückzuckte. »Stellen Sie mir dieses 
Mädchen gegenüber, und lassen Sie es seine Geschichte 
wiederholen! Sie wird es nicht tun, wissen Sie?« 

»Selbstverständlich nicht, Jason, und das wissen Sie ebenfalls. Sie haben es immer gewusst. Sie werden sie nicht finden. Sie ist außerhalb Ihrer Reichweite.« 

»Ich werde sie finden, verlassen Sie sich darauf! Wie ist 
ihr Name?« Nackte Wut blitzte in seinen Augen. Seine Faust
krachte auf den Tisch, und Bonnie, die unruhig gelauscht 
hatte, sprang auf und bellte. Harford blickte auf den kleinen 
Terrier hinab. »Vor einer Weile hatten Sie eine andere junge 
Frau zu Besuch, richtig? Sie haben sie vor uns versteckt, aber
die Arbeiter, die die Scheibe repariert haben, konnten sie
hinter dem Vorhang sehen. Die Kollegen von der Spurensicherung haben sie ebenfalls gesehen. Sie haben berichtet,
dass sie sich merkwürdig verhalten hätte. Ihr gehörte dieser
Hund. Sie hat ihn hier bei Ihnen zurückgelassen.«

»Sehen Sie?«, erwiderte ich. »Keiner von Ihnen hat auch 
nur nach ihrem Namen gefragt. In Ihren Augen war sie kein
menschliches Wesen, nur ein Ding, das Sie von der Straße 
aufgelesen haben wie Müll. Etwas, das man benutzt und
dann wieder in den Gully wirft.« In meiner Stimme schien 
mit einem Mal all die Verachtung mitzuschwingen, die ich 
für ihn empfand. »Nur, dass sie kein Abfall war. Sie und Ihre Freunde sind der wirkliche Abfall.« 

Er war erneut still geworden und lehnte sich in seinem 
Stuhl zurück. Seine Gesichtszüge waren versteinert, sein 
Körper angespannt, und nur seine Finger bewegten sich. Er 
trommelte nervös auf der Tischplatte. 

»Warum haben Sie mitgemacht, Jason?«, fragte ich leise. 
»Wollten Sie beweisen, dass Sie immer noch einer von den 
Jungs sind, obwohl Sie inzwischen bei der Polizei waren? 
War es das? Oder war es ein Abend mit den alten Freunden 
aus Universitätstagen – den Freunden, die Jobs in der Stadt 
haben –, der sich zu etwas entwickelte, das Sie nicht vorhergesehen und das aufzuhalten Sie nicht den Mumm hatten?« 

»Sie haben alles ganz falsch verstanden!« Er schüttelte 
ungläubig den Kopf, nicht wegen der Unerhörtheit meiner
Geschichte, sondern wegen der Tatsache, dass ausgerechnet
ihm so etwas passieren konnte. »Ich bin nicht stolz darauf,
ganz und gar nicht! Aber es war nicht so, wie sie es Ihnen
erzählt hat! Sie war nicht mehr als eine kleine Nutte, und
wir haben sie bezahlt …« 

»Sie war noch keine sechzehn Jahre alt, Jason, ein Kind, 
vom Glück verlassen und verzweifelt auf der Jagd nach ein
wenig Geld. Sie haben ihr erbärmliche achtzig Mäuse für
zwei Stunden nackter Todesangst bezahlt. Fünfundzwanzig
Pfund für jeden von Ihnen, Jason. Ein Quickie in einem 
Hauseingang hätte mehr gekostet! Jede professionelle Hure 
hätte mehr verlangt.« 

Er stand abrupt auf. Die Stuhlbeine quietschten auf dem 
gefliesten Boden, als er den Stuhl nach hinten stieß. »Ich
nehme an, das Abendessen ist abgeblasen, oder?«, fragte er 
kalt. 

»Darauf können Sie wetten«, entgegnete ich genauso kalt. 

Er legte beide Hände auf den Tisch und beugte sich zu 
mir herab. Sein Gesicht war dunkel vor Wut und Drohung. 
In seinen Augen schimmerte eine Mischung aus Hass, Angst
und Verzweiflung. Ich hielt den Atem an und hoffte, dass
ich ihn nicht falsch eingeschätzt hatte. 

»Ich schwöre Ihnen, falls Sie jemals auch nur ein Wort 
davon …«, begann er. 

»Beruhigen Sie sich, Jason«, sagte ich so gleichmütig, wie 
ich konnte. »Niemand würde mir glauben, oder? Genau wie 
Sie alle drei immer gewusst haben, dass keiner dem Mädchen Glauben schenken würde, falls sie genügend Mut aufgebracht hätte, zur Polizei zu gehen. Sie sind sicher. Zuerst 
hat mich der Gedanke, dass Sie so völlig ungeschoren davonkommen, fast krank gemacht vor Wut. Doch dann fiel
mir ein, was Sie anscheinend vergessen haben, Jason. Es gibt 
keine Ehre unter Dieben. Außer Ihnen, Ihrem Opfer und
mir wissen noch zwei Leute, was sich in jener Nacht ereignet 
hat. Das sind insgesamt fünf, Jason. Zu viele, um dieses Geheimnis für immer zu bewahren.« 

Ich sah Erschrecken und dann Misstrauen in seinen Augen. »Wer weiß noch davon? Ich glaube Ihnen kein Wort!« 

»Die beiden anderen Mistkerle, Jason. Ihre Kumpane. Sie
wissen Bescheid.« 

Er starrte mich überrascht und verwirrt zugleich an. Er
begriff nicht, worauf ich hinauswollte. Ich erklärte es ihm. 

»Sie glauben, Sie können sich auf Ihre Kumpane verlassen, weil sie alle zusammen in der Sache stecken. Falsch, Jason. Sie sind Polizist, schon vergessen? Sie sind ein Polizist 
und haben eine steile Karriere vor sich. Eine richtig steile 
Karriere. Und eines Tages, irgendwann in der Zukunft, 
wenn Sie glauben, dass alles genauso läuft, wie Sie es sich 
wünschen, wird einer Ihrer alten Kumpane auftauchen und 
Sie um einen Gefallen bitten. Er wird Ihnen erzählen, dass 
er in der Klemme steckt und dass nur Sie, sein Freund, ihm 
helfen können. Irgendeine dumme Geschichte. Betrug, oder
Unfallflucht mit tödlichem Ausgang, wer weiß? Oder er hat 
ein anderes Mädchen mitgenommen, um mit ihm die gleichen Spiele zu spielen, nur, dass es diesmal gründlich schief 
gegangen und das Mädchen tot ist. Was auch immer, er
wird zu Ihnen kommen und in der einen oder anderen
Form um Hilfe bitten. Vielleicht möchte er nur Insiderinformationen. Vielleicht möchte er wissen, wie viel die Polizei weiß, um sich rechtzeitig aus dem Staub zu machen, oder
er bittet Sie darum, ein Protokoll zu verlegen oder irgendeinen Zusammenhang bewusst nicht herzustellen oder einen
untergebenen Beamten anzuweisen, seinen Bericht umzuschreiben. Er wird sagen, Du bist doch ein alter Kumpel, Jason, du kannst meine Bitte nicht ablehnen. Und Sie, Jason, 
können tatsächlich nicht ablehnen, weil er etwas gegen Sie 
in der Hand hat.« 

Harford schüttelte den Kopf. 

»Ich weiß, was Sie denken«, fuhr ich fort. »Sie denken, er 
kann mich nicht auffliegen lassen, weil er selbst mit drinhängt. Aber wenn es so weit ist, wenn er bereits in Schwierigkeiten steckt, Jason, dann macht es ein weiterer Skandal
wahrscheinlich nicht mehr so viel schlimmer für ihn. Im 
Gegensatz zu Ihnen. Sie haben alles zu verlieren. Als ich eben
sagte, für den Augenblick wären Sie in Sicherheit, meinte
ich genau das. Für den Augenblick. Sie selbst waren es, der
mir gesagt hat, es gäbe keine Ehre unter Dieben. Ich wette, 
es gibt auch keine unter Vergewaltigern. Wenn der Boden 
unter den Füßen heiß wird, fangen alle an zu singen, nicht 
wahr, Jason?« 

Er sah aus wie ein Mann, der mitten in einem schlimmen 
Traum gefangen war und hoffte, dass er endlich aufwachte,
während er zugleich Angst davor hatte, niemals wach zu
werden. Langsam ging er zur Tür. Als er dort angekommen 
war, rief ich ihm hinterher. »Inspector?« 

Unwillig wandte er sich um. »Ja?« Seine Stimme war ausdruckslos, sein Gesicht versteinert. Doch ich hatte keine 
Angst mehr vor ihm. Ich hatte ihm den Schneid abgekauft, 
einstweilen zumindest. Er würde sich erholen, äußerlich jedenfalls. Doch von diesem Tag an würde er sich nie wieder
in die Nähe seiner alten Freunde begeben. Er würde alleine
sein, und er würde tagaus, tagein mit der nagenden Furcht 
im Hinterkopf leben, und jeder seiner Erfolge würde ihm 
vergällt. Jedenfalls hoffte ich das. Und ich hoffte, dass ich 
Tig zu ein wenig Gerechtigkeit verholfen hatte. 

»Ich war obdachlos und ohne Heimat«, sagte ich. »Nach 
Weihnachten werde ich wieder obdachlos sein. Meine 
Großmutter hat immer gesagt, dass es in jedem Stadium des
Lebens alle möglichen Sorten von Menschen gibt, und sie 
hatte Recht. Gute und böse, wohin das Auge blickt. Und 
wissen Sie was, Inspector? Ich schätze, es gibt mehr Ratten 
in gemütlichen Häusern vor warmen Öfen als draußen unter freiem Himmel.« 

Er schwieg sekundenlang. »Es ist schade, Fran«, sagte er 
schließlich. »Ich mochte Sie. Ich mochte Sie wirklich.« 

Er ging nach draußen, und ich hörte, wie sich die Haustür hinter ihm schloss. Ich wusste, dass ich sehr weit gegangen war, beinahe zu weit. Doch es war ein kalkuliertes Risiko gewesen. Ich hatte vermutet, dass er im Grunde seines
Wesens ein Feigling war. Nur ein Feigling hätte tatenlos zugesehen bei den Dingen, die Tig widerfahren waren, und 
schlimmer noch, nur ein Feigling hätte mitgemacht. Er hatte alles aus dem Fenster geworfen, für das er als Polizist zu 
stehen behauptete. All dieses Gerede, dachte ich, als mir unsere Unterhaltung in dem italienischen Lokal durch den
Kopf ging. All dieses Geschwafel darüber, die Welt zu einem 
besseren Ort zu machen und den Menschen zu helfen. Es hatte 
geklungen, als meinte er es ernst, und ich hatte mich davon 
einwickeln lassen. Vielleicht hatte er wirklich geglaubt, der
Lapsus – wie er die Geschichte bei sich wahrscheinlich sah –,
der Lapsus mit Tig zählte nicht, weil sie ein Nichts war, eine 
Drogenabhängige, Obdachlose, die ihre Sucht mit Prostitution finanzierte. 

Doch als er mit der Wahrheit über sich und sein Tun 
konfrontiert worden war, war er zusammengeklappt. Ich 
muss einräumen, dass ich einen Augenblick lang geglaubt
hatte, er könnte mich am Hals packen und zudrücken. 
Doch sein Gehirn hatte sich rechtzeitig eingeschaltet. Ich 
hatte darauf spekuliert, dass er hell genug war, um nichts 
derart Dummes zu tun. Die Polizeiarbeit hatte ihm gezeigt, 
wie man Mörder fing. Parry beispielsweise hatte gewusst, 
dass er heute Abend hierher kommen würde. Wahrscheinlich hatte ich es Daphne gegenüber ebenfalls erwähnt, bevor 
sie ausgegangen war. Seine Fingerabdrücke waren über die 
ganze Küche verteilt, und er konnte unmöglich sicher sein,
sie alle zu finden und abzuwischen. Trotzdem, ich war an
diesem Tag wahrscheinlich so weit gegangen, wie ich es nie 
wieder tun wollte – und das gleich zwei Mal. 

»Katzen haben neun Leben«, murmelte ich vor mich hin, 
als ich mein nicht angerührtes Glas Wein in den Spülstein 
goss. Ich hatte es nicht angerührt, während Harford da gewesen war. Ich bin wählerisch, mit wem ich trinke, doch ich 
glaube, das sagte ich bereits. »Was glaubst du, wie viele Leben du noch hast, Fran?« 


Zuerst hatte ich Tig nicht glauben wollen, obwohl sich in
mir irgendwie, kaum dass sie angefangen hatte zu reden, eine dunkle Vorahnung ausgebreitet hatte, was sie erzählen 
wollte. »Ich wusste nicht, dass einer von ihnen ein Bulle ist«, 
echote ihre Stimme durch Daphnes Telefonhörer. »Nicht,
bevor er an diesem Nachmittag zu dir in die Wohnung kam.
Ich hab einen kurzen Blick auf ihn erhascht, als er auf dem
Weg zur Wohnungstür an deinem Fenster vorbeikam. Ich 
hab mich im Badezimmer versteckt, erinnerst du dich? Aber 
ich habe durch die Tür gespäht, weil ich ganz sicher sein 
wollte. Er ist es, kein Zweifel, Fran.«


»Bist du absolut sicher, Tig?«, fragte ich sie. 

»Ist das dein Ernst?«, entgegnete sie. »Glaubst du, ich 
kann jemals die Gesichter von den Mistkerlen vergessen, 
auch nur eins? Ich hab es dir nicht gleich erzählt, Fran, und
das tut mir Leid. Aber ich wusste nicht, wie gut du mit ihm
befreundet bist. Es sah so aus, als kämt ihr beide gut miteinander zurecht, überhaupt, als wärst du richtig dicke mit all 
den Bullen. Ich wusste nicht, wie weit ich dir vertrauen 
konnte. Ich wollte nicht, dass du mich bei ihm verpfeifst.« 

»Du glaubst, so etwas hätte ich getan?«, fragte ich ungläubig. 

»Ich war nicht sicher, ob du es nicht doch tun würdest«, 
antwortete sie. »Hör zu, Fran, sei nicht wütend. Ich hatte 
Angst! Das ist der Grund, aus dem ich zu dir gekommen 
bin. Ich hatte schon genug Schwierigkeiten. Ich wollte nicht 
noch mehr. Wenn er herausgefunden hätte, dass ich es dir 
erzählt habe, hätte er angefangen, nach mir zu suchen, um 
mich mundtot zu machen. Vielleicht hätte er dich ebenfalls
zum Schweigen gebracht. Manchmal ist es ziemlich gefährlich, wenn man etwas weiß. Auf der Straße hab ich alle möglichen Sachen passieren sehen, einige wirklich schlimme 
Dinge. Aber ich hab nie darüber geredet, nicht ein einziges 
Mal, nicht einmal mit einem anderen von uns. Man redet 
nicht darüber, oder? Man sieht nichts, man hört nichts, man
sagt nichts. Auf diese Weise hält man sich von Problemen
fern, und mehr wollte ich doch gar nicht. Aber nachdem ich 
wieder hier zu Hause angekommen war, fing ich an nachzudenken. Ich dachte, vielleicht verliebst du dich in ihn. Er sieht 
schließlich nicht schlecht aus. Er war nett wie nur irgendwas 
zu dir. Du musstest einfach erfahren, wie er in Wirklichkeit 
ist. Ich wollte nicht, dass dir irgendwas Schlimmes zustößt.« 

Mein ganzes Leben lang waren mir schlimme Dinge zugestoßen, auf die eine oder andere Weise, doch Tig hatte wirklich ihr Bestes getan, um mich vor einer weiteren Katastrophe zu bewahren. »Ja, ich verstehe, Tig. Danke«, sagte ich. 

Ich meinte, am anderen Ende der Leitung ein erleichtertes Aufatmen zu hören. Es gab ein schwaches Geräusch im 
Hintergrund, und dann ertönte eine nörgelige Frauenstimme.

»Scheiße!«, sagte Tig hastig. »Meine Mutter ist vom Einkaufen zurück und will wissen, mit wem ich telefoniere. Ich 
muss auflegen.« 

Ich erkannte Sheila Quayles Stimme im Hintergrund, 
schrill und angstvoll. 

»Schon gut, Mum«, sagte Tig. »Es ist nur Fran. Du erinnerst dich doch, sie war hier bei euch zu Besuch. Ich hab sie 
angerufen, um ihr zu sagen, dass es mir gut geht.« Ihre 
Stimme wurde deutlicher, als sie den Hörer näher an den 
Mund brachte. »Ich muss jetzt auflegen, Fran. Aber sag mir 
eins – hast du angefangen, ihn zu mögen?« 

»Nicht wirklich«, antwortete ich. Es war eine Lüge. 
»Mach’s gut, Tig. Pass auf dich auf.« Ich legte den Hörer auf 
die Gabel. 

Nach dem Anruf saß ich lange Zeit in Daphnes Schaukelstuhl, mit Bonnie im Schoß, und starrte ins Leere. Zuerst
war ich so wütend gewesen, dass mein Magen wehgetan hatte. Ich wollte Rache für Tig. Und Rache für mich selbst. Ich
wollte zum Revier laufen und Jason stellen, ihm die Wahrheit ins Gesicht schleudern. Ihnen allen – Parry, Foxley, der 
ganzen elenden Bande. Ich konnte mir vorstellen, wie sie
mich anstarren würden. Entsetzt, angewidert, doch nicht
wegen dem, was Harford getan hatte. Nein, wegen des Affronts. Wegen der Kühnheit, mit der ich hereingeschneit
kam und derartige Dinge über einen ihrer besten Beamten
verbreitete. Niemand würde auf meiner Seite stehen. Keine
Beweise. Keine Tig. 

Ich konnte Foxleys gepresste Stimme hören, wie er sagte:
»Es gibt keine Unterlagen über eine Vergewaltigung in der 
fraglichen Nacht. Sie sind nicht in der Lage, die junge Frau 
herbeizuschaffen, die diese Behauptungen aufstellt. Woher 
wissen Sie, dass sie Ihnen keine Lügen erzählt hat? Woher
wissen Sie, vorausgesetzt, es hat einen Zwischenfall gegeben,
dass ihre Geschichte nicht eine einzige Übertreibung darstellt? Erwarten Sie tatsächlich von mir, dass ich eine Identifikation durch einen Türspalt hindurch akzeptiere? Die unqualifizierte Aussage einer Herumtreiberin? Einer Amateurprostituierten und Drogensüchtigen?« 

Dann war meine Wut verklungen, und ich hatte angefangen nachzudenken. Nachzudenken, ob es nicht etwas gab, 
das ich tun konnte. Schließlich war mir aufgegangen, dass 
ich nur eine Möglichkeit hatte, ihn zu treffen. Ich musste 
ihn wissen lassen, dass es kein Geheimnis war, was er in jener Nacht getan hatte. Dass andere davon wussten und dass 
er niemals in Sicherheit wäre. Dass er nicht nur niederträchtig war, sondern dumm. Dass ich mich geirrt hatte, als ich 
ihn für intelligent gehalten hatte. Mrs Worran hätte ihn einen Scheinheiligen genannt, und damit hätte sie Recht gehabt. 

Spiel, Satz und Sieg an Sie, Mrs Worran. 

KAPITEL 19   Es war Heiligabend. Überall im
Land warteten kleine Kinder ungeduldig auf den Weihnachtsmann, der sich durch den Schornstein quetschte oder 
irgendwie durch den Ofen kam. Ich bin froh, dass ich keine 
Mutter bin, die ihrem Kind diesen Trick erklären muss. Was
mich anging, ich öffnete einfach die Tür und stellte fest,
dass Sergeant Parry davor stand. 

»Frohe Weihnachten«, sagte er mit schiefem Grinsen. 

Als hätten die Ereignisse der letzten Zeit es nicht ohnehin 
schwierig gemacht, weihnachtliche Gefühle zu entwickeln, 
erstickte der Anblick von Parrys trostlos herabhängendem
Schnurrbart und seinen Knopfaugen jegliche Begeisterung,
die ich mühsam aufgebaut hatte, glatt im Keim. Er trug die 
älteste und heruntergekommenste grüne Regenjacke, die ich 
je gesehen hatte. Es war die Sorte von Jacke, die man eigentlich wachsen musste, doch das Wachs war längst verschwunden, und die Seitentaschen waren ausgebauscht und 
hingen herab. Wahrscheinlich trug Parry diese Jacke, wenn
er sich unerkannt unter die Menge mischen wollte, doch irgendetwas an ihr, irgendetwas an dem ganzen Mann schrie
»Bulle!«

Unter der Jacke bemerkte ich einen eigenartigen, handgestrickten Pullover mit Seilmuster, wahrscheinlich ein Geschenk von irgendeiner älteren weiblichen Verwandten.
Selbst der flüchtige erste Blick auf den Pullover zwischen 
den Schößen der wachslosen Wachsjacke enthüllte gleich 
eine ganze Reihe von Musterfehlern, Strängen, die sich in 
die falsche Richtung drehten, jede Menge Maschen, wo keine hätten sein dürfen und umgekehrt. Wer auch immer diesen Pullover gestrickt hatte, entweder war sie halb blind gewesen oder hatte mit einem Auge auf den Fernseher geschielt. Doch wer bin ich, dass ich Kritik übe? Das Einzige,
was ich je im Leben gestrickt habe, war ein Dr.-Who-Schal, 
und damals war ich ungefähr zwölf. Ich brauchte ein ganzes
Jahr dafür, und er war längst außer Mode, als ich ihn endlich fertig hatte. 

Außerdem schaffte ich es einfach nicht, Polizisten gegenüber freundliche Gefühle aufzubringen. Die Geschichte mit
Harford hatte mir wahrscheinlich den Rest gegeben, doch es
gab auch noch andere Gründe. Ich hatte Zeit gehabt, über 
meine kürzliche Kooperation mit der Polizei nachzudenken,
und ich war zu dem Schluss gekommen, dass ich mich, ganz
gleich, was in Zukunft geschehen würde, nie wieder überreden
lassen würde, mich so weit in die Schusslinie zu wagen. Mir 
war keine großartige andere Wahl geblieben, weil Pferdeschwanz sich so oder so bei mir gemeldet hätte, aber Sie wissen sicher trotzdem, was ich meine. Wenn ich so darüber 
nachdenke, hätte ich Pferdeschwanz gleich sagen sollen, dass 
die Polizei die Bilder und die Negative hatte. Sollte er sehen, 
was er daraus machte. Der Fußweg über die Hungerford 
Bridge hatte sich unauslöschlich in mein Gedächtnis eingebrannt. Was Jason Harford anging, so hätte ich beinahe den
schlimmsten Fehler meines Lebens gemacht. Was wieder
einmal zeigt, dass man seinen Instinkten vertrauen sollte. Ich
hatte ihn bei unserer ersten Begegnung nicht gemocht, und 
dabei hätte es bleiben sollen. Aber jeder macht mal einen Narren aus sich, und warum sollte ich eine Ausnahme bilden? Es 
liegt keine Schande darin, etwas Dummes zu tun, vorausgesetzt, man lernt daraus und macht den gleichen Fehler nicht
ein zweites Mal. Und das hatte ich ganz gewiss nicht vor. 

»Was wollen Sie?«, fragte ich verdrießlich. 

»Vorbeischauen und sehen, ob es Ihnen gut geht«, erzählte er mit öliger Unaufrichtigkeit. 

Ich sagte ihm, was ich davon hielt. »Ich mag weder Polizisten sehen noch mit ihnen reden. Ich habe die Nase voll 
bis hierhin …«, ich zeigte ihm die Stelle, »… von Bullen und
ihren verschlagenen Methoden. Wenn Foxley noch irgendwas von mir will, dann sagen Sie ihm, er kann mich mal.« 

»Hey!«, sagte Parry beleidigt. »Ich war immer ehrlich zu 
Ihnen!« 

Falls er immer ehrlich zu mir gewesen war, dann sicherlich deshalb, weil Subtilität nicht zu seinen Stärken gehörte.
Über Parrys Schulter hinweg bemerkte ich den alten Mann 
von gegenüber. Er stand auf dem Bürgersteig und hielt 
Nachbarschaftswache. So oft, wie Parry in letzter Zeit hier
gewesen war, musste er wissen, dass ein Gesetzeshüter auf 
meiner Schwelle stand. Allein aus diesem Grund beschloss 
ich, Parry eintreten zu lassen. 

»Ah, Sergeant!«, rief Daphne, als sie durch den Flur kam. 
»Frohe Weihnachten wünsche ich Ihnen!« 

»Ihnen ebenfalls, Ma’am!«, antwortete Parry. Er vollführte eine Bewegung, die wahrscheinlich eine Art Verbeugung
darstellen sollte, indem er sich, ohne in der Leibesmitte abzuknicken, nach vorne lehnte und dabei zur Seite schwankte 
wie der Schiefe Turm von Pisa. 

»Sie sind immer so widerlich höflich zu Daphne«, sagte 
ich. »Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, aber mich behandeln Sie nie so. Bin ich keine Bürgerin dieses Landes? Habe
ich keine Rechte?« 

»Miss Knowles ist eine Lady«, antwortete Parry eingeschnappt. 

»Oh, danke sehr. Was wollen Sie?«, fragte ich erneut, 
diesmal mit mehr Nachdruck. 

Parrys fleckige Haut wurde noch unansehnlicher, als er
rot anlief. »Rein zufällig habe ich Ihnen ein Weihnachtsgeschenk mitgebracht.« 

Er steckte die Hand in eine seiner ausgebeulten Jackentaschen und brachte ein kleines Päckchen zum Vorschein. Es 
war in rotes Papier eingewickelt, das mit grünen Rentieren 
bedruckt war und von Tesafilm zusammengehalten wurde. 

»Was ist das?«, fragte ich misstrauisch. Parry in der Rolle
des Weihnachtsmannes war einfach nicht angesagt. 

»Machen Sie’s auf, dann sehen Sie es«, antwortete er und 
sah selbstzufrieden drein. 

Ich öffnete es und fand eine ziemlich zerdrückte Schachtel Malteser. Er hatte seine Spardose nicht geplündert, so
viel war sicher. Obwohl ich Schokolade mochte, war ich alles andere als erfreut, weil Geschenke von Parry so ungefähr
das Letzte waren, was ich wollte. Ich hatte das grauenvolle 
Gefühl, dass dies alles zu einer Bitte um eine Verabredung 
führen könnte. Es verlieh dem Sprichwort »Nicht einmal 
dann, wenn er der allerletzte Mann auf Erden ist« eine vollkommen neue Bedeutung. Auf der anderen Seite war Weihnachten, und ich wollte nicht ungehobelt erscheinen. Friede 
auf Erden und Wohlwollen allen Menschen und so weiter. 

»Danke sehr«, sagte ich hohl. »Ein netter Gedanke, ich 
weiß es zu schätzen. Aber wenn ich dieses Geschenk annehme, dann nur, weil ich es als Dankeschön für das Risiko 
betrachte, das ich eingegangen bin, um der Polizei bei der
Verhaftung von Grice zu helfen. Und vergessen Sie nicht, 
Foxley zu sagen, was ich Ihnen nun sagen werde. Er muss 
sich gar nicht erst die Mühe machen, mich noch einmal
darum zu bitten, für die Polizei die Kastanien aus dem Feuer zu holen. Keine Chance. Je länger ich über diese Geschichte nachdenke, desto mehr glaube ich, ich muss verrückt gewesen sein, dabei mitzumachen.« 

»Oh, dafür haben wir ein wenig mehr als nur Schokolade«,
sagte Parry. Er senkte vertraulich die Stimme. »Ich glaube, 
aber sagen Sie bloß nicht, dass Sie es von mir haben! Ich 
glaube, dass Superintendent Foxley fragen wird, ob man Ihnen nicht aus öffentlichen Geldern eine Belohnung zukommen lassen kann. Wahrscheinlich so um die fünfzig Pfund. 
Was sagen Sie dazu, eh?« 

»Fünfzig Pfund?«, ächzte ich. »Fünfzig … wenn Jo Jo 
nicht genau im unpassendsten Augenblick auf der Bildfläche erschienen wäre, hätte ich tausend Pfund von Grice in 
den Händen gehabt!« 

»Aber die hätten Sie zurückgeben müssen!«, erinnerte er
mich. 

Ich wusste es. Ich legte die Schokolade auf ein Tischchen 
im Flur. »Nun, ich hoffe, Sie haben ein schönes Weihnachtsfest, und ich wünsche Ihnen alles Gute im neuen Jahr,
wo ich schon dabei bin. Ich gehe nämlich nicht davon aus, 
dass wir uns in der nächsten Zeit sehen werden. Für eine 
ganze Weile nicht.« 

»Verlassen Sie sich nicht darauf«, entgegnete er. »Aber ich 
verstehe trotzdem. Wo ich schon hier bin, kann ich Ihnen
auch gleich die Neuigkeiten mitteilen. Welche wollen Sie 
zuerst? Die gute oder die schlechte?« 

Also war er nicht nur gekommen, um mir Schokolade zu
Weihnachten zu schenken. »Dann fangen Sie mit der schlechten an«, forderte ich ihn auf. »Warum nicht? Es ist schließlich
Heiligabend. Verderben Sie mir das Weihnachtsfest vollständig.« 

»Seien Sie doch nicht so«, sagte er. »Ich dachte nur, Sie 
sollten wissen, dass Ihr Freund Inspector Harford um seine 
Versetzung gebeten hat. Falls Sie das nicht schon wissen, 
heißt das.« 

»Er ist nicht mein Freund«, verriet ich Parry. »Und ich 
wusste es nicht, nein. Aber es ist mir auch egal.« Ich gab mir 
Mühe, nicht allzu erleichtert zu klingen. 

Parrys rote Augenbrauen zuckten nach oben, doch auch er
wirkte erleichtert, wenigstens bildete ich mir das ein. Mir kam 
der Gedanke, dass die Schokolade vielleicht dazu gedacht gewesen war, den Schock zu mildern, den diese vermeintlich
vernichtende Nachricht bei mir ausgelöst hätte. War in diesem Mann vielleicht doch irgendwo ein sensibler Kern verborgen? Andererseits war er vielleicht auch nur gekommen,
um mir weiterreichende Informationen zu entlocken. 

»Und da dachte ich die ganze Zeit«, sagte er und bestätigte
meine letzte Vermutung, »da dachte ich die ganze Zeit, Sie 
kommen so prächtig mit unserem Wonderboy zurecht. Wie 
man sich doch täuschen kann. Ihnen fällt nicht rein zufällig ein 
Grund ein, der ihn dazu bewegt haben könnte, uns die Güte zu 
erweisen und sich woanders hin versetzen zu lassen, oder?«

»Nicht die leiseste Ahnung«, sagte ich, doch ich war nicht 
überrascht. Harford hatte beschlossen, nicht in dieser Gegend zu bleiben, wo immer die Chance bestand, dass er mir
erneut über den Weg lief. Er schrieb seine Verluste ab und 
flüchtete. Irgendwann würde er herausfinden, dass er nicht 
immer davonlaufen konnte. Niemand kann das, aus welchem Grund auch immer. Selbst sein Opfer, Tig, hatte das 
herausgefunden. Es war schwer für sie gewesen, doch es war 
zu ihrem eigenen Besten, weil sie eine helfende Hand verdient hatte. Was Harford betraf, so fühlte ich nichts als Verachtung für ihn. 

»Ich dachte, er hätte Sie vielleicht eingeweiht.« Parry grinste sein breitestes Grinsen. »Dann war es wahrscheinlich doch
etwas, das ich gesagt habe. Um bei der Wahrheit zu bleiben,
Fran, ich bin froh, dass Sie nicht traurig sind oder so. Kam
ein wenig plötzlich, seine Entscheidung fortzugehen. Ich
schätze, Superintendent Foxley ist nicht allzu erfreut darüber.
Hat für einiges Gerede in der Kantine gesorgt.« 

»Was sorgt denn nicht für Gerede in der Polizeikantine?«, 
entgegnete ich. »Und jetzt schießen Sie los, wie lautet die
gute Nachricht?« 

Parrys Haltung änderte sich, wurde offizieller. »Gut in 
der Hinsicht, dass sie ein Problem für uns beseitigt. Für Sie 
vielleicht auch, Fran. Nicht so gut für den Typ, den es betrifft. Ich spreche von Coverdales Mörder.« 

»Sie haben ihn erwischt?« Ich konnte es kaum glauben. 

»Sozusagen, ja«, erwiderte Parry vorsichtig. »Er liegt unten beim Leichenbeschauer, also schätze ich, man kann sagen, wir haben ihn. Er ist steif wie sonst was.« 

Ich setzte mich auf einen Stuhl. Parry grinste bösartig auf 
mich herab. »Seinen Namen haben wir ebenfalls. Miguel 
Herrera, ein Spanier. Gesucht von der französischen Polizei.
Die Beschreibung stimmt mit der überein, die Sie uns von
dem Typ geliefert haben, der bei Ihnen einbrechen wollte. 
Halb verheilte Bisswunden an den Fingern der rechten
Hand, wahrscheinlich von einem kleinen Hund, einem Terrier oder so. Sie müssen sich keine Sorgen mehr machen 
wegen diesem Burschen, Fran.« 

»Was ist mit ihm passiert?«, fragte ich. 

Parry zuckte die Schultern. »Er geriet vorgestern Nacht in 
einem Pub in einen Streit. Als er am Ende des Abends aus
dem Laden kam, hat der andere Typ ihm zusammen mit einigen seiner Kumpane aufgelauert. Sie haben ihm den
Schädel eingetreten und sind geflüchtet.« 

»Und wie ist es Ihnen gelungen, ihn mit dem Mord an
Coverdale in Verbindung zu bringen?« 

»Als wir versuchten, ihn zu identifizieren, fanden wir passende Fingerabdrücke vom Tatort und schickten alles zu Interpol. Das Messer, das wir bei ihm fanden, zeigte die gleichen Fingerabdrücke auf dem Heft, und die Klinge passt
von der Größe und Form zu der tödlichen Wunde, die Coverdale beigebracht wurde. Dieser Typ scheint es draußen
vor dem Pub gezückt zu haben, um sich zu verteidigen,
doch sie gaben ihm nicht die Chance, es zu benutzen.« Er 
strahlte mich an, bis ihm wieder einfiel, dass sich ein weiteres Kapitalverbrechen ereignet hatte. »Selbstverständlich«, 
fügte er hastig hinzu, »selbstverständlich haben wir eine
Fahndung nach den Tätern eingeleitet.« 

»Sie werden sie nicht finden«, versprach ich ihm. 

»Nein. Keine Zeugen, gibt es nie bei so einer Geschichte. 
Aber sie haben uns trotzdem Arbeit abgenommen, oder
nicht? Wir hätten ihn ansonsten vielleicht nie gefunden. 
Außerdem muss der Steuerzahler auf diese Weise nicht dafür bezahlen, dass wir ihn auf Kosten Ihrer Majestät einquartieren. Die Franzosen können ihn von ihrer Liste streichen, und Sie müssen auch nicht mehr nach ihm Ausschau 
halten, Fran. Wir können eine Mordakte schließen. Es 
kommt doch für alle wie gerufen, finden Sie nicht? Es wäre
natürlich schön gewesen, wenn wir den Mord an Coverdale 
mit Grice in Verbindung hätten bringen können, aber man
kann nicht alles haben, nicht wahr? Jedenfalls nicht in unserem Geschäft. Man muss dankbar sein für die kleinen Dinge, jawohl, wenn man Polizeibeamter ist. Wir können nicht
beweisen, dass Herrera auf Grice’ Lohnliste gestanden hat.
Vielleicht war es ein Racheakt. Wie dem auch sei«, beendete
Parry seinen Vortrag ein wenig geheimnisvoll, »einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul.« 

Ich nehme besser zurück, was ich oben geschrieben habe. 
Parry ist nicht sensibel. Ich hatte kein Mitgefühl für Herrera, doch der Tod eines Menschen sollte nicht mit Händereiben und Häme aufgenommen werden. Vermutlich war es 
für Parry nur eine Nummer in der Statistik. Was mich angeht, ich muss gestehen, dass ich erleichtert war zu wissen, 
dass Herrera nicht mehr irgendwo dort draußen lauerte, 
seine Bisswunden pflegte und seine eigenen Rachepläne gegen mich schmiedete. 

Doch Parry hatte nicht begriffen, was ich gemeint hatte, 
als ich sagte, man würde Herreras Mörder wohl nicht fassen. Ich machte mir nicht die Mühe, es ihm zu erklären. Die 
Polizei mochte meinetwegen glauben, dass Herrera als Ergebnis einer zufälligen Kneipenschlägerei gestorben war – 
und dass seine Angreifer rücksichtsvollerweise das Messer 
gleich neben dem Toten auf dem Bürgersteig hatten liegen
lassen. Es bestätigte nur meine frühere Vermutung, dass
Grice ein höchst wohlorganisierter Mann war. Herrera war 
ein schwaches Glied gewesen. Hätte die Polizei ihn aufgesammelt, hätte er alles erzählt, was er über Grice wusste, 
auch, ob der Befehl zur Eliminierung von Coverdale von 
Grice gekommen war oder nicht. Jetzt würde er diese Gelegenheit nicht mehr erhalten. Ich erschauerte. 

»Ich hoffe«, sagte Parry, »dass Sie nach alledem einen 
vernünftigen Entschluss für das neue Jahr fassen, Fran. 
Nämlich, sich in Zukunft aus Ärger rauszuhalten.« 

»Mit ein wenig Hilfe von meinen Freunden«, sagte ich. 

»Na, dann bin ich mal wieder weg«, sagte er. »Geben Sie
mir ein Küsschen zum Abschied. Schließlich haben wir 
Weihnachten.« 

Das hätte er wohl gerne so gehabt. Ich schob ihn durch
die Tür nach draußen und warf sie hinter ihm ins Schloss. 


Ich ging zum Laden, um Ganesh die Neuigkeit über Herrera zu berichten. Er war gerade dabei abzusperren. Ich half
ihm dabei, und wir gingen nach oben in Onkel Haris Wohnung. 


»Ich weiß nicht, was Hari wegen der unverkauften Weihnachtskarten machen will«, sagte er. »Ob ich sie zum halben
Preis verramschen oder für nächstes Jahr weglegen soll. Wir 
lassen die Dekoration jedenfalls bis nach Neujahr hängen.« 


»Eigentlich lässt man sie bis zum Vorabend des Dreikönigstags hängen«, sagte ich. Wir zählten an den Fingern ab, 
wann genau dieser Tag sein würde. 


»Schöner Gedanke, dass wir ein paar Tage freihaben«, 
sagte Ganesh. »Ich muss irgendwann nach High Wycombe 
fahren und Mutter und Vater besuchen, aber bis dahin
könnten wir irgendwas unternehmen.« 


»Und was zum Beispiel? Alles hat geschlossen.« Mir kam 
ein Gedanke. »Wir könnten uns eine Pantomime ansehen.« 

Die Türglocke läutete schrill, und ich zuckte zusammen. 
»Das ist die normale Haustür«, sagte Ganesh. »Warte.« Er 
ging zum Fenster, um nachzusehen, wer es war. »Usha«, 
sagte er über die Schulter. »Ich werfe ihr nur eben den
Schlüssel runter.« 

Er warf seiner Schwester den Schlüssel für die Haustür
nach unten und ging zur Wohnungstür, um sie zu begrüßen. Wir hörten die Haustür knallen und Schritte die Treppe hinaufeilen. Usha platzte herein. 

Sie trag einen neuen roten Wollmantel, schwarze Skihosen und schicke kurze Stiefel. Offensichtlich machte es sich
bezahlt, mit einem Steuerberater verheiratet zu sein. Sie war
unübersehbar erregt und war nicht einfach nur vorbeigekommen, um uns Frohe Weihnachten zu wünschen. 

Mit den Händen auf den Hüften warf sie die langen
schwarzen Haare in den Nacken und herrschte Ganesh an: 
»Was geht hier vor?« Als sie mich sah, fügte sie hinzu: »Hi 
Fran. Frohe Weihnachten.« 

Es war eine derart offene Frage, dass sowohl Ganesh als 
auch ich schwiegen, weil wir nicht wussten, was oder wie 
viel wir ihr sagen durften. 

»Wie meinst du das?«, fragte Ganesh schließlich vorsichtig. 

Sie rückte gegen ihn vor und tippte ihm bei jedem Wort
mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Versuch nicht, dich herauszuwinden! Wir wissen alles! Mehr noch, Dad schreibt 
Onkel Hari noch heute Nacht einen Brief!« 

»Wenn du den Waschraum meinst …«, setzte Ganesh zu 
einer Erwiderung an und bereitete sich darauf vor, sich zu 
verteidigen. 

»Selbstverständlich meine ich den Waschraum! Was hast 
du damit gemacht? Wie viel hat es gekostet? Hari hat kein 
Wort davon gesagt, dass du den Waschraum renovieren lassen sollst, bevor er in Urlaub gefahren ist! Hast du mehr als
einen Kostenvoranschlag eingeholt?« 

»Nein, habe ich nicht«, gestand Ganesh und riss sich zusammen angesichts dessen, was sich über ihm zusammenbraute. »Ich habe nämlich ein sehr gutes Angebot von Hitch
bekommen. Und bevor du weiterredest, verrate mir doch, 
woher du das alles weißt?« 

»Dilip hat die Arbeiter im Laden gesehen! Er hat es seiner 
Mutter erzählt. Seine Mutter hat es …« Usha unterbrach 
sich und stieß ein wütendes Zischen aus. »Jedenfalls ist es
bis zu uns vorgedrungen. Du weißt, wie das ist. Dad meint,
du hättest den Verstand verloren!« 

Obwohl es mich nichts anging, versuchte ich Ganesh zu 
Hilfe zu kommen. »Es sieht wirklich gut aus, Usha. Hast du
den neuen Waschraum schon gesehen?« 

»Nein, habe ich nicht! Aber ich werde ihn mir ansehen!
Ich muss nach Hause zurück und Dad genau berichten, was
alles gemacht wurde, damit er es Hari schreiben kann.« 

Wir gingen die Treppe hinunter, um den neuen Waschraum in Augenschein zu nehmen. »Warte nur, bis du ihn 
siehst«, sagte Ganesh kampflustig. »Der alte war eine Gefahr
für Gesundheit und Leben! Sieh nur!« Er stieß die Tür auf. 

Usha sah sich um. »Sicher, sieht ganz gut aus. Aber wie 
viel hast du dafür bezahlt?« Sie wirbelte zu Ganesh herum,
und ihre Augen leuchteten vor Misstrauen. »Und wo ist das 
alte Klo?« 

»Hitch hat den ganzen alten Plunder entsorgt. Er hat
ganze Arbeit geleistet«, erklärte Ganesh stolz. 

Ich beobachtete Ushas Gesicht und wusste gleich, dass 
Ganesh irgendwie nicht die richtige Antwort gegeben hatte. 

»Entsorgt?« Sie warf dramatisch die Hände in die Höhe 
und deutete dann auf das neue Klo, das an der Stelle erstrahlte, wo das alte gestanden hatte. »Er hat dieses wunderschöne viktorianische Wasserklosett entsorgt? Er hat vermutlich nichts dafür bezahlt, oder? Du hast den Wert dieses 
Klos nicht vom Rechnungsbetrag abgezogen?« 

»Welchen Wert?«, fragte Ganesh verwirrt. »Es war fast 
hundert Jahre alt.« 

»Ganz genau, es war fast hundert Jahre alt!«, kreischte 
Usha. »Die Leute sind ganz verrückt nach Wasserklosetts
aus dieser Epoche, mit schönen viktorianischen Mustern 
darauf! Es gibt Sammler für viktorianische Armaturen! Das
sind unheimlich gesuchte Antiquitäten, falls du weißt, was
das ist! Das Klo von Onkel Hari war in perfekt erhaltenem 
Zustand! Die Glasur hatte nicht einen Sprung, keine abgesprungenen Ecken, nichts! Es war von Doulton! Bei Auktionen erzielen diese Klosetts zwischen fünf- und sechshundert 
Pfund!« 

Im Raum herrschte plötzlich eine Stille, in der man vermutlich eine Stecknadel hätte fallen hören. Ganesh schüttelte langsam den Kopf. Auf seinem Gesicht erschien ein benommener Ausdruck. 

»Nun?«, fuhr Usha mit einer Ruhe fort, die in einem den 
Wunsch aufsteigen lässt, davonzurennen und niemals wieder anzuhalten. »Ich weiß zwar nicht, was du Hitch für die 
Renovierung des Waschraums bezahlt hast, aber er hat seinen Gewinn sicherlich fast verdoppelt, indem er das schöne 
alte Wasserklosett, das du als Müll bezeichnest, an einen 
Händler verkauft hat. Und sag mir bitte nicht, Hitch hätte
nicht gewusst, wie viel es wert ist. Hitch weiß sehr genau, wie 
viel alles wert ist! Er ist ein Hehler, er handelt mit diesen Dingen! Das Schlimmste von allem …«, Usha marschierte erneut 
auf der Richterskala in die Höhe, »… das Schlimmste von allem ist, dass Jay und ich selbst vorhatten, Onkel Hari zu fragen, ob er uns dieses Klosett nicht verkaufen will! Zum Familienpreis!« 

Schweigen. »Uhm«, sagte Ganesh endlich, und er sprach 
sehr leise. »Wer hätte das gedacht?« 

»Ich«, sagte ich zu ihm. »Ich habe dich gewarnt. Hitch 
war schon immer ein Schlitzohr. Ehrlich, Gan, all diese Magazinbeilagen, die du gelesen hast – stand denn in keiner 
etwas über Antiquitäten?«

Und wenn wir schon dabei waren, stand in keiner der Urlaubsbeilagen etwas über Kuba? Selbst ich war imstande gewesen zu sehen, dass der Hintergrund der Schnappschüsse 
von Grice nicht die Kanarischen Inseln sein konnten. Was
macht es für einen Sinn, wenn man imstande ist, die begehrtesten Junggesellen der Welt aufzulisten, in der richtigen Reihenfolge, wenn man sonst nichts wirklich Nützliches 
weiß? Doch dies war nicht der geeignete Augenblick, um 
Ganesh darauf hinzuweisen. Er sah unendlich niedergeschlagen aus. 

»Es gab jedenfalls keinen Artikel über alte Klos«, sagte er.
»Nur Porzellan und Silber und so ein Zeugs.« 

Es war an der Zeit für mich, diskret zu verschwinden. 
»Wenn du deine Mum und deinen Dad siehst, Usha, dann
grüß sie schön von mir«, sagte ich. »Und meine besten
Wünsche für das neue Jahr.« 


»Frohe Weihnachten, Fran, meine Liebe.« 
Es war Weihnachten. Frühstückszeit. Daphne und ich 
küssten uns auf die Wangen und wünschten uns alles Gute
und tauschten Geschenke. 


Es war schwer, ein Geschenk für Daphne zu finden, doch 
inspiriert von Ganeshs schwerem Fehler mit dem Klo hatte
ich die neueste Ausgabe eines Antiquitätenführers besorgt.
Daphne interessierte sich für diese Dinge, und sie besuchte
regelmäßig Antiquitätenhändler. Ich hatte ein wenig im
Buch gelesen, bevor ich es eingepackt hatte, und Usha hatte 
Recht gehabt mit dem viktorianischen Wasserklo. 


Ganesh hatte gesagt, er würde mit Hitch reden und von ihm
Geld verlangen, doch wir wussten beide, dass er keine Chance
hatte. Hitch würde Stein und Bein schwören, dass er nichts
von seinem Wert gewusst und dass er es auf der Müllkippe
entsorgt hätte. Doch Hitch kannte den Wert von allem und jedem. Usha hatte auch Recht mit ihrer Behauptung, Hitch wäre 
ein Hehler. Er hatte wahrscheinlich schon einen Käufer für das
Klo an der Hand gehabt, bevor er Ganesh das Angebot unterbreitet hatte, den alten Waschraum zu renovieren. 


Ich überreichte Daphne das Buch. Bonnie saß bei uns,
Lametta im Halsband, und wartete hoffnungsvoll. Sie 
spürte, dass Leckerchen den Besitzer wechselten. Ich gab 
ihr einen Gummiknochen mit Schokoladengeschmack. Sie 
trug ihn in ihre Ecke und begann fröhlich daran herumzunagen. 


Daphne überreichte mir zwei kleine Päckchen. Ich öffnete zuerst das, auf dem »Bonnie« stand. Es war eine hübsche 
neue Leine. »Vielen Dank, Daphne«, sagte ich. Dann öffnete
ich das zweite, kleinere Päckchen mit der Aufschrift »Fran«
und sagte: »Oh, Daph …« 


»Ich möchte, dass Sie die nehmen, Liebes«, sagte Daphne 
entschieden. »Bevor Sie Nein sagen.« 

»Aber sie haben Ihrer Mutter gehört!« Ich legte die 
Schachtel mit den Amethyst-Ohrringen, die auf einem kleinen Samtpolster ruhten, auf den Tisch. »Das kann ich unmöglich annehmen, Daphne …« 

»Warum denn nicht? Wem sollte ich sie sonst schenken? 
Ich habe keine weiblichen Verwandten. Weder Charles noch 
Bertie sind verheiratet, also würde es keinen Sinn machen,
ihnen meinen Schmuck zu vermachen. Sie könnten ihn
nicht tragen.« 

Ich war mir da zwar nicht so sicher, doch ich schwieg 
taktvoll. 

»Ich habe noch einen entfernten Cousin oben in Shropshire, der eine Tochter hat, und ihr vermache ich meine Perlen 
und einen ganz furchtbaren Stirnreif, den heutzutage niemand mehr tragen würde, der noch recht bei Trost ist. Aber
ich möchte, dass Sie diese Ohrringe tragen, Fran. Ich dachte,
sie passen so hübsch zu Ihrem roten Rock«, schloss sie.

»Danke sehr, Daphne«, sagte ich demütig. »Ich werde sie
in Ehren halten, das verspreche ich.« 

»Es tut mir so Leid«, sagte sie, »dass ich Sie zum Mittagessen alleine lassen muss. Ich habe nicht die geringste Lust,
meine beiden Neffen zu besuchen, aber sie haben sich unaufhörlich entschuldigt. Ich weiß, dass ich irgendwann meinen
Frieden mit ihnen schließen muss, also kann ich es genauso
gut jetzt an Weihnachten tun. Bertie ist ein sehr guter Koch.« 

Ich zweifelte nicht daran. »Keine Sorge, ich komme zurecht«, sagte ich. »Ich hab ja noch Bonnie.« 

»Ich hatte gedacht, dass Sie den Tag vielleicht mit Mr Patel verbringen möchten.« 

»Er musste nach High Wycombe zu seinen Eltern«, sagte 
ich. »Er muss ebenfalls einen Familienzwist beilegen.« 

»Nun ja, dafür ist Weihnachten ja schließlich da«, sagte 
Daphne, und mit einem zweifelnden Unterton: »Glaube ich 
jedenfalls.« Sie wurde wieder fröhlich. »Ich bin heute Abend 
zurück. Wir können gemeinsam ein Glas Wein trinken. Morgen werde ich uns dieses hübsche Stück Lachs aus dem Gefrierschrank pochieren. Oh, es gibt übrigens ausreichend zu 
essen im Kühlschrank. Bedienen Sie sich nur. Ich habe außerdem eine Portion Hühnchen à la Provençal für Sie aufbewahrt. Warum stellen Sie die nicht in den Mikrowellenherd?« 


»Das ist es, Bonnie«, sagte ich zu dem kleinen Terrier, nachdem Daphne gegangen war. »Das ist Unabhängigkeit. Es ist
Weihnachten, nur du und ich und eine Portion Hühnchen 
zum Genießen.« Ich wedelte mit dem Alucontainer vor ihrer Nase. Bonnie ließ die Ohren hängen. »Schon gut, du 
kannst eine Dose Hundefutter mit Hühnchen haben. Wahrscheinlich ist da mehr Huhn drin als in dieser Packung hier.
Wir essen Wayne Parrys Malteser zum Nachtisch.« Der Gedanke munterte Bonnie nicht auf. Sie verlangte nach Aktivität. »Möchtest du auf einen Spaziergang nach draußen?«,
fragte ich und zeigte ihr die neue Leine. 


Wir wanderten die Straße entlang. In der Luft hing eine
weihnachtliche Atmosphäre, die Leute lächelten fröhlich und 
grüßten völlig fremde Menschen. Wagen fuhren vorbei, voll 
besetzt mit Familien und Geschenken, auf dem Weg zu Verwandten oder Freunden. Kinder fuhren mit neuen Fahrrädern 
auf den Bürgersteigen. Ich hatte geglaubt, ein wenig frische 
Luft würde mich aufmuntern, doch das Gegenteil war der Fall. 
Ich fühlte mich noch einsamer und isolierter als zuvor. Das
Einzige, worauf ich mich freuen konnte, war ein neues Jahr, 
das damit anfangen würde, dass ich in Onkel Haris Garage 
schlief und meine Siebensachen in ein paar Plastiktüten verpackt in der Ecke lagen. Ich begriff, warum Daphne sich mit 
den schauerlichen Zwillingen ausgesöhnt hatte. Letzten Endes
waren sie ihre Familie, genau wie Ganesh es gesagt hatte. 


Als ich die Läden erreichte, hellten sich die Dinge ein wenig auf. Zu meiner Überraschung sah ich Marco, der mir 
mit fliegenden blonden Haaren entgegenkam. Er war schick 
angezogen in einer blauen Jacke aus irgendeinem glänzenden Material und sauberen Jeans ohne Farbflecken. Meine
Stimmung stieg. 


»Hallo Fran«, sagte Marco. »Fröhliche Weihnachten.« 
»Danke gleichfalls«, erwiderte ich glücklich. »Ich dachte, 
du wärst in Amsterdam?« 

»Bin letzte Nacht zurückgekommen. Ich gehe auf einen
Drink ins Rose«, sagte er. »Es hat bis mittags geöffnet. Wir
treffen uns alle da. Hast du nicht Lust mitzukommen?« 

Was sagt man dazu, Fran?, fragte ich mich entzückt. Es 
gibt also doch einen Weihnachtsmann! Ich fragte ihn, was mit 
Bonnie wäre.

»Keine Sorge wegen deinem Hund«, antwortete Marco. 
»Sie haben nichts gegen Hunde im Rose. Der Wirt hat einen
Pit Bull. Er ist hinten im Hof«, fügte er hinzu, um mich nicht 
zu erschrecken. »Er ist tätowiert und hat keine Eier mehr,
und er ist völlig legal. Die Polizei war da und hat darauf bestanden. Irgendwie find ich das nicht richtig, aber was will 
man machen?« 

Wir gingen gemeinsam zum Rose. Es war ein altes Pub 
und hatte sich seit den fünfziger Jahren nicht sehr verändert. Am unteren Ende der Skala schien es sich wohl zu fühlen, und dort blieb es auch entschlossen über all die Jahre. 
Es war zum Bersten voll, die Luft erfüllt von Rauch und Nikotin und weihnachtlicher Hochstimmung. Ich nahm Bonnie auf den Arm, weil ich Angst hatte, jemand könnte auf sie 
treten, und folgte Marco durch das Gewühl zu einem Ecktisch, der von Menschen umringt war. 

»Das ist Fran!«, verkündete er und schob mich nach vorn. 
Ein Chor von Stimmen begrüßte mich und wünschte mir 
Fröhliche Weihnacht. »Das ist Mike«, begann Marco, mir 
seine Freunde der Reihe nach vorzustellen. »Das ist Polly,
und das ist …« So ging es weiter, bis er bei einer Rothaarigen im fortgeschrittenen Stadium der Schwangerschaft angekommen war, die enthaltsam Orangensaft trank. 

»Und das ist Bridget«, sagte Marco stolz. »Meine Frau, 
Fran.« 

Wissen Sie, dieser schottische Poet hatte Recht. Die besten Pläne von Menschen und Mäusen sind zum Scheitern 
verurteilt, sobald wir auch nur daran denken, sie in die Praxis umzusetzen. Und es gibt so gut wie nichts, was wir daran 
ändern könnten. 
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Meinem Sohn Tim, der seine Freizeit geopfert hat 
um mir bei meinen Recherchen zu helfen.
Danke. 
KAPITEL 1   
 Ich gehöre nicht zu der Sorte von 
Leuten, die alles Mögliche unternehmen, um sich in Schwierigkeiten zu stürzen. Es ist eher so, dass die Schwierigkeiten
sich auf mich zu stürzen scheinen. Ich versuche lediglich, 
von einem zum nächsten Tag zu überleben und Problemen
aus dem Weg zu gehen. Ich weiß nicht, warum es nie funktioniert. Es ist unfair, ganz besonders, wenn die Weihnachtszeit vor der Tür steht und sich alle auf die Feiertage 
freuen. Aber wie es nun mal so ist mit meinem Glück, genau 
um diese Zeit rannte ich in den nächsten Berg von Problemen. Wenn man nämlich irgendetwas mit Sicherheit sagen 
kann auf dieser Welt, dann ist es das, dass man nie sicher
sein kann, welchen Knüppel einem das Leben als Nächstes
zwischen die Beine wirft. 


Es war ein kalter, verregneter Morgen, und ich half meinem Freund Ganesh im Zeitungskiosk seines Onkels, als das 
Unglück seinen Lauf nahm. 


Ganesh arbeitet nicht nur für seinen Onkel Hari, sondern 
er wohnt auch bei ihm, über dem Laden. Ich weiß nicht, ob
Hari ein richtiger Onkel von Ganesh ist oder nur irgendein 
Verwandter, aber jeder nennt ihn Onkel, selbst ich. Hari ist 
ein netter Mann, aber nervös und zappelig, und das macht
Ganesh zu schaffen. Und so tanzte Ganesh fast vor Freude,
als Onkel Hari eines Tages verkündete, dass er einen ausgedehnten Familienbesuch in Indien zu unternehmen gedachte und Ganesh in der Zwischenzeit den Laden alleine führen 
sollte. 


Ich freute mich für Ganesh, weil es allerhöchste Zeit für 
ihn wurde, dass er eine Chance bekam, etwas zu tun, ohne
dass sich die Familie ständig einmischte. Sein ganzes Leben 
lang hatte er in irgendwelchen Läden ausgeholfen, die von
irgendwelchen Verwandten geführt wurden. Er hatte seinen 
Eltern in deren Gemüseladen in Rotherhithe ausgeholfen,
bis das Haus von der Stadtverwaltung enteignet worden 
war, weil die ganze Gegend abgerissen werden sollte, um
modernen Neubauten zu weichen. Jetzt haben sie ein Obst- 
und Gemüsegeschäft außerhalb der Stadt in High Wycombe. Es ist ein sehr kleines Geschäft, und sie brauchen Ganesh
nicht und haben auch keinen Platz für ihn, deshalb wohnt
und arbeitet er zurzeit bei Onkel Hari. Manchmal frage ich 
ihn, warum er sich das gefallen lässt, so in der Familie herumgeschubst zu werden, immer dorthin, wo er gerade gebraucht wird, aber er antwortet immer nur, das würde ich 
nicht verstehen. Ganz richtig, sage ich dann, das verstehe ich 
nicht. Erklär es mir doch. Und er meint nur, welchen Sinn 
würde es machen? 


Er ist wirklich fähig, und wenn er endlich seine eigene
Wohnung hätte, würde er prima zurechtkommen. Ich 
wünschte nur, er würde seinen Traum von einer eigenen
chemischen Reinigung aufgeben. Er hat die verrückte Idee,
dass er und ich irgendwie gemeinsam so was machen könnten. Keine Chance, sage ich ihm immer wieder. Ich hab keine Lust, mein Leben damit zu verbringen, die dreckigen 
Klamotten anderer Leute anzunehmen, und ich hasse diesen 
chemischen Geruch und den Dampf in diesen Läden. 
Allerdings hatte ich nichts dagegen, Ganesh in dem kleinen Zeitungsladen ein wenig zur Hand zu gehen, während
sein Onkel Hari in Indien war, besonders morgens, wenn es 
am meisten zu tun gab. Und da Weihnachten vor der Tür 
stand, würde es wohl bald den lieben langen Tag hektisch 
werden. Hari hatte Ganesh erlaubt, mich als Teilzeitkraft 
einzustellen, und ich brauchte das Geld. An dieser Stelle 
möchte ich klarstellen, dass ich eines Tages Schauspielerin 
sein werde – fast hätte ich schon einen Abschluss in Schauspielkunst gehabt –, doch in der Zwischenzeit nehme ich jede anständige Arbeit an, die sich mir bietet, einschließlich
inoffizieller Ermittlungen. 


Und so fuhr Onkel Hari davon und hinterließ Ganesh
drei Seiten Papier, vollgeschrieben mit minutiösen Instruktionen in geschwungener Schreibschrift, und ich tauchte an 
meinem ersten Arbeitstag frisch und munter Punkt acht 
Uhr auf. Ganesh war schon seit sechs Uhr dort, aber ich habe meine Grenzen. Alles lief reibungslos, jedenfalls zunächst, und ich genoss das Gefühl, endlich wieder eine richtige Arbeit zu haben. Es war eine ziemlich interessante Arbeit in Onkel Haris Laden, und am Ende der ersten Woche 
bekam ich meine Lohntüte und fühlte mich endlich als richtiges Mitglied der Gesellschaft. Nur, dass es nicht anhalten 
sollte. Ich hätte es wissen müssen. 


Es war am darauf folgenden Dienstag, als die Dinge anfingen, aus dem Ruder zu laufen. Die Woche hatte gut angefangen. Ganesh und ich hatten den Sonntag damit verbracht, im Laden Weihnachtsdekorationen aufzuhängen.
Ganeshs Vorstellung davon, wie eine Dekoration auszusehen hat, besteht aus Rot, massenweise Rot, und Gold, womöglich noch mehr Gold, aufgelockert durch ein gelegentliches leuchtendes Rosa oder strahlendes Türkis. Als wir mit 
dem Dekorieren fertig waren, sah der Laden fantastisch aus 
– wahrscheinlich mehr nach Diwali als nach Weihnachten,
aber Ganesh und ich waren vollauf zufrieden mit unserem
Werk. 


Den ganzen Montag heimsten wir Komplimente von der 
Kundschaft ein und sonnten uns darin. Dann, am Dienstag, 
kam eine Postkarte vom Taj Mahal. Onkel Hari hatte geschrieben, und die Stimmung änderte sich. Ganesh summte
nicht mehr munter vor sich hin, sondern lief mit gesenktem 
Kopf unter den Girlanden aus rotem Krepp hindurch. Er 
hatte die Postkarte an das mit goldenen Troddeln geschmückte Zigarettenregal hinter der Ladentheke geklemmt 
und warf immer wieder verstohlene Blicke auf das Bild. 


Ich hatte mir bereits gedacht, dass Ganesh etwas ausheckte, weil er im Verlauf der letzten Woche eine Reihe verstohlener Anrufe getätigt hatte und zufrieden mit sich und der 
Welt aussah. Ich wusste, dass es nicht allein die bevorstehenden Weihnachtstage sein konnten und die Aussicht auf 
den zu erwartenden guten Umsatz. Ich sah ihm an, dass er
darauf brannte, es mir zu erzählen, ganz besonders im Verlauf des Sonntags, während wir die Dekoration anbrachten, 
doch ich zeigte ihm nicht, wie unglaublich groß meine Neugier war. Mit dem Eintreffen der Postkarte war es mit Ganeshs zufriedener Selbstsicherheit vorbei, und er sah immer 
sorgenvoller aus. Schließlich rückte er mit der Sprache heraus. 


Wir machten gerade Frühstückspause. Der morgendliche 
Stoßbetrieb hatte nachgelassen, und im Augenblick war 
niemand außer uns im Laden. Der leere, regennasse Bürgersteig draußen ließ vermuten, dass es tagsüber ruhig bleiben würde, bevor das Abendgeschäft wieder einsetzte. Wir 
mussten nicht extra nach oben in die Wohnung gehen, um
uns Kaffee zu machen, da wir unten im Laden einen elektrischen Wasserkocher hatten, den ich im Waschraum mit
Wasser füllte. 


Das Gebäude war alt und vor langer Zeit umgebaut worden. Früher einmal war es sicher ein sehr hübsches Haus 
gewesen. Es gibt zwei Treppen nach oben in die Wohnung,
eine vom Laden aus, die ehemalige Hintertreppe, und eine
durch einen separaten Eingang von der Straße her. Der
Waschraum war nachträglich an der Rückseite des Hauses 
angebaut worden, ein Museum aus freiliegenden Bleirohren 
und Armaturen, damals wahrscheinlich der Gipfel des Modernen. Es war alles so sauber, wie es angesichts des allgemeinen Zustands nur möglich war, doch das war auch 
schon alles. Das Waschbecken hing schief an der Wand, der 
Wasserhahn tropfte. Die Fliesen an den Wänden waren gesprungen, und zwischen den Bodenfliesen gab es breite 
Spalten. Der Lüftungsventilator war mit Staub und toten 
Fliegen verstopft. Der Wasserbehälter des Klos hing hoch
oben an der Decke, und die Spülung wurde mit einer Kette 
ausgelöst. Der Kasten gab jedes Mal ein lautes Klacken von
sich, wenn man an der Kette zog, und der Deckel saß locker 
und drohte einem auf den Kopf zu fallen, wenn man nicht 
Acht gab. Das Klo selbst war ein pièce de résistance. Ein Original, kein Witz, über und über mit einem Muster aus blauen Vergissmeinnicht verziert. Die Brille war aus Holz und
besaß einen Riss, der einen in den Hintern zwickte. Ich 
kann Ihnen sagen, dieser Waschraum war nur auf eigene
Gefahr benutzbar. Ich nannte ihn die »Kammer des Schreckens«. 


Um fair zu sein, auch Ganesh hatte mit Onkel Hari wegen des Zustands des Waschraums geschimpft, seit er bei 
ihm eingezogen war. Doch wann immer er Hari angesprochen hatte, die Antwort hatte stets gleich gelautet: Hari war 
kein reicher Mann, der es sich leisten konnte, Dinge einfach
so gegen neue zu ersetzen. »Außerdem«, hatte er erklärt, 
»sieh dir doch nur diese wunderbare Kloschüssel an! Wo
sollte ich so eine Antiquität wohl wieder herbekommen?« 


Er versprach üblicherweise, einen neuen Wasserhahn zu
besorgen, doch selbst das wurde immer wieder aufs Neue
verschoben. 


An diesem Morgen jedenfalls steuerte ich mit je einem
Becher Kaffee in der Hand die Ladentheke an und sagte unwirsch: »Du könntest ja wenigstens diesen tropfenden Wasserhahn reparieren, Ganesh, während Onkel Hari im Urlaub 
ist.« 


Bei meinen Worten hellte sich Ganeshs düstere Miene
sichtlich auf. Er kicherte, trommelte mit den Knöcheln auf 
die Theke, und gerade als ich dachte, jetzt sei er völlig übergeschnappt, rückte er mit seinem Geheimnis heraus. 


»Ich kann noch etwas viel Besseres, Fran. Ich werde das 
ganze Ding renovieren lassen, während Onkel Hari nicht da 
ist. Raus mit dem alten Mist und alles brandneu!« 


Er strahlte mich an. Ich stand da, verschüttete vor 
Schreck fast meinen Kaffee und starrte ihn mit offenem
Mund an. Ich hatte nur an einen neuen Wasserhahn gedacht. Ganesh musste eine Ausgabe von Homes and Gardens 
aus dem Regal genommen und darin gelesen haben. Offensichtlich waren ihm die schönen Bilder zu Kopf gestiegen. 


»Hari wird sicher nicht damit einverstanden sein!«, sagte
ich. 

»Onkel Hari weiß nichts davon, nicht bevor er zurückkommt, und dann ist es bereits zu spät, ein Fait accompli, 
wie man so etwas wohl nennt.« 

»Man nennt so etwas einen hysterischen Anfall«, entgegnete ich. »Das wird Onkel Hari nämlich bekommen, wenn 
er die Rechnung sieht.« 

Ganesh nahm mir einen Becher Kaffee aus der Hand und 
sah mich nicht mehr ganz so selbstgefällig an. »Onkel Hari hat
mir die Leitung des Geschäfts überlassen, richtig?«, sagte er 
halsstarrig. »Ich bin befugt, Schecks zu unterschreiben, richtig? Also werde ich den Anbau renovieren lassen, und er kann 
überhaupt nichts dagegen tun, auch wenn es ihm nicht passt. 
Was soll er denn machen? Mich rauswerfen? Ich gehöre zur 
Familie, er kann mich nicht rauswerfen. Außerdem kenne ich 
den alten Geizkragen. Er sträubt sich ständig, für irgendetwas
Geld auszugeben, aber wenn es erst einmal ausgegeben ist, 
dann findet er sich damit ab. Wenn er erst sieht, wie schön es 
geworden ist und dass die Kosten im Rahmen geblieben sind, 
dann kommt er darüber hinweg. Es wertet das Haus auf. Das 
ist etwas Gutes. Und wenn er immer noch zetert, dann sage
ich ihm einfach, der alte Waschraum hätte gegen die Vorschriften über Sauberkeit und Sicherheit am Arbeitsplatz verstoßen, was wahrscheinlich nicht einmal gelogen ist.« 

Ich spielte den Advocatus Diaboli. Irgendjemand musste 
es tun. Ganesh war einfach zu überzeugt von seiner Idee. 
»Es wird ein Vermögen kosten!«, sagte ich. 

»Nein, wird es nicht. Ich habe einen vernünftigen Kostenvoranschlag. Absolut preiswert. Der Typ kann am Freitag 
mit der Arbeit anfangen und ist Ende nächster Woche fertig,
ganz bestimmt.« 

Ich setzte mich auf den Hocker hinter der Theke und 
nippte an meinem Kaffee. Alles klang irgendwie viel zu einfach. »Wieso ist es so billig?«, fragte ich. »Sämtliche Armaturen müssen rausgerissen und neue eingebaut werden. Der
Ventilator hat meines Wissens noch nie funktioniert und
muss ebenfalls ersetzt werden. Die Leitungen sind alt. Die
Wände müssen gestrichen werden, die Fliesen neu verlegt …« 

»Alles berücksichtigt«, sagte Ganesh unbekümmert. »Und
er übernimmt die Entsorgung der alten Armaturen und des 
restlichen Schutts.« 

»Wer?«, fragte ich misstrauisch. 

Ganeshs Aura der Zuversicht schwand ein klein wenig. 
»Hitch«, sagte er. 

Ich prustete in meinen Kaffee. »Hitch? Bist du wahnsinnig?« 

»Hitch leistet gute Arbeit«, entgegnete Ganesh halsstarrig.
»Und er ist preiswert.« 

»Er ist nur deshalb so preiswert«, entgegnete ich, »weil
das ganze Material, das er verwendet, von irgendeinem
Bauhof geklaut wurde.« 

»Nein, wurde es nicht! Oder jedenfalls diesmal nicht. Das 
war das Erste, was ich mit ihm abgeklärt habe. Glaubst du,
ich bin blöde? Es ist alles vollkommen legal. Er hat mir die
Namen seiner Lieferanten genannt. Ich kann bei ihnen anrufen, wenn ich will – und das werde ich auch tun, bevor 
Hitch anfängt. Ich bin nicht blöde, Fran!« 

Ich hätte widersprechen können, und vielleicht hätte ich
es tun sollen, doch letzten Endes ging es mich nichts an. Ich 
zweifelte nicht daran, dass Hitch ihm die Telefonnummer 
eines »Lieferanten« gegeben hatte. Doch ich war bereit zu 
wetten, dass sich am anderen Ende der Leitung irgendein 
Kumpan von Hitch verbarg, der in irgendeiner Garage saß,
die bis unter die Decke mit gestohlenem Baumaterial voll
gestopft war. Ganesh ist eigensinnig und weiß alles immer
besser als andere. Er hätte nicht auf mich gehört. Warum
also ließ ich ihn nicht einfach machen? Ein neuer Waschraum wäre schließlich ganz hübsch. Doch die Tatsache, dass 
von allen Leuten ausgerechnet Ganesh sich so benahm, erschreckte mich ein wenig. Er war für gewöhnlich so sensibel 
und untersuchte die Dinge stets von allen Seiten. Er handelte niemals unbesonnen, spielte nie und tat nichts, das seiner 
Familie Sorgen machen könnte (außer, dass er mit mir befreundet war, heißt das, worüber sie sich zu Tode sorgten). 

Ich beließ es also dabei und konzentrierte mich auf meinen Kaffee. Ganesh war offensichtlich der Meinung, er hätte
die Auseinandersetzung gewonnen, und so kehrte seine gute 
Laune zurück. Im Laden herrschte eine Atmosphäre von
Waffenstillstand. 

In diesem Augenblick wurde die Ladentür geöffnet. Zuerst spürte ich lediglich einen kalten Luftzug, der die Illustrierten in den Regalen und die Kreppgirlanden rascheln 
ließ. Eine Girlande aus ineinander verschlungenem rotem 
und türkisfarbenem Krepp fiel herab. Ein Schwall Regen 
prasselte auf die Fliesen. Weiterer Flitter fiel von den Regalen. Ganesh und ich sahen auf. 

In der Tür war die Silhouette eines Mannes zu erkennen. 
Er blieb nur kurz dort stehen, stützte sich mit einer Hand 
am Türrahmen ab, dann stolperte er zur Ladentheke und
packte sie, um sich festzuhalten. Ganesh streckte die Hand
nach dem Brecheisen aus, das er zum Öffnen von Kisten
und zum Verjagen von Betrunkenen unter der Ladentheke 
aufbewahrte. Ich stand wie angewurzelt da, fasziniert und
entsetzt zugleich. 

Ich starrte in eine Halloweenmaske – weit aufgerissener 
Mund, hervorquellende Augen, blutverschmiertes Gesicht 
und eine klaffende Wunde über der Augenbraue. Noch 
mehr Blut lief aus beiden Nasenlöchern. Ich wusste, dass ich 
etwas unternehmen musste, doch ich konnte mich nicht 
bewegen. Die Finger krallten sich in die Ladentheke, und
aus dem Mund des Mannes kamen unartikulierte Laute. Mit 
einem letzten kehligen Gurgeln brach er zusammen und
sackte vor der Theke zu Boden. Silbernes Lametta segelte 
hinter ihm her. 

Wir erwachten aus unserer Erstarrung und rannten um 
die Theke herum. Der Fremde saß mit dem Rücken an die 
Theke gelehnt auf dem Boden, die Beine weit von sich gestreckt, der blutige Kopf grotesk geschmückt mit Lamettafäden. 

»Jesses!«, rief Ganesh. »Hol ein Handtuch, Fran!« Er 
rannte zur Tür, blickte die Straße hinauf und hinunter,
drehte das Schild an der Tür auf »GESCHLOSSEN« und 
sperrte die Tür ab. Wer auch immer den Fremden so zugerichtet hatte, wir wollten nicht, dass er uns einen Besuch abstattete. 

Wir befreiten den Verwundeten von seinem Lamettaschmuck, halfen ihm auf die Beine und schoben ihn ins Lager. Er stolperte ächzend zwischen uns her, anscheinend
unverwundet bis auf das schlimm zugerichtete Gesicht. 

Wir setzten ihn auf einen Stuhl, und ich riss eine Packung
Kleenex auf, um das Blut abzuwischen. 

»Hast du nichts anderes?«, zischte Ganesh, der selbst in 
einem Augenblick wie diesem nicht vergaß, dass er diese Packung nun als nicht verkauft abschreiben musste. »Hättest
du denn kein Toilettenpapier nehmen können?« 

»Mach einen heißen Tee!«, schnappte ich statt einer Antwort. 

Unser Patient stieß ein Röcheln aus, dann schien er allmählich wieder zu klarem Verstand zu kommen. Seine Nase 
hörte nicht auf zu bluten, also stopfte ich ihm zusammengeknüllte Pfropfen aus Kleenex in die Nasenlöcher und sagte ihm, er solle durch den Mund atmen. 

Ganesh kehrte mit einem Becher Tee zurück. 

»Da’ke sehr«, murmelte der fremde Mann. 

»Was ist denn passiert, Kumpel?«, fragte Ganesh. »Wurden Sie überfallen? Möchten Sie, dass ich die Polizei rufe?« 

»’ein!«, rief der andere erschrocken und verschüttete beinahe seinen Tee.

»Bleiben Sie ruhig!«, befahl ich. »Sie fangen sonst wieder an
zu bluten! Vielleicht sollten wir ihn ins Krankenhaus bringen,
Gan. Er hat sich möglicherweise die Nase gebrochen.« 

»’ein! ’ein! Ich will ’icht i’s Kra’ke’haus!« Der Fremde sah 
ein, dass mit den beiden Pfropfen in der Nase keine vernünftige Unterhaltung möglich war, also entfernte er die 
blutgetränkten Kleenexbällchen und warf sie in den Papierkorb. Ich wartete auf einen neuerlichen roten Wasserfall, 
doch er kam nicht. Meine erste Hilfe hatte funktioniert. 
»Keine Polizei«, sagte er entschlossen. »Kein Krankenhaus. Mir geht es schon wieder besser.« 

»Wie Sie meinen, Kumpel«, sagte Ganesh einigermaßen
erleichtert. Er wollte nicht, dass die Polizei in seinen Laden 
kam. So etwas schreckte die Kundschaft ab. Genauso wenig, 
wie er den Mann zum nächsten Krankenhaus fahren wollte. 
»Wenn Sie meinen, alles wäre in Ordnung, dann ist es wohl 
so, Kumpel. Sie hatten einfach Pech, wie? Normalerweise ist
die Gegend hier am helllichten Tag sicher.« 

Das Opfer murmelte Zustimmung. »Ja. Ich hatte wohl 
einfach Pech.«

Ich fragte mich, ob er uns Einzelheiten verraten würde, 
doch offensichtlich hatte er das nicht vor. Er klopfte die Innentasche seines Mantels ab und anschließend die Seitentaschen. Schließlich fand er ein Taschentuch, mit dem er vorsichtig über sein geschwollenes Gesicht rieb. Als er es wieder 
wegnahm, war es blutig. Er betrachtete das Blut interessiert. 

Ganesh wurde unruhig. »Hören Sie, Kumpel, ich muss 
den Laden wieder aufmachen. Ich kann nicht noch länger
warten. Ich büße Umsatz ein. Sie können hier sitzen, solange Sie wollen, okay? Lassen Sie sich ruhig Zeit.« 

»Es tut mir wirklich Leid.« Unser Besucher sah uns gramvoll an. Er steckte sein Taschentuch wieder ein und kramte 
erneut in der Innentasche seines Mantels. »Ich sehe ein, dass
Sie Umsatz eingebüßt haben. Warten Sie, ich möchte es
wieder gutmachen.« 

Bis zu diesem Augenblick hatten weder Ganesh noch ich 
daran gezweifelt, dass der Fremde überfallen worden war.
Deswegen waren wir beide ein wenig überrascht, als er eine
Brieftasche zückte und dieser einen Zehner entnahm. Er 
hatte nicht allein in der Brieftasche gesteckt, sondern in 
reichlich viel Gesellschaft – soweit ich erkennen konnte, befanden sich wenigstens noch ein Zwanziger und ein paar
Fünfer darin.

Ich warf Ganesh einen fragenden Blick zu. Er dachte das 
Gleiche wie ich. Der Fremde war nicht überfallen und beraubt worden. Wenn Räuber Zeit genug fanden, ein Opfer 
so zuzurichten wie den Fremden, dann hatten sie auch genug Zeit, um ihn von oben bis unten nach Wertgegenständen zu durchsuchen. Abgesehen von der Brieftasche hatte er 
auch noch seine Armbanduhr am Handgelenk sowie einen
goldenen Siegelring am Finger. Ich konnte die Initialen 
nicht erkennen. Leider. Sie waren ineinander verschlungen 
und verschnörkelt, aber ich meine, ein »C« wäre darunter
gewesen. 

Unser Besucher sah uns beunruhigt an. Er hatte unseren 
Blickwechsel missverstanden. »Ist es nicht genug?«, fragte
er. 

»Nein. Ich meine ja, selbstverständlich reicht es!« Ganesh
nahm den Zehner entgegen. Wir hatten schließlich den Laden für eine Weile schließen müssen. 

Ich musterte unseren Gast ein wenig genauer. Plötzlich
erschien er mir höchst interessant. Er war Mitte dreißig, 
groß gewachsen und trug unter dem dunkelgrauen Mantel
einen dunklen Anzug. Das weiße Hemd war blutbesudelt, 
und die Krawatte saß schief. Sein verletztes Auge war inzwischen zugeschwollen. Er sah immer noch nicht wieder fit 
aus, doch selbst in diesem Zustand war er ein attraktiver 
Bursche. Andererseits glaubte ich etwas zu erkennen, das
nicht so recht ins Bild passte. Er war angezogen wie ein Geschäftsmann, doch er sah nicht danach aus, als würde er 
tagaus, tagein in einem Büro arbeiten. Ein schwacher Geruch nach Nikotin verriet mir, dass er ein starker Raucher
sein musste, und Büros waren heutzutage eher rauchfreie 
Zonen. Man kann die Vertriebenen überall sehen, wie sie
sich unten auf der Straße unglücklich vor den Eingängen
herumdrücken und an ihren Glimmstängeln ziehen, während sie gleichzeitig Schutz vor dem Regen suchen. 

Andererseits sah er auch nicht aus wie jemand, der sein
Leben im Freien verbrachte, auch wenn seine Haut eine frische Bräune aufwies. Vielleicht war er im Urlaub gewesen. 
Es war nicht fair, unter den gegebenen Umständen ein Urteil zu fällen, doch in meinen Augen passten sein Anzug und 
sein Mantel nicht so recht ins Bild. Sie wirkten zu neu und 
zu wenig unmodisch, die Sorte Kleidung, die man im 
Schrank behielt für die seltene Gelegenheit, bei der man 
Eindruck erwecken wollte, und die man längst nicht Tag für 
Tag trug. Seine Hose wurde nicht von einem dieser schicken
Gürtel mit schicker Schnalle gehalten, sondern von einem
dicken Ledergürtel mit einer Messingschließe, die definitiv
nach Freizeitkleidung aussah. 

Verstehen Sie nun, warum ich mich selbst für eine ziemlich gute Detektivin halte? Mir fallen Dinge wie diese auf. Sie 
kennen meine Methoden, Watson. Hier, so schlussfolgerte 
ich, hatten wir einen relativ jungen Mann vor uns, der normalerweise in Freizeitkleidung herumlief und heute ausnahmsweise geschäftsmäßig ausstaffiert das Haus verlassen 
hatte. Warum? Um jemanden zu beeindrucken. Keine Frau.
Nicht in diesem Mantel. Nein, einen Kerl, und zwar von der
Sorte, die in schicken Anzügen rumlief und wenig beeindruckt war von Khakihosen und Lederjacke. Er war also losgegangen, um ein Geschäft abzuschließen, doch wem auch 
immer er begegnet war, die Sache war schief gelaufen.
Wahrscheinlich waren es mehrere gewesen, denn unser 
Freund hier sah aus, als wäre er durchaus imstande, sich eines einzelnen Angreifers zu erwehren. Ich war bereit zu wetten, dass er sich mit irgendeinem halbseidenen Typen getroffen hatte, vielleicht sogar mit jemandem, der einen Gorilla bei sich hatte. Die Sache war nicht so gelaufen, wie er 
sich das vorgestellt hatte. Er hätte nicht alleine gehen sollen. 
Es sei denn natürlich, er hatte einen guten Grund, sein Geschäft geheim zu halten. 

»Ich will keinen Ärger«, sagte Ganesh in diesem Augenblick. »Wer auch immer hinter Ihnen her ist, glauben Sie,
sie lauern noch draußen und suchen nach Ihnen? Könnte es 
sein, dass sie hereinkommen?« Bevor der Fremde antworten 
konnte, fügte er hinzu: »Hören Sie, ich will ja nicht neugierig sein, aber Sie wurden nicht überfallen, habe ich Recht?« 

»Ein Räuber hätte Sie niedergeschlagen, während der andere Ihre Wertsachen an sich genommen hätte«, gab ich
meinen Senf dazu. »Wir wollen Folgendes damit sagen: 
Wenn Sie eine private Auseinandersetzung hatten, dann ist
das Ihre Angelegenheit. Wir wollen nicht, dass der Laden zu 
Schaden kommt.« 

»Ich glaube nicht, dass die Versicherung in diesem Fall
zahlen würde«, fügte Ganesh hinzu, »schon allein deswegen, 
weil wir die Polizei nicht gerufen haben.« 

Der Fremde nahm sich Zeit, bevor er antwortete, und ich 
konnte es ihm nicht verdenken. »Ich verstehe Ihren Standpunkt«, sagte er schließlich. »Ehrlich gesagt, ich weiß nicht,
ob draußen jemand auf mich wartet oder nicht. Ich bin
ziemlich sicher, dass mich niemand gesehen hat, als ich hier 
hereingekommen bin. Aber vielleicht suchen sie noch nach 
mir.« 

Er machte Anstalten, sich von seinem Stuhl zu erheben. 
»Machen Sie sich keine Gedanken wegen mir«, sagte er. »Ich 
gehe das Risiko ein.« 

Er klang tapfer und verzweifelt, wie der arme Kerl, der 
mit Scott zusammen in die Antarktis gefahren und nach
draußen in den Schnee gegangen war, als die Vorräte zur 
Neige gingen. Die ganze Situation schien eine Reaktion von 
unserer Seite geradezu herauszufordern. Nicht zum ersten
Mal machte ich den Mund auf, wo ich besser geschwiegen 
hätte. 

»Ich sage Ihnen, was wir machen«, sagte ich. »Ich schlüpfe durch die Hintertür nach draußen und komme vorne 
herum wieder rein, als wäre ich ein gewöhnlicher Kunde, 
während ich mich umsehe, ob draußen jemand lauert.« 

»Pass aber auf«, mahnte Ganesh besorgt. 

Ich hatte noch eine Frage an den Fremden. »Nach wem 
soll ich Ausschau halten?« 

»Sie sitzen in einem Wagen«, sagte er. »Einem silbergrauen Mercedes. Sie haben an der Ampel am Ende des Blocks
gehalten. Ich konnte die Tür aufstoßen und mich auf die 
Straße rollen.« 

»Sie« sind wohl zu sorglos gewesen, dachte ich, und haben
ihren Mann verloren. Wer auch immer sie bezahlte, er war
bestimmt nicht erfreut. Sie würden Himmel und Hölle in 
Bewegung setzen, um ihren Mann wiederzufinden. 

»Ich wäre fast von einem verdammten Bus überfahren
worden!«, sagte unser mitgenommener Besucher aufgebracht. 

»Haben Sie sich die blutige Nase beim Rausspringen geholt?«, fragte Ganesh. 

»Tun Sie mir einen Gefallen, ja? Schauen Sie, wenn Sie 
einen Wagen sehen mit zwei Typen drin, einer groß mit einem Pferdeschwanz, der andere klein, das sind die Kerle.
Ich schätze, sie haben nicht gesehen, wie ich in Ihr Geschäft 
gerannt bin. Ich schätze, als sie eingesehen haben, dass ich
ihnen entkommen bin, haben sie gemacht, dass sie von hier 
wegkommen.« Er wurde richtiggehend munter. In mir 
keimte der Verdacht, dass unser Gast nicht zum ersten Mal 
in so einer Situation gewesen war, aus der er sich um Haaresbreite befreit hatte. Das Ganze wurde von Minute zu Minute merkwürdiger. 

»Warum haben sie es getan?«, hörte ich mich fragen. 

»Ein Missverständnis«, entgegnete er, und ich merkte sofort, dass er nicht bereit war, mehr zu verraten. Ich hatte allerdings auch nicht mehr erwartet. 

»Pass auf dich auf«, murmelte Ganesh einmal mehr. 

»Keine Sorge, Ihnen passiert schon nichts«, sagte unser 
Gast wenig galant. »Die Kerle rechnen nämlich nicht mit einer Frau.«


Ich hoffte inbrünstig, dass er Recht hatte, während ich mich 
aus der Hintertür stahl, den Kragen meiner fleecegefütterten 
Baumwolljacke hochschlug, um den Regen abzuhalten und 
mein Gesicht zu verbergen, und mich die an der Rückseite 
des Hauses verlaufende Gasse entlang in Bewegung setzte.
Ich gelangte in die Seitenstraße und von dort zurück zur
Hauptstraße. 


Dort gab es eine Bushaltestelle, wo ich mich ein wenig 
herumdrückte, als wartete ich auf den Bus, während ich den
Verkehr beobachtete. Es herrschte ziemlich viel Betrieb auf 
der Straße – Taxis, Lieferwagen, Limousinen, ein oder zwei
Motorräder. Kein Mercedes. Eine doppelte gelbe Linie verbot auf der ganzen Länge das Parken, und das einzige Fahrzeug, das am Straßenrand stand, war ein roter Lieferwagen 
der Post. 


Ich wandte mich ab und lehnte mich lässig an den Metallpfosten. Die Leute auf dem Bürgersteig waren der ganz 
gewöhnliche Mob, hauptsächlich Frauen um diese Tageszeit, manche mit kleinen Kindern. Ein oder zwei heruntergekommen aussehende Gestalten kamen vorbei, aber keiner 
von ihnen sah aus wie ein Schläger, und keiner besaß einen 
Pferdeschwanz. Es war eine offene Bushaltestelle ohne Dach, 
und ich wurde allmählich nass. Ich hob die Hand, um mir
das Wasser aus den Haaren zu streichen. Einen Sekundenbruchteil später hörte ich hinter mir dumpfes Reifenquietschen. Ich hatte so angestrengt die Straße entlang gesehen, 
dass ich die Ankunft des Doppeldeckerbusses völlig überhört hatte. Eine Frau stieg aus. Der Fahrer spielte erwartungsvoll mit dem Gaspedal, und ich begriff, dass er mich
zum Einsteigen aufforderte. 


»Kommen Sie jetzt oder nicht?«, rief er mir entgegen. Ich 
winkte ab. »Sie haben mich aber rangewinkt!«, schnauzte er. 

»Nein, habe ich nicht!«, schnauzte ich zurück. 

»Haben Sie verdammt noch mal wohl! Sie haben die 
Hand ausgestreckt!« 

»Nein, habe ich nicht. Ich hab mir den Kopf gerieben.« 
»Ich muss meinen Fahrplan einhalten, wissen Sie?«, informierte er mich. 

»Nun, dann fahren Sie doch weiter, und halten Sie ihn 
ein!« Ich hatte genug von diesem Geschwätz. 

Er bedachte mich mit einem gemeinen Blick und beschleunigte den schweren Bus. Er gehörte offensichtlich zu 
jenen, die den Geist der Weihnacht einfach nicht begriffen 
hatten. 

Falls uns jemand beobachtet hatte, war meine Tarnung 
aufgeflogen, also konnte ich genauso gut in den Laden zurückkehren und melden, dass die Luft, soweit ich es beurteilen konnte, wieder rein war. 

Ich schlenderte zum Laden. Ganesh stand hinter der
Glastür, eingerahmt in Gold, und spähte zwischen einem
Sticker mit Mars-Reklame und einem zweiten mit Werbung 
für Rizla-Zigarettenpapier hindurch. Auf mein Nicken hin 
drehte er das »GESCHLOSSEN«-Schild um und sperrte die 
Tür wieder auf. 

»Ich konnte niemanden sehen«, sagte ich und wischte 
mir die herablaufenden Regentropfen aus dem Gesicht. »Ich
hatte einen Streit mit einem Busfahrer, weiter nichts. Wo 
steckt unser Freund?« 

»Er macht sich im Waschraum sauber.« 

»Hoffentlich verschmiert er nicht alles mit seinem Blut. 
Wenn Hitch erst mit dem Renovieren fertig ist, bist du bestimmt wählerischer, wen du dort hineinlässt. Hast du unseren Besucher wegen dem losen Deckel auf dem Wasserkasten gewarnt? Wäre eine Schande, wenn er sich in dem
Waschraum noch schlimmere Verletzungen zuziehen würde, als er ohnehin schon hat. Er könnte dich verklagen. Er 
könnte seinen Zehner zurückverlangen.« 

»Ich habe ihn gewarnt«, erwiderte Ganesh gereizt. 

Die Spülung wurde lautstark betätigt, und dann kam der 
Fremde wieder heraus. Er hatte sich alles Blut abgewaschen, 
seinen Mantel abgerieben, und abgesehen von den Schwellungen war auf den ersten flüchtigen Blick nicht mehr zu
erkennen, dass er erst kurze Zeit zuvor in ernsten Schwierigkeiten gesteckt hatte. Ich sagte ihm, dass ich draußen weder einen Mercedes noch einen Schläger mit Pferdeschwanz
gesehen hätte. 

»Dann ist ja alles in Ordnung«, sagte er. »Ich dachte mir 
schon, dass sie verschwunden sind. Sie haben nicht gesehen,
wie ich den Laden betreten habe. Die ganze Aufregung war
umsonst.« 

Er hatte sein Selbstvertrauen völlig zurückgewonnen und
war durchaus imstande, allein mit seinen Problemen fertig 
zu werden. Ich wünschte trotzdem, ich hätte gewusst, was
das für Probleme waren. 

»Ich danke Ihnen vielmals«, sagte er freundlich. »Ich weiß 
zu schätzen, was Sie für mich getan haben.« 

Mit diesen Worten öffnete er die Tür und schlüpfte nach 
draußen. Hastig sah er sich in beide Richtungen um, dann 
ging er rasch davon. 

Eine weitere Papiergirlande segelte herab. 

»So viel dazu«, sagte Ganesh. »Ein wenig Abwechslung 
am frühen Morgen, würde ich sagen.« 

»Ich wünschte nur, ich wüsste, was das alles zu bedeuten 
hat«, sagte ich versonnen und erzählte Ganesh, was ich von 
unserem Besucher dachte. »Es ist alles nur geraten und
Vermutungen«, fügte ich hinzu, »aber man weiß eben immer gerne, ob man richtig gelegen hat.« 

»Du  wüsstest es gerne«, entgegnete er. »Lass mich außen 
vor. Ich bin sicher, es ist besser, wenn wir es nicht wissen.« 
Ganesh öffnete die Kasse, nahm zwei Fünfer heraus, legte 
den Zehner hinein und schloss die Lade wieder. Er reichte
mir einen Fünfer und steckte den anderen in seine Jackentasche. 

»Das haben wir uns verdient«, sagte er. 

Wir? Soweit ich mich erinnern konnte, war ich diejenige,
die nach draußen in den Regen gegangen war und sich 
möglicherweise zu einer Zielscheibe für Ärger gemacht hatte. Ganesh war im warmen Laden geblieben und hatte Tee 
gekocht. Aber man sollte nie mit dem Mann streiten, der
das Geld in den Fingern hält. 

»Vermutlich werden wir es nie erfahren«, sagte ich und 
steckte meinen Fünfer ein. 

Doch ich sollte mich irren, und Ganesh sollte wie üblich 
Recht behalten. Wir würden  herausfinden, was das alles zu 
bedeuten gehabt hatte – und es wäre  besser gewesen, wenn
wir es nicht erfahren hätten. 

KAPITEL 2   Um ein Uhr mittags verließ ich 
den Laden. Es war ruhig geblieben, nachdem unser Besucher gegangen war; der Regen hielt die Kundschaft entweder 
im Haus oder ließ sie vorbeihasten auf dem Weg zum
nächsten trockenen Fleck. Während wir die heruntergefallene Weihnachtsdekoration wieder befestigt hatten, waren
Ganesh und ich das morgendliche Hauptereignis noch einmal durchgegangen. Die Sache blieb ein Rätsel, und weil wir 
es nicht lösen konnten, redeten wir über Onkel Hari, dessen 
Postkarte uns anklagend von ihrem Platz im Regal zu beobachten schien. Wir stritten über den Waschraum und Onkel Haris bevorstehende Rückkehr und ein halbes Dutzend
andere Dinge. Gerade als ich gehen wollte, schenkte Ganesh
mir einen Riegel Mars. Vielleicht dachte er, er schuldete mir 
einen Bonus, weil ich nach draußen in den Regen gegangen
und die Gegend um den Laden herum ausgekundschaftet
hatte, oder vielleicht hatte er Schuldgefühle, weil er zugelassen hatte, dass ich gegangen war. Ich steckte den Riegel jedenfalls ein. 

Auf dem Weg kam ich an einem Supermarkt vorbei. Ich 
ging hinein und kaufte von meinem Fünfer eine Packung 
Tee, Nudeln und ein Glas Pesto. Die Erinnerungen an den 
morgendlichen Zwischenfall begannen zu verblassen. Es war 
einfach eine Reihe hektischer Momente gewesen, wie sie
sich von Zeit zu Zeit ereigneten. Wie ein Stein, der in einem
Teich landete, rührten sie für eine Weile die Oberfläche auf, 
erzeugten Wellen, und danach beruhigte sich alles wieder. 

»Haben Sie vielleicht ein wenig Kleingeld?« 

Ich hörte die Frage, obwohl sie nicht an mich gerichtet 
war. Sie kam von einem Hauseingang ein kleines Stück weiter vorn. Sie war an einen wohlhabend aussehenden älteren 
Herrn gerichtet. 

»Haben Sie ein wenig Kleingeld, Sir?« Sie betonte das 
letzte Wort. Sie klang herzergreifend. Der ältere Herr
schwankte, wollte an seinen Prinzipien festhalten und weitergehen, doch er konnte nicht, nicht angesichts dieser 
kindlichen, verzweifelten Stimme, die in seinen Ohren widerhallte, der Stimme einer jungen Frau in Not. Wäre es ein
Mann gewesen, hätte er ihm gesagt, er solle sich gefälligst
eine Arbeit suchen. Doch stattdessen griff er in seine Tasche
und gab ihr, genau wie ich es mir gedacht hatte, zu viel. Eine 
kleine blaue Banknote wechselte den Besitzer. 

Der ältere Herr schnaufte ein wenig und sagte dann: 
»Wissen Sie, meine Liebe, Sie sollten wirklich nicht …«
Doch er beendete seinen Satz nicht, weil er keine Ahnung
hatte, was er sagen sollte. Er wandte sich ab und eilte weiter,
unglücklich und voll aufkeimenden Ärgers, weil er sich so 
bereitwillig von seiner Fünf-Pfund-Note getrennt hatte. 

Ich näherte mich vorsichtig dem Eingang. Irgendetwas an 
der Stimme hatte eine Erinnerung in mir geweckt. Ich spähte hinein. 

Sie war nass, fror und sah erbärmlich aus, abgemagert bis
auf die Knochen. Kein Wunder, dass der alte Bursche sich 
erbarmt hatte. Der Regen hatte ihr blondes Haar durchnässt, sodass es am Kopf klebte. Ihre Augen waren riesig 
und tragisch in einem Gesicht, dessen bleicher, matter Teint 
die Heroinsucht verriet. 

»Hallo Tig«, sagte ich. Ich hätte sie wohl kaum wiedererkannt, wenn ich nicht zuerst ihre Stimme gehört hätte, so 
sehr hatte sie sich seit unserer letzten Begegnung verändert. 

Sie zuckte zusammen, und ihre Augen blitzten in den
verwahrlosten Gesichtszügen. Ich befürchtete schon, sie 
würde sich jeden Moment auf mich stürzen. 

»Ganz ruhig!«, sagte ich hastig. Gerade die zerbrechlich 
Aussehenden können einem manchmal ziemlich zusetzen. 
»Ich bin es, Fran, erinnerst du dich nicht?« 

Ich hatte sie fast ein Jahr lang nicht mehr gesehen. Sie
hatte kurz bei uns in der Jubilee Street gewohnt, als wir das 
Haus dort besetzt gehalten hatten. Ich hatte sie so gut kennen gelernt, wie das in einer solchen Umgebung eben möglich ist, was so viel heißt wie, ich hatte nicht mehr über sie
erfahren, als sie freiwillig mitgeteilt hatte. Sie war nicht lange geblieben, eine Woche, vielleicht zwei, und hatte keine 
Probleme gemacht. Eine fröhliche, pummelige, unbekümmerte Fünfzehnjährige, die noch nicht lange in London war.
Sie stammte von irgendwo aus den Midlands. Sie war, wie 
sie erzählt hatte, wegen irgendeines Familienstreits von zu
Hause weggegangen, die alte Geschichte. Wir hatten sie 
vermisst, als sie weitergezogen war, andererseits hatte ich 
nicht erwartet, dass sie länger bleiben würde. Damals hatte
ich das Gefühl gehabt, sie wollte ihren Eltern einen Schrecken einjagen, ihnen irgendein tatsächliches oder eingebildetes Unrecht heimzahlen. Sobald sie der Meinung war,
ihr Ziel erreicht zu haben, würde sie wieder nach Hause
zurückkehren. Hätte man mich gefragt, ich würde gesagt
haben, dass sie inzwischen wahrscheinlich längst wieder in 
den Schoß ihrer Familie zurückgekehrt wäre, nachdem Kälte, Hunger und Gewalt auf den Straßen nicht länger nach 
Abenteuer klangen und stattdessen real und beängstigend 
waren. 

Doch ich hatte mich eindeutig getäuscht. Ihre Veränderung schockierte mich zutiefst, auch wenn ich schon früher
Mädchen wie Tig begegnet war. Sie kamen von außerhalb in
die Stadt, voller Optimismus, obwohl mir beim besten Willen kein Grund dafür einfallen wollte. Was glaubten sie eigentlich, was sie in London finden würden? Außer einer riesigen Ansammlung von Leuten wie sie selbst, die kein Zuhause mehr hatten und nicht wussten wohin, und ganzen 
Rudeln von Haien, die nur darauf warteten, sich auf sie zu
stürzen? Wenn sie Glück hatten, lernten sie ihre Lektion 
schnell und vergaßen sie nicht wieder. Wenn nicht, bekamen sie es zu spüren. 

Eine Sache an Tig war mir aus der Zeit in der Jubilee 
Street wirklich in Erinnerung geblieben: Sie hatte sich nach
jeder Mahlzeit die Zähne geputzt, selbst wenn sie keine 
Zahnpasta hatte. Es gibt eine Menge Leute, die glauben,
Obdachlosigkeit wäre gleichbedeutend mit Schmutzigsein. 
Doch das stimmt nicht. Ganz gleich, wie groß die tatsächlichen Schwierigkeiten auch sein mögen, Obdachlose bemühen sich um Sauberkeit. Sauberkeit bedeutete, dass man 
noch immer kämpfte, dass man sich noch nicht in sein
Schicksal gefügt hatte. Man achtete noch immer auf sein
Äußeres, selbst wenn andere einen abgeschrieben hatten.
Wenn eine Katze aufhört sich zu lecken, dann weiß man,
dass sie krank ist. Bei Menschen ist das nicht anders. Auch 
bei ihnen ist Verwahrlosung ein Anzeichen von Krankheit, 
entweder körperlicher oder seelischer. Die seelische Krankheit ist von beiden die schwieriger zu behandelnde. Während ich nun Tig vor mir sah, fragte ich mich, an welcher 
Krankheit sie wohl litt. 

In unserem besetzten Haus in der Jubilee Street hatten 
wir eine Regel gehabt: keine Drogen, und wenn sie es damals schon gemacht hatte, dann hatte sie es sehr gut verborgen. Doch ich war nicht sicher, ob dies der Fall war. So clever konnte sie gar nicht gewesen sein. Ich schätzte eher, dass
sie erst seit kurzer Zeit süchtig war. Ein wenig verspätet fiel 
mir ein, dass sie tatsächlich nicht zu den Cleveren gehört
hatte. Naiv vielleicht und ein wenig unterbelichtet, so war 
sie mir erschienen. 

»Ja, Fran«, sagte sie schließlich. Ihre Augen glitten zur 
Seite, an mir vorbei. Ich erinnerte mich an ihre Augen, wie 
sie gewesen waren, hell, voll Gutmütigkeit. Jetzt waren ihre 
Blicke stumpf und hart. »Haben Sie vielleicht ein wenig 
Kleingeld, Ma’am?«, bettelte sie eine mütterliche Frau mit
einer voll gestopften Plastiktüte an. Die Frau betrachtete Tig 
besorgt und gab ihr zwanzig Pence. Tig steckte die Münzen
in die Tasche. 

»Wie geht’s denn so?«, fragte ich. Sie schien ganz gut im
Betteln zu sein, doch sie war von einer Aura stiller Verzweiflung umgeben, die mich misstrauisch machte, denn wenn
sie dieses Stadium erst erreicht haben, ist es bis zum endgültigen Ausflippen nicht mehr weit. 

»Ganz gut«, antwortete sie. Ihr Blick ging erneut an mir 
vorbei, nervös diesmal. 

Ich hatte noch zwei Pfund von meinem Fünfer übrig, und 
ich gab ihr eines davon. Sie blickte mich zuerst überrascht, 
dann misstrauisch an. 

»Keine Sorge«, sagte ich. »Ich hatte ein wenig Glück.« 

Bei diesen Worten wallte Elend in ihren Gesichtszügen
auf, nur um sogleich wieder zu verschwinden. Das Glück
hatte sie schon lange verlassen. Sie erwartete keines mehr.
Doch auf der Straße verbarg man seine Gefühle. Sie machten einen verwundbar, und Gott weiß, man war schon verwundbar genug ohne den Feind da draußen. 

»Schön für dich«, sagte sie gehässig und steckte die 
Pfundmünze zu dem anderen Geld in ihrer Tasche. 

Ich blieb nichtsdestotrotz hartnäckig – die Erinnerung an 
die alte Tig brachte mich dazu. »Hast du gehört, was mit 
unserem Haus in der Jubilee Street passiert ist? Sie haben es 
abgerissen.« 

»Ja, hab ich gehört. Es wäre sowieso früher oder später 
eingestürzt.«

Das tat weh. Ich hatte dieses Haus gemocht, und es hatte 
nicht nur mir, sondern auch ihr für eine Zeit lang Schutz
geboten. Sie sollte nicht so über dieses Haus reden.

»Es war ein gutes Haus!«, sagte ich grob. 

»Hör zu«, sagte Tig, »du bist hier wirklich im Weg, weißt
du? Wie soll ich die Leute um ihr verdammtes Kleingeld anhauen, während du hier rumstehst und mich die ganze Zeit 
mit irgendwelchem Mist voll quatschst?« Ihre Stimme klang 
aggressiv, doch ihre Augen zuckten erneut nervös an mir 
vorbei. »Verschwinde endlich, Fran. Verpiss dich!« 

Ich verstand. »Hier«, sagte ich und gab ihr meinen MarsRiegel. Sie hatte ihn dringender nötig als ich. 

Sie riss mir den Riegel förmlich aus der Hand, und ich
ging davon, ohne mich noch einmal umzusehen. Ich war zu 
beschäftigt, nach jemand anderem Ausschau zu halten, und
tatsächlich, ich entdeckte ihn fast augenblicklich. Es war ein 
großer, bärtiger Kerl, Mitte zwanzig, und er trug eine karierte Wolljacke, Jeans und einen Filzhut. Er lungerte in einer
Ecke, die von einem vorspringenden Haus gebildet wurde, 
im Schutz eines überhängenden Balkons im ersten Stock. 
Dort war er im Trocknen und vor Zugluft geschützt. Die 
kleine Ecke war in der Nacht bestimmt ein herrlicher Platz
für einen Räuber, und ich hätte ihn nicht gesehen, hätte ich
nicht nach ihm Ausschau gehalten. Er war kein Räuber, 
ganz bestimmt nicht. Er war unter anderem Tigs Beschützer. 

Ich kannte diese Straßenpartnerschaften von früheren
Begebenheiten, und soweit es mich betraf, waren die Frauen 
in ihnen kaum besser dran als ohne sie. Verstehen Sie mich
nicht falsch, ich kenne ein paar richtig gute Partnerschaften, 
die auf der Straße angefangen haben, aber sie halten nur selten für längere Zeit, selbst die guten. Tatsache ist, man darf
sich nicht von jemandem abhängig machen da draußen.
Man muss für sich alleine stehen, in der Lage sein, auf sich
aufzupassen und seine Probleme selbst zu lösen. Die Straße 
ist in gewisser Weise wie eine Familie, aber eine Familie aus
Einzelgängern. Sobald man sich nicht mehr selbst behaupten kann, hat man verloren. 

Trotzdem bilden sich immer wieder Paare, trennen sich, 
finden neue Partner, genau wie in der Welt der ganz normalen Berufstätigen. Es gibt ganz gewöhnliche Mann/FrauPartnerschaften, aber es gibt auch die rein praktische Seite. 
Tigs Kerl mochte ein Taugenichts sein, der sich in einer
warmen Ecke herumdrückte, während sie draußen im kalten Wind stand, doch er war zur Stelle, wenn es rau wurde, 
entweder während sie bettelte oder bei irgendeiner anderen 
Gelegenheit. Wahrscheinlich nahm er auch den größten Teil 
des Geldes an sich, wenn nicht sogar alles. Er würde dafür 
sorgen, dass ihr genug blieb, um ihre Drogensucht zu finanzieren, denn während sie auf Drogen war, musste sie betteln, stehlen, ihren Körper verkaufen, was auch immer nötig 
war, um das notwendige Geld heranzuschaffen. Vielleicht 
war er es sogar gewesen, der sie überhaupt erst abhängig
von diesem Zeug gemacht hatte. Er betrachtete es wahrscheinlich als geschäftliche Investition. Die Leute würden 
ihr viel bereitwilliger Geld geben als ihm, falls er sich in eine 
Tür stellte und die Hand ausstreckte. Nach dem kurzen 
Blick zu urteilen, den ich auf ihn hatte werfen können, sah 
er nicht aus, als hätte er in letzter Zeit hungern müssen. Im
Gegensatz zu Tig, die aussah, als hätte sie seit Tagen keine 
anständige Mahlzeit mehr gehabt. Andererseits – je schlimmer sie aussah, desto mehr Geld bekam sie. Er konnte überhaupt nicht verlieren. 

Ich spürte einen Anflug von Hass auf den Kerl in mir
aufwallen, wer auch immer er war. Ich selbst hatte mich
niemals so benutzen lassen, doch vielleicht war Tigs Lage so 
schlimm gewesen, dass er ihr, ganz gleich, wie er sonst noch 
war, zu der Zeit wie eine gute Idee erschienen sein mochte. 

Ich war inzwischen richtiggehend wütend. Man kann nur
eine gewisse Menge an Ärger an einem einzelnen Morgen 
ertragen. Ich stapfte nach Hause, bereit, mich mit dem
nächstbesten Fremden anzulegen, der mir in den Weg geriet. Glücklicherweise kam es nicht dazu, wenigstens nicht,
bis ich angekommen war, und die sich anschließende Begegnung besserte meine Laune eher auf, als dass sie mich
Feuer und Flammen spucken ließ. 

Ich wohnte zu jener Zeit in einer Souterrainwohnung im 
Haus einer pensionierten Bibliothekarin namens Daphne
Knowles. Ich war durch Vermittlung eines älteren Gentlemans mit Namen Alastair Monkton an die Wohnung gekommen, dem ich einmal geholfen hatte. Die Wohnung 
hatte mir mehr Sicherheit verschafft, als ich in den Jahren
zuvor gehabt hatte. Ich war seit meinem sechzehnten Lebensjahr auf mich alleine gestellt, und inzwischen war ich 
einundzwanzig. Das Dumme mit der Sicherheit ist, dass
man nicht wirklich an sie glaubt, wenn man nicht an sie gewöhnt ist. Irgendwie wusste ich, dass ich nicht für immer in 
dieser Wohnung würde bleiben können, doch ich hatte vor,
es so lange zu tun wie nur irgend möglich. So viel Glück 
würde ich nie wieder haben, das stand fest. 

Als ich in die Straße einbog, wo ich wohnte, hatte der Regen aufgehört, und eine schwache Sonne war hinter den
Wolken hervorgekommen. Die Bürgersteige sahen sauber 
aus, wie gewaschen. Als ich am Geländer des Nachbarhauses 
vorbeiging, bot sich mir ein Anblick, der mich grinsen ließ. 

Sie waren zu zweit und glichen sich wie ein Ei dem anderen. Sie gingen im Gleichschritt nebeneinander her. Beide 
waren klein, rundlich, im mittleren Alter und blickten 
selbstgefällig drein. Der linke von beiden trug eine grüne
Tweedjacke, der rechte eine braune. Beide steckten in hellbraunen Hosen und hatten polierte derbe Straßenschuhe
an. Der mit der grünen Jacke hatte einen Blumenstrauß in
der Hand, der mit der braunen eine in Papier eingeschlagene Flasche. Tweedledee und Tweedledum, dachte ich bei mir, 
während ich mich fragte, wer die beiden wohl waren, wohin 
sie gingen und was um alles in der Welt sie vorhatten, sobald sie dort angekommen waren. Mit ihren Geschenken im
Arm sahen sie aus, als wären sie auf altmodischen Freiersfüßen. Ich hatte sie noch nie zuvor in unserer Gegend gesehen. 

Vielleicht stellten sie sich die gleichen Fragen, was mich 
betraf, denn sie steckten die Köpfe zusammen, während sie
mich unablässig beobachteten, und tuschelten. Wir kamen 
gleichzeitig bei den Stufen zu Daphnes Haustür an und 
blieben wie auf ein geheimes Zeichen hin stehen. 

»Nun, nun«, sagte der mit der grünen Jacke. »Was haben
wir denn da, eh?« Er schenkte mir ein joviales Lächeln, das
so falsch war, dass ich es ihm vom Gesicht hätte reißen 
können wie eine Latexmaske. 

Ich hätte eine Reihe von markigen Antworten geben 
können, doch mein Instinkt riet mir, dieser Begegnung auszuweichen. 

»Entschuldigung«, sagte ich und wollte an den beiden 
vorbei, um die Treppe zu meinem Kellergeschoss hinunterzusteigen. 

Doch so leicht wollten sie mich nicht davonkommen lassen. »Ja, wen haben wir denn da? Sie sind bestimmt die junge Frau, die in Tante Daphnes Souterrain wohnt, eh?«, gab
der mit der braunen Tweedjacke seinen Senf dazu. Er schüttelte einen Wurstfinger in meine Richtung und sah mich 
selbstzufrieden an. 

Tante Daphne? Gehörten diese beiden fetten Widerlinge 
etwa zu Daphnes Familie? Ich empfand Mitleid mit ihr und
war nicht zum ersten Mal erleichtert, dass ich niemanden
hatte. Meine Mutter lebte vermutlich noch irgendwo, doch 
da sie Dad und mich im Stich gelassen hatte, als ich sieben 
gewesen war, hatte ich sie seit langem aus meinem Gedächtnis gestrichen. Ich wuchs bei meinem Vater und meiner ungarischen Großmutter Varady auf, doch sie waren inzwischen beide tot. Niemand konnte sie ersetzen. 

»Ja«, sagte ich und musterte die beiden düster. Ich hatte
sie noch nie bei Daphne zu Besuch gesehen, doch das bedeutete nicht, dass sie noch nie im Haus gewesen waren. Die 
Souterrainwohnung besaß einen eigenen Eingang. Daphne 
wusste nicht, wer mich besuchte, und ich wusste nicht, wen 
sie zum Besuch empfing – es sei denn, man begegnete sich 
auf dem Bürgersteig, so wie jetzt. 

»Unsere junge Freundin ist ein wenig farouche,  Bertie«, 
sagte der mit der braunen Jacke. »Ein Produkt unserer unruhigen Gesellschaft.« 

Damit bettelte er geradezu um einen Schlag auf die Nase, 
und vielleicht hätte ich ihm den Gefallen getan, wären wir 
nicht unterbrochen worden. 

Daphne schien hinter einem Fenster auf die Ankunft ihres Besuchs gewartet zu haben, denn nun öffnete sich die
Haustür, und sie stand im Eingang und sah auf die kleine 
Gruppe hinunter. Sie trug wie üblich eine Jogginghose und
handgestrickte Färöer-Socken mit Ledersohlen. Doch ihr 
Pullover war neu, und sie war offensichtlich beim Friseur
gewesen. Ihr graues Haar war zurechtgemacht und lag in
neuen Wellen, und hinter zwei Locken an den Koteletten
baumelten Ohrringe. Daphne hatte sich herausgeputzt. 

Meine Vermieterin war in den Siebzigern, doch sie ist
noch immer wacher als viele jüngere Leute. Ich hatte sie im
Lauf der Zeit recht gut kennen gelernt und hatte fürsorgliche Gefühle für sie entwickelt. Nicht, dass sie es nötig gehabt hätte. Daphne konnte gut auf sich selbst aufpassen. 
Doch im Augenblick wirkte sie alles andere als selbstsicher,
eher elend und verwirrt, als wüsste sie nicht so recht, was sie 
in dieser Situation tun sollte. 

»Oh, Bertie – Charlie …«, sagte sie ohne wirkliche Begeisterung. »Welch eine Überraschung … Hallo Fran, meine 
Liebe.« Ihre Miene hellte sich auf, als sie mich begrüßte. 

Bertie und Charlie stiegen die Stufen hinauf, als wären sie 
an der Hüfte zusammengewachsen, und streckten die freien
(äußeren) Arme zu einer gemeinsamen Umarmung ihrer 
Tante aus, Bertie (mit der grünen Jacke) den linken, Charlie 
(mit der braunen) den rechten. Zur gleichen Zeit drückten 
sie ihre Geschenke mit der jeweils anderen Hand an die jeweilige Brust. »Tante Daphne!«, kreischten sie. Bertie schob 
ihr die Blumen hin, und Charlie in genau dem gleichen Augenblick die Flasche Wein. Man hätte glauben können, dass
sie es vorher einstudiert hatten. 

»Wie nett von euch«, sagte Daphne gequält. »Kommt doch
rein, Jungs.« 

Jungs?  Aber vielleicht war der Ausdruck gar nicht so unpassend. An den beiden war etwas, das einen akuten Fall
von verzögerter Entwicklung nahe legte. Vermutlich ist es 
ganz nett, Zwillingsbabys in die gleichen Sachen zu stecken. 
Bei Kleinkindern geht es gerade noch. Doch Männer in
mittlerem Alter sollten eigentlich aus dem Bedürfnis herausgewachsen sein, sich genauso wie jemand anderes anzuziehen. Wenn man sein Aussehen schon nicht verändern
konnte, beispielsweise, weil man ein eineiiger Zwilling war,
dann konnte man doch wenigstens einen individuellen 
Kleidungsstil entwickeln. Doch über Geschmack lässt sich 
bekanntlich trefflich streiten. Ich zuckte die Schultern und 
ging nach unten in meine Kellerwohnung. 

Ich hatte mich immer noch nicht daran gewöhnt, nach 
Hause zu kommen und mich in meiner eigenen, ganz privaten Wohnung wiederzufinden, die ich mit niemandem teilen und die ich nicht gegen Eindringlinge verteidigen musste, die sie mir streitig machten, oder gegen die Stadtverwaltung, die sämtliche Bewohner auf die Straße setzen wollte. 
Es war früher Nachmittag, und ich hatte noch nichts zu 
Mittag gegessen. Ich stellte einen Topf mit Wasser für die 
Nudeln auf, und als es kochte, bevor ich das Salz hineingab, 
schüttete ich genug davon ab, um mir einen Kaffee zu machen. 

Mit meinem Kaffee ging ich ins Wohnzimmer und setzte
mich auf mein altes blaues Ripssofa. Meine Gedanken kehrten zu dem Mann zurück, der am frühen Morgen in Onkel 
Haris Laden gekommen war. Ich hasse Rätsel, die ich nicht 
lösen kann, und diesmal hatte ich das merkwürdige Gefühl, 
dass wir den Fremden nicht zum letzten Mal gesehen hatten. 

Die Nudeln waren fertig. Ich schüttete das Wasser ab, 
rührte das Glas Pesto hinein und setzte mich mit meiner 
Mahlzeit vor meinen alten, flackernden Fernseher. Das geisterhafte Bild vermittelte dem Betrachter ein Gefühl von
doppeltem Blick, und ich fühlte mich unwillkürlich an 
Daphnes »Jungs« erinnert. 

Es kam nichts Vernünftiges, keiner der alten Filme, die 
ich so gerne sah, und irgendwann musste ich eingedöst sein. 
Ich erwachte plötzlich vom Lärm von Stimmen und dem 
Trappeln von Füßen auf der Vordertreppe über meinem
Kopf. Draußen war es bereits dunkel, und das bläuliche 
Flimmern der Mattscheibe war die einzige Beleuchtung im
Zimmer. 

Ich rannte zum Fenster und spähte nach oben. Gerade
rechtzeitig. Draußen hatte ein Taxi gehalten, und die Schritte, die mich aus dem Schlaf gerissen hatten, waren von dem
Fahrer gewesen, der zur Vordertür von Daphne hinaufgestiegen war. Nun kehrte er zurück, mit zwei Paar hellbraunen Hosenbeinen im Schlepptau sowie einem Paar sehr
dünner weiblicher Beine unter einem langen, schlaff herabhängenden Rock, alles erhellt von gelblichem Laternenlicht. 
Ich hatte Daphne noch nie in etwas anderem als Jogginghosen gesehen, doch offensichtlich ging sie nun mit den beiden »Jungs« aus, und zwar an einen Ort, für den man sich 
schick machte. Ich wünschte, ich hätte mich für Daphne 
freuen können, weil sie endlich einmal aus dem Haus kam, 
doch es gelang mir nicht. Wohin auch immer sie ging, ich 
war sicher, dass sie eigentlich gar nicht wollte – zumindest
nicht in dieser Gesellschaft. 

Ich kehrte zu meinem Sofa zurück und wünschte, ich 
wüsste, wohin die beiden Daphne ausgeführt hatten. Ich erinnerte mich lebhaft an den unglücklichen Gesichtsausdruck beim Eintreffen des Besuchs. Es beunruhigte mich
und steigerte meine Vorbehalte gegen das braun-grüne 
Paar. Kein anständiges Restaurant hätte mich eingelassen, 
noch hätte ich mir das Essen dort leisten können, doch ich 
hätte draußen herumlungern und ein Auge auf die Dinge 
halten können. Erneut ging ich zum Fenster und sah nach
draußen. Der Regen hatte wieder eingesetzt und trommelte 
auf das Pflaster. Ich hatte für den heutigen Tag genug von 
schlechtem Wetter. Daphne war mit ihrer Verwandtschaft 
zusammen, und wenn man der eigenen Familie nicht vertrauen konnte … Seien wir doch ehrlich, unterbrach ich 
meinen Gedankengang. Man kann einfach niemandem trauen, das ist eine Tatsache.


Das Taxi kehrte gegen halb zehn abends zurück. Die 
Scheinwerfer streiften über die Front des Hauses, und ich 
hörte, wie eine Wagentür zugeschlagen wurde. Ich saß noch
immer in der Dunkelheit vor dem Fernseher und sah »Tod 
auf dem Nil« mit Peter Ustinov. Ich mochte die Szenen mit 
heißem Sand und sonnenverbrannten Tempeln, die in starkem Kontrast zu dem kalten, unfreundlichen Wetter draußen standen. Hoffentlich hatte Daphne einen Mantel dabeigehabt. Stimmen riefen: »Gute Nacht!«, und ich hörte, wie 
leichte Schritte die Treppe hinauf trappelten, zögerten und
schließlich wieder umkehrten, um nervös meine Kellertreppe hinunterzusteigen. Ich sprang auf, schaltete das Licht ein 
und öffnete meine Wohnungstür, sodass die Treppe erhellt 
wurde. Ich wollte nicht, dass Daphne kopfüber die regennasse Treppe hinunterfiel.


Doch sie war bereits wohlbehalten unten im Souterrain 
angekommen und stand nun mit hochgeschlagenem Kragen 
gegen die kühle Luft vor der Tür und sah mich an.


»Oh, Fran«, sagte sie. »Es tut mir Leid, wenn ich Sie belästige, aber ich dachte, vielleicht sind Sie zu Hause und 
noch wach. Ich habe das Flimmern des Fernsehers gesehen 
und mich gefragt, ob Sie nicht Lust hätten, falls Sie nichts 
anderes vorhaben, mit nach oben zu kommen und mir bei
einem Glas Wein Gesellschaft zu leisten?« 


»Den haben meine Neffen mitgebracht«, sagte sie kurze Zeit 
darauf in ihrer Küche. Sie hantierte mit dem Korkenzieher
und gab Flasche und Öffner schließlich resignierend an
mich weiter. Der Korken löste sich mit einem befriedigenden Plopp.


»Das Gute an Charlie ist, dass er immer eine anständige 
Flasche Wein mitbringt, wenn er zu Besuch kommt«, sagte 
sie. »Er hält sich für einen ausgemachten Weinkenner, müssen Sie wissen.« 


Weintrinker wohl eher, 
dachte ich. »Ich habe die beiden 
noch nie vorher gesehen«, sagte ich, während ich unsere 
Gläser voll schenkte. 


Daphne kramte in einer Schublade und brachte ein paar 
appetitliche Biskuits zum Vorschein, die sie auf einen Teller 
schüttete und auf den Tisch stellte. »Bedienen Sie sich«, sagte sie und hob ihr Glas. »Cheers!« Allmählich wirkte sie 
wieder ausgeglichen und entschieden fröhlicher als zum
Zeitpunkt des Eintreffens ihres Besuchs. In ihrer neuen Frisur hatten sich ein paar Locken gelöst, und ihr Lippenstift 
war verschmiert. Sie hatte ihre Ausgehschuhe ausgezogen 
und die selbst gestrickten Socken angezogen und sah nun 
wieder viel mehr wie die gute alte Daphne aus. 


»Es ist nicht so, als würde ich sie einladen«, berichtete sie 
in einem Tonfall, als würde sie von streunenden Katzen erzählen. »Sie meinen es gut, wissen Sie? Ich möchte nicht 
unhöflich sein. Aber ich mag es nicht, wenn ich von Leuten 
belästigt werde, die sich einbilden, besser als ich selbst zu 
wissen, was ich will. Sie glauben, jemand müsste sich um 
mich kümmern.« Ein indignierter Unterton hatte sich in ihre Stimme geschlichen, und ihre langen roten Glasohrringe 
tanzten zur Bekräftigung. »Ausgerechnet um mich! Sehe ich 
vielleicht aus, als müsste man sich um mich kümmern?« 


»Sie sehen prächtig aus«, entgegnete ich fest. »Und falls
Sie etwas brauchen, bin ich auch noch da.« 

»Genau, meine Liebe, das weiß ich. Aber Bertie und 

Charlie sehen das anders. Sie sind die Söhne meines Bruders 

Arnold. Arnold war älter als ich, und er ist seit zwanzig Jahren tot. Er war Anwalt. Die Jungen sind seiner Kanzlei beigetreten, sobald sie dazu in der Lage waren, und haben die 

Firma übernommen, als Arnold sich zur Ruhe gesetzt hat.

Keiner von beiden ist verheiratet.« 

Das überraschte mich nicht. »Sind sie inzwischen ebenfalls im Ruhestand?«, fragte ich. 

»O nein, meine Liebe. Sie sind erst einundfünfzig. Ich 

schätze, sie sehen älter aus, und sie waren schon immer ein 

wenig wunderlich. Ich habe keinen Grund, schlecht über sie 

zu reden. Sie haben mich todschick zum Essen ausgeführt.« 

Sie seufzte. »Natürlich hatten sie einen Hintergedanken dabei. Sie wollten über das Geschäft reden. Das wollen sie jedes Mal.« 

Sie nahm ihre roten Ohrringe ab und legte sie ordentlich

nebeneinander auf den Tisch neben ihrem Weinglas. »Sie 

sind von meiner Mutter«, sagte sie. »Amethyst.« 

Ich hätte wissen müssen, dass es kein rotes Glas war.
Daphne war gut situiert, und das brachte mich auf einen 

alarmierenden Gedanken. 

Besorgt fragte ich sie, ob Bertie und Charlie ihre finanziellen Angelegenheiten regelten, eine Vorstellung, die mir

überhaupt nicht behagt hätte. Doch glücklicherweise verneinte Daphne. 

»O nein, gewiss nicht! Die beiden sind meine Haupterben, verstehen Sie? Es wäre nicht korrekt. Natürlich haben 

sie ein Interesse an meinen Geschäften. Sie machen sich 

Sorgen wegen der Erbschaftssteuer.« 

Es war unwahrscheinlich, dass ich jemals etwas anderes 

als die Kleider vererben würde, die ich am Leib trug, und

wer wollte die schon? Doch der Gedanke, dass dieses Duo 

von Daphnes Tod profitieren sollte, beunruhigte mich, 

wenn das überhaupt möglich war, noch mehr als die Vorstellung, dass die beiden Daphnes Geschäfte zu Lebzeiten

führten. Ich wusste, dass meine Fantasie nicht allzu weit

hergeholt war, weil mein alter Feind vom CID, Sergeant 

Parry, mir einmal erzählt hatte, dass die meisten Menschen 

von einem Verwandten oder einem guten Bekannten ermordet wurden. »Und dabei geht es fast immer um Sex oder 

Geld«, hatte er hinzugefügt. Ich wollte mich nicht in Daphnes Angelegenheiten einmischen, doch vielleicht war es klü

ger, wenn irgendein Außenstehender, der keinen heimlichen Groll hegte, mehr über das erfuhr, was da vorging.

Außerdem schien Daphne mit jemandem darüber reden zu 

wollen. 

Sie beugte sich vor. »Es macht Sinn, verstehen Sie, wenn

ich jetzt schon Geld oder andere Dinge verschenke. Um die

Steuern zu vermeiden, wenn ich erst den Löffel abgegeben
habe. Ich meine, das Haus bekommen die Jungs, keine Frage,

aber wenn ich es jetzt schon auf sie überschreiben würde …« 
»Was denn, sie wollen, dass Sie ihnen das Haus überschreiben?«, rief ich entrüstet. 

»Ich könnte weiter hier leben«, versicherte sie mir. »Es 

wäre weiter nichts als eine Formalität, um die Steuern zu

vermeiden.« 

Sie mochte den beiden vielleicht vertrauen, ich für meinen

Teil tat es bestimmt nicht. Vielleicht würden sie Daphne weiter hier wohnen lassen, vielleicht aber auch nicht. Ich hielt es 

für wahrscheinlicher, dass sie versuchen würden, sie in ein 

Altersheim abzuschieben. Was mich betraf, so würden sie

mich wahrscheinlich in null Komma nichts auf die Straße

setzen. Wenn ich es genau betrachtete, sah ich keinen großen 

Unterschied zwischen den beiden und Tigs »Freund«. Beide

waren hinter dem hart verdienten Geld einer Frau her. 
»Das werden Sie doch wohl nicht tun, Daphne?« Ich 

konnte nicht anders, meine Stimme klang entsetzt.
Sie nahm einen großen Schluck von Charlies Wein. »Ich 

möchte nicht, aber wenn ich mit ihnen zusammen bin, 

klingt es immer absolut vernünftig.« 

»Sie sollten vielleicht mit Ihrem eigenen Anwalt darüber 

sprechen«, sagte ich entschieden. 

»Ja, Sie haben Recht. Das sollte ich tun. Keine Sorge, ich

lasse mich nicht zu etwas drängen.« 

»Hören Sie«, sagte ich und beugte mich über den Tisch. 

»Sie wissen selbst, wie sehr Sie Ihre Unabhängigkeit schätzen. Und genau das sollen Sie aufgeben, wenn es nach den 

beiden geht. Sie wären Mieterin in Ihrem eigenen Haus,

Daphne! Ich meine, selbst wenn Sie keine Miete zahlen, wären Sie nur noch geduldet! Man weiß nie, was die Zukunft 

einem bringt. Vielleicht ändern Sie Ihre Meinung noch.« 
Sie nickte und seufzte gleichzeitig. »Es ist immer so 

schwierig, wenn es um die Verwandtschaft geht. Eigentlich 

sollte man seine Verwandten mögen.« 

Nicht, wenn sie sind wie Charlie und Bertie Knowles, dachte ich, doch es gelang mir, meine Gedanken für mich zu behalten, auch wenn ich mir dafür fast die Zunge abbeißen

musste. In mir wuchs die Überzeugung, dass die KnowlesZwillinge nichts Gutes bedeuten konnten. 

Daphne sah niedergeschlagen aus, und um sie ein wenig 

abzulenken, berichtete ich ihr von dem Fremden, der am 

Morgen in Onkel Haris Laden geplatzt war. 

»Meine Güte!«, sagte sie, als ich fertig war, und strahlte

mich aufgeregt an. Daphne liebte Rätsel wie dieses. Ich hatte 

jede Menge Thriller in ihren Bücherregalen gesehen, und 

hin und wieder lieh sie mir etwas zum Lesen aus, in der Regel Agatha Christie oder Ngaio Marsh. Ich mochte die 

Ngaio-Marsh-Bücher, die im Theater spielten, am liebsten. 

Seit dem ersten Tag, an dem ich Daphne kennen gelernt 

hatte, tippte sie auf einer mächtigen alten mechanischen 

Schreibmaschine vor sich hin, neben sich einen großen Stapel eng beschriebener Manuskriptseiten. Ich hatte nie den 

Mut aufgebracht, sie zu fragen, was sie schrieb, doch es hätte mich nicht überrascht, wäre es ein großer Roman gewesen, irgendetwas in der Art von Die Frau in Weiß. Das war 

ein Buch, das sie sehr liebte, wie sie mir einmal erzählt hatte. 
»Vielleicht schuldet er jemandem Geld?«, spekulierte sie. 
»Oder vielleicht hat er etwas zu verkaufen«, erwiderte ich, 

ohne zu wissen, wie ich auf den Gedanken gekommen war. 
»Ah …«, sagte Daphne und streckte die Hand nach dem 

Wein aus. »Aber was könnte es sein?« 

»Irgendetwas, das er möglichst schnell loswerden muss?«, 

sagte ich, ohne zu ahnen, dass er genau dies getan hatte. 
KAPITEL 3   Drei Tage später, Punkt acht Uhr 
morgens kam Hitchs alter Transit klappernd vor Onkel Haris
Laden zum Stehen, wenige Minuten, nachdem ich zur Arbeit
eingetroffen war. Auf der Seite des Wagens stand in großen 
schiefen Lettern »PROPERTY MAINTENANCE COMPANY«. Der Wagen war keine Werbung für das Geschick der 
Firma, denn er war entschieden ungepflegt und zeigte Anzeichen von Durchrostung und Beulen von Kollisionen. Die 

Hecktüren waren mit einer Kordel zusammengebunden. 
Ganesh und ich standen im Eingang des Ladens wie ein 

Empfangskomitee für die Royals, als Hitch sich nicht ohne

sichtliche Mühe aus dem Fahrersitz quälte. Irgendetwas 

schien mit dem Türschloss nicht zu stimmen, und mehrere 

Werkzeuge, Rohre, Pinsel und so weiter fielen heraus, als er 

die Tür endlich aufhatte. 

»Guten Morgen!«, begrüßte er uns gut gelaunt und fügte 

an meine Adresse gewandt hinzu: »Alles in Ordnung, Sü

ße?« Er sammelte die herausgefallenen Sachen auf, schleuderte sie in den Wagen und warf krachend die Tür ins 

Schloss. Im Innern fiel etwas klappernd herunter. 
Hitch redete ausnahmslos jede Frau mit »Süße« an, und es

signalisierte keinerlei Zuneigung oder auch nur Bekanntschaft. 

Es war sinnlos, sich darüber aufzuregen und ihn darum zu bitten, es zu unterlassen. Er kapierte nicht einmal, was er falsch

gemacht hatte. Ich versuchte es dennoch. 

»Alles bestens«, sagte ich, »aber ich bin nicht deine Süße.«
»Richtig, das bist du nicht, Süße«, erwiderte er und marschierte an mir vorbei in den Laden. »Wo ist dieses Sumpf

loch, das ich für euch aufmöbeln soll?« 

»Ey!«, rief ich ihm hinterher, als er zusammen mit Ganesh nach hinten verschwinden wollte. »Du kannst deinen 

Wagen nicht da stehen lassen! Du kriegst eine Knolle! Doppelte gelbe Linie!« 

»Keine Sorge, Süße!«, entgegnete er. »Du bleibst einfach

dabei stehen und sagst jedem, der fragt, dass ich nur ein

paar Sachen abladen muss. Ich bin jeden Augenblick wieder 

zurück!« 

Ich stand eine Minute lang im Nieselregen, bevor ich die 

Nase voll hatte. Es war nicht mein Problem. Ich hoffte, dass

sie ihm eine Klammer verpassten. Ich kehrte in den Laden 

zurück, und fast im gleichen Augenblick kam ein Kunde

herein, sodass ich eine Ausrede hatte. 

Ich lauschte, während Ganesh und Hitch sich im Waschraum miteinander unterhielten. Ihre Stimmen hallten laut 

von den Wänden wider. Hitch hat nur eine Stimmlage – zu

laut. Es ist ansteckend. Nach wenigen Augenblicken brüllt 

man genauso laut zurück.

Die Sache mit Hitch war die. Solange er die Klappe hielt,

war er der große Unsichtbare. Nicht nur, dass man ihn in einer Menge niemals gefunden hätte, man hätte ihn nicht einmal dann bemerkt, wenn er ganz allein über den Bürgersteig

marschiert wäre. Er war von mittlerer Größe und unscheinbar, und es gelang mir nicht einmal annähernd, sein Alter zu

schätzen. Er war schlank und drahtig vom Schleppen der 

vielen Rohre, Armaturen und Leitungen, und er wurde bereits kahl. Hitch nannte letztere Eigenschaft einen zurückweichenden Haaransatz, doch er war bereits bis zum Hinterkopf zurückgewichen, und seine Schädeldecke war nackt 

und glänzte. Um dies zu kompensieren, hatte er die verbliebenen Haare wachsen lassen, sodass sie um den kahlen Flecken herum hingen wie die Troddeln einer altmodischen 

Stehlampe. Er trug stets abgetragene Jeans und ein navyblaues T-Shirt. Ich hatte ihn noch nie in etwas anderem 

gesehen, also musste er eine ganze Garderobe voller Jeans

und blauer T-Shirts haben. Er war stets gut aufgelegt und

stets und ständig in irgendwelche Gaunereien verwickelt. Er 

verpasste nichts. 

Er kam zurück, nachdem der Kunde gegangen war. »Ich 

setz den Wagen um, Süße«, sagte er. »Freut dich wahrscheinlich zu hören, eh? Und, ah …« Er kramte in der Gesäßtasche seiner Jeans und fischte eine schmuddelige Geldbörse heraus. Er öffnete sie, und ein Bündel Banknoten kam

zum Vorschein, zusammen mit einer Reihe kleiner weißer 

Karten. Er nahm eine davon und reichte sie mir. 

»Hier, Süße, klemm die an euer schwarzes Brett, in Ordnung?« 

Ich warf einen Blick auf die Visitenkarte. Dort stand: 

»JEFFERSON HITCHENS, HAUSMEISTERARBEITEN,

UMBAUTEN, AUSBAUTEN. SPEZIALISIERT AUF HINTERHÖFE. KOSTENVORANSCHLÄGE OHNE BERECHNUNG. KEINE VERPFLICHTUNG, BESTE KONDITIONEN.« 

»Ha!«, sagte ich laut. 

Onkel Hari hatte eine Korktafel im Schaufenster, und für 

ein Pfund pro Woche kann jeder eine Notiz dort hinterlassen. Ich nahm eine Nadel und heftete Hitchs Visitenkarte zu 

den übrigen. Während ich damit beschäftigt war, kam Ganesh in den Laden. Ich wies ihn darauf hin, dass Hitch die 

Gebühr für die Karte noch nicht entrichtet hatte. 

»Keine Sorge«, antwortete Ganesh. »Ich ziehe es von seiner Rechnung ab. Pass um Himmels willen auf, dass du ihn 

nicht verärgerst, Fran.« 

»Was denn, ich?«, protestierte ich. 

»Ja, du. Du funkelst ihn an, als hätte er dich tödlich beleidigt, und deine merkwürdige Frisur sieht aus, als würdest

du die Stacheln aufrichten! Kannst du das nicht abstellen?« 

Er runzelte die Stirn. »Du siehst aus wie ein räudiges Stachelschwein.« 

»Willkommen im Club, wie? Nur zu, weiter so, kommt,

lasst uns Fran beleidigen. Ich mag es nicht, wenn man mich

Süße nennt. Falls er vorhat, das die ganze Zeit über zu machen, wenn er hier ist, dann werde ich ihm gehörig den 

Marsch blasen, darauf kannst du einen lassen!« 

»Mach doch nicht so einen Wind!«, sagte Ganesh. 
Obwohl er so tat, als hätte er alles unter Kontrolle, vermutete ich insgeheim, dass Ganesh nervös war. Es war eine 

Sache, hinter Onkel Haris Rücken zu planen, den Waschraum renovieren zu lassen. Es war etwas ganz anderes,

Hitch im Haus zu haben. Hitchs Anwesenheit hatte Ganesh

daran erinnert, dass er Onkel Haris Genehmigung nicht 

hatte, und falls etwas schief ging, würde es auf Ganesh zurückfallen und niemanden sonst. 

Ich konnte seine Unsicherheit gut nachvollziehen, doch 

er hatte sich selbst in diese Lage gebracht, und er war der

Einzige, der sich wieder daraus befreien konnte. Außerdem
hatte er nicht den geringsten Anlass, mich wegen meiner 
Haare anzugreifen – genauso, wie ich kein Recht hatte, mich 
über Hitchs Glatze lustig zu machen. Ein paar Wochen zuvor, als das Wetter noch milder gewesen war, hatte ich beschlossen, eine neue Frisur auszuprobieren. Also hatte ich 
mir die Haare an den Seiten abrasieren und nur eine kurze
Bürste oben stehen lassen, die zum Nacken hin auslief. Ich 
hatte schnell gemerkt, dass ich die falsche Jahreszeit ausgewählt hatte. Im Sommer wären die kahlen Seiten ja in Ordnung gewesen, aber jetzt, mit dem Winter vor der Tür, war 
es ein wenig kühl, also ließ ich alle Haare wachsen. Das Resultat sah ein wenig chaotisch aus, die Seiten waren fransig, 
und die Haare auf dem Kopf standen in alle Richtungen. Ich 
hatte mein Bestes getan, um sie ordentlich zu kämmen, ich 
benutzte sogar Gel, und ich brauchte ganz bestimmt niemanden, der mich daran erinnerte, dass ich aussah, als hätte 
ich gerade einen elektrischen Schlag bekommen. Es würde 
sich auswachsen. Je schneller, desto besser. Haben Sie noch

nie einen Fehler gemacht?

Hitch kehrte zurück und pfiff fröhlich vor sich hin. Er 

trug eine Farbtafel. »Wenn du Magnolie möchtest«, sagte er,

»ich hab ein paar Dosen davon im Sonderangebot. Sind von 

einem Auftrag übrig geblieben.« 

Ich funkelte Ganesh an, doch er weigerte sich, meine Blicke zur Kenntnis zu nehmen. Er führte Hitch nach hinten 

ins Lager, wo sie unter vier Augen über die Farbe reden

konnten. 

Ich lehnte mich auf die Ladentheke und blätterte gelangweilt durch die Zeitungen, bis meine Aufmerksamkeit durch 

das Läuten der Türglocke erregt wurde. 

Ein kleiner, südländisch aussehender Mann kam herein.

Er besaß dunkle, lockige Haare, olivfarbene Haut und verkniffene Gesichtszüge. Er starrte mich an. »Zwanzig Benson

and Hedges«, verlangte er.

Ich nahm die Packung aus dem Regal hinter mir und 

drehte mich wieder zu ihm um. Er hatte sich in der Zwischenzeit bewegt. Er war zu dem Regal mit den Zeitschriften 

gewandert und studierte die Titelseiten. Ich legte die Zigaretten auf die Theke und wartete geduldig. Ich hatte nichts 

anderes zu tun, deshalb beobachtete ich ihn. Gan hatte mich 

gewarnt, auf Kunden aufzupassen, die bei den Zeitschriften 

herumlungerten. Manchmal schoben sie ein Magazin in ein

anderes und versuchten mit dem Preis für eines davonzukommen. Außerdem gab es die, die sich scheuten, die Girlie-Magazine aus den oberen Fächern zu nehmen. Sie 

verbringen eine Ewigkeit damit, in Illustrierten über Holzarbeiten oder Computer zu schmökern, um schließlich

doch nach oben zu greifen und eines der Hochglanzblätter 

in die Hand zu nehmen und ganz überrascht zu tun, als hätten sie keine Ahnung gehabt, was sie enthielten. 

Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass dieser Kunde sich 

überhaupt nicht für die Zeitschriften interessierte. Er blickte

sich überall im Laden um, und ich wurde allmählich nervös. 

Als er sich schließlich abwandte und zur Theke zurückkam,

warf ich einen hastigen Blick nach unten, um mich zu überzeugen, dass das Brecheisen an Ort und Stelle lag, für den 

Fall, dass ich es brauchte. 

Er suchte nach einer Hand voll Münzen in der offenen 

Handfläche. »Das Geschäft scheint ruhig zu sein«, bemerkte 

er. 

»Mal so, mal so«, erwiderte ich, nahm sein Geld und kur

belte die Registrierkasse, bis die Schublade aufsprang. 
Er steckte die Zigaretten in eine Tasche seines Blousons. 

»Passiert nie etwas Aufregendes hier, oder?« Er lächelte 

mich auf eine Weise an, die er wahrscheinlich für charmant 

hielt. Er besaß kleine, spitze weiße Zähne. 

»Nicht, seit ich hier arbeite«, antwortete ich. 

»Ein Freund von mir kam vor kurzem hier vorbei«, sagte 

er. 

»Aha?« 

»Er meinte, es hätte draußen eine Schlägerei gegeben oder 

so was. Ein Bursche wurde zusammengeschlagen. Er ist hier

reingegangen.« Sein Englisch war gut, doch mit einem starken Akzent behaftet. Er lispelte, und die R schienen in seinem Rachen stecken zu bleiben. 

»Ich weiß nichts von einer Schlägerei«, entgegnete ich

kühl. 

»Vielleicht waren Sie zu diesem Zeitpunkt nicht da?« Seine Augen wanderten erneut durch den Laden. »Arbeitet 

sonst noch jemand hier?« 

»Ich bin morgens immer hier«, sagte ich eisig. »Und ich 

habe nichts bemerkt.« 

Die kleinen weißen Zähne blitzten. »Das ist richtig. Es 

war im Laufe des Vormittags.« 

Aua. Da hatte ich mich vergaloppiert. 

Sein Mund lächelte, doch seine Augen beobachteten mich 

wie die eines bösartigen Hundes, der auf eine Chance zum

Zuschnappen wartet. »Sind Sie sicher, dass Sie nichts gesehen haben?« Seine Hand glitt in die Jackentasche und kam 

mit einer Banknote wieder zum Vorschein. »Tatsache ist, 
der Mann hat möglicherweise etwas im Laden vergessen, 
und mein Freund würde es ihm gerne wiedergeben. Er 

glaubt, er weiß, wo er ihn finden kann.«

Er bot mir zwanzig Mäuse an. Geld anzubieten war immer unbeholfen, doch so viel Geld anzubieten war nicht nur 

unbeholfen, sondern geradezu dämlich. War ich vorher nur 

interessiert gewesen, so starb ich nun fast vor Neugier herauszufinden, hinter was er her war. Doch ich würde den 

Teufel tun, ihn das merken zu lassen. 

»Sie verschwenden Ihre Zeit«, sagte ich zu ihm. 
Im hinteren Teil des Ladens gab es eine Bewegung. Ganesh und Hitch kamen aus dem Lager zurück, und ich sah 

in ihre Richtung. Zur gleichen Zeit ertönte auch die Türglocke erneut. Ich drehte mich um und stellte fest, dass der 

Fremde nach draußen geschlüpft war. Ich überlegte, ob ich

Ganesh davon erzählen sollte, doch dann entschied ich mich 

dagegen. Es ergab wenig Sinn, ihn noch nervöser zu machen, als er wegen des Umbaus ohnehin schon war. 
»Alles in Ordnung, Süße?«, erkundigte sich Hitch fröhlich. »Keine Probleme? Ich komme morgen ganz früh vorbei

und bringe einen Kollegen mit, der mir zur Hand geht. Wir 

arbeiten übers Wochenende, und Montagnachmittag sind 

wir mit der Chose fertig.« 

»Du schuldest uns noch ein Pfund«, sagte ich. »Für deine 

Visitenkarte am schwarzen Brett.« 

»Ich wünschte, ich hätte dich als Buchhalterin«, erwiderte

er, kramte in seiner Tasche und brachte fünfzig Pence ans 

Licht. »Hier, als Anzahlung. Den Rest kriegst du morgen.« 
»Warum hast du das gemacht?«, fragte Ganesh, als Hitch 

gegangen war. 

»Weil ich ihm nicht über den Weg traue.« 

»Ich weiß nicht, was du gegen Hitch hast«, sagte Ganesh. 

»Du hast ihn noch nie gemocht.« 

»Instinkt«, entgegnete ich. Doch um die Wahrheit zu sagen, ich hatte andere Dinge im Kopf als Hitch und den 

Waschraum. Ganesh konnte seinen Waschraum meinetwegen purpurn streichen und goldene Wasserhähne einbauen 

lassen, es war mir egal. 

»Du hast nicht zufällig irgendetwas im Laden gefunden,

Gan? Irgendetwas auf dem Boden, das jemand liegen gelassen hat?« 

»Zum Beispiel?« 

»Irgendetwas. Ich weiß es nicht.« 

»Hast du etwas verloren?«

»Ich habe nichts verloren, nein. Vergiss es einfach, ja?« 
»Manchmal finde ich dich ziemlich merkwürdig, weißt 

du?«, sagte er. 

»Das reicht jetzt!«, entgegnete ich ungehalten. »Ich mache 

für heute Schluss!« 

»Es ist aber noch nicht elf!«, protestierte Ganesh. 
»Es ist ruhig. Du kommst alleine zurecht. Ich komme 

morgen wieder.« 

»Ich bezahle dich aber nur für die Stunden, die du gearbeitet hast, nicht für den ganzen Morgen!« Er klang selbstherrlich und beleidigt zugleich. 

»Bei dem Stundenlohn, den du zahlst, ist das kein großer 

Verlust!« Ich stürmte nach draußen. 

Ich mag es nicht, mich mit Ganesh zu streiten, doch es hatte 
sich im Verlauf der letzten Tage aufgeschaukelt, und nun 
war es heraus. Morgen würde die Luft wieder klar sein, auch
wenn ich mich immer noch über ihn ärgerte. Um bei der 
Wahrheit zu bleiben, ich ärgerte mich im Grunde genommen mehr über mich selbst als über ihn. Es war wirklich 
überflüssig, mich in irgendetwas hineinziehen zu lassen.
Hoffentlich kam der kleine Ausländer, der so neugierige 
Fragen gestellt hatte, nicht mehr zurück. Vielleicht hätte ich

Ganesh doch von ihm erzählen sollen. 

Wenn man in der großen Stadt auf sich allein gestellt ist,

dann entwickelt man all seine Sinne wie ein Tier. Man lernt 

Gefahr zu riechen, und genau das tat ich nun. Nichtsdestotrotz war ich zu sorglos geworden, denn ich war schon fast 

zu Hause, als ich ein Kribbeln zwischen den Schulterblättern spürte. Irgendjemand folgte mir. Er ging nicht einfach

hinter mir her, nein, er verfolgte mich. 

Ich wirbelte herum. Überall waren Menschen, mit entschlossenen, zielstrebigen Gesichtern, und auf vielen davon 

war der Stress der bevorstehenden Feiertage bereits zu sehen. 

Ich fragte mich, wer von ihnen es sein mochte. Keiner sah aus 

wie ein möglicher Kandidat. Vielleicht waren meine Nerven 

überspannt, und meine Fantasie ging mit mir durch. Oder

der Verfolger war schneller gewesen als ich und hatte sich im

Bruchteil der Sekunde, die ich zum Umdrehen benötigt hatte, in einen Eingang gedrückt oder ebenfalls abgewandt und

kehrte mir nun den Rücken zu. Nachdenklich ging ich weiter. 

Der Regen war im Verlauf der vorangegangenen Nacht weitergezogen, und den ganzen Morgen über hatte eine launische Sonne geschienen. Die Straßen und Bürgersteige waren 
getrocknet. Dennoch war auf der Straße vor meiner Wohnung eine Pfütze übrig geblieben. Normalerweise sammelte 
sich dort kein Wasser, doch es hatte heftig und ausdauernd
geregnet. Ich schenkte ihr keine weitere Beachtung. Ich hatte nicht viel von Daphne gesehen seit unserer Unterhaltung 
über der Flasche Wein, die ihre Neffen mitgebracht hatten. 
Soweit ich wusste, waren die Knowles-Zwillinge nicht noch 
einmal da gewesen, doch ich hielt die Augen offen. Daphne 
war nicht die einzige Person, die in meinen Gedanken herumschwirrte. Tig war auch noch da. Ich hätte mich nicht 
weiter darum kümmern sollen; es ging mich nichts an. 
Doch ich beschloss, einen Versuch zu unternehmen. Der 
Tag war relativ hell, doch das würde nicht lange anhalten. 
Spätestens um vier würde es wieder dunkel werden. Falls ich 
Tig finden wollte, musste ich bald aufbrechen. Ich trank
schnell eine Tasse Tee und machte mich auf die Suche nach

ihr. 

Ich kehrte zu dem Hauseingang in der Nähe des Supermarkts zurück, wo ich sie beim ersten Mal entdeckt hatte,

doch sie war nicht dort. Ich weitete meine Suche kreisförmig aus, denn ich hielt es für wahrscheinlich, dass sie und

ihr Partner diese Gegend bearbeiteten. Doch sie schienen

weitergezogen zu sein. Vielleicht hatte man sie vertrieben,

entweder die Ordnungshüter oder weil sie jemand anderem 

in die Quere gekommen waren. Wie dem auch sei, weder 

Tig noch der Kerl in der karierten Jacke waren irgendwo zu 

sehen. 

Ich beschloss aufzugeben und machte mich auf den Weg 

in die Camden Street, weil ich nichts Besseres zu tun hatte,

solange es noch hell war. 

Während ich durch die Chalk Farm Road wanderte, 

spürte ich, wie sich meine Stimmung besserte. Meiner Meinung nach kam diese Straße dem Dickens’schen London am

nächsten, voller Leben, Vulgarität und Verschiedenartigkeit. 

Die Gegend wurde zwar durch den allmählichen Zuzug besserer Läden und Antiquitätengeschäfte ein wenig aufgebessert, doch sie war immer noch beruhigend exzentrisch und 

ihren einfachen Wurzeln verhaftet. 

Der letzte Regen hatte die Straße sauber gewaschen. Die 

schwarzen Pferde mit den roten Augen in der Fassade von

Round House glänzten, als wären sie von einem höllischen 

Stallburschen gestriegelt worden. Ich fühlte mich von den

Versprechungen des Circus of Horrors und des Terrordome

angelockt, doch beide waren gegenwärtig geschlossen. Also

spazierte ich weiter, zwischen Gebrauchtwagenhändlern, 

billigen Kleiderläden, Schnellrestaurants und Straßenhändlern hindurch. Ich sah hinauf zu den großen gemalten 

Schildern über den Läden, den Figuren, den riesigen Holzstiefeln, dem tarnfarbenen Panzer, dem Rocker in Lederklamotten, dem silbernen Totenschädel und, wie konnte es

anders sein, dem Meer roter Flammen über dem TatooStudio. 

Ich wusste, dass die Stables und die Märkte am Kanal 

jetzt noch nicht geöffnet hatten, doch vielleicht waren noch

vereinzelte Stände vom Markt in der Inverness Street da, 

und ich konnte mir dort etwas kaufen, das billig war und

mir Freude machte. Wenn die Standbesitzer abbauen, sind 
sie manchmal froh, wenn sie einem etwas praktisch zum 
Selbstkostenpreis überlassen können. Doch bevor ich auch 
nur in die Nähe der Stände kam, bemerkte ich ein Stück 
weit voraus eine karierte Jacke, und tatsächlich, da war er, 
Tigs »Freund«. Ich war genau zur richtigen Zeit am richtigen Ort; Sekunden später betrat er das Man in The Moon 

Pub und war verschwunden. 

Er würde wahrscheinlich für eine ganze Weile dort bleiben. Tig war nicht bei ihm, doch ich wettete zehn zu eins, 

dass sie nicht weit weg sein konnte. Schätzungsweise hatten 

die beiden einen neuen Platz ausgekundschaftet, und sie war 

dort zum Betteln zurückgeblieben, während er das Geld für

Bier ausgab. Ich war nun auf der Jagd. Ich suchte unter der

Eisenbahnbrücke nach Tig, in der Umgebung des großen

Supermarkts hinter der Hauptstraße, bei der Brücke über

den Kanal und wäre am Ende im Eingang der Camden 

Town Tube Station fast über sie gestolpert. 

Sie war alles andere als erfreut, mich zu sehen. »Du schon

wieder!«, rief sie, und ihr verkniffenes Gesicht wurde weiß

vor Wut, was den grünlich-blauen Fleck auf ihrer Wange 

noch deutlicher hervortreten ließ. »Verfolgst du mich etwa

oder was?« 

»Zeit für die Kaffeepause, Tig«, sagte ich. »Und mach dir 

keine Gedanken wegen dem Kerl. Er ist in ein Pub gegangen.« 


Wir nahmen unsere Styroporbecher mit nach unten zum 
dunkel olivgrünen Wasser des Kanals und suchten uns einen
Platz, wo wir sitzen konnten. Tig kauerte vornübergebeugt auf
ihrer Seite der Bank, trank von ihrem Kaffee und hielt den
Blick unverwandt auf das träge vorbeifließende Wasser, das
so dick war wie Melasse. 


»Wie heißt er?«, fragte ich. 

»Jo Jo.« 

»Hat er dich verprügelt?« 

Unwillkürlich nahm sie eine Hand nach oben und betastete das Hämatom auf ihrer Wange. »Niemand hat mich 
verprügelt«, sagte sie. »Es war ein Klaps, weiter nichts.« Sie 
richtete sich kampflustig auf, und ihre Augen blickten so 
kalt wie das Wasser des Kanals durch die fettigen blonden 
Haarsträhnen. Sie trug einen Ring in der linken Augenbraue, ein Piercing, das sie in den Tagen in der Jubilee Street
noch nicht gehabt hatte. Ich hatte selbst einen Nasenstecker, 
deswegen stand es mir nicht an, sie zu kritisieren, verstehen 
Sie mich nicht falsch. Es war mehr, dass Tig in noch einem 
weiteren Detail anders war als in den alten Tagen. »Außerdem war es deine Schuld«, fügte sie hinzu. 


»Meine Schuld?« Ich wollte wissen, wie sie auf diesen Gedanken gekommen war. 

»Der Schokoladenriegel, den du mir gegeben hast. Er hat
ihn in meiner Tasche gefunden. Er hat behauptet, ich hätte 
Geld genommen und mir Sachen davon gekauft. Aber das 
stimmt nicht.« 

»Ein lausiger Schokoriegel?«, fragte ich ungläubig. »Er hat 
dich geschlagen, weil er geglaubt hat, du hättest dir einen 
Schokoriegel gekauft?« 

»Ich habe keinen Schokoriegel gekauft!«, begehrte sie auf.
»Du hast ihn mir geschenkt!« 

»Oh, bitte entschuldige!«, entgegnete ich sarkastisch. »Ich 
konnte ja nicht wissen, dass ihm das als Begründung ausreicht! Ja, sicher, meine Schuld. Wieso habe ich nicht daran
gedacht?« 

Sie schwieg und wandte den Blick ab. »Wie dem auch sei, 
Fran, ich wollte damit nicht sagen, dass es nicht nett war 
von dir. Aber wenn die Leute einem zu helfen versuchen,
machen sie es fast immer nur noch schlimmer. Das weißt
du selbst.« 

Ich ließ sie schmoren. Wir tranken unseren Kaffee aus, 
und sie schleuderte ihren Becher in den Kanal, wo er auf 
und ab tanzend davontrieb. Die alte Tig, die mit hellen Augen und langem Pferdeschwanz aus dem Herzen Englands
zu uns gekommen war, hätte nicht einmal im Traum daran
gedacht, ihren Abfall einfach so in die Umwelt zu werfen.

»Warum hast du dich mit ihm zusammengetan?« 

»Was glaubst du denn?« Sie zuckte die Schultern. »So 
schlimm ist er gar nicht.« Sie warf mir einen Seitenblick zu. 
»Wenn du es unbedingt wissen musst – ich … ich hatte ein 
schlimmes Erlebnis. Ich wurde vergewaltigt.« Die letzten 
Worte kamen mit schrecklicher Tonlosigkeit über ihre Lippen, und ihr Gesicht war ausdruckslos. 

Ich wartete. Nach ein paar Augenblicken fuhr sie fort. 
»Ich ging damals auf den Strich, aber damit hatte ich nicht
gerechnet. Ich war dumm. Ich hätte es wissen müssen … ich
meine, eine Prostituierte hätte es sofort erkannt und wäre
abgehauen, aber ich habe es förmlich herausgefordert, so 
war das.« 

»War es denn ein Kunde?«, fragte ich.

»Ja. Oder jedenfalls dachte ich das. Ich dachte, er wäre alleine. Er kam zu mir, ein junger Typ, angetrunken, ein Städter. Es war Freitagabend und ich dachte, er würde das Wochenende feiern und wäre auf der Suche nach einer schnellen Nummer. Ich ging mit ihm zu seinem Wagen – ich sagte 
ja, ich war dumm –, und bevor ich mich versehe, waren 
zwei weitere Kerle da, Freunde von ihm. Sie stießen mich in
den Wagen und fuhren mit mir zu einem Haus. Sie waren 
wie der erste Typ, schick angezogen, städtisch und so weiter. 
Und stockbetrunken. Sie hielten mich ein paar Stunden lang 
in diesem Haus fest und hatten ihren Spaß mit mir. Ich 
weiß nicht genau wie lange. Ich wollte nur, dass alles endlich
vorbei war und dass ich lebendig wieder dort rauskam. 
Meine größte Angst war, dass sie mich nicht gehen lassen 
würden. Aber am Ende ließen sie mich gehen.« 

»Und weißt du, wo dieses Haus ist?«, fragte ich wütend. 

»Nein, es war dunkel. Ich hatte zu viel Angst, um darauf 
zu achten. Ich habe die Kerle beobachtet, nicht meine Umgebung. Ich wusste nicht, was sie als Nächstes machen würden. Sie waren zu dritt, und ich wusste nicht, wer von ihnen 
das Sagen hatte. Sie haben die ganze Zeit über gelacht. Einem von ihnen war übel. Er hat auf den Boden gekotzt, und 
der Typ, der mich in den Wagen gelockt hatte, fluchte 
schrecklich, deswegen glaube ich, dass es sein Haus war und 
sein Teppich. Vielleicht war das der Grund für ihn, die ganze Sache zu beenden. Wie dem auch sei, er sagte mir, ich 
solle mich anziehen. Sie fingen an zu streiten, während ich 
mich voll Panik anzog, so schnell ich konnte. Ich wusste, 
dass sie darüber stritten, was mit mir geschehen sollte. Ich
dachte, dass ich vielleicht flüchten könnte, während sie abgelenkt waren. Auf der Straße würden sie mir bestimmt
nichts tun. 

Aber dann packte mich der erste dieser Kerle – ich weiß 
ihre Namen nicht, keinen einzigen – am Arm und schob 
mich vor sich her durch den Flur, nach draußen und in den 
Wagen. Er warnte mich, ja kein Wort zu sagen, oder er
würde mit mir geradewegs zum Fluss fahren und mich ertränken. Die Flusspolizei zieht jeden Tag Leichen aus dem
Wasser, hat er gesagt, und ich wäre nur eine mehr, die den 
Fluss hinuntertrieb. Ich glaubte ihm. Ich hatte fast zu viel 
Angst zum Atmen. Er fuhr mich zurück zur King’s Cross
Station, wo er mich aufgesammelt hatte. Dann gab er mir
achtzig Mäuse und sagte, ich solle niemandem erzählen, es
sei eine Vergewaltigung gewesen. Ich hätte meine Dienste 
angeboten, und er hätte bezahlt.« 

»Achtzig Pfund«, sagte ich, »hätten wohl kaum gereicht, 
selbst wenn du einverstanden gewesen wärst. Das sind weniger als dreißig Mäuse pro Kunde.« 

»Was hätte ich denn tun sollen? Mehr verlangen? Er warf
mich aus dem Wagen und fuhr davon. Ich hab dir doch 
gesagt, Fran, ich dachte, sie würden mich umbringen. Ich 
war einfach nur unendlich erleichtert, als er wegfuhr …
Schlimm wurde es erst hinterher, als mir die Geschichte
nicht aus dem Kopf gehen wollte. Ich hatte zu viel Angst, 
weiter anschaffen zu gehen. Also tat ich mich mit Jo Jo zusammen, und wir kommen zurecht. Ich gehe betteln, und 
er passt auf mich auf. Seit er da ist, hatte ich keinen Ärger 
mehr.« 

»Was ist mit deiner Sucht?«, fragte ich rundheraus. 

Sie errötete verlegen. »Ich bin wieder sauber, Fran, ich 
schwöre es. Was ich dir erzählt habe, ist passiert, als ich alles 
getan hab, um das Geld für den nächsten Schuss zusammenzukratzen. Nach der Vergewaltigung wusste ich, dass 
ich damit aufhören musste, weil ich, solange ich drauf war,
jedes Risiko eingehen würde, um das Geld zu beschaffen. 
Ich ging auf Methadon, und heute bin ich sauber.« 

Ich sagte, dass ich es großartig fände, und das entsprach 
der Wahrheit. Es hatte Mut und Durchhaltevermögen erfordert, und mehr noch, es zeigte mir, dass Tig noch nicht
so weit nach unten gerutscht war, dass sie nicht länger erkannte, wie schlimm die Dinge um sie standen. 

»Wie steht es mit dir, Fran?«, fragte sie. »Dir scheint es 
doch ganz gut zu gehen?«

Ich erklärte ihr, dass ich vorübergehend eine Arbeit im 
Zeitungskiosk hätte, während Onkel Hari in Indien war. 

»Du hast es also als Schauspielerin noch nicht geschafft?«
Sie lächelte schwach. 

»Noch nicht«, sagte ich. »Aber ich werde es noch schaffen.« 

»Sicher«, sagte sie, und das nagte an mir. 

»Außerdem mache ich gewisse Sachen für andere Leute«,
sagte ich. 

Das machte sie misstrauisch. »Was für Sachen?«, wollte
sie wissen. »Und was für Leute?« 

»Leute, die woanders keine oder nicht die richtige Hilfe 
finden. Ich bin so eine Art Ermittler, weißt du, nur, dass ich 
nicht offiziell registriert bin. Ich bin nicht als Privatschnüffler gemeldet, sonst würden mich die Leute vom Finanzamt
oder den Sozialversicherungen ganz schnell einkassieren.
Aber ich arbeite auch nicht genügend dafür. Was ich bis 
jetzt an Fällen hatte, lief ganz gut.« 

Ich schätze, ich muss ganz schön stolz geklungen haben, 
und warum auch nicht? Wenn man es genau bedachte, war 
ich schließlich wirklich ziemlich erfolgreich gewesen. 

Tig sah mich beeindruckt an, doch sie war noch nicht zufrieden. »Aber was genau  machst du? Sagen wir, wenn jemand zu dir käme und sagt, er möchte, dass du etwas arrangierst, das er nicht selbst tun kann, würdest du das machen?« 

»Ich mache alles, was nicht gegen das Gesetz verstößt«, sagte ich – möglicherweise nicht so vorsichtig, wie ich es hätte
sagen können. 

»Man sollte meinen, dass das ein wenig einengt«, sagte 
Tig. »Nicht gegen das Gesetz zu verstoßen. Kommst du 
denn den Bullen nicht in die Quere?« 

»Hin und wieder«, räumte ich ein und fügte unbekümmert hinzu: »Aber mit denen komme ich zurecht.« 

Sie kennen sicher das Sprichwort »Hochmut kommt vor 
dem Fall?« oder? Tig stellte keine weiteren Fragen mehr,
sondern starrte mit nachdenklich gerunzelter Stirn in das
schwarze Kanalwasser, während sie eine lange Haarsträhne 
um einen Finger wickelte. 

»Weißt du«, riss ich sie aus ihren Gedanken, »ich war total überrascht, als ich dich vor ein paar Tagen auf der Straße
getroffen hab. Ich dachte, du wärst längst wieder nach Hause zu deiner Familie zurückgekehrt, dahin, wo du hergekommen bist.« 

Sie stieß ein ersticktes Lachen aus. »Ich kann nicht mehr 
zurück, nicht jetzt, nicht so, wie ich jetzt bin. Kannst du dir 
ihre Gesichter vorstellen, wenn sie mich so sehen würden? 
Nein, das kannst du nicht, natürlich nicht. Du kennst sie ja
nicht.« 

»Du meinst deine Eltern?«

»Sie sind wirklich anständige Leute«, erklärte sie düster. 
»Richtig anständig. Meine Mutter ist so stolz auf ihr Haus, 
dass sie die Streifen nicht ertragen kann, die der Regen auf 
den Fenstern hinterlässt. Sie putzt die Fenster, sobald es 
aufhört zu regnen. Sie ist immer irgendwo am Putzen. Ein
perfektes Haus, das hat sie, weil er es so mag, mein Dad. Alles ist tipptopp in Schuss. Ich kann nicht nach Hause zurück, Fran.«

»Du könntest es versuchen.« Ich beugte mich vor. »Hör 
zu, Tig, früher oder später wird Jo Jo deiner überdrüssig, 
meinst du nicht? Du wirst ihn nicht mehr haben wollen.
Wohin willst du von hier aus gehen?« 

»Sei still!« In ihrer Stimme lag so viel gequälter Schmerz, 
dass ich wegen meiner Frage ein schlechtes Gewissen bekam. »Was glaubst du denn, Fran? Was glaubst du denn, 
was ich denke, jeden verdammten Tag? Glaubst du, ich
freue mich auf ein weiteres Weihnachtsfest auf der Straße? 
Selbst wenn Jo Jo und ich ein Zimmer in einem Asyl fänden,
wäre es nur für ein paar Tage, und danach auf die Straße zurückzukehren ist noch schlimmer, als wäre man gleich dort 
geblieben. Ich komme nicht zurecht mit diesen Wohlfahrtsorganisationen, Fran, und ich bin kein Stehaufmännchen 
wie du!« 

»Reiß dich zusammen!«, sagte ich scharf. »Das ist nicht 
wahr, und das weißt du sehr wohl! Es braucht eine Menge 
Mumm, sich von den Drogen loszureißen, und das hättest 
du nicht geschafft, wenn du nicht noch andere Pläne für 
dein Leben hättest, irgendeine Vorstellung, eines Tages aus 
diesem Sumpf herauszufinden …«

Sie schluchzte laut auf und stürzte sich auf mich, die kleinen Hände zu Fäusten geballt. Sie traf mich einige Male, doch
ich konnte die meisten Schläge abwehren, weil sie blind vor
Wut war und nicht zielte. Schließlich wurde sie schwächer 
und hörte auf. Ihre Hände sanken in den Schoß zurück. 

Einige Sekunden saß sie schweigend da, dann richtete sie 
sich auf, warf die Haare nach hinten und bedachte mich mit 
einem versteinerten Blick. »Ich muss gehen«, sagte sie. »Ich
verdiene kein Geld, wenn ich hier herumsitze und mit dir 
dummes Zeug rede.« 

»Warum schreibst du deiner Familie nicht einmal?«, 
drängte ich sie. »Eine Postkarte würde schon reichen. Melde 
dich bei ihnen. Ruf sie an.«

»Wie sollte ich das tun? Sei nicht dumm, Fran.« Sie klang 
müde und verärgert. »Ich weiß nicht einmal, wie die Situation zu Hause ist. Vielleicht wohnen sie gar nicht mehr dort!
Vielleicht haben sie sich so geschämt, dass sie den Nachbarn 
nicht mehr in die Augen sehen konnten. Vielleicht sind sie 
umgezogen. Sie sind so. Meine Eltern tun solche Dinge.« 

»Aber vielleicht sind sie noch dort und hoffen jedes Mal, 
wenn das Telefon läutet, dass du am anderen Ende der Leitung bist …« 

»Halt die Klappe!«, zischte sie, während sie aufsprang
und Anstalten machte zu gehen. Ich wusste, wenn ich sie 
jetzt verlor, dann war es für immer. Sie würde sich nie wieder mit mir hinsetzen und reden. Sie war bereits einige Meter weit entfernt, am Fuß der Steintreppe, die zur Brücke 
hinaufführte. 

»Was hast du denn schon zu verlieren?«, rief ich ihr verzweifelt hinterher. 

Ich dachte, dass sie mich nicht gehört hätte, doch dann 
blieb sie stehen und wandte sich um. Es wurde inzwischen 
sehr rasch dunkel, und ich konnte ihr Gesicht nicht erkennen, 
nur ihre dürre, ausgemergelte Gestalt. Ihre Stimme klang so
unheimlich dünn, dass mir eine Gänsehaut über den Rücken lief. »Sie hoffen wahrscheinlich, dass ich tot bin, Fran.
Für sie bin ich tot. Bald werde ich tot sein. Das wissen wir 
beide.« 

»Unsinn!«, bellte ich zurück. »Du gibst auf! Das ist nicht 
die Zeit zum Aufgeben!« 

»Warum denn nicht?« Sie klang ganz ruhig, viel zu ruhig.
Ich musste sie festhalten, musste sie am Reden halten. 

»Vielleicht fällt uns etwas ein, wenn wir zusammen darüber nachdenken!« 

»Du bist verrückt, Fran! Du warst schon immer verrückt!
Versuch nicht, mir zu helfen. Ich sagte doch schon, die Leute machen es immer nur noch schlimmer, wenn sie einem 
helfen wollen.« 

»Aber schlimmer kann es doch kaum noch werden!«, widersprach ich. »Aber du willst raus aus diesem Sumpf, und 
ich kann dir vielleicht helfen. Wenigstens könnte ich es versuchen.« Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie ich das 
bewerkstelligen wollte, und wahrscheinlich hätte ich mich
nicht in ihre Angelegenheiten mischen sollen, doch ich 
konnte spüren, wie sie entschlüpfte, nicht nur körperlich, 
sondern mental. Vor einigen Augenblicken hatte ich einen
Kontakt mit ihr hergestellt, wenn auch nur für ganz kurze 
Zeit. »Ist es denn keinen Versuch wert?«, rief ich. »Oder
möchtest du lieber warten, bis Jo Jo dir die Zähne ausschlägt
und mit einem anderen Mädchen verschwindet?« 

Sie stieß einen Fluch aus und machte auf dem Absatz
kehrt. »Du findest mich morgens im Zeitungsladen bei der 
Verkehrsampel, ein Stück weit die Straße runter von der 
Stelle, wo ich dich das letzte Mal gesehen habe. Du kannst
auch eine Nachricht dort für mich hinterlassen, bei Ganesh
Patel.« 

Ich hörte, wie sie eine kurze Verwünschung ausstieß und 
weiterging. 

Ich ließ sie gehen und fragte mich, ob ich sie jemals wieder sehen würde. Ich sagte mir, dass es keine Rolle spielte,
falls nicht. So war das Leben auf der Straße. Menschen kamen und gingen. Wenn jemand verschwand, dann meistens 
deshalb, weil er es so wollte. Jeder hatte das Recht dazu – 
anonym zu sein, vor neugierigen Fragen verschont zu bleiben, keine Rechenschaft über sich selbst ablegen zu müssen. 
Es war Tigs Entscheidung, wie sie leben wollte. Am Ende 
war es ganz allein ihre Angelegenheit, und es ging mich 
nichts an. 

»Es geht dich wirklich nichts an, Fran, absolut überhaupt
nichts«, murmelte ich vor mich hin. Ich stieg die Treppe 
hinauf und machte mich auf den Weg nach Hause.

Kein Mensch ist eine Insel, hat mal jemand gesagt. Er hat 
sich gründlich geirrt. Jeder von uns ist eine. 

KAPITEL 4    »Guten Morgen, Süße!«
»Hallo Hitch!«, entgegnete ich wenig begeistert. 

Er war pünktlich, so viel musste ich ihm zugestehen. Es war 
erst kurz nach acht. Ich war zehn Minuten früher eingetroffen
und hatte einen niedergeschlagenen Ganesh vorgefunden. Ich
bildete mir ein, dass er erleichtert war, als er mich sah. Ich ging
in den Waschraum, um einen letzten Blick auf die alte Einrichtung zu werfen, und ich sah einmal mehr, wie dringend die
Renovierung war. Hari hatte wirklich nicht den geringsten
Grund, sich hinterher zu beklagen. Ich wünschte nur irgendwie, dass nicht ausgerechnet Hitch die Arbeiten durchgeführt 
hätte. Es gab immer einen Haken, wenn er die Finger im Spiel
hatte, irgendetwas, das er einem verschwiegen hatte. Doch so
sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte beim besten Willen
nicht sehen, wo in diesem kleinen Raum der Haken sein sollte. 

»Geh und sag ihm, dass er das Hintertor aufmacht, Süße, 
ja?«, schnaufte Hitch in diesem Augenblick. Es musste ihm 
inzwischen aufgegangen sein, dass er nicht gerade zu meinen
Lieblingen zählte, und er war vorsichtig geworden. »Damit 
Marco und ich die Sachen abladen und den alten Plunder 
nach draußen schaffen können, in Ordnung? Du willst sicher
nicht, dass wir mit dem Zeug durch den Laden marschieren,
oder?« 

Ganesh kam in diesem Augenblick aus dem Lager, und so
antwortete ich nur: »Sag es ihm selbst.«

»Ich gehe und schließe auf«, sagte Ganesh, der unsere
Unterhaltung offensichtlich mitgehört hatte. Er sah mir direkt in die Augen, und ich wusste, dass es eine Ermahnung 
war, die Handwerker nicht zu verärgern. 

Er verschwand wieder nach hinten und ging in den kleinen Hof. Hitch folgte ihm und blickte sich aufmerksam um.
Ich hoffte nur, dass er im Lager die Finger bei sich behielt. 

Ich war für den Augenblick auf mich allein gestellt. Ich
kramte herum, ordnete die Magazine und Zeitungen und
füllte die Körbe mit Süßigkeiten und verpackten Snacks auf,
bis die Glocke ging und die Papiergirlanden raschelten und
einen neuen Kunden im Laden meldeten. 

Ich trat hinter dem Regal mit den Weihnachtsgrußkarten 
hervor und starrte ihn an. Er war gut eins achtzig groß und 
sah einfach umwerfend aus. Seine langen blonden Haare
waren mit einem Band im Nacken zusammengebunden und
standen in einem prächtigen Kontrast zu den dunklen Augen und Augenbrauen in dem ovalen Gesicht mit der langen, schmalen Nase. Sein Gesichtsausdruck war ernst und
verträumt und ließ auf einen Verstand schließen, der sich 
mit den höheren spirituellen Dingen des Lebens beschäftigte. Es war, als wäre der Erzengel Gabriel persönlich aus einer
der Weihnachtskarten gestiegen. Vielleicht waren seine 
Haare gebleicht – es war mir egal. Er trug eine alte Steppjacke und sauber gewaschene, mit Farbflecken übersäte Jeans
und Turnschuhe. Leider Gottes brachte er keine Botschaft
von oben mit. 

»Ist Hitch irgendwo hier?«, fragte er. Seine Stimme klang 
freundlich, und er war genau das, was ich mir als Weihnachtsgeschenk gewünscht hätte. 

»Draußen im Hof«, krächzte ich und fügte mit ein wenig,
wie ich hoffte, normalerer, wenngleich ungläubiger Stimme 
hinzu: »Bist du Marco? Ich bin Fran.« Wenn er ein Maler
war, dann auf jeden Fall einer, der einen Eintrag im Turner 
Prize verdient hatte. 

»Ah, richtig. Kann ich durch? Oder muss ich draußen 
rum?« 

»Du kannst durchgehen. Warte, ich zeig dir den Weg.« 
Ich führte ihn nach hinten zum Lager. Vielleicht war es am
Ende doch nicht so schlecht, dass die Jefferson Hitchens
Property Maintenance Company in Onkel Haris Laden arbeitete. 


Ich hatte mich geirrt, es war schlecht. Der restliche Morgen 
war beherrscht von ohrenbetäubendem Hämmern und
Klopfen und Klappern aus dem Waschraum, als die alten
Armaturen herausgerissen wurden. Jeder Kunde, der den 
Laden betrat, wollte wissen, was vorging, und bald hatte ich 
Kopfschmerzen. Kurze Erleichterung gab es ungefähr einmal in der Stunde, wenn Hitch und Marco eine kurze Teepause im Lagerraum einlegten. 


»Weißt du«, sagte ich zu Ganesh, »nicht dass es mich etwas angeht, aber du solltest ein Auge auf die beiden da drin 
haben.« 


»Ich kann sie doch nicht ständig beobachten!«, entgegnete Ganesh nervös. 

»Wir wechseln uns ab«, sagte ich. »Ich mache den Anfang.« 

Ich öffnete die Tür zum Lagerraum und spähte hinein. 
Hitch saß auf einem Plastikstuhl, las in der Sun  und trank 
Tee aus einem großen Souvenirbecher des West Harn Football Club. Auf dem Tisch lag eine zerknüllte Puffreistüte
und eine Verpackung von einem Riegel türkischem Honig.
Marco trank Coca Cola aus der Dose und las in einem Buch 
von Terry Pratchett. Beide sahen zu mir hoch. 

»Ich brauche noch ein paar KitKats«, entschuldigte ich 
meine Anwesenheit hastig und nahm einen Karton aus dem 
Regal. 

»Lass dich nicht stören, Süße«, sagte Hitch und grinste 
mich an. »Cheers, Süße.« 

Ich gab jedem der beiden ein KitKat und ging wieder 
nach draußen in den Laden. 

»Schreib den Preis für zwei KitKats, eine Dose Cola, einen türkischen Honig und eine Tüte Puffreis auf die Rechnung«, sagte ich zu Ganesh. »Besser, wenn du Buch führst. 
Hat er dir schon die fünfzig Pence gegeben, die er noch von
gestern bezahlen muss?« 

Ganesh sah mich verwundert und tadelnd zugleich an. 
»Ich wusste gar nicht, dass du so knauserig bist, Fran!«, sagte er. 

»Soweit es Hitch betrifft, scheint er sich da hinten im Lagerraum zu fühlen wie in Ali Babas Schatzhöhle«, warnte 
ich ihn. 

Ganesh sah besorgt aus, und bei der nächsten Pause der 
beiden Handwerker war er wie ein geölter Blitz hinten im 
Lager, um ihnen auf die Finger zu schauen. 

Um elf machte ich für uns alle Kaffee, indem ich Wasser 
aus dem Kessel benutzte, den ich gefüllt hatte, bevor die beiden Handwerker mit ihrer Arbeit angefangen hatten. Unnötig
zu sagen, dass das Wasser inzwischen abgestellt war. Sie waren
schnell, wenigstens beim Abreißen. Sie hatten das Waschbecken bereits herausgerissen, genau wie die Kloschüssel und 
den Spülkasten. Ich musste nach nebenan in die Tierhandlung
und fragen, ob ich dort die Toilette benutzen durfte. 

Als ich diesmal die Tür zum Lagerraum öffnete, um unseren beiden Handwerkern Kaffee zu bringen, stieg mir ein
widerlich süßer Geruch in die Nase. 

»Ich will dich ja nicht unnötig aufregen«, sagte ich zu 
Ganesh, als ich wieder vorne im Laden war, »aber Marco 
raucht einen Joint da drin.« 

»Was? Um Himmels willen, halt ihn auf!« Ganesh sah 
aus, als würde er jeden Augenblick einen Herzanfall erleiden. »Jeder, der in den Laden kommt, wird es riechen!« 

»Du gehst und redest mit ihm«, schlug ich vor. Doch am 
Ende war ich diejenige, die ins Lager musste und Marco informieren, dass das Rauchen – ganz gleich, was er da rauchte – im Laden und den zugehörigen Räumlichkeiten aus 
Gründen des hohen Brandrisikos streng verboten war. 

»Kein Problem«, sagte er und lächelte mich gelassen an. 
Ich lächelte wie gebannt zurück. 

»Soll das heißen, ihr habt einen ganzen Laden voller Kippen und dürft nicht eine einzige davon rauchen?«, fragte
Hitch schockiert. 

»Ganz genau«, antwortete ich. Mit Hitch als Anstandswauwau, wie konnte ich da flirten? »Die Versicherungsgesellschaft besteht auf dem Rauchverbot.« 

»Dann nehmen wir uns eben solange zwei Mars aus der 
Kiste da drüben«, sagte er und deutete unbekümmert auf
den Karton. 

Inzwischen musste ich Ganesh nicht mehr sagen, dass er 
Buch führen sollte. Er war fieberhaft damit beschäftigt, alles 
auf einen Zettel neben der Kasse aufzuschreiben. 

»Hör mal«, sagte Hitch unvermittelt, »wir haben da was
gefunden, als wir das alte Waschbecken aus der Wand gerissen haben, nicht wahr, Marco? Hast du es dabei?« 

»Sicher.« Marco kramte in seiner Tasche und reichte mir 
einen kleinen braunen gefütterten Umschlag. »War hinter 
den Rohren unter dem Waschbecken eingeklemmt.« 

»Danke«, sagte ich und nahm den Umschlag entgegen. 
Ich drehte ihn um und betrachtete ihn von allen Seiten. Er 
war mit Tesafilm zugeklebt. Ich betastete ihn vorsichtig und
spürte etwas Kleines, Zylindrisches, Festes darin. Die Form 
sagte mir nichts, doch der Umschlag sah sauber und neu 
aus. Was auch immer darin war, er konnte noch nicht lange 
im Waschraum gewesen sein. 

»Keine Ahnung, was das ist«, bemerkte Hitch und fügte 
unschuldig hinzu: »Wir haben ihn nicht aufgemacht, Marco 
und ich, was, Marco? Er ist noch zugeklebt.« 

Ich verkniff mir die Bemerkung, dass ich es schade fand, 
dass der Inhalt des Lagerraums nicht gleichermaßen zugeklebt war, und kehrte in den Laden zurück, gefolgt von unseren Handwerkern, wo ich Ganesh den Umschlag gab. 

»Sie haben ihn gefunden. Er war hinter den Rohren versteckt.« 

»Was ist das?«, fragte Ganesh misstrauisch. 

»Woher soll ich das wissen?«, entgegnete ich. »Mach ihn
auf, du bist der Geschäftsführer.« 

»Ich mache ihn ganz bestimmt nicht auf. Vielleicht steckt 
eine Bombe drin? Man liest andauernd in den Zeitungen 
über irgendwelche Briefbomben. Irgendwelche Irren laufen
durch die Geschäfte und deponieren Brandsätze.« Bei diesen 
Worten wichen Hitch und Marco ein kleines Stück zurück. 

»Welchen Sinn würde es machen, eine Brandbombe im 
Waschraum zu deponieren?«, fragte ich. »Da drin ist nichts, 
was brennen könnte. Außerdem, wie sollte der- oder diejenige denn in den Waschraum gekommen sein, um den Umschlag zu verstecken? Die Kundschaft kommt da nicht rein, 
ohne vorher zu fragen, und ungesehen kommt keiner an dir 
oder mir vorbei.« 

»Dann mach du ihn doch auf«, schlug Ganesh vor. 

»In Ordnung, ich mache ihn auf.« 

Hitch und Marco beobachteten interessiert und aus sicherer Entfernung, wie ich den Umschlag aufriss und den
Inhalt herausschüttelte: eine kleine schwarze Filmdose, die
auf der Ladentheke landete. Wir sahen sie an. Ganesh
streckte die Hand danach aus. 

»Ich würd das nicht anfassen, wenn ich du wäre«, empfahl Hitch. »Könnte irgendwas Heißes sein, und du willst 
sicher nicht, dass deine Fingerabdrücke drauf sind, Mann,
oder?« 

Das verriet eine ganze Menge über Hitch, finden Sie
nicht? 

»Was hat es im Waschraum zu suchen gehabt?«, wunderte sich Ganesh. »Warum sollte jemand eine Filmdose in unserem Waschraum verstecken?« 

»Könnte irgendwas Schmutziges sein«, vermutete Hitch
unbekümmert. »Ihr wisst schon, ein Typ und eine Frau, die 
es miteinander treiben. Wie in diesem indischen Buch, wo 
drinsteht, wie man alle möglichen merkwürdigen Sachen 
miteinander macht.« Hitch und Marco starrten Ganesh und 
mich interessiert und mit neuem Respekt an. »Nicht, dass
ich es je gelesen hätte«, fügte Hitch mit einigem Bedauern in 
der Stimme hinzu. 

»Red nicht so einen Blödsinn!«, schnappte Ganesh verärgert. »Das Kamasutra ist ein ernstes Werk voll großartiger 
Schönheit.« 

Hitch öffnete den Mund, um das Thema zu vertiefen,
doch der Ausdruck in Ganeshs Gesicht brachte ihn dazu, 
lieber zu schweigen. 

Ich wusste, warum Ganesh so gereizt war. Es war nicht 
nur, dass er einfach nicht mochte, wenn seine Kultur von
anderen falsch interpretiert wurde (auch wenn er sich selbst
häufig über die Traditionen seiner Heimat ärgerte), sondern
auch, weil die Dinge zwischen ihm und mir nicht so standen, wie Hitchs anzügliche Bemerkung nahe legte. Viele 
Leute machen sich falsche Vorstellungen über uns. Ganesh
war mein Freund, nicht mein Liebhaber. Nicht, dass ich
Ganesh nicht mochte oder er mich. Es hat Zeiten gegeben, 
da waren wir kurz davor, über die reine Freundschaft hinauszugehen. Doch wir wussten beide, dass es nicht funktionieren konnte, wenn wir es taten. Sex macht die Dinge 
nach meiner Erfahrung kompliziert, und für uns hätte er 
das Leben mehr als schwierig gemacht. Ganeshs Eltern hatten andere Pläne für ihren Sohn, und ich war nicht Bestandteil davon. Sie mochten mich, oder jedenfalls glaubte ich 
das, auch wenn sie offensichtlich fürchteten, dass ich einen 
schlechten Einfluss auf Ganesh ausübte und ihm gefährliche
Ideen von Unabhängigkeit in den Kopf setzte. Ganesh sagte 
immer wieder, dass sie mich mochten, und sie hatten sich 
stets so verhalten, als täten sie es. Doch sie verstanden mich 
oder meinen Lebensstil einfach nicht, sie begriffen nicht, 
dass ich keine Familie besaß oder wie ich von einem Tag 
zum anderen leben konnte. Es war eine von jenen Situationen, wissen Sie? Man kann nichts daran ändern, man muss 
sie einfach hinnehmen. Trotzdem war ich froh, Ganesh als
Freund zu haben, weil mir das eine ganze Menge bedeutete. 

»Wie dem auch sei, es gehört mir nicht. Gehört es vielleicht dir, Fran?«, fuhr Ganesh in einem Tonfall fort, der 
eindeutig dazu gedacht war, jeglichen Rest von Fantasie in
Hitch bezüglich Ganesh und mir als Paar zu ersticken. 

»Selbstverständlich nicht!«, protestierte ich. »Ich hätte es 
dir sonst schon gesagt. Warum um alles in der Welt sollte 
ich irgendetwas im Waschraum verstecken, selbst wenn es
mir gehört? Außerdem besitze ich nicht mal eine Kamera.« 

»Nun, Onkel Hari würde es ebenfalls nicht dort verstecken, oder?«, fragte Ganesh. »Wenn er etwas verstecken wollte, würde er es oben in der Wohnung tun. Also gehört es
auch nicht ihm.« 

»Damit gehört es niemandem, wie es aussieht«, stellte ich 
fest. »Und das kann nicht sein. Es muss jemandem gehören.« 

»Meinetwegen«, sagte Hitch. Er verlor bereits das Interesse. »Macht keinen Unterschied für mich oder Marco. Wem 
auch immer es gehört, ihr könnt es haben.« 

Die beiden kehrten in den Lagerraum zurück. Ich nahm 
Ganesh beim Arm und schob ihn in Richtung Eingang, außer Hörweite der beiden. 

»Es gehört diesem Typ!«, flüsterte ich aufgeregt. »Es muss 
diesem Typ gehören, Gan! Du weißt schon, der Kerl, der vor
ein paar Tagen morgens hier reingestolpert kam! Es muss
ihm gehören, und er hat es dort versteckt! Du hast ihn in
den Waschraum gelassen, damit er sich ein wenig frisch machen konnte. Irgendjemand war hinter ihm her – hinter diesem Umschlag! –, und er hat ihn dort versteckt, um ihn später wieder abzuholen!« 

»Red keinen Unsinn, Fran!«, widersprach Ganesh, doch 
er blickte unbehaglich drein. »Jeder hätte diesen Umschlag 
im Waschraum verstecken können. Selbst Onkel Hari, obwohl ich nicht wüsste, aus welchem Grund.« 

»Selbstverständlich hat Onkel Hari den Umschlag nicht 
dort versteckt! Überleg doch mal, Ganesh! Warum um alles 
in der Welt sollte er das tun? Hör zu, Gan, ich hab dir nichts 
davon erzählt, aber gestern Morgen war jemand hier und
hat sich nach dem Kerl erkundigt. Er wollte wissen, ob wir 
etwas gefunden hätten, das vielleicht zu Boden gefallen sein 
könnte. Er hat eine dämliche Geschichte erzählt, von einem
Freund, der etwas verloren hätte, und er hat mir zwanzig 
Mäuse angeboten!« 

»Fran!«, rief Ganesh gequält aus. »Du hast das Geld doch 
wohl nicht angenommen?« 

»Selbstverständlich nicht! Für was hältst du mich? Ich 
habe auch nichts gesagt. Glaubst du, ich bin dämlich?« 

Ganesh starrte die Filmrolle auf der Ladentheke an. »Was 
machen wir damit? Bringen wir sie zur Polizei? Es sieht 
nicht so aus, als wäre es irgendetwas Wichtiges, aber wenn 
du sagst, jemand wäre hinter ihr her …« 

»Wir könnten den Film zuerst entwickeln lassen«, bemühte ich mich, meinen Vorschlag so verlockend klingen 
zu lassen, wie das nur möglich war. »Nur um sicherzugehen,
weißt du? Ich meine, wir können schließlich nicht mit einem leeren Film zur Polizei gehen oder mit den Urlaubsbildern von irgendjemand. Ich bringe den Film rüber zu Joleen 
im Drogeriemarkt am Ende der Straße. Sie haben einen EinStunden-Service dort.« 

Hitch und Marco hatten die Arbeit im Waschraum wieder aufgenommen. Hitch pfiff durchdringend falsch, während sie die alten Fliesen von den Wänden abschlugen. Jede 
einzelne landete mit lautem Scheppern und Klirren auf dem 
Boden. 

»Ich ertrage diesen elenden Krach einfach nicht mehr«, 
sagte ich zu Ganesh. »Ich muss sowieso kurz rüber zum 
Drogeriemarkt. Ich brauche ein paar Tabletten gegen Kopfschmerzen.« 

»Wir verkaufen auch Kopfschmerztabletten«, sagte Ganesh, der seinen Geschäftssinn trotz allem nicht verloren 
hatte. 


Mittags sprang ich kurz nach draußen und zu dem Drogeriemarkt an der Straßenecke, um den entwickelten Film abzuholen. Es war Samstag und der Laden zum Bersten voll. 
Joleen, der ich den Film gegeben hatte, bediente soeben einen Kunden. Eine andere Frau ging die Bilder für mich holen. 


»Hier steht«, las sie von einem Zettel ab, »dass der größte 
Teil des Films unbelichtet war und lediglich vier Bilder belichtet wurden.« Sie sah mich neugierig an. 


»Das ist schon in Ordnung«, antwortete ich unbeschwert,
als wäre das nichts Neues für mich. Ich bezahlte die Entwicklungskosten und verließ mit den Bildern den Laden. 


Ich konnte dem Drang nicht widerstehen, bereits auf dem
Rückweg zu Ganesh einen Blick auf die Fotos zu werfen, 
doch sie waren nicht sonderlich interessant. Sie zeigten drei 
Männer an einem Tisch in einer Art Garten vor einem 
Swimmingpool, vielleicht in einem schicken Hotel. Exotische Blumen blühten über einem Bodendecker, der an einer
weiß getünchten Wand wuchs. Ganz rechts im Bild, auf der 
anderen Seite der Mauer, war ein Stück Küste zu sehen, eine 
Art Strand, ein wenig Hinterland und das Meer. Einer der 
Männer war dunkelhäutig und trug einen Schnurrbart, einer wandte der Kamera den Rücken zu, und ich sah lediglich seine dunklen Haare und ein schweißfleckiges graublaues Hemd. Der dritte Mann, in mittlerem Alter, war 
blond oder grauhaarig, das war auf dem Foto schwer zu erkennen. Er sah plump und wohlhabend aus und wirkte 
trotzdem hart. Er trug ein buntes Freizeithemd. Eine dunkle
Sonnenbrille hing an einem Sicherheitsband um seinen 
Hals. Also doch Urlaubsschnappschüsse, dachte ich und spürte, wie Enttäuschung in mir aufstieg. Ich wusste nicht, was 
ich erwartet hatte. 


»Hier«, sagte ich zu Ganesh und schob ihm die Bilder in 
einer ruhigen Minute ohne Kundschaft hin. »Was hältst du 
davon?« 


»Nichts«, sagte Ganesh nach einem kurzen Blick auf die
Fotos. 

»Sie müssen aber etwas zu bedeuten haben!«, beharrte ich. 
»Nein, haben sie nicht. Erzähl mir bloß nicht, dass der 


Typ, der hier bei uns war, sich die Mühe gemacht haben 
soll, diese Bilder im Waschraum zu verstecken! Vier Bilder 
von ihm und seinen Kumpanen an der Costa Brava?« 
»Er ist nicht auf den Bildern zu sehen«, wandte ich ein. 


»Er ist nicht dieser Typ, der mit dem Rücken zur Kamera
sitzt, bestimmt nicht.« 
»Dann hat er die Bilder eben selbst geschossen! Was ich allerdings nicht glaube, weil ich denke, dass sie ihm überhaupt
nicht gehören. Das alles ergibt doch keinen Sinn, Fran!« 


Ich betrachtete die Schnappschüsse ein wenig genauer. 
Auf dem Tisch stand eine Flasche Bier, mit dem Etikett zur 
Kamera. 


»Wenn wir dieses Bild hier vergrößern lassen, könnten
wir das Etikett lesen und wüssten vielleicht mehr«, sagte ich. 

»Es sind ganz gewöhnliche Urlaubsbilder«, sagte Ganesh 
geduldig. »Und selbst du änderst nichts daran. Sieh dir doch
nur das Hemd von diesem Typ da an!« 

»Es sieht warm und nach Ferien aus, zugegeben«, räumte 
ich ein. 

»Vielleicht wurden die Bilder auf den Kanaren aufgenommen«, sagte Ganesh nachdenklich. Trotz seiner vorgeblichen Gleichgültigkeit konnte ich sehen, dass ihn die Sache 
nach und nach genauso brennend interessierte wie mich. 
»Usha und Jay waren auf den Kanaren im Urlaub, und diese 
Bilder passen zu ihren Fotos.« 

Usha war seine Schwester, und Jay war ihr Ehemann, ein
Steuerfachmann. Jay hatte eine spektakuläre Karriere gemacht, und nun studierte Usha in Abendkursen Betriebswirtschaft, damit sie in seinem Büro arbeiten konnte. Je besser es ihnen ging, desto niedergeschlagener war Ganesh. Ich
sagte ihm, dass es niemandes Schuld war, höchstens seine 
eigene. Er musste zusehen, dass er endlich aus dem Einzelhandelsgeschäft ausstieg. 

Jetzt war nicht der Augenblick, um dieses delikate Thema 
anzuschneiden. In diesem Augenblick hatten die Fotografien Vorrang. Ich war nicht der gleichen Meinung wie er, 
was die Kanarischen Inseln anging, und ich sagte ihm dies. 

»Nun, Bournemouth ist es jedenfalls nicht, oder?«, entgegnete er. 

»Daraus folgt noch lange nicht, dass es irgendein anderer 
Ferienort sein muss. Siehst du dieses Stück Strand dort? Da 
gibt es weder Sonnenschirme noch Leute, die sich sonnen. 
Und sieh dir die Landschaft hinter dem Strand an. Man erkennt nur ein kleines Stück, aber es sieht aus wie das reinste 
Niemandsland, vertrocknetes Gras und dürres Gestrüpp. Es
gibt keine Hotelanlagen, keine Hochhäuser, nichts. Die 
Strände in den meisten Touristengegenden sind gesäumt
von Hotelkomplexen und Bars.« 

»Warst du vielleicht schon mal auf den Kanaren?«, beharrte Ganesh starrköpfig. 

Ich musste einräumen, dass ich noch nie auf den Kanaren 
gewesen war. »Aber ich habe Bilder gesehen. Und wo wir 
schon bei Bildern sind, ich habe Ushas Urlaubsschnappschüsse gesehen, und sie haben überhaupt keine Ähnlichkeit
mit dieser Landschaft.« 

Ganesh richtete sich auf. »Und was machen wir nun mit 
den Bildern?« 

»Wenn dieser Typ den Film versteckt hat, dann wollte er, 
dass er in Sicherheit war, und wenn ich raten müsste, würde 
ich sagen, dass er wiederkommt, um ihn abzuholen«, überlegte ich laut. »Allerdings nicht, bevor er nicht weiß, dass
die Luft rein ist. Solange er glaubt, dass die Typen, die hinter 
ihm her sind, diesen Laden beobachten, wird er nicht hier
auftauchen. Er wird abwarten. Wir können die Bilder und 
Negative sicher hier aufbewahren, bis er kommt, das ist das 
wenigste. Ich denke, du solltest sie bis dahin an einem sicheren Ort verstecken.« 

»Okay«, sagte Ganesh resignierend. »Ich verwahre sie für 
eine Woche, und wenn er bis dahin nicht wieder aufgetaucht ist, um sie abzuholen, werde ich sie wegwerfen, in
Ordnung?« Er schob die gelbe Papiertüte unter die Registrierkasse. »Hör mal, hast du heute Abend schon was vor? 
Ich hab überlegt, dass jeder Laden hier in der Gegend eine
Weihnachtsfeier mit seinem Personal veranstaltet. Ich wüsste also keinen Grund, warum du und ich nicht ebenfalls 
ausgehen und ein anständiges Dinner auf Kosten des Ladens
haben sollten.« 

»Aber Onkel Hari …«, setzte ich an. Es war nur fair, 
dachte ich, ihn zu erinnern. 

Er unterbrach mich sogleich. »Ich bin der Geschäftsführer, solange Hari im Ausland ist, und es ist meine Entscheidung, eine Weihnachtsfeier für das Personal zu geben. Wir
haben ein Recht darauf. Wir haben hart gearbeitet.« 

»Meinetwegen«, stimmte ich ihm zu. »Ich habe noch
nichts anderes vor.« 

Ganesh nickte. »Sehr gut. Dann komm doch gegen Viertel nach acht wieder her. Dann hab ich genug Zeit, den Laden abzuschließen.« Er zögerte. »Versuch bitte, deine Haare 
bis dahin ein wenig zurechtzumachen, ja? Deine Frisur ist 
wirklich schrecklich, Fran.« 

Ich beschloss, seine neuerliche Kritik zu überhören; 
schließlich wurde ich zum Abendessen eingeladen. 
KAPITEL 5    Auf dem Weg nach Hause sah ich
mein Spiegelbild in einem Schaufenster und musste einräumen, dass Ganesh Recht hatte. Meine Haare sahen tatsächlich schrecklich aus. Ein Stück weiter, vorn an der Straßenecke, gab es einen kleinen Friseursalon. Ich spähte hinein. Es sah nicht aus, als gäbe es viel zu tun, und so schob
ich die Ladentür auf und trat ein. 

Eine energisch aussehende Frau, die eine Kundin mit einer großen Dose Haarspray bearbeitete, blickte durch eine 
Wolke klebender Chemikalien hindurch auf und rief: »Mein
Gott, welcher übereifrige Stümper war denn da am Werk?« 

Jeder im Laden verstummte, Personal und Kundinnen 
zugleich. Alle unterbrachen ihre gegenwärtigen Beschäftigungen, und Köpfe drehten sich zu mir um. 

Bevor ich etwas erwidern konnte, fuhr sie genauso energisch fort: »Diesen Schnitt haben Sie nicht bei uns bekommen. Sie hat ihn nicht von hier!«, wiederholte sie laut an die 
übrige Kundschaft gewandt. 

»Nein, habe ich nicht«, antwortete ich schwach. »Können 
Sie etwas daran machen?«

»Das weiß ich nicht …« Sie warf einen Blick hinauf zur 
Wanduhr. 

»Ich gehe heute Abend aus«, sagte ich elend. 

»Hat er die Verabredung telefonisch gemacht?«, fragte die
Charmeurin mit dem Haarspray. »Er kriegt wahrscheinlich
einen Herzanfall, wenn er diese Frisur sieht. Also schön, setzen Sie sich ein paar Minuten, ich kümmere mich um Sie, 
wenn ich hier fertig bin. Diese Hecke auf dem Kopf muss 
auf jeden Fall weg.« 

Als ich kurze Zeit später aus dem Laden auf die Straße 
trat, sah ich aus wie Johanna von Orleans auf dem Weg zum 
Scheiterhaufen. Meine Haare sahen aus wie eine rotbraune
Badehaube. Sie hatte die Stacheln oben auf meinem Kopf
abgeschnitten, bis sie nur noch wenig länger waren als die 
Seiten, und anschließend alles nach vorn zu einer dünnen
Locke auf der Stirn gekämmt. Ich musste einräumen, dass es 
gar nicht schlecht aussah, ziemlich gut sogar, und entschieden besser als vorher. 

Wegen meines Besuchs beim Friseur kam ich erst gegen 
halb vier zu Hause an, und das Tageslicht war bereits zu einem schmutzigen Grau verblasst. Es würde bald dunkel
werden. Mir fiel auf, dass die Pfütze vor meinem Haus immer noch nicht getrocknet war. Es hatte noch nicht wieder 
geregnet, und ich wunderte mich ein wenig, bevor meine
Aufmerksamkeit abgelenkt wurde. 

In Daphnes Wohnzimmerfenster brannte Licht, und die 
Vorhänge waren nicht zugezogen. Sie benutzte das Wohnzimmer nur selten. Neugierig trat ich näher und bemerkte 
Charlie und Bertie, die dicht beieinander standen und in eine lebhafte Diskussion verwickelt waren. Charlie lehnte am 
marmornen Kaminsims, und Bertie rauchte eine Pfeife. Die
beiden sahen aus wie der Prototyp eines Ganovenpärchens.
Daphne war nirgends zu entdecken. Wahrscheinlich stand 
sie in der Küche und kochte Tee für dieses unbeschreibliche
Duo. 

Ich widerstand dem Drang, an die Tür zu klopfen und sie 
zu besuchen. Wenn sie mir erzählen wollte, was die beiden
nun schon wieder ausgeheckt hatten, dann würde sie es zu
gegebener Zeit tun. Doch der Anblick der beiden, die sich so 
zu fühlen schienen, als gehörte ihnen das Haus bereits, 
reichte aus, dass sich meine Nackenhaare aufrichteten. 

Ich stieg die Treppe hinunter zu meiner kleinen Souterrainwohnung, stellte den Wasserkocher an und ging meine
spärliche Garderobe durch. Da ich im Verlauf der letzten
drei Monate keine neuen Kleidungsstücke erstanden hatte – 
abgesehen von einem Paar handgestrickter Socken mit Ledersohlen, das Daphne freundlicherweise für mich angefertigt hatte, wohl kaum geeignet für ein abendliches Weihnachtsdinner –, sah es wohl danach aus, als würde ich mich
wieder mit dem knöchellangen roten Rock (von Oxfam) 
und der ethnisch-indischen Weste (Camden Lock Market) 
begnügen müssen, zusammen mit einem schwarzen Polosweatshirt (BHS Schlussverkauf) und meinen Doc-MartensStiefeln, weil sie die einzigen Schuhe waren, die ich zu dieser 
Zeit besaß, abgesehen von den uralten Turnschuhen, die in 
beiden Sohlen Löcher hatten. 

Später, nachdem ich geduscht und alles angezogen hatte, 
stand ich vor dem Badezimmerspiegel, um die Wirkung zu 
begutachten. Ich sah aus wie ein richtiger Lumpensack. Als 
ich noch Dramaturgie studierte, hatten wir ein Stück einstudiert, Blithe Spirit, und ich musste die Rolle von Madame 
Arcati lesen, dem verrückten Medium. Nun sah ich aus, als 
hätte ich mich für die Rolle verkleidet. Das laute Schellen 
der Tür lenkte mich von meinen düsteren Gedanken ab. 

Es war noch nicht einmal Viertel vor acht, was bedeutete, 
dass es nicht Ganesh sein konnte. Außerdem hatten wir verabredet, uns im Laden zu treffen. Auf dem Weg zur Tür 
bemerkte ich den Umschlag auf der Fußmatte davor. Entweder hatte ich ihn beim Hereinkommen in der Dunkelheit
übersehen, oder jemand hatte ihn unbemerkt durch den 
Schlitz geschoben, während ich im Bad gewesen war. Ich
bückte mich, hob ihn auf und steckte ihn in die Tasche, bevor ich die Tür mit vorgelegter Kette öffnete und nach 
draußen spähte. 

Es war einer der beiden Knowles-Brüder, dem braunen
Tweedjackett nach zu urteilen. »Guten Abend!«, krähte er 
vergnügt und grinste anzüglich. »Dürfte ich auf ein paar 
Worte reinkommen, meine Liebe?« 

»Ich wüsste erstens gerne vorher, worum es geht, und 
zweitens bin ich nicht Ihre Liebe«, sagte ich durch den Spalt 
in der Tür. Es war schlimmer, als von Hitch ständig »Süße« 
genannt zu werden. Wenigstens tat Hitch es unbewusst. 

»Dauert nur einen kurzen Augenblick«, flötete er zuckersüß. 

Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass er sich verziehen sollte, doch dann fiel mir ein, dass er einer von
Daphnes Neffen war. Also nahm ich die Kette ab und ließ 
ihn eintreten. Er tänzelte über die Schwelle und trottete uneingeladen an mir vorbei in mein Wohnzimmer. Dort blieb 
er stehen, mitten im Raum, und ließ den Blick über die Einrichtung schweifen. Er mochte vielleicht mit meiner Vermieterin verwandt sein, doch er benahm sich ziemlich unverfroren, genau wie er und sein Bruder es oben im Wohnzimmer getan hatten, wo ich die beiden von draußen durch 
das Fenster gesehen hatte. Nur, dass er nicht mit mir verwandt war und ich starke Einwände gegen dieses Verhalten 
hatte. Doch bevor ich etwas sagen konnte, setzte er noch eine Unverfrorenheit drauf. 

»Sehr ordentlich ist es bei Ihnen hier«, sagte er. »Sie sind
eine richtig gute Hausfrau, wie?« 

Die schiere Frechheit dieser Bemerkung verschlug mir die
Sprache. Doch ich riss mich zusammen. »Sind Sie deswegen 
gekommen? Um sich zu überzeugen, dass es hier ordentlich 
ist?« Ich kam einfach nicht über die herablassende Art dieses 
alten Mistkerls hinweg, doch ich sagte mir immer wieder, 
dass er ein Neffe Daphnes war. Sei nett zu ihm, Fran, und 
wenn es dich umbringt.

Er hatte die Hand in die Jackentasche geschoben und 
brachte nun ein kleines Notizbuch zum Vorschein. »Ich bin
tatsächlich heruntergekommen, um etwas nachzusehen – 
nicht Ihre Haushaltsführung, meine Liebe, o nein! Es ist eine rein technische Angelegenheit, wissen Sie? Nach Tante
Daphnes Worten hat sie bei Ihrem Einzug kein Inventarverzeichnis angelegt.« 

Ich begann zu hyperventilieren. Ich zwang mich, langsam
bis zehn zu zählen. »Ich habe einen Vertrag mit Daphne geschlossen. Die Wohnung war genauso möbliert, wie sie das
jetzt noch ist.« 

»Selbstverständlich, doch es wurde kein detailliertes Inventarverzeichnis angefertigt, keine Liste der Gegenstände. Sie
haben nicht für die zur Verfügung gestellten Einrichtungsgegenstände unterschrieben, nicht wahr? Das dachte ich mir.
Tante Daphne ist keine Geschäftsfrau, fürchte ich. Das bedeutet, wenn Sie ausziehen …«, bei diesen Worten stahl sich
ein schwaches Lächeln auf seine plumpen Gesichtszüge, als
könnte er diesen Tag kaum abwarten, »… wenn Sie ausziehen, wird es sehr schwierig werden festzustellen, ob alles 
seine Ordnung hat. Ich möchte Sie nicht beleidigen, meine 
Liebe, wirklich nicht, aber diese Sache ist genauso sehr in
Ihrem Interesse wie in unserem. Verstehen Sie das? Deswegen dachte ich, während Tante Daphne … nun ja, ich dachte, ich springe schnell runter zu Ihnen und mache selbst eine Liste. Sie haben doch Zeit, oder nicht, hm? Es dauert bestimmt nicht lange. Zu Ihrer eigenen Sicherheit, verstehen 
Sie?« Er grinste widerlich. 

Hier war mehr als nur etwas faul im Staate Dänemark, 
doch er hatte bereits sein Notizbuch aufgeklappt und einen 
goldenen Stift gezückt. Er marschierte durch mein Wohnzimmer. »Gehört etwas von diesen Dingen Ihnen? Dieser
kleine Tisch vielleicht? Nein?« Er kritzelte fleißig in sein Notizbuch. »Mir scheint, dieser Teppich ist neu. Keine Flecken, 
keine abgenutzten Stellen.« Kritzel, kritzel. »Wie steht es mit 
der Küche? Töpfe und Pfannen? Diese Becher vielleicht?« 

»Die gehören mir!«, schnaubte ich. 

Er strich den Posten zögerlich wieder durch. »Wie sieht es 
mit dem Schlafzimmer aus?« 

Er schob sich durch die Tür, die in mein kleines, fensterloses Schlafzimmer unter dem Bürgersteig führte, einem ehemaligen viktorianischen Kohlenkeller, der umgebaut worden 
war. Ich folgte ihm nicht, sondern blieb stocksteif im Wohnzimmer stehen. Er zögerte. 

»Vielleicht sollten Sie mitkommen, meine Liebe. Ich 
möchte schließlich keine persönlichen Gegenstände auf meine Liste setzen …« Ich bildete mir ein, dass sein Atem
schneller ging als zuvor. Ich begann zu verstehen, was dies 
zu bedeuten hatte. Ich meine, so doof war ich nun auch
wieder nicht.

Mich interessierte nun mehr als alles andere, wie weit er 
tatsächlich zu gehen bereit war, deswegen folgte ich ihm.
Wenn es um Fummeln und Grabschen ging, dann konnte 
ich mit einer Hand mit Charlie Knowles fertig werden – oder
mit einem Knie in den Unterleib. 

Er stand neben dem Bett, und es gab nicht viel mehr Platz 
im Raum als für eine Person. Er schrieb etwas in sein Notizbuch, dann grinste er mich mit hervortretenden Augen an. 
»Mein Bruder und ich waren ein wenig besorgt, als wir erfuhren, dass Tante Daphne Sie aufgenommen hat.« 

»Sie hat mich nicht aufgenommen«,  entgegnete ich. »Ich 
zahle Miete für diese Wohnung.« 

»Ich kann mir irgendwie nicht vorstellen, dass Sie den 
vollen Mietzins entrichten«, entgegnete er mit samtener 
Stimme. 

»Was ich an Miete bezahle, geht allein Daphne und mich 
etwas an. Fragen Sie Daphne.« 

Er trat vor mich, und sein Gesicht war so rot wie das einer Roten Bete. Ich hoffte, dass die aufkeimende Begierde in
seinen Lenden nicht zu einem Herzanfall oder etwas in der
Art führen würde. Falls er auf meinem Bett zusammenbrach, stand ich nicht sonderlich gut da. 

»Die Dinge könnten sich ändern«, schnaufte er heftig 
schwitzend. Seine Nase war übersät mit großen Poren. Es 
sah aus wie ein Bimsstein. 

»Ich habe in fünfzehn Minuten eine Verabredung mit einem Freund«, sagte ich. »Haben Sie alles notiert?« 

»Nicht so schnell, meine Liebe, nicht so schnell, wie? Sagen wir, um meine Worte zu verdeutlichen, mein Bruder 
und ich übernehmen dieses Haus, einschließlich dieser 
Wohnung. Vielleicht sehen wir uns veranlasst, den Vertrag
mit Ihnen neu zu bewerten.« 

Ich schwieg, und so fuhr er fort: »Sind Sie sich der gesetzlichen Regelung bewusst, was die Vermietung möblierter 
Wohnungen angeht?« 

»Bringen wir es hinter uns«, sagte ich grob. 

Unglücklicherweise missverstand der alberne alte Bock 
meine Worte. 

»Ich wusste doch, dass Sie vernünftig sein würden!«, rief 
er aus, ließ das Notizbuch auf das Bett fallen und schlang 
seine fetten Arme um mich. 

Mein Knie kam ganz automatisch nach oben. Er stieß einen schrillen Schrei aus, ächzte und torkelte rückwärts zum 
Bett, wo er zusammenklappte. Ich hob sein Notizbuch auf, 
dann packte ich ihn am Kragen. Er röchelte und keuchte 
und sah mich angstvoll an. 

»Hör zu, Charlie-Boy«, sagte ich zu ihm. »Der Spaß ist 
vorbei. Keine Spielchen, keine linken Sachen, kapiert? Nimm 
dein Notizbuch, und mach, dass du nach oben kommst. Und
wenn ich dich noch ein einziges Mal hier unten sehe oder
wenn du irgendetwas Dummes versuchst, dann wird es verdammt schlimm für dich, hast du das verstanden?« 

»Du kleines Miststück!«, gurgelte er. »Du hast mich angegriffen!« 

»Nein, du hast mich  angegriffen, und falls du das je wieder versuchen solltest, schreie ich Zeter und Mordio und 
sorge dafür, dass die ganze Straße es erfährt, ist das klar?
Und jetzt mach, dass du verschwindest!« 

Er stolperte zur Vordertür. Dort angekommen drehte er 
sich zu mir um, richtete sich auf, so gut es ging, und spuckte: »Du gehörst auf die Straße, und ich werde dafür sorgen, 
dass du wieder auf der Straße bist, bevor du Pieps sagen 
kannst, du … du Flittchen!« 

Er flüchtete die Treppe hinauf, bevor ich antworten 
konnte. 

Ich knallte die Tür hinter ihm zu. Flittchen? Ich wusste 
nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Vielleicht sollte ich
mir Sorgen machen. Vermutlich würde Daphne dem ausgekochten Vorschlag der beiden Zwillinge widerstehen, ihnen 
das Haus zu überschreiben, doch sie war bereits alt, und sie 
waren zu zweit, während Daphne niemanden auf ihrer Seite 
hatte. Außerdem war Blut bekanntermaßen dicker als Wasser. 

Doch mir blieb nicht genügend Zeit, um darüber zu brüten. Dank Charlie war es spät geworden. Ich schlüpfte in
meine Jacke und rannte aus dem Haus. 


»Deine Entscheidung«, sagte Ganesh. »Indisch oder chinesisch?« 
»Griechisch«, antwortete ich. »In die nette neue Taverne. 
Es geht doch auf Geschäftskosten, oder nicht?« 

In der Taverne herrschte Hochbetrieb, und wir hatten 
Glück, dass wir ohne Reservierung einen Tisch bekamen.
Die Kundschaft bestand zum größten Teil aus der so genannten »plaudernden Klasse« und gut situierten Stadttypen, und die allgemeine Stimmung war ein klein wenig lauter, jovialer und ausgelassener, offensichtlich weil Weihnachten vor der Tür stand. Sie alle hatten das Gefühl, ein
Recht aufs Ausgehen zu haben und darauf, sich zu amüsieren, sie spürten geradezu eine Verpflichtung dazu. Schließlich taten Ganesh und ich nichts anderes. Das griechische 
Personal nahm es gelassen hin. Das Geschäft ging gut, und 
das war die Hauptsache. Und weil das griechische Weihnachtsfest erst im Januar stattfand, behielten sie die Nerven. 

»Warum tun die Menschen das?«, fragte ich Ganesh, 
während ich mich in dem überfüllten Raum umblickte. »Ich
meine, vor einer Reihe von Jahren haben die Leute noch
nicht so oft Urlaub gemacht oder sind ausgegangen. Einmal 
im Jahr war etwas Besonderes. Aber diese Typen hier … die
Hälfte von ihnen isst das ganze Jahr über irgendwo auswärts
auf Geschäftskosten, und selbst wenn nicht, haben sie ständig irgendwo etwas zu feiern. Sie segeln in der Karibik, gehen zum Skifahren, leben in der Toskana auf einem Bauernhof oder weiß der Geier was. Sieh sie dir an – sie sehen
aus, als hätten sie Ausgang aus einem Arbeitshaus und würden auf Sauftour gehen!« 

»Es ist die Zeit des Waffenstillstands, Fran«, mahnte Ganesh. »Die Leute vergraben das Kriegsbeil in der Erde und 
nicht im Schädel ihrer Gegner. Das passiert nicht oft im
Jahr. Es ist wie bei den alten Griechen. Während der Olympischen Spiele haben sie keine Kriege geführt. Das hab ich in
einer Sonntagsbeilage gelesen.« 

Mir war bereits aufgefallen, dass Ganesh, seit er im Kiosk
seines Onkels arbeitete, zu einer Quelle der merkwürdigsten 
Informationen geworden war, die er aus einer Vielzahl der 
unterschiedlichsten Magazine entnahm. Er wusste die Namen der besten Restaurants, die Modefarbe der Saison, wie 
teuer eine Trekkingtour auf dem Kamel durch die Wüste 
Gobi war, kannte die zehn bestgekleideten Männer der Welt 
und die bestgehüteten Geheimnisse der Stars. Nichts davon 
war für ihn auch nur von geringstem Nutzen, doch er sonnte sich in seinem Wissen und ließ mich daran teilhaben, 
wann immer sich eine Gelegenheit dazu bot. 

Über dem Essen berichtete ich ihm von Charlie Knowles’
Besuch und von seinen grotesken Avancen. »Ich konnte es 
nicht fassen!«, sagte ich. »Ob er tatsächlich geglaubt hat, er
könnte …«

Ganesh schluckte seinen Bissen hinunter. »Reg dich nicht 
unnötig auf. Er kannte dich schließlich nicht. Er hat gedacht, er könnte sein Glück versuchen.« 

»Sein Glück war bei mir zu Ende.« 

Ganesh wischte sich den Mund mit einer Serviette ab und 
verkündete: »Diese beiden Kerle werden nicht eher Ruhe
geben, bis sie dich aus der Wohnung haben, Fran.« 

»Erzähl mir doch etwas, das ich noch nicht weiß«, murmelte ich. 

»Sei vorsichtig.« 

»Bin ich je etwas anderes?« An dieser Stelle schob ich die 
Hand in die Tasche, um ein Taschentuch herauszunehmen, 
und berührte den Umschlag, den ich zuvor dort hineingesteckt und über meiner Begegnung mit dem wollüstigen
Charlie vergessen hatte. 

Ich zog den Umschlag hervor und legte ihn auf den 
Tisch. Ganesh starrte misstrauisch darauf und fragte: »Was 
ist das?« 

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Irgendjemand hat 
ihn durch meinen Briefkastenschlitz geschoben, und ich hab 
ihn nicht gleich gesehen, als ich nach Hause kam. Ich hatte 
das Licht nicht eingeschaltet, und es war ziemlich düster 
dort unten. Außerdem war ich in Gedanken bei den beiden 
Zwillingen. Die beiden sahen so selbstzufrieden aus, wie sie
dort oben in Daphnes Wohnzimmer standen. Ich hab den 
Umschlag erst gesehen, als ich zur Tür ging, um Charlie zu 
öffnen.« 

»Warum machst du ihn nicht auf?«, fragte er ungeduldig. 
»Was steht drin?« 

»Vielleicht ist es etwas Privates«, ermahnte ich ihn, doch 
meine Finger hatten sich bereits selbstständig gemacht und
rissen den Umschlag auf. 

Im Innern steckte ein einzelnes Blatt, aus einem Block gerissen und gefaltet. Darauf stand geschrieben: 


Sie waren so freundlich, mir vor kurzem im Zeitungsladen 
erste Hilfe zu leisten. Ich muss mit Ihnen reden. Ich werde 
mich heute Abend um zehn Uhr bei Ihnen melden, falls das
nicht zu spät ist.

Mit freundlichen Grüßen,


Gray Coverdale 
»Nun sieh dir das an!«, krächzte ich aufgeregt und tippte auf
den Zettel. »Du hast gesagt, der Film wäre nicht von ihm! 
Ich habe gesagt, er war von ihm. Es gab gar keine andere
Möglichkeit! Weswegen sonst sollte er mit mir reden wollen? Gestern hatte ich das Gefühl, dass mich jemand auf 
dem Nachhauseweg verfolgt! Es muss dieser Coverdale gewesen sein. Er wollte herausfinden, wo ich wohne!« 
Ganesh sah auf seine Uhr. »Halb zehn ist gerade erst vorbei.« 


»Auf was warten wir dann noch?« Ich sprang auf. »Los, 
bitte um die Rechnung!« 
Wir eilten zu meiner Wohnung, so schnell wir konnten,
doch es war trotzdem nach zehn, als wir dort angekommen 
waren. Ich hoffte, Coverdale würde warten. Als wir in die
Straße einbogen, suchte ich die Bürgersteige ab, doch es 
stand niemand herum, und keine fremden Wagen parkten 
am Straßenrand. Der Wind pfiff kühl um meinen geschorenen Schädel, und Ganesh hatte den Hals tief im hochgeklappten Kragen seiner Jacke verborgen und die Schultern 
hochgezogen.


»Sieht so aus, als wäre er schon wieder weg, Fran«, sagte er. 
»Vielleicht ist er noch gar nicht da gewesen. Wir sind 
höchstens zehn Minuten zu spät. Vielleicht wartet er unten 
am Fuß der Treppe.« 


Die Front von Daphnes Haus lag im Dunkeln. Das bedeutete nicht unbedingt, dass Daphne ausgegangen war oder bereits im Bett lag; wahrscheinlich saß sie in ihrem Arbeitszimmer, das nach hinten ging. Wenigstens schienen Charlie 
und Bertie in der Zwischenzeit gegangen zu sein. 


Ich klapperte die Treppe zu meiner Kellerwohnung hinunter, und Ganesh folgte mir auf dem Absatz, als er mich
plötzlich an der Schulter packte. »Warte, Fran!«, zischte er 
scharf. 


Ich verharrte mitten im Schritt und spähte angestrengt 
nach unten. Die Treppe lag im dunklen Schatten einer Straßenlaterne, und das gelbliche Licht erreichte nur eine kleine
Ecke. Doch die Dunkelheit in der anderen Ecke schien 
merkwürdig anders, dunkler und dichter. Während ich hinsah, erkannte ich einen Schatten, der sich gegen die Tür 
drückte. Ich bewegte mich nicht und versuchte mir einzureden, dass es nur eine optische Täuschung war, ein Bild meiner Fantasie und weiter nichts. 


Doch Ganesh war nicht von derartigen Zweifeln geplagt. 
»Da ist jemand, Fran!« Seine Worte kamen als ein fast unhörbares Flüstern, dicht bei meinem Ohr. Ich erschauerte 
und beugte mich über das Geländer. 


»Mr Coverdale, sind Sie das? Ich bin es, Fran Varady, aus 
dem Zeitungsladen. Ich habe Ihre Nachricht bekommen.« 

Der Schatten antwortete nicht. Er – ich zweifelte keinen
Augenblick an Ganeshs Worten, dass es ein menschlicher 
Umriss wäre – bewegte sich nicht. Die Stille hatte mit einem 
Mal etwas Schreckliches. Selbst ein schlafender Körper in
einem Eingang strahlt eine Art Leben aus. Dieser Schatten
dort strahlte überhaupt nichts aus. 

Langsam stieg ich die restlichen Stufen hinunter und 
blieb abwartend stehen, unwillig, mich der Gestalt weiter zu 
nähern. »Es tut mir Leid, dass ich mich verspätet habe«, sagte ich unsicher, weil ich eine menschliche Stimme hören 
wollte, auch wenn es nur meine eigene war, und nicht, weil 
ich eine Antwort erwartet hätte. 

Ich erhielt auch keine. Eine Windbö strich über das Geländer, und der gelbe Lichtschein der Straßenlaterne erzitterte. Ein paar verspätet herabgefallene Blätter raschelten zu 
meinen Füßen. 

»Kann es vielleicht ein Betrunkener sein, der seinen Rausch
ausschläft?«, fragte ich Ganesh flüsternd. »Jemand, der geglaubt hat, einen guten Platz zum Schlafen entdeckt zu haben?« 

Ganesh drückte sich an mir vorbei und ging zu der zusammengekauerten Gestalt. »Hey, Kumpel!« Er bückte sich
zu ihr hinunter. »Alles in Ordnung, Mann? Komm schon, 
wach auf! Du kannst hier nicht schlafen, Freund.« 

Er legte der Gestalt die Hand auf die Schulter und rüttelte 
sanft. Langsam bewegte sie sich. Stoff glitt raschelnd über 
die Wand, und sie kippte seitwärts und landete schlaff auf 
dem Boden. Es war ein Mann, der dort reglos vor unseren 
Füßen lag. Der Kopf des Fremden, der zuvor auf der Brust 
geruht hatte, landete mitten in dem kleinen, von der Straßenlaterne erhellten Fleck. Auch wenn das Licht alles in ein
fahlgelbes Grau tauchte, erkannte ich das Gesicht sofort. 

»Das ist Coverdale!«, ächzte ich. 

Ganesh ließ sich auf die Knie und beugte sich über den
reglosen Fremden. Die langen schwarzen Haare fielen ihm
ins Gesicht, als er die Finger an Coverdales Hals legte und
nach dem Puls tastete. Schließlich riss er Coverdales Mantel
auf und fühlte nach dem Herzschlag. 

Mit einem Mal zuckte er zurück, murmelte erschrockene
Worte und zeigte mir seine Hand. Selbst in der trüben Beleuchtung der Straßenlaterne konnte ich erkennen, dass seine Handfläche mit etwas Dunklem verschmiert war, und ich
wusste automatisch, um was es sich handelte. 

Blut. 

»Er ist tot, Fran«, sagte Ganesh mit bebender Stimme. »Wie
es aussieht, wurde er niedergestochen.« 

KAPITEL 6   Wir gerieten zwar nicht in Panik, 
Ganesh und ich, doch die Situation entwickelte sich rasch 
zu einem nur noch halb kontrollierten Chaos. Ich rannte die 
Treppe zu Daphnes Haustür hoch, läutete und rief durch
den Briefkastenschlitz, bis sie sichtlich aufgeschreckt öffnete. Ich war froh zu sehen, dass sie noch nicht zu Bett gegangen war; sie hatte ihre Lesebrille auf und sich in ihre regenbogenfarbene handgestrickte Jacke gehüllt. 

»Fran! Was ist denn passiert?« 

Angesichts der Tatsache, dass sie bereits in fortgeschrittenem Alter war, durfte ich nicht mit der Tür ins Haus fallen. 
Doch der Fund eines Leichnams vor dem Kellereingang 
kann nicht gerade mit behutsamen Worten vermittelt werden. Ich tat dennoch mein Bestes und berichtete ihr, dass es
einen Unfall gegeben hätte und ich unbedingt das Telefon 
benutzen müsste. 

»Brauchen Sie einen Krankenwagen?«, rief sie und riss 
sich die Lesebrille herunter, um mich besser sehen zu können. »Was ist denn passiert, Fran? Wer ist verletzt? Doch
hoffentlich nicht Sie? Oder der nette junge Mann aus dem 
Zeitungsladen?« 

»Nein, weder Ganesh noch ich, und ich brauche auch 
keinen Krankenwagen – ich muss die Polizei rufen!« 

Ich musste ihr von dem Toten erzählen, es führte kein
Weg daran vorbei. Sie zuckte zusammen, doch sie erholte 
sich glücklicherweise rasch wieder. Daphne war eine zähe
Person. 

»Sind Sie denn ganz sicher, dass er tot ist, Fran? Sie sind
keine Ärztin. Vielleicht sollten Sie trotz allem einen Krankenwagen rufen?« Sie betastete aufgeregt die Jackentaschen.
»So etwas Albernes, wo ist denn meine andere Brille? Vielleicht sollte ich nach unten kommen und selbst einen Blick
auf den Mann werfen? Ich habe einmal einen Erste-HilfeKursus gemacht, wissen Sie? Ich könnte ihn in die stabile 
Bauch-Seiten-Lage bringen. Wir sollten ihn in eine Decke 
hüllen, aber er darf nichts trinken.« 

All das klang so vernünftig, dass ich für einen Augenblick 
selbst anfing zu hoffen, dass Coverdale trotz allem vielleicht
nicht tot war, sondern nur bewusstlos. Doch noch bevor die 
Hoffnung Wurzeln fassen konnte, sagte ich mir, dass alles 
nur ein verzweifeltes Wunschdenken war, das kaum in Erfüllung gehen würde. Die Bauch-Seiten-Lage, so erklärte ich 
Daphne, würde Coverdale nicht mehr helfen. Und er 
brauchte auch keine Decke. Er war mausetot, kein Zweifel,
und ich hielt es für keine gute Idee, wenn sie nach unten 
käme, um einen Blick auf die Leiche zu werfen. Nichtsdestotrotz rief ich einen Krankenwagen hinzu. 

Die Sanitäter bestätigten meine Diagnose nach einem
kurzen Blick auf Coverdale. Oder genau gesagt, ich hörte
wie einer dem anderen zuraunte: »Kein Grund zur Eile, Kollege, der ist schon steif.« 

Während der Minuten, in denen wir vor der Tür auf das 
Eintreffen des Krankenwagens warteten, war Daphne in der 
Küche gewesen und hatte uns mit heißem Tee und Brandy 
versorgt. Wir saßen elend an ihrem Küchentisch und vermieden es, uns in die Augen zu sehen, bis Daphne die Gelegenheit nutzte, vielleicht in dem verzweifelten Wunsch zu 
reden, sich für etwas zu entschuldigen, für das sie überhaupt 
nichts konnte. 

»Lassen Sie mich sagen, Fran, meine Liebe, wie unendlich
Leid es mir tut, wie schlecht sich Charlie heute Ihnen gegenüber benommen hat.« 

Obwohl ich den Kopf mit anderen Dingen voll hatte, war 
ich verblüfft. Hatte Charlie etwa seine amourösen Avancen 
vom Abend gestanden? Nein. 

»Er hatte kein Recht, zu Ihnen nach unten zu gehen, ohne mir auch nur Bescheid zu geben, und Sie mit einer Inventarliste zu konfrontieren. Er hat es ganz allein aus eigenen Stücken getan, und ich bin sehr ärgerlich über seine Eigenmächtigkeit. Ich habe es ihm gesagt. Es geht ihn absolut
nichts an, und ich hätte es bestimmt nicht erlaubt, hätte ich
vorher gewusst, was er im Schilde führt.« 

Sie hatte keine Ahnung, was Charlie sonst noch alles im 
Schilde geführt hatte, und er hatte ihr ganz bestimmt nichts 
von unserer kleinen Auseinandersetzung in meinem Schlafzimmer erzählt. Er hatte ihr von der Inventarliste erzählt, für 
den Fall, dass ich mich bei ihr beschweren würde, weiter 
nichts. Er konnte die Episode im Schlafzimmer abstreiten, 
doch er konnte nicht abstreiten, dass er in meiner Wohnung 
war. Selbstredend, dass er Daphnes Einwilligung nicht eingeholt hatte, im vollen Wissen, dass sie es ihm verboten hätte. 

»Mir war klar, dass Sie nichts damit zu tun hatten, Daphne«, antwortete ich denn auch besänftigend. »Sie können 
nichts dafür, und Sie müssen sich nicht bei mir entschuldigen, wirklich nicht.« 

Nichtsdestotrotz hoffte ich, dass sie den Vorfall in Erinnerung behalten und er ihr beweisen würde, dass Charlie
und Bertie bereits angefangen hatten, das Erbe zu zählen.
Sie musste auf der Hut sein und mit weiteren Tricks der 
beiden rechnen. 


»Nun, wenigstens wissen wir, wer der arme Schlucker war«, 
sagte Detective Sergeant Parry. 
Dicht auf den Fersen des Krankenwagens war ein Streifenwagen der Polizei am Ort des Geschehens aufgetaucht. 
Kurze Zeit später war das CID eingetroffen, in der Person 
von DS Parry, gemeinsam mit einem Polizeiarzt und einem 
Haufen von Fotografen. 


Ich hatte eigentlich gehofft, dass ich den Sergeant nach 
meiner letzten Episode ein für alle Mal gesehen hatte, aber
nein, da war er wieder. Er saß in Daphnes Küche, trank Kaffee und versuchte immer noch erfolglos, sich einen 
Schnurrbart wachsen zu lassen. Seine Gesichtshaut war immer noch gerötet von der morgendlichen Rasur, und sein 
Haarschnitt war schlimmer als meiner. Er erinnerte mich an 
eine rothaarige Kokosmatte. 


Man sollte nicht glauben, angesichts seines äußeren Erscheinungsbildes und jeglichen Mangels an Charme, dass
Parry glaubte imstande zu sein, mich für sich zu gewinnen,
doch tief in seinem Herzen – oder eher dem, was als sein
Gehirn dienen mochte, schien er sich tatsächlich Hoffnungen in Bezug auf mich zu machen. Es war Ganesh, der mich 
darauf aufmerksam gemacht hatte, und zuerst wollte – 
konnte – ich es nicht fassen. Doch nach und nach war in 
mir die grauenhafte Schlussfolgerung gereift, dass Ganesh 
wieder einmal Recht gehabt hatte, genau wie in vielen anderen Dingen. Draußen vor dem Haus vermaßen Männer den 
Tatort, krochen über den Boden, fotografierten alles und
suchten nach Indizien, die sie in ihre durchsichtigen Plastiktüten packen konnten. Die verbliebene Anwohnerschaft war
nach draußen gekommen und beobachtete das Schauspiel
hinter einem blau-weißen Absperrband, das quer vor 
Daphnes Haus gespannt worden war. Hinter der Menge waren aufgebrachte Autofahrer aus ihren Fahrzeugen gestiegen 
und verlangten zu erfahren, warum man ihnen keine 
Durchfahrt gewährte. 


Auf unserer Seite des Absperrbands waren wir wie unter 
Quarantäne gestellte Opfer eines Pestausbruchs von der übrigen Menschheit abgetrennt und der Gnade von Sergeant 
Parry ausgeliefert. 


Er nahm zuerst Daphnes Aussage entgegen, denn er ging
ganz richtig davon aus, dass das, was sie zu sagen hatte, weniger interessant war als alles, was er hinterher aus Ganesh
und mir quetschen konnte. Daphne hatte nichts gehört und 
nichts gesehen, weil sie in ihrem Arbeitszimmer im hinteren 
Teil des Hauses gesessen hatte. Parry dankte ihr mit einer 
Höflichkeit, die er mir gegenüber noch nie an den Tag gelegt hatte, bevor er sie aus ihrer eigenen Küche entließ und
seine Aufmerksamkeit Ganesh und seiner bevorzugten Beute, nämlich mir zuwandte. Daphne war sozusagen nur seine 
Vorspeise gewesen. Wir waren sein Hauptgericht. 


»Also schön, dann fangen wir mal an«, sagte er. »Sie zuerst, Miss Varady; schließlich war es Ihre Wohnung, in der
der Tote gefunden wurde.« 

»Nicht  in  meiner Wohnung«, verbesserte ich ihn energisch, »sondern draußen, vor meiner Wohnung!« 
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»Sobald sie eine freie Minute finden«, murmelte Parry an
meine Adresse gewandt. »Sie haben schließlich auch noch
andere Dinge zu tun, als ihr halbes Leben vor Ihrer und der
Wohnung Ihres Freundes Mr Patel zu verbringen.« Laut und
an Daphnes Adresse gewandt fuhr er fort: »Ich nehme nur 
eben die Aussage von Miss Varady zu Protokoll, und dann 
bin ich auch schon wieder weg.« 


Daphne verstand den Hinweis und ließ uns alleine. Als
sie gegangen war, zückte Parry ein Notizbuch und einen 
Kugelschreiber. »Ich kann Sie nicht für fünf Minuten alleine 
lassen, was?«, brummte er. »Da komme ich heute Morgen 
ins Büro, und was muss ich mir anhören? In der Nacht hat
jemand bei Ihnen einzubrechen versucht. Zuerst Patel, und
jetzt Sie.« 


»Das ist richtig«, erwiderte ich. »Und der Mann, der letzte Nacht versucht hat, bei mir einzubrechen, war der gleiche 
Kerl, der vor einigen Tagen in den Laden gekommen ist und
mich nach Informationen über Coverdale auszufragen versucht hat.« 


Parry saß dort, mit dem Stift über dem Notizblock und 
sah mich scharf an. »Sind Sie sich Ihrer Sache da ganz sicher, Fran? Das sollten Sie nämlich besser sein.« 


»Absolut sicher.« Ich hätte ihm eine kleben können. Parry 
kapierte überhaupt nichts. »Jetzt wissen wir also, hinter was er 
her war, richtig? Warum verbreiten Sie nicht endlich die Information, dass die Polizei im Besitz der verdammten Bilder ist?« 


»Die Entscheidung wurde weiter oben getroffen«, antwortete er. »Die Information hat unter Verschluss zu bleiben und damit basta. Wir haben uns damit abzufinden. Also schön, machen wir weiter mit Ihrer Aussage.« 


Als ich mit meinem Bericht geendet hatte, fragte er: »Und
wo ist der Hund?« 

»Oben, bei Daphne.«

Parry war nicht dumm, trotz seines Verhaltens und seines 
allgemeinen Erscheinungsbilds. »Seit wann haben Sie denn
eine Töle, eh?« 

»Ich passe für eine Freundin auf das Tier auf.« 

»Die Freundin war letzte Nacht nicht bei Ihnen, eh?« 

»Ihre Constables waren bei mir«, sagte ich. »Sie waren in 
meiner Wohnung und haben die Situation beurteilt. Sie haben meine Aussage. Nun, falls Sie nichts dagegen haben, ich
muss zur Arbeit.« 

Ich kam natürlich zu spät. Ich erzählte Ganesh nichts von 
meinem nächtlichen Besucher. Er hatte genügend andere 
Sorgen. Ich entschuldigte meine Verspätung damit, dass ich
mich verschlafen hätte. Wenigstens waren Hitch und Marco 
mit dem Waschraum fertig, und ich musste zugeben, dass er 
gut aussah. 

»Siehst du es nun ein?«, fragte Ganesh. »Onkel Hari wird 
nicht sauer sein, nicht, wenn er den renovierten Waschraum
erst gesehen hat.« 

Ich musste zugeben, dass an Ganeshs Worten etwas Wahres war. Die neuen, glänzenden Fliesen, der endlich funktionierende Ventilator, der Wasserkasten, der den Toilettenbenutzer nicht erschlug, wenn man unvorsichtig war – Onkel Hari musste einfach zufrieden sein. Ich befürchtete zwar, 
dass er sich wegen der Kosten aufregen würde, doch Ganesh 
meinte, die Rechnung sei sehr moderat gewesen. Er hätte 
ein wenig gefeilscht, und Hitch sei ihm entgegengekommen. 
Ich dachte bei mir, wenn Hitch ihm entgegengekommen 
war, dann nur deshalb, weil er ursprünglich mehr verlangt
hatte, um ein wenig Spielraum zu haben. Aber es schien 
nicht fair zu kritteln. Hitch und Marco hatten gute Arbeit 
geleistet, und sie hatten ihren Lohn zu Recht verdient. 


Mittags ging ich nach Hause. Auf dem Weg zu meiner
Wohnung überlegte ich, ob Tig noch da war, wenn ich ankam, oder ob sie ihre Sachen gepackt hatte. Ich war erleichtert, als ich auf dem Weg die Kellertreppe hinunter Bonnies 
Bellen hörte. Der Glaser war da gewesen und hatte eine neue 
Scheibe eingesetzt. Der Kitt im Rahmen war noch weich. 
»Ich war spazieren«, berichtete Tig. »Ich musste Bonnie ausführen, und ich wollte aus dem Weg sein, als die Typen wegen 
des Fensters hier waren. Ich hab uns etwas zu essen eingekauft
und noch neues Hundefutter für Bonnie mitgebracht.«


»Pass nur auf, dass du Jo Jo nicht über den Weg läufst«,
warnte ich sie. »Er könnte in der Gegend nach dir suchen,
schließlich bist du früher schon mal hier gewesen.« 


Sie hatte Fisch und Pommes mitgebracht. Sie wärmte das
Essen im Ofen auf und servierte es auf einem Tablett. Offensichtlich wollte sie die Kosten für ihr Logis bei mir abarbeiten. Ich nahm es dankbar zur Kenntnis. Tig war schon damals in der Jubilee Street nicht faul gewesen. Sie hatte ihren 
Teil der Arbeit stets ohne Murren erledigt. Als ich darüber
nachdachte, wie sie damals ausgesehen hatte und was aus ihr
geworden war, in welch elendem Zustand sie sich heute befand, kam Traurigkeit in mir auf, und ich begann mich zu 
fragen, was ihre Eltern wohl sagen würden, wenn sie Tig so 
sahen. Wie konnte ich die Quayles darauf vorbereiten? 


Wir waren mit dem Abwasch beschäftigt, als jemand an 
der Tür läutete. Tig, die während der ganzen Zeit munter
geplaudert hatte, war augenblicklich wieder in der Defensive. »Wer ist das?«, zischte sie misstrauisch. 


»Warte«, sagte ich. »Ich gehe nachsehen.« 
Ich spähte hinter dem Vorhang durch das schöne neue 
Fenster nach draußen und wurde mit dem Anblick von Jason Harford belohnt, der von der Tür weggetreten war und 
den frischen Kitt mit skeptischen Blicken betastete. Hinter 
mir klickte die Badezimmertür. Tig hatte sich versteckt, und
sie hatte Bonnie mit sich gezerrt. 


Ich trat Tigs Seesack hinter das Sofa und warf den Schlafsack hinterher, sodass keine Spuren mehr von meinem Besuch zu sehen waren. Dann erst ging ich zur Tür und öffnete Harford. 


»Alles in Ordnung, Fran?«, fragte er, und er klang nicht 
nur aufrichtig besorgt, sondern sah auch so aus. Er schien 
völlig vergessen zu haben, wie kühl wir uns in der vorangegangenen Nacht voneinander verabschiedet hatten. 


»Wie Sie sehen können«, erwiderte ich. Hinter der Badezimmertür hatte Bonnie wegen der fremden Stimme angefangen zu bellen. »Ich habe die Hündin im Bad eingesperrt«, 
erklärte ich. »Sie ist seit gestern Nacht ein wenig zu nervös.
Sie ist der Meinung, jeden Fremden vertreiben zu müssen.« 


»Ein Glück, dass Sie das Tier im Haus hatten«, sagte Harford. »Parry hat berichtet, sie würden es für eine Freundin
verwahren.« 


»Das ist richtig.« Er stand mitten im Raum und blickte 
sich nervös um. Er trug wieder seinen schicken Anzug und
sah trotzdem noch nicht aus wie ein durchschnittlicher Polizist in Zivil vom CID. Ich fragte mich erneut, wie er zur
Polizei passte, wenn überhaupt. »Ich habe meine Aussage 
bereits gemacht«, sagte ich und forderte ihn damit indirekt 
auf, den Grund seines Besuchs zu nennen. 


»Ja, ich weiß, ich habe das Protokoll gelesen. Wir werden 
eine Beschreibung des Mannes herausgeben. Allerdings
schätze ich, dass er untergetaucht ist. Ich bin vorbeigekommen, um Ihnen vorzuschlagen, dass Sie mit auf das Revier
kommen und einen Blick in unsere Kartei werfen. Vielleicht 
haben wir ihn bereits in den Akten.« 


»Ich kann heute nicht mehr«, sagte ich. »Vielleicht morgen.« 
»Ich dachte, wenn ich Sie gleich mitnehme …«, wollte er
anfangen, doch ich schnitt ihm das Wort ab. 

»Morgen, haben Sie mich nicht verstanden? Ich habe für
heute genug Polizisten um mich herum gehabt!« Ich klang 
bereits wie Tig. 

Ich sah, wie er sich versteifte. Es machte ihm tatsächlich 
zu schaffen, dass die Leute ihn wegen seines Berufs nicht 
mochten. 

»Es ist nichts Persönliches«, sagte ich müde. »Aber mir 
hängt diese verdammte Geschichte zum Hals heraus, das
können Sie mir glauben.« 

Er nickte. »Ich kann Sie verstehen. Dann also bis morgen.« Er zögerte. »Ach so, fast hätte ich es vergessen. Vielleicht interessiert es Sie zu erfahren, dass Sie nicht die Einzige sind, bei der gestern Nacht ein Einbruchsversuch stattgefunden hat.«

Falls das ein Versuch war, mich zu trösten, dann war er 
verdammt unbeholfen. Mir war durchaus bewusst, dass es 
in einer Stadt wie London Nacht für Nacht Dutzende von 
Einbrüchen gegeben haben musste. 

»Verstehen Sie mich nicht falsch«, fuhr er hastig fort, als 
er meinen Gesichtsausdruck bemerkte. »Was ich meine ist, 
gestern Nacht kehrte eine gewisse Mrs Joanna Stevens nach
Hause zurück und stellte fest, dass jemand in ihrem Haus in
Putney gewesen ist. Die lokale Wache hat uns über den Einbruch informiert, weil Mrs Stevens die Schwester von 
Graeme Coverdale ist.« 

Allmählich dämmerte mir, was er mir zu verstehen gab. 
»Oh«, sagte ich. 

»Coverdale hat in ihrem Haus gewohnt, wenn er im Land
war.« Harfords Interesse an Grundbesitz ließ ihn abschweifen. »Eine sehr gute Wohngegend. Alles große, frei stehende
Häuser in der Shaker Lane, wo Mrs Stevens wohnt, mit großen, durch Hecken abgegrenzten Vorgärten und alten Bäumen in den Gärten dahinter.« Er riss sich zusammen und
kam zum Thema zurück. »Der Traum eines jeden Einbrechers, wie Sie sich denken können. Mrs Stevens ist Witwe
und hat lediglich eine verheiratete Tochter, deswegen war sie
nur allzu bereit, ihren Bruder bei sich aufzunehmen. Er war 
nicht ständig dort, sondern kam und ging, wie es ihm beliebte, ihren Worten nach zu urteilen. Doch er besaß ein eigenes 
Zimmer, wo er all seine Kleidung, seine Dokumente, Bücher 
und anderen persönlichen Besitz verwahrte. Gestern Abend
ging Mrs Stevens wie jede Woche zu ihrer FrauenKirchengemeinde. Eine Freundin kam sie abholen und 
brachte sie wieder zurück. Mrs Stevens lud die Freundin zu 
einem Kaffee ein, und sobald sie durch die Tür ins Haus kam, 
so sagt sie, wusste sie, dass jemand dort gewesen war.« 

»Gab es ein Loch in einem Fenster?«, fragte ich. 

Er schüttelte den Kopf. »Nein, es war ein anderer Modus 
Operandi, was die Vermutung nahe legt, dass es sich um einen anderen Täter gehandelt hat. Vielleicht der gleiche, der 
in den Laden von Mr Patel eingebrochen ist. Wie es aussieht, wurde nichts gestohlen, genau wie im Laden. Es gab
ein paar Hinweise, dass alles durchsucht wurde, ebenfalls
wie im Laden, doch das ist alles. Mrs Stevens ist eine stolze 
Hausfrau, die alleine lebt, und es hat nicht lange gedauert, 
bis es ihr aufgefallen ist. Ein Spiegel über dem Kamin, der 
schief hing. Zierfiguren, die nicht genau nach vorne sahen.
Mäntel am Haken im Flur, die zu dicht beieinander hingen.
Und in der Gästetoilette im Erdgeschoss war der Klodeckel 
oben. Daher wusste sie, wie sie sagt, dass ein Mann in ihrem 
Haus gewesen ist. Sie ärgert sich mehr als alles andere über 
die Tatsache, dass er ihre Toilette im Stehen benutzt hat,
schätze ich.« Harford grinste. »Jedenfalls, wir waren bereits 
vorher dort und haben mit ihrer Erlaubnis Coverdales 
Zimmer durchsucht. Sie hat die zuständige Wache angerufen, und ihre Freundin hat sie unterstützt. Es war offensichtlich nicht ganz einfach, die Constables von einem Einbruch zu überzeugen, weil nichts gestohlen worden war,
doch sie drängte die Beamten, sich mit uns in Verbindung 
zu setzen. Uns musste sie nicht lange überzeugen.« 

Das war keine gute Nachricht. Der Unbekannte hinter dieser Geschichte brauchte diese Negative unbedingt, so viel stand
fest. Er – oder seine Schergen – würden keine Ruhe geben.
»Danke, dass Sie mich wenigstens gewarnt haben«, sagte ich.

»Hören Sie, Fran …« Er errötete. »Ich wäre sowieso vorbeigekommen, wegen gestern Abend im Restaurant … Es ist 
nicht so gelaufen, wie ich es mir gewünscht hätte. Ich meine, ich möchte, dass wir Freunde sind, aber wir haben uns,
äh … sehr kühl verabschiedet. Es war allein meine Schuld.« 

Ich hatte nicht mit einer Entschuldigung gerechnet, und 
sie brachte mich ein wenig aus der Fassung. Ich sagte ihm, 
dass es niemandes Schuld gewesen wäre. Man schloss eben 
keine Freundschaft über einem ungelösten Mordfall. 

»Ich hoffe sehr, dass dieser Fall bald aufgeklärt ist«, sagte 
er. »Vielleicht können wir nach dieser Geschichte Freunde 
werden?« 

Seine Beharrlichkeit begann mich zu nerven. Er konnte
doch unmöglich so naiv sein. »Hören Sie!«, sagte ich. »Die
Polizei hat Ganesh und mich wie zwei Köder auf dem Trockenen sitzen lassen. Sie halten die Information unter Verschluss, dass Sie im Besitz der Negative sind, und solange 
die – wer auch immer sie sind, nicht einmal das wollen Sie 
mir verraten – glauben, Ganesh oder ich hätten den Film, 
werden sie hinter uns her sein, und wir müssen mit weiteren 
Zwischenfällen und Einbrüchen rechnen. Es wird allmählich 
Zeit, dass Sie etwas unternehmen.« 

Er blickte mich unbehaglich an und rieb sich das Kinn. 
»Das ist nicht meine Entscheidung, Fran. Läge es in meiner 
Hand, würde ich es sofort tun, um Sie und Patel aus der 
Schusslinie zu bringen. Aber es gibt einen guten Grund für
die Geheimhaltung, glauben Sie mir.« 

»Das sollte es auch besser«, entgegnete ich verdrießlich. 

Er drückte sich noch ein paar Minuten länger in meinem
Wohnzimmer herum, vielleicht in der Hoffnung, ich würde 
ihm Kaffee anbieten, doch das hatte ich bestimmt nicht vor. 
Ich befürchtete, abgesehen von der Tatsache, dass ich Tig 
und Bonnie nicht ewig in meinem Badezimmer verstecken
konnte, er würde wieder einmal in meine Küche wandern
und könnte dort zwei benutzte Teller, zwei Becher und zwei 
Sätze benutztes Besteck vorfinden. Glücklicherweise kam es
nicht so weit, und er verabschiedete sich niedergeschlagen. 

Ich klopfte an die Badezimmertür und sagte Tig Bescheid, 
dass die Luft rein war und sie wieder nach draußen kommen könnte. 

Bonnie jagte an mir vorbei zur Wohnungstür und kratzte
an ihr. Tig sah zerbrechlicher und entschlossener aus als je 
zuvor. Sie wich meinem Blick aus und ging schweigend an 
mir vorbei. 

»Okay, du kannst jetzt aufhören zu schmollen«, sagte ich 
ungehalten. »Ich wusste nicht, dass Harford vorbeikommen 
würde.« 

Sie ging zu ihren Sachen hinter dem Sofa, und weiter
schweigend und ohne mich anzusehen begann sie damit, alles
in ihrem Seesack zu verstauen. Bonnie rannte zu ihr. Sie stellte
die Vorderpfoten auf das Sofa, neigte den Kopf zur Seite und
sah ihr Frauchen mit intelligenten braunen Augen an. Sie
wollte wissen, was das nun wieder zu bedeuten hatte. Tig 
streichelte dem Tier abwesend über den Kopf, dann wandte
sie sich wieder ihrer Arbeit zu und rollte ihren Schlafsack zusammen. 

Niedergeschlagen fragte ich sie, was sie dort machte, obwohl ich die Antwort bereits kannte. 

Sie blickte mit geröteten Wangen auf. »Ich verschwinde 
hier. Ich komme am Montag wieder, nachdem du mit meiner Familie geredet hast – aber ich bleibe nicht hier! Diese
Wohnung wimmelt vor Bullen! Mitten in der Nacht, am 
frühen Morgen – andauernd nichts als Bullen! Jedes Mal, 
wenn es an deiner Tür läutet, stehen Bullen davor – entweder in Uniform oder in Zivil. Ich hätte genauso gut mit 
Bonnie direkt zur Wache marschieren können und fragen,
ob ich für ein paar Tage ein Bett in einer Zelle kriege! Ich 
hab weniger Bullen gesehen, als ich noch auf der Straße war, 
als hier bei dir in der Wohnung!« 

»Das ist nicht meine Schuld«, begann ich. »Ich mag die 
Polizei auch nicht hier, glaub mir.« 

»Und warum bist du dann so verdammt gut mit den Bullen befreundet?« 

Ich atmete tief durch. Wenn sie jetzt ging, würde ich sie 
nicht mehr wieder sehen. Jo Jo würde sie vielleicht finden,
oder sie würde zu ihm zurückkehren, doch sie würde nicht
mehr hierher kommen. Meine Fahrt nach Dorridge zu ihrer 
Familie wäre umsonst gewesen. Es war sinnlos zu versuchen, sie zum Bleiben zu bewegen. Ich musste das Problem 
bei den Hörnern packen. Schließlich war es ihr Problem 
und nicht meins. 

»Na los, dann verschwinde eben«, sagte ich, so kalt ich 
konnte. »Lauf weg. Das kannst du schließlich am besten, 
nicht wahr, Tig? Weglaufen?« 

Sie starrte mich überrascht an. Bonnie stellte die Ohren 
auf und sah bestürzt zu Tig, dann zu mir wegen meines geänderten Verhaltens. 

Und während mich beide anstarrten, fuhr ich fort: »Du 
bist mit deiner Familie nicht klargekommen, deswegen bist
du von zu Hause weggelaufen, richtig? Wohin hat es dich 
gebracht? Zu Jo Jo, sonst nichts. Du hast dich mit Jo Jo zusammengetan, und das hat nicht funktioniert, also bist du 
erneut weggelaufen, hierher zu mir. Und jetzt willst du 
schon wieder weglaufen. Wohin diesmal, Tig? Du kannst 
nicht ständig weglaufen! Du musst dich deinen Problemen 
stellen! Du kannst nirgendwo mehr hin. Das musst du endlich begreifen!« 

»Ich … ich hab dir doch gesagt, ich mag die Schweine 
nicht …«, antwortete sie gepresst, als hätte sie Mühe, die 
Worte über die Lippen zu bringen. 

»Und wie willst du zurechtkommen, wenn du wieder zu 
Hause bist, bei deinen Eltern? Die Leute dort rennen auch 
nicht weg, wenn sie einen Polizisten sehen. Die Leute verstecken sich nicht jedes Mal, wenn ein Fremder vor der Tür 
steht. Die Leute dort halten nicht jeden automatisch für einen Feind oder gehen davon aus, dass man sie nicht mag, so
wie du geglaubt hast, Daphne würde dich nicht mögen. Warum sollte sie dich nicht mögen?« 

Sie starrte mich wortlos an, und ich konnte sehen, wie es 
in ihrem Gesicht arbeitete. Ihre Augen blitzten vor mühsam
beherrschten Emotionen. Ich wappnete mich gegen einen
Schwall von Verwünschungen, doch was dann kam, überraschte mich doch. Tig stürzte sich ohne weitere Vorwarnung auf mich. 

»Miststück!«, brüllte sie. Sie schlang die Arme um mich 
und hielt meine eigenen Arme an meine Seiten gepresst. Die
Kombination aus Aufprall und Unfähigkeit, um das Gleichgewicht zu kämpfen, machten mich mehr oder weniger hilflos. Ich stolperte rückwärts, rutschte aus und krachte zu Boden. Tig warf sich auf mich und trommelte mit beiden 
Fäusten auf mich ein. »Miststück! Miststück! Miststück!«, 
schrie sie ununterbrochen. 

Bonnie tanzte hysterisch um uns herum, während wir 
kämpften, unentschlossen, auf wessen Seite sie sich schlagen
sollte, und schnappte unterschiedslos nach jeder Extremität, 
die ihr vor die Schnauze geriet. Es gelang mir, Tig von mir
zu wälzen und mich auf die Seite zu rollen. Sie sprang auf 
und trat nach mir, und das war ihr Fehler. 

Ich packte ihren Fuß und verdrehte ihr das Bein. Sie 
schrie schmerzerfüllt auf und krachte zu Boden, wo sie sich 
herumwarf, hastig zum Sofa kroch und dort zusammengekauert sitzen blieb, um mich aus tränenüberströmten Augen
hasserfüllt anzustarren. 

»Also schön«, ächzte ich und nutzte die Atempause aus, 
um endgültig aufzustehen. »Was hat das alles zu bedeuten, 
verdammt?« 

»Du …!«, ächzte sie. »Du müsstest eigentlich am besten
wissen …« 

»Ja, ich weiß!«, unterbrach ich sie. »Ich weiß, warum und 
wie du so geworden bist, Tig, warum du niemandem mehr 
vertraust, nicht einmal mir. Ich kann mir denken, warum
du Angst vor der Polizei hast …« 

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, kannst du nicht! Du weißt
nicht … du weißt verdammt noch mal überhaupt nichts!« 

»Schön, dann weiß ich eben überhaupt nichts! Ist mir 
auch egal!« Ich hatte Mühe, meine eigene Wut unter Kontrolle zu halten. Ich ärgerte mich mehr über mich selbst als 
über Tig, weil ich nicht wusste, was ich tun oder sagen sollte. »Verstehst du denn nicht, Tig?«, flehte ich. »Wenn du 
nach Hause zurück und ein neues Leben anfangen willst,
und das hast du schließlich gesagt, dann musst du über all 
diesen Mist hinwegkommen! Es tut mir wirklich Leid, dass
heute ununterbrochen Polizisten in meine Wohnung geschneit kommen, aber es ist nicht meine Schuld, oder? Es 
kommt daher, dass dieser Typ einzubrechen versucht hat. 
Ich mag die Polizei genauso wenig in meiner Wohnung wie 
du, aber ich flippe nicht aus. Ich rede mit den Typen und
schaffe sie mir anschließend vom Hals.« 

»Du bist eben du, und ich bin ich«, murmelte sie trotzig. 

»Ich sage ja nicht, dass es leicht sein wird«, versuchte ich 
sie zu beschwichtigen. »Aber wenn es für dich unerträglich 
ist, eine Woche in meiner Wohnung zu bleiben, wie willst 
du dann zu Hause mit deiner Familie zurechtkommen?« 

Ich befürchtete schon, sie würde sich erneut auf mich 
stürzen, doch stattdessen stand sie auf, glättete ihre Haare, 
wandte mir den Rücken zu und packte weiter ihre Sachen. 

Ich dachte bereits, ich hätte es endgültig vermasselt. Sie 
würde Leine ziehen, und das wäre es gewesen. Ich würde sie
nicht wieder sehen. Doch nach einigen Augenblicken, während deren sie wenig erfolgreich mit ihrem Seesack gekämpft hatte, schleuderte sie das Bündel wütend zu Boden 
und ließ sich auf das Sofa fallen, wo sie mit hängendem 
Kopf sitzen blieb. Die blonden dünnen Strähnen verbargen 
ihr Gesicht. 

»Geht es dir jetzt ein wenig besser, Tig?«, fragte ich vorsichtig. 

»Ich habe auch darüber nachgedacht, Fran, weißt du?«,
murmelte sie. »Ich bin nicht mehr die gleiche Person wie
die, die von zu Hause weggegangen ist. Wie kann ich zurückkehren? Sie werden es nicht verstehen, meine Eltern,
meine ich. Sie werden erwarten, dass das gleiche nette kleine
Mädchen zur Tür hereinkommt, das weggelaufen ist. Das
bin ich nämlich für sie, ihr kleines Mädchen. Ich glaube 
nicht, dass ich das ertragen könnte, und ich glaube nicht, 
dass sie damit zurechtkämen, dass ich mich verändert habe. 
Vielleicht sollten wir die ganze Angelegenheit einfach vergessen.« 

Ich ging vor ihr in die Hocke und nahm ihre Hände. Sie 
waren eiskalt. Bonnie sprang mit einem Satz auf das Sofa
und drückte Tig ihre Schnauze in die Seite, um sie ebenfalls 
zu trösten. 

»Wir beide haben beschlossen, dass wir es versuchen wollen, du und ich, Tig. Du hast mich gefragt, ob ich für dich 
nach Dorridge fahren könnte, und ich habe Ja gesagt. Keine 
von uns beiden wird kneifen, okay? Wir haben einen Pakt.
Ich werde am Sonntag zu deinen Eltern fahren, und du
wirst hier bei mir warten, bis ich zurückkomme. Niemand
hat gesagt, dass es leicht werden würde, aber es ist deine einzige Chance, und das weißt du selbst. Wirf sie nicht weg. 
Steck nicht einfach den Kopf in den Sand und lauf davon.« 

Sie blickte mich elend durch ihren Vorhang aus Haaren
hindurch an. »Also gut. Ich bleibe. Aber du musst ihnen die 
Wahrheit sagen, Fran. Du musst ihnen alles erzählen.« 

»Sicher«, sagte ich aufmunternd. Es war leicht, ihr das zu 
versprechen, doch ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wie 
ich die Unterhaltung tatsächlich führen sollte. Doch bis dahin war noch eine Weile hin, und ich hatte andere Probleme 
zu lösen. 

»Komm«, sagte ich zu Tig. »Wir gehen aus.« 

»Wohin?« Ihr Misstrauen war augenblicklich wieder erwacht. 

»Putney. Wir stellen ein paar Ermittlungen an. Ich will 
wissen, was passiert ist, und es gibt nur eine Möglichkeit, 
wie ich das herausfinden kann – ich muss es selbst tun. 
Warte ein paar Minuten hier, ich springe nur schnell zu 
Daphne hinauf und bitte sie, mich einen Blick in ihr Adressbuch werfen zu lassen.« 

»Du ziehst mich nicht in diese Geschichte mit hinein, was 
auch immer es ist!«, platzte Tig hervor. »Wenn du nach 
Putney fährst und diese Frau ausquetschst, bei der sie eingebrochen haben, dann hast du hier bald alle Bullen der
Welt rumlaufen! Aber dann hast du mich gesehen! Ich weiß 
nicht, in was für eine Geschichte du verwickelt bist, aber du
lässt mich da raus, kapiert?« 

»Ganz ruhig, ich werde dich nicht reinziehen. Ich muss 
allein zu dieser Mrs Joanna Stevens. Sie würde sich nur unnötig aufregen, wenn wir zu zweit bei ihr aufkreuzen würden. Ich möchte lediglich, dass du mich nach Putney begleitest. Du kannst dort abhängen, während ich Mrs Stevens besuche. Ich lasse dich nicht allein hier zurück, Tig. Du fängst 
nur wieder an zu brüten und kriegst Depressionen – und
bevor du mich beschuldigst, ich würde dir nicht vertrauen, 
lass mich dir sagen, das ist es nicht! Ich denke einfach nur,
dass ich dich in deinem jetzigen Zustand besser nicht alleine 
lassen sollte. Wir lassen Bonnie hier, sie kann auf die Wohnung aufpassen.« 

KAPITEL 12   Wir fuhren nach Putney und
fanden die Shaker Lane ohne Schwierigkeiten. Doch ich hatte zwei weitere Probleme, die ich lösen musste, bevor ich
auch nur in die Nähe von Mrs Stevens ging. Eines bestand 
in der früh einsetzenden Dämmerung; das Licht wurde bereits schwächer, als wir in Putney eintrafen. Das machte mir
Sorgen. Ich wollte nicht im Dunkeln an Mrs Stevens’ Tür 
anklopfen. Sie würde vielleicht noch unwilliger sein, mich
eintreten zu lassen, als ich mir auch so schon vorstellen 
konnte. Das andere Problem war Tig, die auf dem ganzen 
Weg dorthin schmollte und drohte auszureißen. Ich hätte 
sie wahrscheinlich gar nicht erst mitgenommen in der
Stimmung, in der sie war, wenn ich sie sicher in meiner 
Wohnung hätte zurücklassen können. Doch als wir endlich 
in der Shaker Lane ankamen, hellte sich ihre Stimmung ein 
wenig auf, und sie zeigte sogar aufkeimendes Interesse. 

»Hier ist es also?« Sie blickte die Straße hinauf und hinab. 
Der Ausdruck »Lane« war schlichtweg unzutreffend. Vielleicht war es früher mal ein Heckenpfad gewesen, vor wer 
weiß wie vielen Jahren, doch jede Spur von Ländlichkeit war 
längst verschwunden. Die Straße war genauso, wie Harford 
sie beschrieben hatte: wohlhabend. Die Häuser passten genau zu der Beschreibung von Mrs Stevens. Ich fragte mich, 
in welchem sie wohnte. 

»Und wie geht es jetzt weiter?«, wollte Tig von mir wissen. 

Gute Frage. »Komm mit«, sagte ich. »Wir ziehen uns erst 
mal in die kleine Einkaufszeile zurück.« 

Die fragliche Einkaufszeile bestand aus nicht mehr als einer Reihe kleiner Läden und einem gepflasterten Platz davor
mit ein paar Holzbänken um einen kränklich aussehenden
Baum herum. Sie lag am unteren Ende der Shaker Lane, 
und wir waren auf dem Weg hierher dort vorbeigekommen. 
Mir war aufgefallen, dass es dort sogar ein Blumengeschäft 
gab. 

»Die Blumen sind unverschämt teuer«, sagte Tig, als wir 
vor dem Laden standen und die verschiedenen Blumen in 
den Eimern in Augenschein nahmen. »Du könntest reingehen und den Verkäufer ablenken, während ich einen Strauß 
mitgehen lasse, wenn du einen haben möchtest.« 

»Aber ich will keine gestohlenen Blumen, Tig!«, sagte ich 
entschieden. »Ich dachte, du wolltest dich in Zukunft aus 
Schwierigkeiten raushalten? Du hast vielleicht eine merkwürdige Art, das zu bewerkstelligen. Wir gehen zusammen
rein.« 

»Ich möchte einen Blumenstrauß für eine ältere Dame,
die einen Trauerfall in der Familie zu beklagen hat«, berichtete ich der Verkäuferin im Laden. »Ich habe allerdings 
nicht viel Geld. Was können Sie mir empfehlen?« 

Die junge Frau musterte mich von oben bis unten, und
nichts von dem, was sie sah, widersprach meiner Behauptung relativer Mittellosigkeit. »Jemand hier aus der Gegend?«, erkundigte sie sich. 

»Eine Mrs Stevens. Sie wohnt in der Shaker Lane.« 

»Ah, Mrs Stevens!« Ihre Miene hellte sich auf. »In den
letzten Tagen waren mehrere Leute hier, die Blumen für sie 
gekauft haben. Ihr Bruder, habe ich Recht? Er wurde erstochen. Eine grauenvolle Geschichte. Gott sei Dank war es nicht 
hier in unserer Gegend.« Sie starrte uns mit erwachender
Neugier an. 

»Das ist richtig«, räumte ich ein, ohne weitere Informationen von mir zu geben, was sie sichtlich enttäuschte. »Und
was haben Sie nun für uns?« 

»Nun ja, wir haben eine ganze Menge verkauft, wie ich 
bereits sagte, alle für Mrs Stevens«, berichtete die junge
Frau. »Und es ist schon später Nachmittag. Sie können sich
aussuchen, was Sie möchten. Alles zum halben Preis.« 

Ich sagte, dass der Vorschlag nur fair wäre, und bezahlte 
für zwei Sträuße Freesien und ein wenig Grünzeug dazu.
Die Freesien rochen gut, und zusammen mit den Farnen sahen sie schon nach etwas aus. 

»Wissen Sie zufällig, welche Hausnummer Mrs Stevens 
hat?«, fragte ich. »Ich hatte es mir aufgeschrieben, aber ich
habe den Zettel liegen lassen.« 

»Warten Sie«, sagte die Verkäuferin. Sie ging in die Ecke 
und öffnete eine Kladde. »Ich hab es im Auftragsbuch stehen. Sie kam vorbei und hat sich nach den Kosten für einen
Kranz erkundigt. Ja, hier ist es. Shaker Lane Nummer fünfzehn.« 

»Siehst du?«, sagte ich zu Tig, als wir den Laden verlassen 
hatten. »Man muss nur ein wenig feilschen, das ist alles. 
Man muss die Blumen nicht klauen. Und ich habe die 
Hausnummer obendrein. So macht das ein richtiger Detektiv und nicht anders.« 

»Sie haben solche Massen von Blumen«, entgegnete Tig 
trotzig. »Sie hätten nicht mal gemerkt, dass welche fehlen. 
Du hättest auch reingehen und nach der Hausnummer fragen können, während ich die Blumen klaue.« 

Mir dämmerte allmählich, dass es eine höllische Aufgabe 
werden würde, Tig zu resozialisieren, wenn sie erst wieder 
bei ihren Eltern in Dorridge war. Gott sei Dank war es nicht
meine. 

»Du bleibst hier«, sagte ich. »Setz dich auf eine von diesen
Bänken. Es dauert nicht lange.« Falls Mrs Stevens nicht zu 
Hause war oder falls sie mir die Tür vor der Nase zuschlug,
würde ich ganz schnell zurück sein. 

Es war noch dunkler geworden, als ich endlich vor 
Nummer fünfzehn stand, doch jemand im Innern hatte das
Licht im Erdgeschoss eingeschaltet, also hatte ich zumindest
in dieser Hinsicht Glück. Ich läutete an der Tür. 

Einige Augenblicke später wurde die Tür an einer Sicherheitskette einen Spaltbreit geöffnet. Ich konnte ein Frauengesicht erkennen, das sich in den Spalt drückte. »Ja bitte?«, 
fragte sie vorsichtig. 

»Mrs Stevens? Ich habe ein paar Blumen für Sie mitgebracht.« 

»Oh, warten Sie eine Sekunde.« Sie schloss die Tür, und 
ich hörte, wie sie die Sicherheitskette aushakte. Dann wurde
die Tür wieder geöffnet, und ich konnte sie im Licht des 
Hausflurs zum ersten Mal richtig sehen. 

Ich schätzte sie ein wenig älter als ihren Bruder, eine 
stämmige Frau von mittlerer Größe mit kurz geschnittenem 
ergrauendem Haar und einer Brille. Sie streckte die Hand 
nach den Blumen aus. »Ist eine Karte dabei?«, fragte sie. 

»Ich liefere die Blumen nicht aus«, erklärte ich und hielt 
den Strauß weiter fest. »Sie sind von mir persönlich. Mein 
Name ist Fran Varady. Ich … ich kannte ihren Bruder
flüchtig.« 

»Oh.« Sie zögerte und musterte mich von oben bis unten. 
»Nun, dann kommen Sie vielleicht lieber herein.« 

Damit war ich zumindest über die Türschwelle. Im Flur 
überreichte ich ihr meine Blumen. Sie dankte mir, murmelte, dass sie nur eben in die Küche wolle, um sie ins Wasser 
zu stellen, und eilte davon. Ich sah mich um. Alles war sehr 
ordentlich und sauber. Das Gästebad mit dem inkriminierenden Klo befand sich zu meiner Linken. Zu meiner Rechten sah ich durch eine offene Tür ein gemütliches Wohnzimmer. 

Mrs Stevens kehrte zurück und führte mich in das 
Wohnzimmer. Wir nahmen in gegenüberliegenden Sesseln 
Platz und sahen einander an. Sie trug ein dunkelgrünes 
Kleid mit einem Kapuzenkragen, der keine praktische Funktion besaß, aber vielleicht ein Zeichen ihrer Trauer war. Sie 
war in keiner Weise außergewöhnlich – eine Frau in mittlerem Alter wie Tausende andere auch, und die Tatsache, dass 
ein naher Verwandter von ihr vor meiner Souterraintür erstochen worden war, erschien merkwürdig inkongruent. Ich
war nicht sicher, wie ich ihr die Neuigkeit beibringen sollte,
dass es meine Tür gewesen war – oder ob ich es ihr überhaupt erzählen sollte. 

Sie sprach zuerst. »Sind Sie Journalistin?« 

Als ich verneinte, fuhr sie fort: »Weil mein Bruder als 
Freiberufler eine Menge Leute von der Presse kannte. Ich 
dachte, Sie wären vielleicht einer von ihnen, eine Reporterin 
oder so was.« 

Vermutlich sah ich heruntergekommen genug aus, um 
bei ihr als ein Journalist irgendeiner billigen Boulevardzeitung durchzugehen. »Ich bin nicht sicher«, sagte ich, »ob ich 
von ihm als Graeme oder Gray sprechen soll.« 

»Sein richtiger Name war natürlich Graeme, aber er wurde schon als kleiner Junge immer nur Gray gerufen.« Sie geriet ins Stocken. 

Ich fühlte mich nicht gut, und ich sagte ihr, dass ich mit 
ihrem Verlust mitfühlte. 

»Ich weiß, dass er immer unnötige Risiken eingegangen 
ist«, sagte sie. »Er war schon immer so, selbst als Junge. Wir 
waren zwölf Jahre auseinander. Ich war die ältere Schwester, 
die ein Auge auf ihn haben musste. Er war ein Nachkömmling, und er hat unseren Eltern ganz gehörig zu schaffen 
gemacht. Mit mir kam er stets besser zurecht. Ihn hier bei 
mir aufzunehmen war etwas ganz Natürliches für mich, 
obwohl er kaum jemals da war.« Sie zögerte. »Darf ich erfahren, woher Sie Gray kannten, wenn Sie keine Journalistin
sind?« 

»Er kam vor einer Weile in einen Laden, in dem ich arbeite. Und dann hat er mir eine Notiz zukommen lassen, 
dass er mich unbedingt sprechen müsse, aber …« Ich suchte 
verzweifelt nach den richtigen Worten. 

Sie begriff, worauf ich hinauswollte. »Sind Sie die junge 
Frau, die er treffen wollte, als er … als er getötet wurde?« Sie
beugte sich vor. 

Ich sagte Ja und beschloss, mich ihrer Gnade auszuliefern. »Hören Sie, Mrs Stevens, es tut mir wirklich Leid, dass 
ich Ihnen Mühe mache. Ich weiß nicht, warum Ihrem Bruder so etwas Schreckliches zugestoßen ist. Ich weiß nicht, in 
was er da verwickelt war, aber was es auch immer war, ich
fürchte, ich bin ebenfalls in Gefahr. Ich bin sogar ziemlich 
sicher. Ich weiß, dass gestern Nacht in Ihr Haus eingebrochen wurde. Jemand hat auch versucht, in meine Wohnung 
einzusteigen. Ich hatte einen Hund zu Besuch, der den Eindringling vertrieben hat.« 

»Ach du gütiger Gott!«, sagte sie, und dann: »Möchten 
Sie vielleicht eine Tasse Tee?« 

Ich dachte an Tig, die draußen in der Geschäftsstraße in 
der Kälte wartete, doch der angebotene Tee bedeutete, dass
Mrs Stevens bereit war, mit mir zu reden. Ich nahm dankend an. 

»Ich fürchte«, sagte sie, nachdem sie mit dem Tablett zurückgekommen war, »ich fürchte, ich kann Ihnen auch
nicht weiterhelfen. Ich weiß nichts. Gray hat mich nicht in 
seine Arbeit eingeweiht. Das alles habe ich auch schon der 
Polizei gesagt. Er war eine Menge auf Reisen, aber meistens
hat er hinterher nicht erzählt, wo er gewesen ist. Manchmal 
informierte er mich vorher, wann er nach Hause kommen 
würde, manchmal war er einfach da. Gray war so. Ich weiß 
… mir ist bewusst, dass er diesmal etwas sehr Gefährliches
gemacht haben muss.« Sie stockte und blickte auf die Tasse
und Untertasse, die sie im Schoß hielt. »Die Polizei wollte 
wissen, ob irgendetwas aus seinem Zimmer gestohlen worden wäre, aber ich muss gestehen, dass ich nicht die geringste Ahnung habe. Ich weiß nicht, was Gray oben in seinem 
Zimmer aufbewahrt hat. Als ich die Polizei anrief, die einheimische Wache, wollte man mir zuerst nicht glauben, dass
bei mir eingebrochen wurde. Sie haben gesagt, es wäre viel 
zu aufgeräumt und nichts wäre gestohlen worden. Ich sagte
ihnen, aufgeräumt vielleicht, aber nicht so aufgeräumt, wie
ich es gewöhnt bin! Und dann war da die Toilette hier unten
im Erdgeschoss. Der Einbrecher hat sie benutzt, so viel steht 
fest, weil er vergessen hat, die Brille wieder herunterzuklappen. Stellen Sie sich vor, der junge Beamte, dem ich das erzählt habe …« Sie war zu Recht empört angesichts der Unverfrorenheit. »Er hat mich doch tatsächlich ausgelacht!« 

»Ich glaube Ihnen«, sagte ich. 

»Ich habe ihm gesagt, dass ich das nicht für lustig halte.
Irgendjemand wäre definitiv in meinem Haus gewesen. Ich
konnte es spüren, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich
war einfach sicher, dass jemand während meiner Abwesenheit im Haus gewesen ist. Ich glaube nicht, dass sie mich 
ernst genommen hätten, wenn ich ihnen nicht von Grays
Ermordung erzählt hätte. Danach haben sie die Angelegenheit ihren Kollegen weitergemeldet, den Kriminalbeamten,
die den Mord untersuchen. Sie kamen sofort raus, und sie 
waren sehr verständnisvoll.« 

»Wann ist Gray diesmal nach Hause gekommen? Wie 
lange ist er weg gewesen?«

»Ungefähr einen Monat. Er hat mir ziemlich am Anfang 
eine Postkarte aus der Schweiz geschickt, aus Zürich. Danach habe ich nichts mehr von ihm gehört bis er auf seine 
übliche Weise unangemeldet wieder aufgetaucht ist, eine 
Woche vor seinem Tod. Er rief mich vom Bahnhof aus an,
eine halbe Stunde vor seinem Eintreffen, um mir Bescheid 
zu geben, dass er auf dem Weg war. Ich hatte gerade genug 
Zeit, um nach oben zu gehen und sein Bett zu machen. Er 
war ganz braun gebrannt. Ich habe ihn gefragt, ob er in der 
Schweiz zum Skilaufen gewesen wäre oder etwas in der Art, 
und er hat nur geantwortet: ›Das erzähle ich dir …‹«, sie 
brach ab und kramte nach einem Taschentuch. »Er sagte:
›Das erzähle ich dir alles ein andermal, Jo!‹. Mehr hat er 
nicht gesagt.«

Ich wartete, während sie sich mit dem Taschentuch die
Augen betupfte. »Ich muss sagen, er schien sehr zufrieden
mit sich und der Welt. Eines Morgens machte er sich richtig 
schick zurecht – in der Regel zog er sich eher nachlässig an, 
wissen Sie? – und sagte, er würde sich zum Mittagessen mit 
einem Kontaktmann treffen, wie er es nannte. Als er wiederkam, hatte er ein blaues Auge …!« Sie erbleichte nachträglich angesichts der Erinnerung. »Ich fragte ihn, was um 
alles in der Welt passiert wäre, und er meinte nur, er wäre 
ausgerutscht, als er aus einem Wagen gestiegen wäre, und 
mit dem Kopf auf die Bordsteinkante geschlagen. Ich wusste
nicht, ob ich ihm das glauben sollte oder nicht.« 

Ich überlegte, dass Gray Coverdale wahrscheinlich ein
geübter Lügner gewesen war. Er wusste, wie man genügend
Tatsachen in einer Geschichte verpacken musste, in diesem 
Fall seinen abrupten Ausstieg aus dem Mercedes. Eine Spur
von Wahrheit macht die Geschichte eines Lügners glaubwürdig, und es ist immer schwierig, eine Lüge zu enttarnen,
die einen Teil Wahrheit enthält. Ich fragte mich, was für eine Sorte von Journalismus Coverdale betrieben hatte. Die 
Sorte, die Abgeordnete in ihren geheimen Liebesnestern 
aufspürt und die Ehepartner von Leuten interviewte, die
schrecklicher Verbrechen angeklagt waren, vermutete ich. 
Alles ergab irgendwie Sinn. Ich war bereit zu wetten, dass er 
irgendeiner windigen Geschichte auf der Spur gewesen war 
– nur hatte er diesmal am Ende kein Glück gehabt. 

»Ich gehe jetzt besser wieder«, sagte ich. »Eine Freundin 
wartet auf mich. Die Sache mit Ihrem Bruder tut mir wirklich Leid. Ich hoffe sehr, die Polizei findet die Schuldigen
bald.« Ich glaubte nichts dergleichen, aber was soll man in 
einem solchen Fall sagen? »Würde es Ihnen etwas ausmachen«, erkundigte ich mich, »der Polizei gegenüber nicht zu
erwähnen, dass ich bei Ihnen gewesen bin? Sie reagiert so
empfindlich in diesen Sachen.« 

»Oh, kein Problem«, antwortete Mrs Stevens. »Ich sage
nichts, keine Sorge. Die Polizei hat mich gebeten, nicht mit der 
Presse zu reden, aber Sie sind nicht von der Presse, nicht
wahr?« Sie lächelte melancholisch. »Ich rede eigentlich nie über 
Grays Angelegenheiten, teilweise, weil ich so gut wie nichts
darüber weiß, und teilweise, weil er es nicht gemocht hätte.
Der arme Gray. Mein Vater wollte, dass er Bankkaufmann 
wird, wussten Sie das? Es wäre ein sichererer Beruf gewesen.« 

Auf dem Weg zurück zur Einkaufszeile überlegte ich, ob 
Tig wohl noch dort sein und warten würde. Es war inzwischen recht dunkel geworden und dazu sehr viel kälter. Einige Geschäfte, darunter auch der Blumenladen, hatten bereits geschlossen, doch der Supermarkt war noch geöffnet, 
und aus den großen Schaufenstern fiel helles Licht. Niemand saß auf den Bänken. Ich fragte mich, ob sie sich vielleicht ein Café gesucht hatte, in dem sie sitzen und warten 
konnte, oder ob sie in den Supermarkt gegangen war, um
sich eine Dose Cola oder sonst irgendetwas zu kaufen. Wenigstens hoffte ich, dass sie die Dose kaufen und nicht versuchen würde, sie zu stehlen. Ich wusste inzwischen, dass
ich mich nicht auf sie verlassen konnte, jedenfalls in dieser
Hinsicht. Als ich mich dem Eingang des Ladens näherte, 
hörte ich eine vertraute Stimme. 

»Haben Sie vielleicht etwas Kleingeld?«

Meine Stimmung sank. Dort war sie, lungerte mit ihrem 
tragischen Gesichtsausdruck vor dem Eingang herum und 
belästigte Passanten. Ich packte sie am Arm und zerrte sie 
mit mir. 

»Was glaubst du eigentlich, was du da machst?« 

»Hallo Fran«, sagte sie. »Du warst lange weg, und ich hab
mich gelangweilt. Ich dachte, ich könnte das Geld verdienen, das du für die Blumen ausgegeben hast, aber die Leute
in der Gegend hier sind total geizig, ehrlich. Ich hab nicht 
mehr als ein Pfund zusammenbekommen. Wir könnten es 
irgendwo anders noch mal versuchen.« 

»Wir gehen nach Hause«, informierte ich sie. »Bevor du
es noch fertig bringst, dass man uns beide verhaftet!« 


Die beiden Tage vor meiner geplanten Fahrt nach Dorridge
verliefen zu meiner großen Erleichterung ereignislos. Ich 
machte Überstunden in Onkel Haris Laden, weil viel los 
war, da es allmählich auf die letzten Tage vor Weihnachten 
zuging. Wir verkauften jede Menge Grußkarten, Geschenkpapier, Dekorationsmaterial, Pralinenschachteln, all die
Dinge, für die Leute ihr Geld ausgeben, während sie ununterbrochen murren, wie teuer diese Jahreszeit doch ist. Tig 
benahm sich ebenfalls, soweit ich das beurteilen konnte. Sie 
ging mit Bonnie am Kanal spazieren und begegnete Jo Jo
nicht ein einziges Mal. Mit ein wenig Glück hatte er inzwischen schon ein neues Mädchen gefunden, das für ihn Geld 
verdiente. Er war mir nicht vorgekommen wie die Sorte 
Mann, die einer Frau lange nachweinte. 


Ich ging irgendwann zur Wache und sah mir die Fotos in 
den Verbrecheralben an. Zuerst ließen sie mich alleine, 
doch nach einer Weil kam Parry hinzu und fragte, ob ich 
vielleicht einen Becher Tee wollte. Ich sagte Ja, bitte sehr. Er 
brachte mir einen Styroporbecher und drückte sich ein paar
Minuten in meiner Nähe herum, bis ich ihm eröffnete, dass
er mich ablenkte. Danach war ich wieder allein, bis Harford 
auftauchte. 


»Wie kommen Sie voran, Fran?«, fragte er und nahm neben mir Platz. 

Normalerweise hätte ich genauso kurz angebunden reagiert wie bei Parry, doch inzwischen war ich es leid, eine gebrochene Nase, ein Blumenkohlohr und einen schizophrenen Blick nach dem anderen anzusehen, also nutzte ich die 
Gelegenheit zu einer Pause und sagte, dass es mir zwar Leid 
täte, aber bisher hätte ich nichts gesehen, das auch nur entfernte Ähnlichkeit mit dem Kerl besaß, der in meine Wohnung einzubrechen versucht hatte. 

»Versuchen Sie es weiter«, ermunterte er mich. Er rückte 
seinen Stuhl ein wenig näher, bis sein Knie fast meines berührte, aber auch nur fast. Hmmm,  dachte ich, und was
jetzt?

Er blätterte inzwischen die Seiten für mich um. »Hat er
diesem hier ein wenig ähnlich gesehen? Oder dem dort? 
Wissen Sie, ein Jahr oder zwei können einen ganz schönen
Unterschied machen, und einige dieser Verbrecherfotos
sind schon ziemlich alt.« Er beugte sich zu mir. Er roch gut,
nach teurem Aftershave, im Gegensatz zu Parry, der immer
ein wenig nach Schweiß zu riechen schien, starken Zigaretten und Hustenpastillen. Ich wurde nicht schlau aus Harford. Im einen Augenblick zeigte er mir die kalte Schulter 
und war herablassend bis zum Gehtnichtmehr, im nächsten
wollte er sich mit mir anfreunden. Ich war bereit, mich mit 
ihm anzufreunden, so viel stand fest. Ich war immer bereit, 
mich mit irgendjemandem anzufreunden – aber verstehen
Sie mich nicht falsch, ich war nicht auf der Suche nach einer 
Schulter, an die ich mich lehnen konnte, und ich weiß gerne, woran ich mit den Menschen bin. Es war leichter, wenn
Harford bei seiner arroganten Art bleiben würde. Im Augenblick spielte er das »Guter Polizist, böser Polizist« Szenario, alles in einer Person. Ich fragte mich, ob er vielleicht 
Gefallen daran fand. 

Ich sagte ihm, dass ich mich ja wirklich bemühte, und wir
blätterten gemeinsam durch die Kartei. Parry tauchte irgendwann wieder auf, und als er sah, wie wir die Köpfe zusammensteckten, bedachte er uns mit eigenartigen Blicken. 

»Ja, Sergeant?«, erkundigte sich Harford forsch und sah zu
ihm auf.

»Ich wollte nur sehen, wie Mrs Varady vorankommt, Sir«,
sagte Parry mit einem vielsagenden Blick. Seiner Meinung 
nach machte Harford offensichtlich Fortschritte, wenngleich
nicht unbedingt mit der Verbrecherkartei. »Alles in Ordnung,
Fran?« 

»Alles in Ordnung, danke sehr«, antwortete Harford für 
mich. Parry musterte mich mit einem tadelnden Blick und
verzog sich wieder. 

Ich fragte mich vage, ob Harfords Hand irgendwann 
mein Knie streifen würde, doch er besaß mehr Stil als Parry 
– vielleicht hatte ihn die Störung durch den Sergeant auch
von seinem Versuch abgebracht. Wir blätterten wortlos und
ohne jede Spur von Annäherungsversuch bis zum Ende des 
Bandes weiter. 

»Nein«, sagte ich. »Auch wenn manche Bilder alt sein 
mögen, keiner von denen hat auch nur die geringste Ähnlichkeit mit dem Kerl. Er ist nicht dabei.« 

Irgendwie überraschte mich das nicht, und ich konnte 
sehen, dass es Harford nicht anders ging. Er klappte resigniert das Buch zu. 

»Falls es sich um einen Ausländer handelt«, sagte er, 
»dann ist er vielleicht erst vor ein paar Wochen in England 
angekommen. Ja, wahrscheinlich ist es das.« 

Ich fragte ihn, wieso er sich dessen so sicher sein konnte. 
Er antwortete ausweichend. Der Mann hätte offensichtlich
noch nicht genügend Zeit gehabt, mit dem Gesetz in Konflikt zu kommen. 

»Nicht aktenkundig«, sagte er, und aus seinem Mund 
klang der Polizeijargon eigenartig unsicher. 

»Nun, ich habe meine Pflicht als guter Bürger jedenfalls
erfüllt«, sagte ich und erhob mich von meinem Stuhl. 

»Ich fahre Sie nach Hause«, erbot er sich. Fast hätte ich 
angenommen, doch dann fiel mir Tig ein, die in der Wohnung auf mich wartete. Wenn ich schon wieder mit einem 
Bullen im Schlepptau auftauchte, würde sie wahrscheinlich
ausflippen. »Danke«, sagte ich, »aber ich gehe zu Fuß. Ich 
muss noch ein paar Einkäufe erledigen.« 

Ich bildete mir ein, dass er ein wenig enttäuscht aussah, 
aber vielleicht war es tatsächlich nicht mehr als Einbildung. 
Der Sonntagmorgen kam, und zusammen mit Tig ging ich
nach Marylebone, um in den Zug nach Dorridge zu steigen.
Es war früh am Morgen und kaum eine Menschenseele unterwegs. Der Anblick von Marylebone erweckte Erinnerungen in mir, und ich sah mich unwillkürlich suchend um.
»Wonach suchst du?«, fragte Tig misstrauisch wie eh und je. 

»Nach jemandem, der bestimmt nicht mehr hier ist. Ich 
hab hier mal einen alten Tippelbruder kennen gelernt, Albie 
Smith nannte er sich. Ich musste gerade an ihn denken, das 
ist alles.« 

Tig war nicht an meiner Vergangenheit interessiert. Sie 
deutete auf die neue computerisierte Fahrplantafel mit den
Ankunfts- und Abfahrtszeiten, die bei meinem letzten Besuch noch nicht dort gehangen hatte, und nannte die Bahnsteignummer, die neben meinem Zug aufgetaucht war. 

»Er läuft gerade ein. Du gehst besser gleich auf den Bahnsteig.« 

Ich weiß nicht, warum sie mich plötzlich so drängte. Zu 
dieser frühen Stunde und noch dazu am Sonntagmorgen 
war der Zug ganz bestimmt nicht voll. 

»Mach mich nicht zum Narren, Tig«, sagte ich zu ihr. 
»Sei hier, wenn ich zurückkomme.« 

»Versprochen«, antwortete sie, und Bonnie, die an einer 
kurzen Leine zu Tigs Füßen saß, bellte bekräftigend. Der
Zug setzte sich in Bewegung, und sie winkte mir hinterher. 
Mir blieb nichts anderes übrig, als ihr zu vertrauen. 

Ich setzte mich zurück und sinnierte, dass Bonnie wohl 
bei mir bleiben würde, selbst wenn es mir gelang, Tigs
Rückkehr zu ihren Eltern zu arrangieren. Tig hatte erklärt, 
dass sie den Hund nicht mitnehmen konnte. Trotzdem, es
war immerhin ein Anfang, die Verantwortung für Tig loszuwerden. 

Es war eine lange Reise, die zum großen Teil durch eine
schöne Landschaft ging, doch mein Kopf war zu voll mit
dem bevorstehenden Treffen mit den Quayles. Falls Ganesh
Recht hatte, würde mich ein Empfangskomitee am Bahnhof 
abholen, wahrscheinlich einschließlich Anwalt und einem 
Friedensrichter, der rein zufällig ein guter Freund der Familie war. Nach Ganeshs Worten durfte ich nicht überrascht 
sein, wenn ich mich einer mobilen Sondereinheit der Polizei 
in schusssicheren Westen und mit Maschinenpistolen gegenübersah. 

Tig hatte mir genaue Instruktionen gegeben, wie ich das 
Haus ihrer Eltern finden konnte. Die Gegend selbst hatte sie 
nicht beschrieben, doch ich konnte mir denken, dass es dort 
so ähnlich aussah wie in der Shaker Lane in Putney, und so
war ich nicht überrascht, als es tatsächlich so war. Das Haus 
stammte aus den dreißiger Jahren, besaß Erkerfenster, und 
der Vorgarten sah selbst jetzt, mitten im Winter, gepflegt
und sauber aus. In der Auffahrt standen mehrere Wagen,
ausnahmslos poliert und neue Modelle. Ich fühlte mich fehl
am Platz, und meine Nervosität stieg mit jedem Schritt.
Nachdem ich die Fahrkarte gekauft hatte, war von Tigs Geld
nicht mehr viel übrig gewesen, und mein Honorar war verschwindend gering. Es war mehr als sauer verdient, so viel 
wusste ich schon jetzt. 

Ich näherte mich der verglasten Eingangshalle und betätigte die Türglocke. Die Haustür auf der gegenüberliegenden Seite wurde fast im gleichen Augenblick geöffnet. Tigs
Mutter musste mich draußen gesehen haben, als ich abschätzend vor dem Haus stehen geblieben war. Wir starrten 
uns durch die gläserne Tür der Eingangshalle hindurch an, 
dann kam sie mir entgegen und öffnete. 

»Miss Varady?«, fragte sie. 

Ihre Stimme bebte. Sie war eine kleine, zierlich gebaute
Person, und ich erkannte die Ähnlichkeit mit Tig. Mrs Quayle
war sicherlich bereits in den Vierzigern, doch sie hatte ihre gute Figur behalten. Die Haare waren frisch frisiert, das Grau 
weggefärbt, und ihre feine Haut, durchzogen von den ersten 
tiefen Falten, wie es bei solchen Typen üblich ist, war sorgfältig geschminkt. 

Ich gab mich zu erkennen und sagte, ich wäre froh darüber,
dass sie sich einverstanden erklärt hätte, mich zu sehen. Ich
fragte mich, wo Colin Quayle steckte. 

Sie bat mich ins Haus. Die Eingangshalle glänzte frisch
gestrichen, mit neuen Teppichen und glänzenden Möbeln, 
und es roch nach Wachs und Politur von der Sorte, die man 
in Dosen versprüht. Mrs Quayles Haus wirkte steril. Ich hatte das Gefühl, als dürfte ich nichts berühren, sondern müsste ein paar Zentimeter über dem Boden schweben, in einer 
Art Levitationserfahrung. 

Ich trampelte mit meinen Doc Martens durch die Halle in
einen unglaublich ordentlichen Salon (es gab keine passendere Beschreibung dafür) und nahm auf einem mit Samt gepolsterten Lehnsessel mit schneeweißen, gestärkten Lehnschonern Platz, die das Möbel vor der Berührung verschmutzender menschlicher Hände schützen sollten. Mir wurde
deutlich bewusst, warum Bonnie bei Tigs Eltern nicht willkommen sein würde. 

»Kaffee?«, fragte Mrs Quayle, die ihre Nervosität immer 
noch nicht abgelegt hatte. Sie stand vor mir und beäugte 
mich fast so, wie die Polizisten Bonnie beäugt hatten – als 
würde ich beißen, wenn ich auch nur die kleinste Gelegenheit witterte. 

»Das wäre sehr freundlich, danke sehr«, antwortete ich, 
weil ich glaubte, dass dies die Antwort war, die sie hören 
wollte. Noch immer keine Spur von Mr Quayle. »Ist Ihr
Mann denn nicht zu Hause?«, fragte ich. 

»Er ist zur Kirche gegangen«, sagte sie. »Er ist heute Messdiener. Er wird bald zu Hause sein.«

Sie eilte in die Küche, um Kaffee aufzusetzen. Ich lehnte 
mich vorsichtig in meinem Sessel zurück und betrachtete 
die Einrichtung. Auf dem Kaminsims standen Porzellanfiguren von edwardianischen Schönheiten und eine Fotografie von einem kleinen Mädchen in einem Ballettkleidchen. 

Ich dachte an Tig und daran, wie ich sie auf dem Bahnsteig
von Marylebone zurückgelassen hatte, in abgetragenen Jeans
und Doc Martens, genau wie ich selbst, einer schmuddeligen 
Regenjacke und mit einem kleinen Terrier an einer kurzen
Leine. 

Mrs Quayle kehrte aus der Küche zurück. Ich stand auf, 
um ihr mit dem Tablett zu helfen, und sie murmelte ihren 
Dank. Der Kaffee war in einer Porzellankanne, die Kaffeetassen waren aus feinem Porzellan, und es gab richtige Kaffeelöffel mit emaillierten Griffen, auf denen Blumen zu sehen waren. Außerdem stand auf dem Tablett ein großer
Teller mit selbst gebackenen Biskuits. 

»Nehmen Sie Zucker, Miss Varady?« Sie klammerte sich 
verzweifelt an die Förmlichkeiten, wie ein ertrinkender 
Mann an einen Ast. 

Ich sagte ihr, dass ich keinen Zucker mochte, und bat sie,
mich doch Fran zu nennen. 

»Ich heiße Sheila …«, antwortete sie und reichte mir eine
Kaffeetasse. Der Kaffee schwappte in den Unterteller. Ich 
empfand Mitleid mit ihr und hätte sie gerne irgendwie beruhigt. Sie trug ein dreiteiliges Wollkostüm in respektablem
dunklem Braun; ein langer Rock, ein Pullover und darüber
eine lange ärmellose Jacke. Das Kostüm sah kostspielig aus. 
Ihre Fingernägel waren passend dazu in einem braunen 
Orangeton lackiert, exakt dem gleichen Farbton ihres Lippenstifts. Mein Gefühl von Mitleid verstärkte sich noch. Als
Tig von zu Hause weggelaufen war, hatte diese arme Frau
nichts anderes mehr zu tun gehabt, als ihre Möbel zu polieren, den Friseur zu besuchen und schrecklich teure, respektable Kostüme einkaufen zu gehen. Wie würde sie nun mit
Tigs Rückkehr zurechtkommen? 

»Ist Jane … haben Sie Jane noch einmal gesehen seit unserem Gespräch?« Sie beugte sich vor, und in ihren Augen 
stand ein flehender Ausdruck. 

Ich sagte ihr, dass ich Jane an diesem Morgen gesehen 
hatte und dass es ihr gut ging. 

»Ich weiß trotzdem nicht, warum sie nicht selbst gekommen ist«, sagte ihre Mutter verärgert, und ich erkannte 
den Tonfall der Frau, mit der ich am Telefon gesprochen 
hatte. Ihrer Meinung nach war das alles mehr als unfair. Sie 
hatte ihrer Familie Liebe und Aufmerksamkeit entgegengebracht, hatte das Haus in Ordnung gehalten und auf sich 
selbst geachtet. Und dies war ihre Belohnung: von ihrem 
einzigen Kind verlassen und von ihrem Ehemann im Stich 
gelassen, der ausgerechnet dann, wenn sie ihn brauchte, unterwegs war und sein eigenes Ding machte. Er hatte sie allein gelassen, um einer vollkommen Fremden entgegenzutreten, von der sie nicht wissen konnte, was für eine Person
sie war, und sie um Einzelheiten anzubetteln. 

Dann machte sie mich sprachlos mit einer Frage, die ich 
nie und nimmer erwartet hatte. »Sie bekommt doch wohl 
kein Baby, oder?« In ihrer Stimme lag eine ganze Welt voller
Ängste. 

Ich starrte sie mit offenem Mund an. »Nein«, sagte ich 
dümmlich. 

Sie errötete, und ihre dünne Haut wurde ganz dunkel.
»Weil es doch heutzutage … ich meine, es gibt so viele allein 
stehende Mütter, und ich dachte, vielleicht ist das der Grund,
aus dem Jane nicht mehr nach Hause gekommen ist … oder
vielleicht war es sogar schon der Grund für ihr Weglaufen.« 

Ich seufzte. Seit Tig weggegangen war, hatte ihre Mutter
dagesessen und sich immer und immer wieder die gleiche
Frage gestellt. Warum? Nach ihrer Art zu denken konnte es 
unmöglich an diesem vollkommenen Zuhause liegen. Das 
war völliger Unsinn. Ihre Tochter hatte in der Schule hart gearbeitet und war fleißig gewesen, das konnte es also auch 
nicht sein. Sheila Quayle war zu der einzigen Schlussfolgerung gelangt, die ihr sonst noch einfallen wollte. Ihr die wirklichen Gründe zu erklären würde sehr viel schwerer werden, 
als ich mir in meinen schlimmsten Träumen vorgestellt hatte. 

»Es gibt kein Baby, nein«, wiederholte ich ganz entschieden. 

Sie wirkte erleichtert, doch dann kam dieser störrische 
Ausdruck zurück. »Aber wenn es kein … dann verstehe ich
wirklich nicht, warum …« 

Wir wurden vom Geräusch eines Wagens unterbrochen, 
der in die Auffahrt kam. 

»Colin!«, rief Mrs Quayle erleichtert wie von Feinden belagerte Soldaten, die endlich Verstärkung herannahen sehen. Sie sprang auf und rannte hinaus in die Halle, um ihren Mann zu informieren, noch während er den Schlüssel
ins Schloss steckte, um sich einzulassen. 

Sie hatte die Salontür hinter sich zugezogen, doch ich 
hörte das Zufallen der Tür und die gedämpfte Unterhaltung, die sich daran anschloss. Schließlich wurde die Salontür wieder geöffnet. 

Er war ein großer, rotgesichtiger Mann in einem hahnentrittgemusterten Anzug, den er über einer senffarbenen 
Filzweste trug. Die Schuhe waren auf Hochglanz polierte
derbe Straßenschuhe. Der erste Eindruck war eher der eines
Großgrundbesitzers als der eines Geschäftsmannes. Auf den 
zweiten Blick wirkte er weniger überzeugend; es war alles 
ein wenig zu neu und nicht ganz perfekt geplättet. Sicher, 
der Anzug war von ausgezeichneter Qualität, doch er kam 
meiner Meinung nach von der Stange. Die Schuhe waren 
ebenfalls preisliche Oberklasse, auch wenn sie nicht handgemacht waren, und die schicke goldene Armbanduhr war 
verschrammt. Landadel, wie ich ihn kennen gelernt hatte, 
beispielsweise der gute alte Alastair Monkton, trugen unglaublich alte Anzüge mit wunderbarem Schnitt und maßgefertigte Schuhe, die sich bereits in Auflösung befanden.
Wenn sie wissen wollten, wie spät es war, zückten sie uralte
Taschenuhren, die sie von ihren Großvätern geerbt hatten. 

Ich fragte mich, aus welchen Verhältnissen Colin Quayle
wohl stammen mochte, und ich kam zu dem Schluss, dass 
sie wohl ziemlich gewöhnlich gewesen waren, bevor Geld 
ihn in die Lage versetzt hatte, in der Gesellschaft aufzusteigen, wie er es wahrscheinlich nannte. Vielleicht war seine 
Garderobe eine Art Eintrittskarte. Nicht alle erfolgreichen 
Geschäftsmänner kamen ohne Probleme mit ihrem Erfolg 
zurecht. 

Er erbot sich nicht, mir die Hand zu schütteln, sondern 
blieb hoch aufragend vor mir stehen und musterte mich auf
eine Weise, wie es kein wirklicher Gentleman wagen würde,
wie Großmutter Varady immer gesagt hatte. 

»Sie sind also die junge Frau, die angerufen hat?«, fragte
er herausfordernd. »Die junge Frau aus London?« 

Ich widerstand der Versuchung, in Bühnencockney hervorzuplatzen: »Mensch, fressen Se mich doch nich gleich
auf, Chef! Setzen Se sich erst mal auf Ihre vier Buchstaben,
und nehmen Se ’ne Tasse Rosa Lee.« 

Nervös mischte sich seine Frau ein. »Das ist Fran Varady, 
Colin.« 

»Oh, tatsächlich?«, entgegnete er streitlustig. Er setzte sich
in den mir gegenüber stehenden Sessel und starrte auf das 
Kaffeetablett.

»Warte, ich hole dir nur schnell eine Tasse!«, rief seine 
Frau und rannte erneut in die Küche. Es war ein verräterischer Augenblick. Ein Augenblick, der zumindest mir eine 
ganze Menge verriet. 

Er legte die Hände auf die Armlehnen, und ich fragte
mich, ob die Schoner vielleicht deswegen auf den Lehnen
lagen, weil es seine Angewohnheit war. Seine Hände waren,
wie ich bemerkte, groß und grobschlächtig, darüber täuschte auch die gepflegte Maniküre nicht hinweg. Ich schloss,
dass er sich allein deswegen für den Landadelstil entschieden hatte, weil er seinem Körperbau und Auftreten schmeichelte. Meine Fantasie begann zu wandern, wie es häufig der 
Fall ist, und ich fragte mich, wie er wohl aussah, wenn er zusammen mit seiner Frau zu einem offiziellen Empfang marschierte und in einem Smoking herumlaufen musste. Wahrscheinlich wie ein Rausschmeißer. Die Vorstellung gefiel
mir, und ich ließ mich zu einem Lächeln hinreißen.

Er interpretierte es völlig falsch. 

»Nachdem meine Frau aus dem Zimmer ist, lassen Sie 
mich Ihnen eine direkte Frage stellen«, begann er unverhohlen. »Ich möchte eine offene Antwort. Welche Rolle spielen 
Sie bei dieser Geschichte? Falls Sie glauben, dass ich Ihnen 
Geld zahlen werde, dann vergessen Sie das lieber gleich. Sie 
müssen nicht hier rumsitzen und selbstgefällig grinsen, klar?
Sie werden feststellen, dass man mich nicht so einfach aufs
Kreuz legt, und ich lasse mir keinen Honig um den Bart
schmieren.« 

Ja, er war ein widerlicher Zeitgenosse, und Ganesh hatte
Recht gehabt. Er gehörte zu der Sorte, die alles mit Geld
aufwiegen, und er ging davon aus, dass alle anderen es genauso machten. Für ihn war Erfolg an finanzieller Entlohnung messbar. Dieses Haus und sein Inhalt waren der Beweis dafür, genau wie seine gut gekleidete Frau und – bis 
vor vielleicht zwei Jahren – seine hübsche Tochter, die er auf
eine Privatschule und in den Ballettunterricht gesteckt hatte. 
Allein diese materiellen Dinge, die andere Leute sehen und
bewundern konnten, allein diese Dinge zählten für ihn. 

Schockiert wurde mir bewusst, wie wütend Tigs Weglaufen ihn wahrscheinlich gemacht haben musste. Seine Erfolgsblase war geplatzt, und sein Wohlstand war zurückgewiesen worden. Seine Tochter hatte ein Gott weiß wie erbärmliches Leben auf der Straße diesem hier vorgezogen. 
Konnte er ihr das jemals verzeihen? Ich hatte ernste Zweifel. 

»Ich will Ihr Geld nicht!«, sagte ich scharf. »Jane hat mich
gebeten herzukommen. Ich tue das aus reiner Gefälligkeit 
für sie.« 

Sein Verstand arbeitete genauso wie der seiner Frau. »Sie 
braucht niemanden, der für sie redet! Sie kann jederzeit den 
Telefonhörer zur Hand nehmen und anrufen! Sie weiß, wo 
wir wohnen. Ich bin nicht überzeugt, dass Sie das sind, wofür Sie sich ausgeben. Ich bin nicht mal sicher, ob meine
Tochter Sie tatsächlich geschickt hat. Warum um alles in 
der Welt sollte sie so etwas tun? Sie musste nur anrufen, 
weiter nichts!«, wiederholte er halsstarrig. 

Seine Frau kam zurück. Sie trug eine Tasse und eine kleine Extra-Kanne mit frischem Kaffee. Sie stellte beides klappernd auf das Tablett und setzte sich auf einen freien Sessel,
um sogleich ihren Rock glatt zu streichen. 

Die Bewegung lenkte meine Aufmerksamkeit auf ihre manikürten Hände. Selbst Diamantringe und Nagellack können
nicht gänzlich über braune Leberflecke und schlaffe Haut 
hinwegtäuschen. Ich überlegte kurz, ob sie möglicherweise älter war als ihr Ehemann und ob all diese Sorgfalt mit ihrem
Make-up und äußeren Erscheinungsbild allein dazu dienen
sollte, das Unausweichliche hinauszuzögern, den Tag, an dem 
er sie ansehen und zu dem Schluss kommen würde, dass sie 
nicht länger repräsentabel genug für ihn war. Dass es an der
Zeit war, sie gegen etwas Neues einzutauschen, wie er es mit 
seinem Wagen machte. Sie musterte mich mit nervösen Blicken. Obwohl sie nun zu ihm redete, sah sie ihn nicht an. 
»Fran hat mir versichert, dass Jane kein Baby hat oder bekommt.« In ihrer Stimme schwang Erleichterung mit, aber
auch eine Spur von Triumph, als hätten sie wieder und wieder
über diesen Punkt gestritten, als hätte sie immer wieder diese 
Möglichkeit abgestritten, während er darauf beharrt hatte. Sie
wagte nicht »Ich hab’s dir doch gesagt« zu sagen, doch sie
konnte ihr Triumphgefühl auch nicht gänzlich verbergen. 

»Das sollte sie auch besser nicht!«, brummte er, doch 
auch er wirkte erleichtert. »So, nun reden Sie! Wo ist meine 
Tochter? Vorausgesetzt, Sie wissen es und versuchen nicht
nur, uns an der Nase herumzuführen. Es würde Ihnen Leid 
tun, wenn Sie das versuchen, das verspreche ich Ihnen.« 

»Jane ist in London«, entgegnete ich, ohne auf seine Drohung einzugehen, auch wenn sich in mir der starke Impuls 
regte aufzustehen und das Haus zu verlassen. »Sie wohnt
gegenwärtig bei mir.« Falls ich jetzt ging, wäre Tig verloren 
und er überzeugt, dass er doch Recht gehabt hatte. Dass ich 
versucht hatte, sie beide übers Ohr zu hauen, und dass er 
mir den Mumm genommen hatte. 

»Und was soll das für eine Wohnung sein?« Sein Verhalten und seine Stimme waren eine einzige Beleidigung. 

»Ich habe rein zufällig eine Souterrainwohnung in einer 
sehr respektablen Straße«, antwortete ich und ließ mich dazu verleiten, meine Empörung zu zeigen. 

»Wie bezahlen Sie denn die Miete für Ihre Wohnung? Haben Sie Arbeit? Oder sind Sie eine Sozialschmarotzerin, die
auf Kosten der Gesellschaft lebt, wie all die anderen auch?« 

Ich war wirklich froh antworten zu können, dass ich eine 
Arbeit hatte, jawohl, in einem Zeitungsladen. Mir wurde 
bewusst, dass ich diese Unterhaltung in den Griff bekommen musste, oder ich würde hier sitzen und mich von Colin
Quayle schikanieren lassen, bis er meiner überdrüssig war 
und mich rauswarf. 

»Nun«, sagte ich forsch und stellte meine Tasse auf den
Tisch zurück, »Sie werden sicher erfreut sein zu hören, dass 
Tig – ich meine Jane – wohlauf und gesund ist. Sie hat stark 
abgenommen …« 

Sheila Quayle stieß einen Schreckenslaut aus und legte 
die orangebraunen Fingernägel an die Lippen. Ihr Ehemann 
bedachte sie mit einem ärgerlichen Blick. 

»War sie krank?«, fragte er. 

»Nein … aber sie hat auf der Straße gelebt.« 

Sheila stöhnte leise. Colin Quayle bedachte sie mit einem 
weiteren wütenden Blick. »Hör auf zu jammern, Sheila, um
Himmels willen! Wenn du etwas zu sagen hast, dann sag es 
einfach!« 

Doch er gab ihr keine Chance dazu. Er wandte sich zu 
mir und sprach ohne Pause weiter. »Damit meinen Sie 
wohl, dass Jane unter Brücken und in Hauseingängen geschlafen hat.« 

»In letzter Zeit, ja. Nicht die ganze Zeit. Sie hat an verschiedenen Orten gewohnt. Einmal haben wir zusammen 
mit ein paar anderen in einem besetzten Haus gewohnt.« 

»Ich dachte, Sie hätten gesagt, dass Sie eine Wohnung besitzen?«, schnappte er aufgebracht. 

»Bevor ich die Wohnung hatte, habe ich an verschiedenen Orten gewohnt. Hören Sie«, ich wurde allmählich ebenfalls ärgerlich, »möchten Sie nun etwas über Ihre Tochter 
erfahren oder nicht?« 

»Fangen Sie mir nicht so an …«, wollte er aufbrausen,
doch zu meiner nicht gelinden Überraschung wurde er von
seiner Frau unterbrochen. 

»Lass sie ausreden, Colin. Wenn du sie ständig unterbrichst, kommen wir nicht weiter.« 

Er sah sie verblüfft an und verstummte. Ich begann meine Geschichte zu erzählen. 

»Jane würde gerne nach Hause zurückkommen, doch Sie 
müssen vorbereitet sein … falls sie kommt, weil sie sich 
nämlich sehr verändert hat. Sie hat eine Reihe schlimmer
Erfahrungen hinter sich. Es war eine harte Zeit für sie. Sie 
vertraut niemandem mehr. Sie hat Angst vor der Polizei.« 
Seine Augen traten hervor, und er öffnete den Mund, doch 
bevor er etwas sagen konnte, fuhr ich hastig fort. »Nicht,
weil es einen Grund dafür gäbe, sondern wegen des Lebens, 
das sie geführt hat. Die Polizei hat sie schikaniert, wie alle
anderen Obdachlosen auch. Sie … während ihrer Zeit auf
der Straße wurde sie überfallen. Sie wurde verletzt. Außerdem musste sie Dinge tun, die hart am Rande des Gesetzes
waren …« 

Beide starrten mich in sprachlosem Entsetzen an. Ich 
wusste, dass ich ihnen nichts davon erzählen durfte, dass 
Tig sogar auf den Strich gegangen war, ganz zu schweigen 
von der Vergewaltigung durch die Stadttypen. 

»Beispielsweise betteln«, beendete ich meinen Satz.

»Betteln!«, kreischte Sheila Quayle. 

»Betteln?«, rief auch Colin ungläubig. Vielleicht wäre ihnen die Vorstellung, dass man ihre Tochter vergewaltigt 
hatte, doch nicht so grauenvoll erschienen. Er brüllte beinahe, als er fortfuhr. »Meine Tochter hat auf der Straße gebettelt? Um Himmels willen, warum … warum hat sie denn 
nicht einfach das Telefon genommen und zu Hause angerufen? Wir wären doch sofort gekommen und hätten sie abgeholt! Oder wir hätten ihr Geld schicken können, verdammt! 
Mein Gott, wenn es nur das Geld war …« 

»Sie … sie hatte zu viel Angst, um sich zu melden«, sagte 
ich, und zum ersten Mal glaubte ich den Grund dafür zu 
verstehen. 

»Meine Tochter hat gebettelt …« Er zog ein Taschentuch 
hervor und wischte sich über das Gesicht. »Herrgott im 
Himmel. Wenn die Leute das erfahren …« 

O ja, das war es, was ihm Sorge bereitete. Der wohlhabende, erfolgreiche Colin Quayle, der in seiner Gemeinde 
als gottesfürchtiger Messdiener auftrat … und dessen Tochter in London auf der Straße stand und fremden Passanten 
die ausgestreckte Hand entgegenhielt und sie nach ein wenig Kleingeld fragte. 

»Verstehen Sie nun«, sagte ich. »Falls Jane nach Hause
kommt, werden sich alle sehr anstrengen müssen. Sie müssen mit ihren schlechten Erfahrungen leben und akzeptieren, dass sie sich verändert hat. Und Jane muss lernen, wieder ein Leben wie dieses zu führen«, ich deutete auf das
Zimmer ringsum, während ich redete. Konnte Tig so etwas? 
Konnte sie sich tatsächlich wieder an dieses Leben anpassen?
Insbesondere mit einem Holzkopf wie ihrem Vater um sie
herum, einem Mann, der ungefähr so einfühlsam war wie 
Attila der Hunne? »Es wird schwer werden, für Sie alle drei«,
fuhr ich fort und deutete auf das Bild von dem kleinen 
Mädchen im Ballettkleidchen, das auf dem Kaminsims 
stand. »Das dort vergessen Sie besser.« 

»Sie war so eine süße kleine Tänzerin«, flüsterte Sheila 
Quayle am Boden zerstört. »Sie hat Preise gewonnen. Sie 
wissen ja gar nicht, wie es hier gewesen ist, Fran, seit sie 
nicht mehr da ist. Ich habe kaum noch geschlafen. Nächtelang liege ich wach und denke an sie. Ich denke den ganzen 
Tag lang an sie. Jedes Mal, wenn das Telefon läutet oder
wenn jemand an der Tür ist, hoffe ich, dass es vielleicht Jane
sein könnte. Ich warte auf die Post …« Sie schien sich zu erinnern, dass ihr Mann ebenfalls da war. »Dir geht es doch 
genauso, Colin, nicht wahr?« 

Er beantwortete die Frage nicht direkt. Er hatte offensichtlich Angst, auch nur die kleinste menschliche Schwäche 
zu zeigen, schätzte ich. Der Mann tat mir aufrichtig Leid, 
ehrlich. Er saß in einem Gefängnis, das er sich selbst geschaffen hatte, indem er sich an seine sinnentleerten Standards hielt. Das Dumme daran war, dass er versucht hatte,
diese Standards Tig aufzuzwängen. 

»Wer hat sie angegriffen?«, fragte er grimmig. 

»Das weiß ich nicht«, entgegnete ich. »Das Leben auf der 
Straße ist eben so.« 

»Nimmt sie Drogen?«, fragte er als Nächstes. Er mochte 
taktlos sein, aber dumm war er nicht. Er wusste, dass ich ihnen eine Menge verschwieg. 

»Sie hat Drogen genommen«, antwortete ich und versuchte, Sheila nicht anzusehen, die aussah, als müsste sie 
ohnmächtig aus dem Sessel fallen. »Allerdings ist sie inzwischen wieder davon weggekommen. Es hat sie eine ganze 
Menge Kraft gekostet. Ihre Tochter ist sehr stark.« Ich beugte mich vor. »Sie braucht nichts weiter als ein wenig Unterstützung und Hilfe. Sie kann es schaffen, sie kann in ein
normales Leben zurückfinden. Es wird nicht leicht werden,
doch mit Ihrer Hilfe kann sie es schaffen. Sie wird eine 
Menge Hilfe benötigen. Eine ganze Menge. Sie versteckt sich
hinter den Möbeln, wenn jemand Fremdes vor der Tür
steht. Sie glaubt, alle wollten ihr zusetzen.« 

Die beiden Quayles sahen sich an und saßen schweigend
da. 

»Vielleicht könnte Dr. Wilson helfen«, sagte Sheila Quayle schließlich zu ihrem Mann. »Er kennt Jane, seit sie ein 
kleines Mädchen war. Vielleicht sollte sie … vielleicht würden ihr ein paar Besuche bei einem Therapeuten helfen.«

»Ich brauche keinen Hirnklempner, der mir erzählt, meine Tochter wäre irre!«, grollte Colin Quayle. Für ihn bedeutete der Besuch bei einem Therapeuten ein weiteres Eingeständnis von Versagen. Offen gestanden war ich der Meinung, dass er derjenige war, der therapeutische Hilfe dringender nötig hatte als seine Tochter. 

»Es wäre vielleicht gar keine schlechte Idee, den Arzt um 
seinen Rat zu bitten«, sagte ich. »Wie dem auch sei, Tig, ich
meine Jane, benötigt eine vernünftige Ernährung, um wieder zu Kräften zu kommen, und meiner ehrlichen Meinung 
nach wird sie nicht mehr viel länger durchhalten, wenn 
nicht bald etwas geschieht.« Es war Zeit, die Karten auf den 
Tisch zu legen. »Was soll ich ihr also sagen?«, fragte ich. 
»Darf sie nach Hause kommen oder nicht?« 

»Wir brauchen ein wenig Zeit, um …«, begann Colin 
Quayle, doch Sheila überraschte mich erneut, indem sie ihm 
ein zweites Mal das Wort abschnitt. 

»Selbstverständlich kann Jane nach Hause kommen! Dies
ist ihr Zuhause, und das ist es immer gewesen! Sie ist unser 
einziges Kind, Fran! Was ist das hier denn alles wert ohne 
sie? Nichts.« 

Colin erbleichte. Es war, als hätte sie ihn körperlich geschlagen. Er kämpfte sichtlich um Fassung. »Ja, sagen Sie 
ihr, dass sie besser nach Hause kommt.« Er schluckte. 
»Wenn sie krank ist, bleibt ihr doch gar nichts anderes übrig.« Er unternahm einen weiteren Versuch. »Ich könnte 
nach London fahren und sie dort abholen.« 

»Ich setze Jane in den Zug hierher«, widersprach ich. »Sie 
können Ihre Tochter am Bahnhof abholen.« 

Nachdem die Entscheidung gefallen war, entspannte sich 
die Atmosphäre im Zimmer ein wenig.

Sheila Quayle erhob sich, nahm das Tablett mit den benutzten Kaffeetassen und fragte: »Möchten Sie vielleicht 
zum Mittagessen bleiben?« 

Ich ignorierte den verblüfften, wütenden Blick, den Colin 
seiner Frau zuwarf. Ich verspürte sowieso nicht den Wunsch,
länger als unbedingt notwendig in diesem Haus zu bleiben. 

»Das ist sehr nett gemeint, aber danke«, sagte ich. »Ich 
muss wieder zurück. Es ist eine lange Fahrt.« Ich erhob 
mich. 

»Ich bringe Sie nach draußen, Fran. Lassen Sie mich nur 
eben das Tablett in die Küche tragen.« Sie trottete aus dem 
Zimmer. 

Colin grunzte unwillig, doch das war sein einziger Versuch, die Unterhaltung fortzusetzen. Er hatte mir nichts 
mehr zu sagen und blieb, wo er war, während Sheila mich 
zur Haustür brachte. Auf der Schwelle streichelte sie meinen 
Arm und sagte einfach: »Danke.« 

»Ist schon okay«, antwortete ich. »Ich würde mich freuen, 
wenn Jane ihr Leben bald wieder in den Griff bekommen
würde.« 

»O ja«, flüsterte sie. »Ich kann es kaum erwarten, dass sie 
wieder zu Hause ist. Das beste Weihnachtsgeschenk, das ich 
mir vorstellen kann. Ich habe darum gebetet. Ich dachte
schon, Gott würde mich nicht hören, aber er hat meine Gebete erhört.« 

In ihren Augen standen Tränen. »Sind Sie auf größere
Veränderungen vorbereitet?«, antwortete ich besorgt. Ich
fragte mich ernsthaft, ob die beiden mit Tig zurechtkommen würden. 

Doch Sheila, so viel hatte ich bereits festgestellt, war eine 
Frau mit Tiefen. »Wir werden zurechtkommen«, sagte sie 
entschlossen. »Jane und ich hatten schon immer eine sehr 
innige Beziehung.« 

Der Gedanke schien ihr nicht zu kommen, dass, wäre die 
Beziehung tatsächlich so innig gewesen, Jane zu Hause jemanden gehabt hätte, mit dem sie über ihre Probleme hätte 
reden können. 

Sheila hatte die Hände in den Taschen ihrer Wolljacke 
und zog nun ein kleines, in eine Serviette eingewickeltes
Päckchen hervor. »Ein wenig Proviant, für die Reise«, sagte 
sie und drückte es mir in die Hand. Sie lächelte entschuldigend. »Es tut mir Leid, dass Sie keine Zeit haben, um zum
Essen zu bleiben. Haben Sie denn genug Geld, um sich unterwegs etwas zu kaufen?«

»Keine Sorge«, versicherte ich ihr. »Und danke für die 
Biskuits.« Es gab nichts mehr zu besprechen, und so
wünschte ich ihr viel Glück und wandte mich ab, um dieses
Haus so schnell hinter mir zu lassen, wie ich nur konnte. 
Ich fühlte mich wirklich erleichtert, als der Zug aus dem 
Bahnhof rollte, als wäre mir ein schweres Gewicht von den 
Schultern genommen worden, das ich seit Tigs und Bonnies 
Auftauchen mit mir herumgeschleppt hatte. Ich hatte getan, 
was ich zu tun versprochen hatte, und es war relativ glatt gelaufen. Mein Teil war geschafft. 

Ein metallisches Klappern verriet, dass ein Servierwagen
mit Erfrischungen in diesem Zug war. Der Kellner kam an 
meinem Platz vorbei und schob mühsam seinen schweren
Wagen vor sich her, wie ich meine symbolische Last getragen hatte. Er blieb stehen und fragte ohne großes Interesse,
ob ich eine Erfrischung kaufen wollte. Ich bestellte einen
Kaffee (»Schwarz, mit Milch und Zucker oder einen Cappuccino?«) und packte meine Biskuits aus. Doch obwohl ich 
hungrig war, konnte ich nicht mehr als einen davon essen.
Ich wickelte die anderen wieder in die Serviette ein, um sie 
später Tig zu geben. 

Vorausgesetzt, Tig war noch da, wenn ich zurückkam. Ich 
hatte Sheila Hoffnungen gemacht, und der Gedanke, sie 
nun vielleicht nicht erfüllen zu können, erschien mir unerträglich. Nein, ich würde mir deswegen nicht den Kopf zerbrechen. Das war nicht meine Angelegenheit. Ich hatte meinen Teil getan. Du musst nicht die ganze Welt retten, Fran! 

Ein anderer Reisender in diesem Zug, der vor meinem
Eintreffen ausgestiegen war, hatte seine Sonntagszeitung liegen lassen, einschließlich der Beilage. Um mich von Tig und
ihrer Familie abzulenken, griff ich nach dem Magazin und 
schlug es auf, während ich mit der anderen Hand meinen 
Kaffeebecher hielt. 

»GROSSBRITANNIENS MEISTGESUCHTE MÄNNER!«,
schrie mir die Titelzeile der Story entgegen, die auf den Mittelseiten abgedruckt war. Undeutliche Verbrecherfotos oder 
Schnappschüsse von Paparazzi rahmten den Artikel ein, in
dem es, wie es schien, um Kriminelle ging, die sich erfolgreich ihrer Verhaftung entzogen hatten. Die großen Gestalten der Unterwelt, die mit schicken Wagen und attraktiven 
Freundinnen im Vollen lebten, während ihre Soldaten, diejenigen, die die Schmutzarbeit erledigten, ihre Zeit absaßen.
Mit flüchtigem Interesse betrachtete ich die Bildergalerie. 

Dann sah ich … ihn. Seine Haare waren dunkler, wahrscheinlich hatte er sie inzwischen gefärbt. Trotzdem, er war 
es, daran bestand nicht der geringste Zweifel. Diesmal nicht 
in einem bunten Hemd in einem teuren Hotel auf irgendeiner Urlaubsinsel wie auf den Bildern, die Coverdale von 
ihm geschossen hatte, sondern auf dem Weg aus einem
Nachtclub oder irgendeinem anderen Etablissement, im
grellen Blitzlicht gefangen auf dem Weg zu seiner Limousine. Endlich erfuhr ich auch seinen Namen. Er hieß Jerry 
Grice. 
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beim Durchlesen des Artikels, einer der Namen, unter denen er operiert hatte. Es gab einen Haftbefehl gegen ihn wegen eines Überfalls auf eine Bank, bei dem der Tresor ausgeplündert worden war und die Banditen mit einer nicht
näher bezifferten Beute von Goldbarren und anderen Wertgegenständen aus den Bankschließfächern entkommen waren. Niemand wusste genau zu sagen, wie groß die Beute der 
Banditen tatsächlich war, weil viele der Schließfachbesitzer 
eigenartig schüchtern gewesen waren, den Inhalt zu melden, 
doch das Gold allein war ein richtiger Schatz gewesen. Die 
meisten Mitglieder der Bande waren gefasst worden, und
viele saßen bereits im Gefängnis. Grice war der Einzige, der 
sich noch auf freiem Fuß befand, und wichtiger noch, er 
war der Einzige, der wusste, wo die Beute steckte, von der so 
gut wie nichts wieder aufgetaucht war.

Ironischerweise hieß es in dem Artikel, dass Grice ein 
Mann war, der die Gewalt scheute, und dass er stattdessen 
ein Ideenproduzent, ein Planer wäre. Der Journalist, der 
dies geschrieben hatte, konnte doch gar nicht so naiv sein, 
dachte ich. Wenn man das Sagen hat, dann muss man selbst 
nicht gewalttätig sein. Man hat seine Soldaten, die einem die 
Drecksarbeit abnehmen, und die Befehle dazu werden von 
Offizieren erteilt, die ebenfalls auf der Lohnliste stehen. Auf
diese Weise gelang es Grice und anderen wie ihm, mit sauberen Händen dazustehen. Sie waren die cleveren Typen, 
die sauber aus allem herauskamen, während ihre Schläger in 
den Knast wanderten und neugierige Reporter wie Coverdale mit einem Messer zwischen den Rippen endeten.

Ich lehnte mich zurück und sah aus dem Fenster. Der Kaffee in meiner Hand wurde kalt, und das Magazin lag aufgeschlagen in meinem Schoß. Coverdale hatte sich offensichtlich in den Kopf gesetzt, diesen Grice aufzuspüren, und dank
Mrs Stevens wusste ich nun, dass er mit seiner Suche in Zürich angefangen hatte, der Heimat zahlloser Nummernkonten. Es war ein schlauer Gedanke, das Geld zu verfolgen,
denn das Geld würde ihn unweigerlich zu dem Mann dahinter führen. Es hatte ihn zu einem tropischen Ort geführt, wo 
er nicht nur Grice entdeckt, sondern sogar Gelegenheit gefunden hatte, ein paar Fotos von ihm zu schießen, als Beweis 
für seinen Erfolg. Doch dann waren Coverdales Pläne schief
gegangen. Was, so sinnierte ich, hat er mit den Informationen
anfangen wollen? Er hatte die Bilder nicht an die Polizei übergeben. Hatte er vielleicht irgendeinen Megadeal mit dem
Fernsehen oder einer Zeitung im Sinn gehabt? Hatte er sich 
auf diese Weise einen Namen machen wollen? 

Ich wusste es nicht und würde es wahrscheinlich niemals 
erfahren. Es war nicht so weit gekommen, das war alles, was 
ich mit Bestimmtheit sagen konnte. Coverdales Pläne waren 
durchkreuzt worden. Dafür wurde mir etwas anderes bewusst. Das, worauf die Polizei spekulierte. 

Grice’ Soldaten war es nicht gelungen, die Negative aufzuspüren. Grice wusste nicht, dass sie bereits in den Händen 
der Polizei waren. Er musste von Tag zu Tag nervöser und
ärgerlicher werden – und sehr, sehr besorgt. Früher oder 
später, so schätzte die Polizei offensichtlich, würde er aus
seinem Versteck auftauchen, um die Sache selbst in die
Hand zu nehmen. Das war es, worauf sie so geduldig warteten. Das war der Grund, aus dem sie der Öffentlichkeit nicht 
mitteilten, dass sie die Negative in Besitz hatten. Sie waren 
sicher, dass Grice sich rühren und auftauchen würde. Sie 
zwangen ihn dazu, aktiv zu werden. 

Es war nicht weiter schwierig für einen Mann wie Grice. 
Bei all dem Geld, das er besaß, konnte er sich leicht einen 
falschen Pass besorgen, in jeder beliebigen Nationalität. Er 
konnte sich ein privates Flugzeug chartern, das ihn auf irgendeinem verlassenen Feldflugplatz absetzte. Verdammt, 
wenn die SOE ihre Agenten während des letzten Krieges 
nach Belieben in das von den Nazis besetzte Europa bringen 
und dort auch wieder abholen konnte, dann konnte ein 
Schwerverbrecher wie Grice sich einen Tag in England kaufen, wann immer er wollte. Er hatte es wahrscheinlich schon 
Dutzende Male vorher getan und den Detectives der britischen Polizei und einem halben Dutzend anderer Behörden 
eine lange Nase gemacht. 

Warum also war es nach Meinung der Polizisten diesmal 
so anders? Wieso war die Polizei so verdammt sicher, dass 
dies ihre große Chance war, ihn zu erwischen? Teilweise, so 
vermutete ich, weil sie diesmal ungefähr wussten, wann sie
ihn zu erwarten und weil sie ein ganzes Netz von Informanten auf ihn angesetzt hatten. Aber hauptsächlich deswegen,
weil sie diesmal wussten, mit wem sich Grice in Verbindung
setzen würde. Nämlich mit mir. 

Der Zug schaukelte sanft, als er in den Tunnel unmittelbar vor der Marylebone Station einfuhr und mich aus meinen Gedanken riss. Ich hatte die ganze Fahrt in tiefen Gedanken verbracht. Ich rollte das Magazin sorgfältig zusammen und machte mich auf den Weg nach Hause. Die Frage 
war, sollte ich Ganesh von meiner Entdeckung berichten
oder nicht? Im Großen und Ganzen sagte mir mein Instinkt, 
dass es besser war, den Mund zu halten. Andererseits konnte es nie schaden, eine kleine Rückversicherung in der Tasche zu haben. Solange nur eine Person davon weiß (beispielsweise Coverdale), kann man sie leicht ausschalten. Je 
mehr Leute es wissen, desto schwieriger wird es. 

Es wurde bereits dunkel, als ich vor dem Haus ankam. 
Mein Kellerfenster lag im Dunkeln, doch irgendjemand
leuchtete mit einer Taschenlampe unten am Fuß der Treppe
umher, und ich hörte aufgeregtes Stimmengewirr. Und 
dumpfes, wütendes Gebell. 

»Sie muss aber zu Hause sein, Charles, ich bin ganz sicher!
Zumindest ist der verdammte Köter da. Los, läute noch
mal!« 

Ich beugte mich über das Geländer. Bertie und Charlie 
hatten offensichtlich von dem versuchten Einbruch erfahren
und sich entschlossen, mir deswegen Vorhaltungen zu machen. Einer der beiden hielt eine Taschenlampe und leuchtete damit durchs Fenster in dem Versuch, in die Wohnung 
zu sehen. Der andere kniete vor der Tür und spähte durch 
den Briefkastenschlitz. Ich spielte kurz mit dem Gedanken, 
die Polizei zu rufen oder auf die andere Straßenseite zu unserem fanatischen Nachbarschaftswächter zu laufen und
Randalierer zu melden. Es war ein netter Gedanke, doch 
andererseits brauchte ich nicht noch mehr Ärger mit dem 
Duo, als ich ohnehin bereits hatte. 

»Was um alles in der Welt machen Sie dort?«, fragte ich
würdevoll. 

Beide sahen aus wie auf frischer Tat ertappt. Der bei der 
Tür sprang auf wie von einer Tarantel gestochen, und der 
am Fenster wirbelte herum und leuchtete mir mit der Taschenlampe ins Gesicht. 

Ich schirmte meine Augen mit einer Hand ab und 
schnappte: »Machen Sie sofort dieses Ding aus!« 

Zu meinem nicht gelinden Erstaunen gehorchte er. Während ich noch den Vorteil der Überraschung auf meiner Seite hatte, fügte ich hinzu: »Und kommen Sie hierher zu mir,
wenn Sie mit mir reden möchten. Ich komme nicht zu Ihnen hinunter.« 

Sie tuschelten kurz, dann kamen sie die Treppe hoch und 
standen schließlich vor mir auf dem Bürgersteig. Im Licht
der Straßenlaterne konnte ich sehen, dass der mit der Taschenlampe Bertie war. Er bemühte sich, die Lampe in eine
mitgeführte alte Aktentasche zu stopfen, als wäre sie plötzlich rot glühend. 

»Wir möchten mit Ihnen reden«, sagte Charlie, der sich
als Erster von dem Schreck erholte. 

»Dann schießen Sie los«, sagte ich. »Aber verschwenden 
Sie nicht meine Zeit!« 

»Hören Sie!«, protestierte er. »Sie sollten nicht in diesem
Ton mit uns reden, wirklich nicht! Das ist sehr unklug. Wir 
haben ehrlichen Grund zur Besorgnis, wie Sie sehr wohl
wissen! Unsere Tante gerät durch Ihre Anwesenheit immer 
wieder in Gefahr, und wir sind zu dem Schluss gekommen, 
dass wir darauf bestehen müssen …« 

Seine Stimme war vor rechtschaffener Empörung lauter 
und lauter geworden, bis Bertie, der während der ganzen 
Zeit unruhig zu Daphnes Fenster hochgesehen hatte, sich 
räusperte und das Reden übernahm. 

»Richtig, Charles, ganz richtig. Aber nicht hier draußen auf
der Straße, oder? Meine Liebe, könnten wir nicht nach unten
in Ihre Wohnung gehen?«, wandte er sich mit einem widerlichen Lächeln an mich. »Dort könnten wir die ganze ärgerliche
Angelegenheit in zivilisierter Weise miteinander besprechen.« 

»Nein«, entschied ich. »Das ist meine Wohnung, und ich
werde keinen von Ihnen beiden mit hineinnehmen. Und ich 
möchte auch nicht, dass Sie sich vor meiner Haustür herumtreiben. Sie haben meinen Hund geärgert!« 

»Wir haben in Ihrem Mietvertrag keinen Passus gesehen, 
der Ihnen das Halten eines Haustieres gestatten würde!«,
krähte Charlie. 

»Es steht aber auch nicht darin, dass ich es nicht darf. 
Außerdem weiß Daphne Bescheid, dass Bonnie bei mir ist, 
und sie hat nichts dagegen.« 

Bertie wurde von Sekunde zu Sekunde nervöser. Er 
schlug vor, dass wir uns dann vielleicht in eine Gaststätte 
zurückziehen sollten, wie er es nannte.

»Ich gehe ganz bestimmt nicht mit zwei alten Säcken wie 
Ihnen in ein Pub!«, entgegnete ich. »Ich habe schließlich einen Ruf, an den ich denken muss!« 

»Das ist unverschämt!«, ächzte Bertie. 

»Nein, ist es nicht! Fragen Sie Ihren Bruder! Er hat 
Schwierigkeiten, seine Hände bei sich zu behalten, und soweit es mich betrifft, sind Sie beide einer wie der andere! Ich 
würde mich nicht sicher fühlen. Wir reden hier oder gar 
nicht, wenn Sie jetzt nicht voranmachen.« 

Bertie war von meinen Worten schockiert und wandte 
sich nun an seinen Bruder. »Charles? Wovon redet sie da?« 

»Keine Ahnung!«, bellte Charlie ohne Rücksicht darauf,
wie viele Nachbarn mithören konnten. »Sie ist eindeutig 
nicht ganz bei Trost, non compos mentis, wenn du mich 
fragst!«

»Du …« Bertie senkte die Stimme, packte seinen Bruder 
beim Arm und zog ihn ein paar Schritte mit sich zur Seite. 
»Du hast doch wohl nicht …?«, flüsterte er rau. 

»Selbstverständlich  habe ich nicht, verdammt!«, bellte 
Charlie. 

»Es lag wohl kaum daran, dass er es nicht versucht hätte«, 
rief ich. 

Sie machten ärgerlich Front gegen mich. »Es erscheint
uns sehr eigenartig«, wechselte Bertie, selbst ernannter Sprecher der beiden das Thema, »dass unsere Tante Daphne 
nach vierzig Jahren, die sie ungestört und ungefährdet in 
diesem Haus gelebt hat, plötzlich fast tagtäglich von der Polizei belästigt wird. Zuerst ein Mord, dann ein versuchter
Einbruch – was kommt als Nächstes, frage ich mich? Außerdem gab es einen weiteren unangenehmen Zwischenfall, 
wenn wir recht informiert sind, der zahlreiche Besuche der
Polizei im Haus erforderlich machte. Sie können uns wohl
kaum einen Vorwurf daraus machen, dass wir uns sorgen.
Im Licht der Ereignisse halten wir Sie nicht für eine geeignete Mieterin dieser Wohnung. Wir haben die Sicherheit und
das Wohlergehen einer alten, gebrechlichen Dame zu berücksichtigen!« 

»Das ist doch wohl allein Daphnes Entscheidung!«, giftete 
ich zurück. »Außerdem wurde sie nicht von der Polizei belästigt, wie Sie es nennen, oder nur sehr wenig. Ich bin diejenige, die belästigt wird, und ich kann sehr wohl damit
umgehen.« 

»Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel«, murmelte
Charlie. »Wie heißt es doch so schön? Übung macht den 
Meister.« 

Bertie schob sich zu mir wie eine böse alte Eule. »Erzählen Sie mir doch, meine Liebe, was wollte der Einbrecher
von Ihnen?« 

»Woher soll ich das wissen?«, giftete ich. 

»Wir glauben aber, dass Sie es sehr wohl wissen, nicht 
wahr? Ja, wir glauben, dass Sie ganz genau wissen, was er 
von Ihnen wollte. Denken Sie darüber nach. Er hat nicht 
versucht, in die Wohnung unserer Tante einzubrechen. Er
wollte in Ihre Wohnung. Und das, obwohl ein kurzer Blick 
durch das Fenster oder ein wenig Beobachtung vorderhand 
ihm sicherlich verraten hätte, dass Sie kein lohnenswertes 
Ziel sind.« 

»Es ist eine Kellerwohnung!«, wies ich sie auf das Offensichtliche hin. »Einbrecher versuchen es immer zuerst im 
Keller. Niemand konnte ihn beobachten, während er versuchte, sich Zutritt zu verschaffen.« 

»Die Polizei war mehrmals bei Ihnen«, beharrte Bertie,
»und meiner Erfahrung nach wendet sie bei einem gewöhnlichen Einbruch längst nicht so viel Mühe auf. Ein Besuch,
um ein Protokoll aufzunehmen sowie vielleicht ein paar
Fingerabdrücke, und das ist normalerweise alles.« 

»Also spucken Sie es schon aus!«, giftete Charlie. »Hinter 
was war er her?« 

»Woher soll ich das wissen?«, beharrte ich. »Vielleicht 
war es ein Vergewaltiger?« Ich hielt dem Blick aus seinen
kleinen Schweinsaugen mühelos stand.

Charlie wich vor mir zurück. »Komm, wir gehen, Bertram«, sagte er. »Wir verschwenden hier nur unsere Zeit.« Er
sah mich ein letztes Mal giftig an. »Sie hatten Ihre Chance,
uns das alles auf zivilisierte Weise zu erklären, genau wie
mein Bruder gesagt hat. Sie haben es nicht gewollt. Nun ja,
ganz wie Sie meinen. Wir werden sehen, welche gesetzlichen
Möglichkeiten sich in dieser Angelegenheit bieten.«

Sie marschierten davon, Seite an Seite, steif vor rechtschaffener Empörung. 

Ich machte mir nicht allzu viele Gedanken wegen der 
beiden, denn solange Daphne nicht beschloss, mir zu kündigen, konnten sie herzlich wenig tun. Trotzdem, sie hatten 
nicht ganz Unrecht. Ich durfte nicht viel länger für so viel 
Aufregung in der Nachbarschaft sorgen, sonst würden sie 
demnächst noch ein Petitionsschreiben aufsetzen, dass ich 
endlich aus ihrer Gegend verschwinden sollte. 


Ich sperrte meine Wohnungstür auf und schaltete das Licht 
ein. Bonnie, die hinter der Tür gelauert hatte, begann auf
und ab zu springen und vor aufgeregter Freude zu jaulen. 
Ich nahm sie hoch, steckte sie unter meinen Arm und rief
nach Tig. 


Hinter dem Sofa entstand Bewegung, und Tig kroch auf 
Händen und Knien hervor, das Gesicht hinter einem Vorhang wirrer Haare verborgen. Sie stand auf. 


»Ich habe eine Ewigkeit hinter dem Sofa verbracht!«,
funkelte sie mich wütend an. »Diese Typen waren an der 
Tür und haben durch das verdammte Fenster gestarrt, bevor ich eine Chance hatte, mich im Bad oder im Schlafzimmer zu verstecken. Ich konnte nichts anderes tun, als hinter 
das Sofa zu springen und in Deckung zu gehen. Sie wollten
einfach nicht weggehen! Sie haben immer und immer wieder geläutet und durch den Briefkastenschlitz gerufen. Du 
kriegst eine Menge Besuch, oder? Und alle meinen, sie 
müssten darauf bestehen, in deine Wohnung zu kommen.« 


»Du hättest einfach die Tür aufmachen und ihnen sagen 
können, dass ich nicht da bin«, entgegnete ich gereizt und 
müde nach einem langen Tag. 


»Die Tür aufmachen? Davon träumst du! Nicht bei diesen beiden, die waren mir unheimlich.« Sie strich sich die 
Strähnen aus dem Gesicht. »Und wie war es nun bei meinen
Eltern?« 


»In Ordnung«, sagte ich. »Ich erzähl dir später alles. Zuerst brauche ich eine Tasse Tee. Dringend.« 

Als ich Minuten später mit zwei Bechern Tee in den
Händen aus meiner kleinen Küche zurückkam, saß Tig auf
dem Sofa und las in dem Magazin, das ich aus dem Zug 
mitgebracht hatte. Sie warf es achtlos beiseite und nahm einen Becher entgegen. 

»Du hast also mit ihnen geredet?«, fragte sie eifrig und 
nervös zugleich. 

»Ich habe mit ihnen geredet.« Ich fischte die in eine Serviette eingepackten Biskuits aus der Tasche. »Hier, deine
Mutter hat mir das hier als Proviant für die Heimfahrt mitgegeben.« 

Tig nahm die gefaltete Serviette und wickelte die Biskuits 
aus. Sie saß da und starrte das Gebäck an. »Die hättest du 
nicht mitbringen sollen«, sagte sie mit erstickter Stimme. 
»Waren sie gesund? Keine Krankheiten oder sonst was?« 

»Das blühende Leben, aber sie sind in großer Sorge um 
dich. Sie dachten, du wärst vielleicht schwanger gewesen 
und deswegen weggelaufen.« 

Tig lachte laut auf. »Schwanger! Jede Wette, dass Dad auf 
diesen Gedanken gekommen ist! Ich kann mir vorstellen, 
wie er Mum angebrüllt hat, dass es bestimmt eine Frauengeschichte ist und dass sie es hätte bemerken müssen und wie 
Mum gesagt hat, dass er Unsinn redet!« 

»Du warst nicht schwanger, oder?« Mir war der Gedanke 
gekommen, dass die Befürchtungen der Quayles möglicherweise gar nicht so unbegründet waren. 

»Nein, natürlich nicht! Wann hätte ich denn mit einem
Jungen schlafen sollen? Ich ging nie aus, hatte nie eine Verabredung. Dads Meinung nach waren alle Jungs Vergewaltiger 
… na ja, vielleicht lag er damit gar nicht so weit daneben.« In 
ihrer Stimme schwang unüberhörbar Bitterkeit mit.

»Ich fand deine Mutter eigentlich ganz nett. Ein wenig 
nervig«, versuchte ich Tig von ihrer Erinnerung an die 
schreckliche Erfahrung abzulenken. 

»Und meinen Dad?« 

»Na ja, er war mir nicht so sympathisch.« Ich konnte 
nicht mehr sagen, ohne unhöflich zu werden, doch es war
auch nicht nötig. Tig sah mich an, und ich wusste, dass sie 
genau verstanden hatte. Sie verzichtete auf einen Kommentar zu meiner Antwort. 

»Du kannst jederzeit nach Hause zurück«, sagte ich.

»Du hast ihnen erzählt, dass ich drogenabhängig gewesen 
bin?« 

»Habe ich. Aber nicht, dass du auf den Strich gegangen 
bist. Ich hatte den Eindruck, das hätten sie nicht ertragen, 
und offen gestanden sehe ich auch keinen Grund, warum sie 
das erfahren sollten.« 

Tig fütterte Bonnie ein Stück von einem Biskuit, hielt mir 
ein weiteres hin, das ich nahm, und aß das letzte selbst. 
»Glaubst du, dass ich das Richtige tue, Fran? Ich weiß, du
hast es schon gesagt, aber da hast du meine Eltern noch 
nicht gekannt. Das ist einer der Gründe, aus denen ich 
wollte, dass du mit ihnen redest. Glaubst du immer noch, 
dass es das Richtige ist, zu ihnen nach Hause zurückzukehren?« 

»Ich glaube immer noch, dass es das Richtige ist, aber ich 
sehe, dass es nicht leicht werden wird. Ihr müsst Geduld
miteinander haben, jeder von euch.« 

Tig wischte sich die Biskuitkrümel von ihrem Hemd.
»Haben sie irgendetwas Bestimmtes gesagt? Du weißt schon, 
Bedingungen gestellt oder so?« 

Mir wurde bewusst, dass die Quayles tatsächlich keinerlei 
Bedingungen gestellt hatten. Vielleicht hatten sie nicht daran gedacht, oder vielleicht waren sie doch nicht ganz so
engstirnig, wie ich geglaubt hatte. »Sie haben einen gewissen 
Dr. Wilson erwähnt.« 

»Den alten Knaben? Er praktiziert immer noch? Er muss 
schon über achtzig sein!« 

»Ich habe sie vorgewarnt, dass du abgenommen hast – 
und ich habe ihnen erzählt, dass du überfallen wurdest, 
während du auf der Straße gelebt hast. Mehr habe ich nicht
erzählt, keine Einzelheiten.« 

Tig sah zur Seite. »Ja, sicher«, murmelte sie. Und einen 
Augenblick später fügte sie hinzu: »Dann fahre ich also
morgen nach Hause.« 

Ich war so verblüfft, dass sie es merkte, und sie grinste 
schief. »Man soll das Eisen schmieden, solange es heiß ist, so 
heißt es doch immer, nicht wahr? Ich möchte nicht zu lange 
über meine Entscheidung nachdenken, sonst rede ich mir 
die Sache aus. Geht es in Ordnung, wenn ich Bonnie bei dir 
lasse?« 

»Hör zu«, sagte ich, »wir müssen zuerst bei dir zu Hause 
anrufen und Bescheid sagen. Dein Dad will dich am Bahnhof abholen.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich möchte keinen Kontakt mit ihnen, bevor ich da bin. Wenn wir anfangen, am 
Telefon zu streiten, dann ist alles vorbei, weißt du? Ich fahre 
einfach heim. Keine Sorge, es macht nichts, wenn niemand
zu Hause ist. Dann setze ich mich eben auf die Treppe, bis 
jemand kommt. Das gibt den Nachbarn Stoff zum Klatschen.« 

Die Nachbarn würden wohl so oder so in nächster Zeit 
reichlich Stoff für Gerede haben. 

»Pass bitte ein wenig auf mit dem Magazin«, sagte ich zu 
Tig. »Ich habe es noch nicht gelesen.« 


Am nächsten Morgen marschierte ich gleich als Erstes in
den Laden und erklärte Ganesh, dass ich Tig zum Zug bringen musste. »Nicht nur, um sie zu verabschieden, sondern
auch um sicherzustellen, dass sie wirklich einsteigt. Ich
komme danach wieder hierher.« 


Und so standen Tig, Bonnie und ich einmal mehr in der
Marylebone Station, nur dass dieses Mal unsere Rollen vertauscht waren. Tig stieg in den Zug, und ich blieb mit Bonnie auf dem Bahnsteig zurück. Bonnie legte sich hin und
hatte den Kopf auf den Pfoten. Ihre Augen blickten zu uns 
auf, rollten von einem zum anderen, und in ihrem Gesicht 
stand die Frage, ob dies nun ein regelmäßiges Spiel würde.
Ich glaube, sie hoffte genauso sehr wie ich, dass dem nicht 
so war. 


Tig war seit dem Aufstehen in einer eigenartigen Stimmung gewesen. Sie hatte nicht viel geredet, obwohl es von 
Zeit zu Zeit danach ausgesehen hatte, als wollte sie etwas sagen, doch dann hatte sie es sich jedes Mal anders überlegt. 
Ich konnte verstehen, dass sie unruhig war, und ich ahnte, 
was in ihr vorging. Die Quayles würden wahrscheinlich einen Schock beim Anblick ihrer Tochter erleiden, auch wenn 
sie nach den wenigen Tagen bei mir schon viel besser aussah 
als bei unserer ersten Begegnung und sich auch wieder mehr 
um ihr Erscheinungsbild kümmerte. Sie hatte sich die Haare 
zurückgekämmt und mit einer von diesen großen Spangen
gesichert, was ihr gut stand. Ich fragte mich, ob meine Haare jemals wieder so lang wachsen würden und wie viele Monate ich dafür brauchen würde, nachdem ich praktisch bei 
null anfangen musste. 


Sie stand in der offenen Tür des Chiltern Lines Turbo
und studierte mich aufmerksam, wie sie es häufiger tat. Ich
hatte mich inzwischen daran gewöhnt, doch es war immer
noch irgendwie beunruhigend. 


»Hast du noch was vergessen?«, fragte ich. 
Unentschlossenheit flackerte über ihr Gesicht, bevor sie einen tiefen Atemzug nahm und sich offensichtlich entschloss, 
etwas zu sagen. »Fran …«, begann sie. Jemand schob sich an
ihr vorbei, und sie wich zur Seite, tiefer in den Waggon. Als 
sie wieder auftauchte, war ein Teil ihrer Entschlossenheit verschwunden. »Ich wollte dir nur noch mal Danke sagen.« 


»Kein Problem«, antwortete ich, obwohl mir bewusst
war, dass sie eigentlich etwas anderes hatte sagen wollen. Ich
fragte mich, ob sie, wenn nicht der andere Passagier dazwischen gekommen wäre, vielleicht endlich den Mund aufgemacht und über das geredet hätte, was sie seit dem Aufstehen beschäftigte. 


»Du hast nicht gerade viel Honorar für deine Bemühungen bekommen«, sagte sie. »Wenn ich etwas mehr Geld habe, schicke ich dir noch etwas.« 


»Nein, das wirst du nicht«, sagte ich. »Wir sind quitt. Du
hast mir Bonnie gegeben.« 

Ein Schaffner am Ende des Bahnsteigs blies in seine Pfeife, im Innern des Zugs ertönte ein warnendes Summen, und
mit einem Zischen schlossen sich die pneumatischen Türen. 
Tig stand hinter der Scheibe und winkte mir zu, während
sich der Zug in Bewegung setzte. Ich winkte zurück. 

»Jetzt sind nur noch wir beide da, Bonnie«, sagte ich zu 
dem Terrier. Bonnie sprang auf und wackelte mit ihrem 
Stummelschwanz. »Weißt du, was wir als Erstes tun? Wir 
gehen dir eine richtige Leine kaufen. Dieses Stück Schnur 
taugt zu überhaupt nichts.« 


Ich fuhr mit dem Bus nach Hause, Bonnie auf dem Schoß, 
die eine Menge Aufmerksamkeit und Tätscheln auf sich zog 
und ganz allgemein aussah, als könnte sie kein Wässerchen 
trüben. In den ruhigen Stunden des Morgens überlegte ich, 
was ich als Nächstes tun würde. Nachdem die Begegnung 
mit den Quayles nicht mehr wie ein Damoklesschwert über 
mir hing, fühlte ich mich befreit und unternehmungslustig. 


Zuerst fuhr ich nach Hause in meine Wohnung, sammelte das Magazin und die verfärbte Fotografie ein, die Joleen
im Drogeriemarkt für mich ausgegraben hatte, und ging anschließend zum Laden. 


Hitch war da. Er lehnte auf der Theke. »Hallo Süße«, begrüßte er mich. »Was haben wir denn da?« Er deutete auf 
Bonnie, bückte sich und kraulte sie hinter den Ohren. »Das
ist ein Jack Russell, jawohl.« 


»Es ist ein Hund«, widersprach Ganesh missgelaunt. 
»Und Hunde sind im Laden nicht erlaubt. Ich habe ein 
Schild draußen an der Tür, und da steht es drauf.« 


Er hatte Recht. Es war ein ätzendes Schild, ein Bild von 
ein paar schwermütig dreinblickenden Hunden und die Unterschrift darunter: »Wir müssen draußen bleiben!« 


»Wenn ich zulasse, dass du diesen Hund mitbringst«, 
fuhr Ganesh fort, »dann muss ich auch allen anderen erlauben, mit ihren Tieren in den Laden zu kommen. Eine Menge Leute aus dieser Gegend haben Hunde, und einige davon
sind verdammt groß.« 


Ganesh, wie Sie inzwischen sicher bemerkt haben, war 
kein Hundeliebhaber. Ganz abgesehen von den Hygienevorschriften für das Geschäft mochte er Hunde einfach nicht, 
und Hunde mochten ihn nicht. Ich überlasse es Ihnen zu
überlegen, welche Antipathie welche verursacht hat; ich
weiß nur, dass selbst die friedlichsten Hunde, die Augenblicke zuvor mit Kindern herumgetollt und sich vor ihnen auf 
dem Boden gewälzt haben, sich bei Ganeshs Hinzukommen 
in giftig knurrende, schnappende Nachfahren von Wölfen
verwandelten. Selbst die süße kleine Bonnie stieß ein leises, 
dumpfes Knurren aus, als sie den Tonfall in Ganeshs Stimme bemerkte. 


Um vom Thema abzulenken, fragte ich, wo denn Marco 
steckte. Hitch informierte mich, dass er für ein paar Tage 
auf den Kontinent gefahren wäre, um Urlaub zu machen.
Ich wollte wissen wohin. 


»Amsterdam«, sagte Hitch. 
Das machte Sinn. Obwohl er die meiste Zeit über völlig
bekifft war, was meiner Freude an Marcos Gesellschaft einen 
starken Dämpfer versetzte, tat es mir Leid, dass wir nicht 
einmal das erste Stadium flüchtiger Bekanntschaft überwunden hatten. Ich mochte ihn. 


»Sie fangen Ratten, diese kleinen Viecher«, sagte Hitch 
munter und brachte das Gespräch auf den Punkt zurück. 
»Verdammt gute Rattenfänger sind sie. Ein paar Leute in unserer Straße, wo ich als Kind gewohnt hab, hatten solche
Terrier wie den da. Wir haben die Kanaldeckel zur Seite gewuchtet und die Tölen in die Kanalisation runtergelassen. 
Sie haben wie die Verrückten nach Ratten gejagt. Wollten
überhaupt nicht mehr zurückkommen. Wir mussten uns
selbst durch die Löcher nach unten quetschen, um sie wieder 
einzufangen. Das war gar nicht so einfach. Es war dunkel 
und hat fürchterlich gestunken, man konnte kaum atmen 
vor Gestank. Und man musste furchtbar aufpassen, wohin 
man getreten ist. Wusstest du, dass ein großer Teil der Kanalisation noch aus viktorianischer Zeit stammt? Wunderschön
gemachte Arbeit aus Ziegeln, sehr gekonnt ausgeführt.« Er 
schüttelte traurig den Kopf. »Die Kinder heute haben das alles nicht mehr. Sie hängen nur noch vor der Glotze und haben die Birne voller Unsinn. Sie lernen überhaupt nichts 
mehr. Und sie haben keine gesunde Bewegung.« 


Ich erklärte, dass Bonnie nicht daran gewöhnt war, allein 
gelassen zu werden, und dass mir zumindest für den heutigen Tag nichts anderes übrig blieb, als sie mit in den Laden
zu bringen. Ich führte sie in den Lagerraum und band sie 
dort fest. Es schien ihr nichts auszumachen, und sie legte
sich bereitwillig auf einen platt gedrückten Karton, nachdem ich ihr eine von zu Hause mitgebrachte Schüssel mit 
sauberem Wasser hingestellt hatte. 


Als ich in den Laden zurückkam, stritten Hitch und Ganesh über die Bezahlung der Rechnung für den neuen 
Waschraum. Ganesh wollte einen Scheck ausstellen, Hitch 
wollte Bargeld. 


»Bargeld ist viel einfacher!«, säuselte Hitch. »Ich kann es
einfach in die Tasche stecken. Schecks laufen über die Bücher. Wenn du mir einen Scheck gibst, muss ich Mehrwertsteuer kassieren.«


»Erzähl mir nicht, dass du bei deinem Umsatz mehrwertsteuerpflichtig bist«, entgegnete Ganesh. »Es sei denn,
du baust von hier bis Battersea neue Waschräume ein. Ich
muss das Geld über die Bücher laufen lassen, allein deswegen, weil ich vor Onkel Hari Rechenschaft über die Ausgaben ablegen muss.« 


Letzten Endes nahm Hitch den Scheck, obwohl er sichtlich kein Vertrauen in diese Zahlungsweise hatte. Er zog mit
seinem Scheck von dannen, als hätte Ganesh ihm ein Bündel Monopolygeld gegeben. 


»Ich hab dich gewarnt, vorsichtig zu sein, wenn du mit 
Hitch Geschäfte machst«, erinnerte ich Ganesh. 

Er antwortete hochmütig, dass er seine Geschäfte durchaus selbst zu meistern imstande wäre, danke der Nachfrage. 
Er sei schließlich kein unerfahrener Anfänger. 

Es war an der Zeit, seiner Selbstgefälligkeit einen Dämpfer zu versetzen. Ich entrollte das Magazin und legte es aufgeschlagen auf den Tisch. 

»Was ist das?«, fragte er und spähte misstrauisch auf den
Artikel. »Verkaufen wir das auch? Es sieht in meinen Augen 
aus wie eine von diesen Sonntagsbeilagen.« 

»Das ist es auch. Sieh dir einfach nur die Fotos an, in 
Ordnung? Erkennst du einen von den Typen darauf?« 

Ganesh betrachtete die Bilder. Beim Foto von Grice zögerte er kurz, dann machte er weiter. Einige Augenblicke 
später seufzte er: »Ich weiß, was du mir sagen willst, Fran.
Du willst mir erzählen, dass der da …«, er deutete auf das 
Bild von Grice, »… dass der da ein wenig dem Typen auf 
den Fotos ähnlich sieht, die Coverdale in meinem Waschraum versteckt hat. Ich stimme dir zu, es gibt eine gewisse 
Ähnlichkeit, aber mehr auch nicht. Zieh bloß keine voreiligen Schlüsse, Fran! Du weißt selbst, wie sehr du dazu 
neigst.«

Ich ignorierte seine letzte Bemerkung. Stattdessen nahm 
ich den Abzug aus dem Drogeriemarkt hervor und legte ihn 
neben das Foto im Magazin. »Sieh noch mal hin. Stell dir 
vor, die Haare wären gebleicht und er wäre vielleicht vier
oder fünf Jahre älter.« 

Ganesh ächzte erschrocken und tippte mit dem Finger 
auf den verfärbten Abzug. »Woher hast du den?« 

»Er lag im Abfalleimer der Dunkelkammer, in Joleens 
Laden. Spielt doch keine Rolle, wie ich daran gekommen 
bin. Sieh dir das Bild noch mal an, und sei ehrlich.« 

»Sieht aus wie er«, räumte er missmutig ein. »Aber ich 
würde mich lieber täuschen, und das gilt auch für dich. Nach
dem, was hier steht, bedeutet dieser Kerl nichts Gutes.« 

»Das hat mir bereits Coverdales Leiche vor meiner Wohnungstür verraten«, entgegnete ich. 

Ganesh klappte das Magazin zu und legte die Handflächen auf den Tresen. »Und was willst du nun tun? Umziehen?« 

»Wie sollte ich das anstellen? Rede keinen Unsinn. Was 
bleibt mir anderes übrig, als jedes Mal einen höllischen 
Schrecken zu erleiden, wenn sich jemand von hinten nähert, 
angstvoll durch dunkle Gassen zu laufen und mit eingeschaltetem Licht zu schlafen? Diese Angelegenheit muss geregelt werden, Gan. Ich werde mit dieser Zeitung zu den
Bullen laufen und sehen, was Harford und die anderen dazu 
zu sagen haben.« 

»Du bist verrückt!«, sagte Ganesh, mehr nicht. Als ich das 
Magazin nahm und Anstalten machte zu gehen, fügte er
halb in Panik hinzu: »Lass mich nicht mit diesem Hund allein!« 

»Du musst diese Phobie gegen Hunde endlich überwinden«, rief ich zurück. »Ich bin nicht lange weg.« 


»Hallo«, sagte der Dienst habende Beamte, als ich die Wache betrat. »Sie schon wieder?« 
Ehrlich, es gibt professionelle Safeknacker, Schläger, sogar 
Nutten, die das Innere einer Polizeiwache seltener sehen als
ich, auch wenn ich nie weiter als bis zum Empfangsschalter 
und gelegentlich in ein Verhörzimmer kam. Ich war noch nie
in einer Zelle. Aber das ist wohl nur eine Frage der Zeit. 


Ich erzählte dem Constable, dass ich mit Inspector Harford reden wollte, oder, falls der nicht da war, mit Sergeant 
Parry. 


»Unmöglich«, sagte der Constable. »Sie sind beide in einer Besprechung. Ich weiß es zufällig. Hab sie vor zehn Minuten alle nach oben gehen sehen, und sie sagten, sie wollten unter keinen Umständen gestört werden.« 


»Was denn, alle?« Wenn das stimmte, dann musste etwas 
Wichtiges passiert sein, und ich spürte, wie mir eine Gänsehaut über den Rücken lief. 


»Sagen Sie ihnen«, sagte ich, »dass Fran Varady hier ist 
und dass sie weiß, wer der Mann auf den Bildern ist.« 

»Welcher Mann auf den Bildern?«, fragte der Constable, 
ein einfacher Uniformierter, der vom CID nicht ins Vertrauen gezogen worden war. 

»Sagen Sie ihnen einfach das, was ich gesagt habe!«, forderte ich ihn ungeduldig auf. Ich setzte mich auf eine unbequeme Bank an der Wand und nahm eine alte Ausgabe der
Police Review zur Hand, die dort lag. Ich hatte die Auswahl
zwischen dieser Zeitung oder einer eselsohrigen Sun.  Aus
den Augenwinkeln beobachtete ich, wie der Beamte vom 
Dienst den Telefonhörer zur Hand nahm. 

Nachdem er den Hörer wieder zurückgelegt hatte, rief er 
mir zu: »Der Inspector kommt gleich zu Ihnen herunter.« 

»Prima«, sagte ich gelassen. Der größte Fehler, den ich jetzt
machen konnte, wäre wütend aufzutrumpfen und Schutz zu
verlangen. Ich war eine ganz normale Zivilistin, und sie 
konnten mich zu nichts zwingen, was auch immer sie von
mir wollten, wenn ich dazu keine Lust hatte. 

Im Treppenhaus erklangen hastige Schritte. Harford kam 
mit gerötetem Gesicht um die Ecke. Im Gegensatz zu seinem üblichen Aussehen war er diesmal ein wenig zerzaust. 
Er marschierte direkt auf mich zu. 

»Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte er mich verdrießlich. Also waren wir wieder einmal beim bösen Bullen angelangt. 

»Jerry Grice«, sagte ich. Mehr nicht. 

Er wurde blass. Er warf einen hastigen Blick über die 
Schulter zu dem Constable vom Dienst, der sich mehr für 
seinen Kaffee interessierte als für uns. 

Er beugte sich zu mir herab. »Sprechen Sie keine Namen
laut aus!«, zischte er. Er richtete sich wieder auf und bemühte sich, seine Fassung wiederzuerlangen. »Angesichts der 
Umstände halte ich es für besser, wenn Sie mit nach oben
kommen und uns Gesellschaft leisten. Wir sind dabei, diese 
Angelegenheit zu besprechen, und wir hatten sowieso vor,
Sie hinzuzuziehen.« 

»Ach, tatsächlich?«, entgegnete ich sarkastisch. 

»Ja, tatsächlich«, erwiderte er im gleichen Tonfall. »Sie
haben uns lediglich einen Anruf erspart und die Mühe, Sie 
abzuholen.« 

KAPITEL 14   Es war tatsächlich ein Meeting 
im Gange. Die Stammeshäuptlinge hatten sich zu einem Palaver eingefunden, und die Luft war zum Schneiden dick. Es 
waren sicherlich ein Dutzend Leute in dem Raum, die auf
Tischkanten und Stühlen saßen oder an Wänden lehnten,
umgeben von leeren und halb vollen Styroporbechern, 
Schokoladenpapierchen und überquellenden Aschenbechern. Die meisten der Anwesenden waren Männer, bis auf 
zwei oder drei Frauen, und zumindest bei einer davon war 
es nicht sogleich zu erkennen. Ich erkannte Parry unter den
Anwesenden und zwei oder drei andere Beamte, mit denen 
ich schon das ein oder andere Mal zu tun gehabt hatte. Der
einzig wirklich Fremde war ein hagerer Mann mit grauen 
Haaren und einem dazu passenden grauen Gesicht. Er war 
der Einzige, der an einem Schreibtisch saß, und alle anderen 
hatten sich um ihn herum versammelt. 

»Das ist Miss Varady, Sir«, sagte Harford zu dem Grauhaarigen. Er wandte sich zu mir und murmelte: »Das ist Superintendent Foxley.« 

Sein Verhalten deutete an, als würde mir eine Audienz 
vor dem chinesischen Kaiser gewährt, wenn nicht mehr. Ich 
fragte mich, ob man von mir erwartete, dass ich auf die Knie 
fiel und die Stirn an den Boden presste, um ihm zu huldigen, oder ob ich vor seiner Erhabenheit einfach nur rückwärts bis an die nächste Wand zurückwich. Nun, ich gehörte nicht zu denjenigen, die sich auf der Karriereleiter der Polizei abmühten. Ich war ein freier Geist, und ich hielt den 
Augenblick für geeignet, ihnen dies zu demonstrieren. Abgesehen davon würde ich wahrscheinlich ersticken, wenn 
ich länger als ein paar Minuten in diesem verqualmten
Zimmer verbringen musste. 

»Wäre es möglich«, sagte ich zu Foxley, »dass man ein
Fenster aufmacht?« 

Schockierte, verblüffte Gesichter allenthalben. Sie hatten 
gar nicht gemerkt, in welchem Mief sie gesessen hatten. 

»Machen Sie das Fenster auf«, sagte Foxley, ohne jemanden anzusehen. Irgendein Lakai beeilte sich zu gehorchen
und öffnete einen Fensterflügel einen winzigen Spaltbreit. 
Der Dunst zog langsam nach draußen ab. 

»Setzen Sie sich, Miss Varady, bitte sehr«, bot Foxley mir 
einen Platz an, und erneut eilte ein Lakai herbei und schob 
mir einen Stuhl hin. »Sie kommen wahrscheinlich genau zur 
rechten Zeit. Darf ich Ihnen vielleicht einen Kaffee anbieten?« 

Ich hatte ihren Kaffee zu verschiedenen Gelegenheiten 
getrunken und lehnte aus diesem Grund höflich ab. Ich sah
Parry im Hintergrund des Raums. Als er mich hereinkommen sah, waren seine rötlichen Augenbrauen fast bis zum 
Haaransatz hochgewandert – wozu sie nicht weit wandern
mussten. Jetzt vollführte er eine blumige Pantomime. Wahrscheinlich wollte er wissen, was um alles in der Welt ich hier
zu suchen hätte. 

»Was ist mit Ihnen, Sergeant?«, fragte Harford gepresst, 
als er eine besonders ausdrucksstarke Geste von Parry bemerkte. 

Der Sergeant murmelte eine undeutliche Erwiderung und
vergrub das Gesicht in seinem Becher. 

»Wir haben eine Konferenz einberufen, wie Sie sehen 
können«, fuhr Foxley fort. Er zeigte keinerlei Überraschung,
dass ich den Kaffee abgelehnt hatte. Wahrscheinlich verstand 
er es nur zu gut und konnte es nachempfinden. »Wir sind 
noch nicht so weit, dass wir eine Verhaftung vornehmen
können wegen des Mordes vor Ihrer Kellerwohnung, doch
wir stehen dicht davor.« 

Wir stehen dicht davor? Die Bullen in den alten Schwarzweißfilmen, die spät in der Nacht im Fernsehen kamen, sagten solche Sprüche. Nachdem jemand einen Spruch wie diesen gesagt hatte, jagten altmodische schwarze Polizeiautos
mit heulenden Sirenen durch verlassene Straßen und alarmierten jeden Schurken im Umkreis von vielen Meilen, dass
sie auf dem Weg waren. Ich hatte eigentlich gehofft, dass
sich die Methoden der Polizei seit jenen Tagen weiterentwickelt hatten. Vielleicht hatten sie es sogar – jede Menge 
technischer Schnickschnack und forensische Beweisführung, doch das galt sicherlich nicht für den Jargon. 

Harford, der ein kleines Stück schräg hinter mir stand, 
räusperte sich und sagte: »Miss Varady glaubt, dass sie etwas 
herausgefunden hat, Sir.« Er klang nervös. 

»Miss Varady glaubt nicht, dass sie etwas herausgefunden 
hat, sie weiß es«, verbesserte ich ihn. Ich zog mein Magazin 
aus der Tasche und schlug die entsprechende Seite auf. Alle 
beugten sich vor und spähten auf die Verbrecherfotos. Ich 
tippte auf das fragliche Bild. »Jerry Grice«, sagte ich. »Das ist
der Typ auf den Schnappschüssen, habe ich Recht? Er hat
sich die Haare gefärbt, weiter nichts.« 

Jemand am Ende des Zimmers murmelte: »Scheiße!« Ein
anderer sagte müde: »Die verdammte Presse.« 

Parry lief rot an, und die Augen drohten ihm aus dem 
Kopf zu fallen. 

»Ich habe Sie doch gewarnt, sich nicht einzumischen …«, 
setzte er an. 

Foxley bedachte ihn mit einem Blick, und der Sergeant
verstummte. »Ja, Miss Varady, das ist richtig«, sagte der Superintendent gleichmütig. »Und ich bin sicher, Sie werden
verstehen, warum wir die Tatsache nicht hinausposaunen 
wollen, dass dies der Mann ist, hinter dem wir her sind.« 

»Ich verstehe«, sagte ich. »Allerdings mag ich es überhaupt nicht, wenn man mich ohne meine Einwilligung als
Köder benutzt.« 

Er hob eine spärliche Augenbraue. »Haben wir das getan? 
Ich würde das nicht so sehen. Wir haben Sie unauffällig im
Auge behalten, um Sie jederzeit schützen zu können, so viel 
räume ich ein.« 

»Blödsinn!«, entgegnete ich energisch. 

Da Foxley eindeutig der Großkopf hier im Raum war, erzeugte mein Verhalten emotionale Aufwallungen rings um
mich herum. Ich entdeckte in einigen Gesichtern Missbilligung, in anderen Vorfreude, selbst Häme. Parry sah aus, als
müsste er ohnmächtig werden. 

»Jemand hat vor ein paar Nächten versucht, in meine 
Wohnung einzubrechen, und wenn ich nicht einen Hund 
bei mir gehabt hätte, wäre er auch reingekommen!« Ich gab 
mir die größte Mühe, wie ein empörter Bürger zu klingen. 
Das Allerwenigste, was ich verlangen konnte, war eine Entschuldigung. 

Der Superintendent sah mich irritiert an. »Ein Versäumnis.« 

Ich tat seine Antwort mit, wie ich hoffte, sichtlicher Verachtung ab. »Jede Wette, dass es ein Versehen war. Von
heute an möchte ich informiert werden, falls Sie gedenken,
mich weiter zu benutzen. Ansonsten«, fügte ich einer Eingebung folgend hinzu, »werde ich den Fall der Polizeiaufsichtsbehörde vortragen.« 

Parry wandte sich zum Fenster, um seine Reaktion zu 
verbergen. Seine Schultern zuckten. Ich wusste nicht, ob aus 
Verzweiflung oder weil er so lachen musste. 

Foxley schnarrte nicht »Nur zu!« oder etwas in der Art, 
obwohl es ihm offensichtlich auf den Lippen lag. Stattdessen
verzog er das Gesicht zu einer gequälten Grimasse und sagte, dass diese Reaktion wohl noch ein wenig verfrüht wäre, 
oder nicht? 

Um ehrlich zu sein, ich hatte nicht vor, die Sache auf die 
Spitze zu treiben. Trotzdem konnte es nicht schaden, sie 
wissen zu lassen, wie sehr mich das Verhalten der Polizei in 
dieser Sache verärgert hatte. 

Foxley begriff, was ich sagen wollte. Er stemmte die Ellbogen auf den Schreibtisch und legte die Fingerspitzen zusammen. »Ich hoffe ernstlich, dass unser Missverständnis
nicht zu einer Beschädigung dessen führt, von dem ich
glaube, dass es eine profitable Zusammenarbeit werden
könnte. Tatsache ist, Miss Varady …« Seine Worte waren
von einem bleichen Lächeln begleitet. Er gab sich die größte
Mühe, charmant zu sein, doch er war nicht dafür gemacht. 
Ich gab ihm trotzdem einen Punkt, weil er es wenigstens
versuchte. »… Tatsache ist, Miss Varady, wir benötigen Ihre 
Hilfe. Sie müssen selbstverständlich nicht einwilligen. Sie 
müssen überhaupt nichts tun, es sei denn, Sie entscheiden 
sich, uns zu helfen. Es ist Ihre Entscheidung, und wir werden Sie nicht unter Druck setzen. Dennoch, ich wäre Ihnen 
dankbar, wenn Sie mich erklären lassen.« 

Wäre Ganesh dabei gewesen, er hätte mir geraten, Nein 
zu sagen und so schnell von hier zu verschwinden, wie ich
nur konnte. Wie die Dinge standen, schätzte ich, dass es
nicht schaden konnte, ihm wenigstens zuzuhören. Ein wenig zur Schau gestellter guter Wille bei der Polizei konnte 
nicht schaden. »Dann schießen Sie mal los«, sagte ich. 

Foxley begann ohne Zögern und ohne jedes Stocken zu
erzählen, was mich vermuten ließ, dass er schon häufiger
diese Art von Gesprächen geführt hatte. Ich fragte mich
kurz, was aus den anderen Gesprächspartnern geworden 
war, die sich unter ähnlichen Umständen von ihm zu einer 
Zusammenarbeit überreden lassen hatten. 

»Der Artikel in Ihrem Magazin wird Ihnen bereits verraten haben, aus welchem Grund wir Grice suchen. Er ist uns
immer wieder durch die Lappen gegangen, aber das Netz um
ihn schließt sich allmählich.« (Hatte er vielleicht ebenfalls eine Vorliebe für alte Schwarzweißfilme?) »Wir glauben, dass 
Grice in Kürze in Großbritannien eintreffen wird. Das besagen zumindest die Gerüchte, die unsere Informanten an uns
weitergegeben haben. Die Quelle ist in der Regel zuverlässig.« 

Ich fragte mich, was »die Quelle« wohl war. Man kann 
sagen, was man will, die Informanten verdienen ihr Geld 
mühsam. Wahrscheinlich wären die meisten nicht in diesem
Geschäft, wenn die Polizei nicht irgendetwas gegen sie in
den Händen hätte. Trotzdem, es ist und bleibt ein riskantes
Geschäft, ganz gleich, wie die sonstigen Umstände aussehen 
mögen. Ein Gerücht, ein bloßer Verdacht, und ein Informant ist erledigt. Sein Leichnam landet in der Themse und 
wird irgendwann auf eine Sandbank gespült. Die Wasserschutzpolizei fährt hin und sammelt ihn ein und vermerkt 
den Fall in ihrer Statistik. Falls Ermittlungen angestellt werden, und das ist höchst unwahrscheinlich, dann gibt es ein 
Dutzend Leute, die bezeugen werden, wie depressiv der Verstorbene in letzter Zeit war und dass er häufiger angedeutet
hat, allem ein Ende zu bereiten. 

»Grice braucht diese Negative unbedingt, genau wie alle 
Abzüge, die davon gemacht wurden, Miss Varady«, sagte 
Foxley. »Sein bezahlter Helfer hat den Auftrag vermasselt.
Er kann sich keine weitere Leiche im Keller leisten. Er versucht unter allen Umständen, verstehen Sie, Publicity zu 
vermeiden. Bilder in Magazinen, Berichte von Morden in 
den Abendnachrichten, polizeiliche Ermittlungen wie die,
die durch Coverdales Ermordung in Gang gesetzt wurden, 
all diese Dinge sind Leuten wie Grice ein Gräuel. Erfolgreiche Verbrecher, die es zu Geld gebracht haben, das müssen
Sie verstehen, sehen sich als Geschäftsleute. Als erfolgreiche 
Geschäftsleute. Es schmerzt sie, dass sie so viel Geld haben 
und es nirgendwo ausgeben können außer in der Unterweltgesellschaft. Sie wollen raus aus dieser Welt. Sie wollen 
die gesellschaftliche Leiter hinauf. Sie sehnen sich danach, 
auf der Einladungsliste der Stadthalle zu stehen. Sie gieren
danach, an der Welt der Rotary-Club-Veranstaltungen und 
den morgendlichen Treffen auf dem Golfplatz teilzuhaben. 
Mit einem Wort, sie wollen legitim werden. Grice gibt sich 
wahrscheinlich dort, wo er jetzt ist, als respektabler Geschäftsmann aus, und das Schlimmste, was ihm passieren 
kann, ist, dass seine neuen Freunde die Wahrheit erfahren, 
verlassen Sie sich darauf, Miss Varady. Es macht ihn auf eine Weise verwundbar, auf die er als gewöhnlicher Verbrecher nicht verwundbar war. Er besitzt eine Achillesferse, 
könnte man sagen.« Er zögerte, dann fragte er: »Sie wissen,
was eine Achillesferse ist?« 

Arschloch, dachte ich. »Ja, ich weiß, was eine Achillesferse 
ist«, sagte ich laut und grob. »Ich habe eine gute Schule besucht, wissen Sie? Achilles’ Mutter tauchte ihren Sohn in das 
Wasser des Styx, um ihn unverwundbar zu machen, doch
sie vergaß die Ferse, an der sie ihn festhielt.« 

»Tatsächlich?«, fragte Parry interessiert. »Das wusste ich
nicht. Man sollte meinen, der arme kleine Bursche wäre ertrunken.« 

Foxley bedachte ihn mit einem strafenden Blick, bevor er 
sich wieder mir zuwandte und mich nicht viel weniger unfreundlich ansah. »Dann war Ihre Ausbildung nicht verschwendet, wie ich sehe.« 

Es traf mich tief, auch wenn er es nicht wusste und ich es
ihm bestimmt nicht zeigen würde. 

Foxley gewann seine Haltung mühelos zurück. »Bleiben 
wir jedoch bei Grice. Er wird versuchen zu verhandeln. Um 
es unverblümt zu sagen, er glaubt, dass Sie im Besitz des 
Films sind, den Coverdale vor ihm verstecken wollte. Oder 
zumindest wissen, wo er versteckt ist. Wir sind sicher, er 
wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen und Ihnen ein 
Angebot machen. Er wird Ihnen Geld bieten.«

Sie waren also zuversichtlich, wie? »Was, wenn ich ihm 
die Wahrheit sage, dass Sie den Film längst haben?«, entgegnete ich. 

Sein Grinsen wurde breiter, wenn auch nicht angenehmer. »In Grice’ Welt sagen die Leute nicht die Wahrheit. 
Warum sollte er Ihnen glauben? Wir haben keinerlei Informationen über den Film an die Öffentlichkeit herausgegeben. Sie sind viel Geld wert. Sie könnten damit zu einer Zeitung gehen. Man würde Ihnen eine Menge dafür geben.
Vielleicht war es das, was Coverdale selbst damit vorhatte. 
Warum sollten Sie nicht das Gleiche versuchen? Grice wird 
Ihnen ein höheres Angebot machen, um der Presse zuvorzukommen, das ist alles.« 

»Ein Angebot, das ich nicht ablehnen kann«, sagte ich
beißend. 

»Das ist richtig.« Endlich verzog er den Mund zu einem 
ehrlichen Grinsen. »Sie haben es begriffen.« 

Ich dachte über seine Worte nach, jedoch nicht lange.
»Und was soll ich nun tun?« 

Alle im Raum Anwesenden entspannten sich spürbar. 
Das war es, worüber sie vor meinem Eintreffen diskutiert
hatten. Wie sie mich dazu überreden konnten, bei dieser Sache mitzumachen. Und nun war ich da und legte aus freien
Stücken den Kopf auf den Block des Henkers. Ich hatte ungefähr so viel freien Willen wie eine der Frauen von Heinrich dem Achten. Grice war bereits unterwegs, und ich war
sein Ziel, ob ich es wollte oder nicht. Entweder, ich arbeitete
mit der Polizei zusammen, oder … ich wagte nicht daran zu 
denken. 

»Gut!«, sagte Foxley und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Ich bin froh, dass wir uns so schnell einigen konnten.« 
»Wie, einigen?«, protestierte ich. »Was soll ich Ihrer Meinung nach tun?«

Sie hatten auch darüber bereits gesprochen. Ich bekam
ein aufmunterndes Nicken. 

»Es ist höchst unwahrscheinlich, dass Grice sich gleich zu
Anfang persönlich mit Ihnen in Verbindung setzen wird. Das
wird einer seiner Soldaten tun. Er wird Ihnen den Handel unterbreiten. Sie stimmen zu und sagen, dass Sie die Negative 
nicht zur Hand haben, aber dass Sie sie besorgen können. Sie
haben nur eine Bedingung. Sie werden die Negative nur Grice
persönlich überreichen. Sein Abgesandter wird Einwände erheben, aber Sie bleiben standhaft. Sie sagen, dass Sie Unterhändlern nicht vertrauen angesichts dessen, was vorher geschehen ist. Er weiß, dass sie Mist gebaut haben, und er wird 
diesen Standpunkt akzeptieren. Sie sagen, dass Sie sicher sein
wollen, dass die Abmachung wie geplant eingehalten wird,
und der einzige Weg, das zu erreichen, führt über die persönliche Übergabe. Wahrscheinlich denkt Grice ganz ähnlich.
Auch er will sicher sein, und das kann er nur, wenn er die Negative persönlich von Ihnen empfängt. Sagen Sie seinem Unterhändler, Sie werden Grice treffen, wo immer er es will, vorausgesetzt, es ist ein öffentlicher Platz und die Übergabe findet
im hellen Tageslicht statt. Sie werden die Negative mitbringen, 
und er das Geld. Ein direkter Austausch. Sie lassen uns wissen,
wo er stattfinden wird, und wir kassieren ihn ein.« 

Ganz einfach so. Ich muss wenig überzeugt ausgesehen
haben. 

»Er braucht diese Bilder unbedingt, Fran«, sagte Harford 
neben mir. 

Das war mir durchaus klar. Irgendetwas auf diesen Aufnahmen verriet nicht nur Grice’ Aufenthaltsort, sondern sein 
gegenwärtiges Spiel. Ein Projekt, das er sorgfältig geplant hatte, das wunderbar glatt über die Bühne gegangen war, gefährdet durch die Fotos von Gray Coverdale, dem Reporter, der 
kein Risiko scheute. Selbst Coverdales Tod hatte Grice nicht
außer Gefahr bringen können. Allein die Negative, der Film
war dazu geeignet. 

»Noch eine Sache«, ergriff Foxley erneut das Wort. »Sie 
werden sich alleine zu dem Treffen begeben. Steigen Sie unter keinen Umständen in einen Wagen. Machen Sie ihnen 
einfach klar, dass Sie blank sind, dass Sie kein Interesse an 
Grice’ Geschäften haben und Ihr einziges Ziel darin besteht,
ein wenig Geld zu verdienen. Man wird Ihnen glauben.« 

Ich hatte das Gefühl, dass die letzte Bemerkung wahrscheinlich beleidigend war, doch ich ließ es unkommentiert. 

»Wie viel Geld verlange ich?« 

»Man wird Ihnen ein Angebot unterbreiten. Ich bezweifle, dass es ein exorbitanter Betrag ist. Sie können ein wenig 
enttäuscht tun, wenn Sie wollen, aber Sie schlagen ein. Falls 
Sie versuchen zu handeln, könnten die Dinge aus dem Ruder laufen. Der Betrag wird auf jeden Fall ausreichend sein,
um jemanden in Ihrer Situation in Versuchung zu führen, 
machen Sie sich deswegen keine Gedanken, aber man wird 
nicht den Fehler machen, mit gewaltigen Summen vor Ihren 
Augen zu wedeln. Man wird sich denken, dass Sie allzu große Beträge nicht gewohnt sind, und zu viele Nullen würden 
Sie vielleicht gierig machen. Sie könnten denken, dass etwas,
wofür man Ihnen so eine riesige Summe bietet, vielleicht
noch finanzkräftigere Käufer findet, und einen doppelten
Handel versuchen. Oh, und Miss Varady …« Er lächelte nicht
mehr, und seine Augen erinnerten mich an einen toten Fisch. 
»Das würden Sie nicht versuchen, oder? Einen doppelten
Handel? Das würde uns nicht gefallen. Sie würden herausfinden, dass wir gar nicht erbaut reagieren, wenn jemand versucht, die Polizei aufs Kreuz zu legen, Miss Varady.« 

»Tun Sie mir einen Gefallen«, sagte ich müde. »Ich will
nichts weiter, als dass diese elende Angelegenheit endlich
und ein für alle Mal vorbei ist. Da wäre noch eine kleine Sache, die Sie anscheinend übersehen haben …«

»Ja …?« Die spärlichen Augenbrauen schossen ehrlich 
überrascht in die Höhe. Parry, im Hintergrund, starrte mich 
an, als hätte ich ihn gekränkt. 

»Ich  habe die Negative nicht«, sagte ich. »Sie haben sie. 
Wenn ich zu dem Treffen mit Grice gehen soll, wird er mir 
keinen Umschlag mit Geld überreichen, ohne sich vorher 
davon zu überzeugen, dass ich ihm die koschere Ware gebracht habe.« 

Foxley schwieg zunächst. »Sobald der Handel unter Dach 
und Fach ist, werden Sie die Negative erhalten«, sagte er 
schließlich. 

Sie würden so viele Abzüge davon machen, wie sie brauchten, keine Frage. Andererseits mochte sich Grice ebenfalls um
existierende Abzüge sorgen. Ich wies sie darauf hin, ohne zu
erwähnen, dass auch ich inzwischen im Besitz eines zusätzlichen Abzugs war, aus Joleens Papierkorb in der Dunkelkammer. 

»Eine gutes Argument.« Foxley nickte. »Wir werden einen 
Satz Abzüge zu den Negativen packen. Sie werden schwören,
dass es keine weiteren gibt.« Er lächelte sein schmallippiges
Lächeln. »Mir wurde berichtet, Sie wären Schauspielerin, 
Miss Varady. Ich bin sicher, Sie können es überzeugend klingen lassen.« 

Wenn doch nur ein Casting-Agent irgendwo im Land das 
gleiche Vertrauen in mich gesetzt hätte. 


Foxleys abschließende Instruktionen lauteten, dass der Inhalt unseres Gesprächs mit niemandem zu erörtern wäre.
Absolut niemandem, verstanden? 


Parry wollte Anstalten machen, mich nach draußen zu
begleiten, doch Harford kam ihm zuvor. Er führte mich die 
Treppe hinunter, am Schreibtisch des Dienst habenden 
Constables vorbei und durch die Tür bis auf die Treppe 
zum Bürgersteig, wo er mir unter der Eingangslampe eine
sehr nette Rede hielt. 


»Ich möchte, dass Sie wissen, Fran, wie sehr ich Ihren 
Mut bewundere. Es ist wirklich sehr mutig von Ihnen, dass
Sie unserem Vorschlag zugestimmt haben, und wir sind Ihnen sehr dankbar dafür.« 


Das war zwar geschmeichelt, doch ich hatte etwas Ähnliches erwartet. Dann allerdings zeigte Harford überraschend 
Rückgrat, indem er hinzufügte: »Der Superintendent ist ein
alter Miesepeter, aber er ist wirklich froh, dass Sie sich bereit 
erklärt haben, uns bei dieser Sache zu unterstützen. Ich
möchte, dass Sie sich keine Sorgen machen, Fran. Alles wird 
in Ordnung kommen, ich verspreche es. Ich werde mich
persönlich darum kümmern, dass nichts schief geht. Was 
auch immer geschieht, ich werde auf Sie aufpassen.« 


Es war ein netter Gedanke, dass irgendjemand auf mich 
aufpasste, doch ich war alles andere als überzeugt davon. Ihre oberste Priorität war, Grice zu schnappen, und ihre Augen waren wahrscheinlich überall, nur nicht bei dem Köder,
den sie ausgelegt hatten. 


Harford bemerkte die Unentschlossenheit in meinem Gesicht. »Was macht Ihnen Kummer?«, fragte er eifrig. 

»Ach, nichts«, antwortete ich. »Ich habe nur darauf gewartet, dass der Scheinwerfer uns erfasst und der unsichtbare Chor anfängt zu singen.« 

Der Eifer verschwand aus seiner Miene, und die übliche
Empfindlichkeit kehrte zurück. Er richtete sich auf, steif 
und hölzern wie ein Spielzeugsoldat. 

»Entspannen Sie sich«, sagte ich zu ihm. »Es war ein Witz,
weiter nichts. Ich sehe spätabends zu viele alte Filme.«

Er sah mich verlegen an und zwang sich zu einem Lächeln. »Sehen Sie«, sagte er. »Sie können sogar schon wieder 
Witze machen.« Er nahm meine Hand und drückte sie.
»Das ist es, was ich meine, Fran. Sie haben wirklich Mut.« 

Eine andere Erklärung hätte gelautet, dass mir ein paar 
Tassen im Schrank fehlten, doch ich schwieg und lächelte 
vornehm, denn es geschieht nicht häufig, dass mir jemand
sagt, ich wäre eine Heldin, und es tat gut, endlich einmal
anerkannt zu sein. 

Harford hielt immer noch meine Hand, und ich stellte
überrascht fest, dass es mich nicht allzu sehr störte. Wenn er
doch nur nicht immer so empfindlich gewesen wäre, wir 
wären vielleicht richtig gut miteinander ausgekommen. 

»Wir werden den Ort der Übergabe vollständig unter Kontrolle haben«, berichtete er in diesem Augenblick. »Sobald Grice den Umschlag entgegengenommen hat, schlagen wir zu.«

»Hören Sie«, erwiderte ich. »Er wird sicherlich misstrauisch sein, meinen Sie nicht? Er hat sich nicht so lange seiner 
Verhaftung entzogen, indem er sich zu dummen Fehlern
hat hinreißen lassen.« 

Harford beugte sich vor und sah mir ernst in die Augen. 
»Lassen Sie mich Ihnen etwas verraten, Fran. Früher oder
später machen sie alle einen Fehler. Sie fangen an zu glauben, sie wären unbesiegbar, wissen Sie? Sie sind zu sehr daran gewöhnt, die Fäden in der Hand zu halten und mit allem davonzukommen, was sie tun. Sie fangen wirklich an zu
glauben, dass nichts und niemand sie zu fassen bekommt.« 

»Grice ist sich da nicht so sicher«, entgegnete ich. »Deswegen will er diesen Film haben. Coverdale war derjenige,
der geglaubt hat, er würde damit durchkommen. Aber er 
hat sich getäuscht, und die Folge davon ist, dass er vor meiner Wohnungstür erstochen wurde.« 

Harford drückte mir ein letztes Mal die Hand, bevor er
meine Finger losließ. »Vergessen Sie nicht, uns augenblicklich Bescheid zu geben, wenn Grice den Kontakt hergestellt 
hat.« Er machte auf dem Absatz kehrt und rannte die Stufen 
ins Gebäude zurück. Ein paar uniformierte Constables, die 
in diesem Augenblick nach draußen kamen, bedachten 
mich mit eigenartigen Blicken. 


Ich ging zum Laden, um Bonnie abzuholen. Sowohl der 
kleine Terrier als auch Ganesh begrüßten mich mit einer 
Begeisterung, die mich verlegen machte. 


»Und?«, fragte ich herzlich. »Wie seid ihr beide miteinander ausgekommen? Habt ihr euch angefreundet?«

»Ich musste in den Lagerraum!«, sagte Ganesh leidenschaftlich. »Und jedes Mal hat dieses Tier mich angeknurrt!
Ich musste es unentwegt mit Popcorn füttern. Es war die 
einzige Möglichkeit, an ihm vorbeizukommen.« 

Bonnie saß auf ihrem improvisierten Lager aus Karton,
und ihr Schwanz klopfte auf den Boden. Sie sah zufrieden 
mit sich selbst aus. 

»Wie war’s?«, fragte Ganesh. »Wie bist du mit deinen 
Freunden von der Polizei zurechtgekommen?« 

»Wir sind keine Freunde! Ich habe ihnen gesagt, dass der 
Mann auf den Bildern Grice ist. Sie räumten ein, dass ich 
Recht habe. Und sie haben mir gesagt, dass ich mit niemandem darüber reden darf.« 

»Nun«, sagte Ganesh, »dann hoffe ich, du bist jetzt zufrieden, und das Thema ist damit erledigt.« 

Ich war froh, dass ich ihm nicht mehr erzählen musste 
über die Vereinbarung, die ich mit der Polizei getroffen hatte. Ganesh hätte mich nicht für eine mutige Heldin erklärt. 
Er würde gesagt haben, dass ich nicht mehr alle Tassen im 
Schrank hätte und dringend zu einem Arzt in Behandlung
müsste. 

Ein Kunde kam herein, und Ganesh ging nach vorn, um 
ihn zu bedienen. Ich band Bonnie los, rief Ganesh einen
Gruß zum Abschied zu und trat gemächlich meinen Weg 
nach Hause an. Bonnie trottete neben mir her. 

Es wurde bereits dunkel. Falls ich Grice am helllichten 
Tag gegenübertreten wollte, würde es früh sein müssen, um
sicherzugehen, dass ich nicht von der einsetzenden Dämmerung überrascht wurde. Ich wanderte in deprimierende Gedanken versunken in meine Straße und war schon fast vor 
meinem Haus angekommen, als mein Blick von einem Glitzern auf dem Bürgersteig vor mir angezogen wurde, unmittelbar vor Daphnes Vordertür. Ich näherte mich neugierig 
und blickte auf einen silbernen Fleck aus Wasser, der über 
die Pflastersteine des Bürgersteigs strömte, über den Bordstein in den Rinnstein und von dort aus in den nächsten
Gully. Die silberne Pfütze hatte ihren Ursprung in einer
winzigen Quelle, die sich einen Weg zwischen den Platten
hindurch nach oben gebahnt hatte. Rings um die Stelle bemerkte ich ein paar aufgemalte Markierungen, die vorher 
noch nicht dort gewesen waren. Bonnie schnüffelte umher
und versuchte von dem Wasser der Quelle zu trinken. Es
sprudelte ihr in die Nase, und sie sprang zurück und bellte 
die Quelle an. Daphnes Tür öffnete sich, und Licht aus dem 
Flur fiel auf mich. 

»Oh, Fran, Sie sind es!«, rief meine Vermieterin. »Ich habe nach Ihnen Ausschau gehalten! Die Wasserwerke waren 
bereits da und haben Untersuchungen angestellt, und sie 
kommen gleich morgen Früh vorbei, um das Leck zu 
schweißen. Leider haben sie einen weiteren Notfall und
konnten es nicht auf der Stelle tun.« 

»Aber es kommt bereits durch das Pflaster!«, sagte ich. 

Daphne kam die Stufen herab, um die Quelle zu begutachten. »Tatsächlich. Das ist neu. Das war vorhin noch
nicht, als die Männer vom Wasserwerk hier waren. Vorhin 
kam nur Wasser durch die Spalten zwischen den Platten 
nach oben gesickert. Ich habe mir schon so etwas gedacht, 
wissen Sie? Erinnern Sie sich an die große Pfütze vor dem 
Haus, die scheinbar niemals getrocknet ist? Ich habe geglaubt, es wäre wegen des heftigen Regens, aber es kam mir 
trotzdem eigenartig vor.«

Ich sagte ihr, dass mir die Pfütze ebenfalls aufgefallen sei. 
Wir stimmten überein, dass wir vielleicht beide früher etwas
hätten unternehmen sollen und die Stadtwerke informieren. 

»Aber sie kommen ja morgen Früh«, sagte Daphne beruhigend. »Falls es vor dem Schlafengehen schlimmer wird
oder falls sie nicht gleich am Morgen hier auftauchen, bin
ich auf der Stelle am Telefon und rufe wieder an!« 

Sie ging ins Haus zurück. Ich zog die faszinierte Bonnie 
von der kleinen Quelle weg, nahm sie auf den Arm und trug 
sie die Treppe zu meiner Souterrainwohnung hinunter.
Während ich nach meinem Schlüssel tastete, begann sie sich 
in meinem Arm zu winden und leise zu knurren. 

»Es ist nur Wasser, Bonnie«, sagte ich zu ihr. »Beruhige 
dich. Wir gehen gleich noch mal nach oben und sehen nach,
ob es schlimmer geworden ist, okay?« 

Ich stieß die Wohnungstür auf. Bonnies Knurren wurde 
eindringlicher. Sie versteifte sich in meinem Arm. Die Rückenhaare hatten sich zu einer Bürste aufgerichtet, in ihren 
Augen war das Weiße zu sehen, und ihre Ohren waren flach 
nach hinten gelegt. 

Mir wurde übel, und mein Herzschlag begann zu rasen.
Ich spähte in die Dunkelheit meiner Wohnung. Es herrschte 
völlige Stille, aber ich hatte ein eigenartiges Gefühl. Ich
konnte es nicht benennen, doch ich spürte es ganz deutlich. 

Bonnie ging es genauso, und für sie bedeutete es, dass jemand Fremdes in der Wohnung war. Ich streckte die Hand 
nach dem Lichtschalter aus und betätigte ihn. Im Wohnzimmer war niemand. Es sah so aus, als wäre nichts angerührt worden. Ich ließ die Wohnungstür offen und schob 
mich weiter vor. Ich bückte mich und ließ Bonnie zu Boden, während ich mich dicht beim Eingang hielt, bereit zur
Flucht, um zu beobachten, was der Hund tat. 

Bonnie rannte mit der Nase am Boden durch den Raum 
und landete schließlich vor dem Plastikvorhang, der das 
Wohnzimmer von der Küche abtrennte. Sie blieb stehen, 
spitzte die Ohren und stieß ein kurzes, sich wiederholendes
Bellen aus. 

Das war genug für mich. Auf gar keinen Fall würde ich 
ohne Begleitung meine Wohnung betreten, und wenn ich
zurück in den Laden und darauf warten musste, dass Ganesh das Geschäft schloss und später am Abend mit mir 
hierher kam. Andererseits konnte ich Bonnie nicht allein 
mit der Bedrohung lassen. Ich rief nach ihr, doch sie wollte 
nicht hören. Sie blieb vor dem Vorhang stehen und bellte 
unaufhörlich weiter, während sie kleine Scheinangriffe startete, einen Schritt vorsprang und sich dann sogleich hastig 
wieder zurückzog, als würde Vorsicht ihren Kampfeswillen
im Zaum halten. 

Ich schob mich ein klein wenig tiefer in den Raum.
»Bonnie! Komm her! Komm schon!« Ich kauerte mich hin 
und rief drängend nach ihr, doch der kleine Terrier wollte 
einfach nicht auf mich hören. 

Der Vorhang geriet raschelnd in Bewegung, teilte sich, 
und ein Mann trat dahinter hervor. Das Herz schlug mir bis 
zum Hals, auch wenn das Verhalten Bonnies mich längst 
gewarnt hatte, dass jemand hinter dem Vorhang lauerte. 
Bonnie stürzte sich auf den Fremden, doch im nächsten 
Moment stieß sie ein hohes Winseln aus und segelte, von 
einem wohlgezielten Tritt getroffen, quer durch das Zimmer. 

»Hey!«, ich machte einen Satz nach vorn, ungeachtet der 
Tatsache, dass ich mich damit von der offenen Tür und 
meiner einzigen Fluchtmöglichkeit entfernte. »Lassen Sie
meinen Hund in Frieden! Es ist doch nur ein kleines Tier!« 

»Schließen Sie die Tür«, sagte der Fremde mit leiser, kalter Stimme, aus der keine Regung erkennbar war. »Nehmen 
Sie den Hund, und sperren Sie ihn in ein anderes Zimmer. 
Wenn nicht, werde ich ihn töten.« 

Er meinte es ernst. Ich schloss die Wohnungstür hinter 
mir. Nun war ich mit ihm allein und seiner Gnade ausgeliefert. Bonnie war nicht einfach zu fangen. Sie sprang über 
meine ausgestreckten Hände hinweg, die Augen unablässig 
auf den Fremden gerichtet, und bellte immer noch wütend.
Endlich gelang es mir, sie zu packen. Ich sperrte sie ins Badezimmer, wo sie an der Tür scharrte und laut protestierend
bellte. 

Mein Besucher war unterdessen hinter dem Vorhang in
der kleinen Küche geblieben, die Hände vor dem Leib verschränkt wie ein professioneller Leibwächter. Er war ein großer Bursche in einem dunklen Anzug mit zurückweichendem
Haaransatz und einem Pferdeschwanz aus den verbliebenen 
blonden Haaren. Sein Schädel wirkte so vollkommen rund
wie ein Fußball. Er war nicht mehr so jung – ich schätzte 
ihn irgendwo in den Vierzigern –, doch er war so massiv wie 
ein gemauerter Schuppen. Ich hatte auf dem Heimweg keinen Mercedes draußen in der Straße gesehen, doch ich 
zweifelte keinen Augenblick daran, dass der Wagen irgendwo in der Nähe parkte, wahrscheinlich in einer Nebenstraße. 

»Schalten Sie das Licht aus«, sagte er mit der gleichen 
emotionslosen Stimme, mit der er unsere Konversation eingeleitet hatte. Wenigstens sprach er ohne Hinterhofakzent. 
»Und setzen Sie sich dorthin, auf das Sofa. Wir müssen uns
unterhalten.« 
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wurde, dass mein Toilettenschränkchen noch immer das 
kleine Fenster zum Garten blockierte. Lächerlicherweise
fand ich Zeit für einen Anfall von Verlegenheit. Er hatte das 
Schränkchen wahrscheinlich gesehen und den Grund für 
diesen erbärmlichen Versuch eines Verbarrikadierens durchschaut. Meine Mühen waren vollkommen vergeblich gewesen, wie sich nun herausgestellt hatte. Dieser Typ hatte es
nicht nötig gehabt, sich in Einbrechermethoden zu versuchen wie sein südländischer Kollege. Das hier war der Mann, 
der im Laden gewesen war und in der Nacht, als der Spanier 
(so nannte ich den Südländer inzwischen bei mir) vergeblich 
versucht hatte, bei mir einzubrechen, im Haus von Mrs Stevens in Putney. Bei Mrs Stevens hatte er eine Niete gezogen.
Der Spanier war bei mir ebenfalls erfolglos geblieben, dank 
Bonnie. Er hatte es nicht einmal bis in die Wohnung geschafft. Pferdeschwanz war also gezwungenermaßen selbst 
gekommen, um sich zu versuchen. Ich glaubte, eine gewisse 
Hierarchie zu erkennen. Dieser finstere Typ, dem ich in 
meiner eigenen Wohnung in der Dunkelheit gegenübersaß,
war einer von Grice’ Lieutenants. Er empfing seine Befehle
und Botschaften direkt von Grice. Der andere war ein gewöhnlicher Soldat. Die Tatsache, dass Grice seine rechte
Hand geschickt hatte, legte nahe, dass Foxleys Theorie korrekt war. Grice stand im Begriff, die persönliche Kontrolle 
über die Operation zu übernehmen, obgleich aus einiger
Entfernung. Foxley würde mit der Entwicklung zufrieden 
sein. Ich war mir nicht so sicher, ob ich mich freuen sollte. 

Ich warf einen Blick zum Fenster. Dort oben auf der
Straße war es noch immer vergleichsweise hell; der Himmel 
besaß das stählerne Grau vor dem Einsetzen der Abenddämmerung. Hier unten konnte ich kaum die Hand vor 
Augen erkennen. Mein Besucher war nur ein undeutlicher
Schatten. 

Er hatte sich bewegt, war zu einem Sessel beim Fernseher
gegangen und hatte sich dort niedergelassen, genau zwischen mir und dem einzigen Ausgang. Nachdem meine Augen sich an das schwache Licht gewöhnt hatten, konnte ich 
ihn besser sehen. Trotzdem blieb er nur wenig mehr als eine 
undeutliche Silhouette. 

Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, und ich war offen gestanden froh darüber. Seine Stimme machte mir genug Angst. 

Foxley hatte mich gewarnt, dass sich jemand mit mir in 
Verbindung setzen würde, und zwar schon sehr bald, doch
ich – und wohl auch Foxley – hatte nicht geglaubt, dass es so 
bald geschehen könnte. Als Folge davon war ich unvorbereitet. Im Schauspielerjargon gesagt: Ich hatte nicht genug Zeit
gehabt, um meinen Text zu lernen, geschweige denn zu rezitieren. Ich würde die Unterhaltung nach Gefühl führen
müssen. Es würde eine tour de force in Sachen Improvisation 
werden. Falls mir ein Fehler unterlief, falls ihm der Verdacht 
kam, dass ich für die Polizei arbeitete oder dass ich auch nur
die kleinste Unwahrheit sagte, würde er mich töten. Mir 
wurde bewusst, dass ich unwillkürlich den Atem angehalten
hatte, und ich zwang mich, angesichts der gegebenen Umstände so normal zu atmen, wie mir das möglich war. Meine 
Brust fühlte sich an wie zugeschnürt, und das Atmen kam
ungefähr so natürlich wie von einer eisernen Lunge. Selbst 
Bonnie im Badezimmer war verstummt. Ich hörte nur ein
gelegentliches Winseln und ein sporadisches Kratzen an der 
Tür. Auch sie lauschte, was der Fremde zu sagen hatte. 

»Sie wissen, warum ich hier bin?« 

Ich zuckte zusammen. Eine Frage war das Letzte, womit
ich gerechnet hatte. Es war ein geschickter Zug, direkt zum 
Kern der Sache zu kommen. Sie gestattete keinerlei Ausweichmanöver. Falls ich log, würde er es auf der Stelle merken. 

»Ich schätze, ich kann es mir denken«, antwortete ich. 
Meine Stimme klang, als käme sie aus einer Tüte, als wären 
meine Stimmbänder gelähmt. »Es hat etwas mit dem Film 
zu tun.« 

»Ja.« Ich hatte die richtige Antwort gegeben. In seiner 
Stimme lag ein Hauch von Billigung. Ich wäre ein Dummkopf gewesen, mir etwas darauf einzubilden. »Haben Sie 
ihn?« 

»Nicht hier«, krächzte ich. 

»Ich weiß, dass er nicht hier ist«, erwiderte er, und nun 
klangen seine Worte tadelnd. 

Selbstverständlich wusste er es. Er hatte die Zeit genutzt,
um meine Wohnung zu durchsuchen, genau wie er das 
Haus von Mrs Stevens in Putney durchsucht hatte. Es sah
nicht aus, als wäre alles auf den Kopf gestellt worden, weil
nur rücksichtslose Amateure (oder solche, die eine Neigung 
zum Vandalismus besaßen) eine Wohnung hinterließen, als 
hätte eine Bombe eingeschlagen. Ein echter Profi durchsucht einen Haushalt, ohne dass man hinterher irgendetwas
bemerkt. Mrs Stevens hatte es nur deswegen herausgefunden, weil sie überordentlich war und er den Fehler begangen 
hatte, den Toilettendeckel nicht wieder herunterzuklappen. 

Beim Gedanken daran, wie er methodisch meine Sachen 
durchsucht hatte, stieg erneut Übelkeit in mir auf. Er hatte 
alles durchwühlt, meine Kleidung, einschließlich meiner
Unterwäsche. Mein Bett, unter der Matratze, im Kopfkissenbezug, im Bettbezug, im Plumeau. Er hatte im Badezimmer gesucht, hatte meine Zahnpastatube aufgeschraubt 
und die Cremedose. Er war in der Küche gewesen, hatte den
Inhalt der Kaffeedose geschüttelt, die Tüte mit Tee, alles. Alles war von ihm berührt und von seiner Berührung besudelt 
worden, obwohl er keine Spuren hinterlassen hatte, nicht 
einmal einen Fingerabdruck, so viel war sicher. 

»Sie haben meine Wohnung durchsucht«, sagte ich 
dumpf. »Haben Sie auch die Wohnung über dem Laden
durchsucht? Nachdem Sie meinen Freund niedergeschlagen
haben?« 

»Den Inder meinen Sie? Er hatte ihn ebenfalls nicht.« 

Ja. Er war gelassen über den bewusstlos daliegenden Ganesh hinweggestiegen und hatte Onkel Haris Wohnung 
durchsucht. Das musste einiges an Zeit gekostet haben. In 
Onkel Haris Wohnung lagen jede Menge Papiere und Geschäftsbücher, die mit dem Laden zu tun hatten. Ganesh 
hätte jederzeit wieder zu Bewusstsein kommen können. 
Gott sei Dank war das nicht geschehen. 

»Wie sind Sie in den Besitz des Films gekommen? Hat 
Coverdale Ihnen den Film gegeben?«, lautete die nächste 
Frage. 

»Nein, hat er nicht. Er hat ihn im alten Waschraum hinter dem Laden versteckt, an dem Morgen, als er hereingestolpert kam. An dem Morgen, an dem Sie … an dem er 
verfolgt wurde. Der Waschraum wurde renoviert, und dabei
wurde der Film gefunden. Er steckte in einem alten Umschlag hinter ein paar Rohren.« 

Er dachte über meine Antwort nach und schien sie zu akzeptieren. Als er weitersprach, war seine Stimme wieder 
ausdruckslos. »Die Person, die ich repräsentiere, möchte 
diesen Film haben. Können Sie ihn beschaffen?« 

»Ja.« Das entsprach der Wahrheit. Foxley hatte es versprochen. 

»Er ist ein fairer Mann und wird Sie für Ihre Mühen bezahlen. Eintausend Pfund. Das ist eine Menge Geld. Ich bin 
sicher, Sie können es gut gebrauchen.«

Das konnte ich tatsächlich. Ich hätte es allerdings lieber
auf eine andere Weise verdient. Was das anging, die Polizei 
würde es mir zu gegebener Zeit sowieso wieder abnehmen,
selbst wenn alles genau nach Plan lief. Man würde sagen, 
das Geld wäre Beweismittel. Ich fragte mich, ob ich etwas 
dagegen unternehmen konnte, ob ich erreichen konnte, dass
ich es behalten durfte. Dann dachte ich ironisch, Warum
zerbrichst du dir darüber den Kopf, Fran? Eine Chance wäre 
zumindest besser als nichts. 

»Eintausend Pfund?«, fragte ich versonnen. Es fiel mir 
nicht weiter schwer, den richtigen Tonfall zu treffen. Er kam
ganz von allein. 

»Das ist richtig. Sind Sie einverstanden?« 

Ich zögerte. Das war keine Schauspielerei. Es war echt. 
Ich stand im Begriff, mich durchzuringen. »Ja, einverstanden«, sagte ich schließlich. »Ich weiß, dass Sie nach dem 
Film gesucht haben, aber … aber was ist mit dem Mann, der 
tot vor meiner Tür gefunden wurde? Ich will nicht auf die 
gleiche Weise enden. Verstehen Sie mich nicht falsch, aber
woher weiß ich, dass ich Ihnen vertrauen kann? Hören Sie,
ich will ja mit Ihnen ins Geschäft kommen, aber ich werde 
die Übergabe ganz bestimmt nicht an einem stillen Ort 
durchführen, beispielsweise hier in meiner Wohnung, wo 
nur Sie und ich alleine sind, wie jetzt. Ich versuche nicht, 
Ihnen Schwierigkeiten zu machen. Ich versuche nur, mich 
selbst in Acht zu nehmen.« 

Ich spürte seinen Zorn, obwohl er sich nicht gerührt hatte.
Hastig redete ich weiter. »Ich versuche nicht, mehr Geld von 
Ihnen zu erpressen. Sie können den Film haben, für einen
Riesen. Das ist absolut in Ordnung für mich. Aber ich … ich 
möchte ihn eigenhändig an die Person übergeben, die Sie … 
die Sie repräsentieren. Auf diese Weise weiß ich, dass er es 
ehrlich meint und nichts Unvorhergesehenes geschieht. Sehen Sie, Sie behaupten zwar, Sie repräsentieren jemanden,
aber vielleicht stimmt das ja gar nicht. Vielleicht repräsentieren Sie ja jemand ganz anderen. Woher soll ich das wissen? Ich gebe den Film Ihrem Boss oder niemandem, okay?« 

»Sie sind nicht in der Position, Bedingungen zu stellen«, 
sagte er gepresst. 

Ich war überzeugt, dass er bluffte. Ich war sehr wohl in 
der Position. Ich hatte die Negative – oder wusste zumindest, wo sie waren. Ich war bereit mitzuspielen und ihnen 
den Film für einen Riesen zurückzugeben. Sie wollten keine
weiteren Scherereien, nach dem, was Foxley gesagt hatte. Ich
hoffte nur, dass der Superintendent sich nicht geirrt hatte.
»Hören Sie, erklären Sie Ihrem Auftraggeber, was ich möchte, ja? Ich gebe zu, ich könnte das Geld sehr gut gebrauchen. 
Das gilt nicht für den Film. Er ist nutzlos für mich.« 

Er zögerte. »Mein Auftraggeber wünscht vielleicht einen 
Beweis, dass Sie tatsächlich Zugriff auf den Film haben.« In 
seiner Stimme schwang nun Sarkasmus. »Wir wissen 
schließlich ebenfalls nicht, ob wir Ihnen vertrauen können.« 

Geschickt. Ich konnte ihn kaum zur Wache schicken, um
nach dem Film zu fragen. Doch wenn Grice persönlich herkommen sollte, musste er überzeugt werden. Ich beschloss, 
das Risiko einzugehen. »Ich hab ihn entwickeln lassen«, gestand ich. 

Bei meinen Worten bewegte er sich. Bevor ich mich’s versah, war er durch den Raum und stand drohend über mir. 
Bonnie verlor unterdessen im Badezimmer die Geduld. Sie 
unternahm einen entschlossenen Versuch, sich durch die 
Tür zu kratzen, wobei sie hysterisch winselte. Der Lieutenant von Grice packte mich und riss mich mit einer einzigen fließenden Bewegung hoch. Er hielt meine Arme in einem schmerzhaften Griff gepackt. Ich hing zwischen seinen 
Händen wie eine Stoffpuppe, vollkommen hilflos, und fragte mich, ob ich soeben den größten und letzten Fehler meines Lebens gemacht hatte. Doch er musste es so oder so erfahren. Falls ich den Film übergab, würden sie augenblicklich bemerken, dass sie keinen unentwickelten Film, sondern einen Satz Abzüge mitsamt den dazugehörigen 
Negativen bekamen. Vollkommen unmöglich, dann noch
eine Erklärung abzugeben. Sie wären nicht mehr davon zu 
überzeugen, dass ich kein doppeltes Spiel mit ihnen spielte. 

»Warten Sie!«, ächzte ich. »Ich mache keine Scherereien! 
Als ich den Film entwickeln ließ, wusste ich doch überhaupt 
noch nicht, dass er für irgendjemanden von Interesse ist, 
oder? Ich dachte, vielleicht würden mir die Abzüge verraten, 
wer die Aufnahmen gemacht hat, aber ich konnte nichts 
damit anfangen. Ich kannte die Leute auf den Bildern nicht. 
Ich wollte den blöden Film immer nur seinem Besitzer zurückgeben, weiter nichts, und wenn Sie ihn haben wollen, 
können Sie ihn kriegen!« 

Er ließ mich los. Ich fiel auf das Sofa zurück wie ein nasser Sack. Ich war sicher, dass er mir beide Schultern ausgekugelt hatte. Er stand immer noch drohend über mir. 

»Wo sind die Abzüge?« Seine Stimme war dunkel und rau. 

»Bei den Negativen. Außer einem, den ich hier in meiner
Tasche habe. Ich wollte ihn … an einen sicheren Platz tun, 
zusammen mit den anderen, für den Fall, dass der Besitzer 
sich bei mir meldet und fragt, wissen Sie? Irgendwie hab ich
ihn übersehen. Hören Sie – es sind doch nur Urlaubsschnappschüsse, warum die ganze Aufregung?« 

Ich gab mir die größte Mühe, begriffsstutzig zu erscheinen, doch ich war nicht sicher, ob er meine Erklärung 
glaubte. Er streckte schweigend die Hand aus. 

Ich kramte in meiner Tasche und gab ihm den Abzug aus 
Joleens Papierkorb. Er ging damit zum Fenster und hielt ihn
so, dass das Licht der Straßenlaterne darauf fiel. Ich hörte, 
wie er ein leises Grunzen ausstieß. Er steckte das Foto in
seine Innentasche und kam zu mir zurück. 

»Wie viele von diesen Abzügen haben Sie?« 

»Vier. Der größte Teil des Films war unbelichtet. Ich
schwöre es! Es waren nur vier Aufnahmen darauf. Sie haben
eine dort, die drei anderen sind bei den Negativen, aber nicht
hier. Hören Sie, ich hätte sie fast weggeworfen! Sie sind nicht 
interessant oder irgendwas, überhaupt nicht!« Ich kreuzte 
meine Finger hinter dem Kissen. 

»Die Abzüge müssen zusammen mit den Negativen zurückgegeben werden, einschließlich sämtlicher weiterer Bilder, die Sie eventuell noch haben. Falls wir herausfinden, 
dass Sie Abzüge zurückhalten, wären wir sehr ungehalten.« 

Die Drohung in seiner Stimme bei diesen Worten hätte
wirklich jedem das Blut in den Adern erstarren lassen, nicht 
nur mir. 

»Hören Sie«, sagte ich flehend, und das war keine Schauspielerei, »ich möchte Ihnen ja wirklich alles geben! Ich bin 
froh, wenn ich das Zeug los bin, das Geld habe und nichts 
mehr davon höre! Ich schwöre, ich wollte nie in diese Geschichte verwickelt werden!« 

Das alles klang wundervoll ehrlich, und das war es auch. 
Er schien endlich überzeugt. »Sehr gut. Ich werde meinem 
Auftraggeber ausrichten, was Sie gesagt haben. Ich werde
mich wieder bei Ihnen melden. In der Zwischenzeit werden 
Sie mit niemandem darüber sprechen.« 

Er trat zur Vordertür, sie schwang auf, und er war verschwunden, nur noch ein Schatten auf der Kellertreppe. 
Trotz seiner Größe und seiner Masse bewegte er sich nahezu
lautlos. Wie ein Panther. 

Ich stieß mich mit den Händen vom Sofa ab und erhob 
mich. Meine Beine waren weich wie Marmelade. Ich stolperte zum Badezimmer und öffnete die Tür. Bonnie stürzte
an mir vorbei, doch ich hatte keine Zeit für den Terrier. Ich 
stolperte zum Waschbecken und übergab mich heftig. 

Als ich mich fast völlig geleert hatte, kehrte ich in mein
Wohnzimmer zurück und bemühte mich, einen klaren Kopf
zu bekommen. Ich hätte die Polizei informieren müssen, dass 
sich jemand mit mir in Verbindung gesetzt hatte, doch ich 
hatte Angst, die Wohnung zu verlassen. Sie wussten, dass ich 
kein Telefon besaß, und vielleicht beobachteten sie mich, um 
festzustellen, ob ich woanders telefonieren ging – oder das
Haus verließ, um mich mit jemandem zu treffen. Ich durfte
Daphne nicht in die Sache hineinziehen, und eine öffentliche 
Telefonzelle wäre zu verräterisch gewesen. Ich musste warten, 
bis Pferdeschwanz sich wieder mit mir in Verbindung setzte,
um mir Einzelheiten zum weiteren Vorgehen mitzuteilen. 


Es kostete mich einiges an Überwindung, in dieser Nacht zu
Bett zu gehen. Erstens geisterte das Bild von Pferdeschwanz 
durch meinen Kopf, wie er mein Bett durchsuchte. Es wollte
nicht verschwinden, obwohl ich das Bettzeug komplett abstreifte und zur Schmutzwäsche tat. Selbst wenn ich imstande gewesen wäre, dieses Bild zu vertreiben, erinnerte mich 
der Schmerz in meinen Oberarmen an meinen Besucher. 
Ich duschte in der Hoffnung, dass es mir hinterher besser
gehen würde, und gegen Mitternacht war ich endlich so 
weit, dass ich ins Bett schlüpfte. Bonnie hüpfte auf die Bettdecke und legte sich zu meinen Füßen hin. Ich hatte herausgefunden, dass Bonnie gerne in Gegenwart von Menschen
schlief. Ich vermute, es lag daran, dass ihre ursprüngliche 
Besitzerin im Freien gelebt hatte. 


In meinem Schlafzimmer unter dem Bürgersteig konnte 
ich hin und wieder Füße hören, die über mir vorbeigingen.
Die meiste Zeit war es ein lautloses kleines Kabuff, das sich
manchmal so unbehaglich anfühlte wie eine Gruft. Es gab
zwar ein Lüftungsgitter in der Tür, um zu verhindern, dass 
ich erstickte, doch ich ließ die Tür stets offen. Ich mochte es
einfach nicht, dort eingesperrt zu sein.


Vielleicht waren Bonnie und ich beide erschöpft von den 
Ereignissen des Tages. Wie dem auch sei, wir schliefen beinahe augenblicklich ein. 




